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Dr chemiſche Theil des vorliegenden Werkes ift nach den 
Smdbihern von Berzelius, Ldwig und $. Simon 
awotſen und eigentlich nur ein Auszug aus benfelben. 


Einige Wortheile glaube ich indeß auch in dieſem 


fe, obgleich mir eigene Erfahrungen nicht zu Ge: 
te fanden, dadurch errungen zu haben, daß ich die 
Arfultate mifroffopifcher Zorf Hungen zur Kritik der che⸗ 
den benußte, 


Im fpeciellen anatomifchen Theile folgt auf eine, fo 
“dl möglich rein dogmatiſche Darftellung des That- 
ſihüchen am Schluſſe jedes Abfchnittes eine gebrängte 
Werfiht des Materiald für vergleichende Gewebelehre 
ah zuleht, mit Eleiner Schrift, bie Geſchichte der Ne: 
“eitung des einzelnen Gegenftandes. ine Ausnahme 
zupte ih bei dem Druͤſengewebe machen, welches einer 





vI Vorrede. 

zufammenhaͤngenden, eigentlich hiſtologiſchen Unterſuchung 
bis jetzt nicht unterworfen wurde. Die vergleichend ana- 
tomiſchen Facta wurden nur aus Gaſtfreundſchaft hier auf— 
genommen, weil fie noch zu duͤrftig find, um ſich felbft- 
fländig niederzulaffen. Gewiß bedarf e8 nur Diefes offenen 
Bekenntniſſes, um zur Abhülfe aufzuforbern. 

Die hiftorifhen Angaben fchienen mir aus triftigen 
Gründen unentbehrlich. Bei Unterfuchungen, welche immer: 
bin eine befonbere Uebung und Apparate erfordern, bie ſich 
nicht in allen Händen befinden, find Autoritäten nit ganz 
gleichgültig, um fo weniger, je mehr die Anfichten ver: 
ſchiedener Beobachter über denfelben Gegenftand auseinander: 
weichen. Es galt, Beftätigung zu fuchen, wo fie fi) fin: 
den ließ. Und ift es nicht die zuverläfligite Beftätigung, 
wenn vergeflene Audfagen aus vergangenen. Zeiten, Die von 
feinen oder anderen PVorurtheilen geleitet waren, mit der 
unferigen zufammentreffen? Jene wenigflens find frei von 
dem Vorwurf, daß fie einem Namen von gutem lange zı 
Liebe weniger ſtreng in ber Prüfung gewefen feyen, unt 
auch uns Kann nicht der Verdacht treffen, ald folgten wii 
einer Fahne im Vertrauen auf den Führer. Denn wii 
verftanden ihn erft, nachdem wir felbftfländig die Wahr: 
heit gefunden hatten, und er war beöhalb eben vergeffei 
worden, weil er nicht verftanden worden war. Wenn abe 
biftorifche Studien zu dieſem Zwede unternommen werden 
jo genügt es nicht, die Autoren um ihre Meinung, um 
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das Keſultat zu befragen, welches fie ſelbſt auf ihre For⸗ 
Mungen gründen: man muß vielmehr, fo unbequem es ift, 
im Quellen nachfpüren, aus welchen die Meinungen ab: 
geleitet find. Die Geſchichte der legteren, wenn auch in 
anderem Beziehungen intereffant, war für unferen Zweck 
geichgultig. Viele Widerfprüche Iöfen fi), wenn man, 
fatt der Schlüffe, die Beobachtungen ber Autoren ver: 
dat, und wer diefer Widerfprüce wegen dad bewaffnete 
Ya unzuverläffig fehilt, wird lernen, daß man mehr dem 
Un, ald den Huͤlfsmitteln der Unterfuchung zu miß- 
tum habe. 


In der Schilderung ber phyfiologifhen Eigenfchaften 
vr Gewebe glaube ich nicht zu weitläufig gewefen zu fenn. 
die Phnfiologie der Gewebe ift die Grundlage der allge: 
wnm ober vationellen Pathologie, welche die Krankheitö- 
eile und Symptome ald gefepmäßige Reactionen einer mit 
tonthümlichen und unveräußerlichen Kräften begabten orga- 
üben Materie gegen abnorme dußere Einwirkungen zu 
greifen fucht. Ich habe Feine Gelegenheit vorübergehen 
“fm, um, wenn auch nur flüchtig, auf die Folgerungen 
Anumeifen, die fi) für die Erklärung Erankhafter Vor: 
füge aus den hier entwidelten Sägen ergaben. 


Die Abbildungen find fämmtlicd nach der Natur, faſt 
Ü durch diefelbe Hand und bei derfelben Vergrößerung 
Keine. Indem ich einem geuͤbten und unbefangenen 
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Kuͤnſtler die Anfertigung derſelben uͤbertrug, konnte ich 
ſie nicht nur vollendeter liefern, ſondern hatte auch eine 
Garantie mehr fuͤr die Richtigkeit des Geſehenen. 


guͤrich, den 1. October 1841. 


Der VWexrfaſſer. 
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Dı Sie und Gewebe ber thierifchen Körper zerfallen, wenn 
fe u dm Tode berfelben oder nach ihrer Trennung von ben 
ie uf chemiſchem Wege, fo weit es möglich if, zerlegt were 
den, in eine gewiffe Zahl von Grundſtoffen, welche der organiſche 
wi nit der lebloſen Natur gemein bat. 

3 dem gefunden menfchlihen Organismus ſind bis jetzt fol⸗ 
ei anfache Stoffe nachgewicfen: 

I. Sauerftoff. 


2 5 neferoff 
9. Etieftoff. 
1 Bohfenfloff. 
) orhon. 
& Chlor, 
1. Schwefel. 
8, Fluor. 


3. Kalium. 
W, Natrium. 
IL, Calcium. 
B Magnium. 
N Silicium. 
Uuminium. 
1, kiſen. 
6. Nangan. 
1. Vtan. 
IB, Arſenik (2). 
dieſen machen bie vier erften allein die Hauptmaffe ber Blüffig- 
ten und der weichen Gewebe aus; Kalkerde findet fih, in Ber: 
9 mit Phosphorfäure und Kohlenfäure, in reichlichem Maaße 
1 
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L. Rech’ ia tem Eaizu, weiche ans ten Ncbenrnieren erhalte 
werten, beebechtet. Ueber die Gegenwart des Arieniks im menid 
Sea Körper iũ erſi in dieſen Tagen, bei Gelegeabeit einer Legal 
sterfugung aber Arlenitwergittung, verhandelt werten. Raspai 
ut Erfila haben mittel tes Apparates von Barib in de 
Nustein unt Anschen eine Epur von Arſenik zu enttedien geglaul 
ud hielten es fir wahrſcheinlich, daß er in ten Körper burd) d 
wbotpherhaltigen Rahrungsmittel gelange, denen immer auch A 
fenit in Meinen Quantitaͤten beigemifcht if. Zlandin und Dar 
ger* beſtritten biefe Angabe und ‚zeigten, daß Flecken, welche den 
7 Arſenik aͤhnlich find, durch eine Berbindung von ſchwefelſaure 

und phosphorſaurem Ammoniak mit einer thieriſchen Subſtanz en 
ſtehen. Sie konnten ſelbſt in den Knochen keinen Arſenik auffinde: 

Dan Hat gefragt, ob dieſe Stoffe alle weſentlich dem Körp 
angehören ober ob fie nur zufällig durch die Nahrungsmittel, | 
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» Der Gaararıt, I, 48. 
3 Unterf, über d. Zieiſch verſch. Thiere. ©. 39. 


3 Lond. and Edinb. phil. may. V. 398. — Bat. Marchand in Poggen 
Am. XLV. 343, 


% P’Instttut No, 566. 


En — — 


Grundſtoffe. 8 


denſelben gelangen. Dieſer Unterſchied iſt nicht ſtreng burdhzufüh: 
sen, da alle Stoffe von außen zugeführt werben und alle Sub⸗ 
dann, die in den thierifchen Säften auflöslich find, auch ihren 
Bes duch den Körper machen müflen. Es kann fi) nur darum 
handeln, ob fie mit den thierifchen Geweben verbunden bleiben 
oder durch eine Anziehung einzelner Secretionsorgane alsbald wies 
der audgeführt werben. Die wefentlihen und unmefentlichen Be: 
Baudtheile waren fchärfer gefchieben, ald man noch glaubte, daß 
der erganifche Körper auch feine einfachen Stoffe aus den Elemen⸗ 
ten zu bilden ins Stande ſey. Für die Pflanzen fcheint dies aber 
durch die neueren und gründlicheren Verſuche widerlegt ’; bei ben 
Dieren macht die Bildung der Kalkerde für die erſte Entwidelung 
ver Susden noch Schwierigkeiten und es find wieberholte Ver⸗ 
ſuche, namentlich uͤber den Kalkgehalt der Eier, wünfchenswerth. 
Deb bei ben. Säugethieren, zur Zeit der Knochenbildung, der Kalt 
derch das müͤtterliche Blut zugeführt werbe, läßt fi aus der 
Unterfadung der fogenannten Lithopädien beweifen. Es find dies 
ſes Frͤchte, welche nach vollendeter Entwidelung durch eine fehler 
bafte Sage ober durch eine zufällige Verſchließung der Geburtäwege 
dan Uterus zurüdgchalten werden. In dieſem Falle findet man 
weh die Gefäße des Uterus ineruftirt und bei den Wiederfäuern 
die Schleimbrüfen, welche ſich an der inneren Oberfläche ber Gebärs 
witer öffnen, mit mikroſkopiſchen Körnchen von Kalkſalzen anges 
fi Später verknoͤchern auch der Uterus, die Eihäute und felbft 
Dele an der Oberfläche bes Foͤtus. Es fcheint alfe, daß durch 
die Gegenwart bed Foͤtus die Zufuhr ber Kalkerde unterhalten wird 
u daß, nachdem der Verbrauch berfelben durch ben Embryo aufs 
hört hat, eine Ablagerung in ben genannten Röhren und auf 
den Fa ftattfinbet. 

In Beziehung auf die Testen Beſtandtheile find alfo die 
nyaifhen Körper von benen ber tobten Natur nicht weſentlich 
Berfükben , benn wenn auch nur ein Heiner Theil der anorganifchen 
Eimente in die Zufammenfegung organifcher Weſen eingebt, fo 
kadet fich doch in diefen Bein einfacher Stoff, der nicht auch in 
ter lebloſen Natur vorkaͤme. Eigenthümlich aber verhalten fich die 
Berbindungen biefer Grundfloffe in organifchen Körpern. Zwar 
teten fie auch in reinem Zuflande ober in denjenigen binden 


IMeyen’s Pflanzenphufiologie, 11, 130, 532 ff. 
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Gombinationen auf, welde in der anorganifchen Welt die gewoͤhn 
lichen find und in unfern Laboratorien kuͤnſtlich hervorgebrach 
werben; viel häufiger aber kommen fie in Verbindungen vor, di 
ſich nicht leicht anders, als wieber. in ähnliche Verbindungen obe 
fogleih in_bie einfachen Grundſtoffe zerlegen und kuͤnſtlich nid, 
wieber zufammenfegen laſſen. 0 | 

Stidftoff und: Sauerfloff kommen rein, Sauerfloff und Kot 
Ienftoff in bindrer Verbindung ald Kohlenfäure im Blute vor ım 
Können aus bemfelben mittelft der Luftpumpe entwidelt und bdur« 
andere Gasarten auögetrieben werben, wie aus jeder anderen Fluͤ— 
figkeit, welche Gasarten aufgelöft enthält. Kohlenfäure findet fir 
im Harn, in ber Lungen» und Hautausbänftung; Stickſtoff, Kol 
Ienfäure, Kohlen und Schwefelwaflerftoff gasförmig im Darn 
Sauerfloff und Wafferftoff in bindrer Verbindung als Waffer bil 
ben das Vehikel aller thierifchen Flüͤſſigkeiten und durchdringei 
auch die meiſten der feſten Theile ſo, daß ſie ſie in einer Ar 
Aufweichung erhalten. Wenn durch Verdunſtung das Waſſer ſic 
von dieſen Stoffen trennt, ſo werden ſie hart und ſproͤde. Unte 
guͤnſtigen Umſtaͤnden ziehen fie wieder Waſſer an und erlange 
mehr oder minder volllommen ihre natürliche Geftalt, ja foga 
ihre Lebenseigenfchaften wieber, wie dies von mehreren niebere: 
Pflanzen und von einigen Infuforien befannt if. Nur reine 
Waſſer oder Waſſer, welches eine geringe Quantität Salz au 
gelöft enthält, kann von der getrodneten thierifchen Subſtanz au 
genommen werben; concentrirte Salzlöfungen ziehen vielmeh; 
nach fpäter zu entwidelnden Geſetzen, aus frifhen Geweben da 
Waſſer aus, worauf die Gonfervation ber thicrifchen Eubftanze 
mittelft Salzen beruht. Chlor und Waſſerſtoff find als Salzfauı 
im Magenfafte und auch im Safte des Blinddarmes enthalten; phos 
phorfaure und Eohlenfaure Kalkerde und Talkerde, ſowie pbo: 
phorfaures Natron kommt in den Knochen, den Eifchalen, Krebs 
Muſchelſchalen in großer Menge vor. In den Knochen erfcheine 
biefe Salze ſchon dem bewaffneten Auge in befanderen Gandlen al 
kryſtalliniſches Pulver abgelagert; jedoch iſt die fo beponirte Sut 
ſtanz nur ein Theil ber Kalkerde, welche die Knochen durchzieh 
während ein anderer, an den Knorpel gebunden und mit ihm N 
einem gleichartigen Gefüge verſchmolzen, dem Auge nicht wahı 
nehmbar ift, aber doch durch baffelbe Werfahren wie jener, ndm 
ud durch Behandlung mit Säuren getrennt werben Kann. Es i 


Ban 


Die Säfte und Gewebe der thieriſchen Körper zerfallen, wenn 
fe nah dem Tode berfelben oder nad ihrer Trennung. von ben 
Körpern auf chemiſchem Wege, fo weit es möglich ift, zerlegt wer 
den, in eine gewoiffe Zahl von Grundftoffen, welche der organifche 
Korper mit der lebloſen Natur gemein hat. 

In dem gefunden menfchlichen Organismus find bis. jest fols 
gende einfache Stoffe nachgewiefen: .. . 

1. Sauerftoff. 

2. Waſſerſtoff. 

3. Stieſtoff. 

4. Kohlenſtoff. 

3. Pooögher. 


11, Calcium. 
12, Mognium. 
1, Gilicium. 


15, Eifen, 

16. Mangan. 

N, Zitan, 

BA. Ä 
Bon diefen machen bie vier erften allein die Hauptmaffe ber Fluͤſſig⸗ 
Briten und der weichen Gewebe aus; Kalkerde findet fich, in Ber: 
bindung mit Phosphorfäure und Koblenfäure, in reichlihen Maaße 
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hatten und Kryſtallen von phosphorſaurem Ammoniaknatron an 
lich waren. 

Auch im Innern des lebenden Koörpers kommen Sieber 
von Salzen, namentlic) von Kalkſalzen vor, am häufigften i 
Geſtalt fehr kleiner Körnchen, jeboch auch in ausgebildeten Kryſtal 
formen. Als mikroſkopiſche Koͤrnchen erſcheinen bie Kalkſalze i 
den Gandichen ber Knochen und Zähne, in den Goncretionen at 
ber inneren Gefäßhaut, die bei alten Subjecten fo gewöhnlich fin! 
Nah der. Beobachtung von Haffenflein'-ift das Tapetum de 
reißenden Thiere mit einer Schicht mikroſtopiſcher Koͤrnchen au 
einem Kalkſalze, wahrſcheinlich pbosphorſaurem Kalke, bedeckt. Koͤrn 
chen von kohlenſaurem Kalke fand⸗ ich in dem Contentum der hi 
tigen Säde an ber Speiferöhre bed Regenwurmes und zwar i 
den vier hinterften, während die Concremente in bem vorderen Paar 
von berfelben chemifchen-Befchaffenheit, aber kryſtalliniſch find" 
Sn außerorbentlich feinen Koͤrnchen ſchlaͤgt fich die kohlenſaur 
Kalkerde in den Eyften nieder, welche die Cysticercus, Trichin 
und andere Blafenwürmer bewohnen. Auch die Kligelchen, welch 
bie Leibeshoͤhle des merkwuͤrdigen, unter dem Namen Proteus tens! 
bekannten Entogpon bed Regenwurmes ausfüllen, beftehen aus einen 
Kalkfalze und Iöfen fi in Salzfäure ohne Aufbraufen. — Dagegei 
erfcheint ber Tohlenfaure Kalt in ben-Sädchen, welche bei be 
Reptilien die Außtrittöftellen der Nerven an bem Schädel und be 
Rüdenwirbeln umgeben, in Geftalt fechöfeitiger Saͤulchen mit bo} 
pelter dreifeitiger oder fechöfeitiger Zufpigung ?, bie Eleinften Fein 
als 0,001”, die größten über 0,01 Lang. Aehnliche Kryſtall 
fand Ehrenb erg auch im Hinterhaupte bei Flußfiſchen und felb 
bei Säugethieren, namentlich Vespertilio murinus. Bei alle 
Wirbelthieren liegen Kryſtalle von berfelben Form und gleichfall 
aus Fohlenfaurem Kalte beſtehend, an gewiſſen Stellen des häutigel 
Labyrinths. Sie find bei den Fiſchen zu ganzen Drufen verwad 
fen. Eine ausfuhtlichere Beſchreibung derſelben laſſ en wir weite 





1 De lace ex quorundam animallum oculis prodennte atque de tapet 
lucido. Jenae 1836. 


2 Müll. Arch. 1835. ©. 581. Bel. v. Slebold, esenbaf 1836. ©. 5 
Balentin Repert. I, 21. 

3 Ehrenberg in Poggend. Ann. XXVIH, 465. Taf. VL. Huſchk 
in der Iſis. 1833. Hft. 7. I. Müller in beffen Archiv. 1834. &. 138. 
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unten folgen. Hierher gehören ferner zum heil bie Steinchen ber 
Birkelochfe, die in aͤlteren Subjecten fo gewöhnlich find, daß man 
fe wohl für normale Producte halten muß. Meiſtens beſteht zwar 
der Hirnſand aus Eugelförmigen Körpern, indeß ſah Balentin' 
a dnigen Fälten ‘auch Heine quabratifche Säulen. In der nor: 
zeligen Hülle von Ascidia mamilleta fommen nah R. Wagner * 
fieine, cheils zusgefchärfte, theild abgeſtutzte Kryftalle vor. Rhom⸗ 
boedriſche Kryſtalle von Eohlenfaurem Kalle hat Zurpin? an ber 
umeren Fläche ber Eifchale von Helix adsperse, Valentin in 
der Eiſchale der Eidechſe“ und einiger Schlangen und Gepien ® 
gefinden. Auch in den blinddarmförmigen Canaͤlen ber weiblichen 
Sruitalien der Schabe (Bletta orientalis) zeigen fih Kryſtalle in 
Tea uyinifiger fpiger homboeder oder rhomboedriſcher Tafeln ®, 
Ja Polppen, Schwaͤmmen und in vielen Pflanzen ſind kryſtalli⸗ 
eiche Bdungen gar nicht ſelten und ſchon feit- langer Zeit bekannt. 
Ja viden ber angeführten Bälle iſt es aber noch nicht aus⸗ 
gemacht, ob die Kryſtalle einfache anorganifche Nieberfchläge, oder 
nicht vielmehr Incruflationen organifcher Sormelemente find, ob 
fe alfe im. letzteren Kalle ihre regelmäßige Geftalt nicht blos ber 
weichen organifcheri Srundlage verdanken. Dft bleibt nämlich, 
nam mon bie Salze durch Säuren aufgeläft hat, eine organifche 
Behe zuruͤck, welche die frühere Form behält. Hier find drei 
Hk möglich: 1. die organifche Materie ift nur- ein Nieberfchlag 
a dena Kryſtall, dußerlich demfelben abhärirend. 2. Der Kruflall 
Et im Innern einer organifchen Zelle, dicht von der Zellenwand 
umsehen. SBeifpiele davon and Pflanzen hat Meyen angeführt”. 
Ya Krieger" find auch die Ohrkryſtalle ber Wirbelthiere jeder 
a einem haͤutigen Bläschen eingefchloffen. Diefe Kryſtalle unter: 
fücten fi) demgemaͤß nur durch ihre Bildungsſtaͤtte von ben 
metganiſchen kryſtalliniſchen Sebimenten. 3. Die Form der fcheinbar 


I Betauf u. Enden d. Rerven. ©. 48. fig. 25. 

1 the, d. vergl. Anat. ©. 60. 

3) Aunales d. sc. nat. 1832. 

ıMält Arch. 1836. ©. 256, 

5 eyert. 1838, ©. 311, fg. 5. 8. 

‘0. Siebold in Mält. Arch. 1836. ©. 52. Valentin, Repert. I, 114, 
T Mlanzenphyfiot. I, 331. 

€ De otolichis.. p. 35, 


’ 


6 Bindre Verbindungen. 


Gombinationen auf, welche in ber anorganifchen Welt die gewöhns 
lichen find und in unfern Laboratorien kuͤnſtlich hervorgebracht 
werben; viel häufiger aber kommen fie in Werbinbungen vor, die 
fich nicht Leicht anders, als wieder in ähnliche Werbindungen ober 
fogleih in_die einfachen Grmbfloffe zerlegen und kuͤnſtlich nicht 
wieder zufammenfegen laſſen. 

Stickſtoff und Sauerſtoff kommen rein, Sauerſtoff und Koh⸗ 
lenſtoff in binaͤrer Verbindung als Kohlenſaͤure im Blute vor und 
koͤnnen aus demſelben mittelſt der Luftpumpe entwickelt und durch 
andere Gasarten ausgetrieben werden, wie aus jeder anderen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche Gasarten aufgeloͤſt enthält. Kohlenſaͤure findet ſich 
im Harn, in ber Lungen⸗ und Hautausduͤnſtung; Stickſtoff ‚ Kobs 
Ienfäure, Kohlen und Schwefelwaſſerſtoff gasfoͤrmig im Darm. 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff in binaͤrer Verbindung als Waſſer bil⸗ 
den das Vehikel aller thieriſchen Fluͤſſigkeiten und durchdringen 
auch die meiſten der feſten Theile ſo, daß ſie ſie in einer Art 
Aufweichung erhalten. Wenn durch Verdunſtung das Waſſer ſich 
von dieſen Stoffen trennt, ſo werden ſie hart und ſproͤde. Unter 
guͤnſtigen Umſtaͤnden ziehen fie wieder Waſſer an und erlangen 
mehr oder minder volllommen ihre natürliche Geſtalt, ja ſogar 
ihre kebendeigenſchaften wieder, wie dies von. mehreren niederen 
Pflanzen und von einigen Infuforien befannt if. Nur reines 
Waſſer ober Waſſer, welches eine geringe Quantität Salz auf: 
gelöft enthält, kann von ber gefrodneten thierifhen Subſtanz auf: 
genommen werben; concentrirte Salzlöfungen ziehen vielmehr, 
nach fpäter zu entwidelnden Gefegen, aus frifchen Geweben das 
Waller aus, worauf die Gonfervation der thieriſchen Subſtanzen 
mittelft Salzen beruht. Chlor und Waflerfloff find als Salzſaͤure 
im Magenfafte und aud) im Safte des Blinddarmes enthalten; phos⸗ 
phorfaure und kohlenſaure Kalkerde und Talkerde, fowie phos⸗ 
phorfaures Natron kommt in den Knochen, den Eifchalen, Krebs, 
Mufchelfchalen in großer Menge vor. In den Knochen erfcheinen 
biefe Salze fhon bem bewaffneten Auge in befonderen Canaͤlen ale 
kroſtalliniſches Pulver abgelagert; jedoch iſt die fo deponirte Sub: 
ſtanz nur ein Theil der Kalkerde, welche die Knochen durchzieht, 
waͤhrend ein anderer, an den Knorpel gebunden und mit ihm zu 
einem gleichartigen Gefüge verſchmolzen, dem Auge nicht wahr: 
nehmbar iſt, aber doch durch daffelbe Werfahren wie jener, ndm: 
ih durch Behandlung mit Säuren getrennt werben kann. Es ifi 


Kryſtalle. 7 


gewiß, daß in ben Knochen ber phosphorſaure Kalk ſchon als 
bindre Verbindung während bed Lebens vorhanden iſt, denn bie 
Särherrüthe, welche von den Knochen des lebenben Thieres aus bem 
Blute angtyogen wirb, wenn man Xhiere mit biefer Subſtanz 
füttert, hat Berwanbtichaft zum phosphorfauren Kalle, aber nicht 
m einem einzelnen ber Elemente beffelben. 

Diefe and viele andere bindr gemifchte Salze, am häufigften 
Chlerarium, Chlorkalium, Ehlorammonium, ſchwefelſaures Kalt, 
kohlenſames Kali, ſchwefelfaures, kohlenſaures und phosphorfaures 
Natron unb boppelt kohlenſaures Ammoniak kommen theild im 
Serum des Blutes, theils in ben abgefonberten Säften vor; fie 
werben mittelſt der gewöhnlichen chemifchen Reagentien nachge⸗ 
wien, aber auch ſchon beim Werbunften ber Fluͤſſigkeit in Geflalt 

iſcher Kryſtalle gefällt. Aus dem Harn waren biefe Kry⸗ 
Rale (don den aͤteren Beobachtern, 3. B. Ledermüller, bekannt. 
In Samen foh fie Bauquelin?, im Eiweiß Raspail?, in ber 
enmpe H. Naſſe?, in der Allantoisfluffigkeit Gurlt*; Schdüs 
lein‘ hat auf die mikroſtopiſchen Kryſtalle in den Ererementen 
Zophlfer aufmerkſam gemacht und glaubte, fie zur Diagnofe des 
Zypfus beugen zu koͤnnen. 3. Müller fand fie auch in anderen 
Ererennten, Harrifon? entbedite Kryftalle aus phosphorfaurem 
Tnmoniak und Talk auf einzelnen Theilen des Bauchfells und der 
Kiecaeidea, un ſeitdem hat namentlich Gluge diefen Gegen: 
Nand verfolgt und die Kryſtallformen aus vielen gefunden und 
brankpaften Siiffigkeiten und Beweben befchrieben. Die kryſtalli⸗ 
uiſte Sedimente des Urins wurden durch Vigla genauer unters 
fuht‘. Aus dem Blute beſchrieb kuͤrzlich Hünefeld ” tafelfoͤrmige 
Srpfale, die heim Vertrocknen des "Blutes fi ausgefchieben 


| due. de chim. et de phys. IX, 64. - - 

? Sat. de chimie org. $. 1507. Pi, VIIE. fig. 19. 

iedem, und Treviranus Stier. V. 1. ©. 30. 

Betgl. Phyſiol. S. 544, 

GRuli. Acc, 1826. 6. 358. Taf. XL 

Ebendaſ. S. 281. 

iFricke u. Oppenheim Ztſchr. 1836. II, 510. 
NAnatomiſch⸗mikroſtop. Unterf. ©. 89. Taf. IV. V. 
YTExperlence. 1838: No. 26. 97. 

"Der Ehemismus in der thier. Organifation. S. 160. fig. 1.8. 
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hatten und Kryſtallen von phosphorfaurem Ammonialnatron aͤhn⸗ 
lich waren. 

Auch im Innern des lebenden Koͤrpers kommen Niederſchlaͤge 
von Salzen, namentlich von Kalkſalzen vor, am haͤufigſten in 
Geſtalt ſehr kleiner Koͤrnchen, jedoch auch in ausgebildeten Kyſtall⸗ 
formen. Als mikroſkopiſche Koͤrnchen erſcheinen die Kalkſalze in 
den Canaͤlchen der Knochen und Zaͤhne, in den Concretionen auf 
der inneren Gefaͤßhaut, die bei alten Subjecten fo gewöhnlich find. 
Nach der. Beobachtung von Haffenflein'-ift das Tapetum ber 
reißenden Thiere mit einer Schicht mikroſtopiſcher Körnchen aus 
einem Kalkfalze, wahrſcheinlich pbosphorſ aurem Kalke, bedeckt. Koͤrn⸗ 
chen von kohlenfaurem Kalke fand⸗ ich in dem Contentum der haͤu⸗ 
tigen Saͤcke an der Speiſeroͤhre des Regenwurmes und zwar in 
den vier hinterſten, waͤhrend die Concremente in dem vorderen Paare 
von derſelben chemiſchen Beſchaffenheit, aber kryſtalliniſch find ®. 
In außerordentlich feinen Koͤrnchen ſchlaͤgt ſich die kohlenſaure 
Kalkerde in den Cyſten nieder, welche bie Cysticercus, Trichima 
und anbere Blafenwürmer bewohnen, Auch die Kligelchen, welche 
die Leibeshöhle bed merfwürbigen, unter ben Namen Proteus tenax 
bekannten Entozpon des Regemwurmes ausfällen, beftchen aus einem 
Kalkfalze und Löfen fih in Salzfäure ohne Aufbraufen. — Dagegen 
erfcheint der kohlenſaure Kalk in den-Sädchen, welche bei den 
Reptilien bie Austrittöftellen ber Nerven an bem Schädel und. ben 
Rüdenwirbein umgeben, in Geftalt fechöfeitiger Saͤulchen mit boy: 
pelter breifeitiger ober fechöfeitiger Zufpigung ?, die kleinſten Heiner 
als 0,001, die größten über 0,01” Lang. Aehnliche Kryſtalle 
fand Ehrenberg auch im Hinterhanpte bei Stußfifchen und ſelbſt 
bei Säugethieren, namentlid Vespertilio murinus. Bei allen 
Wirbelthieren liegen Kryſtalle vom derſelben Form und gleichfalls 
aus kohlenſaurem Kalke beſtehend, an gewiſſen Stellen des haͤutigen 
Labyrinths. Sie ſind bei den Fiſchen zu ganzen Druſen verwach⸗ 
ſen. Eine ausfuhtlichere Beſchreibung derſelben laſſen wir weiter 


1 De loce ex quorundam animalium oculis prodeunte atque de tapeto 
lucido. Jenae 1836. 


2 Müll. Arch. 1835. ©. 581. Bel. v. Slebold, ebenbaf. 1836. ©. 52. 
Valentin Stepert. I, 21. 


3 Shrenberg in Poggend. Ann. XXVIIO, 465, Taf. VI. Huſchke 
in der fie. 1833, Hft. 7. 3. Müller in beffen Archiv. 1834. ©. 158, 
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unten folgen. ‚Hierher gehören ferner zum Theil bie Steinchen ber 
Zirbeldruͤſe, die in dlteren Subjecten fo gewöhnlich find, daß man 
fie wehl für normale Producte halten muß. Meiftens beftcht zwar 
ber Hirnfand aus Eugelförmigen Körpern, indeß ſah Balentin' 
in einigen Fällen auch Beine quabratifche Säulen. In der knor⸗ 
peligen Hülle von Aseidia mamillata fommen nah R. Wagner” 
Heine, theils zugefchärfte, theils abgeſtutzte Kryftalle vor. Rhom⸗ 
boebrifche Kryſtalle von kohlenſaurem Kalle hat Zurpin? an der 
inneren Fläche ber Eifchale von Helix adepersa, Valentin in 
der Eifchale der Eidechfe* und einiger Schlangen und GSepien ® 
gefunden. Auch in den blinbdarmförmigen Canaͤlen ber weiblichen 
Genitalien ber Schabe (Blatta orientalis) zeigen ſich Kroſtalle in 
Sam regelmäßiger fpiger Rhomboeber oder rhomboedriſcher Tafeln ®, 
Ja Polypen, Schwaͤmmen und in vielen Pflanzen find kryſtalli⸗ 
niſche Bildungen gar nicht felten und ſchon feit- langer Zeit befannt. 
In vielen ber angeführten Faͤlle iſt ed aber noch nicht aus 
gemacht, ob die Kryſtalle einfache anorganifche Rieberfchläge, oder 
nicht vielmehr Imeruftationen organifcher Bormelemente find, ob 
fie alfo im. leßteren Kalle ihre regelmäßige Geftalt nicht blos ber 
weichen orgamifchen Grundlage verdanken. Oft bleibt nämlich, 
wenn man bie Salze durch Säuren aufgelöft hat, eine organifche 
Maffe zuräd, welde die frühere Form behält. Hier find drei 
Faͤlle möglich: 1. die organifche Materie ift nur. ein Nieberfchlag 
anf dem Kryſtall, dußerlich demfelben adhaͤrirend. 2. Der Kryſtall 
liegt im Immern einer organifchen Zelle, dicht von ber Zellenwand 
umgeben. Beiſpiele davon ans Pflanzen hat Meyen angeführt”. 
Nah Krieger? find auch die Ohrkryſtalle der Wirbelthiere jeder 
in einem bäutigen Bläschen eingefchloffen. Diefe Kryſtalle unters 
fheiben ſich demgemaͤß nur durch ihre Bildungsſtaͤtte von ben 
anorganifchen kryſtalliniſchen Sedimenten. 3. Die Form ber fcheinbar 


1 Verlauf u. Enden d. Rerven. ©. 48. ig. 25. 

2 kehrb. d. vergl. Anat. ©. 60, 

3 Annales d. sc. nat. 1832. 

4 Müll Ardı. 1836. ©. 256. 

5 Reyart. 1838, ©. 311. ig. 5. 8. 

©». Giebotd in Mält. Arch. 1836. ©. 52. Valentin, Repert. I, 114, 


T Planzenphufot. I, 231. 
& De otolichis.: p. 15, 
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kryſtalliniſchen Körper wirb durch bie organifche Grundlage be: 
flimmt, in welcher die erdigen Beſtandtheile auf eine nicht weiter 
zu erörternde Weiſe deponirt find. Dies feheint bei den kugeligen 
Bildungen die Regel zu ſeyn. So fommen z. B. an ben Plexus 
choroidei und an anberen Stellen des Gehirns ovale Kugeln von 
beſtimmter Groͤße vor, welche ſich in Salzſaͤure unter Aufbrauſen 
loͤſen, aber eine Zelle mit Kern von der Form der Ganglienkugel 
zuruͤcklaſſen!; eine ſolche war alſo die Grundlage ber Kalkabla⸗ 
gerung. Die von Balentin entdeckten Kalkvepofita ber Eifchale 
geben bei Erhigung Kohle und hinterlaffen bei Behandlung mit 
Säure eine weiche Maffe, welche dußerlich noch die frühere Form 
und Structur an ſich trägt. Ebenfo verhalten fich die Kreböfteine ?. 
Im Urin hat Vigla fchwärzliche Kügelchen gefunden, welche als 
Nieberfchläge aud harnfaurer Magnefia erfannt wurden. Waſſer 
1öft die Subflanz auf, weldye den Kligelhen das ſchwarze Anfehn 
giebt, und diefe bleiben in der Korm von Schleimkügelchen ober 
noch kleineren zuruͤkk?. Auch bie fogenannten Kryflalldrufen in den 
Blättern von Ficus elastica find nichts anders, als incruflirte 
organifche Wildungen, baher .auch bie vorragenden Spigen, wie 
eine aufmerffamere Betrachtung lehrt, ohne die ben Kryſtallen 
eigenthuͤmlichen feharfen Kanten‘ Scheinbar fpießige Kryftalle 
werben auf die Weife dargeftellt, daß verlängerte Zellen fi incru⸗ 
fliren, wie fich bet ber Befchreibung bed Zahnſchmelzes ergeben 
wird. Die Form der zuruͤckbleibenden Zelle und namentlich die 
Gegenwart bed Zellenkerns läßt Feinen Zweifel übrig. 

Die Frage, ob wir im einzelnen Falle Nieberfchläge ober In⸗ 
eruftationen vor uns haben, ift in mancher Beziehung und nament- 
ih für die Theorie der Steinkranfheiten von Wichtigkeit. Die 
organifhe Subftanz in den Kernen ber Nierenfleine, das Binde: 
mittel nad) v. Walther, deutet darauf, daß noch etwas Anderes, 
als die Ueberfättigung des Harns mit Salzen, bei der Bilbung 
diefer Steine concurrire. Für unfre gegenwärtige Unterfuchung 
aber ift es gleichgültig, ob wir die Kryftalle für Acht ober unddht 
erklären; jedenfalls find die Beftandtheile berfelben ebenfo, wie in 


1 Remak, observ. anat. de syst. nerv, structura, p. 26, 
2 Vgl. Defterlen in Müll. Arc. 1840. ©. 432, 

2 l’Erperience. 1838. No, 27. 

« Meyen in Müll. Arch 1839. ©. 255. 
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bes anorganifchen Natur, bindr verbunden und fo auch als Salze 
den weichen Geweben ober den Fluͤſſigkeiten beigemifcht. 

Bon einigen anderen Metallen und Metalloiden, Eifen, Phos⸗ 
pbor, Schwefel, Fluor, Mangan, Silicium, ift ed nicht fo gewiß, 
ob fie in bindren Verbindungen den organifchen Stoffen nur bei: 
gemengt ober mit dieſen auf innigere Weife und im elementaren 
Zuftanbe verbunden find. Die meiſten derfelben Tonnten nicht auf 
dem gewöhnlichen chemifchen Wege dargelegt werben, fonbern nur 
bei ber Faͤulniß oder nady der Einaͤſcherung, alfo nach dem Zers 
fallen ber organifchen Beftanbtheile in die einfachen Elemente. Ich 
muß fpäter noch darauf zuruͤckkommen. 

Diejenigen Elemente aber, welche bie Hauptmaffe ausmachen, 
Kehlenſtoff, Waflerftoff, Sauerftoff und Stidftoff find in den 

meiſten thierifchen und pflanzlichen Subftanzen, wie bereits ange- 
geben wurde, zu brei und vier auf eine eigenthuͤmliche Art ver 
bunden; die meiften Stoffe, welche aus benfelben beftehen, koͤnnen 
weder kuͤnſtlich in die gewöhnlichen bindren Werbindungen biefer 
Elemente zerlegt, noch aus ben binden Verbindungen zufammen: 
gefegt werden. In anorganifchen Körpern, welche aus brei ober 
vier Elementen gebildet find, flehen in ber Regel je zwei und zwei 
in genauerem Bufemmenhange, und fo kann in einem Salze bie 
Säure, aus einem Rabical und Sauerftoff bindr gemifcht, von 
der bindr gemifchten Bafis durch eine flärkere Säure ohne Jer⸗ 
fegung der einen oder ber anderen getrennt werben. Von ben drei 
oder vier Elementen eined organiſchen Stoffes Täßt fi aber in 
der Regel kein einziger abfcheiden, ohne daß zugleich bie übrigen 
Sch vollftändig von einander trennen. Stoffe, die ſich fo verhalten, 
werben vorzugsweiſe organiſche Verbindungen und im Ge: 
genfage zu den einfachen ober entfernteren Elementen bie näheren 
thieriſchen und pflanzlichen Beſtandtheile genannt. Unter ben 
näheren Beftandtheilen des PflanzenreichE giebt. e8 zwar auch einige, 
die and nicht mehr ald zwei Elementen, Kohlenftoff und Wafler: 
hoff oder Kohlenftoff und. Sauerfloff, zufammengefeßt find; vie 
Materien aber, in welche bie thierifchen Gewebe und Flüffig- 
feiten zundchft zerfallen: oder welche durch gewiſſe chemifche Proce⸗ 
duren aus thierifchen Geweben und Flüffigkeiten erhalten werben, 
find aus wenigfiend drei Elementen und häufiger noch aus vieren 
gemifht, aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff, wozu in 
den zufammengefeßteren noch Stidftoff kommt. 
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Nach der älteren Annahme von Fourcroy u. A. find biefe 
drei oder vier Beſtandtheile alle in gleicher Weife und gleich innig 
mit einander verbunden. Die organifchen Stoffe werden demnach 
als ternäre ober quaternäre Verbindungen angefehen. Dann aber 
wären fie nicht blos fpecififh von den anorganifhen Körpern ver: 
ſchieden, ſondern ed müßten auch für bie lebende Natur ganz 
andere Gefeße der chemifchen Anziehung beftehen, als für die tobte. 
Die Wiſſenſchaft konnte ſich dabei nicht beruhigen und ed wurden 
verfchiedene Verſuche gemacht, die Erfcheinungen im Gebiete der 
erganifhen Chemie mit ben Grundlehren der anorganiſchen in 
Einklang zu bringen. 

Gay⸗Luſſac erklaͤrte die organiſchen Subftanzen gerabezu 
für Gemifche aus den bekannten anorganifchen Verbindungen, den 
Aether z. B. für ein Gemifh aus Kohlenwaflerftoff und Waffer, 
Eifigfäure ‚für ein Gemenge aus Kohlenoxyd, Waſſer und Koblen: 
waſſerſtoff. Berzeliud betrachtet alle organifchen Körper, welche 
Sauerftoff enthalten, als Oxyde von zufammengefegten Rabicalen 
oder ald Verbindungen folder Oxyde. Ein Belfpiel eines ſolchen 
zufammengefegten Radicals, welches fowohl mit Waſſerſtoff, als 
mit Sauerfloff Säuren zu bilden vermag und alle übrigen Eigen 
ſchaften der einfachen Salzbilder hat, kennt man Tchon lange am 
* Cyan, einem Körper, der aus gleichen Volumina von Stidftoff 
und Koblenftoff befteht. In ähnlicher Weiſe würden die organi⸗ 
ſchen Subflanzen, die aus Kohlenftoff, Wafferfloff und Sauerfloff, 
ober aus Kohlenftoff, Stickſtoff und Sauerftoff beftehen, ald Wer: 
bindungen von Sauerfioff mit Radicalen anzufehen feyn, die aus 
Kohlenftoff und Waſſerſtoff oder aus Kohlenſtoff und Stickſtoff be⸗ 
ſtaͤnden, wenn auch in anderen Proportionen, als die Verbindungen 
des Kohlenſtoffes mit Stickſtoff und Waſſerſtoff, die in der todten 
Natur vorkommen. Aether waͤre demnach zuſammengeſetzt aus vier 
Atomen Kohlenſtoff, zehn Atomen Waſſerſtoff und einem Atom 
Sauerſtoff, wobei alſo CNo das Radical wäre. Eſſigſaͤure wäre 
C'H°+ 30. Bei Körpern, die aus vier Elementen beftehen, 
müßten drei an ber Bufammenfegung des Radicals Antheil haben 
und biefed koͤnnte wieder aus einem bindren und einem einfachen 
Beftandtheile, oder aus zwei bindren zufammengefegt feyn, 5. B. 
aus Kohlenftiditoff und Waſſerſtoff oder aus Kohlenwaflerftoff 
und Stickſtoff oder aus Kohlenwafferftoff und Kohlenſtickſtoff 
uf. f. 
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Um dieſe Anficht als bie richtige zu erweifen, mußten Mit: 
tel aufgefunden werben, ben organifchen Körpern ihren Sauerftoff 
ganz oder theilweife zu entziehen und bie Rabicale ifolirt ober in 
verfhiedenen Oxydationsſtufen darzuſtellen, oder man mußte fuchen, 
den Sanerfloff durch Waflerftoff, Schwefel, Ehlor u. dgl. zu er: 
feßen. Allerdings iſt die Zahl von Erfahrungen biefer Art ſchon 
nicht mehr gering. Am volllomnienften trifft es zu bei bem Cyan, 
weiches doch auch ein organifcher Stoff, wenigſtens durch Zer: 
fegung organifcher Stoffe erhalten if. So verwandelt ſich das 
Ularfin (C«H 12 Ass +0) durch einfadhe Aufnahme von Sauer: 
foff in Alfargen (CıHıs Ass +50) und dieſes wirb wieberum 
durch reducirende Mittel, wie phosphorige Säure, zu Alkarfin 
mainanıdelt. Für die Effigfäure hat Liebig drei Orybationsftufen 
aufgefanden, Adehyb CHꝰ 40, acetylige Säure CH +20, 
während die eigentliche Effigfäure CH +30 ift'. Aether, ald 
Oryd des Rabicals C’H', kann ſich nit nur mit Sauerflofffäus 
ren verbinden (Effigäther), fondern auch feinen Sauerfloff gegen 
Chlor oder Jod abgeben. Ameifenfäure tauſcht den Sauerfloff 
gegen Chlor, Brom u. a. aud. Man ift übereingelommen, das 
Radical mit der Endſolbe — yl zu bezeichnen, 3. B. von Aether 
Aethyl, von Effigfäure Acetyl, von Ameifenfäure Formyl; ber ges 
wöhnliche Aether ift dann = XAethyloryd, Effigäther — effigfaurem 
Acthyloryd, Salzaͤther — ChHloräthyl, Weingeiſt = Aethyloxyd⸗ 
budrat. 

Bei der Thaͤtigkeit, womit in unferen Tagen bie früher fo 
wrnachläffigte organifche Chemie behandelt wird, mehren ſich mit 
jedem Zage die Xhatfachen, welche für die Richtigkeit dieſer Er- 
Härungöwweife zeugen. Auch ift fie jet von. den ausgezeichnetften 
Chemifern allgemein angenommen und nad Aller Anficht beruht 
der Unterfchieb zwiſchen Rabicalen in der anorganifden Chemie 
und denen in der organifchen nur barin, baß bie legteren zuſam⸗ 
mengefest find, daß ihre Verbindungen in erhöhter Temperatur 
und bei Einwirkung flarker chemiſcher Agentien unter fieter Ab: 
ſcheidung unorganifher Verbindungen, wie Kohlenfäure und Waſ⸗ 
fer, in der Regel in einfachere Verbindungen zerfallen unb daß 
daher die Rabicale nur felten für fi) dargeſtellt werben koͤnnen. 


1 Bgl. über Reduction der organ. Säuren durch Kalium Löwig u. Weibds - 
mann in Poggend. Ann. L, 8 
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Diefer lebte Umſtand ift aber Urfache, daß in den zufammengefeb- 
ten organiſchen Stoffen die eigentliche elementare Zufammenfeßung 
häufig nur vermuthet werben kann und daß verfchiebene Auslegun- 
gen möglich find, je nachdem man bie bekannte Anzahl ber Atome 
fo oder anderd zu einander ordnet. Dan kann über das Princip 
einig fen und doch im Einzelnen noch manden Grund zu Cons 
troverfen finden. So fragt es fi 3. B. ob ber Sauerfloff ber 
organifchen Körper immer nur als orydirenb betrachtet werben 
fole oder ob er auch an ber Bildung des Radicals Theil haben 
koͤnne; ob der Waflerfloff dem Radical angehöre oder mit bem 
Sauerftoffe verbunden als Waſſer im organifchen Körper enthalten 
fey. Möglich ift es auch, daß gewiſſe organifche Körper, welche 
von Einigen ald Oxyde zufammengefehter Rabicale angefehen‘ wer: 
ben, fhon Salze foldher Oryde mit Kohlenfäure ober mit organi- 
ſchen Säuren find. Die fetten Dele betrachtet Chevreul und alle 
Chemiker mit ihm ald Verbindungen von Fettſaͤure mit Delzuder; 
Zuder koͤnnte für eine Verbindung von Kohlenſaͤure, Aether und 
Waſſer, alfo für kohlenſaures Aethyloryb gehalten werden. Aehn⸗ 
liche Zweifel eriftiren fogae noch in der anorganifchen Chemie. 
Bekanntlich giebt es eine Schule, welche alle wafferhaltigen Saͤu⸗ 
ren ald Waflerftofffäuren betrachtet und alle Salze diefer Saͤuren 
als Verbindungen des Metall mit dem Radical der Waſſerſtoff⸗ 
fäure. Es wird z. 3. das Schwefelfäurehybrat, ftatt H’O + SO?, 
zufammengefeßt gedacht ald SO*-++-H?; hier ift SO* dad Radi- 
cal, welches an der Stelle von H? ein Atom Metall, 5. B. Na= 
trium aufnimmt, um bamit ein Salz, chwefelfaured Natron, zu 
bilden. — Ich kann hierauf nicht weiter eingehen und verweife 
biejenigen, welche über diefe Streitfragen gründliche Belehrung 
fuhen, auf Graham's Lehrbuch der Chemie, bearb. von Dtto. 
Braunfhw. 1840. S. 326 ff. und auf den allgemeinen Theil von 
Loͤwig's organifcher Chemie, wo auch die Anfichten von Berze⸗ 
lius, Dumas und Liebig angeführt und beurtheilt ‘werben. 
Meber Die Art, wie die Metalle und Metalloide in ben orga⸗ 
nifhen Stoffen enthalten feyen, find ebenfalls noch immer ver- 
fchiebene Anfichten zuläffig. Es wurde fchon vorhin der Mögliche 
keit gedacht, daß fie in ben gewöhnlichen anorganifchen Verbin: 
dungen, als Eohlenfaure, fehwefelfaure, phosphorfaure, falzfaure 
Salze u. dgl. den näheren Beftandtheilen beigemifcht ober im oxy⸗ 
dirten Zuſtande mit benfelben verbunden feyn möchten. Es ließ 
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fich daygm anführen, daß fie dann mittelft ber gewöhnlichen Rea⸗ 
gentien rembar feyn müßten. Indeß hat H.Rofe die Beobach⸗ 
tung gemeit, daß nach Vermiſchung Bleiner Mengen von Eifens 
orgbfalen nit den waͤſſerigen Loͤſungen mehrerer inbifferenter orga= 
niſcher Sie, namentlich von Eiweiß, Zuder, Gummi zc., auf 
Zuſatz vu Alali fein Eifen nieberfällt umb daß auch weber Schwes 
telaftehff, noch Gallaͤpfeltinctur eine Reaction auf Eifen her⸗ 
vorbredtin. Somit Bönnte das Eifen dennoch als Oxyd im Blut 
enthalten und nıe durch die Gegenwart von Eiweiß verftedt ſeyn. 
ber and die bekannten Werfuche von Engelhart forechen bagegen. 
Engelbart leitete durch eine waͤſſerige Loͤſung von Blutroth einen 
Sttem Ehlorgad, Die thierifche Materie ſchlug ſich darauf in 
tig weiße Flocken nieber, in Verbindung mit Salzfäure, unb 
binterle beim Verbrennen Beine Aſche; der ganze Gehalt von 
Erfen, Photphorfäure, Kalk und Alkali befand fi, durch ‚Chlor 
aufgelöf und von der thierifcyen Materie getrennt, in ber Fluͤſſig⸗ 
keit De mm nicht Säuren, fonbern Salzbilder bie mineralifchen 
Subſtarzen vom Blutroth ſcheiden und ba bie Salzbilder keine 
Verwandtſhaft zu Oryden haben, fo muß man fchließen, daß bie 
mineraliſchen Subſtanzen nicht im- orybirten Zuflande im Blutroth 
enthalten ſud, e3 ſey denn, daß man annähme, bad Chlor wirke 
zmochſt zerſehend auf den organiſchen Körper, entziehe ihm Waſ⸗ 
VerRufi unh die fo entſtandene Salzfäure-bilde mit bem Eiſenoxyd 
md Cierifen. "Noch eine andere Erklaͤrung biefer That⸗ 
lade giebt Aulper. Das Chlor bilde mit den Beſtandtheilen 
des Waſſers Salzſaͤure und chlorige Saͤure; die letztere trete an 
de Organic Subſtanz und verdraͤnge das Eiſen. Die Quanti⸗ 
it des Echwefeis im Eiweiß -und Faferfioff und. bed Phosphors 
M udern thieriſchen Beſtandtheilen ift im Verhaͤltniß zur Atomen: 
il der übrigen Elemente fo gering, daß Berzelius annehmen zu 
"fen glaubt, diefe Stoffe befänben fich in einem noch ganz un» 
—X Verbindungsverhaͤltniß, um ſo mehr, als Eiweiß und 
Fehr, nach Aubzichung bes Schwefels dunch Alkali, fid in 
Yen kigenſchaften bei. ber Pruͤfung mit anorganifchen Reactions⸗ 
ganz umveränbert -erweifen. Dieſer Umſtand macht «8 

* enwahrſcheinlich, daß Schwefel oder Phosphor Beſtandtheile 
organiſchen Radicals ſelbſt ſeyen. Auf der anderen Seite ver⸗ 


| Belletin des sc. phys. et natur. en Neerlande. 1839. p. 409. 
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halt fi Phosphor dem Stickſtoff in allen chemifchen Eharakteren 
fo ähnlich, daß es wohl benkbar ift, daß er benfelben auch in 
einer organifchen Verbindung vertreten koͤnne. 

Kuͤrzlich bat Hünefelb ein neues Mittel angegeben, woburd) 
bevwiefen werben foll, daß Eifen al& Oxyd im Blutroth enthalten 
fey '. Blut wurbe mit verfchiedenen Säuren verfegt und 6-8 Wo: 
hen in verkorkten Flaſchen aufbewahrt. Nach diefer Zeit war dafs 
felbe entfärbt und Reagentien wiefen die Gegenwart von Eiſen⸗ 
falzen nad). Am entfchiedenften wirkte ſchwefelige Säure. Non 
ihr vermuthet Hünefeld, daß fie fi zunächft mit dem Albumen 
und Blutroth zu auflöslichen Sufammenfegungen verbinde, das 
oxydiſche Eifenfalz des Blutes bedorybire und daß fo ein Theil 
fehwefelfaures Eifenorybul und entfärbtes Blut gebildet werde. 
Es ift aber eben fo. leicht möglich, daß durch bie lange Einwir- 
tung der Säure die organiſche Subftanz zerſetzt und auf Koflen 
ihres Sauerftoffed dad zuvor regulinifche Eifen orybirt werde, um 
fi alsdann mit ber Säure zu verbinden. 

Das Eigenthümliche der organifchen Materien beraht in Fol⸗ 
gendem: 

1. In. der Art der Entſtehung. Organiſche Subſtanz wird 
nur durch bie Entwickelung der Organismen gebildet, in den Pflan- 
zen aus den Elementen, in Thieren aus den Elementen und aus 
Stoffen von bereits organiſcher Bildung, pflanzlichen ober thieri⸗ 
ſchen. Welcher Art die Kräfte ſeyen, unter deren Einwirkung im 
lebenden Körper dieſe Combinationen zu Stande kommen, ift nicht 
bekannt. 

2. In der Zuſammenſetzung. Nicht blos daß mehr Elemente 
zur Bildung eines Koͤrpers zuſammentreten, wovon bereits die 
Rede war; eigenthuͤmlich iſt auch die große Zahl von Atomen bei 
Elemente, welche in einem Atom eined organifchen Körperd enthal⸗ 
ten find, kurz ausgedruͤckt, bad große Atomgewicht der letzteren 
Dabei find bie Proportionen, in welden die Mengen ber einfachen 
Atome in einem organifchen Atom zu einander fliehen, meiſten⸗ 
viel complicirter, wie in anorganiſchen Miſchungen. In keinem 
organiſchen Körper, der aus Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlen 
ſtoff beſteht, reicht der Sauerſtoff hin, um den Kohlenſtoff zu Koh⸗ 
lenſaͤure und den Waſſerſtoff zu Waſſer zu orydiren. 


1 Der Chemismus in d. thier. Organiſation. S. 123, 
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Auffallend if es ferner, wie fehr verfchieden in ihren Eigens 
ſchaften oft organifche Körper von ähnlicher Zufammenfekung find. 
So find 3. B. Zuder, Staͤrke, Bummi und Milchzucker aus ganz 
gleichen Duantitäten von Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Sauerftoff 
zufanımengefeht, iſom eriſch. Auch Weinfäure und Zraubenfäure, 
friſches und geronnenes Eiweiß find ifomere Werbindungen. Es 
deutet bied auf eine innere Verfchiebenheit in der Anorbnung ber 
Atome, die auch in vielen allen nachweisbar if. Gyanfaures 
Ammoniak und Harnſtoff enthalten beide N. G.H.O-.· Die Vers 
bindung der Atome in dieſen Subſtanzen muß man ſich aber auf 
felgenbe. Weiſe denken: 

Sm cyanſauren Ammoniak N.C:0 + N: H4 B, o. 

u Harnftoff C:0: + 2(N:H.). 
Babiasungen dieſer Art, in welchen eine gleiche Zahl von Atos 
men auf verfchiebene Weiſe geordnet ifl, werben metamere ge- 
nannt. Auch dadurch Fönnen zwei Eombinationen fcheinbar gleich 
und doch verfchieben ſeyn, daß die einfachen Atome in beiben zwar 
in demfelben- Berhältniß zu einander ſtehen, aber die abfolute Ans 
zahl verſchieden iſt. Died find die polymeren Verbindungen. 
Citronenoͤl und Zerpenthindl enthalten beide doppelt fo viel Wafler- 
ſtoff, als Kohlenftoff, allein ein Atom Citronenöl befteht aus Cio Hie, 
ein Atom Zerpenthindl aus CaHs. (Vgl. Löwig, a. a. O. 11, 750.) 

3. Zeichnen ſich die organifchen Verbindungen aus durch ihre 
Zerſetzbarkeit; dieſe tft vielleicht nur die Folge ihrer complicirten 
Zufammenfebung. Die Elemente behalten die Neigung, in einfas 
deren Berhältniffen und nad den gewöhnlichen Verwandtſchaften 
miammenzutreten; es bilden fi daher jedesmal Kohlenfäure und 
Vaſſer und die zurldbleibenden Atome gehen neue Verbindungen 
ein, die fpäter noch weiter zerfegt werben. Durch hohe Zemperas 
tırgrabe werben die organifchen Subftanzen zerfeht. Viele chemi- 
(he Agentien verbinden ſich mit einzelnen Beſtandtheilen derfelben 
und fcheiden .andere aus oder find Urfadye, Daß die anderen in neue 
Berbindungen zerfallen, wie z. B. die Dralfäure, nad Entziehung 
ihres Waſſers durch Schwefelfäure, in Kohlenfäure und ‚Kohlen: 
eryd zerfällt. Aber auch ohne ſolche Einfläffe, welche bier gerabe 
fo wirken, wie in der anorganifhen Natur, trennen fi) orga⸗ 
nifche Verbindungen oft bei gewöhnlicher Zemperatur in neue Koͤr⸗ 
per von theild anorganifcher, theild organifcher Miſchung. Man 
bezeichnet die Procefie, durch welche died gefchieht, mit dem Na; 

Sömmerring, dv. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 2 


18 Freiwillige Zerfeßungen. 


men ber freiwilligen Zerfegungen, obgleich auch fie zum Xheil 
durch beflimmte aͤußere Mittel eingeleitet unb unterhalten wer: 
den und nur felten erfolgen, ohne daß bie atmofphärifche Luft, 
Waſſer und eine mäßige Wärme auf die organifche Subftanz ein: 
wirken. 

Den chemiſchen Vorgaͤngen in der anorganiſchen Natur am 
naͤchſten ſtehen die ſogenannten freiwilligen Zerſetzungen, wo aus 
der Luft oder dem Waſſer, mit denen die organiſche Subſtanz ſich 
in Berührung befindet, Elemente angezogen werben, auf deren 
Koften die Umwandlung flattfindet. Es gehört hieher die Ory⸗ 
dation der Atherifchen Dele an ber Luft, indem ein Theil ihres 
Waflerftoffes mit dem abforbirten Sauerfloffe zu Waſſer und der 
übrige Theil höher orybirt wird. Ein Atom 


Bittermandelöl Cu,Hı0: 
mit 2 Sauerftoff OÖ; 
bildet ein Atom Benzoefäure CuH1O3 
und Waſſer - H350. 


Mit Berzelius betrachten die. meiften Chemiker die Zerfegung 
organifcher Subflanzen an ber Luft als einen langfamen, mehr 
oder weniger vollfländigen Verbrennungsproceß. Kommt die Luft 
mit allen Theilen der organifchen Subſtanz in Berührung, fo ift 
die Orpbation vollkommen: es entfichen aus Pflanzenftoffen Koh: 
Ienfäure und Wafler. If dagegen der Zutritt der Luft erfehwert, 
fo treten die Beftandtheile zu neuen Verbindungen zufammen, be 
ſtehend aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Sauerfloff. Dies find 
bie Producte ber Verwefung. 

Procefje der genannten Art werden, wie alle Verbrennungen, 
durch Wärme begünftigt. Wenn Stärke längere Zeit mit Wafler 
fteht, fo gebt fie, durch Aufnahme von 2 Atomen Waffer, in 
Zraubenzuder über: 

1 Atom Stärke C+H»01 

2. Atom Waffer H.O, 

1 Atom Traubenzucker 0 N.. On. 
Daſſelbe geſchieht ſehr ſchnell, wenn Stärke mit Waſſer über 100° 
erhitzt wird. 

Es giebt aber Fälle, wo organiſche Subſtanzen, in Waſſer 
gelöft und fich felbft überlaffen, ohne Stoffe abzugeben und ohne 
ſolche aus ber Luft oder dem Waſſer anzuziehen, durch eine bloße 
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Umſetzung ihrer Elemente in andere. Miſchungen übergehen. Soldye 
Jerfegungen find bei inbifferenten Verbindungen beobachtet wors 
den, wo ſich ber Waſſerſtoff zum Sauerfloff verhält ,wie im Waſ⸗ 
ſer. Es verwandelt ſich z. B. ein Atom Staͤrke (C2TA Oi0) in 
2 Atome Milchſaͤure (2[CsH10s]); aus 3 Atomen Cyanſaͤure⸗ 
hydrat = 3(N,C. H,O,) werben 2 Atome unlöslihe Cyanur⸗ 
ure = 2(N,C,H,0:). Die Gegenwart eines Stoffes, wel: 
der zu dem neu fich bildenden Berwandtfchaft hat, kann die Um⸗ 
kung der Beftandtheile befoͤrdern, gleichwie bie Gegenwart von 
Schwefelfäure die Orybation bes Zinks in Waſſer. So feben ſich, 
wenn Salzfäure zugegen ift, Blaufäure und Waſſer um in Ameis 
\mfäure und Ammoniaf; Ammoniak verbindet fi mit der Salz 
fü. Ameifenfaures Ammoniak zerfällt unter ähnlichen Umſtaͤn⸗ 
den wieber in Blaufdure und Wafler (Bel. Löwig, a. a. D. 
H, 547). 

Auch dieſe wirklich freiwilligen Zerfeßungen beförbert bie 
Wärme, Sie iſt ed, welche bei der trocknen Deflillation organi⸗ 
ſcher Subſtanzen die Entſtehung neuer Producte bedingt. Unter 
ihrem Einfluffe trennen ſich von manchen zuſammengefetzten Koͤr⸗ 
pern nur einzelne Verbindungen los, bie als ſolche ſchon früher 
vorhanden geweſen zu feyn fcheinen, z. B. von gewiffen nicht fluͤch⸗ 
tigen Säuren das Hybratwaffer; in anderen Faͤllen werden Com⸗ 
bimstionen aus ben Elementen neu erzeugt, verfchieden je nach dem 
angewandten Zemperaturgrade. Wird nämlich, nachdem ein Theil 
der Elemente als Waſſer oder Kohlenfäure ſich -verflüchtigt hat, 
a3 den Übrigen ein Körper erzeugt, weldyer bei ber gegebenen 
iemperatur flüchtig ift, fo entweicht ex unzerſetzt; durch Erhöhung 
der Temperatur kann aber auch diefer Körper aufs Neue zerlegt 
werden u. f. f. (Löwig. II, 575 ff.). Ä 

Auf eine merkwürdige Weile werden Zerſetzungen ber organi: 
ſchen Materie, die nicht von felbfi und nur zum Theil in ber 
Bärme einzutreten pflegen, durch gewiſſe Stoffe begünftigt, bie 
an den neu entfichenden Combinationen nit Theil nehmen und, 
wie es fcheint, nur buch ihre Gegenwart wirken. Sein zertheils 
tes Platin führt, ohne fich ſelbſt zu verändern, den Weingeiſt un 
ter Abforption von atmofphärifhem Sauerftoff in Effigfäure über. 
Diefelbe Unmwandlung, welche Stärke, Gummi, Mildyuder u. a. 
in der Wärme erleiben, bie Umwandlung in Traubenzuder, wirb 
durch die Gegenwart von Diaftafe und von verbünnter Schwefel: 
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ſaͤure herbeigeführt. Wenn Traubenzucker laͤngere Zeit mit ver⸗ 
duͤnnter Schwefelſaͤure gekocht wird, fo zerfällt er in Humusſaͤure 
und Waffer. — Hieher gehört auch noch die Werwanblung bes 
Zuders in Milchfäure mittelft der Schleimhaut bed Labmagens '. 

Sehr ähnlich den eben aufgezählten Zerfegungen find bie Pro: 
ceffe der Gährung und Faͤulniß, ähnlich 1. darin, daß nament: 
lich bei ber weinigen Gährung ber Zuder in zwei Stoffe, Alkohol 
und Kohlenfäure, zerfällt, deren Gewicht dem Gewichte des ange 
wandten Zuderd entfpriht, und 2. darin, daß bie Zerfegung ein: 
geleitet und begünftigt wird durch eine Subſtanz, die an ben neuen 
Producten nicht Theil nimmt und nur durch ihre Gegenwart zu 
wirten foheint, dad Ferment. Es unterfcheibet ſich aber Gährung 
und Faͤulniß von den zuvor angeführten Zerfegungsprocefien in 
folgenden zwei Punkten: 1. daß ber Stoff, welcher die Gährung 
vermittelt, unter gewifjen Umfländen fich dabei verzehrt, unter ans 
deren Bedingungen fich vermehrt, und 2. daß der chemifche Proceß 
‚von einer Entwidelung eigenthümlicher. organifcher Körper von 
thierifcher oder pflanzlicher Natur begleitet ifl. 

Es fcheint im gegenwärtigen Augenblide noch nicht möglich, 
eine Erklärung diefer Zerfegungen zu geben und fich eine Bor: 
fielung Davon zu machen, welche Rolle dad Platin, die Säuren, 
dad Ferment fpielen. Mitfcherlich begreift die Zerfegungen diefer 
Art unter-dem Namen Contactwirkungen, indem die vermit: 
telnden Körper nicht durch MWahlanziehung, fondern nur dur Be 
rührung wirffam feyen. Dies ift richtig, infofern man ed nidt 
als eine Erklärung, fondern als einen Ausdrud der Thatfache an: 
fieht. Berzelius fchreibt den Körpern, welche durch Contact wir: 
fen, eine eigne Kraft zu, welche er Fatalytifche nennt. Die 
ift gefährlicher, denn es werben dadurch Facta unter einen Ge: 
ſichtspunkt gebracht, die vielleicht auf fehr verfchiedene Weiſe zu er: 
täten find, Nifhungen und Zerfegungen durch Platinſchwamm 
kommen auch in der anorganiſchen Natur vor, wie die bekannte 
Entzuͤndung des Waſſerſtoffes, die Zerſetzung des Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyds. Man pflegt fie aus einer Verdichtung der Gasarten an 
ber Oberfläche des Platins zu erflären; dies paßt aber in keinem 
Fall auf die Übrigen Gontactwirkungen. Liebig ſieht als ben al 
gemeinen Grund berfelben eine Bewegung oder Erfchütterung an, 


1 Fremy, Comptes rendus. 1839. VIII, 960. 
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welche in Miſchungen, deren Beſtandtheile nur ſchwach gebunden 
ſeyen, ein Auseinanderweichen der Atome und Verbindung nach 
neuen, natirlicheren Ordnungen bewirken fol. Solche Erſchüͤtte⸗ 
rungen feyen theild mechanifche, theild werben fie burch eine in 
Zerſetzung begriffene Flüffigkeit und durch die Strömungen, welche 
von biefer ausgehen, hervorgebracht. Gegen biefe Theorie läßt 
fi) mandyerlei einwenden. Allerdings giebt es Stoffe, bie durch 
bloße Berührung ober geringe Erwärmung fich zerſetzen, wie bie 
fnallfauren Salze, Chlorftidftoff u. dgl: Aber die Zerſetzung des 
Baflerfioffiuperorybs Laßt fi) nicht auf diefe Weife erflären, da 
fe nur von wenigen Körpern (Platin, Gold, Silber, Saferftoff) 
bewickt wird. Liebig führt einige File an, wo offenbar eine Mi: 
Wyung, indem fie ſich zerfeht, die andere zur Zerſetzung gleichfam 
vofühet '. Er erinnert 3. B. daran, wie Zinn, welches die Sal: 
pererfaure leicht aber bad Wafler nur ſchwer zerlegt, bei der Auf: 
Iöfung in verbünnter Salpeterfäure auch eine lebhafte Waſſerzer⸗ 
fekung veranlaſſe. Auch bei ber Gährung ſcheint eine Zerfeßung, 
des Ferments, bie andere, des Zuderd, zu bedingen. Aber ber 
Grund diefer Mittheilung kann nicht blos die erregte Erfchüttes 
rung oder Bewegung ſeyn. Wäre bied der Fall, fo müßte bie 
Gaͤhrung, einmal durch Ferment eingeleitet, auch ohne Ferment 
weiter gehen, denn die Bewegung in ben Theilchen der Zuderlöfung 
müßte biefelbe Wirkung haben, wie die Bewegung im Ferment. 
Ah müßten, wenn bie Gontactfubftanzen nur erfchütternd wirf: 
ten, die Probucte der Zerſetzung in allen allen biefelben feyn. 
Die Probucte der Faͤulniß find aber von denen der trod'nen De: 
filstion verfchieden. Endlich läßt Liebig's Theorie bie Contact: 
wirtung der Schwefelfäure ganz unerflärt. Die Wiedererzeugung 
des Ferments bei der Gährung vergleicht Liebig ber Bildung von 
Dralfäure aud Oxamid?. Wird namlich Dralfäure und Oxamid 
zuſannnengebracht, fo zerlegt die Säure das Dramid fo, daß fich 
mit den Beflandtheilen des Waſſers Ammoniak und wieder Oral: 
fäure bildet. Die urfprünglich zugefeßte, fo wie bie neuerzeugte 
Säure theilen fih in das Ammoniak; es ift alfo nach der Ber: 
fegung bed Oxamids wieber ebenfo viel freie Säure vorhanden 


1 Die organifche Ehemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyfio⸗ 
logie. Braunſchw. 1840. S. 202 — 205; 
24.0.0. 6. 319, 
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wie vorher, und ed kann durch dieſelbe eine neue Quantität Ora⸗ 
mid zerfegt werben u. f. f. ind Unenbliche. Wenn died Gleihniß 
paffen fol, fo muß bad Ferment bie fliditoffhaltige Subflanz, 
aus welcher es fich regeneritt, zerlegen in Ferment und einen an⸗ 
beren Stoff, mit. welchem es ſich verbindet, und freied Ferment 
birfte am Ende der Gährung nicht in größerer Menge vorhanden 
feyn, als anfangs zugefeht worden iſt. 

Nah Cagniard Latour! ift die Gährung unb nad) 
Schwann? Gährung und Faͤulniß durch organifche Körper bebingt, 
welche, indem fie fi) aus ben faulenden und gährenden Subſtanzen 
ernähren, zugleich zerſetzend auf diefe Subftanzen einwirken. Die 
Bildung von -Infuforien und Schimmel bei der Faͤulniß iſt eine 
längft befannte Thatſache. Ebenfo gewiß ift ed Durch bie Unterfuchuns 
gen der beiden genannten Gelehrten, welche fpäter von Küsing”, 
Quevenne* und Turpin beſtaͤtigt und erweitert wurden, 
daß auch die Bier, Weinhefe und die Hefe im diabetifchen Urin 
mikroſkopiſche Pilze enthält. Es find runde ober ovale Körndhen 
. von 0,0023— 0,0040” Durchmeffer, welche theild einzeln vors 
kommen, theild in Reihen von 2—8 zufammenhängen. Auf einer 
Reihe ſtehen gewöhnlich eine ober mehrere andre Reihen chief 
auf. Während ded Brauens entflehen an ben anfangs einfachen 
Körperchen 1 oder 2 Sproffen, die ſich fpäter ausdehnen bis zur 
Größe der erſten Kügelchen, wieder neue Sproffen treiben u. f. f. 
Auch follen die Koͤrnchen der Hefe während ber Wirkung auf die 
Maifche fi. zufammenziehen und Samen austreiben, von benen 
fpdter wieber, wenn fie die Größe der Mutterkügelchen erreicht haben, 
Sproffen auögehen (Cagniardb Latour, Zurpin). Ob aber 
die Entwidelung ber Infuforien- und Pilze Urſache ber Zerſetzungse 
procefje und namentlich der Zerlegung des Zuders fey, bie iſt eine 
andere Frage, bei welcher wir noch etwas verweilen muͤſſen. 

Die Faͤulniß erfolgt am leichteften in ſtickſtoffhaltigen Sub⸗ 
ftanzen, wenn biefelben bei mäßiger Wärme und Feuchtigkeit fich 
ſelbſt überlaflen bleiben. Durch vollftändige Abfperrung ber Luft 


1 Institut. 1837. Dechre. Comptes rendus. 1838. Juill. 
2 Poggend. Ann. XLL 187, 

3 Srbpmann’s Journ. XL 387. 

4 ’Erperience. 1838. No. 26. 

5 Mem. de l’acad. d. sciences. T. XVII, 1840, p. 93. 
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kann fie verhindert werben, fie tritt aber ein, wenn bie organiſche 
Draterie nur geringe Zeit mit der Luft in Berührung war und 
ſchreitet dann fpäter weiter fort. Faulende Subſtanz kann gleich: 
ſam ald Ferment benugt werben, um der Faͤulniß fähige Stoffe 
fchneller zum Faulen zu bringen. Die Werbindungen, in welche 
die organiſche Materie beim Faulen zerfällt, find namentlich Koh⸗ 
Lenfäure, Bafler und Ammoniak; wenn Schwefel und Phosphor 
zugegen iſt, auch noch Schwefel: und Phosphorwaflerftoff, Urſa⸗ 
chen des übeln Geruches. Unter Mitwirkung ſtarker Salzbafen 
und bei möglichft reichlichem Zuſtroͤmen von Sauerfloff ſcheint auf 
Koften beffelben der Waflerfloff zu Waſſer, der Kohlenfloff zu 
Kohlenfäure und der Stidftoff zu Salpeterfdäure fi) zu orydiren. 
Es tanz fcheinen, als ob durch den Zutritt der Luft, wel: 
cher Bedingung des Eintrittes der Faͤulniß iſt, eine Orydation ober 
überhaupt ein chemiſcher Proceß eingeleitet werbe, welcher alsdann 
im Innern der Subftanz weiter fortfchreite. So wurde bie Sache 
bisher angefehen und die Infuforien galten als zufällige Bewoh⸗ 
ner fanlender Stoffe. Allein die Verſuche von Schulge' unb 
Shwann, welche Ure beftätigt ’, haben bewiefen, daß Luft durch 
Kali oder Shure geleitet oder Uber einer Flamme geglüht, die 
Faͤnlaiß nicht veranlaßt und daß, auch wenn die Luft eingewirkt 
hat, durch Kochen der organifchen Supftanz die Faͤulniß verhin- 
dert oder unterbrochen wird und nicht eher wieber eintritt, ald bis 
neue Luft zugelaffen wird. Die genannten Mittel koͤnnen aber 
den Sauerſtoff nicht verändern ober. zerfeßen, ed kann alfo auch 
der Zutritt des Sauerftoffes nicht der einzige Grund der Faͤulniß 
ſeyn. Dagegen machen diefe Werfuche ed wahrfcheinlih, baß das 
Prindip, welches durch die Luft zugeführt werben muß, damit es 
zur Zdulnig komme, eine organifche Materie fen. Wenn aber eine 
nganifche Materie Urfache der Faͤulniß ift, fo darf man allerdings 
mihh an die SInfuforien denken, deren Entwidelung mit ber 
Faulaiß immer gleichen Schritt hält. Die Anftedung ber Faͤul⸗ 
niß erfolgte durch Uebertragung ber Infuforien. Die faͤulnißwidri⸗ 
gen Mittel wären Mittel, welche die Infuforien töbten, wie benn 
in ver That alle e Gifte Antifeptifa find und z. B. Strychnin, 


1Poggend. Ann. XXXIX. 487. 


1 Aus dem Athenacam 1839 in Bibl. univers. de Geneve. T. AR. 
p IB. 
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welches nur für Infuforien und nicht für Pflanzen Gift ift, gi 
Faͤulniß, nicht aber das Schimmeln verhindert (Schw aun). 

die Infuforien felbft, oder ihre Eier ober eine im Allgemeinen * | 
lebungsfähige organifche Materie in ber Luft enthalten feyen, iſt 


nicht auszumitteln. Freilich iſt es etwas ſchwer, ſich vorzuſtellen, 


daß in jeder Luftblaſe alle die Arten von Pflanzen und Thieren 
enthalten ſeyen, die ſich moͤglicherweiſe, je nach den chemiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Infufton, in welche fie gerathen, daraus ent» 
wideln koͤnnen; von der anderen Seite ift auch die Annahme einer 
lebenden Subſtanz, die nicht fpecififch gebildet wäre, fondern fih 
nad) den Umftänden fo ober anders formen koͤnne, durch feine 
Thatſachen gerechtfertigt. | 

Es ift indeß die Zerfehung burch Infuforien ober Pilze nicht 
fo zu faflen, als ob alle Berbinbungen, die bei der Faͤulniß ent⸗ 
ftehen, unmittelbar durch den Lebendproceß ber -thierifchen oder 
pflanzlichen Organismen hervorgebracht wuͤrden. Aber dadurch, 
baß fie den faulenden Subſtanzen gewifle Elemente entziehen, vers 
anlaffen fie die zurüdbleibenden fi ihren natürlichen Verwandt⸗ 
haften gemäß zu neuen Combinationen zu vereinigen. Unter die 
fen Umftänden fcheint die Zerfegung ſich auch auf diejenigen in ber 
faulenden Fluͤſſigkeit gelöften Stoffe audzubehnen, welche von ben 
Infuſorien felbft nicht angegriffen werben. Harnfäure zerſetzt fich 
während der Faͤulniß in Blaufäure, Harnfloff und kohlenſaures 
Ammonium (Liebig). 

Gaͤhrung ift Faͤulniß in einer zuderhaltigen Fluͤſſigkeit und 
begleitet mit einer Zerfegung des Zuckers. Jede faulende Sub: 
ſtanz, in Zuderlöfung gebracht, bewirkt Gährung, gleich ber ‚Hefe, 
wenn aud) langfamer, fo wie umgelehrt der Harnfloff durch Hefe 
auf diefelbe Weiſe zerlegt wird, wie bei der Faͤulniß. Alle fäul: 
nißwibrigen Mittel verhindern auch die Gaͤhrung. Diefe tritt 
fpontan nur dann in ben zuderbaltigen Säften ein, wenn biefel- 
ben zugleich eine flidfloffbaltige Materie enthalten. Solche find 
ber Kleber und bad Eiweiß, welche fi im Zraubenfafte, im Walze 
u. f. f. befinden. Zugleich ift aber nothwendig, daß die gaͤhrungs⸗ 
fähige Subſtanz einige Zeit mit der Luft in Berührung fey. Ohne 
Luftzutritt erhält ſich Zraubenfaft Jahre lang unverändert; eine 
einzige Luftblafe reicht aber hin, Gährung einzuleiten, die dann 
auch im abgefchlofienen Raume weiter fortgehbt (Gay: Luffac, 
Schwann). Dur Kochen wird die Gaͤhrung verhindert, ebenfo 
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durch Gluͤhen ber Luft und Durchleiten derfelben durch Kaliloͤſung 
und Säuren. Bei der Gaͤhrung zerfällt ein Atom Zraubenzuder 
(CsHs013) in’ 2 Atome Weingeift (CoHs0.) und 4 Atome 
Kohlenfäure (0.O2)3 zugleich geht bie ſtickſtoffhaltige Subftanz 
in Hefe über, wahrfcheinlich ebenfalls unter Entwidelung von Koh: 
lenſaͤure. Die früher losliche ſtickſtoffhaltige Subſtanz wird un⸗ 
loͤslich, aber nicht in Folge einer Drybation ober irgend einer ans 
deren chemiſchen Metamorphofe, fondern burchebie Entwidelung ber 
zwor befchriebenen Kügelden. Die Hefe, die fi bei der Gäh: 
ung bildet, erregt aufs Reue Gährung in Siüffigkeiten, welche 
Zuder gelöft enthalten; befmbet fi neben dem Zuder no Kle⸗ 
ber oder Eiweiß in ber Löfung, fo wird auch dieſes wieber zu 
Kr. Kinſtlich laͤßt fi die Erzeugung der Hefe begünifligen, 
wera man ben gährenden Flüffigleiten ſtickſtoffhaltige Pflanzenftoffe 
zafihrt, wie Mehl von Bohnen, Erben, Linfen. In reiner Zucker⸗ 
fung wirb Feine neue ‚Hefe gebildet. Es reicht daher in einer 
Fläffigkeit, Die neben dem Zuder auch Kleber oder-Eiweiß in hin: 
reihender Menge enthält, ein Minimum von Hefe hin, um allen 
Zuder zu zerſetzen; in reinem Buderwafler wirb aber von einer be⸗ 
finmten Quantität Hefe nur eine beflimmte Menge Zuder zerfebt. 
Bern die Menge der Hefe gerabe zureicht, um den vorhandenen 
Zuder zu zerlegen, fo befitt der nach der Gaͤhrung ſich abfegende 
Bobenfag Feine gährungerregende Kraft mehr. Daffelbe findet fatt, 
wenn ein Theil Zuder unzerſetzt geblieben if. Der Bobenfab wird 
zerſetzte Hefe genannt; ex beſteht aus ben Häuten der zerfpreng- 
ten Kügelchen ber Hefe (Cagniard Latour) und enthält keinen 

Etiftoff mehr. Der Stidftoff ift ald Ammonium entwichen. 
Sich felbft überlaffen geht die Hefe im feuchtem Zuflande leicht 

in Faͤulniß über und entwidelt Kohlenfäure und. Ammonial.. 
Daß die Zerſetzung des Zuderd eine Folge bed Keimend ber 
Gaͤhrungspilze in der flicfloffreichen. Subftanz ift, kann nach dem 
Allem wohl nicht bezweifelt werden. Dan darf bazu noch ein 
Experiment von Colin anführen, welcher fand, daß ber loͤsliche 
heil des Ferments unfähig ift, Gährung zu bewirken. Was 
aber auf dem Filtrum zurüd bleibt, find eben nur die Pilze. Auch 
ſcheint der folgende Verfuh, den Schwann meuerlich angeftellt 
bat, baflır zu fprechen‘. im langes Reagentiengläschen wurde 
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mit einer fhwachen, durch Lakmus ſchwach blau gefärbten Zucker⸗ 
loͤſung gefuͤllt und ſehr wenig Hefe zugeſetzt, ſo daß die Gaͤhrung 
erſt nach wenigen Stunden beginnen konnte und die Pilze vorher 
ſich auf den Boden abſetzten. Es begann die Roͤthung der blauen 
Fluͤſſigkeit durch die ſich bildende, aber aufgeloͤſt bleibende Kohlen⸗ 
ſaͤure wirklich vom Boden des Gläschens, Wurde anfangs ein 
Steg in ber Mitte des Glaͤſchens angebracht, fo daß auch darauf 
Pilze fih ablagern Ionnten, fo begann fie vom Boben und von 
biefem Stege. Aber” es ift damit, wie bereits bemerkt worben, 
nicht gemeint, baß bie Pilze Zuder aufnähmen und Kohlenfäure 
und Weingeift von fich gäben. Es ift nicht einmal wahrfcheinlich, 
bag fie auf die Beftandtheile des Zuckers direct einwirken. Zwar 
wird bei ber Gährung, wenn fie im abgefchloffenen Raume ftatt- 
findet, aus gleihen Quantitäten Zuder nicht fo viel Alfohol ge: 
bildet, ald wenn die Luft freien Zutritt hat, und Liebig fieht als 
Grund davon an, daß ber Sauerftoff von einem Theile Zuder zur 
Bildung neuer Hefe verwandt werde und aus beffen übrigen Ele⸗ 
menten ftatt der Koblenfäure und des Alkohols fauerftoffärmere 
Probucte gebildet würden. Indeß würde fi) auch danach die 
directe Einwirkung immer: nur auf einen Theil bed Zuckers be⸗ 
ſchraͤnken und zubem ift Gährung möglich, ohne baß etwas vom 
Zuder verfehwindet. Die Zerfegung, welche die ſtickſtoffhaltige Ma- 
terie erfährt und vielleicht die Kohlenfäureentwidelung aus berfel= 
ben bedingt mittelbar die Zerlegung bed Zuckers. Nah Doͤ⸗ 
bereiner wird Gährung auch durch Sättigung ber zuderhaltigen 
Fluͤſſigkeit mit Kohlenfäure eingeleitet (vgl. indeß Berzelius Lehrb. 
VIII, 80), vieleicht auf diefelbe Weife, daß die abforbirte Kohlen 
fäure fich fpäter wieber losreißt und die Kohlenfäure des Zuders 
mit ſich zieht. Hier würben Liebig's zuvor angeführte Beiſpiele 
von Zerfegung durch Verführung paſſen, namentlich der Fall, wo 
gewiffe Oxyde, indem fie mit Waſſerſtoffhyperoryd zufammenge= 
bracht werden, in bemfelben Augenblide ihren Sauerfloff verlie- 
‚ ren, wo fich der Sauerfloff des Waſſerſtoffhyperoxryvds vom Waſ⸗ 
fer trennt. 

Es bleibt noch zu erklären, wie Ferment in bloßer Zuders 
loͤſung Sährung bewirkt. Wielleicht durch Zerfebung der ben Pflan⸗ 
zen noch anhaftenden ſtickſtoffreichen Subſtanz: dafür ſcheint zu 
Iprechen, daß audgewafchene Hefe keine Gährung erregt, doch 
fönnte bei dem Auswafchen auch ein Platzen ber Zellen flattfin- 
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den. Vielleicht durch Einwirkung auf das Wafler, eine Art Athmungs⸗ 
proceh. WBielleicht daß felbft ein Xheil der Hefe ber übrigen zur 
Rahrung bient, wobei nad) unb nad Hefe verzehrt wird, wie 
denn in der That ihre Menge nach und nah abnimmt. Daß 
Hefe, die in Zuderlöfung Tag, ihre Kraft verliert, hat entweder 
in einem Plagen ber Zellen feinen Grund oder darin, daß bei 
Mangel an eigentliher Nahrung, db. h. an fiettoffhaltiger Sub: 
ſtanz, Beine Keime gebildet werben. 

Immer aber ift die Zerfegung bed Zuckers, wie fie bei der 
Gaͤhrung erfolgt, eine eigenthuͤmliche; die Eigenfchaften der Hefe 
miſſen darauf Einfluß haben. Aehnlich fol, wie erwähnt, bie 
Lehlenſaͤure und nad) Gay⸗Luſſac aud bie Elektricität wirken !, 
der ganz andere Probucte giebt ber Zucker bei trodener Deftilla: 
tim, andere wenn er in einer erhöhten Temperatur (35 — 40°) 
gelöft fich felbft überlaffen bleibt. Hier tritt bie fogenannte fchleis 
mige Gährung ein, ed entfteht Effigiäure, Mannit und Gummi. 

Scheint es auch, daß wir für jest noch verzichten muͤſſen auf 
die Erkemtniß ber Kräfte, von welchen biefe Zerfeßungen organis 
fer Materie abhängen, fo find doch die Umwandlungen felbft ber 
Beobachtung zugänglich und verfprechen für die Phyſiologie des 
gefunden und Franken Körpers im hoͤchſten Grabe fruchtbar zu wer: 
den. Ban weiß, daß bdiefelben Elemente, und in gleichen Pro: 
portionen gemifcht, Materien von ganz verfchiedenen Eigenfchaften 
darſtellen koͤnnen, daß organifche Körper durch Aufnehmen ober 
Ahgeben von einem Atom Wafler oder Sauerfloff fih in Stoffe 
von fehr verfchiebenen chemiſchen und phufilalifchen Qualitäten 
umwandeln, baß in organifchen Körpern, wie in unorganifchen, 
anter Umfländen ein Austaufch eines Theils ihrer Elemente gegen 
eine gleiche Zahl Elemente von gleicher chemifcher Qualität ſtatt⸗ 
findet, wie 3. B. von Sauerfloff gegen Chlor oder Schwefel, von 
Stickſtoff gegen Phosphor oder Arfenit. Sieht man, wie ver: 
wanbt einander bie organifchen Subflanzen in ihrer Zuſammen⸗ 
fegung find und mit wie geringen Mitteln bie mannichfaltigften 
Sombinationen erzielt werben, fo muß man hoffen, die primären, 
änfacheren und allgemeiner verbreiteten pflanzlichen und thierifchen 
Grundſtoffe aufzufinden, durch deren Mobification die fpecififchen 
Eunbflanzen ber * Füſſigkeiten und Organe gebildet werben; man 
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kann erwarten, die Modificationen felbft kennen zu lernen und bie 
Umftände, unter welchen fie herbeigeführt werben. Die Pflanzen: 
chemie hat fchon feit Längerer Zeit bedeutende Schritte zu dieſem 
Ziele hin gethan. Man darf nur an bie chemifchen Proceffe bein: 
Keimen, die Entwidelung der Diaftafe und ihre Einwirkung auf 
das Stärkmehl erinnern, an die Verwandlung ded Amygbalins 
in Bittermandeloͤl durch Emulfin und des Bittermandeldls in Ben- 
zoefäure durch den atmofphärifchen Sauerfloff u. f. f. Aber auch 
die Boochemie hat Facta bdiefer Art aufzumeilen; wir rechnen da⸗ 
bin namentlich die Entdedung des Proteins, die neuen Analyfen 
der Beftanbtheile des Harns und die Verfuche über kuͤnſtliche Ber: 
bauung. Um fo bebenklicher aber wirb es, Subſtanzen ald nähere 
Beſtandtheile bed thierifchen Körperd anzufehen, welche aus zu⸗ 
fammengefesten Zlüffigkeiten durch Anwendung nicht blos ber 
Wärme, ſondern auch der verfchiebenartigften Reagentien dargeſtellt 
worben find. Die bekannten Analyfen der Sale haben ſolche Sub: 
flanzen in Menge geliefert. 


Zu den organifchen Materien gehören ſowohl die durch den 
Lebensproceß organifcher Körper gebildeten Stoffe, als auch bie 
kuͤnſtlich durch gewiffe Operationen aus biefen erzeugten, fo lange 
fie die Eigenthuͤmlichkeiten dev Mifhung organifcher Verbindungen 
behaupten. Die meiften der Materien, welche wir jest im Ein- 
zelnen zu befchreiben haben, rechnen wir zur erfien Art und fehen 
fie als Educte an, obſchon wir nicht mit Sicherheit behaupten 
koͤnnen, wie weit die Methode der Darftellung auf ihre Bildung 
Einfluß hat. Zu den künftlich hervorgebrachten gehört aber 5. B. 
der Leim, welcher durch Kochen aus Knorpeln und aus gewifien 
Bafergeweben gewonnen wird. Bon ben Zerſetzungsproducten und 
den Verbindungen organifcher Stoffe mit anorganifchen werbe ich 
nur diejenigen aufnehmen, welche entweder ſchon im lebenden Or⸗ 
ganismus vorgehen können oder zur Erklärung ber Zuſammen⸗ 
fegung organiſcher Stoffe wichtig find, oder endlich die Verwandt⸗ 
(haft der’ organifchschemifchen Proceffe mit den chemiſchen Procef: 
fen in der todten Natur nachweifen. Hinfichtlich der übrigen ver⸗ 
weife ich auf die angeführten Handbuͤcher. 

Uebrigens ſoll im Folgenden nur von den Eigenſchaften der 


DOrganifche Materien. 29 


formlefen Daterien die Rebe feyn. Das erſte Erforberniß bei 
chemiſchen Unterfuchungen ift, mit wenigftend mechanifch gleichförs 
migen und einfachen Körpern zu operiten. Dagegen bat die Zoo⸗ 
chemie oft genug gefündigt, und wer bei chemifchen Arbeiten auch 
as Mikroflop zu Hülfe nimmt, Tann fi überzeugen, daß oft 
zufanımengefeste Körper, Bläschen mit einem mehr ober weniger 
füffigen Inhalt, für Niederfchläge einer einfachen, in Waſſer uns 
loͤslichen Subftanz gehalten worden find. Bon ben Gährungspil: 
zen habe ich dies bereit angeführt; bei ber Analyfe des Pigmente 
enden die Haut ber Pigmentbläschen, der Kern berfelben und 
die Subflanz der Pigmentförperchen, alfo wenigſtens dreierlei ches 
wiih verfchiedene Gebilde zufanmen geworfen. Achnliche Zehler 
mein Die Unterfuchungen bed Blutes, des Schleimes, Samens 
2. a zam heil unbrauchbar. Wenn auch bie Reactionen einer 
ergenifchen Subſtanz, welche ſolche Bläschen enthält, hauptſaͤch⸗ 
ii durch den Inhalt der Bläschen bedingt werben, fo macht: e8 
doch einen merklichen Unterfchieb, ob der Stoff frei in der Fluͤſ⸗ 
figkeit aufgelöft und vertheilt ober ob er in einzelnen Zellen eins 
geſchloſſen iſt. So liegt, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, 
die Berfchiebenheit ded Globulins vom gewöhnlichen Eiweiß darin, 
dag im Globulin das Eiweiß in einzelnen, hellen und mit bloßem 
Auge nicht fichtbaren Bläschen enthalten ift; das Globulin bleibt 
daher beim Gerinnen koͤrnig und kruͤmlich, während reines Eiweiß 
ein zufammenhängenbes Coagulum bildet. Das Fett der Milch 
tft fich in kochendem Alkohol fehwer, fo lange bie Hüllen ber 
Fettblaͤschen unverfehrt find, augenblicklich aber, fobald man biefe 
tur Effigfäure aufgelöft hat. 





Man theilt die organifchen Verbindungen nach ihren chemis 
ſchen Eigenfchaften in faure, bafifche und indifferente Körper. Uns 
ter den näheren Beftandbtheilen des menfchlichen Organismus ge: 
hören bei weiten die meiften zu ben inbifferenten Stoffen. Eine 
Aufzählung nad) diefem ober einem anderen ſtreng chemifchen Prin⸗ 
cip iſt uͤbrigens nicht möglich. Zwei natürliche Gruppen ergeben 
fi, je nachdem die Materien Stidftoff enthalten ober nicht. Wir 
fielen, fo weit ed angeht, bie gleichartigen Materien zufammen 
und fangen mit ben. verbreiteteften, ben eiweißartigen an. 


3 Stidftoffhaltige Materien. Protein. 


A. Stickſtoffhaltige Materien. 
1. Protein 
Es ift der Grundftoff der eiweißartigen Körper im Pflanzen: 


und Xhierreihe und findet fi namentlich im Eiweiß, Kaferftoff, 
Käfeftoff, in Verbindung mit einer geringen Quantität von Schwes 


fel, Phosphor und Salzen, von weldyen ed auf folgende Weile _ 


befreit wird. Die zur Ausziehung bed Proteins beftimmte Sub: 


ſtanz wird, nachdem fie geronnen ift, nach einander mit Waſſer, . 


Alkohol und Aether audgelaugt, um Ertractiofloffe, Fett und bie _ 


loͤslichen Salze zu entfernen, dann mit verbünntee Salzſaͤure be⸗ 


handelt, welche die unlöslichen Erdſalze auszieht. Man erhist fie 
fobann in mäßig ſtarker Kalilauge bi8 auf etwa + 50°, wobei der 
Phosphor und Schwefel der organifchen Verbindung mit bem Kali 
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zu phosphorfaurem Kali und Schwefellalium zufammentreten. Aus , 
der alkalifchen Zlüffigkeit wird alsdann das Protein durch Eſſig⸗ 


fäure gefällt und auf dem Filtrum mit Waffer ausgewaſchen. 


Das feuchte Protein ift gallertartig, geruch⸗ und gefchmad: . 
(08, unloͤslich in Waſſer, Weingeift und Aether. Getrodnet iſt 


es bräunlidh, hart und fpröde, zerrieben wird es zu einem bern: 
fteingelben Pulver. Es zieht aus der Luft Wafler an, in Waſſer 
ſchwillt es auf und erlangt wieder feine früheren Eigenfchaften. 
Es befteht in 100 Theilen aus Stickſtoff — 16,01. 
Kohlenftoff — 55,9. 
Waflerftoff — 7,00. 
Sauerftoff — 21,70. 
Sein Atomgewicht, aus ber Proteinfchwefelfäure berechnet, beträgt 
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(wenn Sauerftoff = 100) 5529, 528. Die cemiſche Formel iſt 


nach Mulder Nio C He-O2. 

In der Hitze liefert Protein die gewoͤhnlichen Deſtillations⸗ 
producte ſtickſtoffhaltiger Koͤrper und eine poroͤſe Kohle, die an der 
Luft ohne Ruͤckſtand verbrennt. Bei der Faͤulniß zerfaͤllt es in 
Humusfaͤure, Kohlenſaͤure und Ammoniak. Durch anhaltendes 
Kochen mit Waſſer ſchrumpft es ein, wird hart und loͤſt ſich zum 
Theil; das Ungeloͤſte iſt unveraͤndertes Protein, das Geloͤſte er⸗ 
ſcheint nach dem Abdampfen als eine ſproͤde, gelbe Maſſe von an⸗ 
genehmem Fleiſchbruͤhgeſchmack. Sie loͤſt ſich zum kleineren Theile 
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in Alkohol; ber in Waſſer aufgeloͤſte Theil gelatinirt nicht, giebt 
aber mit Gerbſaͤure, eſſigſaurem Bleioxyd, ſchwefelſaurem Eiſen⸗ 
oxyd und Alaun Niederſchlaͤge. 

Bird Ehlor durch bie Loͤſung einer Proteinverbindung geleitet, 

fo bildet ſich durch Zerſetzung des Waſſers Salzſaͤure und chlorige 
Saͤure. Die letztere tritt an das Protein. Schwefel, Phosphor 
und bie beigemiſchten Salze ſcheiden fich ab. Die proteinchlorige 
Säure fällt in weißen Floden nieder. Nach dem Trocknen iſt fie 
an firohgelbed, in Waffer fafl unloͤsliches Pulver. Es befteht 
uch Mulder aus einem Atom Protein und einem Atom chloriger 
Eiure, Löft fi in Ammoniak unter Stidfloffentwidelung; aus der 
Yung faͤſlt Alkohol eine neue Materie, Oryproteinnah Mulder. 
Ida Stoff kann man betrachten ald dad Hydrat einer Materie, 
be and Nie CsHaO:s oder aud 1 Atom Protein + 3 Atomen 
Sauerftoff gebildet if. Die proteindlorige Säure häfte das 
Chlor an Ammoniak abgegeben und den Sauerfloff zurüdbehal: 
tm. Dryprotein verhält fich ähnlich dem Protein, wirb aber nicht 
von Ralinmeifencyanüt gefällt. 

Protein loͤſt fich in allen verbünnten Säuren und bildet bamit 
Berbindungen, die bei Ueberfhuß von Shure ſchwer⸗ ober unlöslich 
ind. Aus der fauren Löfung wirb ed daher durch neuen Zufag 
ven Säure niebergeichlagen, durch Waffer wieder aufgelöfl. Nur 
Effigfäure und ungeglühte Phosphorfäure loͤſen auch im Ueberfchuffe 
Protein auf. Es wird, mit diefen Säuren übergoffen, anfänglich 
m einer Gallerte, die ſich in Waſſer allmählig Iöft, fehneller wenn 
das Gemifch erwärmt wird. Nach dem Verbunften der effigfauren 
Yung bleibt eine burchfcheinende, gelbliche Mafle, die nach volls 
kindigem Audtrodnen in Wafler nicht wieder löstih iſt. Auch 
Sitronen= und Weinfäure, fo wie Eohlenfäurehaltiges Waſſer Iöfen 
das Protein auf (Bird). Ausallen fauren Löfungen wird es durch 
Kaliumeiſenchanuͤr und Cyanid, durch Gerbfäure und Alkalien 
gefällt. Die Faͤllung durch Cyaneiſenkalium betrachtet Berzelius 
als charakteriſtiſch. Das Praͤcipitat befteht aus Cyaneifen und 
einer Syanverbintung bed Proteins, vieleicht cyanwaflerftofffaurem 
Protein. Gerbfaures Protein erhält man, wenn man Eiweiß mit 
Vaſſer verbünnt und mit Eichengerbfäure faͤllt. 

Durch concentrirte Säuren wird das Protein verändert. In 
reiner Salpeterfäure bildet fi unter Entmwidelung von Stidgas 
Zanthoproteinfäure, Ammoniak, Kleefäure ober Aepfelfäure. In 
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Schwefelfäure gekocht, wird es purpurfarbig und geht über in 
Leucin und Leimzuder. Mit Falter Schwefelfäure digerirt, bildet 
es mehrere Verbindungen. Wenn Protein mit Salzfäure bigerirt 
wird, fo entflcht eine violette ober blaue Faͤrbung, nah Mulder 
durch Bildung von Salmiat und humusfaurem Ammoniak. 
Protein Löft fi in verbünnten Alkalien und in Auflöfungen 
der altalifchen Erden ohne Zerfegung. Weingeiſt fhlägt ed aus 
benfelben nieder; mit überfchüffigem Kalihydrat in gelinder Wärme | 
digerirt, liefert es Ammoniak, Kohlenfäure und Ameifenfäure, bie 
an dad Kali treten, ferner Leucin, Protid und Erythroprotid. 
Mit den eigentlichen Erden und Metalloryben bildet es unlddlihe : 
Verbindungen. Um biefe zu erhalten, fest man die Löfung bed - 
Metallfalzed zur: Auflöfung des Proteins in Effigfäure. Sehn : 
Atome Protein verbinden fich mit einem Atom Oxyd, und bie dop⸗ 
pelte Zahl, wenn Eiffigfäure im Ueberfchuffe zugegen if. - 4 
Bon den Verbindungen des Proteins find die mit Schwefel⸗ 
fäure näher unterſucht. Die Proteinfchwefelfäure, (acidum aulpho- 
prot&icum) wird gewonnen durch Einwirkung concentrirter Schwer =; 
felfäure auf Eiweiß, Faferfloff oder Käfeftoff. ‚Sie ift im trodnen , 
Zuftande gelblich, ſchwer zu pulvern, in Waſſer, Weingeift und . 
Aether unlöslich, leicht Löslih in Kalt und Ammoniak. Sie ver: I 
bindet ſich mit Metalloryden und zwar, wie ed fcheint, mil ſo 
viel, als die Schwefelfäure der Verbindung ſaͤttigt. Eine andere 
Verbindung der Schwefelfäure mit Protein (acidum sulpho-bipre- ., 
t&icum) erhält man, wenn man verbünnte Schwefelfäure zur bo⸗ R 
fung des Proteins in Effigfäure tröpfelt. Es bildet ſich ein flodiz <, 
ger Nieberfchlag, der aus 2 Atomen Protein mit Waſſer auf J 
1 Atom Schwefelſaͤure beſteht. \ 
Vielleicht wird fpäter noch Manches auf das Protein zu be . 
ziehen feyn, was bis jegt nur bei einzelnen Proteinverbindungen . 
nachgewiefen iſt. | : 
Die folgenden näheren Beftandtheile ann man unter dem _ 
Namen der Proteinverbindungen zufammenfaffen. Sie ſind 
zufammengefegt aus Protein und geringen Quantitäten von Phos⸗ 
phor oder Schwefel oder von beiden. Was die Art der Zuſammen⸗ 
feßung betrifft, fo find bie verfchiedenen Anfichten darüber ſchon 
früher mitgetheilt worben. | 


» 
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1. Albumin. 


Abumin (Eimeißftoff) ift von ben Proteinverbindungen am 
meiſten verbreitet. Es giebt zwei Varietäten. 

Die erſte findet fih im Serum bed Chylus, ber Lympbe 
und des Blutes und in ben meiflen aus dem Blute abgefonberten 
Füſſigkeiten, auch in den pathologifchen Secreten, dem Serum 
md Eiter. Bei der Analyfe aller Gewebe erhält man Eiweiß in 
größerer oder geringerer Menge, theild aus dem Blute der Blut⸗ 
gefaͤße felbft, theild aus dem erfubiften und bie weichen Gewebe 
töntenden Blutwaſſer, vielleicht auch aus bem Innern ber Roͤh⸗ 
m und Bläschen, welche die Gewebe zufammenfegen. Es iſt 
ün Hanptbeftandtheil ded Gehirns und Nervenmartes. 

De zweite Varietdt -fommt in den Eiern vieler Thiere vor, 
mmetlicdy der Voͤgel, wo ed als eine befondere Lage, wahrfcheins 
ih in Zellen einer feinen Haut eingefchloffen, den Dotter dicht 
umgiebt. 

Das Eiweiß der Pflanzen if von dem thierifchen nicht weſent⸗ 
lich verſchieden. Es iſt aber nicht unterſucht, ob es mit einer der 
genannten Varietaͤten uͤbereinſtimmt oder eine dritte bilden wuͤrde. 

Um das Eiweiß rein darzuſtellen, verdunſtet man Eiweiß oder 
Slutwaſſer bei einer Temperatur, die + 50° nicht uͤberſteigt, ober 
un Iuftleeren Raume über Schwefelfäure. Die trodne Mafle wird 
su Pulver gerieben unb dies zuerft mit Aether, dann mit Alkohol 
wögezogen. Es erfcheint nach dem Eintrodinen als eine gelbliche 
Naffe (bernſteingelb aus Eiern, dunkelgelb aus Blutferum), eB 
# glänzend, durchſichtig, ſproͤde, ohne Geruch und Geſchmack, 
Ragirt weder fauer noch allalifch und loͤſt fih in kaltem Waſſer 
wieder vollfländig auf. Im trodnen Zuftande kann ed bis zu 100° 
chigt werben, ohne fich zu verändern. Erwaͤrmt man bie wäflerige 
&fung, fo fängt fie bei + 60° an trübe zu werben, erflarrt, 
wenn fie concentrirt ift, bei + 61° und das Eiweiß geht in den 
wagulirten Zuftand über. Diefer Uebergang erfolgt erft bei höherer 
Temperatur, wenn die Löfung verdünnt ift, und fehr verduͤnnte 
eiweißhaltige Fluͤſſigkeiten werben erſt bei 90 — 100° trübe und 
das cwagulirte Eiweiß fammelt fi erft nach lange fortgeſetztem 
Kochen ar. Je nach der Goncentration der Zlüffigkeit gerinnt fie 
in Maffe oder in einzelnen Flocken, welche unter dem Mikroſtop 
aus rauhen, zufammendrüdbaren Faſern zu beflehen feinen. 

Sömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 
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Das geronnene Eiweiß ift in feiner Zufammenfegung von bem 
frifchen nicht verfchieben; beide find ifomerifche Verbindungen, die 
ſich nur durch das Verhalten gegen Waſſer unterfcheiden. Außer: 
dem hat Mulder gefunden, daß bie Sättigungdcapacitdt bed un: 
geronnenen Eiweißes viel größer iſt, als bie bed geronnenen. 

Die Hige ift nicht das Einzige, woburd Eiweiß coagulirt. 
Im Kreiſe der Volta’fhen Säule gerinnt es bei ſchwachen Appa⸗ 
raten am pofitiven Pol durch die frei werdende Säure bed Koch: 
ſalzes, bei ſtarken Apparaten an beiben Polen, ebenfalld in Zolge 
der Zerlegung bes Kochfalzes; am pofitiven Drahte fett fich. falz: 
faures Albumin, am negativen Albuminnatron ab. Wenn bas 
Kochfalz ausgezogen ift, bewirkt die Volta’fche Säule Beine Gerin⸗ 
nung. Durch Zufag von Kochſalz wirb die Gerinnbarkeit wieber 
bergeftellt. | 

Die Serinnung erfolgt ferner durch Kreofot, auch von fehr 
geringen Mengen,- und durch Weingeifl. Die Löfung bes Albumins 
in Waffer wird durch Weingeift gefällt; wenn der Weingeift wäflerig 
und nicht im Ueberſchuſſe angewandt wird, fo ift das Gefällte in 
Waſſer wieder lößlich; im entgegengefehten Falle aber iſt es ge: 
ronnen. Mehrere Säuren, namentlich Salpeterfäure, geglübte 
Dhosphorfäure, Gerbfäure, Chromfäure (Hünefeld) und viele 
Metallfalze fällen das Eiweiß, indem fie damit unlöslicdhe Verbin: 
dungen bilden. Am ftärkfien wirken falpeterfaured Silber, bafifch 
effigfaures Blei, Sublimat und falpeterfaured Quedfilberorybul: 
die legteren trüben noch eine Mifchung von Eiweiß mit 2000 Theilen 
Waſſer. Auch von Alaun in concentrirter fung wird Eiweiß 
niebergefchlagen, ebenfo von Chlorgad und Schwefelwaflerftoff, 
nah Pappenheim! au von Gallenharz. Nach der Abſcheidung 
aus diefen Verbindungen befindet fi dad Eiweiß im coagulirten 
Zuflande. Werben die Verbindungen des Albumins mit Säuren 
in Waſſer gelöft und die Löfung mit Tohlenfaurem Ammoniak ver: 
mifcht, fo fällt geronnenes Eiweiß nieder. Won Aether gerinnt 
nur dad Eiweiß der Eier. Das Eiweiß des Serum wird nicht 
dadurch verändert; jeboch fah Berzelius eine ſtark albuminhals 
tige Flüffigkeit aus der Niere eines Pferdes ebenfalls durch Aether 
gerinnen und Hünefeld” giebt an, daß Serum von entzuͤnd⸗ 


ı Die Verdauung. ©. 65. 
2 Shenismus in b. thier. Organifation. &. 146. 
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lichem Blute häufig durch Aether gerinne, fowie auch Serum von 
Schweinen, Hunden und Hammeln und das Serum von Mens 
fen, wenn man es mit Gruor zerrührt und wieder fi) abfonbern 
läßt, während auf der anderen Seite auch Eiweiß von Hühnern 
zuweilen mit Aether nicht. gerinnt. Hünefeld fchließt darnach, 
daß das Eiweiß zuweilen noch Faſerſtoff aufgelöft enthalte. 
Reines geronnenes. Eiweiß wirb dadurch gewonnen, daß 
man Eiweiß ober Blutwaffer erhigt und die Mafle nach einander 
mit Falten Waſſer, Alkohol und Aether außzieht, ober durch Fällen 
einer Söfung von falzfaurem Eiweiß mit kohlenſaurem Ammoniak 
und Auswafchen bed Niederfchlages mit Wafler und Auskochen mit 
Akohol. Das auf die erfie Art bereitete enthält noch phosphors 
kur Kalkerde, das auf die zweite Art bargeftellte iſt durch bie 
Ealzfinre davon befreit worben. 
Das coagulirte Eiweiß verhält fi ganz wie Protein. Es 
ii weiß, undurchſichtig, feft, nady dem Trocknen hart und durch⸗ 
ſcheinend, in Wafler unloͤslich oder kaum loͤslich, nämlich zu 7 Thei⸗ 
len in 1000. Das Eiweiß des Blutferums beſteht nah Mulber 
in 100 Zheilen aus Stickſtoff — 15,89. 
Koblenfioff — 54,84. 
Waſſerſtoff — 7,08. 
Sauerfloff — 21,23. 
Phosphor — 0,33, 
Schwefel — 0,68. 
Die danach berechnete Formel ift Nibo C so Hoss O1 + PS», das 
Atomgewicht = — 55983, 78. Das Albumin des Serum erfcheint 
alſo als eine Verbindung von 10 Atomen Protein mit 1 Atom 
Phosphor und 2 Atomen Schwefel; das Albumin ber Eier 
enthaͤlt nur Halb fo viel Schwefel, alfo von Schwefel unb 
Phosphor 1 Atom. Wird aber daB freie Natron deflelben vor 
dem Kochen durch Effigfäure gefättigt, fo verhält es fi ganz wie 
das Eiweiß bed Blutes. Außerdem finden fih im Albumin noch 
einige Salze,. namentlich phosphorfaure und fehmwefelfaure, ſowie 
Shlomatrium. Aus dem Eiereiweiß erhielt Mulder 2,03 % Afche, 
srößtentheild phosphorfaure Kalkerde. Die Menge des Phosphors 
in biefem Salze kommt nah Mulder ber Menge des freien Phos⸗ 
phors im Albumin glei. Der phosphorfaure Kalk, welcher mit 
dem Eiweiß verbunden ift, hat biefelbe Bufammenfegung ‚ wie ber 
der Knochen. g+ 
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Beim Kochen mit Waſſer, bei der trodenen Deftillation und der 
Faͤulniß liefert Albumin diefelben Producte, wie Protein, doch erzeugen 
fich auch fchwefelhaltige Verbindungen, namentlich Schwefelwaflerftoff. 

Gleich dem Protein loͤſt ſich auch dad Eiweiß in fehr ver 
bünnten Säuren, wird durch Ueberſchuß von Säure gefällt und 
in concentrirten Säuren unter Zerfeßung wieber aufgelöfl. Wenn 
baher Albumin mit einer nicht hinreichend verbünnten Säure über: 
goffen wird, fo verbindet es fich zwar mit berfelben, aber die Ber: 
bindung loͤſt ſich nicht oder nur in fehr geringer Quantität auf. 
Auch muß die Säure längere Zeit einwirfen. Beim Kochen mit 
Säuren geht die Auflöfung rafcher vor ſich und es zerfallen aud 
große Eimeißftüde bald vollftändig und, wie es fcheint, ohne Fer: 
fegung'. Die Löfung wird von Gyaneifenfalium, Sublimat und 


‚von Mineralfäuren gefällt; die abfiltrirte Fluͤſſigkeit fegt beim 
Kochen von Neuem einige Floden ab, die von verbünnten Sduren 


in der Hige gelöft werden innen. Nach der Abſcheidung derſelben 
bleibt eine geringe Menge von Salzen und thierifcher Materie zu 
ruͤck, die von Bleieffig, Sublimat und‘ Gerbfäure angezeigt wird 
und fih zum Theil in Alkohol, zum Theil in Waſſer loͤſt, wie 
die durch Kochen aus dem Protein gewonnene, ertractartige Sub 


flanz. Durch Beimifhung von Neutralfalzen wirb bie Auflöfung 


des Eiweißed in Säuren verhindert ober verzögert (Wasmann). 


— 


Eine Ausnahme von den Saͤuren machen auch hier Effigfäurt, 
ungeglühte Phosphorfäure und Weinfleinfäure, infofern fie ſelbſt 
im Ueberfhuffe das Eiweiß gelöft erhalten; von ber Kohlenſäure 
ift es zweifelhaft, nah Simon ift der Nieberfchlag mit derfelben 
im Ueberſchuſſe nicht löslich. Die genannten Säuren verbinden 


auch die Gerinnung des frifhen Eiweißftoffes dur Wärme. 


Die wäfferige &fung des ungeronnenen Eiweißes bat aber 


auch die Eigenfchaft, von fehr geringen Quantitäten Säure gefält 


zu werden. Es entflcht daher, wenn man zu frifchem und auf 
gelöftem Eiweiß allmählig Säure ſetzt, zuerft eine Trubung, de 


fich bei forfgefeßtem Zufage wieder auflöft, dann ein neuer Nieder: 
ſchlag, der endlich ebenfalls wieder gelöft wird und zwar in den 
Mineralfäuren mit ſtarker Färbung, gelb, purpurins Blaue. Auch 
die Effigfäure bewirkt anfangs eine Trübung. Valentin? unter 


1 Wasmann, de digestione. p. 97. 
2 Repertorium. 1837. ©. 177. 
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fheibet ben erflen und zweiten Nieberfchlag als mikrolytiſch und 
makrolytiſch und ebenfo die Röfungen in geringeren unb größeren 
Mengen von Säure als mikrolytiſche und makrolytiſche Löfung '. 
Aus den fauren Löfungen wirb ber Eiweißftoff, gleich Protein, 
durch Eyaneifenkalium gefällt. 

Berbünnte kauſtiſche und Fohlenfaure Alkalien reagiren nicht 
auf das flüffige Eiweiß und verhindern die Gerinnung beffelben in 
der Hitze, concentrirte alkaliſche Loͤſungen machen das Eiweiß ge: 
rinnen, tauftifche Alkalien Idfen das geronnene. 

Das Albumin verbindet fi mit Säuren und Bafen und kann 
fowot im Iöslichen, als im geronnenen Zuſtande in ben Werbin- 
dungen enthalten feyn. Die Verbindungen des ungeronnenen Eis 

wärs find aber feltener und baher weniger gekannt. Wenn zu 
waͤfferigem Eiweiß verbünnte Schwefelfäure tropfenmweis zugefebt 
wird, bis die Fluͤſſigkeit fauer reagirt, fo erhält man eine wafler: 
belle Löfung von ſchwefelſaurem Albumin, die zu einer durchſchei⸗ 
wenden, blaßgelben Maffe eintrodnet und fi dann in Wafler 
größtentheild wieder loͤſt, bis auf einen geringen fchleimigen Ruͤck⸗ 
fand, welcher aus fchwefelfaurem geronnenen Albumin befteht. 
Die Loͤſung ift fauer, farblos, von ſchleimigem Geſchmacke und ges 
rmnt volllommen in der Hige. Das Coagulum iſt ebenfallö ſchwe⸗ 
felfaure8 geronnenes Albumin. 

Mehrere frifchgefälte Metalloryde werden von Blutwaffer 
oder Eiweiß aufgelöft, Kupferoxyd mit blauer, Eifenorybul mit 

ı Es erklaͤren fih aus dieſem Verhalten des Albumins die verfdiedenen 
Iusfagen Über feine Löstichkeit. Nachdem zuerft Berzelius eine richtige Dar⸗ 
ung gegeben hatte, fo haben Beaumont, Eberle, Müller und 
Shwann (f. Müll Phyſ. I, 543) die Aufloͤslichkeit des Eiweißes, wie bes 
Faferfloffes in biluirten Säuren geleugnets der Magenfaft follte nicht durch 
fine Säure, ſondern durch einen eigenthümlichen thierifchen Stoff, Pepfin 
ıF unten), auflöfend auf jene Materien wirken. Valentin ſchloß ſich dagegen 
1 Berzelius an und Wasmann fand ebenfo, baß fehr dünne Gimweiß- 
füdchen nad) mehrtägiger Draceration in Säuren vollkommen aufgelöft wur⸗ 
tm. Schwann hatte angegeben, daß bie Säure bes Magenfaftes fich wäh: 
und ber Werdauung nicht vermindere und daß alfo die Auflöfung des Eiweißes 
vcht Folge feiner Verbindung mit. ber Säure ſey; Wasmann bagegen bes 
merkte, daß, wenn bie aufldfende Kraft des Magenſaftes erfchöpft war, feine 
Birkfamkeit durch Zufag von Säure, nicht aber durch Zuſag von Pepfin wie: 
derhergeftellt werben Eonnte. Demnach ift auch im Magenfafte die Säure das 
Sfungsmittel, und Pepfin dient nur, gleich ber Wärme, die Auflöfung zu 
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grünlicher, Eifenoryb mit roſtgelber Farbe. Da das Albumin in 
den genannten Ztüffigkeiten ſchon mit Alkali verbunden iſt, fo be: 
trachtet Berzelius dieſe Lößlichen Verbindungen als bafifche Dop⸗ 
pelſalze. Zrifches Eiweiß loͤſt phosphorfauren Kalt in mehreren 
Verhältniffen und bildet erft mit großen Mengen beffelben eine 
unldsliche Verbindung. Die Eigenfchaft des Albumins, phosphor⸗ 
fauren Kalt aufzulöfen, ift in phyfiologifcher Beziehung wichtig. 

An den meiften Verbindungen mit Säuren iſt das Eiweiß 
coagulirt. Das fchwefelfaure Töslihe Albumin verwandelt fich, 
wie erwähnt, durch Kochen in ſchwefelſaures gesonnenes Albumin. 
Salpeterfaures, falzfaures Eiweiß erhält man durch Verſetzen bes 
Eiweißes mit ben genannten Sduren. Koblenfaures Albumin wirb 
gewonnen, wenn man bad aus einer fauren Loͤſung mittelft Alkali 
gefällte Albumin mit Waſſer vermiſcht und fo lange Kohlenfäure 
hineinleitet, bis das Eiweiß aufgelöft iſt. 

Die Verbindungen des Albumins mit Bafen werben. Albu- 
minate genannt. Mit reinen Allalien bildet es Iösliche Verbin: 
bungen, welche durch Alkohol gefällt werden können. Wenn fri: 
ſches Eiweiß mit Eohlenfaurem Natron zufammengebracht wirb, fo 


».0 em .T ng 4 


But 


bildet ſich Albuminnatron und kohlenſaures Albumin; wirb ge . 


rormenes Albumin mit Eohlenfaurem Natron gekocht, fo entweidht 
die Kohlenfäure und es entfteht Albuminnatron, welches fidh aufs 
Iöf (Bird). Ebenfo verhält fi nah Mulder das aufgelöfte 
Albumin zu ben Erd- und Metallfalzen. If das Salz neutral, 
fo entſteht Albuminmetalloxyd, welches unlöslich iſt, und eine Iö8- 


liche Verbindung des Albumind mit ber Shure des Metallfalzes, 


welche hinweggewafchen werden kann. Wenn das Metallfal; dem 
Serum ded Blutes zugefest wird, und wenn dad Oryd deffelben 
mit dem Chlor, der Phosphorfäure und Schwefelfäure, die fich 
im Blute befinden, unlösliche Verbindungen eingeht, fo faͤllt mit 


dem Albuminmetalloryb auch noch Chlormetall, phosphorfaures _ 
und ſchwefelſaures Salz nieder. Der Niederfchlag, welchen ſchwe⸗ 
felfaured Kupferoryb mit Eiweiß bildet, iſt nah C. G. Mitſcher⸗ 

lich eine Verbindung von Eiweiß mit dem Kupferſalze; nach 


Mulder befteht fie aus Albuminkupferoxyd und fchwefelfaurem 
Albumin, von welchen das letztere durch lange fortgeſetztes Wafchen 
entfernt werben könne. Mitfcherlich wendet dagegen ein, daß 
fich ſchwefelſaures Eiweiß in Effigfäure nicht Iöfe, dagegen bie 
aud Eiweiß und ſchwefelſaurem Kupferoxyd beftehende Verbindung 
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in Effigfäure Kelch fey. Das Albuminkupferoryo loͤſt ſich in ver 
bunten Gaͤuren und mit rother Farbe in kauſtiſchen Alkalien. Es 
beſteht aus 10 Atomen Protein auf 1 Atem Dry (Mulder). 
Sublimet wird burch frifehes Eiweiß vollſtaͤndig gefällt. Der 
Kicherſchlag ift in Effigfäure, in verbünnter Schwefelfäure und in 
Kali id; feine effigfaure Löfung wird von Salinmeifencyauir 
gelblih von Kaliumeiſenchanid grün gefält. Auch ber Niebers 
ſchlag duch Sublimat. ift nach Mulder nicht, wie Laffaigne 
Handke, eine Verbindung von Sublimat und Eiweiß, fondern be 
ht au Abuminqueckſilberoxvd und falzfaurem Albumin, wels 
cees Ieptere abgewaſchen werben kann. Das Albuminat des Qucd; 
Mberappes enthält nach Elsner! 10,278— 11,192 Qucdfilber: 
72288, 808 Albumin. Das Albuminat von Blei 
iR weiß; der Niederfehlag von Bleieſſig loͤſt fich in einem Ueber 
Male von Bleieſſg und von Eiweiß. Die Verbindungen bed Al: 
buning mit Netalloryden enthalten noch Schwefel und Phosphor. 
Dir bereits erwähnt, nimmt Mitfcherlih auch Verbin 
dungen da Ahumins mit Salzen an. Die Kupferverbindung, 
‚ Bach dem Trocknen dunkler, enthalte 5,8— 6,8 neus 
braled queſelſamres Kupfer und 94,2 — 93,2 Albumin; in einer 
Behnhm mit Silberfalz fand er 8,79 neutr. ſchwefelſaures 
Cheap and 91,21 Eiweiß; bie Eifenfalzverbindung befland 
2 6, Dee, fhmefelfaurem Eiſenoryd und 93,1 Eiweiß. Sie 
gebt) ud vird beim Zrodnen braun. 
Ei Anh von Reactionsverfuchen mit Eiweiß giebt Va⸗ 
Ientin a9, nd Pappenheim, Verdauung. ©. 37 ff. 
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Ohr, Faſerſtoff, kommt vor in ber Lymphe, im Chylus 
R ue und in manchen Flüffigkeiten, welche direct aus ben 
— ausgetreten find, namentlich im Serum ſeroͤſer Hoͤh⸗ 
a(hewſonh, in entzuͤndlichen Exſudationen, ſelten in hydro⸗ 
Pe Blüffgkeiten? und im Urin’. Der Hauptbeftandtheil ber 


doggend. Ann. XLVII. 609. 


INateer in Edinb. med. and surg. Journ. 1837. Jan. p. 14. 4. 
sin Muͤll Arch. 1838. ©. 95. 


VRıffe in F. und H. Raffe, Unterf. L, 207, 
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Muskeln ift geronmener Baferftoffz im Blute ift er aufgelöft, ſcheidet 
fi) aber fehr bald nach dem Tode durch freiwillige Gerinnung ab. 

Es giebt Fein anderes Mittel, flüffiges Eiweiß von flüffigem 
Saferftoffe zu unterfcheiden, als eben bie freiwillige Serimmung bes 
letzteren. Eine Stüffigkeit, die nicht gerinnt, enthält alfo feinen 
Saferfloff. Das Blut von aſphyktiſch GSeflorbenen, von zu Tode 
gejagten Zhieren, von Bergifteten, audy dad Blut berjenigen In⸗ 
dividuen, welche bei übrigens vollſtaͤndiger Sefundheit nach leichten 
Verwundungen zu Tode bluten, der fogenannten Bluter, gerinnt 
nicht, ift alfo faferflofflos. Unrichtig pflegt man zu fagen, daß 
in den genannten Fällen ber Faſerſtoff nicht gerinne. 


Wenn das Blut aud dem Organismus entfernt iſt, fo coagus 


lirt es ebenfomwohl in der Wärme, wie in ber Kälte, an ber Luft, 
wie im Iuftleeren Raume ' und in verfchiebenen Gadarten?, in der 
Ruhe, wie in Bewegung. Das Blut wird erft gallertartig, geht 
fih dann nad) und nach zufammen und treibt bie Fluͤſſigkeit aus, 
während bie Blutkörperchen mit dem Zaferftoffe verbunden bleiben. 
Die Serinnung bed aus ber Aber gelaflenen Blutes erfolgt bald 
ſchneller, bald Iangfamer und, wie es fcheint, im Allgemeinen um 
fo ſchneller, je mehr Saferftoff ed enthält. Die mittlere Zeit ber 
Serinnung beim Menihen ift 3—7 Minuten”. Bei Ihieren, 
welche man verbluten läßt, gerinnt die letzte Taſſe Blut fehneller, 
als die früheren *; in der Wärme erfolgt die Gerinnung fchneller °. 


Wenn dad Blut, unmittelbar nachdem ed aus ber Aber gelaffen 
if, buch Kälte feft wird, fo ift der Faſerſtoff beim Aufthauen 
noch flüffig und gerinnt fpdter®. Auf die Zeit, binnen welcher 
bie Gerinnung · eintritt, ſcheint die Luft allerdings Einfluß zu haben 


und die Serinnung wirb burch Abfchließen ber Luft verzögert. 


Zuweilen erhält fih der Faſerſtoff im Körper flüffig und gerinnt | 


1 Scubamore, Verf. über b. Blut. A. d. E. Wuͤrzb. 1826. ©. 20. 
Ziedemann, Smelin uw. Mitſcherlich, in Ztſchr. für Phyſiol. V, 1, 


2 Schröder v.d. Kolk, Diss. sistens sanguinis coagulantis historiam. 
Groning. 1820, p 81. 

3 Vgl. über bie Beit und ben Mobus der Gerinnung H. Naffe, d. 
Blut. ©. 25. 

4 Heweson, esper. ing. I, 62, 

5 Ebenbaf. I, 3. j 

6 Die Beobachtungen find gefammelt bei H. Raffe, a. a. O. . S. 19. 
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erſt längere Zeit nach dem Tode, wenn bad Blut aus ber Ader 
gelaſſen wid. Auch in Darmſtücken kann das Blut lange flüffig 
bleiben, wenn 8 unmittelbar aus ber Vene in diefelben geleitet 
wird, ohne mit der Luft in Berührung zu kommen? Das Coa⸗ 
gulum des in dem Darmſtuͤck geronnenen Blutes betrug 11,9 Pro: 
cent, daB Bragulumi einer Portion deſſelben Blutes, an ber Luft 
geronmn, 15,2 Procent. Ausgetretenes unb innerhalb des leben: 
den Kipa nıhmdes Blut gerinnt oft, oft auch nicht. Im einer 
Bene yaldın zwei Bigaturen zeigen fich ſchon nach 10 Minuten 
Beine den, nah 3 Stunden ift die Gerinnung volllommen, 
bei Zutritt der Duft felher >. 


Die Unfaße, warum das außer Circulation gefehte Blut ge: 


vunt, iR miht belannt. Man betrachtet die Gerinnung als ben 
letten kehrt, als das Sterben bed Blutes, gewiß mit Unrecht, 
bean der in Höhlen ergoſſene, geronnene Faſerſtoff iſt lebens⸗ und 
Bildungdfähi, Vielleicht kaͤme man der Loͤſung des Problems 
näher, Wen man fragte, warum ber Faſerſtoff im Ereifenden 
Blut nict geinnt. Wenn es einmal bie Eigenſchaft Des Zafers 
ſtoffes H, fenten zu gerinmen, wie es Eigenſchaft bes Eiweiß 
ſtofes it, Me Wärme zu gerinnen, fo kann die Gerinnung des 
Blue in lebenden Koͤrper nur dadurch verhindert werden, daß 
der Under Veſtandtheil immer wieder zerſetzt ober abgeſchieden 
WM. Da fi des Blutwaſſers, welcher außerhalb des Körpers 

GM, wire innerhalb bed Körpers im nächften Augenblide 


Deren ſeyn. Man koͤnnte den Zaferftoff im Blute mit _ 


dem Sarnfofe yergleichen, welcher immerfort gebildet und doch im 
Grenzen Blute nie gefunden wird, weil ihn bie Nieren immer 
Oriben Welche Organe Baferftoff abfcheiben, ift freilich noch 
Mm, Moglich ift ed, daß er zur Ernährung der "Mus: 
KR dewandt wirt 
Hewſon“ beobachtete zuerſt, daß mehrere Neutralſalze bie 
nm des Blutes und ſomit auch bed Faſerſtoffes verhindern, 


I Hewson, erp. ing. DH, 110, Leuret et Lassaigne, rech. phye. 
pour servir a l’histoire de la digestion. Paris 1825. p. 109. 
Pıffeing.u.p. Raffe, Unterf. I, 472. 
'E. 9. Schuttz, med. Vereinszeitg. 1835. No. 10. 
"Henfon, aa. O. I, 18. 20. 22. 
I. a D. LII. 
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die aldbann bei Zufag von Waſſer eintritt. Seine Verfuche wur⸗ 
ben häufig wiederholt unb ähnliche Unterfuchungen über ben Ein 
fluß chemifcher Agentien auf die Gerinnung von 3. Müller, 
C H. Schultz, H. Naffe, am zahlreichften von Magendie‘ 
und Hamburger” angefllt.e Hamburger iſt babei am gruͤnd⸗ 
lihften zu Werke gegangen und hat namentlich die Vorſicht ge: 
braucht, bei jevem Verſuche zugleich Blut deffelben Thieres ober 
berfelben Aderläffe rein und mit Waſſer vermifcht binzuftellen, um 
mit biefem dad Blut zu vergleichen, welched mit differenten Sub- 
ftanzen behandelt worden war. oncentrirte Mineralfäuren und 


: viele Metallfalze coaguliren das Blut augenblidlih, fehon wegen 


ihrer Wirkung auf den Eimweißfloff, verbünnte Schwefel:, Sal: 
peter=, Salz: und Phosphorfäure und verbünnte arfenige Säure 
verhindern bie Gerinnung; ebenfo wirkt eine verbünnte Alaunlöfung. 
Die vegetabilifhen Säuren, Eſſig⸗, Eitronens, Klee= und. Bein 
fleinfäure, fowie Eremor tartari und faures oralfaured Kali, ver⸗ 
hindern fowohl in concentrirten, wie in verbinnten Löfungen die 
Coagulation bed Blutes; auf bdiefelbe Weife verhalten. fih Die 
kauſtiſchen Alkalien; Kali⸗ und Natronhydrat erhalten, ein Theil 
auf 1000 Theile Blut, den Faferftoff flüffig (Prevoft u. Dumas). 
Die Eohlenfauren, effigfauren und falzfauren Alkalien hindern die 
Gerinnung bed Blutes. -Schwefelfaure Alkalien, weinfteinfaure 
Salze, Borar und phosphorfaures Natron, concentrirt angewandt, 
wirken ebenfo, in biluirten Löfungen dagegen. befchleunigen fie die 
Goagulation. Durch Kali und Ammonium hydrothionicum bleibt 
ber Faferftoff flüffig, ebenfo durch Kali nitricum und hydriodicum. 
Unter den Metallfalzen wirkt fchwefelfaures Kupfer- und Zinkoryd, 
fchwefelfaures Eifenorybul, falzfaures Eifenoryd, Cyaneifenkalium, 
effigfaures Blei» und Zinkoxyd und Brechweinftein der Gerinnung 
entgegen. Opiumlöfung und Decoct. Nucis vomicae haben feinen 
Einfluß auf die Gerinnung; diefe wurde aber rafcher herbeigeführt 
durch efligfaures Morphium, falpeterfaures Strychnin, dur ein 
concentrirted Decoct von Digitalis und von Tabak, endlich) durch 
Kirfchlorbeerwaffer (Hamburger). Concentrirte und verbünnte 
Löfungen von Stärtmehl, Gummi und Zuder fcheinen ebenfalls 


1 Lerons sur les phenomenes physiques de la vie. T.IV. Paris. 1838, 


3 Experimentorum circa sanguinis coagulationem specimen primum, 
Berol. 1838. (Diss. inaug.). 


2 see nn 5 
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raldere Oerinnung zu bewirken, ebenfo frifcher Urin. Friſche Galle 
hebt die erimung auf. . 

Sn ven Muskeln ift der Zaferftoff mit Gefäßhduten, Blut, 
Bindegewebe gemifcht. Der Faferftoff des Blutes und der Lymphe 
ſchließt beim Gerinnen farblofe und farbige Kügelchen ein. Rein 
von dien Beimifchungen erhält man ihn aus bem Blute auf 
berfihiehene Weife. Bei gewifien krankhaften Weränberungen des 
Dlated, ki Schwangeren und bei vielen Thieren fangen bie Kügels 
öen, die fpecififch ſchwerer find, ald das Serum, ſchon vor ber 
Gerinmng an, fih unter das Niveau der Flüffigkeit zu fenten“. 
Der obere gerinnende Theil ſchließt alsdann Leine oder nur fehr 
wenig Kigelchen ein, ift weiß und bilbet die fogenannte Speck⸗ 
Nat, wide zum großen Theil aus Kaferftoff beſteht, mit Serum, 
weißes anigemafchen werben kann, und Fett. Kuͤnſtlich Tann man 
die Seruumg des Blutes auf mannichfache Art verlangfamen und 
dadunch Enden der Blutkörperchen und Bildung einer Spedhaut 
veranlefen. Wenn durch Salze die Gerinnung aufgehalten wors 
den iR ud die Blutkörperchen ſich gefenkt haben, fo gerinnt die 
abgefchlgfte, farbloſe Klüffigkeit bei Zufak von Waſſer?. Das in 
eine Bere zwifchen zwei Ligaturen flagnirenbe Blut gerinnt eben: 
falz Kangfemer und fheibet fi) noch vor ber Gerinnung in ein 
Wi Sediment und eine barlıber ſtehende Stüffigkeit, welche 
Dramen geriumt >, Die Körperchen im Srofehblute find fo 
OB, deß ſe duch Filtration von dem fllffigen Theile des Blutes 
SiTennt werte Innen; biefer läuft, wenn man das Blut mit 
Suderpafe vedünnt hat, als ein farblofes, klares Serum durch 
das Filtum und ſetzt bald ein waſſerhelles Gerinnſel von reinem 
Siefofe ah (I. Müller). Aber auch Säugethierblut kann fils 
tm nachdem man mittelft einer concentrirten Löfung von 
Gurkllemem Natron die Schleimigfeit bed Blutwaffers vermin: 
tt at (de anu). 
größeren Maſſen gewinnt man ben Faſerſtoff durch Aus: 
Dalden des Blutkuchens, wodurch indeß die Blutkoͤrperchen nur 
ht, nicht ganz entfernt werden, beſſer daher durch Schlagen 


"die Unfache dieſer Erfcheinung Tann erft nach ber Befchreibung der Blut⸗ 
oben Geläuter werben. | 


enfon, aa. O. I, 12, 
Y Ehendaf. I, 35, 
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des Blutes. Das Faferfloffeoagulum hängt fih an den Stab; es 
wird im beftilirtem Waſſer gewafchen, bis ed weiß. ıft und das 
Waſſer rein abläuft, dann getrodnet und mittelft Aether vom Zett 
befreit. 

Der geronnene Faferftoff ift anfangs waſſerhell, ohne Koͤrn⸗ 
chen oder Faſern; nach einiger Zeit zieht er fich zufammen und 
wird faſerig. Die Faſern find nebförmig verflochten, ſehr fein, 
raub, dehnbar; wenn fie zerreißen, ſchnurren fie zu einem Kluͤmp⸗ 
hen zuſammen; fie laſſen ſich zerdruͤcken!. 

Die elementare Zuſammenſetzung des Faſerſtoffes iſt von 
Michaelis, Mulder, Vogel und Hüͤnefeld? unterſucht 
worden mit nicht vollkommen uͤbereinſtimmenden Reſultaten. Es 
fanden 

Michaelis. Mulder. J. Vogel. Hüneferlb. 

Arteriell. venoͤs. vom Hammel, vom Ochſen. 
Stickſtoff 17,587 17,267 15,72 18, 120 
Kohlenſtoff 54,374 50,40 54,56 52,406 55,80 54, 49 
Moafferftoff 7,254 8,28 6, 7, 094 
Sauerftoff 23,785 24,065 92,13 17,720 26,12 25,87 

Phosphor OL, 33 Aſche 2, 600 
Schwefel 0,86 
Nach Mulder beftebt Fibrin aus(N 100 C io Hex O1) +Ph.S, 
oder aus 10 Atomen Protein nebft einem Atom Phosphor und ' 
einem Atom Schwefel; außerdem enthält ed phosphorfauren Kalk, - 
beffen Phosphorgehalt bem freien Phosphor gleich kommt. Nach 
vollftändiger Verbrennung erhielt Mulder 0,77 Proc. Aſche. 
Das Fibrin gleicht alfo nah Mulder in feiner Zufammenfeßung 
vollfommen dem Eiereimeiß und unterfcheidet fi vom Eiweiß des 
Blutes nur’ durh den Mangel eined Atoms Schwefel. Sein 
Atomgemicht beträgt 55692, 61. 9. Vogel fand im Faferftoffe 
bes Ochfenblutes conflant etwas mehr Stidftoff, ald im Eiweiß 
ber Hühnereier 
Ueber die Eigenfchaften des frifchen Faferftoffes hat 3. Müller? 
einige Verſuche angeftellt, indem er das auf dem Filttum von den 
Froſchblutkoͤrperchen ablaufende Blutwaffer in einem Uhrglafe mit 
verfchiedenen Reagentien auffing. Wenn aufgelöfter Faferfloff in 


1 So befchreibt fie auch Lauth, Institut. 1834. No. 70. 
3 Shemismus in d. thier. Organifation. ©. 151. 
3 Phyfiot. I, 181. 
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Efigſͤure faͤllt, ſo gerinnt er nicht, auch nicht in Kochſalzloͤſung 
od in Loͤſungen der anderen Neutralſalze, welche, dem Blute 
zugeſett, die Gerinnung verhindern. In Lig. Ammeonii erfolgt keine 
Gerinnung, in Lig. Kali caustici gerinnt ber Faſerſtoff in kleinen 
Soden, ebenfo in Schwefeläther, und er unterfcheibet fich durch 
diefe Eigenfchaft vom Eiweiß des Serum, während bad Eiereiweiß 
in Aether ebenfalls gerinnt. 

Der geronnene Faferftoff verhält fi) wie geronnenes Albumin. 
Er iſt geſchmack⸗ und gesuchlos, ſchmuzigweiß, durchfcheinend, 
claſiſch, in kaltem Waſſer, Weingeift und Aether unlöslid. Ge 
hadnet wirb er gelblich, hart, fpröbe, faferig. Das ſpecifiſche 
Sicht bed frifchen Fibrins beträgt 1,051, des trocknen 1,148 
Eqhibler und Kapff). Nach vierzigflündigem Kochen Iöfen 
Hd m Waffer 20 Procent. Die Löfung enthält ähnliche Stoffe, 
nie, welche von Albumin erhalten werben; von 100 XTheilen 
ber gelöften Subflanz fand Mulder 40,7 in Alkohol und bie 
übrigen nur in Waſſer Löslih. Die im Waſſer aufgelöfte Sub: 
Ranz bat einen angenehmen Sleifhbrühgefhmad. Mulder ver: 
gleicht fe mit der Mobification des Leimes, welcher, nachdem er 
unge aufgelöft gewoefen ift, die Faͤhigkeit zu gelatinicen verloren 
hat. Vas ſich durch Kochen in Waſſer nicht loͤſt, ift unveraͤn⸗ 
inte) Fihrin. Nach mehrmaligem Kochen ſcheint ſich indeß auch 
ib Fibrin zu veraͤndern; es wird in Ammoniak und Eſſigſaͤure 
wlbslich Gerze lius). Im papinianiſchen Topfe bei I00 — 200° 
gioht, loͤſt ſich Faſerſtoff vollſtaͤndig. In der Loͤſung entſtand 
ah Alkohol und Bleieſſig keine Faͤllung, wohl aber durch Alaun, 
kheterſaures Quedfilberorydul und Gerbfloff (Vogel). Bei der 
zinlniß fol fih nah F. Simon ber Faſerſtoff in Albumin und 
Kkof umwandeln. 
Mit Säuren, Bafen und Salzen geht Fibrin ähnliche Ver: 
Anbungen ein, wie Albumin, Es loͤſt fich völlig durch Maceration 
u Effigfäure und verbünnten Mineralfäuren, in Zauflifhen und 
bhlenſauren Alkalien, auch in Salmiak, Salpeter, Glauberfalz '. 
Seine koͤſung bildet eine fchleimige Fluͤſſigkeit gleih dem Blut: 
"fer, welche, wie eine Loͤſung von frifchem Eiweiß, in der Hitze 
degulirt. Sie unterfcheidet fih aber von der Albuminlöfung dadurch, 


16heidemanter, Beiträge zur Arzneikunde. Leipz. 1797. II, 330, 
Denis cuai. p. TI, 
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daß ber Faſerſtoff durch Zufag von Wafler aus feiner Verbindung 
mit den NReutralfalgen unverändert erhalten wird (Denis). Uebri⸗ 
gend giebt ed vom Fibrin ebenfalld mikrolytiſche und makrolytiſche 
Löfungen und Faͤllungen; daher über feine Löslichkeit in Säuren 
biefelben Controverfen, wie beim Albumin. Aus der effigfauren 
Verbindung wird Fibrin durch andere Säuren gefällt; ber Nieder: 
flag ift eine neutrale Verbindung von Zibrin mit der zugefeßten 
Säure. Mit concentrirter Schwefelfäure bildet es eine ber Pro: 
teinfchwefelfäure entfprechende Verbindung, indeß ſoll fich nad) 
Berzelius bie Verbindung bes Fibrind mit Schwefelfäure in 
reinem Wafler vollftändig Iöfen, was bei der Proteinfhwefelfäure 
nicht der Fall ift. 

Dur Verbindung bed Faferftoffes mit Baſen entflehen Fi: 
brate, welche den Albuminaten entfprechen. Wird er mit Kali 
zufammengebracht, fo bilden fich Fibrinkali, phosphorfaures Kali 
und Schwefelfalium. Zibrin fättigt die bafifchen Eigenfchaften des 
Kali volllommen. Die Löfung gerinnt nicht durch Kochen, wohl " 
aber durch Weingeift und Säuren. 

In allen chemiſchen Beziehungen flimmt Muskelfleiſch mit 
geronnenem Faſerſtoffe uͤberein. | 

Der merkwürdigſte chemifche Unterfchied zwifchen geronnenem 
Fibrin und Albumin beruht in ihrem Verhalten gegen Waſſerſtoff- 
fuperoryd. Fibrin, in feuchtem Zuſtande damit übergoffen, ent: 
widelt aus demfelben Sauerfloff und verwandelt das Superoryd : 
in Waffer, ohne fich dabei felbft zu verändern. Diefe Eigenfchaft 
haben außer dem Fibrin noch viele andere organijche Stoffe, dem 
geronnenen Eiweiß aber fehlt fi. Ferner werben ald unterſchei⸗ 
bende Merkmale zwifchen Faferftoff und Eiweißftoff angeführt vie 
ungleihen Quantitäten ertractartiger Materien, die aus beiden 
durch anhaltendes Kochen gewonnen werben, bie Färbung durch 
Salzfäure, welche beim Fibrin indigblau, beim Albumin violett 
erfcheint (Mulder), die Auflöfung in Ammoniak, welche bei ges 
sonnenem Eiweiß langfamer vor ſich gehen fol, als bei geronne- 


nem Baferfloff (Hünefeld). 


3. Caſein. 


Caſein, Kaͤſeſtoff, findet ſich am reichlichſten in der Milch der | 
Säugethiere, ferner im Blute, in dem Speichel, der Galle und 


Caſein. | 4 


„em pankreatiſchen Safte, nad Simon auch in der Kryftalllinfe; 
ferner im Eiter, im Tuberkelſtoff. Löwig ſah ihn in großer 
Menge in einer milchartigen Flüffigkeit, die fich im Scrotum eines 
Mannes vorgfunden hatte. j 
Mon wmifht, um bad Caſein darzuflellen, bie abgerahmte 
Milch wit verdinmter Schwefelfäure, worauf eine Verbindung von 
Schwede und Caſein in Geftalt eines weißen Goagulum nies 
derfükt Der auögewafchene Niederfchlag wird mit kohlenſaurem 
Kal oder Baryt digerirt; es fällt ſchwefelſaurer Kalk oder Baryt 
niber, dab Eafein bleibt geläft und wird burch Filtriren vom Erd⸗ 
falge und dem Butterfett abgefondert. Die Loͤſung kann durch ein 
wenig mit dem Gafein verbundene Kalk» oder Baryterde verunreis 
wet fen. Ban wendet daher beſſer kohlenſaures Bleioryd an und 
ſcheidet Dam das aufgelöfte Bleioryd mit Schwefelwaſſerſtoff ab. 
Eine andere Methode iſt folgende: Abgerahmte Mitch wird mit 
Alfohel gefält, der Niederſchlag mit Spiritus gewafchen, die aus⸗ 
gepreßte Mafie mit Aether gefchüttelt und dann in warmem Waſ⸗ 
Ver geld. Auf diefe Art bat F. Simon den Käfeftoff aus ber 
menſchlichen Mid, dargeſtellt. Mulder fällt abgerahmte Milch 
mit Effigfäure, weicht den Niederſchlag in reinem Waſſer auf, preßt 
ihn mehrmals au und befreit ihn dann durch kochenden Alkohol 
vom Fett | 
Die Wang des Caſeins in Waſſer ift blaßgelb und etwas ſchlei⸗ 
mig Beim Badanften riecht fie nach Milch und überzieht fich mit 
einer weißen dar, die fich abziehen läßt und nad dem Abziehen 
Mumer wieder son Neuen entfteht. Das getrodnete Caſein ift eine 
Veraßeingebe licht zerreibliche Maſſe, welche Feuchtigkeit aus der’ 
kuſt ampieht, im Waſſer wieder loͤslich, jedoch ſchwierig; mit Alko⸗ 
1 Übergffen wird es undurchfichtig und ‚gleicht geronnenem Ei⸗ 
Alkohol zieht dabei Waffer aus und loͤſt auch eine geringe 
Ace Ceſein auf, kochender mehr, als Falter. Aus der Alkohol: 
Ing mid das Caſein unverändert wieber erhalten. 
Di Gafein hat viele Achnlichkeit mit Eiweiß: und Baferftoff 
d Leiht diefen beiden auch Darin, daß es gerinnen, d. h. ohne 
ang feiner Zufammenfegung fich fo umwandeln Tann, daß 
tz m Vaſſer nicht mehr aufloͤsbar iſt. Die Mittel, welche Gerin⸗ 
Au bewirken, find: ' 
1 Wame; aber die Coagulation durch Wärme erfolgt auf 
' We ondere Art, ald beim Eiweiß. Die Haut, welche fih auf ber 
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Milch beim Abdampfen bildet, ift geronnenes Caſein; außerden 
geht noch ein anderer Theil der Kiüffigkeit in den geronnenen Zu 
fland über, denn, wenn man die fich bildende Haut fortwähren 
abnimmt, fo loͤſt fih der Rüdfland nach dem Trocknen doc nid 
mehr vollftändig auf. 

2. Alkohol. Er fällt die concentrirte Gafeinldfung, ſowie di 
Mitch felbft in weißen Floden. Die Floden find bald in Waſſe 
löslich, bald nicht, und ed fcheint auf den Grad der Stärke un 
die Menge des Alkohols anzukommen, wie auch Eiweiß, durch ver 
dünnten Alkohol gefält, feine Löslichkeit nicht verliert. Aethe 
wirkt nicht auf Kaͤfeſtoff; nur Hünefeld' behauptet, daß er ihr 
zum Serinnen bringe. _ 

3. Säuren, namentlih Milchſaͤuüre. ie bildet fi freiwili— 
aus dem Milchzucker beim Sauerwerden der Milch, daher die Mild 
freiwillig gerinnt. Viele andere Stoffe fällen den Käfeftoff ebenſo 
wie Eiweiß, indem fie damit unlösliche Verbindungen bilden. An 
auffallendſien ift dies der Fall bei baſiſch effigfaurem Blei, Aleun 
und Gerbfäure. Auch Effigfäure im Minimum erzeugt einen Nie: 
derſchlag, der ſich aber in überfchliffiger Säure fogleich wieder IR 
Shromfäure bewirkt eine fehr ſtarke gelbe Zällung (Hünefeld). 

4. Der Labmagen junger Thiere, Kälbermagen, auch ber Pa 
gen von Kindern’. Auf welche Weife der Magen Gerinnung be 
wirkt, iſt noch nicht erflärt. Berzelius brachte mit einem Theil 
Lab 1800 Theile Milch zum Gerinnen und fand, daß nad de 
Operation dad Stüd Lab nur 0,06 an Gewicht verloren hatte. E 
fchließt daraus, daß weder bie Säure bed Labs noch fonfl ein Be 
ſtandtheil deſſeiben durch Verbindung mit dem Kaͤſeſtoffe die Gert 
nung bewirkt haben koͤnne. Daß weder die Saͤure, noch die Salı 
des Labs an ber Serinnung fchuld feyen, beweift auch Schwann 
Es iſt möglich, daß der. Labmagen nur mittelbar auf ben Kaͤſeſto 
wirft, durch Verwandlung bed Milchzuckers in Säure. Denn ei 
reine Gafeinlöfung gerinnt nicht von Lab, wenigſtens nid! 
volllommen (Simon). Auch wird durch Zufag von kauſtiſche 
Kali oder Ammoniak in folder Menge, daß die Milch allaliſch ! 
girt, Die Coagulation des Gafeins mittelft Lab verhindert. Na 


1 Chemismus in der thieriſchen Organiſation. S. 156. 
2 J Simon, Mall. Arch. 1839. ©. 1. 
3 Muͤll. Arch. 1836. ©. 177, 
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Shwann foll indeß Neutralifation des Magenfaftes mit kohlen⸗ 
fanem Kali bis zu ſchwach allalifcher Reaction feine Wirkung auf 
die Milch nicht hindern und es foll fich bei der Gerinnung ber 
Mich durch Lab keine Säure bifden, dagegen werde durch Kochen 
den Dragenfafte die Eigenſchaft, Gafein zu toaguliren, entzogen. 
Demnach halt Schwann bad Pepiin für ben Beftandtheil des 
Labs, weicher auch bei der Coagulation des Kaͤſeſtoffes wirkſam fey. 
Ulein reines Pepfin, wie Waſsmann es darſtellte!, wirkt nicht 
wid mit Sauren verſetztes Pepfin nicht fchneller, ald die Säuren 
alein. Es müßte in dem Magenfafte faugender Thiere ein \anderer, 
ogenthizsmlicher organiicher Stoff oder doch eine Modification des 
Yeyfins vorkommen. Der durch Lab geronnene Käfe heißt füßer, 
de darch Milchſaͤure geronnene ſaurer Kife Rah Löwig’s Wer 
mutbung ift dies milchſaurer Kafefloff. Vielleicht ift ein Theil Käfer 
foff fon in der frifchen Milch geronnen. Es ſcheinen nämlich die 
foäter za befchreibenden Schalen ber Milchkuͤgelchen ans untößlichenr 
Kaͤſeſtoffe zu beflchen. 

Beratende Verſchiedenheiten in ben Eigenfchaften und Reactio⸗ 
nen des Käfeftoffes finden fich nicht nur, wenn man bie Milch ver- 
fhiedener Thiere vergleicht, ſondern auch bei Individuen berfelben Spes 
des. Menfchenmild wird durch Schwefelfäure, Milhfäure und Salz 
fäure- wenig oder gar nicht gefällt, während diefe Säuren fämmtlich in 
Krhmilch ſtarke Niederichläge hervorbringen. Won Effigfäure, Alaun 
entſtehen in der menſchlichen Milch bald Nieberfhläge, bald nicht. 

DaB geronnene Gafein, getrocknet und mit Butter verunrei= 
nigt, bildet den Kaͤſe. In reinem Zuflande ift es fell, durchſchei⸗ 
nend, im Waſſer, Weingelft und Aether unloͤslich, in der Hitze er⸗ 
weicht ed, ohne zu ſchmelzen, läßt ſich in Fäden ziehen und iſt 
daftifch, wie Kautſchuck. Stärker erhigt ſchmilzt ed und verbrennt 
mt Flamme. 


Wenn der Käfeftoff durch Lab gefällt worben ift, fo fchlägt 
Eſſigſaͤure in der Wärme noch einen Theil Käfeftoff nieder, welcher 
fh vom gewöhnlichen Käfefloffe etiwad abweichend verhält und von 
Schübler Zieger genannt worben if. Nah Berzelius if 
Zieger eine Verbindung von coagulirtem Gafein mit Effigfäure. 


Gafein enthält nach Mulder in 100 Theilen: 


1 De digestione. p. 24. 
Bemmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 4 
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Stickſtoff 15,95 
- Koblenftoff 55,10 


Waſſerſtoff 6,97 
Sauerftoff 21,62 
Schwefel 0,36 | 


und an Atomen Nioo Can Heio Or +. S, was 10 Atomen Pr 
tein mit einem Atom Schwefel entforicht. Außerdem find demſe 
ben 6,24 Proc. phosphorfaurer Kalk beigemifcht, was ebenfalls g 
rade ein Atom ausmacht. Died Salz fcheint mit dem Gafein | 
einer Löslihen Verbindung zu fenn, die beim Gerinnen unloͤſli 
wird. Gewiß ift die bebeutendbe Menge Knochenerde in der Ril 
für die Emährung des Neugeborenen und für die Knochenbildun 
von Wichtigkeit. Durch verblinnte Salzfäure Tann dem Käfeftof 
die Kalkerde entzogen werden. Das "Atomgewicht des Caſeins i 
== 55495,6. 

In hoher Zemperatur zerfeut, giebt Caſein die gewöhnliche 
Deftilationsprobucte ſtickſtoffhaltiger Verbindungen. Bei der Fau 
niß defielben bildet. fich eine Subſtanz, welche Prout Kaͤſcoxyl 
Braconnot Apofepebin genannt Haben, von welcher aber Mu 
der nachwied, daß fie unreines Leucin ſey, derfelbe Stoff, welch 
dur Einwirkung von Alkalien auf Protein gewonnen wird. Außen 
dem entſteht effigfaures (milchfauread; Ammoniak; die übrigen i 
faulendem Käfe gefundenen Subftanzen find Settfäuren und andeı 
Berfegungsprobucte des Fette. | 

Zu Säuren, Bafen und Salzen verhält ſich Käfefloff faft wi 
Eiweißſtoff. Durch die flärkeren Dineralfäuren und durch Kali wir 
er auf dieſelbe Weiſe zerſetzt. Friſches (ungeronnenes) Caſein bil 
det mit verduͤnnten Saͤuren in Waſſer loͤsliche Verbindungen, m 
mehr Säure ſchwerloͤsliche Verbindungen, bie durch Auswaſche 
Lö8lich werden. Die loͤslichen Verbindungen werden von Cyaneiſer 
kalium gefaͤllt. Die in Waſſer unloͤslichen Verbindungen loͤſe 
ſich in Alkohol. Gegen Baſen tritt der Kaͤſeſtoff als Säure auf 
bie Verbindung deffelben ‘mit geringen Quantitäten: von Erder 
3. B. Kalk, if in Waſſer loͤslich; bei einem Weberfchuffe der Baf 
entſteht eine bafifche, in Waſſer ſchwer Lößliche Werbindung. Bei 
bindungen des Gafeins mit Kupfer⸗ und Bleioryb find von F. Si 
mon bargeflellt worden. Quedfilberorpdcafeat beſteht nach Els 
ner aus 11,18 Quedfilberoryd und 88,82 Käfeftoff. 

Alle Salze, welche frifches Albumin fällen, geben auch mi 
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Cafe Riederſchlaͤge. Die Verbindungen, welche Metallſalze aus 
der Milch niederſchlagen, hält C. ©. Mitſcher lich fir Verbin⸗ 
dungen des Kaͤſeſtoffes mit den Salzen. 

Geronnenes Caſein wird mit concentrirter Eſſigſaͤure gelatinoͤs 
and IR ſich dann beim Erwaͤrmen in Waſſer auf. In verduͤnntem 
Lalihvorat iſt es Leicht loͤslich, in kauſtiſchem Ammoniak nur langſam. 


‚ Bir fließen hieran eine Subſtanz, weiche ebenſalls eine Pro⸗ 
wmafibung zu ſeyn fcheint, aber noch weniger unterfucht if. 
Mait if fie nur eine Modification oder eine Verbindung eines 
wien befchriebenen Gtoffe. 


4. Pepſin. 
‚G wurde von Shwann im Magenfafte entbedt!. Wird ges 
lihet mh iſt enthalten in den Seen, welche bie Wände der eins 
den Ragendrüfen bekleiden oder die foliden cylindriſchen Druͤſen 
des Regens zuſammenſetzen *. 

Eon Eberle und nach ihm von Müller mb Schwann 
vnde ein kuͤnſtlicher Magenſaft duch Dipeflion der Magenſchleim⸗ 
Kat mit ſchwachen Säuren dargeſtellt und es wurde angenommen, 
dw des wirkſame Princip mittelſt der Sdure aus dem Gchleime 
Ph werde. Wasmann? zog es aus der Schleimhaut des 
Edweine⸗ Magens auf folgende Weife aus: die Schleimhaut wurde, 
“l auögewafchen, bei einer Wärme von 30—35° einige Stun⸗ 
Im mit deſtilirtem Waſſer digerirt, die Fuͤſſigkeit abgegoffen, und 
x umüdbleibende Membran mehrmals nach einander mit falten 
Sfr extrahitt; die Haren, farblofen und ſchleimigen Fluͤſſigkeiten 
"ode filtrirt und gefammelt. Aus benfelben wurbe nilttelft Blei⸗ 


IRA Archiv. 1836, &. 90. 

Eberle (Phoſiol. d. Werbauung. S. 73) ſowie Purkinje u. Pap⸗ 
erheim (f. Balentin’s Repert. S. 20) haben auch aus anderen Schleim⸗ 
Nat (der Harnblaſe, Luftwege u. f. f.) den Stoff ertrahirt, der mit Keinen 
entituten Säure die baldige Aufloͤſung von Eiweiß und Faſerſtoff, gleich 
ka Dogenfafte, bewirkt. Nach Schwann dagegen Tann biefer Stoff allein 
“ber Schleimhaut des Magens gewonnen iverben. 


I De digestione, p. 16. 
4* 





52 Proteinverbindungen. 


effig dad Pepſin gefällt, der Niederſchlag ausgewaſchen und durch 
Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt. Es fiel Schwefelblei nieder, bie ab: 
filtrirte Fluͤſſigkeit war Mar, farblos, ſauer. Sie wurde zur Sy— 
rupsdicke abgedampft und mit Alkohol uͤbergoſſen, welcher große 
Mengen einer weißen, flockigen Materie faͤllte, die getrocknet gelb⸗ 
lich, gummiartig wurde und ſich in Waſſer wieder aufloͤſen lief. 

Die Saͤure iſt ſehr feſt an dieſen Stoff gebunden und die ſaure 
Reaction verſchwindet nicht, wenn man ihn wiederholt in Waſſer 
aufloͤſt und durch Alkohol niederſchlaͤgt. Im erhöhter Temperatur 
oder mit concentrirter Schwefelſaͤure uͤbergoſſen, ſtoͤßt er Daͤmpfe 
von Eſſigſaͤure aus. Der mit Bleieſſig aus dem Magenſafte gebil⸗ 
dete Niederſchlag iſt alſo Feine bloße Verbindung der thieriſchen 
Materie mit Bleioxyd, ſondern enthält auch Eſſigſaͤure, bie ſich 
durch Waſchen nicht entfernen läßt und, bei der Trennung des Bleies 
mittelft Schwefelwafferftoff, an Pepfin gebunden bleibt. 

Die audgezeichnetfte Eigenſchaft des Pepfins befteht darin, daß 
ed in fehr verblinnter Loͤſung und mit geringen Quantitäten Saͤur 
verfegt, Eiweiß und Faferfloff bei einer mäßigen Wärme viel ſchnel 
fer aufloͤſt, als die verduͤnnte Säure allein ed vermoͤchte. Dat 
rein dargeſtellte Pepſin loͤſt, in Verbindung mit der noͤthigen Meng 
Säure, in 60000 Theilen Waſſer Eiweiß binnen 6— 8 Stunde 
auf. Nach der Angabe von Eberle, welhe Müller un Shwmi 
beftätigen ', wird zugleich das Eiweiß fo umgewandelt, daß es durd 
die gewöhnlichen Reagentien nicht mehr niebergefchlagen wird, un 
geht in Osmazom und Speichelftoff über. Nah Wasmann 
erleidet das Eiweiß in Pepfinlöfung feine anderen DVeränderunger 
alB in verbünnten Säuren; ob es überhaupt verändert merde, i 

ihm noch zweifelhaft. Auch Berzelius giebt zwar die Umänd 
rung zu, hält aber bie Gegenwart der angegebenen Subftanzen nid 
fuͤr erwiefen. Geronnener Käfeftoff, Knorpel und Bindegemel 
werden in ber fauren Pepfinlöfung eben fo ſchnell aufgelöft, ai 
durch Kochen in verbünnten Säuren und viel fchneller, ald bur 
bloße Digeftion mit den Säuren. Die Loͤſung der Knorpelfubftai 
und bed Bindegewebes verhält fich wie Leim. Dem Pepfin fchrei 
Schwann bie Fähigkeit zu, Käfeftoff zur Gerinnung zu bringe 
es wurde bereit bei ber Befchreibung biefes Stoffes angegebe 


I MÜLL Arch. 1836. ©. 40. 
2 a. a. O. p. 8. 
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daß Pepfin aus dem Magen erwachfener Thiere biefe Faͤhigkeit nicht 
befikt. Der dem Pepfin bei faugenden Thieren entfprechende Stoff 
iſt noch nicht unterfucht. 

Sn alın übrigen Beziehungen ift Pepſin dem Eiweißfloffe ſehr 
aͤhnlich. & gerinnt in der Hige und verliert feine aufldfende Kraft; 
ebenſo bar Alkohol. - Stärker .erhigt ſchwillt e8 auf, verbrennt 
mit Heugeruch und giebt eine fehwer einzudfchernde Kohle. Die 
Aſche alt Kohlenfäure, Phosphorfäure, Natron, Kalk und eine 
Spur mn Eiſm. Das alkoholiſche Präcipitat ift in Waſſer ſchwer 
löslid, litter in verbinnten. Mineralfäuren und in öEſſigſaͤure. 
Der Alchel zieht eine Materie aus, welche nach dem Berbunften 
braun if, om der Luft feucht wird, Lakmus roͤthet und fich in 
Vahn R Gie verbaut nicht. Aus der mikrolytiſchen fauren 
Pepfalfung ſchlaͤgt Alkohol eine Materie nieder, die fi in Waffer 
feige If, gut verdaut und von Säuren nicht mehr im Minimum, 
fonden nr im Narimum gefällt wird. Gerbfäure fällt dad Pepfin 
dunkelleungelb; aus bem Niederfchlage laͤßt ſich das Pepfin durch 
verdumte Säuren wieder abſcheiden?. Aus dem Magenſafte wird 
das Pain durch kleine Mengen Mineralſaͤure gefält, in größeren 
wiede.aufgelöh und bei fortgeſetztem Zufage aufs Neue gefällt. So⸗ 
wohl das mikrolgtifche als das makrolytiſche Präcipitat Iöfen ſich in 

Buffer, aber nur das mikrolptifche befigt die Kraft, Eiweiß 
aufniha. Des makrolytiſche Präcipitat von Salzſaͤure wird mit 
der det Ha Effigfäure in Heiner Quantität erzeugt eine Faͤllung, 
welde Rd in mehr Effigfäure wieder auflöft und dann bei fernerem 
Zuſahe von Efigfäure gelöft bleibt. Aus ber fauren Löfung wird 
weder dat frifhe,. noch dad geronnene Pepfin von Kaliumeifen- 
Yan nichergeſchlagen ; durch Sättigung der Säure mit Alkali wird 
& 5 der ſauren Loͤſung in Flocken gefält. "Der Niederfchlag 
RO nicht in Waſſer, ſchwer in Säuren und hat dann nur ges 
AR dadauungskraft. Galle, beſonders Gallenharz, vernichtet 
100 Pappenheim * die Verdauungdfraft des frifchen Pepfins, 
Orbeiht durch ihr freies Alkali. 

kſigſaures Blei, ſchwefelſaures Eiſen und Kupfer (?), Qued⸗ 
lorid, ſalpeterſaures Queckſilberorydul, Chlorzinn und viele 
end Salze gehen mit dem Pepfin Verbindungen ein. Daſſelbe 


IPappenpeim, Werbauung. ©. 34. _ 
142.9, 6, 57, ' 
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fällt mit den Salzen nieder; in größeren Mengen des Reagens und 
in Säuren loͤſt fi) der Niederfchlag wieder auf. Aus den Ber: 
bindungen mit Salzen Tann das Pepfin unverändert und ohne 
Beeinträchtigung feiner verbauenden Kraft abgefchieden werben. 

Was das Pepfin von Eiweiß unterfcheidet, ift demnach feine 
auflöfende Wirkung auf mehrere thierifche Beſtandtheile und ferner 
der Umſtand, daß ed aus den fauxen Löfungen durch Eyaneifen: 
kalium nicht gefällt wird. 


Die folgenden Materien, welche in ven chemiſchen Werken als nähere 
thieriſche Beſtandtheile aufgeführt werben, beftehen aus mikroſkopiſchen Elemen⸗ 
tartbeilen, weiche in einer Fluͤſſigkeit fuspendirt find und durch Abdampfen der 
lehteren, zumeilen in Verbindung mit wirklich aufgelöften Stoffen, erhalten 


werben. Die Fluͤſſigkeit iſt meiftens Biutplasma ober Serum; bie eigentpäms ; 


lichen BReactionen berfelben rühren von bem Verhalten der beigemifchten Koͤr⸗ 
perchen ber. Sind biefe in geringer Menge in bem Fluidum vertheilt, fo 
erfcheint daſſelbe wie eine kiare Loͤſung, die felbft auf bem Flitrum nichts abfekt, 
wenn bie Koͤrperchen Elein genug find, um burch bas Filteum zu gehen. Sams 


— — = 


meln biefe ſich in größerer Anzahl, fo wird die fogenannte Loͤſung ſchleimi; 


nad) dem Abdampfen nehmen fie fich wie ein formlofer Rüdftand aus; in ber 
Ruhe Senken fie fich zuweilen unb bilden ein Sebiment. Chemiſche Agentien, 
welche bie Bormelemente deutlich machen, indem fie die Haͤute ober den Inhalt 
ber mikroſkopiſchen Bläschen coaguliren, erzeugen in ber fcheinbaren Auftöfung 
eine Truͤbung ober Faͤllung, welche fid wieder je nady der Natur der Körper 
den verſchieden verhält und‘ von ben Goagula wirklich aufgelöfter Subſtanzen 
unterfcheibet. 

Ausführlich Tann von biefen Materien erſt bei ber Beſchreibung der Be 
webe gehandelt werden. Man wird fie aber noch eine Zeit lang, bis die 


mikroſtopiſchen Beobachtungen bie Werbreitung und bas Zutrauen gewonnen | 


haben, weiche fie verdienen, in ben chemiſchen Merken beſchreiben und auffucen 
und deshalb wi auch Ich fe bier in der Kürze erwähnen. . 


1. Globulin. 


‚ — —— 


.. 


m. — — 4—* 


Durch Behandlung mit Waſſer wird aus ben Blutkoͤrperchen der rothe 


Barbeftoff ausgezogen; fie werden durchſichtig, quellen auf und ſcheinen ſich im 
Bafler aufgetöft zu haben; um fie wieder zu erkennen, erfordert es eine ford 
fältige Betrachtung oder Behandlung mit gewiffen Saͤuren oder. mit Jod, die 
fie undurdsfichtig machen ober färben. - 

Nach dem Eindampfen nimmt Alkohol den ertzahirten Farbeſtoff auf und 
laͤßt bie Blutkörperchen zuräd. Diefer Rüdftand, der in Alkohol unlosliche 
Theil der Blutkörperchen ift es, welchen Berzelius mit bem Namen Glo⸗ 
bulin bezeichnet hat. Das Globulin enthält alfo bie Hüllen ber Blutkörperchen 
und benjenigen Theil ihres Inhaltes, welcher nad) Ertraction bes Hämatind 
zuruͤckbleibt, alfo auch bie Kerne. Wenn man nad) Le Canu's Methode bie 
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Bixtförperchen mittelſt Schwefelſaͤure abſcheidet und dann bes Haͤmatin mit 
Alcohol auszieht, fo bleibt ſchwefelſaures Globulin zuruͤck, ein farbloſer Stoff, 
der nach dem Trocknen graulichweiß, bart und leicht zu pulverifiven iſt, in 
Bar dunkelgelb und burchfcheinend wird und aufquillt, ohne ſich zu löfen. 
Das falzfaure Globulin loͤſt fi mit etwas KRüdftand in Waſſer. Globulin 
hist nach Rulder zu den Proteinverbindungen. Die Analyſe bes ſchwefel⸗ 
kur GSichalins ergab: 

Stieſtoff 15,70 

Waffeftof 7,17 

Bauerftoff 20,52 

Schwefelſaͤure 2,50 


afpehend ungefähr 4 Atomen Protein auf 1 Atom wafferfreier Schwefelfäure. 
uvm falzfauren Globulin erhielt Berzelius 1,2 Proc, Afche, beſtehend 
us peiphorfauses Kalk und Spuren von Eiſenoryd. Le Cannu hält Glo⸗ 
kind Albumin für identiſch und auch Berzelius vermuthet, daß beibe 
ar grüße Zuſammenſetzung haben mögen. ie unterſcheiden ſich aber im 
fülden Zuſtande babucch, daß Globulin in einer falzhaltigen Fluͤſſigkeit, weiche 
Gineif aufgelöft enthaͤlt, unldelich if und daß bad Goagulum bes Globulins 
mt doeca, fondern eine, vom geronnenen Eiweiß ganz verichiedene, koͤrnige 
Mofe bike, Beide Eigenthuͤmlichkeiten erktären ſich aus ber Gegenwart ber 
hüllen, in weldyen die Eiweißtheilchen eingefchloffen find, und es wird dadurch 
wehrfheintich, daß Globulin in der That nichts ſey, als Ciweiß nebft den 
Venbtanen (und Kernen), der Blutkoͤrperchen. 

Aus demſelben Stoffe beſteht nach Berzel ius auch bie Kryſtalllinſe; fir 
xiimt unter ähnlichen Umſtaͤnden, wie das Globulin aus dem Blutroth, aber 
| Gafells wicht zu einer zufammenhängenben, fendern zu einer koͤrnigen Waffe, 
ul and) hier die gerinnbare Fluͤſſigkeit in häutigen Röhren und Bläschen eins 
Ahlen if. Nach Mulder enthält die proteinartige Subſtanz der Kryſtall⸗ 

if nicht Phosphor, fondern Phosphorfäure,. und den Schwefel in geringerer 
* als. Fibrin, Caſein und Albumin, naͤmlich 1 Atom auf 15 Atome 


Simon Hält das, was Berzelius Giobulin nennt, für Käfeftoffs er 
ſe aber offenbar eine ganz andere Materie vor fich, denn er sieht fie mit 
Ubehel aus, welcher das Globulin nicht Löft. Friſches, geſchlagenes Blut 
mode eingedampft, mit Aether ausgezogen, dann mit Alkohol ausgekocht. 
Ins den ſpiritudſen Extracten ſchlugen ſich beim Erkalten rothe Flocken nieder; 
ſe wurden mit Alkohol von 0,845 übergoffen, dem auf bie Unze etwa 
i- 8 Tropfen verbünnte Schwefelfäure zugelegt waren, unb gekocht, bie ſich 
Me denkelrothe Loſung gebildet hatte. Die Loͤſung ſchied beim Erkalten eine 
Echſtanz ob, welche Simon für ſchwefelſaures Gaſein erklaͤrt. Allerdings 
verhielt fie ſich in vielen Beziehungen wie Gafein, allein es iſt keineswegs 
weiß, daß fie vom den Blutkoͤrperchen herruͤrte. Daß fie Räfeftoff fen, ſucht 
Simon and aus ihrem Verhalten gegen Lab gu beweifen. Er brachte Biut 
ad) dab zum Gerinnen, aber ex erperimentiste mit gefchlagenem Blute, nicht 
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mit Globulin, und fo lehrt auch biefer Werfaly nur, daß, wie bekannt, Kile 
ftoff im Biute vorfommt, nicht aber, daß die Blutkoͤrperchen aus Käfeftof 
befteben. 

2. Spermatin. 

Bauquelin und John haben in ber Gamenflüffigkelt eine eigene 
ertractartige Materie gefunden und Berzelius charakteriſirt biefelbe folgen 
dermaßen: fie ift nicht im Samen aufgelöft, fondern wie Schleim darin auf 
gequollenz vom Schleim unterfceidet fie ſich baburch, daß fie einige Zeit nad 
Ausleerung bes Samens aus unbelannten Gründen - fi in bem Waſſer y 
einer klaren Fluͤſſigkeit auftöft, welche durch Kochen nicht mehr gerinnt. Durd 
biefe Eigenſchaft unterfcheide fie fi von allen übrigen thierifchen Stoffen 
Nach ber Verdunſtung zur Trockne tft bie vorher in Waſſer getöfte Materi 
unlöstlich geworben. Feine Flocken bleiben in ber wäfferigen Loͤſung fuspenbir 
und ſenken fi nur Tangfam zu Boden. Diefe Flocken find auch in Eſſigſaͤur 
unlöslih. Wenn der Samen im Ergießungsaugenblick in Alkohol faͤllt un! 
darin einige Minuten gelaflen wird, fo. wirb er opalificend_und bildet ein Goa: 
gulum, weiches wie zufammengemwidelter Bindfaden ausſieht; bie fadenarti— 
coagulicte Materie beficht hauptſaͤchtich aus jenem charakteriftifchen Veftanbtbeil 
Durch das Gerinnen Hat er feine-Eigenfchaft, in den Löstichen Zuftand überzu 
gehen, verlorens beim Zrodnen bieibt er faferig, wie zuvor, ſchneeweiß un 
undurdhfichtig. 

Das Goagulum giebt an altes und kochendes Waſſer ähnliche Materie 
ab, wie geronnenes Eiweiß, es loͤſt fich in ſtarken Säuren und Alkalien un 
in Gffigfäure. Die Loͤſung wird von Gerbeſtoff, Cyaneiſenkalium, kurz vo 
allen den Mitteln gefällt, weldye Albumin fällen. | 

Die Subſtanz, welche zu biefen Unterfuchungen benutzt wurde, iſt ein feh 
gemifchter Körper, aus dem Gontentum ber Hoden, ber Samenblaſen, de 
Proftata, der Cowper'ſchen Drüfen und der Harnroͤhre zufammengefegt. Si 
enthält die Epitheliumpidttdgen ber Harnroͤhre, Schleimkoͤrperchen und Samen 
thierchen ats fefte Beftandtheile, in einer Fluͤſſigkeit ſuspendirt. ine Analyfı 
welche dies Alles ungetrennt in Betracht zieht, Tann daher feinen Wert 
baben. Ginige ber Reactionen erklären ſich ſchon aus ber Gegenwart 3 
mikroſtopiſchen Clemente. Die eimeißartige Materie eigenthuͤmlicher Art, weld 
anfangs wie Schleim aufgequollen ift und ſich dann von ſelbſt auflöfen fol 
koͤnnte leicht bloßer Faſerſtoff ſeyn. Der friſche Samen bildet, wie auch au 
den oben mitgetheilten Beobachtungen hervorgeht, einen gallertartigen Stran 
von der Form der Canaͤle, durch welche der Samen geht. Angenommen b4 
Behikel biefeb Stranges fey ein faferfloffreiches Blutwaffer, fo würde naı 
einigem Verweilen außer dem Körper der Faſerſtoff fi) zufammenzichen, de 
Serum austreiben und ein feines, bäutiges ober faferiges, leicht zerfallendi 
Gerinnfel geben, bas ſich in der Fluͤſſigkeit zertheilen und wie aufgeloͤſt eriche 
nen würde. Alkohol muß dies Berfallen verhindern, indem er zugleich de 
Eiweißſtoff mit gerinnen macht. Daß die Maffe durch Kochen zwar gerinnet 
aber ſich nicht meht in der Weile, wie früher, zufammenfügen würde, ve 
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kit fh von ſelbſt. Die in Eſſigſanre unldelichen Frocken find vielleicht 
hhithelnmn 


3. Schleim. 


Unter Shtcim verſtand man bisher alle Auswurfeſtoffe, welche von ber 
Dberftäche ker Echteimhaͤnte und aus den auf Schleimhaͤuten muͤndenden Druͤſen 
hemmen, infefern die Abfonberungsproducte der letzteren nicht durch einen ſpe⸗ 
ciſſcha Euf ſich auszeichnen, wie Speichel, Galle, Harn u. f. f. 

Unter diſer Bezeichnung find drei, ihrem Urfprunge, ihrer phyſiologiſchen 
Deheateng uud ibere Zuſammenſetzung nach verſchledene Materien zufammens 
Aperfen, and zwar: 

I. Die abgeſtoßene Oberhaut ber Schleimhäute. Wie auf der aͤußeren 
dunt, fo werten auch auf mehreren Schleimhaͤuten die oberen Gchichten der 
— betindig abgeſchuppt und durch nachwachſende erſezt. Die abge⸗ 
Gap Ehitm bedecken als ein leicht abſtreifbarer Ueberzug bie Schleim⸗ 
bantfläce zah werben durch bie wäflerigen Gecrete der Schleimbrüfen und auf 
Wand andere, mehr zufällige Weife weggeſchwemmt. Diefer Häutungsproceh 
fan on finzeinen Stellen krankhaft vermehrt ſeyn oder es koͤnnen durch 
Srfübetien unter die Oberhaut größere Maſſen abgeſtoßen werben. 

2 Eitr, die mit einer größeren ober geringeren Menge eigenthämticher 

gmiihte Fluͤſſgkeit, welche fi) in Reisungs- und Entzuͤndungs⸗ 
minden der Schleimhaͤute auf ihrer Oberflaͤche, unter der Oberhaut bildet. 
Sir M der Ausfluß beim Schnupfen, Katarrh, Zripper, weißen Fluß und 
bei mungen fogenannten fchleimigen und wäfferigen Diarrhden. 

3 Des Aihifige Secret der Schleimdruͤſen, der eigentliche Schleim ober 

ı weder für die Schleimhaͤute das iſt, was der Schweiß für die 

Euer Gent. Que geringe Zahl der fpäter zu befchreisenden Schleim⸗ oder 
AR audy diefer Fluͤſſigkeit beigemengt. 

fer biefer drei Materien giebt es wieber mancherlei Arten, bie 

** ceniſche Differenzen zeigen. Wo die Oberhaut mehrere Schichten bildet, 

FU fh die Zelen der oberen Schichten nicht in Effigfäure, bie ber tieferen 

Eder ſind in Gffigfäure idelich und fo auch diejenigen feinen Oberhäute, 

“Ta Zun zur eine einfache Lage bilden. Mer Giter iſt mehr oder weniger 

* er iſt verſchieden, je nachdem er durch einfache ober durch dyskra⸗ 

— Gezintımg gebudet wird. Endlich Tann auch der Schleimſaft verſchie⸗ 

" Rufen ganz verſchiedene Eigenſchaften haben. 

Die bi jegt vorhandenen chemiſchen Unterſuchungen beziehen ſich entweber 

Air Gerrete, 4. B. ben Schleim, ber aus ber Nafe oder den Lungen 

ı Mer auf Epitheliums von ber letzteren Art ift der Schleim, welcher 

krcihel, der Galle, dem Koth und rin beigemifcht iſt. In allen biefen 
—8 ht man alſo J. eine Fluͤſſigkeit von ſehr verſchiebener chemiſcher Con⸗ 
Mund 2. bie im derſelben ſuspendirten mikroſtopiſchen Elemente bes 
SR oder der Oberhaut, welche auf dem Filtrum zuruͤckbleiben. Dieſer Rüd: 
ra, migewaſchen und. getrocknet, ſtellt eine durchſcheinende und ſproͤde Maſſe 
NR, die mon als Mucus im reinen Zuſtande anſieht. Sie loͤſt ſich nicht in 
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kaltem und Eochendem Waſſer, hat aber das Vermögen, barin aufzuquelen, 
weil die Bläschen, aus denen fie befteht, Wafler anzichen und fich bamit aus: 
dehnen. Waffer, Effigfdure ziehen daraus geringe Mengen von löslichen Bub: 
flanzen, welche ſich ben Weftandtheilen des Blutwaſſers dhnlich verhalten, von 
Gerbeftoff und Cyaneiſenkalium gefällt werden. Starke Säuren und kauſtiſches 
Kali Idfen den Schleim auf, Weingeift und Gerbeſtoff verdichten ihn. Diele 
und andere Reactionen berußen auf her Wirkung ber genannten Gtoffe auf die 
Zellenhaͤute, von welchen fpäter bie Rede feyn wird. Berzelius hat eine 
Analyfe des flüffigen Nafenfchleimes gegeben, wonach berfelbe befteht aus: 
einem eigenthümlichen Scleime - - « « «0 . «8,35 
Extract, ldslich in’ Alkohol und milhfaurem Alkali 0,30 
Chlorkalium und Chlornatriunmnm0,56 
Waſſerextract mit Spuren von Eiweiß und einem 
phosphorſauren Salze - eo «ver. 00. 08 
Natroonn.. rer rer er 08 
Waflt - - «en 00. een en.e 93,37 


100,00 

Ale diefe Stoffe, außer bem eigenthuͤmlichen, welcher aus Eiterkornchen 
befteht, hat der Naſenſchleim ober Eiter mit dem Blute gemein. Es fragt fih 
aber, ob in dem eigentlichen Schleimfafte, dem Secret der Schleimbräfen, nicht 
doch eine fyecififche Materie wirklich aufgeldft enthalten ift, wie im dam 
der Harnfloff, mit anderen Worten, ob die Schleimdrüfen aus dem Blute einen 
befonderen. Stoff anziehen ober bilden, ober. ob das Secret berfeiben nichts 
anderes iſt, als das aus den Blutgefaͤßen ducrchichwigende Blutwaſſer. Wenn 
dieſe Frage geloͤſt werden ſoll, ſo haͤtte man zuerſt ſich daruͤber zu verſtaͤndigen, 
was eigentlich ſchlechtweg Schleimſaft genannt werden ſoll. Wenn es Abfon 
derungen gieht, welche auf größeren Strecken ber naͤmlichen ober auch ber ver— 
ſchiedenen Schleimhäute im Weſentlichen einander gleichen, fo koͤnnte man bie 
felben Schleimabfonderungen , und die Drüfen, welche ihnen vorftehen, Scieim: 
druͤſen nennen, Geringe Verſchiedenheiten bürften dabei vorkommen, wie iA 
auch der Schweiß an mandyen Körperftellen durch eigenthuͤmlichen Geruch fid 
auszeichnet. Wis jeht beißen alle einfachen Drüfen auf Echieimhäuten „Schidm 
brüfen” und unter ben zufammengefegten find einige mehr burch Zufall zu bei 
Schleimdruͤſen gezogen - worben (Zonfillen, Cowper'ſche Drüfen), währen 
anderen, eben fo zufällig, eine fpecifiiche Secretion zugefcrieben wird, mie de 
Zhränendrüfe, Proftata u. f. fe Es hat ſich aber fchon jest herausgeſtelll 
daß die einfachen Drüfen bes Magens eine -fpecifiiche Materie aus dem Biut 
abfonbern 3 daſſelbe mag bei den einfachen Drüfen des Darmes der Fall feon 
während auf ber anderen Seite die zufammengefegte Thraͤnendruͤſe hoͤchſt wahı 
ſcheinlich nichts anderes fecernirt, als den Stoff, ber überall bie Schleimhaͤu 
befeuchtet und gleichſam die zu einem einzigen Haufen verfammelten Schlein 
druͤschen ber Conjunctiva barftellt. 

Soll nun die Ratur bes eigentlichen Schleimſaftes ermittelt und jo 
beflimmt werben, von weichen Drüfen ein ſolcher abgefonbest werde, fo muͤßl 
man das Secret der einzelnen größeren und Eleineren Drüfen unterfuchen, wa 
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ke lite Aufgabe und zum Theil mus mitteilt Anwendung bon Sieagtntien 
sie dem Rikroſtop möglich iſt. Uebrigens babe ich Grund zu vermutben, 
def ſch dabei gewilfe chemiſche Kennzeichen bes Schleimes heransftellen werden. 
& eſt ich naͤmlich einzelne Acini der Gchleimbrüfen des Mundes und des 
Diddermed meh der aus ihnen berausgetretenen Wiäffigleit mit Eſſigſaͤure 
lchendeltt, bildete ſich ein dankles und feſtes, häutiges Gerianſel, welches fh 
liit um bie Druͤſenkoͤrner herlegte und bei fortgefehten Zugießben von Eſſig⸗ 
are mit wieder aufgelöft werben Eonnte. Dies fand nicht flatt, wenn ich 
Ici der Speicheldruͤſen auf ähnliche Welle behandelte. Es ſcheint demnach 
id Secret der Mundſchleimdruͤſen von dem ber Gpeicheibräfen verfchieben gu 
ins und einen Stoff zu enthalten, ber auch von größeren Wengen Eſſigſaͤure 
gült wich Bogel! fpricht von geronnenem Schleim, ber ſich unter bem 
eſtey wie ein ſehr zartes, fein geftreiftes Häntchen ausnchme. Ich babe 
ah wgleihen Häutchen, bie ſchon im Maffer ſich bilden, dfters gefehen und 
be fe für Faſerſtoff Halten. 
A poͤßerer Menge if eine eigentbämtiche Art von Schleim, die, meines 
Bias, noch nicht chemiſch unterſucht if, ſehr häufig in ber Höhle bes 
Uterus enthalten. Gr bat wenig oder feine Koͤrperchen, iſt ganz 
Hahrl, eieihfärmig und zäh, wie Eiweiß, aber noch ſchwerfluͤſſiger. 


4. Thraͤnenſtoff. 


Di dieſem Namen bezeichnen einige Chemiker einen Beſtandtheil ber 
Deiaenferhtigkeit, welcher weber von Saͤure, noch von Hitze gerinne, aber 
wi langſames Werbunften an freier Luft gleich dem Nafenfchteime fich zu 
üng geben, unldelichen Schleime verdicke. Fourcroy und Bauquelin 
ine ein Procent feſter Subſtanz, welche aus Kochſalz und einer ertracts 
* in Waſſer nicht völlig aufldslichen Materie beſtand. Dieſe vergleichen 

Sqhleime. 


I der That ſchwimmen auch in ber Thraͤnenfluͤſſigkeit Schleimkuͤgelchen 
w chgeſchuppte Oberhaut des Augapfels. 


5. Gornſtoff. 
And doruſtoff ſoll die Oberhaut beſtehen und deren dortfetungen, nament⸗ 
q Rigel, Haare, Schuppen, Federn u. dgl. Man ſtellte ſich vor, daß dieſe 
herche aus einer flüffig abgefesten Subſtanz gebildet wuͤrden, welche an der 
tft vertrockne oder ſich chemiſch verändere. Neuere Unterfacjungen lehren, 
Kb fie ale mehr ober minder zufammengefeht find. Gpidermis und Rägel 
Allein Gchäppdhen, weiche aus einer kernhaltigen Belle entſtehen. Die Zel⸗ 
kmmbran, der Inhalt und der Kern find anfangs chemiſch differente Stoffes 
8 fe ſich ſpaͤterhin zu einer gleichförmigen Subſtanz umwandeln, iſt ˖ nicht 
urfucht. Allerdings verſchwindet meiftens der Kern, und Zellenwand und 
belt Finh für das Auge nicht mehr unterfcheibbar. Noch eomplicirter iſt ber 
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Baltem unb kochendem WBaffer, hat aber bas Wermögen, barin aufzuquellen, 
weil die Bidschen,, aus denen fie befteht, Waſſer angichen und ſich damit aus: 
dehnen. Waffer, Effigfäure ziehen daraus geringe Mengen von loͤtlichen Sub: 
flanzen, welche ſich den Beſtandtheilen bes Blutwaſſers dhnlich verhalten, von 
Gerbeftoff und Cyaneiſenkalium gefällt werden. Starke Säuren und Lauftifches 
Kali Löfen den Schleim auf, Weingeift und Gerbeſtoff verbichten ihn. Diefe 
und andere Reactionen beruhen auf her Wirkung ber genannten Stoffe auf bie 
Zellenhaͤute, von welchen fpdter die Rebe feyn wird. Berzelius hat ein 
Analyfe des flüffigen Nafenfchleimes gegeben, wonach berfelbe befteht aus: 
einem eigenthümlichen Schleime » » « « «0. . 8,33 
Extract, loͤslich in’ Alkohol und milchſaurem Alkali 0,30 
Chlorkalium und Chlornatrininn..0,56 
Waſſerextract mit Spuren von Eiweiß und einem 
phosphorfauren Satzee035 


Natron . 037 ee hr 2 2 1 0 1 1 8 0 8 0 8 4 0 0 0,09 
Waffer . 0 8 1 8 1 L 8 8 E88 8 8 8 0 0 60 0 93,37 
100,00 


Alle biefe Stoffe, außer dem eigenthümlichen, welcher aus Eiterkornchen 
befteht, hat der Rafenfchleim ober Giter mit dem Blute gemein. Es fragt fih 
aber, ob in dem eigentlichen Schleimfafte, dem Secret der Schleimbräfen, nidt 
doch eine ſpeciſiſche Materie wirklich aufgeloͤſt enthalten ift, wie im Ham 
der Harnftoff, mit anderen Worten, ob die Schleimbrüfen aus dem Blute einen 
befonderen Stoff anziehen ober bilden, ober. 0b das Secret berfeiben nichte 
anderes ift, als das aus ben WBiutgefäßen durchſchwizende Blutwaſſer. Wenn 
diefe Frage gelöft werben folL, fo hätte man zuerft fi darüber zu verftänbigen, 
was eigentlich ſchlechtweg GSchleimfaft genannt werben fol. Wenn es Abſen⸗ 
derungen giebt, welche auf größeren Strecken ber nämlichen ober auch ber ven 
fhiebenen Schleimhäute im Wefentlichen einander gleichen, fo könnte man bie 
felben Schleimabfonderungen , und die Drüfen, welche ihnen vorftehen, Schleim⸗ 
druͤſen nennen, Geringe Verſchiedenheiten dürften dabei vorkommen, wie ja 
auch ber Schweiß an manchen Kötperftellen durch eigenthuͤmlichen Geruch ſich 
auszeichnet. Bis jetzt heißen alle einfachen Drüfen auf Schleimhaͤuten „Schleim: 
drüfen‘ und unter ben zufammengefeaten find einige mehr durch Zufall zu den 
Schleimdruͤſen gezogen worden (Zonfillen, Cowper'ſche Drüfen), während 
anderen, eben fo zufällig, eine fpecifiiche Secretion zugefchrieben wird, wie det 
Zhränendrüfe, Proftata u. f. f. Es hat ſich aber ſchon jest herausgeftelt, 
baß die einfachen Drüfen des Magens eine fpecifiihe Materie aus dem Biute 
abfonbern 3 daflelbe mag bei ben einfachen Drüfen des Darmes ber Zall ſeyn, 
während auf der anderen Geite bie zufammengefegte Thraͤnendruͤſe hoͤchſt wahr 
ſcheinlich nichts anderes fecernirt, als den Stoff, ber überall bie Schleimhäutt 
befeuchtet und gleichſam bie zu einem einzigen Haufen verfammelten Schleim 
druͤschen ber Conjunctiva barftellt. 

Soll nun die Ratur bes eigentlichen Schteimfaftes ermittelt und fol 
beftimmt werden, von weichen Drüfen ein folcher abgefondert werde, fo müßte 
man daB Secret der einzelnen größeren und Eleineren Drüfen unterfuchen, was 
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iine leichee Auſgabe unb zum Theil nur mitteilt Anwendung von Steagentien 
uter dem Mikroſtop möglich if. Uebrigens habe ich Grund zu vermutben, 
deß ſch dabei gewiſſe dhemifche Kennzeichen des Schleimes herausftellen werden. 
& ft ih naͤmlich einzelne Acini ber Gchleimbrüfen bes Mundes und bes 
Dicdernes nebfl der aus ihnen berausgetretenen Wiäffigkeit mit Eſſigſaͤure 
behandelte, blbete ſich ein dankies und feſtes, haͤutiges Gerinnſel, weiches fü 
it um bie Druͤſenkoͤrner besiegte und bei fortgeſettem Zugieben von Eſſis⸗ 
Rare nicht wieder aufgelöft werben Eonnte. Dies fand nicht flatt, wenn ich 
Icsi der Speicheldruͤſen auf ähnliche Weile behandelte. Es fcheint demnach 
ia Secret der Dienbfchleimbrüfen von dem ber Speicheidräfen verfchieben zu 
(ga und einen Stoff zu enthalten, ber auch von größeren Wengen Gffigfäure 
Alt wich. Bogel: ſpricht von geronnenem Schleim, der ſich unter dem 
Biütsflep wie ein fehe zartes, fein geflveiftes Häntchen ausnchme. Ich babe 
u vergleichen Häutchen, bie ſchon im Mafler ſich bilden, Öfters gefchen und 
Wi fe für Faſerſtoff Halten. 

J gößerer Menge ift eine eigenthuͤmliche Art von Schleim, die, meines 
Bas, noch nicht chemiſch unterfucht iſt, ſehr häufig in der Höhle bes 
wefßfihen uterus enthalten. Er hat wenig ober feine Koͤrperchen, iſt ganz 
gelhel, gieihförmig und zaͤh, wie Eiweiß, aber noch ſchwerfluͤſſiger. 


4. Thraͤnenſtoff. 


Dit dieſen Namen bezeichnen einige Chemiker einen Beſtandtheil ber 
Deuenferchtigkeit, welcher weder von Saͤure, noch von Hite gerinne, aber 
eh langſames Verdunſten an freier Euft gleich dem Nafenfchleime ſich zu 
taa gelben, untöslichen Gchleime verdicke. Fourcroy und Bauquelin 
fake ein Procent fefter Subſtanz, welche aus Kochſalz und einer ertracts 
* in Daſſer nicht völlig aufiöstichen Materie beſtand. Dieſe vergleichen 

km Schleime. 


In der That ſchwimmen auch in der Thraͤnenfluſſigkeit Schleimkaͤgelchen 
m ehgeſchuppte Oberhaut des Augapfels. 


5. Hornſtoff. 


Ins Hornſtoff ſoll die Oberhaut beſtehen und deren Tortfetungen, nament⸗ 
lih Rägel, Haare, Schuppen, Federn u. dgl. Man ſtellte ſich vor, daß dieſe 
Sracbe aus einer fluͤſſig abgeſezten Subſtanz gebildet würden, welche an ber 
ft vertzocne ober ſich chemiſch verändere. Neuere Unterſuchungen Ichren, 
Kb fie alle mehr ober minder zufammengefeht find. Epidermis und Nägel 
athelten Schappchen, weiche aus einer Eernhattigen Belle entfliehen. Die Zel⸗ 
lanenbran, dee Inhalt und der Kern find anfangs chemiſch differente Gtoffes 
% fie ſich fpäterhin zu einer gleichförmigen Subſtanz umwanbeln, ift- nicht 
"richt. Allerdings verſchwindet meiftens der Kern, und Zellenwand und 
halt Find für das Auge nicht mehr unterfcheidbar. Noch eomplicirter iſt ber 
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Bau der Baare, bet Wolle und Febern; Rinden⸗ und Markſubſtanz ſind ver: 
ſchieden und außerdem enthalten fie einen Farbeftoff, ber entweber in Kleinen 
Kügelchen eingefchloffen oder aufgelöft mit den Kafern ber Gewebe verbunden ift. 
Die Klauen und Börner befigen ebenfalls ein Pigment, welches noch nicht 
iſolirt bargeftellt worden if. Die Schuͤppchen der Oberhaut find buch eine 
Sntercellularfubftang zufammengeliebt, bie fich auch in weniger ſtarken Saͤuren 
Wfl. Die einzelnen Schüppchen trennen ſich alsdann und ein Stk Dberhaut 
Tann aufgelöft exfcheinen, während feine Elemente unverändert in’ bem Men⸗ 
fruum nur vertheilt find. Gffigfäure joͤſt vielleicht ebenfalls die Intercellular: 
fubftangs jedenfalls macht fie biefelbe durchfichtig, fo daß die einzelnen Schüpps 
hen beutlich werben. 

In mandıen Beziehungen verhält fi) die Oberhaut aͤhnlich dem Schleime; 
fie quillt auf dieſelbe Weife in kaltem und heißem Waſſer auf, ohne fi zu 
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fen. Auch in Eſſigſaͤure iſt fie unloͤslich; ob dieſe etwas extrahire, iſt nicht 
bekannt. In concentrirten Saͤuren und Alkalien loͤſt ſich die Subſtanz ber 


Zellenmembran, wie des Contentum, wenn ein ſolches noch vorhanden iſt. 


Da ſich nicht ermitteln laͤßt, welchen Antheil die einzelnen Beſtandtheile 
der Horngebilde an ben Reactionen haben, die dem Hornſtoffe zugeſchrieben 


werben, fo ziehe ich es vor, das chemiſche Verhalten derſelben bei der Be⸗ 
figreibung ber Gewebe anzugeben. Gpätere Unterfuchungen werben vieleicht 


darthun, daß die Zellen ober deren Inhalt oder beide Theile aus einer Modi: 
fication von Albumin beftehen, wie dies fchon häufig vermuthet iſt und auch 


durch die Entwickelung ber Oberhaut wahrſcheinlich wird. 


II. Extractivſtoffe. 
Die thierifchen Flüffigkeiten, aus welchen bie Proteinverbin> 


dungen theils durch freiwillige Gerinnung, theild durch Coagulation 


mittelft Wärme oder anderer geeigneter Mittel niedergefchlagen find, 
enthalten noch. eine Anzahl. von Salzen und von organifchen ſtick⸗ 
ftoffhaltigen Verbindungen gelöft, ‚welche nach dem Verdunſten als 
eine formlofe Maſſe zurüdbleiben. Die Salze find milchſaures Kali, 
Natron, milchfaure Kalkerde und Talkerde und Spuren von milch 
faurem Ammoniak nebft Chlorkaltum und Chlornatrium (fammtlich 
in Weingeift loͤslich), ferner phosphorſaures Natron und phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde, vielleicht auch ein ſchwefelſaures Salz (nur in 
Waſſer loͤslich). Die organifchen Verbindungen werben. unter ber 
Benennung tbierifher Ertractivfloff, ertractartige Mas 
terie zufammengefaßt. 

Der thierifche Ertractioftoff ift ebenfo verbreitet, wie die Pro- 
teinverbindungen, da die Flüffigkeiten, in: welchen beide aufgelöft 
find, alle Theile traͤnken und in faft alle aus dem Blute abgeſchie⸗ 
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dene Secreta übergehen. Er findet fih im Blute, in ber Galle, 
Ruh, im Harn, Schleimfafte, Speichel, in allen weichen Geweben, 
am reichlichſten im Musfelfleifche, aus welchen er durch Auspreſſen 
mb Eindicken des Ausgepreßten gewonnen wird. Er wird daher 
auch Fleifchertrant genannt. Die im Folgenden anzugebenben 
Reactionen beziehen fich zunaͤchſt auf das Fleifchertract; ECigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Exrtractivfloffeß aus anderen Theilen werden gelegent⸗ 
lich angefuͤhrt werden. 

Von dem Gemenge der Stoffe, welche das Waſſer aufgeloͤſt 
enthält, iſt nur ein Theil in waͤſſerigem Weingeiſt loͤglich. Dampft 
man ein und zieht mit Weingeiſt aus, fo bleibt ein Ruͤckſtand, 
weiber die allein in Waſſer loͤslichen Subflangen enthält, Waſ⸗ 
jerestraet. Bon den in Weingeiſt Iötlichen Subflangen befigt 
wider nur ein Theil die Fähigkeit, fi in abfolutem Alkohol zu 
Hm: wird bas eingetrodnete Weingeiſtertract mit abfolutem Alkohol 
bebandeit, fo läßt biefer abermals eine Maffe ungelöft, dad Wein⸗ 
geikertract, Thenard's Osmazom. Was abjoluter Alkohol 
auszieht und nach dem Eindampfen zurüdiäßt, ift bad Alkohol⸗ 
ertract. So wid durch eine einfache Procedur das Fleiſchextract 
in drei verfchiebene Ertracte zerlegt. Jedes derfelben enthält aber 
wieder eine Anzahl verfchiebener Materien, welche auf bie gleich 
38 befchreibende Weife von einander gefondert werden. 


1. Alloholertract. 
Materien, welche in Wafler, Weingeift und Alkohol loͤslich finb. 


Das Alfoholertract bleibt nach Abdeſtilliren des Alkohols als 
an hatbflüffiger Syrup von fcharffalzigem Gefchmade, der anfangs 
nach gebrammtem Brote, fpäter urinds riecht, zuruͤck; erhigt verkohlt 
es, und riecht wie gebrannter Weinſtein; in Waſſer loͤſt es füch mit 
gelber Farbe. Die Löfung wird von Gerbfäure. und Sublimat 
fhwach, von bafifch effigfaurem Bleioxyd ſtark gefällt. Dies Ertract 
fheint zwei, vielleicht auch drei verfchiebene Subſtanzen zu enthalten. 

a. Mit Sublimat fällbare Subflanz. Die Auflöfung 
des Alkoholextractes in. Waſſer wird mit Sublimatlöfung vermifcht, 
und der gelbe Niederſchlag durch Schwefelmaflerftoff zerfegt, worauf 
Schwefelquedfilber. zu Boden fällt; es bleibt eine gelbe Löfung von 
unbeſtimmtem Sefhmade und faurer Reaction. Mit Fohlenfaurem 
Bleioxyd gefättigt und abgebampft binterläßt fie eine dunkelgelbe 
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Maſſe; dieſe wird abgedampft, und ber trockene Ruͤckſtand mit 
Waſſer behandelt, in welchem ſich die extractartige Materie aufloͤſt. 
Die Eigenſchaften dieſer Materie im reinen Zuſtande ſcheinen fol⸗ 
gende zu ſeyn: die Aufloͤſung iſt rein gelb, hat wenig Geſchmack, 
große Neigung fi) mit Salzen zu verbinden, und iſt je nach ber 
Natur biefer Salze in Weingeiſt loͤslich oder nicht; ihre Berbindung 
mit Sublimat ift ſchoͤn orangegeib, in Waſſer nicht ganz umlöslich, 
aber unlöslicy in einer Flüffigkeit, die überfchüffiged Sublimat ents 
halt. Zinnchloruͤr und Gerbfäure fällen die Materie. 

b. Durch Bleieffig fällbare Subſtanz. Wem bie 
mit Sublimat ausgefaͤllte Fluͤſfigkeit mit baſiſch effigfaurem Bleioxyd 


vermifcht wird, fo entflcht eim ſchwach gelblicher Nieberichlag, 


beftebenb aus Chlorblei und bafifchem milchfeurem Bleioxyd, beide 
in Verbindung mit einer ertractartigen Subſtanz. Der gewa⸗ 
ſchene Niederfchlag wird durch Schwefelwaſſerſtoff zerfest, bie gelb⸗ 
liche faure reagirende Flüffigkeit mit kohlenſaurem Bleioxyd behan⸗ 


au 


beit, abgebampft, und der Rüdftand mit Weingeift ausgezogen. 


Nah Entfernung des Alkohols, und Zerſetzung bes Ruͤckſtandes 
durch Schwefelmafferftoff bleibt fobann eine gelbe durchfichtige extract⸗ 


artige Maffe, weiche von Zeinem ber früher erwähnten Reagentien 


gefällt wird, und fich mit Salmiak, Chlorbarium und anderen 
Salzen verbindet. 

c. Die mit Bleieſſig ausgefaͤllte Loͤſung hinterlaͤßt, nachdem fie 
durch Schwefelwaſſerſtoff vom Blei, und durch Verdunſtung von 
der Eſſigſaͤure befreit iſt, einen gelben Syrup, welcher außer Milch⸗ 
ſaͤure und ihren Salzen noch eine dritte extractartige Materie ent⸗ 
haͤlt, deren Gegenwart ſich durch den urinoͤſen Geruch beim Gluͤhen 
zu erkennen giebt. 

8. Simon hat ferner in dem abgedampften Aikoholertract 
eine kryſtalliniſche Subſtanz gefunden, welche man durch Waſchen 
mit waſſerfreiem Alkohol reinigen kann; fie erſchien theils in loſen, 
theils in ſternfoͤrmig gruppirten Nadeln. Ihre Loͤſung in Waſſer 
und waͤſſerigem Alkohol giebt eine gelbliche angenehm nach Bleifch 
riehende und fihmedende Zlüffigkeit, welche von Sublimat in 
geringer Menge, und von neutralem effigfaurem Bleioryd nicht 
gefällt wirb, ſtark dagegen von. bafifch -effigfaurem Bleioryd, Tal 
peterfaurem Gilberoryb und Gerbfäure. Sie loͤſt ſich in waſſer⸗ 
freiem Alkohol nicht ober. nur wenig, und müßte baber eigentlich 
dem Weingeiſtextract zugezaͤhlt werden. 


— — — .n_ — — 
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Unter den ertractiven Baterien des Fleiſches macht daB Alko⸗ 
holrsteact einen bedeutenden Beſtandtheil aus. In fehr großer 
Menge findet es fih auch in dem Ertract des Urins, befonders 
die durch Bleieſſig faͤllbare Subſtanz. Das Alkoholertract des 
Blutes hat nicht den aromatifchen Geruch des Fleifchertractes, und 
entwidelt erfi beim Erwärmen einen dem Zleifchertract ähnlichen, 
jeboch weniger Erdftigen Geruch. Nach bem Werhalten gegen Rea⸗ 
gentien zu fchließen, Eönnte in dem Alkoholertract des Blutes eine 
Materie, ähnlich der durch Bleieſſig faͤllbaren im Fleiſchextract, 
vorkommen, vielleicht mit einer geringen Menge von der durch 
Eublimat fällbaren Subſtanz. Am wenigften Alkoholextract enthält 
die Milch 


2. Weingeiſtertract. 
Materien, welche in Waſſer und waͤſſerigem Weingeiſt loͤslich find. 


Der Theil des MWeingeiftestractes, welchen Alkohol ungeloͤſt 
laßt, iM eine dunkelgelbe gewoͤhnlich undurchfichtige klebrige Maſſe. 
Berzelins trennt fie in drei Subſtanzen: 

a. In Alkohol von 0,833 Idslihe Subſtanz. De 
in Weingeiſt von dem angegebenen fpecififchen Gewicht 188; 
ische Theil des Weingeiftertractes flellt nach dem Verdunſten eine 
ertractartige Mafle bar von unbeflimmtem Gefchmade, wird ſchwach 
von Gerbfäure und Sublimat getrübt, und von effigfaurem Bleioryd 
und Zinnchlorür nicht gefällt. 

Das in Alkohol von 0,833 unlösliche Ertract ift dunkelbraun, 
mit Kryſtallen gemifht, von falzigbitterem Gefchmade, in Waller 
mit brauner Zarbe löslich; es enthält.noch zwei Stoffe. 

b. Durch Sublimat fällbare Subflanz, De Nie 
derſchlag mit Sublimat, dunkelbraun, wirb mit Schwefels 
wafferſtoff zerſetzt; es entſteht eine dunkelbraune faure Löfung, 
aus welcher, wenn ſie zu einem gewiſſen Grade eingedampft und 
mit Alkohol vermiſcht wird, eine braune Subſtanz zu Boden faͤllt. 
Die waͤſſerige Loͤfung dieſer Subſtanz wird von Sublimat, Gerb⸗ 
fäure und Bleieſſig ſtark gefaͤllt, nicht aber von eſſigſaurem Bleioxyd, 
Zinnchlorur und ſalpeterſaurem Silberoxyd. Wird die Loͤſung mit 
Zinnchloruͤr vermiſcht und Ammoniak hinzugefügt, fo faͤllt Zinn⸗ 
oxydul in Verbindung mit fänmmtlicher organiſcher Materie nieder. 

ec. Mit Zinnchloruͤr fällbare Subflanz. Nachdem die 


64 Ertractioftoffe. 


eben erwähnte Materie aus dem Weingeiftertract buch Sublimat 
gefällt worben ift, fo entfteht noch von Zinnchloruͤr ein Nieberfchlag. 
Wenn diefer durch Schwefelmaflerfloff zerlegt wird, fo fcheidet ſich 
eine ertractartige farblofe Materie ab, welche geſchmacklos ift, und 
weder von effigfaurem Bleioryd, noch von Gerbfäure gefällt wird. 

Berzelius vermuthet, daß die beiden letztgenannten Stoffe 
im Weingeiflertract identifch feyen mit ben beiden Subflanzen bes 
Alkoholextractes, und nur bei der chemifchen Behandlung, befonders 
durch den Einfluß des Abbampfend und der Luft, etwas verändert 
feyn mögen. . | | 

3. Simon verfuhr bei. der Zerlegung des Spiritudertractes 
auf eine etwas andere Weife ald Berzelius. Es wurde nämlich 
das Ertract in wenig. Waffer gelöft, und dann eine Zeitlang über 
Schwefelfäure unter eine Glasglocke geftelt; darauf ſchied fich die 
zuvor beim Altoholertract erwähnte Erpflallinifche Materie ab. Es 
wurde ſodann durch neutrales eſſigſaures Bleioxyd ein Niederfchlag 
erzeugt, aus welchem durch Schwefelwaflerftoff eine Materie ab⸗ 
gefchieden wurde, welche von fehwefelfaurem Kupferoryb ſtark braun 
gefällt, fich im Ueberfchuffe des Faͤllungsmittels wieder loͤſte, von 
Alaun und Gerbfäure ebenfalls gefält wurde. In der vom Nie: 
desfchlage mit neutralem effigfaurem Bleioxyd abfiltrirten Flüffigkeit 
brachte bafifch effigfaures Bleioryd von Neuem einen Niederſchlag 
beroor, welcher durch Schwefelmaflerftoff zerfegt wurde. Die gelbe 
Löfung wurde auch von Gerbfäure, aber nicht von Sublimat gefaͤllt. 
Nun wurde die rüdftändige Fluͤſſigkeit durch Echwefelwafferftoff 
zerlegt, und die freie Säure burch Fohlenfaures Ammoniak neutra= 
liſirt. Durch Sublimat wurde alddann ein Niederſchlag erzeugt, 
welcher mit dem von Berzelius mittelft deſſelben Reagens erhal⸗ 
tenen Niederfchlage identiſch zu ſeyn dien. Im der Fluͤſſigkeit blieb 
zulegt beim Abdampfen eine geringe Menge einer Subflanz, welche 
fih gegen Reagentien ziemlich indifferent verhielt, und namentlich 
durch Gerbidure kaum getrübt wurde. 
Das Spiritusextract des Blutes und der Milch ift dem bes 
Fleiſches fehr ähnlich, jedoch entficeht in der Milh durch Sublimat 
feine Zrübung; auch im Urin fonnte Simon keine Nieberfhläge 
erhalten durch neutrale effigfaured Bleioryd, Sublimat und Gerb- 
fäure. Eine durch Weingeift ausziehbare ertractartige Subflanz, 
Osmazom, iſt auch im Speichel gefunden worden. 

Die aus dem Harn niebergefallene Harmfäure wird nah dern 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Auswafchen häufig roth ober ziegelfarben, von einem fremden, mit 
ber Säure verbundenen Zarbeftoffe. Im Fiebern if die Menge ber 
färbenden Materie vermehrt, der Harn ift brennendroth und febt 
einen ſtarken, ziegelfarbigen Bobenfat ab. Alkohol zieht den Far⸗ 
befoff aus und hinterläßt nach dem Abbampfen ein fcharlachrothes, 
geruch = und gefchmadlofes Pulver. Prout hielt daffelbe für pur⸗ 
purſaures Ammoniak (Dureriv), wogegen aber bie Löslichkeit in 
Alkohol fpricht. Wahrfcheinlich iſt es nur eine durch Säure bewirkte 
Mopdification des Extractivſtoffes, da auch gewöhnlicher Urin, wenn 
man ihn etwas eingedampft hat, durch verbünnte Salpeterfäure 
allmaͤhlig dunkelroth wird und nach Zumiſchung eined harnſauren 
Salzes ein rothed Sediment ‚abfegt, welches aus Harnſaͤure und 
dem Farbeſtoffe befteht (Duvernoy). Im der That reagirt nach 
Duvernoy der Fieberham immer deutlich ſauer. Der rothe Kars 
befoff 1öft fi) in verduͤnnter Schwefelfäure, von Salzfäure wirb 
er allmählig gelb. Die Löfung befjelben in Waſſer wirb durch 
Bleieffig rofenroth gefällt, durch Talpeterfaures Silber grün. Eine 
ähnliche Materie hat Landerer' in dem Schweiße ber Achfelbrüfen 
eined Fieberkranken gefunden und ich erinnere mich Öfterd wahrs 
genommen zu haben, daß nach heftigen Schweißen, auch im gefuns 
den Zuflande,. die Waͤſche roth gefärbt erſcheint. Vielleicht tritt 
dieſe eigenthümliche Umdnderung des Ertractivfloffes überhaupt dann 
ein, w viel Säure, namentlich Milhfäure, im Körper gebils 
irde 


3. Waſſerextract. 
Nur in Waſſer loͤtliche Subſtanz. 


Was Weingeiſt ungeloͤſt laͤßt, iſt eine braune, extractartige, 
undurchſichtige Maſſe von angenehmem Fleiſchbrühgeſchmack; fie 
teagirt fauer von Milchfäure. Wenn man das in Waffer gelöfte 
Ertract mit Tohlenfaurem Ammoniak fättigt, zur Syrupsbide abs 
dampft, und mit Alkohol von 0,833 vermifcht, fo zieht dieſer milch⸗ 
ſaures Ammoniat und die beiden folgenden ertractartigen Mas 
terien auß. 

a. Wenn man zu ber Loͤſung des nach Verdunſtung des Als 
kohols bleibenden Rüdftandes Gerbfäure im Ueberfchuffe fest, fo 
entfteht ein Niederfhlag, der in kochendheißem Waſſer aufloͤslich iſt. 


1 Budhner’s Repert. V, 2. 
H»ömmerring, dv. Baue d. menſchl. Körpers. v1. 5 
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Die Serbfäure wird durch effigfaures Bleioxyd, bad Bleioxyd 
durch Schwefelwaflerftoff gefällt, und es bleibt alddann nach dem 
Abdampfen ein gelbes Ertract, deſſen Löfımg von Sublimat, 
baſiſch effigfaurem Bleioryd und falpeterfaurem Silberoryb gefaͤllt 
wird, nicht aber von neutralem effigfaurem Bleioxyd und Zinnchlorür. 

b. Nach dem Fällen durch Serbfäure bleibt eine faure ertract= 
artige Maffe, identiſch mit derjenigen, welche Alkohol von 0,833 
aus dem Spiritusertract auszieht. 

Das eigentliche Waflerertract, welches nach Behandlung mit 
fohlenfaurem Ammoniak und Alkohol. zurädbleibt, enthält noch fol: 
gende ertractartige Subflanzen: 

- ©. Durd neutrales effigfaures Bleioryd fällbare 
Subflanz. Zomidin. Das Wafferertract wird in Waffer gelöft, 
und mit Ammoniaf und effigfaurem Baryt zerfehtz es entfleht ein 
brauner Niederſchlag aus Zomidin und bafifch phosphorfaurem 
Baryt beflebend; ed wird Ammoniak zugefebt, die Flüffigkeit durch 
eifigfaures Bleioxyd, und der Miederfchlag durch Schwefelmafferftoff 
zerlegt. Die vom Schwefelblei getrennte Flüffigfeit wird mit Am⸗ 
moniak gefättigt, verbunftet, und dann durch Weingeiſt von den 
Ammoniaffalzen befreit, worauf ſich Zomidin abſcheidet. Diefes ift 
eine braune Materie von ſtarkem Sefchmade nad Fleiſch, in Wafler 
leicht loͤslich, durch eſſigſaures Bleioryd, Zinnchloruͤr und falpeters 
faures Silberoxyd faͤllbar. Gerbfäure veranlaßt einen geriugen und 
Sublimat feinen Niederfchlag. Effigfaured Kupferoryd er ugt Mine 
ſehr flarke grüngraue Faͤllung, die ſich in Effigfäure und Aetzam⸗ 
moniak leicht loͤſt, nicht aber in Fauflifchem Kali. 

d. Durch baſiſch effigfaures Bleioryd fällbare 
Subflanz. Die Flüffigkeit, aus welcher das Zomidin ausgefaͤllt 
ift, giebt mit baſiſchem effigfaurem Bleioxyd einen farblofen Nies 
derſchlag. Nach Zerfegung mit Schwefelmafferftoff erhält man eine 
farblofe Ftüffigkeit, und wenn diefe verdunftet wird, eine durchſich⸗ 
tige gummiartige Maffe vom Geſchmacke des Gummi, nit anis 
maliſch, fondern fäuerlich riechend, leicht in Waſſer löslich. Die 
Löfung wird von Bleizuder, Sublimat und falpeterfaurem Silber: 
oxyd nicht gefällt, von Gerbfäuren opalifirend. 

e. Nah dem Ausfällen mit bafiichem effigfaurem Bleioryd 
binterläßt die verbunftete Fluͤſſigkeit eine gelbe ertractartige Materie, 
die in möglichft reinem Zuftande folgende Eigenfchaften bat: fie tft 
braungelb, von ſchwachem unbeflimnitem Sefchmade, rieht beim 
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Erhigen animalifh, und loͤſt fich Leicht und mit gelber Farbe in 
Bofler, einen pulverförmigen Ruͤckſtand binterlaffend. Die Löfung 
wird nicht von Sublimat, Zinnchloruͤr und neutralem effigfaurem 
Bleioxyd gefält, ſtark dagegen von bafifchem effigfaurem Bleioryb, 
weiches Niederfchlag fich im neutralen Salze wieber auflöfl. Won 
falpeterfaurem Silberoxyd wird fie graugelb gefällt, von Gerbfäuren 
opaliſirend. 

£. Die Löfung in waſſerfreiem Alkohol enthält noch eine mit 
den effigfauren Salzen in Alkohol Iöslicke Materie, welche nach 
Beadunflung des Alfohold und Auflöfung der. Maffe in Waſſer 
durch Gerbfäure fälbar if. Wenn man ben Niederfchlag in kochen⸗ 
dem Waſſer Iöft, durch effigfaures Blei die Gerbfäure niederſchlaͤgt, 
und durch Schwefelwaflerftoff das Blei abfcheidet, fo bleibt nad 
dem Berbunften eine gelbe durchfichtige Subflanz von wenig Ges 
Amel; die Löfung ift gelb, wird von baſiſchem Bleiſalze gefällt, 
md loͤſt fich bei Zufage. des neutralen wieder auf. 

Dad Waflerertract des Blutes enthält Zomibin, bie übrigen 
Subſtanzen find nicht beftimmt nachgewiefen. Das Waflerertract 
ber Bil verhält fich ganz ebenfo; das des Harus ifl etwas vers 
fchieden; es findet ſich darin eine mit neutralem eſſigſaurem Blei 
fälbare, dem Zomidin entfprechende Subflanz, mit etwas abweis 
enden Eigenfchaften; fie ift graubraun und geſchmacklos, wirb 
zur wenig von Sublimat, mehr aber von Zinnchloruͤr gefällt, 
GSerbfäure ſchlaͤgt fie mit dunkler Zarbe nieder. Nach dem Aus⸗ 
fällen diefer Materie enthält das Waflerertract des Hard noch 
eine durch bafifch effigfaures Bleioxyd fälbare Subflanz, und eine 
dritte, die durch Alkohol niedergefchlagen wird. Das Waſſerextract 
des Speicheld ift nicht befonderd unterfucht. Nach dem Abdampfen 
des Speichels und Entfernen des Eiweißſtoffes bleibt eine ertwacts 
artige Materie, welche bedeutend von Gerbfdure niedergefhlagen, 


von meutralem und bafifchem eſſigſaurem Bleioryd nur getruͤbt wird; 


Zinnchloruͤr und falpeterfaures Silberoryb erzeugen eine weiße 
Faͤllung, Sublimat fcheint ohne Wirkung zu ſeyn. Da ber fogleich 
zu erwähnende Speichelftoff fich gegen die Reagentien inbifferent 
verhält, fo koͤnnen die Reactionserſcheinungen, wie Simon ans 
ninmst, nur ber ertrachiven Materie angehören. 

Zu -den in Waffer Iößlichen Subflangen des thieriſchen Ers 
tractioftoffes gehört auch: in 
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Der Speichelſtoff, Ptyalin. 


Die Materie, welche Gmelin und Tiedemann als Spei⸗ 
chelſtoff beſchreiben, ſcheint mit dem Waſſerextract ber Übrigen thie⸗ 
riſchen Fluͤſſigkeiten identiſch zu ſeyn. Sie gewannen ihn auf die⸗ 
ſelbe Weiſe, und ſchildern ihn als einen hellbraun⸗gelben Stoff, 
welcher beim jedesmaligen Eintrocknen und Wiederaufloͤſen des 
Ruͤckſtandes eine hellbraune, undurchſichtige haͤutige Subſtanz hin⸗ 
terließ. Die Aufloͤſung wurde nicht allein durch Gerbſaͤure, ſondern 
auch durch Kalkwaſſer, Sublimat, ſalpeterſaures Silberoryd und 
durch Kupfer⸗ und Bleiſalze gefaͤllt. Der trockene Speichelſtoff 
roch beim Verbrennen wie gebranntes Brot. Mit dieſer Beſchrei⸗ 
bung ſtimmt auch die von Pappenheim!. 

Speichelfloff im Sinne von Gmelin und Tiedemann ift 
alfo ebenfo ein Name für die fämmtlihen Materien bed Waſſer⸗ 
ertractes, wie Osſsmazom für Weingeiftertract. 

Andere Eigenfchaften zeigt dad Ptyalin nach Berzeliud, 
Mitfherlihb und Simon. Die Auflöfung diefes Stoffes in 
Waſſer ift etwas fchleimig, und wird durch Kochen nicht unklar. 
Sie hinterläßt. nach dem Verdunſten den Speichelfloff ungefärbt 
und durchfichtig; fie wird weder von Gerbfäure, Sublimat und 
bafifch effigfaurem Bleioxyd noch von flarten Säuren gefällt. 

Die Differenz rührt, wie ich glaube, daher, daß die genannten 
Chemiker bei ihrer Darſtellung des Speichelftoffes dad freie Alkali 
mit Effigfäure oder verbünnter Schwefelfäure neutralifirten, viels 
leicht auch eine Verbindung des Ertractivftoffes mit ber Säure vers 
anlaßten, welche auflösiih blieb, und durch die Reagentien nicht 
mehr gefällt wurde. Keiner der verſchiedenen Ertractivftoffe wird 
durch Effigfäure, verbinnte oder concentrirte Mineralfäure gefällt, 
und ed iſt daher wohl annehmbar, daß loͤsliche Verbindungen ers 
zeugt werben. Auch fand Pappenheim, daß die Nieberfchläge 
des Speichelftoffes mit Eifen:, Kupfers und anderen Salzen fi in 
Säuren auflöfen, und bag alle Truͤbungen, welche von ben genann⸗ 
ten Reagentien hervorgebracht werben, durch Minima von Effigfäure 
wieder verfchwinden ’. Da aus dem Speichel, wenn er wie Fleiſch⸗ 
ertract behandelt wird, eine dem Fleiſchextract ähnliche Materie dar⸗ 


1 Die Verdauung &. 135. 
2 a. a. D. ©. 135. 137. 
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geſtellt werben Bann, fo wäre nur noch zu beweifen, daß Fleiſch⸗ 
wofler, nach Art des Speichels mit Säuren behandelt, auch bie 
von Berzelius befchriebene Art Speichelftoff Tiefere. 

Speichel verwandelt nah Leuchs' Stärke in Zuder, was 
Shwann befldtigt. Es fcheint aber biefe Wirkung nicht vom 
Ptyalin herzurühren, denn Sebaftian konnte mit reinem Speis 
heiftoff diefe Umwandlung nicht vermitteln ”. 


Kreatin. | 

Chevreul hat in Ftüffigkeiten des Fleiſches eine geringe 
Menge eines Stoffes gefunden, welcher aus dem Alkoholertract 
kryſtalliniſch anſchoß, und Wöhler hat die Epiftenz beflelben 
big. Chevreul nennt diefen Stoff Kreatin; er kryſtalliſirt 
in wefferflaren rechtwinkeligen Prismen, tft geruch⸗ und geſchmack⸗ 
is, xeagirt nicht auf Pflanzenfarben, loͤſt fich ſchwer in Waſſer, 
noch ſchwerer in Alkohol, dagegen leicht in Säuren. Die wäflerige 
Loͤſung wird von falpeterfaurem Silber⸗, fchwefelfaurem Kupfer: 
und Eifmoryd, Bleieffig und concentrirtem Platinchlorid nicht vers 
ändert; in höherer Temperatur zerſetzt, entwidelt er Ammoniak, 
einen Geruch nach Blaufdure und phosphoriger Säure, und ein 
gelbes Gas, welches fich zum Theil wieder zu Kryſtallen verdichtet. 
Chevreul hält es für möglich, daß bad Kreatin ein Ammoniaffalz 
von einer Säure mit zufanmengefegtem Radical fey. 


III. Leimgebende Subftanz. 


Es fehlt und noch an einem Namen für bie Subflanz, welche 
durch Tängere Behandlung mit kochendem Waſſer in Leim übergeht; 
und auch von ihren chemifchen Eigenfchaften ift faft nichts bekannt, 
als daB fie fi durch Kochen in Leim verwandelt. Sie ifl in 
falten Waſſer unloͤslich, in Effigfäure quillt das Bindegewebe auf, 
und wirb ganz burchfichtig, ohne ſich, wie es fcheint, vollkommen 
zu Iöfen. Knorpel und auch die im Knorpel gebildeten Fafern 
verändern fich von Effigfäure nicht, ebenfowenig wie die Faſern 
des elaftifchen Gewebes. 

3u den leimgebenden Subflanzen gehören: bie Knorpel, die 


1 Yoggenborf Ann. XXI. &. 623. 
3 v. Setten de saliva, ejusque vi et utilitate. Groning. 1837. p. 33. 
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knorpelige Grundlage der Knochen, die aus Bindegewebe gebildeten 
Theile, die Hornhaut und zum Theil die elaſtiſchen Gewebe. Von 
dieſen Geweben beſtehen die einen aus einer ziemlich gleichfoͤrmigen 
Grundlage mit eingeſtreuten Bläschen, die anderen aus Faͤden, 
von denen es ungewiß iſt, ob ſie ſolid und gleichfoͤrmig ſind, oder 
hohl und demnach in Membran und Contentum geſchieden. Wie 
dem auch ſey, ſo ſcheinen die einzelnen Beſtandtheile alle, die einen 
ſchneller, die anderen langſamer, in Leim uͤberzugehen, da Sehnen 
und Baͤnder eine ihrem Gewicht im trockenen Zuſtande gleiche 
Menge trockenen Leim liefern. 

Bei der Umwandlung der leimgebenden Subſtanz in Leim 
findet keine Gasentwickelung ſtatt, keine Aufnahme von Sauerſtoff 
oder anderen Beſtandtheilen der Atmoſphaͤre. Durch Gegenwart 
verduͤnnter Saͤuren wird die Leimbildung beſchleunigt. Es verhaͤlt 
ſich daher vielleicht, wie Loͤwig vermuthet, die leimgebende Sub⸗ 
ſtanz zu Leim, wie Staͤrke zu Zucker. Der Leim iſt ausgezeichnet 
durch die Eigenſchaft, daß ſeine Loͤſung in kochendem Waſſer beim 
Erkalten eine Gallerte bildet. Dies geſchieht nicht, wenn die Loͤſung 
ſehr verduͤnnt iſtz dann wird er aus den ſogleich anzugebenden 
Reactionen erkannt. 

Man unterſcheidet zwei Arten Leim, naͤmlich Colla oder eigent⸗ 
lichen Leim und Chondrin, und muß alſo auch zwei Arten leim⸗ 
gebender Subſtanz unterſcheiden. Von beiden Arten einigermaßen 
verſchieden iſt der Leim des elaſtiſchen Gewebes, und dieſes bildet 
alſo eine dritte Varietaͤt leimgebender Subſtanz. Außerdem kommen 
geringfuͤgige Verſchiedenheiten vor je nach den Geweben, aus wel⸗ 
chen der Leim erhalten wird. Wir reihen noch einen vierten Stoff 
hier an, das Pyin, nicht ſowohl ſeiner chemiſchen Kennzeichen wegen, 
die uͤberhaupt noch nicht ganz feſtſtehen, als vielmehr deshalb, 
weil dieſelbe Subſtanz, die im erwachſenen Koͤrper Leim giebt, in 
fruͤheren Entwickelungsperioden durch Kochen in Pyin verwandelt 
wird, und alſo die leimgebende Subſtanz ſich aus der Pyin geben⸗ 
den herauszubilden ſcheint. 


1. Colla gebende Subſtanz. 


Es gehoͤren dazu 1. alle aus Bindegewebe gebildeten Theile, die 
Haͤute, Sehnen, Baͤnder u. ſ. f., auch die faͤlſchlich ſogenannten Zwi⸗ 
ſchengelenkknorpel. 2. Die knorpelige Grundlage der Knochen, die nach 
dem Ausziehen der Kalkerde zuruͤckbleibt. Aus dieſen Geweben bereitet 
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man ben Leim auf folgende Weiſe: fie werben mit kaltem Waſſer ausge⸗ 
wafhen, um Salze, Eiweiß, Ertractivftoff ıc. zu entfernen, dann 
in Waſſer gekocht, und die Auflöfung fo lange abgebampft, bis 
ein Zropfen beim Erkalten geſteht. Die erkaltete Gallerte wirb bei 
gelinder Wärme vollftändig getrodnet. Knochen werben erſt einige 
Zage lang mit verbünnter Salzfüure behandelt, welche die Kalkerde 
auszieht, und dann durch Wachen von der Salzfäure befreit. Im 
Zeit von 12— 24 Stunden find die genannten Gewebe vollſtaͤndig 
aufgeLöfl 
De reine trodene Leim iſt hart, durchfichtig, farblos, ohne 
Geſchmack und Geruch, von neutxaler Reaction, er wird in Falten 
Waſſer meich, quillt auf, loͤſt ſich aber erſt beim Erwaͤrmen. Mit 
100 Theilen Waſſer bildet der Leim noch beim Erkalten eine Gal⸗ 
inte Der Leim iſt in Weingeiſt wenig löslih, und wird aus einer 
wäßerigen Löfung burch Weingeift in weißen Flocken gefdüt, bie 
in Waſſer wieder leicht löslich find. In Aether, fetten und fluͤch⸗ 
tigen Delen loͤſt er fich nicht. In ber wäflerigen Löfung bewirkt 
Kreoſet eine milchige Truͤbung, Cyanfdure eine gelbe Faͤllung, 
Mineralfäusen, Phoöphorfäure und Effigfäure verändern bie Löfung 
nicht; Eauflifches Kali und Ammoniak bewirten dur Nieberfchlagen 
der phosphorfauren Kalkerbe eine geringe Truͤbung, Queckſilber⸗ 
Glorid eine Faͤllung, die fid im Ueberfchuffe von Leim wieber aufs 
löß; falpeterfaures Quedfilberorgbul, eſſigſaures Blei, Eiſenchlorid, 
ſchwefelſaures Kupfer und Alaun wirken nicht; ſchwefelſaures Eifen: 
erybul truͤbt die Leimloͤſung ſchwach, Gerbfäure reagirt noch auf 


eine Löfung von 1 Zheil Leim in 5000 Theilen Waſſer. Oft find - 


der Colla geringe Mengen Chondrin beigemifcht, und dann zeigen ſich 
bie Diefem Stoffe eigenthümlichen Reactionen in ſchwachem Maaße. 

Der Leim wurde von Mulder analyfir. Leim aus Hirſch⸗ 
geweih enthielt in 100 Theilen: 

Stidftoff 18,350 — 18,388. 
Kohlenſtoff 50,048 — 50,048. 
Waſſerſtoff 6,477 — 6,643, 
Sauerſtoff 25,125 — 24,921. 

Die daraus berechnete Formel if: N. Cıs Ho Os. Atoms 
gewicht —= 1972,54. Außerdem enthält der Leim 0,5 — 6 un: 
organifche Stoffe, größtentheild phosphorfauren Kalk. 

Bei der trodenen Deftillation liefert der Leim biefelben Pros 
ducte wie Protein; im feuchten Zuſtande fault er bald mit einem 
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fehr unangenehmen ammoniakaliſchen Geruche; wird er öfter in 
beißen Waſſer gelöft, fo verliert er nach und nad bie Fähigkeit zu 
gelatiniven, zugleich wird feine Löslichkeit in kaltem Waſſer vers 
mehrt. Salpeferfäure zerfegt den Leim unter Bildung von Klees 
fäure und Zanthopicrinfäure; mit Schwefelfdure übergoffen und 
gekocht gebt er in Leimzuder und Leucin über. Diefelben Stoffe 
liefert er durch Kochen mit Kalildfung. 

Der Leim loͤſt ſich in Effigfäure und verbünnten Mineralfäuren, 
in kaltem fchwer, fehr bald durch Kochen in faurem Wafler, eben fo 
leicht wenn Pepfin zugegen if. Knorpel binterlaffen dabei einige 
Floden, wahrfcheinlich die Zellenkerne. Die fauren Löfungen gela⸗ 
tiniren nicht beim Erkalten, und werben von Kaliumeifencyanür 
nicht niebergefohlagen; Gerbfäure fchlägt, wie erwähnt, den Leim 
volftändig nieder, und bildet damit eine unlösliche Verbindung, 
die nicht fault. Sie ift im feuchten Zuſtande weich und elaftifch, 
im trodenen bart und bruͤchig. Der aus Leim und Gerbfäure 
beftehenbe Nieberfchlag ift die Lederſubſtanz. Alkalien entziehen dem 
geebfauren Leime einen Zheil Säure Nah Mulder verbindet fich 
die Gerbfäure mit dem Leime in mehreren Verhäftniffen. Bei 
Ueberſchuß von Gerbfäure entfleht die neutrale Verbindung aus 
100 XZheilen Leim und 135—136 Theilen Gerbfäure. Wird bie 
Gerbfäure nicht in Ueberſchuß angewandt, fo entfleht eine aus 
3 Atomen Leim und 2 Atomen Gerbfäure beftehende Berbins 
‚bung. Effigfäure Iöft den. durch Gerbfäure erhaltenen Nieberfchlag 
vollftändig auf, daher der Leim aus feiner effigfauren Löfung durch 
GSerbfäure gar nicht gefällt wird '. Wird Chlorgas in Leimaufloͤ⸗ 
fung geleitet, fo entſteht neben Salzfäure ein Niederfchlag aus 
weißen, biegfamen, zähen Faͤden, wahrfcheinlich beftehend aus Chlor 
ober chloriger Säure und Leim, nah Mulder 1 Atom chloriger 
Säure auf 4 Atome Leim. Die Verbindung ift in Wafler, Wein: 
geift und Aether unloͤslich bei anhaltendem Kochen loͤſt ſich ein 
geringer Theil derſelben in Waſſer; in Salpeterſaͤure und Eſſig⸗ 
ſaͤure loͤſt ſie ſich leicht unter Chlorentwickelung, auch in kauſtiſchem 
Kali und Ammoniak iſt fie leicht loͤslich. Es exiſtiren auch Ver⸗ 
bindungen von 1 Atom Leim mit 1 und mit L/A Atomen chloriger 
Säure. Jodtinctur fchlägt ebenfalls aus ber Leimlöfung dunkel: 
braune elaftifche Fäden nieder, die fich in kochendem, aber nicht in 
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falten Waſſer Idfen, auch in heißem Alkohol, Salpeterſaͤure und 
Sifigfäure. Berdinnte Alkalien verändern den Leim nicht. Wird 
die Auflöfung in Alfalten mit Effigfäure gefättigt, fo eſteht er 
nit. Die Leimlöfung nimmt Kalkhydrat auf. Es giebt viele 
Berbindungen des Leimes mit Salzen; er loͤſt leicht frifchgefällte 
phosphorfaure Kalkerde auf; der Niederfchlag, welcher beim Kochen 
mit fchwefelfaurem Eiſenoxyd entſteht, enthält 3 Atome Leim, 
6 Atome Eiſenoryd und 1 Atom Schwefelfäur. Der Niebers 
flag mit Sublimat iſt nicht unterſucht. Auch mit fchwefelfaurem 
Platinoryb und Chlorplatin geht der Leim unlösliche Verbin⸗ 
dungen ein. 


2. Chondrin gebende Subftanz. 


Des Chondrin wurde von 3. Müller entdeckt. Dan „erhält 
es durch Kochen der Eornea und ber permanenten Knorpel (der 
Knorpel der Nafe, des Ohrs, der Luftwege, ber Rippen und 
Scentüberzüge), ferner der Knochen vor der Dffification. Bei 
manchen diefer Theile ift langes Kochen nöthig, namentlich bei den 
faferigen Knorpeln bed Ohrs und ber Nafe. Ueberhaupt liefert ein 
Knorpel um fo weniger und um fo fchwerer Chondrin, je mehr 
Knorpellörperchen und je weniger Zwiſchenſubſtanz er enthält. 

Chondrin verhält fi) gegen Waffer, wie Leim, fcheint aber 
Reine fo fefte Gallert zu geben, denn nah Simon's Verfuchen 
fonnten mit 1 Theil Chondrin nur 20 Theile Waffer zum Geftehen 
gebracht werben. Im feinem Verhalten zu Gerbfäure, Chlor, Weins 
geift, Aether, Kreofot und Sublimat ift das Chondrin ebenfalls 
vom Leim nicht unterfchieden; audgezeichnet iſt es durch fein Ver⸗ 
halten gegen Säuren und Salze. Alaun und fchmefelfaure Thon⸗ 
ade fällen es aus feinen Auflöfungen in großen, weißen, coms 
pacten Floden. Die Niederfchläge find in kaltem und heißem 
Waſſer unlöslich, Iöfen ſich aber in einem Ueberfchuffe des Faͤllungs⸗ 
mitteld. Mit alen Säuren geht das Chondrin unlößliche Verbins 
dungen ein, auch mit der Eiffigfäure, Milchfäure, arfenigen Säure 
und Arſenikſaͤure. Ale diefe Verbindungen aber, mit Ausnahme 
der durch Effigfäure und arfenige Säure erzeugten, loͤſen fih im 
Ueberfchuffe der Säuren wieder auf. Wird die Effigfäure durch 
kohlenſaures Kali gefättigt, fo erfolgt wieder vollſtaͤndige Loͤſung. 
Die Niederfehläge von Alaun, ſchwefelſaurer Zhonerde und Effig: 
fäure werden durch Zuſatz großer Mengen von effigfaurem Kalt, 
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Natron und Kochfalz wieder aufgeloͤſt. Schwefelfaures Eifeneryb 
erzeugt in der Chondrinldfung einen ſtarken Nieberfchlag, der ſich 
im Ueberſchuſſe des Faͤllungsmittels und in der Hige wieder loͤſt. 
Der Niederfchlag befteht nad Mulder aus 12,41 fchwefelfaurem 
Eifenoryd. und 87,59 Chondrin, oder aus 2 Atomen fehwefelfaurem 
Eifenoryd und 1 Atom Chondrin. Eſſigſaures Bleioryd- erzeugt in 
der Chondrinlöfung einen Niederfchlag, der ſich bei fortgefegtem 
Zufage nicht wieder auflöfl. Eine ganz concentrirte Ehondrinlöfung 
wird von kauſtiſchem Kali nicht getrübt. 
Mulder fanb in 100 Theilen Chondrin: 

Stickſtoff 14,44. 

Kohlenftoff 49,96. 

Waſſerſtoff 6,68. 

. Sauerftoff 28,59. 

Schwefel 038 
und beflimmt ‘die Zuſammenſetzung: Nso Co His O1 S. Atom- 
‚gewicht = 48987,15. Es enthielt noch 6,37% unorganifche Salze. 


⁊ 


3. Leim gebender Theil des elaſtiſchen Gewebes. 


Der Leim des elaſtiſchen Gewebes hat mehr Aehnlichkeit mit 
Chondrin als mit Cola; feine Loͤſung wird von eſſigſaurem Bleioxyd 
und Effi igfäure getrübt, von Alaun und fchwefelfaurer Thonerde 
gefält, von fchwefelfaurem Eiſenoryd kaum getrübt. Der Nieber: 
ſchlag von fchwefelfaurer Thonerde loͤſt fich nicht im Ueberſchuſſe 
des Faͤllungsmittels. 


4. PYyin. 

Bon Guͤterbock im Eiter entdeckt, kommt auch in anderen 
pathologifchen Secreten, im Schleim und in der Tuberkelmaſſe vor, 
indeg, wie ed fcheint, nicht conftant. Vogel konnte es im Eiter nicht 
finden, und 3. Simon vermißte es ebenfalld einigemal im Eiter 
und in Tuberkeln. Diefelbe Subſtanz wird nah Güterbod 
durch Kochen aus Granulationen und frifhen Pfeubomembranen 
extrahirt, und dieſelbe oder eine ganz ähnliche erhielten Shwann ' 
und G. Simon?’ aus ber Haut des Foͤtus, der Lebtere auch Durch 


1 Mikroftop. Unterf. S. 143. 
2 Müll. Arc. 1839, &, 36, - 
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Kochen von Granulationen und Kondylomen, alſo aus allen Theilen, 
welche aus noch nicht ganz ausgebildetem Bindegewebe beſtehen. 

Aus dem Eiter ſtellt Guͤterbock das Pyin auf folgende Weiſe 
dar: es wird zugleich mit dem Eiweiß durch Alkohol gefaͤllt, und 
aus dem Niederſchlage durch Waſſer ausgezogen. Eine geringe 
Quantitaͤt Eiweiß, welche das Waſſer zugleich mit aufnimmt, kann 
durch Kochen praͤcipitirt, und dann durch Filtration vollſtaͤndig 
getrennt werben. 

Aus der waͤſſer'gen Loͤſung bildet fid) durch Effigfäure und 
Wann ein Eediment. Alaun ift als Reagend empfindlicher, indem 
er dad Pyin aus einer Loͤſung, bie durch Effigfäure nur getrübt 
wird, in Flocken nieberfchlägt. Der Niederfchlag wirb weder durch 
Ehgiure, noch durch Alaun, noch durch Reutralfalge geloͤſt. Ein 
Zrepfen Salzfäure färbt die wäflerige Löfung gelb; bei fernerem 
Jafepe von Salzfäure wird diefelbe wieder Mar. Aus diefer fauren 
koͤſnng ſchlaͤgt Kaliumeifengpanitr nichts nieder, Sublimat erzeugt 
in der Poinlöfung eine weiße Truͤbung, welche fi in Effigfäure 
nicht wieder loͤſt. Effigfaures Blei, fchwefelfaured Kupfer und 
Gerbfäure fällen fie ebenfalle. Im trockenen Zuſtande if das Pyin 
ein graued Pulver, dad fich in Waſſer nicht wieder volllommen 


ft. . 

Die Subſtanz, welche G. Simon auch aus Granulationen 
erhielt, unterſchied fich von ber eben befchriebenen nur dadurch, 
bdaß bie von Salzfäure erzeugte Trübung weißlich war, und durch 
ehr zugefegte Salzfäure zwar etwas vermindert, aber nicht ganz 
aufgehoben wurde. 


IV. Haͤmatin. 

Das Haͤmatin, ber faͤrbende Beſtandtheil des Blutes, iſt in 
den Blutkoͤrperchen, aber unter gewiſſen Umſtaͤnden auch frei in 
der Fluͤſſigkeit des Blutes enthalten. Die Blutkoͤrperchen nämlich 
find Bläschen mit einem fläffigen Inhalte, welche in dem Blut⸗ 
waſſer fchwimmen. Zwifchen dem Inhalte der Bläschen und bem 
dieſelben umgebenden Blutwaſſer findet ein Austaufch durch Endos⸗ 
.mofe flatt, in der Art, daß die Blutblaͤschen, wenn bad dußere 
Fluidum concentrirt iſt, Wafler an daffelbe abgeben und zufammens 
finfen, umgekehrt dagegen, wenn dad dußere Fluidum biluirt wird, 
Waſſer aus demſelben anziehen und auffchwellen, wobei zugleich bie 
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in ben Blutbläschen gelöft enthaltenen feften Beftandtheile ſich durch 
die Fluͤſſigkeit zertbeilen. 

In den Bläschen und in ber Kiüffigkeit des frifchen Blutes 
ift der Karbeftoff in einem in Waſſer Iöslichen Zuftande enthalten. 
Farbeftoffhaltiged Serum ift nach Entfernung der Blutkoͤrperchen 
eine ganz gleichförmige, klare Fluͤſſigkeit. Das Hämatin, welches 
auf die fogleich anzugebende Weife dargeftellt wird, hat feine Loͤslich⸗ 
keit in Wafler verloren. Man nimmt baher an, in der Voraus⸗ 
fegung, dab Hämatin durch die Methode der Darftellung eine 
chemifhe Umwandlung erlitten habe, es koͤnne gleich dem Eiweiß 
und Zaferftoff in zweierlei Zuftänden auftreten, friſch und coagulirt. 

Hünefeld glaubt ungeronneneds Hämatin durch folgendes 
Verfahren dargeftellt zu haben: er hängt den Blutkuchen, in dünne 
Scheiben gefchnitten, in Aether auf; der Aether färbt ſich ſchoͤn 
roth, und giebt nach freiwilliger Werbunftung einen rothen Rüd= 
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fland, der wie. frifche® Blut riecht, yund mit etwas Fett verun= 


reinigt ifl. Wenn die Löfung einige Zeit fteht, fo geht das Haͤ⸗ 
matin von felbft in ben geronnenen Zufland über. Ungeronnene® 
Hämatin. erhält man auch durch Auswafchen des Blutkuchens, aber 
alsdann enthält das Waller neben gelöftem Zarbefloffe auch ganze, 
nur aufgequollene Blutkuͤgelchen. 

- Die Methoden, mittelft welcher er rein bereitet wirb, beruhen 


- 2— — — 


barauf, daß Alkohol die Verbindungen des Haͤmatins mit Säuren . 
loͤſt, während er die eimeißartigen Beftandtheile des WBluted und der 


Blutkörperchen im coagulirten Zuſtande unloͤslich zuruͤcklaͤßt. 


1. Gmelin gab zwei Methoden an: er fand, daß, wenn . 


Blut mit Alkohol in größerer Menge gekocht wird, ber Barbeftoff 
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des Blutes in Alkohol aufgeloͤſt wird, und nach dem Abdeſtilliren 


als ein dunkelbrauner in Waſſer loͤslicher Ruͤckſtand bleibt. Nach 


der anderen Methode ſollte Blut coagulirt, und mit Salzſaͤure 
behandelt werden; dabei bleibe, wenn die Saͤure verduͤnnt genug 
iſt, Farbeſtoff ungeloͤſt, der ſich in Alkohol aufloͤſen laſſe. Im erſten 
Fall war das Haͤmatin mit Alkali, im zweiten mit Saͤure verbun⸗ 
den, von welchen es Gmelin nicht getrennt hat. Außerdem ent⸗ 


hielt fein Farbeſtoff die in Alkohol loͤslichen extractiven Beſtand⸗ | 


theile des Blutes unb vielleicht Gafein. 


2. Le Canu theilt mehrere Vorſchriſten zu Berritung des 


Haͤmatins mit: 
a. Der Blutkuchen wird mit Waſſer außgelaugt, bie rothe 
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Füſſigkeit mit Schwefelſaͤure gefällt, der Niederfchlag mit ſchwefel⸗ 
fäurebaltigem Waſſer, dann mit woaflerhaltigem Alkohol ausgewas 
ſchen und geirodnet. 

b. Geſchlagenes Blut wird mit verbimnter Schwefelfäure vers 
miſcht, dann mit kaltem Alkohol gewafchen unb ausgepreßt. 

e. Ban behandelt gejchlagenes Blut mit Bleieſſig, wodurch 
Abuminat von Bleioxyd gefällt wird. Die rothe Flüffigkeit wird 
kltrat und fo lange gewafchen, als fie roth abläuft. Aus der 
durchgegangenen Fluͤſſigkeit wird durch fchwefelfaures Natron das 
Sleioxyd gefält, und dann die Löfung durch Schwefelfäure nieder 
geſchlagen. Durch Falten Alkohol wird der Rieberfchlag wie in ben 
vorigen Fällen von ber freien Säure befreit. 

Die nach einer von diefen Methoden erhaltene Verbindung 
wird wiederholt mit Alkohol audgelocht, welcher den eiweißartigen 
Brhanbtheil der Blutkörperchen zurüdiäßt. Die alloholifhe Löfung 
des ſchwefelſauren Farbeſtoffes wird durch Fauftifches Ammoniak zers 
fest, es faͤllt fchwefelfaures Ammoniak nieder, und nach der Vers 
bunflung wird diefes durch Wafler, und dad Fett durch Aether 
entfernt. Auch in. diefem Falle ift das Hämatin wenigftend durch 
extractive Materien verunreinigt. 

3. Berzelius ſcheidet die Blutkoͤperchen von dem Serum, 
wien er dad Blut, mit ſchwefelſaurem Natron vermiſcht, filtrirt. 
Dieſes Salz verhindert die Gerinnung des Faſerſtoffes, und die 
Blutkoͤrperchen bleiben allein auf dem Filtrum. Sie werden mit 
Uohol, dem etwas verbünnte Schwefelfäure zugefegt ift, gekocht, 
fo lange fich der Alkohol färbt, und bis der Ruͤckſtand graumeiß if. 
Die Alkoholloͤſungen werden mit Fauftifhem ober Fohlenfaurem Ams 
moniak vermifcht, wobei fehwefelfaures Ammoniak niederfält. Die 
fitrirte Löfung giebt nach dem Abdeſtilliren das Hämatin in Geftalt 
eines faft ſchwarzen Pulvers, aus welchen durch Aether Bett auds 
gezogen wird. Auf biefe Weife wid, wie es fcheint, das Blutroth 
am zeinften erhalten. 

4. Simon endlich hat folgende Vorfchrift gegeben: gefchlas 
gened Blut wird gekocht, und baburch das Albumen coagulirt, 
dann zur Trockne verbunfte. Der trodene Ruͤckſtand wird mit 
Ather, und dann mit Weingeift ausgekocht. Der Weingeift loͤſt 
das vorhandene Alkali, die mildfaurn Salze, DOdmazom und 
Hämatin. Aus der Eochenden Alkoholloͤſung fällt beim Erkalten 
Blutroth in Flocken zu Boben, während das Webrige gelöft bieibt. 
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Die rothen Flocken werden mit ſaurem Weingeiſt uͤbergoſſen. Dieſer 
loͤſt das ſchwefelſaure Haͤmatin auf, die Schwefelſaͤure laͤßt ſich 


dann durch Ammoniak auf die angegebene Weiſe abſcheiden. 


Das reine Haͤmatin iſt braͤunlichſchwarz mit einzelnen glaͤn⸗ 


zenden Punkten, geruch⸗ und geſchmacklos. Le Canu fand es 


metallglaͤnzendbraun. Es iſt in Waſſer, Weingeiſt und Aether un⸗ 
(öslich, von Fetten und flüchtigen Delen wird ed nach Mulder in 
der Wärme gelöfl. Sanfon behauptet von dem Hämatin, dab «8 . 
in Alkohol, Aether und verduͤnnten Säuren loͤslich ſey Nach , 
Le Canu's Vermuthung aber ift das Hämatin von Sanfon 
mobificirt durch bie concentrirte Schwefelfäure, welche er zur Dar: - 
ſtellung anwandte. Le Canu. erhielt diefelbe Modification, wem _ 
er fein Hämatin mit concentrirter Salzfäure, ober mit einer Durch 


6 Theile Waffer verbünnten Schwefelfäure behandelte. 


Folgendes ift nach Mulder die Zufammenfekung des Hamatins : 


Stidfof 10,54; 10,46; 10,57. 
Kohlenſtoff 66,9 5; 66,20; 65,73. 
Waſſerſtoff 5,305 5,44; 5,28. 
Sauerſtoff 11,01; 11,15; 11,97. 
Eifen 666; 6,755 6,45. 


- Die Zormel ift: Ns Cu Hu Os Fe, das Aomgewidht 


5108,01. In dem Eifenoryd der Afche kommt aud etwas Man: 
ganoryd vor; nad) Wurzer macht dieſes fogar des Eiſenoxyds 


2 
— 


aus. Von dem Zuſtande, in welchem das Eiſen im Blute enthalten | 


feyn möchte, war bereit früher bie Rebe. 


Dad Hämatin verbrennt, obne zu ſchmelzen und fih aufzus 


bläben, mit Horngeruch; bei der trodenen Deftillation liefert es 
ammoniatalifche Stoffe. Von concentrirten Mineralfäuren wirb es 
zerſetzt. 


Mit den verduͤnnten Mineralſaͤuren bildet das Haͤmatin, wie | 


erwähnt, in Waſſer unlösliche Verbindungen, die in Alkohol 
[östih find, und aus bemfelben durch Waſſer gefällt werben. 
100 Theile trodened Haͤmatin abforbirn 13,23 bis 12,71 falz- 
faure® Gas, und geben erhigt die Hälfte wieber ab, fo daB im 
legten Sale auf 2 Atome Hämatin 1Y Atome Salzfdure kaͤmen 
Chlor verbindet ſich mit trodenem Hämatin ohne Zerfegung zu einer 
dunkelgruͤnen in Weingeift Löslihen Subſtanz. Die weingeiflige 
Löfung wird von Säuren und Alkalien nicht verändert, von Schwe⸗ 
felmwafjerfloff und Ammoniak in der: Wärme roth gefärbt. Nach 
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Mulder kann dieſer Stoff als eine Verbindung von 1 Atom 
Haͤmatin mit 12 Atomen Chlor betrachtet werben. Kommt Chlor 
gas in Verbindung mit Hdmatin, welches in Waſſer gelöft oder 
fuspenbirt iſt, fo entfärbt fih dad Hämatin. Das Eifen fällt in 
Berbindung mit Salzſaͤure nieder, ein Theil Chlor verbindet ſich 
mit dem Sauerfloffe des Waflerd zu chloriger Säure und tritt an 
das Haͤmatin. Dad chlorigſaure Hämatin fcheidet ſich in Floden 
ab; die Analyfe derfelben ergiebt Cu Hr Ns Os + 6 (Ch O;) 
oder 1 Atom Hämatin, in welchem bie Stelle‘ bes Eifend durch 
6 Atome chloriger Säure vertreten- ifl. Die Verbindung ift unlös: 
ih in Waſſer, loͤſt fich aber in Alkohol und Aether. Kali, Natron 
md wäfjeriged Ammoniak Idfen das Haͤmatin mit dunkel blutrother 
Face, die Verbindungen find in Wafler, Weingeift und Aether 
lieh; auch kohlenſaure Alkalien Iöfen das Hämatin. Mulder 
dat Berbindungen deſſelben mit Silbers, Blei⸗ und Kupferoryd 
dargeſtellt 

Ueber die Einflüffe, welche die Farbe des Blutes in Hell und 
Dunkel umändern, Tann erft fpäter bei ber Beſchreibung der Blut⸗ 
kuͤgelchen geſprochen werben. 


NV. Die eigenthuͤmlichen Beſtandtheile der Galle, 


Ich ſtelle hier die Subſtanzen zuſammen, welche außer den 
gemein verbreiteten (Eiweiß, Kaͤſeſtoff, Extractivſtoff, Fett, Sal⸗ 
zen), und dem ſogenannten Schleime (Epithelium) der Gallenblaſe 
in der Galle aufgefunden wotden ſind, in der Hoffnung, daß die 
verſchiedenartigen Beſtandtheile ſich mit der Zeit als Modificationen 
eines und deſſelben weſentlichen Gallenſtoffes erweiſen moͤgen. Die 
aͤteren Chemiker nahmen einen ſolchen Stoff an, einen harzartigen 
Körper, der in Verbindung mit Paugenfalz eine Seife bilde, und 
ach Berzelius ſtellte bei einer früheren Analyfe einen einfachen 
Gallenſtoff dar, der fi) mit Diineralfäuren zu einem im Ueberfchuffe 
bee Saͤure unlöslichen Körper verbinde. Nachdem neuere Unter: 
fnhungen aus der Galle eine große Zahl von Stoffen wohl mehr 
preducirt als educirt hatten, ift man jest faft wieder auf dem 
Wege, zur älteren Anficht zurüdzußehren. 

Zhenard ſchlug mittelft dafifch effigfaurem Bleioxyd eine 
Subflanz nieber, welche durch Salpeterfäure von dem Bleioxyd 
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getrennt wurde, dad Gallenharz, einen grünen harzartigen Stof 
in Waffer wenig, in Alkohol vollkommen löslih. Aus ber Ztuffi; 
feit, woraus dieſer Stoff gefällt war, präcipitirte Bleieſſig no: 
eine andere Materie, welche, nachdem das Bleioxyd dur ‚Schw 
felwaflerftoff entfernt worden, fih in Alkohol und Waſſer loͤſt 
von füßlich bitterem Geſchmack, weshalb fie den Namen Picromı 
erhielt. In einer waͤſſerigen Loͤſung derfelben löfte ſich Gallenha 
auf, und es ließ ſich auf dieſe Weiſe wieder eine Art Galle e 
zeugen. Außerdem fand Thengrd noch eine gelbe Subſtanz, do 
Pigment, welches namentlich in der Ochfengalle öfterd aufgefchlämm 
vorfommt und Goncremente bildet. 

Durh Gmelin's berühmte Analyfe der Ochfengalle wurt 
nachgewiefen, daß Thenarb’s Gallenharz noch Picromel, und fei 
Picromel noch Gallenharz enthalte, und daß ber reine Gallenzudı 
von Bleieſſig nicht gefällt wird. Den gelben Farbeſtoff unterfucht 
Gmelin genauer und fanb außerdem noch zwei eigenthuͤmliche Be 
ftandtheile, die in Erpflallinifchem Zuftande erhalten wurden, namlic 
Zaurin und Cholfäure, nebft einigen minder wefentlichen ertractartige 
Subftanzen. Das Gallenharz von Gmelin ift hellbraun un 
durchſichtig, in der Kälte fpröde, fchmilzt bei einigen Graden ubı 
100, loͤſt fich leicht in Alkohol, ift aber in Waffer, in reinem Aethı 
und verbünnten Säuren unlöslihd. Dad Picromel if farb: un 
geruchlod, und hat einen lang anhaltenden füßen Gefhmad m 
einer Spur von Bitter; «es ift ſtickſtoffhaltig, loͤſt fich -Teicht i 
Waſſer und Alkohol, auch in soncentrirten Säuren, aber nicht i 
reinem Aether. Zaurin, ein flidftoffhaltiger Körper, bildet groß 
farblofe, durchfichtige Kryftalle, fechöfeitige Prismen mit vier= ob: 
fechsfeitiger Zufpigung; fie Fnirfchen zwifchen ben Zähnen, fchmedı 
pifant, nicht füß noch falzig, reagiren weder fauer noch alkaliſc 
und veränbern fich nicht an der Luftz fie loͤſen fich in 15%, Theil 
kaltem, und noch leichter in kochendem Wafler, in Alkohol find | 
faſt unlöslih. Alkalien mit Zaurin erwärmt entwideln Ammonia 
Nach der Analyfe von Demarcay beſteht Zaurin aus: N, ( 
H,, 0,0, und kann daher nad Loͤwig ald eine Verbindung v 
Heefaurem Ammoniak mit Waffer, oder von Cyan, Kleefäure uı 
Waffer, oder von Dramid, Kleefäure und Waffer betrachtet werd 
Die Eholfäure ift eine flidfloffhaltige in feinen Nadeln kryſtal 
firende Subſtanz, welche fih faum in Faltem, wenig in kochend 
Waſſer, leicht in Alkohol loͤſt; fie ift flärker als Harnfäure w 
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Aulder kam diefer Stoff als eine Verbindung von 1 Atom 
Hämatin mit 12 Atomen Chlor betrachtet werden. Kommt Chlor: 
gas in Verbindung mit Hämatin, welches in Waſſer gelöft oder 
juspendirt if, fo entfärbt ſich das Haͤmatin. Das Eifen fält in 
Berdindung mit Salzfäure nieder, ein Theil Chlor verbindet ſich 
mit dem Erunftoffe des Waſſers zu chloriger Säure und tritt an 
das Hamein. Das chlorigfaure Hämatin fcheidet fi in Flocken 
ab; die Anatyfe derſelben ergiebt Cu H.- Ne Os + 6 (Ch O;) 
oder 1 Am Hämatin, in welchem bie Stelle’ des Eifend durch 
6 Atome dloriger Säure vertreten- ifl. Die Verbindung ift unloͤs⸗ 
Ich in Vaſſer loͤt fich aber in Alkohol und Aether. Kali, Natron 
md wäeriged Ammoniak Idfen das Haͤmatin mit dunkel blutrother 
deihe, de Verbindungen find in Waffer, Weingeift und Aether 
loͤzlich; and kohlenſaure Alkalien loͤſen das Hämatin. Mulder 
dat Verbindungen deſſelben mit Silber⸗, Blei⸗ und Kupferoxyd 
dargeſtelt. | | 

Uhr die Einflüffe, welche bie Farbe des Blutes in Hell und 
Dunkel mändern, kann erſt fpäter bei der Befchreibung der Blut⸗ 
fügelhen geſprochen werben. 


V. Die eigenthuͤmlichen Beſtandtheile der Galle, 


3 Rele hir die Subftanzen zuſammen, welche außer den 
algenein verbreiteten (Eimeiß, Käfefoff, Ertractivfloff, Fett, Sal: 
iM), und den fogmannten Schleime (Epithelium) der Gallenblafe 
in be Galle aufgefunden worden find, in der Hoffnung, baß bie 
verſciedenartigen Beſtandtheile ſich mit der Zeit als Modificationen 
med und deſſelben weſentlichen Gallenſtoffes erweiſen moͤgen. Die 
alcen Chemiker nahmen einen folhen Stoff an, einen harzartigen 

A, der in Verbindung mit Laugenſalz eine Seife bilde, und 
ud Bergelius ſtellte bei einer früheren Analyfe einen einfachen 
off dar, der fich mit Mineralfäuren zu einem im Ueberfchuffe 
der Game unloͤslichen Körper verbinde. Nachdem neuere Unter: 
hdungm aus der Galle eine große Zahl von Stoffen wohl mehr 
pieducint als educirt hatten, iſt man jetzt faft wieder auf dem 
Bege, zur älteren Anfiht zuruͤckzukehren. 
Thenard ſchlug mittelft bafiich effigfaurem Bleioxyd eine 
Subftan, nieder, weiche dunch Salpeterfäure von bem Bleioryd 
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wenn fie aber einmal durch Mineralfäuren gefällt geweſen ift, | 
ſchlagen fie auch Eſſigſaͤure, Weinfäure und Eitronenfdure ans ihr: 
Berdindung mit Allalien nieder. Die Choleinfäure treibt die Kol 
lenfäure aus ihren Verbindungen mit Alkalien und Erben, un 
bildet mit denfelben faure Salze. Von dem choläinfaurem Natro 
war bereits die Rebe, 

Die Formel der Choleinfäure ift nah Demarcay- folgend 
N, C, H, 0,5 nab Dumas und Pelouze N, C, H„ O, 
das Atomgewicht: 5040,86. 

Die Sale fault nicht, wenn berfelben der Schleim entzoge 
iſt; in der Hige blaͤht ſich Choleinfäure auf, verbrennt mit flaı 
rußender Flamme, und hinterläßt eine volumindfe Kohle: Win 
die wäflerige Löfung der GEholeinfäure mit Salzfäure, Schwefe 
ſaͤure oder Phosphorfaͤure gekocht, ſo entſteht Taurin, und ein der 
Gallenharz aͤhnlicher Koͤrper, Choloidinſaͤure nach Demargaz 
Nach der Formel der Choläinfäure von Demargay Fann, wi 
Loͤwig bemerkt, angenommen wenn, daß 

1 At. Choläinfäure N, C, H„ On, 
+ 4%. Bofr ... . . H,O, 


C, H, 0 


1 At. Choloidinfiure C,, H,, O 
1%. Tawin.... N,C,H,O, 


C, H, O0. 

Die Choloidinfäure, deren Gewinnung und Zufammenfekun 
eben angegeben wurde, ift gelb, geruchlos, fehr bitter, unlöslich ' 
Aether, fchwer in Waſſer und leicht in Weingeift loͤslich, fie zerfe: 
die Fohlenfauren Salze, und bildet mit den Bafen in Weingei 
fchwer. loͤsliche ſaure Salze. Alle Salze diefer Säure werben dur 
Waſſer leicht in faure und bafifche zerfeßt- 

Aetzende Alkalien zerfeben die Choleinfäure in Cholſaͤure u 
Ammoniaf. 

Die neuefte Analyfe der Galle ift eine zweite von Berz 
lius unternommene. Derſelbe ſieht wie fruͤher als Hauptbeſtan 
theil dee Galle einen eigenthuͤmlichen elektronegativen Stoff a 
den er Bilin nennt. Das Bilin ſey ſehr leicht veraͤnderlich, dur 
Säuren werde es in fuͤnf andere Körper umgewandelt: Fellinſaͤu 
ChHolinfäure, Zaurin, Dyslyfin und Ammoniak. Diefe Veraͤnd 


bilden: 
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wrfegt die fohlenfaunen Alkalien. Nach Dumas und Pelouze 
iR fie zufommengefeht aus: C;, H,, O,,, und wuͤrde demnach flids 
ftofffrei fegn. Der Farbeſtoff bat fich aus der normalen Galle 
noch nicht ahſcheſden lafſen. Gmelin unterfuchte ihn an den oben 
erwaͤhnten Galenſteinen, ex loͤſt fich am leichteften in Kalihydrat, 
und wird daraus durch Salzfäure in bien, dunkelgrinen Flocken 
gefaͤlt Bei almätligem Zufage von Salpeterfäure wird die Loͤſung 
des Fubrfoffeb erſt grün, dann blau, violett, roth, endlich nach 
einiger Zeit gab. Durch diefe Reaction erkennt man auch die 
Gegenwart dess Gallenpigments in anderen thierifchen Flüffigkeiten, 
in Germ, Wein, Blutwafler u. f. f. Chlor bringt daſſelbe Bars 
benfpiel bevor, aber minder lebhaft. 
Demarsay nannte den in Waſſer loöslichen bitteren Beſtand⸗ 
thel der Gale Gholeinfäure, und haͤlt die Galle für eine Gelfe 
us dirfer Säure und Natron. Wird die Galle mit einer anderen 
She veriegt, fo entfieht ein Natronfalz, und die Choldinfäure 
wid abgeſchieden. Eſſigſaures Bleioxyd erzeugt einen Niederfchlag, 
der aus der Säure der Galle und Bleioxyd beflcht. Die durch 
Sumen ae Bleiſalze abgefchiedene Choläinfäure giebt mit Natron 
verbunden ein der Galle ganz ähnliches Salz. Demargay gab 
die Methode an, durch welche die Choläinfäure in Zaurin, Gallen⸗ 
im, U Chotfäure umgewandelt werben kann. Das Pirromel ift 
nad ihn richt anderes, als eben die Verbindung von Choleinſaͤure 
und Nuke, welche den wefentlichen Beſtandtheil der Galle aus⸗ 
Dei. Demagay’s Methode, die Gholdinfäure darzuſtellen, 
# folge: Döfengalle wird zur Trockne verbunftet, dann in 
Cafe geäf und mit verbünnter Schwefelfäure in gelinder Wärme 
— ahgedampft, bis fich die Fluͤſfigkeit truͤbt, dann in der 
te ſehe gelaſſen; die Säure, die fich ald ein grüne Magma 
wird mit deſtillirtem Waſſer gewafchen, in Weingeiſt 
de Schwefelſaͤure durch Barytwaſſer und mit Aether die 
kehemiſchte Margarinfäure entfernt. Oder es wird die getrock⸗ 
in Waſſer gelöft, durch neutrales effigfaured Bleioryd 
In Der Ricderfchlag 1öft fih zum Theil in Weingeiſt, und dieſe 
wird durch Schwefelwafferftoff zerfeht, fltrirt und abgedampft. 
Die trocene Choleinſaͤure iſt gelb, ſchwammig, leicht zu 
* von ſehr bitterem Geſchmacke. Sie iſt in Aether un: 
Yu ht uügich im Waſſer und noch leichter In. Weingeiſt. 
der Galle kann ſie durch Pflanzenſaͤuren nicht gefaͤllt werden, 
trint, d. Baue d menſchi. Körpers. VI. 6 


etw⸗ 
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Das Bilin ift eine Mare, farbloſe, nicht kryſtalliniſche Maſſe, 
geruchloß, von bitterem und unbeftimmt füßlichem Gefchmade, in 
Waſſer und Alkohol leicht loͤslich, unloͤslich in Aether. Seine 
Löfung in Waffer wird durch Säuren nicht gefällt, auch nicht durch 
Gerbſaͤure; Chlor, Alkalien, Erd⸗ ober Metallſalze fällen fie auch 
nicht; wird fie aber mit vielem Alkalihydrat oder Fohlenfaurem Alkalı 
vermifcht, fo fcheibet fich eine in ber alkalifchen Ziäffigkeit unloͤs⸗ 
liche Verbindung von Alfali mit Bilin ab, die in Alkohol loͤslich 
fl. Es folgt Hieraus, daß dad Bilin fi) mit Oryden verbindet, 
daß aber durch die Löslichkeit der Verbindungen in Waſſer die 
Reactionen ausbleiben. Man kann fehr lange Chlor durch Bilin⸗ 
Iöfung leiten, ohne daß eine Veränderung entſteht. Bei einer Tems 
peratur von 60° wirb aber das Bilin von ber neugebildeten Salz: 
fäure zum Theil in Sellinfäure und Cholinfäure umgewandelt. Aus 
der zur Trockne verbunfteten Mafle erhält man Zaurin. 

- Das Bilin befigt eine fo große Neigung, fich in einen fauren 
Körper zu metamorphofiren, daß ed ſchon während ber Verdun⸗ 
flung anfängt auf Lakmus fauer zu reagiren. Diefe Neigung wird 
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außerordentlich befchleunigt durch Säuren, namentlich in der Wärme. . 
Die Mineralfäuren metamorphofiren das Bilin volftändig, fo daß 


nichts unverändert übrig bleibt, und fällen die Producte der Metas 
morphofe größtentheild aus Die Pflanzenfduren bewirken nur eine 
unvoliftändige Metamorphofe, und halten die Producte aufgeloͤſt. 


Bei diefer Metamorphofe zerfällt dad Bilin, wie erwähnt, in fünf . 


Körper. Zunft, wenn das Bilin in verdimmter Salzſaͤure gelöft, 
und damit eine Zeit lang digerirt wird, fcheibet ſich ein gelber 
Ölartiger Körper aus, ein Gemifh von Bilin-mit Sellinfäure und 
Cholinfäure, denſelben Säuren, welche bei ber Darſtellung bes 
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Bilind aus der Galle mittelſt Bleioryb als ein pflaſterartiges Bes 
menge gefällt werden. Setzt man die Digeftion mit: der -Sdure | 
fort, fo verändert ſich allmäplig auch diefer dlartige Körper, und es 
fällt eine harzaͤhnliche Materie nieder. Das Bilin if nun gänzlich 
verfchwunden, die Slüffigkeit behält Ammoniaf und Taurin aufges _ 
loͤſt; die harzähnlihe Materie (Gmelin’s Gallenharz, Demars 


say’s Choloidinſaͤure) befteht aus Gholinfäure, Fellinſaͤure und 
einem neuen harzähnlichen Körper, dem Dysiyfin. Durch falten 
Allohol werben die beiden erſten auögezogen. Das Oyslyfin bleibt 
als eine harzartige Maſſe zuruͤck; in fiedendem Alkohol loͤſt es fich 
ſchwierig auf, und fest fi daraus beim Erkalten und Abdampfen 
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as eine weiße erbige Maſſe ab. Es iſt bis jeht nicht näher 
unterfucht. 

Die im Alkohol ge beiden Säuren werben dadurch von 
enmmder getrennt, daß manhdie Altohollöfung mit verduͤnntem Ams 
momio? fättigt, und durch Abdampfen concentrirt; babei ſetzt fich 
dei holinfaure Anmmoniak als eine harte Maſſe ab, das fellinfaure 
Inmoniaf bleibt aufgelöft. 

Aus dem fellinfauren Ammoniat wird durch Salzſaͤure bie 
Sellinfänre im fchneeweißen Flocken gefält, die ſich beim Aus» 
been weiß erbalten. Die letzten Portionen von Bilin hängen 
ir harinädig an, und werben durch langes Wafchen entfernt. 
de Sellinfäune laͤßt fich leicht pulverifiren, ift geruchlos, von bit 
im Sefchmadke, fie ſchmilzt uͤber + 100°, entzündet fich bei ſtaͤr⸗ 
kmtisung, und verbrennt wie ein Harz mit Zuruͤcklaſſung einer 
arkkwollenen Kohle, die ohne Rädftand verbrennt. In Wafſer 
ÜR ſe fich beim Kochen in einer gewiflen Quantität; in Alkobol, 
ad m verbiinntem, _ift fie leicht loͤslich. Aether loͤſt fie leichter 
als Baer, aber fchwerer als Alkohol. Die Löfungen röthen 
kalmus, und fchmeden rein bitter. Mit Alkalien bildet die Fellin⸗ 
Hure ae, die in Waſſer und Alkohol loͤslich, in Aether unloͤs⸗ 
üh find; fie werden durch einen Ueberfhuß von kauſtiſchem oder 
Winfauren Alkali gefällt in Form einer pflafterähnlichen Maffe. 

Im die Cholinſaͤure rein zu erhalten, wird bie erwähnte 
Iammiakserbindbung mit verblinnter Salzfäure behandelt; die Säure 
Weber ſich in weißen leichten Flocken ab, bie auf dem Filtrum 
Khend des Trocknens zu einer braumen, fpröben, leicht pulverifir: 
ken Maffe zufammengehen; fie iſt leicht fchmelzbar, in Waſſer 
weich, 188lich in Aether und fehr leicht in Alkohol; Tohlenfaure 
Udim verbinden ſich damit, die Verbindung iſt in Waſſer nur 
wong ldelich, loͤſt fich aber leicht in Alkohol. Das Barytſalz bildet 
am nicht zufammenbadenden Niederſchlag. 

Die Verbindung der Eholins und Kelfinfäure mit Bilin, welche 
Rd durch Zerſetzung des Bilins fchon in der frifchen Galle bildet, 
m welche, wie bei der Darſtellung bes Bitind angegeben wurde, 
mitt. Bleioryd gefällt wird, nennt Berzelius Bilifellinſaͤure. 
dem das Gemenge verhält fich, wie es fcheint, aͤhnlich einer 
She, und kann mit Bafen verbunden werden, fo jeboch, daß ein 
I des Bilins durch Ueberfättigung abgefcpieden wird. Es ifl 
neheſcheinlich, daß bie Bilinſaͤure, vieleicht ‚auch die Cholinfäure 
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fich in zwei Berhältniffen mit dem Bilin chemifch verbinde. Wird 
naͤmlich die aus der Galle durch Bleioxyd gefälte Bilifellinſaͤure 
mit Tohlenfaurem Alkali digerirt, und das dadurch gebildete Tößliche 
bilifellinfaure Kalt mit verbinnter Schwefelfdäure zerfest, fo ſcheidet 
fi die Bilifelinfäure, die in fauren Fluͤſſigkeiten unlöstich iſt, als 
eine weiche, pflafterähnliche Maffe ab, welche man als eine Wer: 
bindung der Fellin- und Cholinfäure mit dem Minimum bed Bilins 
betrachten kann. Aether entzieht biefer Verbindung einen Antheil 
Fellin⸗ und Cholinſaͤure, und es bleibt eine dicke Fluͤſſigkeit unge 
loͤſt, die der Verbindung von Fellin- und Cholinſaͤure mit dem 
Maximum det Bilins entſpricht. Durch Digeriren mit Bleioryb 
wird dieſe Verbindung wieder zerlegt in reines Bilin und in Bili⸗ 
fellinſaͤure mit dem Minimum des Bilins, die ſich alsdann mit 
dem Bleioxyd zu ber erwähnten pflaſterartigen Maſſe verbindet. 
Abermald kann durch Kali das Bleioxyd verdrängt, und der durch 
Schwefelfäure abgefchievenen Bilifellinfäure mittelft. Aether ein An- 
theil Säure entzogen werben, und fo fort, fo lange etwas übrig iſt. 
Berzelius vermuthet, daß bie an Bilin reichere Verbindung mit 
den Bafen neutrale Salze bilde, und daß diefe Salze in ber Galle 
enthalten feyen, daß dagegen die Bilifellinfdure mit dem Minimum 
bed Bilins nur Binfllih, durch die Einwirkung der Reagentien 
hervorgebracht werde. 

Die Bilifellinſaͤure wirb nicht durch Effigfäure gefällt, und 
mit Leichtigkeit von effigfaurem Kali und Natron aufgelöfl. In 
diefen Punkten allein unterfcheidet fie fi) von Demargan’g 
Choleinfäure, und Berzelius fchließt daraus, daß die letztere 
eineg Ueberfchuß ber Fellin= uud Cholinfäure enthalten habe. Sn 
der eingedidten Galle, wie fie in Apotheken aufbewahrt wird, 
fepreitet die Metamorphofe befländig fort; das Bilin wirb dadurch 
immer vermindert, und ed entflehen neben ben bisher befchriebenen 
Producten die von Berzelius fogenannte Cholanfäure und Fellan⸗ 
fäure, welche aus ber frifchen Galle darzuftellen bis jegt nicht 
gelang. Die Cholanfdure wird in Verbindung mit‘ Sellanfäure 
durch Effigfäure als eine pflafterähnliche Maffe gefällt, der Nicber: 
(lag in verbünntem Fauflifhem Ammoniak aufgelöft, und damit 
verdunſtet. Der Rüdfland wirb in Waſſer gekocht, wobei die 
Eholanfäure als ein weißer Niederfihlag fich abfcheibet; fie ſtellt 
eine weiße, erdig anzufühlenbe, abfärbende, geruch⸗ und geſchmack⸗ 
loſe Maſſe dar, ſchmilzt erft weit über + 100°, und brennt wie 
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als eine weiße erdige Maſſe ab. Es iſt bis jest nicht näher 
unterfuckt. 

Die im Alkohol ge beiden Säuren werben dadurch von 
emender getteint, daß man die Alkohollöfung mit verbinntem Am⸗ 
monat Tättgt, und durch Abbampfen concentrirt; dabei ſetzt ſich 
dad dyeliafae Ammoniak als eine harte Maſſe ab, das fellinfaure 
Anumenief Kit aufgelöft. | 

An km felinfauren Ammoniak wird durch Salzſaͤure bie 
Bellinfiure in ſchneeweißen Flocken gefällt, die ſich beim Aus⸗ 
trodnen weiß erhalten. Die legten Portionen von Bilin hängen 
ehr bertnätig an, und werden durch langes Wafchen entfernt. 
Die Fdelinſiure läpt ſich leicht pulveriſiren, ift geruchlos, von bit⸗ 
tezem Schhaudt, fie ſchmilzt ber 4 100°, entzundet fich bei flärs 
kerer Gchikug, und verbrennt -wie ein Harz mit Zurlidiaffung einer 
aufgeidwolnm Kohle, die ohne Rädftand verbrennt. In Waffer 
loͤſt ſe ſih beim Kochen in einer gewiſſen Quantität; in Alkohol, 
auch in tadimıtem, iſt fie Leicht loͤslich. Aether loͤſt fie leichter 
als Beh, aber ſchwerer als Alkohol. Die Loͤſungen röthen 
Cafımud, ıud ſchmecken rein bitter. Mit Alkalien bildet die Fellin⸗ 
fäure Cake, die in Waſſer und Alkohol loͤslich, in Aether unlds- 
Lich fab; fe werden durch einen Ueberfhuß von Fauftifchem ober 
tohkerium Uali gefaͤlt in Form einer pflafterähnlichen Maffe. 

1 de Cholinfäure rein zu erhalten, wirb bie erwähnte 

ung mit verduͤnnter Salzfäure behandelt; die Säure 

ſchee 54 in weißen leichten Flocken ab, die auf dem Filtrum 

aachen) des Arodnens zu einer braunen, ſproͤden, leicht pulveriſir⸗ 

baren Neſe zuſammengehen; fie ift leicht fehmelzbar, in Waſſer 

ı Wölih in Aether und fehr leicht in Alkohol; kohlenſaure 

sm verbinden ſich damit, die Verbindung ift in Waſſer nur 

wong Mich, loͤſt fich aber leicht in Alkohol. Das Barvytſaiz bilbet 
ARM uqt zuſammenbackenden Niederſchlag. | 

De Berbindung der Cholin⸗ und Fellinſaͤure mit Bilin, welche 
fd dirk Zerſetzung bed Bilins fihon in ber frifchen Galle bildet, 
2 welhe, wie bei der Darſtellung des Bitind angegeben wurde, 
Mi. Bleioryd gefällt wird, nennt Berzelius Bilifellinſaͤure. 

das Gemenge verhält fich, wie es fcheint, aͤhnlich einer 
Sime, und kann mit Bafen verbunden werden, ſo jedoch, daß ein 
Tel des Bilins durch Ueberſaͤttigung abgeſchieden wird. Es iſt 
neheſcheinlich, daß bie Silinſaͤure, vielleicht auch die Cholinſaͤure 
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Pigment. Fromherz und Bugert, welche die menfchliche Galle 
nah einer ganz ähnlichen Methode unterfuchten, erhielten ähnliche 
‚Stoffe, namentlich Gallenharz, Picromel, Cholfäure (jedoch nicht 
kryſtalliniſch) und Farbeſtoff. | 

&o lange bie Beſtandtheile der Galle nicht mit größerer St 
cherheit erkannt. und dargeftellt werben koͤnnen, bleibt es immer 
ſchwer zu entfcheiden, ob fie alle oder einzelne berfelben auch in 
anderen Slüffigkeiten , namentlich im Blute vorlommen. Daß ber 
Farbeſtoff im Blute enthalten feyn könne, wird fchon wahrfcheinlich 
durch die gelbe Bärbung der Haut und aller Gecretionen bei Leber⸗ 
Erankheiten. Ob er hier im Blute zuruͤckgehalten, oder durch bie Blut⸗ 
und Lymphgefaͤße aus der Leber aufgeſogen ſey, iſt eine phyſiologiſche 
Frage, auf die ich an einem anderen Orte weiter einzugehen habe. 
Indeß mag doch ſchon vorlaͤufig bemerkt werden, daß der Gelbſucht 
ganz aͤhnliche Erſcheinungen auch bei ungehinderter, ja ſogar ver⸗ 
mehrter Gallenſecretion ſich einſtellen in der ſogenannten Polycholie. 
Cheoreutl!, Laffaigne?, Braconnot? und Le Canu * 
haben den Zarbeftoff der Galle im Blute Ikterifcher nachgewielen. 
Le Canu' behauptet, ihn in dem Blute gefunden zu haben, und 
Sanfoth* flelte ihn aus dem Ochfenblute dar. Denis’ fagt 
fogar, daß die Quantität des Farbeftoffes im Blute, den auch ex 
mit dem Gallenpigment für identifch hält, im gefunden Blute oft 
eben fo bedeutend fen, als im Blute von Gelbfühtign. Simon *® 
bezweifelt die Shentität biefes Farbeſtoffes, den er Blutbraun ober 
Hämaphäin nennt, mit dem Farbeftoffe der Galle, weil jener nicht 
bad charakteriflifche Zarbenfpiel mit Salpeterfäure zeige. Indeß 
bat J. Vogel gezeigt’, daß diefe Reaction ausbleibt ober über: 
fehen werben Tann, wenn man zu viel Salpeterfäure Aufegt, weil 
fih dann das Eiweiß gelb färbt. Collard de Martigny 


Journ. de chim. med. 1835. p. 135. 

Ebenbaf. 1826. p. 264, 267. 

Ebendaſ. 1827. p 480. 

Nouwv. rech. sur le sang. p. 33, 

Ebendaſ. p. 15. 

Etudes sur les maticres colorantes du sang. Paris 1835. p. 11. 
Essai p. 19. " 

Medicin. Chemie. &. 331. 

N. Wagner’s Phyfiol. &. 167. 
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md auch Gallenharz im Blute eines GBelbflchtigen gefunden 
baden ' 


Don den übrigen Flüffigkeiten entpält das Serum des Chylus 
neh Denis* einen Farbefloff, dagegen ihn Braconnot im 
Emm von Hydropiſchen fand. Im ben fecernirten Ziüffigkeiten 
won Itteriſchen iſt er haufig bargeflelt worden; feine Gegenwart 
im Urin if befannt, und es wird die Balpeterfäure auf den Urin 
ds diagnoſtiſches Hülfsmittel bei Gelbfucht angewandt. 

Vielleicht enthält auch das Ohrenfchmalz eine dem einen ober 
bern Beflanbtbeile ber Galle Aähnlihe Materie. Berzelius 
(ed daraus, nachtem das Fett durch Aether ertrahirt worben war, 
wäh Alkohol eine gelbbraune, in Waſſer Lösliche Materie, die 
“Berbunflung bee waͤſſerigen Loͤſung als ein bunfelgelber, durchs 
Kiga, fehr glänzender Firniß zurädbleibt. Sie ift von hoͤchſt 
Kam und ekelhaftem Sefchmade, wird burch neutrales eſſigſaures 
Biiorgd vollſtaͤndig gefällt, auch von Zinnchloruͤr, nicht aber von 

und nur unbedeutend von Gerbſaͤure. Eberle, der auf 
bie Achalichkeit der Galle. und des Ohrenſchmalzes aufmerkfam 
mecht, die allerdings biß jest mehr eine Außerliche iſt, theilt zus 
Bäd cnen merkwuͤrdigen Fall mit, in welchem bei vollfiändiger 
Ontertumg der Leber eine ſehr reichliche Abfonderung von Ohren⸗ 
Kama; fattfand, nach beren Unterbrüdung ikterifche Erſchei⸗ 


VI. Harnſtoff und Harnfaure. 


1. Harnfloff. 


Der Harnfloff kommt vor im Harn in Verbindung mit Milch⸗ 
Nare (Cap und Henry, auch im Blute, befonderd wenn bie Harn⸗ 
Senderung durch dig Nieren beeinträchtigt if, und in anderen aus 
den Blute abgefonderten Fluͤſſigkeiten. Nyften* fand ihn, nad 
I Bergetius’ Chemie. IX. S. 106. 
Ia«D9R.p, 131. 
I Berbauung. ©. 134. 


ir Becherches de chimie et de physiologie pathologiques. Paris 
BB 
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anhaltender Iſchurie, in auögebrochener Fluͤſſigkeit. Dann entdedt 
ibn Prevoft und Dumas im Blute von XThieren, benen d 
Nieren erflirpirt waren. Zahlreiche Beobachtungen haben diefe En 
deckung beſtaͤtigt. Marhand ' fand Harnftoff im Blute vi 
Cholerakranten, die. mehrere Tage feinen Harn gelaffen hatten, ur 
ferner in ber Zlüffigkeit, die ein Hund, dem die Nieren unterbund: 
waren, ausgebrochen hatte. In der hydropiſchen Fluͤſſigkeit b 
Menſchen, die an Bright'ſcher Degeneration der Nieren Sitte 
haben Rayer und Guibourt*, fowie Marhand”, den Hanı 
ftoff nachgewiefen. Endlich flellte ihn Marchand * auch aus dei 
gefunden Blute vom Ochſen bar. Ä 

- Der Hamfloff wird dargeftellt aus dem Harne mittelft Sa 
peterfäure oder Kleeſaͤure; Harn. wird zur Syrupconſiſtenz abg 
dampft und mit Salpeterfäure vermifcht; beim Exkalten kryſtalliſi 
ber falpeterfaure Harnſtoff in gelblichen Blättern, die man dur 
abermalige® Auflöfen in heißer Salpeterfäure und Kryftallifire 
farblos erhaͤlt; durch kohlenſauren Baryt wird die Salpeterfäu 
abgefchieden, die Maffe abgedampft und der Harnftoff durch Falte 
Alkohol ausgezogen, aus welchem er beim Abbeftiliiren heraus kn 
fallifirt. Cine zweite Art der Darftelung ift folgende: ber abg 
dampfte Harn wird mit abfolutem Alkohol behandelt, bis berfell 
nichts mehr auflöft; die alkoholiſche Löfung wird abgebampft, d 
Ruͤckſtand in Waffer gelöft, und mit einer kochendheißen koͤſur 
von Kleeſaͤure verfegt; der Niederfchlag, kleeſaurer Harnſtoff, wi 
gereinigt, und die Kleeſaͤure durch kohlenſauren Kalk gefällt; d 
Harnſtoff bleibt in der Aufloͤſung. Auch kuͤnſtlich kann der Har 
ſtoff gebildet werben. Wenn man naͤmlich chanſaures Kali in Waſſ 
loͤſt, und die Auflöfung mit falpeterfaurem Silberoxyd vermild 
fo fällt cyanfaures Silberoryb nieder. Durch Uebergießen des Ni 
derſchlages mit Salmiakloͤſung erhält man Chlorſilber und € 
Auflöfung von cyanfaurem Ammoniak; wird biefe Auflöfung abg 
bampft, fo fest fi das cyanfaure Ammoniak in Hamfloff ur 
Beides find metamerifche Verbindungen. 


1 GErbm. Sournat 1837. XI. 449. 

3 Desire in Gas. ındd. de Paris 1836. Juill. 
3 Müller’s Ardiv. 1837. ©. 440. 

4 Erdm. Iourn. 1838. XIV. &, 500, 


Harnſtoff. 91 


1 Atom 1 A Ammoniat N U, 
warfaures = F1 At. Cyanſaͤure N,C, 0 
Armen 1 U. Waflr . . H, © 


— 1%. Harnſtoff N C,H, 0, 


Berner milht auch Harnſtoff bei wechfelfeitiger Serfegung von 
Syan za Baffer, und durch verſchiedene Zerfegungen der Harn: 
fäure (ſ unten). Der Harnfloff bildet, wenn er langfam kryſtalli⸗ 
ſirt, farbiefe, lange und ſchmale, vierfeitige Prismen, bei fchnellem 
Kroflalifiren feine feibenglänzende Nadeln. Spetififches Gewicht 
— 185. & if geruchlos, von kuͤhlendem Geſchmacke, ohne Wir: 
Fung auf Pfamenfarben. Im Waſſer von mittlerer Temperatur 
NR en ih zu gleichen hellen, in kochendheißem Waſſer in jebem 
Verhaltaig. Alkohol SR bei -+ 15° ungefähr ſeines Gewichtes, 
beim Erhigen etwa gleiche Theile; in Aether und aͤtheriſchen Delen 
iſt der Harnſtoff wenig loslich, bei + 120° fchmilzt er, ohne ſich 
zu erſetzen. 

Der Hawmſtoff befieht aus N, C, H, O,, fein Atomgewicht 
beträgt 756,86, Wie dieſe Elemente. unter fi) zufammengefeht 
find, iſt noch niht gewiß. Die Zufammenfegung entfpricht, wie 
bereits erwähnt, dem cyanfauren Ammoniak mit Waſſer. ©. Loͤ⸗ 
wig, organ. Chemie, I. 259, Zr 

Bern Harnfloff über + 120° erhigt wird, fo zerſetzt er ſich, 

es entweich dumoniak, und Cyanurſaͤure bleibt zuruck; noch ſtaͤrker 
erhigt wird die letztere in Cyanſaͤurehydrat umgewandelt, welches 
ſich mit dem übergegangenen Ammoniak wieder zu Harnſtoff vers 
bindet. Bei der Faͤulniß ſetzt ſich der Harnſtoff mit 2 Atomen 
Waſſer in kohlenſaures Ammoniak um. 


1%. Hamfloff -..... - - N, C,H, 0, 
2 U. Waſſer.. ...... . H, 0, 
N, C, H, 0, 
zerfallen in: 
2 AM. Ammoniat . ....- - N, H, 
2 U. Kohlenſaͤure .... cs o, 


= 2%. kohlenſaures Anmoniak N, C, H,O. 


Auf diefelbe Weiſe wird der Hamfloff auch durch Hefe meta: 
morphofirt. Mit verduͤnnter Schwefefäre gekocht, entwidedt er 
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Koblenfäure und binterläßt ſchwefelſaures Ammoniak; mit Kali 
gekocht verwandelt er fi in Ammoniak und Tohlenfaured Kali. 

Harnfloff verbindet fi fowohl mit Sduren als mit Ba: 
fen. In Verbindung mit Säuren iſt er im Ham enthalten; 
bei dem Menfhen mit Milchfäure, bei dem Rindvieh und 
bei Pferden mit Hippinfäure, bei den Vögeln und Schlans 
gen mit Harnſaͤure. Der mildfenre Harnſtoff kryſtallifirt in 
langen fechöfeitigen Prismen mit ſchiefen Endflaͤchen, bat einen 
fühlen flechenden Geſchmack, loͤſt fich leicht in Waſſer und Alkohol, 
wenig in Aether; er ſchmilzt in der Wärme und kann ungerfeßt 
fublimiren. Die Werbindung enthält 49,61 Harnſtoff und 50,39 
Milchfäure. Auch mit den Mineralfäuren und mit Kleefäure geht 
der Harnſtoff Verbindungen ein, ohne fich zu. zerfegen. Man kann 
entweder ben Harnfloff unmittelbar mit ber Säure vermifchen, ober 
kleeſauren Harnfloff mit einer Verbindung von Kalk und der Säure 
jufammenbringen, bie an den Harnfloff treten fol. Der falpeters 
faure Harnftoff kryſtalliſirt in großen farblofen Blättern ober Pris⸗ 
men, ift in Waſſer und Alkohol löslich, von faurem Gefchmade. 
In dem Salze befindet ſich 1 Atom Harnftoff,.1 Atom Salpeter: 
fäure und 1 Atom Waſſer. Der Bleefaure Harnfloff loͤſt fich nicht 
leicht in Waſſer von gewöhnlicher Zemperatur und in Altobol, fehr 
leicht aber in fiedendem Waſſer. Er befieht ebenfals aus 1 Atom 
Säure und 1 Atom Waſſer auf 1 Atom Harnſtoff. 

Zügt man zu einer Auflöfung von Harnſtoff falpeterfaures 
Silberoxyd und dann Kali, fo fäht eine Verbindung von Silber: 
oryd - mit Harnſtoff zu Boden, grau, beim Erhitzen verpuffend. 
Man kennt auch eine Verbindung von Harnfoff mit Bleioxyd und 
mit Baryt. 


2. Harnſaͤure. 


Die Harnfäure findet fi) im Hamm der fleifchfreffenden Thiere 
in noch unbefannter Verbindung; bei den Pflangenfreflern wird fie 
burch Hippurfäure vertreten, die auch zuweilen im biabetifchen Harn 
von Menfchen, nicht aber im gefunden Ham gefunden wurbe. 
Harnfäure kommt ferner vor in Harnſteinen und gichtifchen Con⸗ 
cretionen. Nyſten fand fie in Verbindung mit Harnfloff mehrmals 
in Stüffigkeiten, bie nach Harnverhaltung auögebrochen worben wa= 
ren. Der Harn der Vögel und Schlangen beſteht größtentheils 
aus reinem harnſaurem Anmmonial. _ 
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Die Säure wird am leichteflen aus dem Schlangenharn bars 
gehellt auf folgende Weiſe: Das unreine harnſaure Ammoniak wird 
weh mit Alkohol ausgelocht, und dann mit Taltem Waſſer bes 
hadelt. Etwa beigemifchter phosphorfaurer Kalk wirb durch vers 
binnte Salzſaͤnre ausgezogen. Man löfl dann die fo weit gerei⸗ 
nigte Harnſaͤure in verblinnter warmer Lauge von Tauflifchem Kalt, 
md filtritt. Das Filtrat enthält harnſaures Kali, welches fich bei 
Concentration der Slüffigkeit durch Abdampfen ausſcheidet, während 
de thieriſchen Stoffe in der Aufloͤſung bleiben. Das harnſaure 
sl wird mit Faltem Wafler ausgewafhen, in kochendem Waſſer 
rüß, md kochendheiß in Salzſaͤure gegoſſen; es fält fogleich die 
Yunfäure zu Boden. Aus dem menfhlidien Harn fällt die Harn⸗ 
Imı heim Erkalten faft rein nieder, nur mit Spuren von Ans 
mo und Natron. Der Nieberfchlag iſt anfangs pulverig und 
pa, wird bernach bla roſenroth, und beim Trocknen kryſtalliniſch 
nm ſo feineren Schuppen, je reiner die Säure. Gelten ſchlaͤgt 
ſih us erfaltendem Harn hamfaures Ammoniak nieder. Erſt nad 
A-% Stunden Irpftallifirt es aus einem Harn, ber anfangs 
feinen Bedenſatz bildete, oder entfleht aus der niebergefallenen reis 
m Share, wenn der Harn alkaliſch wird. Ein nicht unbebeus 
aber Theil Harnſaͤure bleibt übrigens beim Erkalten im Harn aufs 
A Beim Abdampfen von filtrirtem Menſchenharn entſteht ein 
gun Bodenfag, ber ein Gemenge von Harnfäure und phosphor⸗ 
mm Kalt if. Die Hamfaure laͤßt fih auch durch ſtarken 
* von Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure aus dem Harn nieder⸗ 

gen. 

Sie iſt ein leichtes, weißes, aus feinen Schuͤppchen beſtehen⸗ 
ki Pulver, geruchs und geſchmacklos, in Waſſer ſehr ſchwer loͤs⸗ 
i, in Aether und Alkohol unloͤslich; fie loͤſt ſich ohne Zerſetzung 
m concentrirter Schwefelſaͤure. Die Harnſaͤure iſt zuſammengeſetzt 
es; N. C. H, O,. Atomgewicht — 2122,42. Fritſche hat 
on kryſtallifirtes Hydrat der Harnſaͤure erhalten, beſtehend aus 
| Kom Harnfäure und A Atomen Waſſer. 

Bei verfchiebenen fogleich näher anzugebenden Einwirkungen 
Did aus der Harnſaͤure Harnfloff ausgefchieden. Man kann daher 
—— anſehen als eine Harnſtoffverbindung, wo zu dem 
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Diefen Körper nannten Liebig und Wöhler Uril. Die Ham: 
fäure wäre alsdann eine zufammengefeßte Säure gleich der Man: 
delfäure, welche aud Ameifenfäure und Bittermandeldl kuͤnſtlich zu: 
fammengefegt wird, unter Umſtaͤnden wieder. in eben dieſe Stoffe 
zerfällt, und in welcher die Sättigungscapacität der Ameifenfäure 
unverändert if. Das Uril ift indeß noch nicht iſolirt bargefiell 
worden. 

Bei der trodenen Deſtillation der Harnſaͤure entſteht eine großı 
Menge Blaufäure, und zugleich ein Sublimat, beſtehend aus Harn: 
ftoff mit Eyanurfäure. Wird Harnfäure in trockenem Chlorgas er: 
bist, fo entfleht Cyanſaͤure und Salzfäure. Wenn man Harnſaͤur 
in Waffer mit Bleiſuperoxyd vermifcht, fo entfliehen Allantoin 
Harnfloff, Kleefäure und Kohlenfäure. Bon vielen Stoffen komm 
das Allantoin (Allantolsfäuge) auch natuͤrlich vor in ber Alan: 
toisflüffigkeit der Kühe, und. kryſtalliſirt auß derſelben nad dem 
Abdampfen. Es erfcheint in wafferhellen, glänzenden, harten, vierſei 
tigen, geruchs und gefchmadlofen Kryflollen, reagirt weber bafıfd 
noch fauer, und ift in 400 Theile Faltem, und 30 Thellen kochen 
dem Waſſer loͤslich. Bei der trodenen Deftillation liefert es kohlen 
faured und blaufaures Ammoniaf, und hinterläßt eine ſchwammig 
Kohle;-mit concentrirter Schwefelfäure erwärmt giebt es Kohlenoxyd 
Kohlenfäure und fchwefelfaures Ammoniak; von kauſtiſchen Alkalieı 
wird es in Kleefäure und Ammoniak umgewanbelt. Liebig un 
Böhler haben eine Verbindung beffelben mit Silberoryd darge 
ſtellt. Dan kann das Allantoin als eine Verbindung von 2 Atome 
Cyan und 3 Atomen Waffer, oder als waſſerfreies Pleefaured Ammonia 
mit 1 Atom Cyan betrachten. 


2 AH. Sal. . .»..N,C, 
3 a. Baflr . - . - H, 0, 


= 1 A. Allantoin . 0 . N, C, A, O,. 


Durch Salpeterfäure wird die Harnfäure unter Gasentwidelun 
aufgelöft; es entſtehen, je nach der Stärke der angewandten Saͤur 
vielerlei Producte, welche Liebig und Wähler genauer unterſuc 
haben. 


1. Alloran, Ni Cs He Oro. Wird. zu Salyeterfäure von 1,4 
bis 1,5 fpec. Gewicht Harnfäure gemifht, fo entwidelt fih Ko 
lenſaͤure und Stidgad zu gleichen Verhaͤltniſſen, und es blei 
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Alleran zurick. Das Alloran entficht durch Zerſetzung des Urils, 
die Safe duch Zerſetzung des Harnſtoffes. 

1tll .....NG 0, 
amt and der Salpeterfäure auf . . 0: 

+. Bafer - .o - ._ H, 0, 


=1%M. Alloxkan... . M. GB 0% 


Dis Meran ift ein weißes kryſtalliniſches Pulver; mit Waſ⸗ 
fer Irpftahifirt bildet es große glänzende durchfichtige Kryſtalle von 
der Fom des Schwerfpathes, die an der Luft verwittern. Das 
Mlosen iR in Waffer leicht loͤslich, ſchmeckt unangenehm ſaͤuerlich 
ſahig, teagirt fauer, und wird in der Hite zerflörtz mit Blei⸗ 
ſuheteryd giebt es Harnſtoff und kohlenſaures Bleioxyd. 

1%. Alloxken.... N & Bi 0% 
+i%, Sauerftoff . 04 0, 


N, © Hs Ou . 
ſett ih um in 


1% Sarnfof.... NGH 0, 
6 A. Koblenfäure - . . G O1 


Ns Cs Hs O4 


2, Ugmfoore (Brugnatelli’s erythriſche Säure), Ns C» 
H 0. Kohulifirt nimmt fie noch 1 Atom Waſſer auf. Sie bildet 
ſih bei der Berisigung des Allorand.mit Alkalien. Durch Zuſatz 
von Semwwaſſer zu Alloxanloͤſung ſchlaͤgt ſich alloranfaure Baryt⸗ 
erde meer, die durch Schwefelſaͤure zerfegt wird. Die Alloran- 
Kane M eine frahlig Erpftallinifche, fehr leicht loͤsliche ſaure Maffe, 
IR Zink unter Waſſerſtoffentwickelung auf, wird durch Schwefel: 
Weherhff nicht verändert. 

3. Refopalfäure Cs Os + 1Xtom Waſſer. Wenn die Aufld- 
fung da alloranfauren Baryts bis zum Sieben erhigt wird, fo 
ei [I die Säure in Harnſtoff, der fich aufloͤſt, und in Mes 
mafäue, die an die Baſis tritt. 

" 1% Anoranfäurehydrat . . Ns © Hs On 
m: | 


1% Hamfof. .... MG 0: 
2 U Meſoralfaͤure. .0 Os 
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Die Meſoxalſaͤure iſt kryſtalliſirbar, ſehr ſauer, leicht loͤslich; 
charakteriſtiſch iſt ihr Verhalten gegen Silberſalze. Mit Alkali ge⸗ 
ſaͤttigt giebt ſie mit ſalpeterſaurem Silber einen gelblichen Nieder⸗ 
ſchlag, der bei gelindem Erhitzen unter heftiger Kohlenſaͤureentwicke⸗ 
lung zu metalliſchem Silber reducirt wird. 

4. Mykomelinſaͤure, Na Cs Hi Os. Alloxan in kauſtiſchem 
Ammoniaf gelöft bildet mylomelinfaure Ammoniak. 

1 &. Moon .„. . . N G Hı 0% 
+ 2 A. Ammon . . N His 


N Cs H» O1 | 
bilden: | | 
a. Mykomelinſaͤure Ne C Ho Os 
5 U. Beflr . . . Hx O5 - 


Ns Cs Hio Oo 


Durch verbimnte Schwefelfäure wirb die Mykomelinfäure aus 
dem Salze abgefchieden. Sie ift nach dem Trocknen gelb, erdig, 
gefhmadios, in kaltem Waſſer fchwer, in heißem etwas leichter 
loͤslich. Das Silberfalz bildet gelbe Flocken; durch Erbigung deſ⸗ 
felben entfteht chanſaures Ammoniak, welches fi in Hamftoff ums 
wandelt. 

5. Parabanfäure, Ns Cs Os ++ 2 Ag. bildet fich, wenn Harn: 
fäure oder Alloran in mäßig concentrirter Salpeterfäure aufgelöft, 
und die Löfung bis zur Syrupconſiſtenz abgedampft wird. Nimmt 


man an, daß 
1 At. Ul ..... N, Cs OÖ, 


aus ber Salpeterfäure aufnimmt . 0, 


N, Cs Os 

fo entfteben: 
1 At. Parabnfäuure . . N CC 0 
2 At. Koblenfäure . . . G 0 


N, Cs Os 


Die Säure kryſtalliſirt in farblofen, breiten, dlinnen Prismen, 
ift leicht loͤslich, von fehr faurem Geſchmacke. 

6. Dralurfäure, N: Cs Hs Or. Durch ſtarke Baſen verwans 
delt fich bie Parabanfäure unter Aufnahme von Waſſer in Dra⸗ 
lurſaͤure. 
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1 At. Parabanfine . . NO o. 
+4. Billa ... . H. Oo. 


— 1X. kryſt. Dralurſaͤure. N. Cs Hs 0%. 
Bird Parabanfäure in Ammoniak gelöft, fo bildet fich oralurfaures 
Ammonial, aus weldem durch eine flärkere Säure die Dralurſaͤure 
als weißes, kryſtalliniſches Pulver abgefchieden wird. Eine Löfung 
derfeiben verwandelt fi) in der Siebhige in kleeſauren Harnfloff 
und Kleeſaͤure. 

1 At. Oralufäne -. .. -. NG Hs 0: 
zerfällt in 

1 At. Harnftoff 2... NG Hs © 

2 At. Kleefäue -. - - .» GG 0% 


N: Ce Ha Os. 


7. Allorantin, Ns Cs Hio Os, entfieht durch Einwirkung fehr 
verbüunnter Salpeterfäure auf Harnfäure. Es verbinden ſich alds 
dann mit dem Uril 1 Atom Sauerfloff und 5 Atome Waffer, daneben 
entfichen Kohlenfäure, Stickſtoff, falpeterfaures Ammoniaf. Berner 
bildet fid) Allorantin durch Zerſetzung von Alloran mittelft Salz 
laute; ed findet Entwidelung von Koblenfäure ftatt, Allorantin 
Theidet ſich aus, und in der Auflöfung bleibt faured Pleefaures Am⸗ 
moniak. Auc wenn I Atom Waflerftoff ſich mit Alloran verbindet, 
fo entſteht Allorantin. Nach Einleitung von Schwefelwaflerftoff in 
we Alloranlöfung fAlt e8 mit dem abgefchiedenen Schwefel nieder, 
mb wird durch Auflöfen in fiedendem Waſſer davon getrennt. Es 
kſtalliſirt in farbiofen, Meinen, harten Prismen, wird in ammo⸗ 
ziafalifcher Luft rofens und purpurroth, ift in kaltem Waffer fehr 
ſchwer loͤslich. Won Salpeterfäure wird es in Alloran verwandelt; 
gegen Bleiſuperoxyd verhält es fich wie Alloranz in Ammoniaf ge: 
it verwandelt «8 ſich an der Luft unter Abforption von Sauer 
Koff und Bildung von Waffer in oralurfaures Ammoniak. 


8. Zhionurfäure, Ne Ca Hio Os: Ss + 2 Ag. Bel Verbin: 
dung mit Bafen werden die 2 Atome Waffer gegen 2 Atome Bafis 
ausgetauſcht. Eine Alloranldfung, mit ſchwefeliger Saͤure und nachher 
mit Ammoniak gefättigt und erhigt, fegt beim Erkalten thionurfaures 
Ammoniak ab. Die abgefchiedene Säure ift eine weiße, Eruftällinifche, 
licht loͤsliche ſaure Maſſe; fie enthalt die Elemente von 1 Atom 
Alloran, 1.Doppelatom Ammoniak und 2 Atomen fehwefeliger Säure. 

Sommerring, dvd. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 7 
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9, Uramil, Ns Cs Hr» O0. Eine Loͤſung von Thionurſaͤure 
bis zum Sieden erhitzt zerſetzt ſich in Schwefelſaͤure und Uramil. 
Auch erhält man es durch Kochen einer Aufloͤſung von thionurſau⸗ 
rem Ammoniak mit Salzfdure 

1 A. Tpionurfäure N, Cs Hio Os + 280, 
zerfällt in: 
1 At. Uramil . . Ne Cs Hi Os 
- 2 At. Schwefelfäure 280, 


N; Cs Hu» Os 280. 
Uramil entfteht ferner unter Bildung von Alloran und Salz⸗ 
fäure, wenn eine mit Salmiak vermifchte Auflöfung von Allorantin 
sum Sieden arhigt wird. 


3 A. Alloxantin.. Ns Cı Ho Oo 
1 At. Salmiet . . . Ns Hs Chi; 


Nie Cıs Hss Os Chls 
zerfallen in: 
1 At. Uramil . . . Ns Cs Ho 0% 
1 &. Alooan . . . N GC Hı 0% 
1 At. Salzfäure . Hs Chl, 
4 A. Waſſer . . H. 0, 


Nıo Cıs Has 0% Chl. 


Das trodene Uramil ift weiß, atladglängend, unlöslih in als 
tem Waſſer, löslich in Schwefelfäure und Kali. Aus erflerer wird : 
es durch Wafler, aud legterem durch Säuren gefält. Won concen⸗ 
trirter Salpeterfäure wird es unter gleichzeitiger Bildung von Stick⸗ 


oxydgas und falpeterfaurem Ammoniat in Alloran verwandelt. : 
Man kann fi) das Uramil zufammengefet denken aus 1 Atom Heil, 
1 Atom Ammoniak und 2 Atomen Wafler. 


10. Uramilfäure, Nio Cıs Has Oıs (2) entfteht durch Unger 
Erhigen von Uramil mit verbinnter Schwefelfäure; farblofe glaͤn 


zende Prismen, beim Trocknen wſemoch, in kaltem Waſſer —*8* 


loͤslich. 


11. Murexid, Nio Cıs His Os (gurpurfaures Ammoniat, Prout). 
Entfteht aus den vorhergmannten Stoffen auf mannichfache Weiſe: 
1. aus Uramil, duch Erhigen deſſelben mit Quedfilberoryd und 
Waſſer, wobei unter Rebuction des Dryds eine tief purpurrothe 
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Loͤſeng entſteht, aus welcher das Murexid beim Erkalten kryſtalli⸗ 
ft. 2. Aus Uramil, durch Aufloͤſen in heißem Ammoniak und 
Audſetzen an die Luft oder durch Zuſatz von Alloran. 3. Aus Als 
logantin, wen man deſſen fiebendheiße Loͤſung mit Überfchäffigem 
Ammonief md dann mit Alloran verſetzt. 4. Aus Harnfäure, weiche 
man in verdüinnter Salpeterfäure auflöft und mit Ammoniak fättigt. 

Sobald das Murerid gebildet ift, färben ſich die Flüffigkeiten 
ff purparroth. Es kryſtalliſirt in kurzen, vierfeitigen Prismen, 
wovon zwei Flaͤchen gleich ben Fluͤgeldecken der Goldkaͤfer metals 
liſch glänendes, grünes Licht reflectiren. Bei burchfallendem Lichte 
find die Kryſtalle granatroth, burchfichtig. Zerrieben flellen fie ein 
brauntothes Pulver dar, welches durch den Polirſtahl glänzend me⸗ 
alt) gin wird. Es ift ſchwer loͤslich in kaltem Waſſer, dem es 
eine prachtwoll purpurrothe Faͤrbung ertheilt, Leichter in kochendem 
Saſſe, niht in Aether und Alkohol. In Kalilauge If es fi 
mit prächtig indigblauer Farbe. Nah Fritſche' wäre das 
VRurnid in der That purpurfaures Ammoniak. Die Purpurfäure 
läßt fih niht ifolirt darſtellen und verwandelt fih, aus ihren Sal 
zen gefäht, fogleich in Murexan. Durch Zerſetzung des purpurs 
ſauren Immoniafs mittelft Salzen kann man aber die Purpurſaͤure 
auf andere Bafen uͤbertragen. In ihren Salzen befleht fie aus 
Nun Co Hk O1. . - . 

12 Busen, N. Cs Hs Os (Purpinfäure Prout), entſteht auf 
mehrfache Mei, durch Berfegung des Murerids. Die blaue Loͤſung 
deB Iepkeren in Kalilauge fchwindet beim Ermärmen unter Entwides 
mg von Ammoniat. Alsdann fällen Säuren aus der farblofen 
&öfung das Nurexan als einen aus gelblichen, perimutterglängenden 
Zittchen beſtehenden Niederſchlag. Aus der ſiedendheiß geſaͤttigten 
Ülıng des Murerids in Waſſer wird durch Salzfäure Mureran 

ült, unter Bildung von Ammoniaf, Alloran, Allorantin und 
Ph. Wird Schwefelmafferftoff durch eine fung von Mure 
ED gechet, ſo fchlägt ſich Murexan nieder und in.'der-"Eidffigkeit 

Merantin und Ammoniak. Das Mureran ift. ein leichteß, 
bines, ſeidenglaͤnzendes Pulver, das fich in ammoniakaliſcher Luft 
ichet; in Waſſer und verbünntn Saͤuren unloͤslich, loͤslich in 
"entrirter Schwefelſaͤure. Die Ammoniallöfung färbt fi an der 
ef purpurroth und feht Krpflalle von Murerid ab. 


ıkömig, organ. Chemie. II, 429. 
1* 
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Die Harnfäure ift eine ber ſchwaͤchſten Säuren und verhält 
fih in ihrer Verwandtſchaft zu Bafen ungefähr wie bie Kohlen⸗ 
ſaͤure und die Fettſaͤuren. Die meiſten Salze find ſchwer löslich in 
Waſſer, leicht in überfchüffigem Kali, und bilden weiße, erbige, ge⸗ 
fhmadlofe Pulver. Das Kaliz, Natron: und Ammoniakſalz be= 
dürfen faft 500 Theile Wafler zur Löfung. 


B. Stidftofflofe Materien. 


1. Milchzucker. 


Binder fich in der Milch des Menfchen und der Säugethiere 
und wahrfcheinlich auch in ber mildhähnlichen Fluͤſſigkeit, welche zu= 
weilen bei unterbrüdter Milhabfonderung aus dem Darme entleert 
oder in die Höhlen feröfer Häute ergoffen wird. Schreger' fanb 
ihn in einer, in dem Peritoneum angefammelten, milchartigen Fluſ⸗ 
figkeit. Bon der menfchlichen Milch macht der Milchzuder 4,7 Proc. 


oder 54 der feften Beftanbtheile aus. Aus der von Fett und Käfe 


befreiten und bis zur Honigdide eingedampften Milch fchießt der 
Milhzuder nad dem Erkalten in Kryftallen an und wird durch 
wiederholte Auflöfen und Kryſtalliſiren gereinigt. 

Der Milchzucker der menfchlichen wie der Kuhmilch bildet 
weiße, vierfeitige, mit vier Flächen zugefpiste Säulen von blätteri= 
gem Gefuͤge. Spec. Gewicht — 1,543. Er ift viel härter, als 
Robrzuder, von ſchwach füßem, zugleich fandigem Gefhmade, der 
menfchliche etwas füßer, ald der Kuhmilchzucker. Der legtere ift 
in 5— 7 Theilen kaltem und in 2,—4 Theilen kochendem Waſ⸗ 
fer loͤslich, der Milchzuder dee Menſchenmilch loͤſt fich etwas leichs 
ter. Er 188 fi in wäflerigem Weingeift, nicht in abfolutem, und 
wird durch Alkohol aus der wäfferigen Löfung gefällt; auch in Aether 
ift er unlöslih. Mäßig erwärmt verliert er 12 Proc. Waſſer und 
geht in dem waflerfreien Zuſtand über. Der gefchmolzene Milch⸗ 
zuder iſt durchfichtig, farblos und erflarrt zu einer weißen, undurch⸗ 
fihtigen Maoffe. 


1 Fluidorum corporis animalis chemiae nosolog. specimen. Erl. 1800, 


p- 92, 


— 28 28 2 -_ 


— — — — — 


— — — e — 4— 
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Nach Berzelius beſteht der Milchzucker aus C, Hi, Os und 
waſſerſtei aus 0C H, O,; Liebig giebt folgende Zuſammenſetzung an: 
(„B,0,=(0,H,0, +1Aq = C,H,0,-+ 2 Ag 
Lmig hät die letztere Formel für wahrfcheinlicher, da fie mit ber 
Zuſammenſchung des Rohrzuckers, der Stärke und ded Gummi übers 
anftimmt, bie unter denfelben Umftänden, wie Milchzuder, in Zraus 
benzuder übergehen. 

Rd Rarhand! wird Mildhzuder ſchon bei gewöhnlicher 
Aenperator in 1O—12 Tagen zerfeßt und dunkelbraun ; eine waͤſſe⸗ 
rige und concentrirte Aufloͤſung beffelben fegt fich freiwillig in Milchs 
ſine um. Bekanntlich fanden verfchiedene Beobachter die Res 
ochon der Milch verfchieden; die Kuhmilch fol meiftend Lalmus- 
Yapter then; die menfchliche Milch fanden Donne und Simon 
im frühen 3uſtande alkalifch; mir Fam fle neutral vor. Jedenfalls 
ober reogirt fie nach einiger Zeit fauer und es iſt wahrſcheinlich, 
deß die Rilhfäure, von welcher bie faure Reaction berührt, auf 
Koſen des Zuckers gebildet werde. Die Umwandlung des Milch 
audes in Milchſaure erfolgt auch durch Lab (f. Käfeftoff). In 
ber Hide wird der Milchzuder braun, leichter in Waſſer loͤslich, 
vetliet feinen füßen Gefhmad und die Fähigkeit zu kryſtalliſiren. 
Mit verdimnter Schwefelfäure oder Salzfäure gekocht, verwandelt 
® fh in Zraubenzucker, von welchem er nur. durch ein Atom Waſ⸗ 
ſa ſh mierheiber. Durch Hefe und andere ſtickſtoffhaltige Sub⸗ 
ſinen, Lſcheß, Kleber u. dgl. wird er in geiſtige Gaͤhrung Übers 
geführt » Wohefhrinlich erft, nachdem er zuvor in Xraubenzuder 
Übergegangen if, 

‚Bird fein geftoßener Milchzucker in Chlorgas gebracht, fo abs 
frbirt @ daſſelbe und entwidelt eben fo viel Kohlenfdure, babei 
End er halbflüſſig, roͤthlich, in Waſſer leicht loͤslich; die Loͤſung 
u dei Zuſatze von Alfobol unveränderten Milchzucker fallen. Con⸗ 
ntirte Schwefelfäure verwandelt ihn, wie den Robrzuder, in Hus 
ausftıre und Humus, Salpeterfäure wandelt ihn in Schleimfäure 
Im unter gleichzeitiger Bildung von Kleeſaͤure und Kohlenſaͤure. 
ð ii moͤglich, daß der Milchzucker durch bloße Aufnahme von 
caerſtoff in Schleimſaͤure übergeht, denn: 

1%. Midzuder .. . C,H. 0, 
+ 6%. Sauerfoff. . . . 0, 
= 2%. Schlämfiuree . . . C,H, 04 
I Berl, Enchelop. Art. Milch. J 
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Die nebenbei entflehende Klee: und Kohlenfäure kann man mit 
Liebig als weitere Serfegungeproducte der Sg leimfäure anfehen. 
Die Schleimfäure if eine ſchwache Säure, ftellt ein fanbiges, 
weißes, wenig fäuerliched Pulver dar, das ſich nicht in Weingeift, 
fchwer in altem Waſſer und in 60— 80 Theilen kochendem Waſ⸗ 
fer aufloͤſt. Die Salze derfelben find, mit Ausnahme der Alkalifalze, 
. unloͤslich. Mit einem Atom Waſſer ſetzt fich die Schleimfäure in Mes 
tafchleimfäure um, die in Alkohol Löslich ift und loͤsliche Salze bildet. 
Miſcht man Milchzucker mit Kalihybrat und Wafler, fo bilbet 
fi eine braune, in Alkohol unlöslihe Maſſe, welche Koblenfäure, 
Effigfäure und eine eigenthimliche braune Materie enthält, von 
fadem unb bitterem Gefchmade. 
Bon den Verbindungen bed Milchzuckers find die mit Saͤuren 
nur wenig unterſucht. Man Eennt Verbindungen befielben mit 


Bleioryd In verfchiedenen Verhaͤltniſſen. Wird Bleioxyd längere 


Zeit mit einer Loͤſung von Milchzucker digerirt, fo entſtehen drei 
Verbindungen: die mit dem Maximum bed Zuckers bleibt gelöft, 
eine zweite, mit weniger Zuder, erhält ſich fuspenbirt, die britte, 
mit dem Marimum des Bleioxyds, fällt zu Boden. 


Il. Milchſaͤure. 


Die Milhfäure ift eben fo verbreitet, wie bie Extractivſtoffe; 
in allen Säften des Koͤrpers und in allen Abfonderungen. erfcheint 
fie entweder an Bafen gebunden oder auch frei. Die freie Säure, 
bie im Fleifhe und Schweiße, beftändig und häufig im Urin unb 
des Milch gefunden wird, ift Milchſaͤure; die Bafen, mit welchen 
fie verbunden vorkommt, find Natron, Kali, Kalk, Tall, Ammo- 
niak und Harnfloff. In der Milch erzeugt fie fih, wenn fie von 
Anfang nicht vorhanden war, fehr bald und wahrfcheinlid aus dem 
Milchzucker; beide find polymerifche Werbindungen und ein Atom 
Michzuder enthält die Elemente von 2 Atomen Milchſaͤure. 
Berzelius Hält die Milchfäure für ein Zerfegungsprobuct, weiches 
bei der Ernährung gebildet werbe; vielleicht verbankt fie ihren Ur= 
fprung den flärkes und zuderhaltigen Nahrungsmitteln. Viele ve- 
getabilifche Stoffe, in welchen diefe Subftanzen enthalten find, lie— 
fern bei der freiwilligen Zerfeßung unter andern Probucten auch 
Milchſaͤure; fo entſteht fie namentlich bei der Gährung bed Sauer- 
krautes; des Runkelruͤbenſaftes, des Mehlkteifters u. . Nach 
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Unter dem Mikroſtop ſcheinen fie aus Faͤden gebildet, 

zerit vn Ehede zu Strede in Kügelchen anfchwellen. Das Sero⸗ 

vu liter, ald Waſſer, ſchmilzt fchon bei + 36%; es kann 
gröftatkild unverändert fublimirt werden, wobei jeboch der Zheil, 
her zafört wird, ammoniakaliſche Dämpfe von eigenthuͤmlichem 
Gerade wöftößt. Aether loͤſt das Serolin leicht, kalter Alkohol 
WR hf gar nicht und auch kochender nur in geringer Menge. 
Gegen Shaefelſaͤure verhält es ſich wie Choleftearin 


B. Eigentlihe, verfeifbare Kette. 


a. Fettbafen. 


Mon kant drei Körper, Oxyde verfchiebener Rabicale, welche 
als Befen in den thierifchen Fetten auftreten, das Glycerin, Cetyl⸗ 
ap und Cexain. Won diefen ift das erfle am meiften verbreitet 
und bildet auch allein die Baſis der Fettarten des Menfchen; das 
Eetyloxyd if im Walrath, dad Gerain im Bienenwachs enthalten. 


Glycerin. 


Das Glyccrin wird aus ben Betten durch den Berfeifungss 
Vieh abgefhirden, indem man die Säure des Fettes an eine flär- 
tere Balz tim läßt. Am reinften und leichteften erhält man es, 
wenn men in Wierifches Fett mit Bleioryd kocht. Das fettfaure 
Bleioryd R eine in Waſſer unloͤsliche Maffe (Pflafter), das Gly⸗ 
cerin Diet in Vaſſer geläft, bie wäfferige Loͤſung wirb durch 
Echweſelwaſſeroff vom uͤbrigen Bleioxyd befreit, abgedampft und 

Schwefelfäure im Iuftleeren Raume vollends getrocknet. 

Glycerin iſt eine nicht kryſtalliſirbare, Mare Flüffigkeit 
von 1,280 fpec. Gewicht, von etwas gelblicher Farbe, ohne Geruch, 
vom euigegeichnet füßem Gefchmade, in Waſſer und Alkohol leicht, 
in Lether anloͤslich. Erhitzt entwickelt es zuerſt Waſſerdaͤmpfe, dann 
une Zemperaturerhoͤhung weiße, ſchwere, dem Honig aͤhnlich rie⸗ 
Dämpfe. Es loͤſt eine Menge von Stoffen auf, namentlich 
3, vegetabiliſche Saͤuren, die zerfließenden Salze, ſchwefelſaures 
Sit, Ratron, Kupferoxyd, ſalpeterſaures Silberoxyd, kauſtiſches 

Kali, Natron und in geringer Menge auch Bleioxyd. 


I Denis, essat. p. 146. a 
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Milch, im Urin und anderen Secreten gelöft erhalten. Vielleicht 
wirb eine uͤbermaͤßige Entwidelung von Milchfäure im Magen odır 
Blute Urfache der Knochenerweichung, eben dadurch, daß fie bie 
Ausfcheidung ber Knochenerde verhindert oder die ausgefchiedene auf 
loͤt (Marchand). 

Die Milchſaͤure beſteht waſſerfrei aus C, H,, O,. Die For⸗ 
mel des Hydrates ift C, H,, O, + Ag. Atomgewicht — 1021. 
Bei der trodenen Deftillation der Milchſaͤure erhält man ein weißes 
Sublimat, fublimirte oder Brenzmildhfäure, welche C, H,O, ab 
halt und, wenn fie in Waſſer gebracht wird, fich wieber in ge 
woͤhnliche Milchfäure verwandelt. Es läßt fich deshalb annehmen, 
daß die Brenzmilchfäure wafferfreie Säure fei (C, H, O,), da 
Milchſaͤurehydrat 2 Atome Waffer enthalte (C, H, O, + 2 Ag) 
und in Verbindung mit Bafen ein Atom Waffer verliere, bad an 
dere aber zuruͤckbehalte. Dagegen fpricht indeß, bag das mildfaure 
Zinkoxyd ferbft bei 250° eine Säure von C, H,, O,. nthält, und 
daß bie fublimirte Milcfäure ſich in Weingeifr auflöft, ohne ihn 
durch Entziehung von Wafler in Aether zu verwandeln. 

In höherer Temperatur entwidelt die Milchfäure, außer der 
erwähnten Brenzmilchfäure, auch Effigfäure und die gewöhnlichen 
brennbaren Safe. Die Milchſaͤure der Salze in organifhen Sub: 
flanzen wird, wie bekannt, beim Eindfchern in Kohlenfäure umge 
wandelt. Durch Kochen mit concentrirter Salpeterfäure und Auf 
nahme von Sauerftoff aus berfelben geht die Milchfäure in Klee 
fäure über, wobei fi Kohlenfäure und Waſſer bilden müffen. 

Die Milchfäure iſt eine ziemlich ſtarke Säure und fcheibet bie 
Eifigfäure aus_ihren Verbindungen aus. Die meiften mildfauren 
Salze find in Waffer löslich und befigen die Fähigkeit zu kryſtalli— 
firen; da8 Baryt⸗ und DBleifalz trodnen zu einer gummiartige 
Maſſe ein. Milhfaures Kali und Natron ziehen aus der Luf 
Beuchtigfeit an; fie loͤſen fi auch in Alkohol. | 


III. Fette. 


Man bezeichnet mit diefer Benennung flicftofffreie, in Waffe 
unlösliche, in heißem Alkohol amd Aether loͤsliche Verbindungen, voi 
fehr verfchiebener Zufammenfegung. Einige der bieher gehörigen 
Körper haben nämlich das Eigenthuͤmliche, daß fie durch flarke Ba 
fen, namentlich durch Alkalien und Bleioryd zerlegt. werden. Ei 
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Das Choleftearin kryſtalliſirt in weißen, perimutterglängenden, 
fich zart anfühlenden, zuweilen fehr großen Blättern. Es ift ge: 
fhmad= und geruchloß, in Aether und Eochendem Alkohol, nicht in 
Waſſer löslich; in Falten Weingeift loͤſt es fich nur wenig, leicht 
auch in fetten Delen. Die Löfungen wirken nicht auf Pflanzenfar: 
ben. Nah Wagner Iöf fih ein Theil Choleftearin in Waffer, 
welches 4 Theile Seife aufgelöft hat, kann aber hernach aus ber 
Löfung nicht wieber gewonnen werden. Es ift leichter ald Wafler, 
ſchmilzt bei + 145° und erflarrt wieder bei 115°. Bei abgehaltes 
ner Luft läßt ed fih unverändert fublimiren; an der. Luft erhigt, 
verbrennt es mit heller Flamme. Alkalien haben Feine Wirkung auf 
Choleſtearin. 

Chevreul, Couerbe und Marchand haben Analyſen des 
Choleſtearins mit ſehr uͤbereinſtimmenden Reſultaten mitgetheilt. Es 
fanden 

Chevreul Couerbe Marchand 
Kohlenſtoff 85,095 84,895 85,36 84,79 
Wafferftoff 11,880 12,099 11,99 12,35 
Sauerfiof 3,025 3006 2,65 2,86. 

Die danach berechnete Formel ift C,, H, O, das Atomgemwicht 
3328,552. Das aus der Auflöfung in Alkohol anfchießende Choles 
ftearin fcheint chemifch gebundenes Waffer zu enthalten, nah Gmes 
lin 5,1 Proc. feined Gewichts. Es entweicht beim Erhigen ber 
Kryſtalle im Wafferbade, ohne daß dieſe ihr Anfehen verändern. 

Choleftearin, mit Schwefelfäure behandelt, färbt bie Säure 
gelb, wird klebrig und verwandelt fich in eine pechartige Maffe. 
Durch Salpeterfäure verwandelt es fih in Choleftearinfäure 
N C,H, 0,5 diefe Säure kryſtalliſirt in gelblihen Nadeln, hat 
einen butterähnlichen Geruch, loͤſt ſich ſchwer in Wafler, leicht im 
Meingeift, Aether, Eſſigaͤther und in flüchtigen Delen, nicht in 
Fetten. Mit den Salzbafen giebt fie gelb oder, roth gefärbte Ver- 
bindungen, welde von allen Säuren, außer Koblenfäure, zerfegt 
werben und fich zum Theil leicht, zum Theil ſchwer in Waffer loͤſen. 


2. Serolin. 


Bon Boudet im Blute entdedt. Es wird durch kochend 
heißen Alkohol aus dem eingetrockneten Blute ausgezogen und ſchei 
det ſich beim Erkalten des Alkohols in Flocken ab, von perlmutter 
glaͤnzendem Anſehen, fettig anzufuͤhlen, weder ſauer noch alkaliſch 
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Auf dieſelbe Weiſe entſteht bei Behandlung der Stearinſaͤure 

mit Söwefelfäure und Chromſaͤure, unter Abſcheidung von Chrom: 
oryd, Rergarinfäure. Bei der Deftillation der Talgfäure entwickelt 
: fid, fer Margarinfäure, noch eine niedrigere Drydationsſtufe des 
. Mugen, das Margaron (Margaryloryd), C,, H,, O, unter 
gleichzeitiga Bildung von Kohlenfäure, Koplenwaflerftoff und Maf- 
fer. Kedtenbacher nimmt an, daß die Stearinfäure in der 

> Bänze peft in Margarinfäurehydrat und Margaron zerfalle, wie 
Unterfernefelfäure in Schwefelfäure und fehwefelige Säure, und daß 

dann ein Theil der Margarinfäure fich ebenfalls in Margaron und 

die übrigen Zerfegungsprobucte trenne. Das Margaron ift eine 
blendend weiße, perimutterglängenbe, bei 76° fchmelzbare Maffe. 
Be umlößlich, 1ÖR fi aber in kochendem Alkohol und 


Bam Stearin⸗ oder Margarinfäure mehrere Tage lang in der 
Bärme mit Galpeterfäure behandelt werben, fo gehen fie ganz in 
fnfäure und Korkfäure Liber. 
. Die Zalgfäure löſt ſich in Schwefelfäure und bildet mit ihr 
eine Trpfelifationsfähige Verbindung, die nicht weiter umterfucht 
iR. Aut) enrfeht dutch Einwirkung der Schwefelfäure auf Mar: 
Karin ein neun Körper, Margarinfchtwefelfäure, vieleicht eine Ver: 
Drang von Schwefelſaͤure und Margarinfäure. Aus derfelben ent 
Wideln fi Mala in der Hite, theils bei gewöhnlicher Temperatur 
verfeichee Etyfe, von Bremy Hydromargarinfäure, Metamarga- 
Kinfdne amd Spöromargaritinfäure genannt, auf welche ich nicht 
Weiter Aingehe 
be Die Zelg⸗ und Margarinfäure find ſchwache Säuren; fie ver- 
aber fh mit Bafen und treiben in hoher Temperatur die Koh— 
aflır aus ihten Werbindungen aus, werben aber von den meiz 
Bea rem Säuren aus ihren Salzen auögefchieben. Die neutras 
1 Ei der Talg⸗ und Margarinfiure mit den reinen Alfalien 
ai Ba loͤslich, die fauren Salze (es giebt doppelt bis vier: 
RG Ulfamreß Kali und Natron) und die Salze mit allen übrigen 
Ve im fid nicht in Wafler. Talgfaurer Baryt, Strontian 
At erſcheinen als geſchmack⸗ und geruchlofe weiße Pulver; 
Te tlfaııen reinen Alkali Eryftallifiren in Geftalt glängender 
iwhten und Blätter. Neutrales talgfaures Kali und Natron 
Dan in thieriſchen Fiüffigfeiten, namentlich in der Galle vor". 
Gutlin, Chemie. IT, 1430. 
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Man betrachtet das Glycerin ald Hydrat eines Oxyds, deſſen 
Radical, Glycyl, noch nicht ifolirt dargeftellt if. Nach Pelouze 
ift das Glycerin zufammengefegt au C, H,, O, + Agq., das Atom: 
gewicht des waflerfreien Glycerin oder Glycyloxyds, wie ed in 
Berbindungen erfheint = 1045,%. Stenhoufe' nimmt für 
das Siycyloryd die Formel C, H,O an. 

In hoher Temperatur deftilirt ein Theil Glycerin unverändert 
über, ein anderer zerfeßt fich in brenzliche Dele, Effigfäure, brenn⸗ 
bare Safe, und binterläßt einen kohligen Rüdftand. Chlor zerfegt 
das Glycerin, ed bildet ſich Salzfäure und Chlorgiycerin (C, H,, O, 
Chl,), eine dlartige Fluͤſſigkei. Durch Salpeterfäure wird Gly⸗ 
cerin in Koblenfäure, Kleefäure und Waffer verwandelt. Wird es 
mit Kalihydrat erwärmt, fo entwidelt ſich Wafferfloff unter Bil 
dung von Effigfäure und Ameifenfäure. 

Glycerin verbindet ſich mit Schwefelfäure. Wenn man zu 
einem Semifh von Schwefelfäure und Glycerin in Wafler Kalt: 
milch binzufligt bis zur Sättigung, fo bleibt in der abfiltrirten 
Stüfftgkeit eine Mifchung von Glycerinfchwefelfäure und Kalk auf. 
geloͤſt, aus welcher man durch Kleefäure den Kalk abſcheidet. Die 
Stycerinfchwefelfäure (faures fchwefelfaures Glycyloxyd) ift in ber 
verbimnten waͤſſerigen Auflöfung farblos, geruchlos, ſtark fauer; 
fie zerfällt leicht in Schwefelfäure und Glycerin. Zufammenfeßung 
=C,H,0, + 2 SO, Die Verbindungen der Glycerinfchwe: 
felfäure mit Kalt und anderen Bafen find Doppelfalze von 2 Atomen 
Schwefelfäure, 1 Atom Glycyloxyd und 1 Atom der anderen 
Bafis. Sie entftehen durch Zerfegung von Fohlenfauren Alkalien 
mittelft Glycerinſchwefelſaͤure und loͤſen fi leicht in Waffer. Das 
Kalkfalz Eryftallifirt in farblofen Nadeln. 


b. Säuren der Fette. 


Alle Fette koͤnnen, durch Behandlung mit Alkohol und Aetbeı 
ober durch Auspreſſen bei verfchiebenen Zemperaturgraden in meb: 
tere Körper zerlegt werden, die fich durch den verfchiedenen Grat 
der Schmelzbarkeit und durch manche andere Eigenſchaften charakte 
rifiren. Diefe Körper_find Werbindungen bed Glycerin mit ver 
ſchiedenen Säuren. Dan unterfhied Stearin, Margarin und Dfein 
und danach Talgs oder Stearinfdure, Margarinfäure und Dleinfäure 


1 Ann. d. Pharmacie. XXXVI, 25. 
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Die beiden erfigenammten Säuren haben fich aber durch die Unter 
fuhungen von Redtenbader, Barrentrap md Bromeis" 
als verfchiebene Orydationsflufen deſſelben Rabicald erwiefen, wel 
bc man mit dem Namen Margaryl bezeichnen kann. In ber 
Butter kommen außer den genannten Säuren noch Butterſaͤure, 
Caprin⸗ und Gapronfäure vor, ebenfalls in Verbindung mit Gly⸗ 
in als Butyrin, Gapron und Gaprin. Diefe Säuren zeichnen 
ih durch ihren Geruch und ihre Klüchtigkeit aus, indem fie mit 
Vaſſer unzerfegt deflillirt werden können. Im Gehirn eriftirt nach 
Frimy? noch eine eigenthümliche Fettfäure, Acide cerebrique. Ich 
ibergehe die nicht geringe Zahl derjenigen fetten Säuren, die nur 
ba gewiſſen Thierſpecies oder nur im Pflanzenreiche gefunden werben. 


1. Margaryl und deſſen Oxyde. 


Wenn man Hammeltalg durch Kali verfeift, die Seife in 6 Xheilen 
warmen Waſſer Löft, noch 45 Theile kaltes Waſſer hinzufügt und 
die Loͤſung bei + 15° ſtehen laͤßt, fo ſetzen ſich nach einiger Zeit Blaͤtt⸗ 
chen von doppelt flearinfaurem Kali, mit doppelt margarinfaurem und 
etwas Ölfaurem Kali gemengt, zu Boden. Sättigt man alddann bas 
freie Kali Der uͤberſtehenden Zlüffigkeit mit einer Säure und verbünnt 
mar fie abermals, fo wird wieder margarin- und talgfaured Kali 
gefaͤn Wenn dieſe Operation mehrmals wiederholt wird, fo bleibt 
nur ölfaures Kali in der Auflöfung. Die Niederfchläge werben ges 
weihen, getrodnet und in kochendem Weingeift gelöfl. Beim Er: 
kıiten fcheibet ſich zuerft das talgfaure Kali, ald das fchwerer 
i6melzbare, ab, gemengt mit einer geringen Menge von margarins 
ſaurem Kali; je öfter man dies Gemenge wieder in heißem Wein: 
geh auflöft und beim Erkalten trennt, um fo ficherer ift man, daß 
alles margarinfaure Salz im Weingeift zurüdgehalten wird. Das 
wine talgfaure Kalt wird durch Kochen in Wafler und verbinnter 
Ealzfäure zerſetzt, die abgefchiebene Zalgfäure in kochendem Wein: 
geift geloͤſt, aus welchem fie beim Erkalten in weißen Blättchen 
kryſtalliſirt. Auf diefelbe Weiſe wirb aus reinem margarinfaurem 
Kali die Margarinfäure erhalten. Um Margarinfäure barzuftellen, 
bedient man fich aber beffer eines Fettes, in welchem Margarin in 


1 Ann. b. Pharm. XXXV, 46. XXXVI, 58. 
2 Comptes rendus. 1840. 9. Nov. 
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größerer Menge enthalten ift, ald im Hammeltalg, namentlic bes 
Menſchenfettes. 

Die Talgſaͤure fehmilzt bei + 700. Aus Alkohol kryſtallifirt 
bildet fie glänzende, weiße Schuppen ober Blättchen, nad 
Chevreul erſtarrt fie beim Erkalten zu Gruppen von glänzenden, 
weißen, in einander verwebten Nadeln. Das fpec. Gewicht der 
feften Säure beträgt 1,01. Sie ift in Waſſer ganz unloͤslich, loͤſt 
fi) aber leicht in Aether und kochendem Alkohol und kryſtalliſirt 
aus dem legteren bei -+ 50° heraus. Ihre weingeiftige Löfung rö- 


thet Lakmus. Im Iuftleeren Raume erhigt, verflüchtigt fie fi, ohne 


eine Zerfegung zu erleiden; an der Luft zerſetzt fie fich beim Uebers 
deftilliren leicht. Sie brennt mit heller Flamme, wie Wache. 

Die Margarinfdäure unterfcheidet ſich von der Stearinfäure faft 
nur durch bie leichtere Schmelzbarkeit. Ihr Schmelzpunkt liegt 
fchon bei 60°. Sie Iryfiallifirt in Nadeln, welche Feiner und we⸗ 
niger glänzend find, als die der Zalgfäure. 

Die Stearinfäure befteht aus C„ H„ O0, Atomgewicht 
— 6521,2. In 100 Theilen nah Redtenbader: 

Koblenftoff 79,70 
Waſſerſtoff 12,69 
Sauefoff 7,67. 

Im ifolirten Zuflande ift fie mit 2 Atomen Wafler verbunden 
(Stearinfäurehydrat), welche bei Verbindung mit Bafen abgefchie: 
den werden. Die Margarinfäure enthält in 100 Theilen: 

Kohlenftoff' 78,58 
Waſſerſtoff 12,44 
Sauerfioff 9,06. 

Die Formel if C,, H,, O,, Atomgewidht 33106. Das Hy⸗ 
drat enthält ein Atom Waſſer. Das Radical beider Saͤuren, Mar: 
garyl, hat demnach C,, H,,; 2 Atome bdeffelben mit 5 Atomen 
Sanerftoff bilden Zalgfäure, Untermargaryplfäure = 2 (C, R.)3 
Ein Atom Margaryl mit 3 Atomen Sauerfloff bildet die Mar- 
garins ober Margarylfäure. KZalgfäure verwandelt fih, wenn fie 
in der Siebhige kurze Zeit mit concentrirter Salpeterfäure behandelt 
wird, durch Aufnahme von Sauerfloff vollftändig in Margarinfäure : 

1 At. Zalgfäurehydrat . . C, Hn 0, + 2 Ag. 

+ 1%. Sauerftoff . .. 0 





—_ıı. Margarinfäurehydrat C,, H,. O0, + 2 Ag. 
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Auf diefelbe Weiſe entftcht bei Behandlung der Stearinfäure 
mit Schwefelfäure und Chromfäure, unter Abfcheidung von Chrom⸗ 
oxyd, Margarinfäure. Bei der Deftillation ber Zalgfäure entwidelt 
fih, außer Margarinfäure, noch eine niedrigere Orydationsftufe des 
Nargaryls, das Margaron (Margaryloxyd), C, H,, O, unte 
gleichzeitiger Bildung von Koblenfäure, Kohlenwaſſerſtoff und Waſ⸗ 
fe. Redtenbaher nimmt an, daß die Stearinſaͤure in ber 
Waͤrme zuerfi in Margarinfäurehybrat und Margaron zerfalle, wie 
Unterfehwefelfäure in Schwefelfäure und fchwefelige Säure, und daß 
denn ein heil der Margarinfäure fich ebenfalls in Margaron und 
bie übrigen Zerfeßungsprobucte trenne. Das Margaron iſt eine 
bimdenb weiße, yperlmutterglänzgende, bei 76° fchmelzbare Mafle. 
& if in Waſſer unlöslich, LÖR fich aber in kochendem Alkohol und 
Acer. 

Bern Stearin= ober Margarinfäure mehrere Zage lang in der 
Wärme mit Salpeterfäure behandelt werden, fo gehen fie ganz in 
Bernfteinfäure und Korkfäure über. 

Die Talgfäure loͤſt ſich in Gchwefelfäure und bildet mit ihr 
eine Fruflallifationsfähige Verbindung, die nicht weiter umterfucht 
if. Auch entfleht durch Einwirkung der Schwefelfäure auf Mar: 
garin ein neuer Körper, Margarinfchwefelfäure, vielleicht eine Ders 
bindung von Schwefelfäure und Margarinfäure. Aus berfelben ent» 
wideln fich theild in der Hite, theild bei gewöhnlicher Temperatur 
verfchiebene Stoffe, von Fremy Hydromargarinfäure, Metamargas 
nfäure ‚und Hybromargaritinfdure genannt, auf welche ich nicht 
weiter eingebe. 

Die Talg- und Margarinfäure find fchwache Säuren; fie ver: 
binden fi) mit Baſen und treiben in hoher Temperatur die Koh⸗ 
lenfäure aus ihren Verbindungen aus, werben aber von ben mei⸗ 
fen übrigen Saͤuren aus ihren Salzen auögefchieden. Die neutra= 
Im Salze der Zalg: und Margarinfäure mit den reinen Altalien 
find in Waſſer löslich, die fauren Salze (e8 giebt doppelt bis vier: 
fach talgfaures Kali und Natron) und die Salze mit allen übrigen 
Bafen Iöfen fi nicht in Waffer. . Zalgfaurer Baryt, Strontian 
und Kalk erfcheinen als geſchmack⸗ und geruchlofe weiße Pulver; 
die talgfaurm reinen Alkalien kryſtalliſiren in Geftalt glänzender 
Schüppcen und Blätter. Neutrales talgſaures Kali und Natron 
kommen in thieriſchen Fluͤſſigkeiten, namentlich in ber Galle vor". 

ı Gmelin, Shemie. I, 1430. 
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Die Verbindung ber Stearin- und Margarinfäure mit Gly⸗ 
cerin macht einen Hauptbeftandtheil bed Fetted aus, welches in 
ben Zellen bed Fettgewebes enthalten if. Dad doppelt flearinfaure 
Glycerin, doppelt untermargarylfaures Glycyloxydhydrat, gewöhnlich 
ſchlechtweg Stearin genannt, wirb aus Hammeltalg gewonnen, in⸗ 
dem man bad gefchmolzene Zalg mit 5— 6 Theilen Aether fchüttelt 
und nad) dem Erkalten ſtark auspreßt. Man trennt dadurch das 
Diein, welches, bei gewöhnlicher Temperatur flüffig if. Das 
Stearin volllommen rein zu erhalten, iſt indeß fehr fchwierig. Es 
fhmilzt bei 62°. Im Waffer ift es unlöstih; im Alkohol loͤſt es 
fi nur in der Wärme, auch Aether laͤßt dad Stearin, das er 
kochend leicht aufiäft, beim Erkalten größtentheild wieder fallen und 
erhält bei + 15° nur "ns feines Gewichtes gelöfl. Fette und aͤthe⸗ 
rifche Dele, Schwefelallohol und Holsgeift löfen dad Stearin eben⸗ 
falls. Das gefchmolzene und wieder erflarrte Stearin iſt eine weiße, 
wachsartige, halb durchfcheinende, nicht Eryftallinifche Maffe, laͤßt fich 
leicht zerreiben und pulvern. Aus den Auflöfungen fällt Stearin 
in Erpftallinifchen Blaͤttchen ober weißen Zloden niever. Bei der 
trodenen Deftillation liefert das Stearin Stearinfäure und die Zer⸗ 
fegungöprobucte derfelben; durch Säuren und Bafen wird es auf 
bie angegebene Weife in Stearinfäure und Glycerin zerlegt. 

Das faure (?) margarinfaure Glycerin, margarylfaure Glycyl⸗ 
orylhydrat oder Margarin wird gewonnen, wenn bie dtherifche 
Flüffigkeit, aus welcher Stearin abgefondert ift, der freien Ver⸗ 
dunftung überlaffen bleibt. Die Flocken, die fich abfcheiden, werben 
durch Prefien vom Dlein befreit. Das Margarin ſchmilzt bei 48°, 
Es ift in Aether viel Teichter loͤslich, als Stearin, fo daß ed bet 
+ 12° nur 5 heile Aether zur Auflöfung bedarf; in Alkohol 
von gewöhnlicher Temperatur ift es faft eben fo leicht loͤslich, ats 
in Fochendem. Uebrigens verhält es ſich ganz wie Stearin. 


2. Delfäure, Elainfäure oder Dleinfäure 1. 


Aus dem Ölfauren Kali, welches bei ber Bereitung des flearin= 
und margarinfauren Kali gewonnen wirb und in ber &öfung zuruͤck⸗ 
bleibt, wird die Delfäure mittelft einer Mineralſaͤure ausgeſchieden 
und durch mehrmaliges Schütteln mit warmem Waffer auögewa= 
ſchen. 


1 Nicht zu verwechſeln mit Olinſaͤure, einer Säure, welche nur in dern 
trocknenden Oelen aus dem Pflanzenreiche vorkommt. 
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dem man aͤtheriſche oder alkoholiſche Loͤſungen von Fett, aus wel⸗ 
chen ſich Stearin und Margarin abgeſetzt haben, der Kaͤlte aus⸗ 
ſetzt. Das Olein iſt oͤlig, flüffig, geſteht erſt bei niederer Terpe⸗ 
ratur. Es loͤſt ſich Leicht in Weingeiſt und Aether, nicht in Waſ⸗ 
fer; verbrennt mit heller Flamme. Es loͤſt Phosphor, Kampher, 
ätherifche Dele, Benzoefäure und andere Säuren. 


3. Butterfäure. 


Die Butterfäure wird aus ber Butter gewonnen. Diefe wird 
durch Kali verfeift, bie aufgelöfle Seife mittelſt verduͤnnter Schwe: 
felfäure zerfeht und deſtillirt. Es gebt die Butterfäure, in Berbin: 
bung mit Caprin⸗ und Gapronfäure, zum Theil in Waſſer aufge: 
loͤſt, zum Theil auf demfelben ſchwimmend, über, während Mar: 
gerins und Dieinfäure nebft Glycerin zuruͤckbleiben. Das Deſtillat 
wird mit Baryt gefättigt und getrochnet. Die trodene Mafle be: 
flieht aus butterfaurem, cayrin⸗ und capronſaurem Baryt. Bon 
diefen drei Salzen ik der butterfaure-Barpt am leichteflen in Wafı 
fer loͤslich; er dedarf nur 2,77 Theile Waſſer zur Loͤfung und wir 
daher von den anderen Salzen gefchieben, indem man dad Gemenge 
wiederholt mit Meinen Quauntitaͤten Waſſer behandelt. Der butter: 
faure Barpt wird durch Schwefelfdure zerlegt, wobei ſich bie But: 
terfäure als eine dimne, oͤlartige Fluͤſſigkeit abfcheivet. Sie riech 
nach ranziger Butter, bat einen beißenden Geſchmack, 0,9765 fpec 
Gewicht. Sie iſt noch bei — 9 finffig, kocht über 100° unt 
verflüchtigt fich unzerſetzt. Sie brennt mit heller Flamme. Sr 
Waſſer, Aether und Alkohol loͤſt fie fich in allen Verhaͤltniſſen 
Aus der wäfferigen Loͤſung wirb fie durch concentriste Säuren 
namentlich durch Phosphorſaͤure wieder abgeſchieden Die waffer 
freie Butterſaͤure beſteht aus C, H, O,, bad Hydrat aus C, H,, O 
+ Aq. Atamgewicht = 909,922. 

Butterfäure in Verbindung mit Baryt bee trockenen Defkil 
lation unterworfen, zerlegt fi in Koblenmwaflerfioff, Kohlenfäur 
und eine aͤtheriſche Fluͤſſigkeit, Butyron, C, H, O, waſſerhel 
dünnflüffig, von angenehm diberifchem Geruche, in Alkohol un 
Aether loͤslich. 

Die butterfauren Salze find im trodenen Zuſtande geruchloẽ 
beim Zuſatze einer flaͤrkeren Säure entwickelt ſich ſogleich der Geru 
der Butterſaͤure. Sie find, wie ed ſcheint, alle in Waſſer 1dslü 
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von fpec. Gewicht gefchüttelt, welcher dad Dlein ungelök 
läßt umd die übrigen Fette aufnimmt. Diefe von einanber zu trens 
men if bis jest nicht möglih. Das Gemifch berfelben, welches 
nach Verdunſten des Weingeiſtes zuruͤckbleibt, ift ein nach Butter 
riechendes und ſchmeckendes, farbloſes Del, welches bei 0° fe wird, 
#4 in Allohel leicht Lö. Butyrin, längere Zeit der Luft ausge⸗ 
feet, wird fauer oder ranzig, durch Entbindung von Butterſaͤure. 


4. Gapronfäure. 


Die Darflellung bed capronfauren Baryts und bie Art, wie 
eibe von dem butterfauren Baryt zu trennen, wurde fo eben ans 
gegeben; nach ber Abfcheibung bed. butterfausen Baryts bleibt ex 
noch mit caprinſaurem Baryt verbunden; ex iſt leichter löslich als 
diefer, und fcheibet ſich daher beim Erkalten zuaft ab. Durch 
Schwefelſaͤure wird der capronfaure Baryt zerlegt. 

Die Säure iſt des Butterfäure fehr aͤhnlich und unterfcheibet 
fi von ihr hauptſaͤchlich durch ihre geringe Löslichkeit in Waſſer. 
Sie beſteht aus €, H,, O, und einem Atom Waſſer, welches bei 
Bahindung mit Bafen entweidt. 


5. Saprinfäure. 

Das Verfahren, wodurch diefe Säure gewonnen wird, ergiebt 
fh aud dem vorigen. 

Sie ift bei niedriger Temperatur feft und beflcht aus feinen 
Radeln. Bei 21° bedarf fie 1000 Theile Waſſer, um ſich aufs 
vulöfen. 

Wahrſcheinlich find die beiden letztgenannten Säuren in ber 
Butter mit Glycerin verbunden, zu Gapron und Gaprin. 


& 


6. Gerebrinfäure. 


Nach der vorläufigen Mittheilung von Frͤmy kommt im Ge: 
kn außer Dlein und Choleflearin eine eigenthhmlihe Säure vor, 
% 
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Acide cerebrique, frei und in Verbindung mit Natron. Sie wir 
getrennt erhalten, wenn man die Bette aus dem Gehirn durch heiße 
Alkohol auszieht und das beim Erkalten des Alkohols nieberfallen 
Gemifh von ChHoleftearin und der neuen Säure mit Aether bigerit 
Der Aether loͤſt Choleſtearin auf und läßt die Säure zurück. 


Bon den bier befchriebenen Beftandtheilen der fetten Kör 
tommen bie baſiſchen niemals nnd die fauren nur felten für ſit 
allein vor. . Die Butterſaͤure ift nach Berzelius frei im Ham 
nad Gmelin im Magenfafte, und zumeilen-in ber Hautausdunſteg 
enthalten. Margarin» und Delfäure fommt nach Le Canu frei ir 
Blute vor. In Verbindung mit Natron finden ſich einige Fettſaͤu 
ren, wie erwähnt, in der Galle und im Gehirn. Bei weiten an 
häufigften find bie Zettfäuren an Glycerin gebunden und dann wie 
der auf mannichfache Weiſe untereinander gemiſcht. 

Eine Mifhung von Stearin, Margarin und Dlein ift in dei 
Zellen des eigentlich fogenannten Fettgewebes enthalten, wozu aud 
das Knochenmark gehört. - Die relativen Quantitäten dieſer Stoff 
find fehr wechfelnd bei verfchiedenen Thiergattungen, und danad 
richtet ſich die Feſtigkeit der Fette. Je mehr Dlein, um fo weiche 
und flüffiger das Fett; bie Fette, von welchen es den Hauptbe 
ſtandtheil ausmacht, werben Dele genannt, ein Zeit von mittlere 
Gonfiftenz nennt man Schmalz, die haͤrteſten Bette Talg. Im Zal, 
bildet hauptſaͤchlich Stearin, im Schmalz Margarin den fehlen Be: 
ſtandtheil. Das menſchliche Bett gehört zu den Schmalzarten um! 
gefteht erft bei + 17° und darunter. Die Conſiſtenz ſcheint au 
in bemfelben Körper nicht überall gleich; Nierenfett gefteht gänzli: 
bei 17°, das Fett des Gewebes unter der Haut ift bei 15° nor 
ganz flüffig (Chevreul). Schweineſchmalz, welches noch ein w 
nig fefter ift, ald das menſchliche, enthält 62 Theile Dlein und 3 
Theile Margarin und Stearin. 

Das Fett bildet außerdem einen wefentlihen oder zufälige 
Beftandtheil vieler Gewebe und Fluͤſſigkeiten. Es ift, wie erwähn 
ein wefentlicher Beftandtbeil des Gehirns, namentlich daß Dlein ur 
die Gerebrinfäurez es häuft ſich unter Umftänden in den Zellen bı 
Knorpel an. Gonftant findet es fid im Chylus, im Eiter, im Blut 
in der Galle und Mild, in der Mild außer ben gewöhnlichen Fe 
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tm auch Butyrin, Capron und Caprin. Andere abgefonderte Flüf: 
figfeiten führen geringe Quantitäten von Bett mit fidy, ſelbſt ber 
Ham. Alle Proteinverbindimgen, die man aus thierifhen Flüffig: 
keiten darftellt, enthalten einen Antheil Fett, der ihnen durch Aether 
oder Tochenden WBeingeift entzogen wird. Ob dies Fett jemals ches 
mifch gebunden fey, muß man bezweifeln. Im Chylus und in ber 
Milch ift es von Zellen, in Form kleiner Bläschen eingefchloffen, 
im Eiter fcheint e8 bie Kerne der Eiterförperchen zu bilden, außer: 
tem finden fich immer größere und kleinere Zetttropfen, welche fich 
mitroffopifch von der Übrigen Fluͤſſigkeit und auch von Fettzellen 
oder Bläschen unterfcheiden laſſen. Sie find platt, die Fettbiäschen 
md, jene haben daher, obgleich, die Subftanz in den Tropfen und 
Bischen biefelbe ift, fcheinbar ein viel ftärkeres Lichtbrechungsver⸗ 
am und dunklere Sontouren. Die Xropfen find außerdem von 
minder beftändiger Größe ald bie Zellen, und Finnen, wenn fie eins 
ander berühren, zufammenfließen. 

Einige der thierifchen Fette und gerade bie verbreitetften, Toms 
men auch im Pflanzenreiche vor. Die Cacaobutter enthält Stearin, 
das Palm- und Lorberöl Margarin, das Lein⸗, Nuß⸗, Hanfs und 
Mohnoͤl und viele andere enthalten Dlein. 
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Einleitung. 


Der thieriſche Koͤrper beſteht aus einer gewiſſen Zahl von Orga⸗ 
nen oder Gliedern. Jedes derſelben, wenn man ſie einzeln betrach⸗ 
tet, kann man in Theile zerlegen, die unter ſich keine Aehnlichkeit 
haben. Es zeigt ſich aber bald, daß dieſe Theile in verſchiedenen 
Organen ſich wiederholen, indem fie theils unter fich continuirlich 
wiammenhängen, wie Nerven, Gefaͤße, Zellgewebeſchichten, theils 
in Merkmalen mit einander uͤbereinkommen, die wir für weſentlich 
halten, und fich nur in minder wichtigen Eigenfchaften, in Form, 
Größe und dergl. von einander unterfcheiben. 

Die Lehre, welche fi) damit befchäftigt, in verfchledenen Dr: 
ganen die gleichartigen Theile aufzufuchen, untereinander zu verglei- 
hen und ihre allgemeinen, denſelben überall zulommenden Charak⸗ 
tere feſtzuſtellen, iR die allgemeine Anatomie, Gewebe: 
lehre, Hiftologie; die Beſtandtheile, welche die Organe zuſam⸗ 
menfegen, heißen Gewebe. 

Die Hiftologie iſt fo alt, wie die Wiflenfchaft von dem Bau 
des Körpers überhaupt; denn auch bie diteften Beobachter fahen, 
dag Knochen, Sehnen, Gefäße u. f. f. in allen Regionen mit ben: 
felben Eigenfchaften wiederkehren, und bie dlteften Aerzte fegen die 
Identität gewiffer, in ber Form und relativen Lage von einander 
abweichender Gebilde voraus, wenn fie 3. B. für bie Heilung eines 
Knochenbruches allgemeine, auf alle Knochen anmwendbare Vorſchrif⸗ 
ten geben. Es gab aber Fein Syſtem der Gewebe und man war 
fih wohl ebenfo wenig der Principien bewußt, wonach diefe und 
jene Theile ald gleichartige angefehen wurden. Falloppia, von 
dem das erfle befondere Werk über allgemeine Anatomie ber: 
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rührt", flellte zwar folche Eintheilungdgründe der Gewebe auf, z. B. 
nach dem Urfprunge, in Theile die aus dem Blute, und Theile, die 
aus dem Samen bereitet werben, ober nach der Korm, in warme 
und Palte, feuchte und trodene Gewebe; allein er befolgt Beine bie: 
fer Eintheilungen und führt nur eine Zahl von Geweben ber Reihe 
nach auf, fhildert ihre Zertur und ihren Nugen. Nor und nad) 
ihm wurben von Einzelnen viele treffliche Beobachtungen über den 
feinen Bau einzelner Organe und Syſteme, namentlidh über bie 
Verbreitung der feinften Blutgefäße gemacht; aber erft zu Anfang 
unfered Jahrhunderts wurde die Lehre von den Geweben wieder 
im Zufammenbange und in einer wiffenfchaftlichen Form vorgetra: 
gen, welche fich faft bis auf unfere Zage erhalten und auf die Ges 
ftaltung der Phyfiologie und Medicin den entfchiebenflen Einfluß 
gelbt hat. Der Schöpfer dieſer Form, eigentlich der Schöpfer ber 
Hiftologie iſt Bichat. 

Die Weiſe, in welcher Bichat die Gewebelehre bearbeitete, 
war zunaͤchſt durch Haller's Entdeckungen vorbereitet. Haller 
ſchrieb eine eigenthuͤmliche Kraft, Irritabilitaͤt, denjenigen thieriſchen 
Faſern zu, welche auf Beruͤhrung durch aͤußere Koͤrper ſich verkuͤr⸗ 
zen; je groͤßer die Irritabilitaͤt, um ſo ſtaͤrker die Verkuͤrzung. Er 
nannte ſenſible Faſern die, welche auf Beruͤhrung einen Eindruck 
zur Seele bringen?. Ihn und faſt alle Phyfiologen feiner Zeit be: 
ſchaͤftigte zunaͤchſt die Unterfuhung der Körpertheile und Gewebe 
in Bezug auf ihre fenfible und irritable Natur. Es ging aber 
baraus hervor, daß an die lebenden organifchen Faſern beftinmte 
Kräfte gebunden find, welche durch die mannichfaltigften dußeren 
Einflüffe in Thaͤtigkeit gefeßt werben und vermöge welcher ſich bie 
organifchen Faſern von allen anorganifchen Körpern und ımter eins 
ander felber unterſcheiden. Es entwidelte fih der Begriff ber 
phyſiologiſchen Energie der Gewebe und man erlannte die befondes 
ren phyſiologiſchen Vorgänge als Wirkungen von befonberen reizbas 
ren und in eigenthimlicher Weiſe reagirenden thierifhen Materien. 
Bon bedeutendem Einfluffe auf Bich at waren ferner, wie er ſelbſt 
anerkennt, bie Reflesionen, welche Pine über die Achnlichleit ber 


ı Lectiones Gabr. Fallopii de partibus similaribus humani corporis ex 
diversis exemplaribus a Volchero Coitero collectae. Norimb. 1775. 


» A. de Haller, Memoire sur la nature sensible et irrltable des par- 
ties d« eorps animal. Lausanne. 1756. I, ?. " 
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pathologiſchen Erſcheinungen in den Häuten verfchiedener Organe 
mittheilte. „Was liegt daran,” fagt biefer große Arzt, daß bie 
Arachnoidea, die Pleura, das Peritoneum in verfchiebenen Gegen; 
den des wmenfchlihen Körpers fich befinden, da biefe Membranen 
allgemeine Uebereinflimmungen in ihrer Structur haben? Sie lei⸗ 
den im Zuſtande der Entzuͤndung an gleihen Störungen und müf: 
fen daher in einer einzigen Ordnung zufammengefaßt, nur einzelne 
Gattungen berfelben bilden‘. Es war ein eben fo Fühner, als 
glüdlicher Gedanke, die Krankheiten der inneren Haut des Magens 
mit dem Katarrh der Nafenfchleimhaut und ber Blennorrhagie der 
Harnröhre zufammenzuftellen. Pine legte baburch den erfien Grund 
su ber naturhiftorifchen Eintheilung ber Krankheiten nach ihren ana⸗ 
tomifchen Charakteren, auf welche unfere Zeit fo ſtolz iſt; ber His 
ftologie aber leiftete er einen doppelten Dienft, indem er ihr bie 
Theilnahme der Aerzte zumandte und flr die Unterfcheibung der 
Gewebe aud ihr Verhalten im krankhaften Zuſtande benutzen lehrte. 
“Endlich ift auch des Antheild zu gedenken, welchen die damals 
fhon fo weit vorgefchrittene Entwidelung ber phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 
haften an Bichat's Werken hatte. Er bemerft mit Zabel, wie 
ſehr die Methode der Phnfiologen von derjenigen abweiche, nach 
weicher bie Phyſiker verfahren. Der Phyſiker fehe überall Erſchei⸗ 
nungen ber Schwere, Elaſticitaͤt u. f. f. Der Chemiker beziehe alle 
Phaͤnomene auf die Berwandtfchaft. Die Phyſiologen aber feyen 
von den Phänomenen noch nicht zu den Eigenfchaften ber Materie 
aufgefliegen, in denen fie begründet find. Die organifchen und vi: 
talen Eigenfchaften der thierifchen Materien zu erforfchen, ſey alfo 
das Erfte, die Grundlage der Phyſiologie. 

Die einzelnen Gewebe find alfo nah Bichat's Sinne eben 
fo viel verfchiedene, mit befonderen Kräften begabte Stoffe, burch 
deren Zufammentreten die Organe gebilbet werben, und von beren 
Eigenfchaften die Wirkſamkeit der Organe abbänge, wie etwa von 
der Elaflicität des Metalld und von ber Schwere des Waſſers das 
Epiel einer Mafchine bedingt fey. Er befchreibt jebes Gewebe nach 
feinen phyſikaliſchen und chemifchen Charakteren, feinen Lebenseigen⸗ 
(haften und feinen frankhaften Metamorphofn. Das Material 
dazu Kiefern ihm faft allein- feine eigenen Unterfuchungen, Vivifectio: 

1 9. Pinel's philofophifhe Nofographie. X. d. Kranz. nach ber fechsten 
Originalausgabe von Pfeiffer. Kaffee 1829. Bd. 1. S. XXIV. Die erfte 
Ausgabe der Nosographie philosophique erfchien 1798. 
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nen, Leichenöffnungen, Zerlegung der Gewebe mit dem Meſſer, 
durch Maceration und chemifche Reagentien. 

Sn Frankreich, wo Bichat felbft Iehrend wirkte, und wo fein 
früher Tod, Folge übermäßiger Anftvengungen, die allgemeine Theil: 
nahme erregte, hatten feine Anfichten in der fürzeften Zeit Wurzel gefaßt. 
Den Deutfchen wurden fie durch eine Ueberfegung von Pfaff be: 
kannt; eigentliches Leben für und erhielten fie aber erft, als ihnen 
Ph. v. Walther gleichfam ben Geift ber zu jener Zeit bei und 
berrfchenden Philofophie einhauchte. 

Indeß blieb Bichat's Syflem hinter dem Ziele, deflen er 
ſich fo Ear bewußt war und wonach er fo eifrig firebte, in der 
Ausführung weit zuruͤck. Die Gewebe, welche er für einfache Hält, 
und bie er ald Grundfloffe der organifchen Körper dem Waflerftoffe, 
Kohtenftoffe, Stickſtoffe u. f. f. in der anorganifchen Natur ver: 
geigt, ſind folgende: 

1. das Zellgewebe, 

2. das Nervengewebe des animaliſchen Lebens, 
3. das Nervengewebe des organiſchen Lebens, 
4. das Gewebe der Arterien, 
5. das Gewebe der Venen, 
6. das Gewebe der aushauchenden Gefaͤße, 
7. das Gewebe der einſaugenden Gefaͤße und ihrer Druͤſen, 
8. das Knochengewebe, 
9. das Markgewebe, 
10. das Knorpelgewebe, 
11. das fibroͤſe Gewebe, 
12. das Faſerknorpelgewebe, 
13. das Muskelgewebe des animaliſchen Lebens, 
14. das Muskelgewebe des organiſchen Lebens, 
15. das Schleimhautgewebe, 
16. das ſeroͤſe Gewebe, 
17. das Gewebe der Synovialhaͤute, 
18. das Druͤſengewebe, 
19. das Hautgewebe, 
20. das Oberhautgewebe, 
21. das Haargewebe. 

Unter dieſen Geweben ſind die wenigſten wirklich einfach und 
gleichartig, die meiſten ſind Organe, entweder wie Arterien, Venen 
und Lymphgefaͤße und die ſeroͤſen und Schleimhaͤute aus mehreren 
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Häuten von verfhiebenem Baue und verfchiebenen Lebenökräften 
zuſammengeſetzt, ober aus eigenthümlichen Elementen mit Bellgewebe 
und Gefäßen gemiſcht. Organe von entfchieden fpecififcher Bildung 
find übergangen, wie die gelben Bänder, bie Linfe und Hornhaut, 
Gewebe von gleiher Bildung find in zwei und drei Elaffen vers 
theilt. Manche diefer "Mängel machten fi) bald bemerklich und fo 
wurden von fpdteren Bearbeitern der Hiftologie einzelne Gewebe 
aterminirt, 3. B. das Gewebe der aushauchenden Gefäße, andere 
unter einem gemeinfamen Namen zufammengefaßt, neue hinzugefügt 
(dad Systöme Erectile von Richerand, das elaflifche Gewebe von 
Sloquet); auch entflanden Werfuche, die fpeciellen Gewebe in 
größere Gruppen und Abtheilungen zu fondern, 3.3. in allgemeine 
und befondere (Medel), oder in einfache und zuſammengeſetzte 
(Rudolphi, R. Wagner), in einfache, zufammenfegende und 
zuſammengeſetzte (E. H. Weber) u. f. fe! Alle viefe Spfleme 
waren Mobificationen bed Bichat'ſchen, aber fie gaben allmählig 
das Princip auf, von welchem Bichat auödgegangen war, unb 
wenn fie auch in ber Anorbnung des Materials zum Theil glüds 
licher waren, fo konnte doch eine richtige Glaffification bei den uns 
wreichenden Kriterien, beren man fich bediente, nicht zu Stanbe 
tonımen. Weber dad Äußere Anfehen, noch das chemifche Verhalten 
iR ein wefentlicher Unterfcheivumgscharafter ber Gewebe. Die phy⸗ 
fiologifhe Function ift wichtig, allein fie ift bei vielen Geweben 
zweifelhaft, ja fie wirb häufiger aus der Aehnlichkeit ihres Baues 
mit anderen befannten Geweben erfchlofien, als umgekehrt aus ber 
befanmten Function die merphologifche Identität zweier Gewebe 
voraudgefagt werben kann. So wurde 3. 3. der mittleren Gefäßs 
haut die Contractilität abgefprochen, weil auf ihre oberflächliche 
Achnlicyleit mit dem elaflifchen Gewebe großes Gewicht gelegt 
wurde; flatt daß eine genauere Erforfhung ihrer phufiologifchen 

ı Eine vollfländige Aufzählung ber hiftologifchen Syſteme bis auf feine 
Zeit bat Heufinger mitgetheitt, f. beflen Syſtem ber Diftologie. I. 1822. 
6. W— 46. Bon Neueren find hinzuzufuͤgen Blainville in Med. Arch. 
VII. 585, M: J. Weber, die Zergliederungskunſt d. menſchl. Körpers. Bonn, 
1826. 1. Abthlg. Beolard, Eldnens d’anatomie generale. 2. dd. Paris, 
1827. ©. Schulge, Lehrbuch der vergl. Anatomie. 1828. ©. H. Weber, 
Hildebrandt’s Anatomie Bd. I. 1830. Kraufe, Handbuch b. menſchl. 
Anatomie. Bd. I. Abthlg. 1. 1833. S. 13 — I. R. Wagner, kehrbuch d. 


vergleichenden Anatomie. 1834. &, 54. F. Arnold, Phyſ. des Menſchen. 
I. 1836. 6. 100 | 
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Verhaͤltniſſe darauf geführt haben wuͤrde, fie an bie organiſchen 
Muskeln anzuſchließen. Eine eigentliche Erkenntniß des Baues ber 
Gewebe, worauf die Eintheilung fi gründen muß, iſt nur möglich 
bei Anwendung ſtarker Vergrößerungen, denn es erfcheinen Organe 
dem bloßen Auge homogen, welche in ber That aus Zafern ober 
Körnchen oder gar aus beiden zufammengefest find, und Organe, 
die aus ganz verſchiedenen Elementen gewebt find, gleichen einander 
in ihren gröberen phufilalifhen Verhaͤltniſſen. Die folgenden Un: 
terfuchungen werben hiefür Belege genug liefern. 

Zwar war das Mikroſtkop ſchon feit einer langen Reihe von 
Sahren in Gebrauch gelommen, allein ed war nur in ben Haͤnden 


Einzelner und biefe gingen ihren eigenen Weg Zuerſt war ed die 


naive Freude an den Wundern biefer, dem nadten Auge verborgenen 
Welt, welche Männer wie Leeuwenhoek, Lebermüller, 
v. Gleichen zu obferviren trieb. Der Erſte erzählt oft in feinen 
Briefen, wie ihm eines Morgend der Einfall gelommen ſey, dieſe 
und jene Materie zu unterfuchen, heute Schleim aus feinen Zähnen, 
morgen Bodenſatz aus feinem Wein. Diefe erfie Periode Pindiicher 
Neugier macht wohl Zeber, der in den Beſitz eines Mikroflops 
gelangt, wieder durch. Häufig wird Leeuwenhoek auch durch 
eine Entdedung auf eine Reihe methodiſcher Beobachtungen ges 
führt, oft macht er bie glüdlichften Anwendungen auf phyliole- 
gifche Vorgänge, z. B. auf den Kreislauf und die Zeugung. Er 
kommt aber nicht dazu, die Elemente verfchiedener Organe unters 
einander zu vergleichen; auf bloßes Gutduͤnken befchreibt er die 
Safern bald als Sehnen, bald ald Muskeln, bald ald Gefäße und 
die Zellen ald Körnchen, Bläschen oder Schuͤppchen. Zu Ende des 
vorigen Sahrhunderts wurden in England, Holland und Italien 
treffliche mikroſkopiſche Unterfuchungen einzelner Gewebe und Fluͤſ⸗ 
figkeiten geliefert; Hewfon, Muys, Fontana find vor allen 
Anderen bier zu nennen. Aber erft im Jahre 1816 machte Tre⸗ 
viranus einen umfaffenderen Berfuch, die Gewebe in ihre ein- 
fachen, mikroſkopiſch erfennbaren Grundbeftandtheile zu zerlegen, 
d. h. in Theile von gefeumäßiger Form, welchen man anjieht, baß 
fie nicht zufällige Bruchſtuͤke find, und wovon jeder die Eigen: 
ſchaften des Ganzen hat. Man nannte fie Elementartheile; Tre⸗ 
viranus und die Meiften mit ihm nahmen drei Arten berfelben 
an: 1. homogene ober formlofe Materie, 2. Cylinder oder Fafern 
und 3. Kügelhen. An die Stelle der Bichat’fchen Gewebe oder 
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Syfleme traten nun bier und da die Elementartheile: in ben hiſto⸗ 
isgifchen Werken findet fi zuweilen flatt Muskelgewebe, 
Kuochengewebe, Gefäßgewebe u. f. f. der Ausdruck Muskel⸗ 
fafer, Knochen faſer, Gefäßfafer. Es war. aber die Zeit, wo 
man lieber Syfteme aufführte, ald Thatſachen ermittelte, unb aus 
dee Zahl der vorhandenen Beobachtungen nicht bie zuverläffigften, 
fonberss bie paſſendſten wählte. War eine allgemeine Anatomie 
möglich, fo lange. über ben feineren Bau beö verbreitetfien Gewebes, 
welcheß in die Zuſammenſetzung faſt aller Theile eingeht, des Zell⸗ 
ober wie wir ed jebt nennen, Bindegewebes, bie irrigften Anfichten 
herrſchten, fo daß ed von den Meiſten für einen formlofen, unbe 
finmsten, aber ber verſchiedenartigſten Entwidelung fähigen Schleim 
schalten wurde? Dit der Unterfuchung bed Bindegewebes mußte 
ver Anfang gemacht werben unb feitbem dieſes (1834) faſt gleich 
zitig mb auf faft gleiche BBeife von Kraufe, Lauth und Jordan 
beicyrieben worden if, felgen Entbedungen auf Entbedungen mit 
ſeicher Schnelligkeit, daß jetzt vor dem Eifer zu beobachten faft bie 
Zeit und der Athem fehlt, um ein Syſtem anfzufellen. Moͤchte eb 
noch eine Weile fa bleiben. Wir kännen immer noch Materialien 
jemmeln, che es noͤthig ober raͤthlich iR, fie in Fächer zu vertheilen 
und zu orbuen; wenn wie nur unfer Biel im Ange behalten und 
gauitet und ermuthigt werben durch die Hoffnung, ed zu. erreichen. 
Unb m ber That wird ed immer klarer, daß in allen Organen 
der gleichen Function bie gleichen Gewebe vorſtehen, daß bie vers 
ſchiedenen phyfiologiſchen Phänomene an morphologiſch und chemiſch 
verſchiedene Elementartheile gebunden ſind, und man wird einmal, 
wie Bichat wollte, den Organismus in eine Zahl einfacher Ge⸗ 
biſde zerlegen, an deren Namen ſich ber Begriff einer beſtimmten 
vitalen Tätigkeit ebenfo knuͤpft, wie an einen anorganifchen Körper 
der Begriff einer fperififchen Schwere, ber Spröpigkeit, Elaſti⸗ 
ütdt u. f. f. 

Die milroflepifhen Studien haben aber auch noch anbere 
Früchte getragen. Immer firebte bee menfchlidye Geiſt die mannich⸗ 
faltigen Formen der Schöpfung auf einfache Ur⸗Theile zurüdzu: 
führen. In diefer unferem Geifte immanenten Neigung wurzeln 
die Atomens oder Monadeniehren des Epikur und Leibnitz, die 
abhängig von aller Erfahrung und ohne Hoffnung, jemald durch 
diefelbe bewährt zu werden, entflanden find. Won berfelben Nei⸗ 
gung, bewußt oder unbewußt getrieben, fuchten fpdtere Sorfcher 
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mit bewaffnetem Auge den Koͤrper in kleinſte Beſtandtheile von 
gleicher Form zu zerlegen. Als ſolche boten ſich anfangs, ehe man 
dem Mikroſkop mißtrauen gelernt hatte, die optiſchen Trugbilder, 
geſchlaͤngelte Fäden und Kuͤgelchen, welche unter gewiſſen Umſtaͤnden 
an jedem durchſichtigen Gegenſtande erſcheinen. Oken nahm für 
Monaden die Infuſions⸗ und Samenthierchen und dachte ſich die 
hoͤheren thieriſchen und pflanzlichen Organismen aus kleineren be⸗ 
lebten Weſen zuſammengeſetzt, die nur fuͤr eine gewiſſe Zeit ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit aufgegeben hätten. Doͤllinger und feine Schüler 
bauten den Körper aus Blutkuͤgelchen, bie fich in wanblofen Rinnen 
der Subſtanz bewegen, anlegen und wieber frei werden follten, und 
C. Mayer! fchreibt ihnen fogar eigenthümliches Leben, Sinn und 
fpontane Bewegung zu. Wie aus ben kugelförmigen Elementar: 
theilen Faſern und Röhren entftehen, erklaͤrte Heufinger auf 
folgende Weite: Als Ausdruck des gleichen Kampfes zwifchen Con⸗ 
traction und Erpanfion ftelle fich die Kugel bar, daher feyen alle 
Organidmen, alle organifchen Theile urſpruͤnglich Kugeln geweſen. 
Bei ſtaͤrkerer Spannung ber Kräfte gehe aus der oft nur fcheinbar 
homogenen Kugel bie Blafe hervor. Wo im Organismus Kugeln 
und geftaltlofe Maſſe fih finden, da reihen fie fich, nach chemi> 
fchen (2) Geſetzen aneinander und bilden Zafern. Wo ſich Blaſen 
aneinander reiben, ba entflehen Candle, Gefäße‘. Auf eine wun: 
berbare Weiſe nähert fich, wie man fehen wird, biefe Darflellung 
der Wahrheit, obſchon die Thatfahen, die zum Beweiſe angeführt 
werben, theils unrichtig find, theild falfch gedeutet. Denn zu ben 
einfachen Blafen rechnet Heufinger 3. B. außer den Fett: und 
Schleimbälgen auch die ferdfen Häute, und ald Spuren ber vor: 
mals getrennten Blafen nad) ihrer Verbindung zu Gefäßen be: 
trachtet er die Klappen der Saugabern. 

Schon auf befferem Grunde ruht, wad Rafpail über Bil: 
dung, Form und Kräfte der organifchen Molecule oder Atome 
fagt . Im entwidelten Zuftande feyen ed Bläschen oder Zellen, 
begabt mit Leben und mit ber Fähigkeit, in ihrem Innern und 
zwar ins Unendliche fort neue Zellen von aͤhnlichem Baue und 


ı Supplemente gur Lehre vom Kreisiaufe. Hft. 2. Bonn, 1836. &. 41. 
Die Detamorphofe der Monaden. Bonn, 1840, 

3 Heufinger, Hiſtologie. I. 112. 

3 C'hhnie organique. $. 831. 832. 1556. 4421 ff. 
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äbulichen Kräften zu erzeugen. Sie entfliehen in Form von Del 
troͤpfchen, weldye in Waſſer eine ſphaͤriſche Form annehmen und, 
ſchon in Berührung mit atmofphärifcher Luft, Sauerfloff auf: 
ſaugen 3 ſpaͤterhin verbinden fie ſich auch mit anorganiſchen Baſen, 
und ſobald dies geſchieht, beginnt bie Trennung in eine Hülle, 
weiche gewifien Gaſen und Fluͤſſigkeiten den Durchgang geflattet 
und füch dadurch ausdehnt und waͤchſt, und in einen flüffigen Ins 
halt, Der ſich im Innern der Hülle organifirt. Die Zellenmenbran 
zeigt füch im frifchen Zuſtande ſtructurlos, bei weldyer Vergrößerung 
man fie auch betrachte; indeß hält es Raſpail der Analogie nach 
für wahrſcheinlich, baß fie aus Koͤrnchen beflehe, die fpiralig um 
die ibeale Are der Zelle geordnet feyen. Er vergleicht diefe Zellen 
ald Atome der organifchen Schöpfung mit ben Kryſtallen und nennt 
die Drganifation eine Kryflalifation in Blaſen (Crystallisstion ve- 
siculaire); bie organifche Zelle fey ein Kryftall, welcher Safe und 
Stuffigleiten auffaugt, um fie in innere Organe umzuwandeln; fie 
wachſe von innen und durch Intuöfusception, während ber Kryſtall 
von außen und durch Surtapofition zunehme. Sobald bie chemi⸗ 


hen Elemente ſich in biefer Zellenform verbunden haben, fo erlan⸗ 


gen fie entſchiedene und befondere Kräfte und bilden ein. befonberes 
Rech, dad organifche. Gebt mir ein Bläschen, fähig ſich vollzu⸗ 
fangen, ruft Raſpail, Archimebes parodirend, aus, und ich will 
Euch enen Organismus machen. 

als Beweife für diefe Theorie führt Rafpail die Zellen des 
Stärkmehles im pflanzlichen und des Fettes im thierifchen Körper 
an. Diefe Gewebe hat er gründlich erforfcht, und allerdings find 
fie amı meiſten geeignet, zu der Idee zu führen, daß Pflanzen und 
Thiere in der Form ihrer Elementartheile einander gleichen. Da 
es nun von den röhrigen und faferigen Gebilden der Pflanzen be: 
reits ausgemacht war, baß fie aus Zellen, burch Werlängerung oder 
Verſchmelzung berfelben hervorgehen, fo nahm Rafpail die auh 
von ben animalifchen Faſern an. Zu aͤhnlichen Refultaten kam 
Dutrochet ' durch eine Vergleichung des feineren Baues thierifcher 
und pflanzlicher Gewebe. Er erkannte die Elemente der Speichel 
druͤſen und ber grauen Gehirnſubſtanz als Bläschen, von denen 
die legteren in ihren Wänden mit Pünktchen befest feyen, bie «x 


1 Mem. pour servir da !’kist. analom. et physiol. des vegclauxr ei des 
arimauz. II. 468. 


Sömmerring, dv. Baue d. menſchl. Koͤrpers. VI. 9 
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unrichtig den Tuͤpfeln der Pflanzenzellen verglich, und er fchloß 
weiter, daß auch die feineren, fogenannten Kügelchen fämmtlicher 
animalifcher Gebilbe aus einer Membran und flüffigem Inhalte bes 
ſtehen. Er verwirft die Unterfcheibung der Beſtandtheile des Koͤr⸗ 
pers in feſte und flüffige. Die Solida feyen Aggregate von Zellen 
von einer gewiffen Zefligkeit, die Liquiba, wie das Blut, feyen 
ebenfalls Aggregate von Zellen, die durch Flüffigkeit von einander 
getrennt find, und es kommen Gewebe vor, in welchen die Zellen 
fo ſchwach verbunden feyen, daß man nicht wiſſe, ob fie zu ber 
einen oder anderen Glaffe gehören. Das einzige fefle Organifche fey 
die Zellenmembran; der Inhalt der Zelle könne zwar auch feſt 
werden, aber das Leben, wenigftend ein volled, thaͤtiges Leben, 
eriftire nur, fo lange er flüffig ſey; der feſte Inhalt alternder Zellen 
fey fogar in der Regel etwas dem Leben Fremdartiges. Die Mus: 
kelfaſern und bie übrigen thierifhen Faſern feyen fehr verlängerte 
Zellen, wie deren auch in Pflanzen vorfommen. Die Natur befolge 
alfo denfelben Plan in dem inneren Baue aller organiichen Weſen, 
der Thiere und ber Pflanzen. Beide ſeyen Agglomerationen ven 
Zelten, theils kugeligen, theild verlängerten. Diefe Elementarzellen, 
wie Dutrocet fie nennt, gleichen einander äußerlich und unter 
fcheiden fi ‚nur durch ihren Inhalt. Die Verfchiebenheit des In⸗ 
haltes deutet aber auf eine MWerfchiedenheit ber Membran, welde 
die Zellen bildet, denn fie fondert die Klüffigkeit ab, die in der 
Zellenhöhle fich befinbet. 

Weder Rafpail noh Dutrochet haben einen Verſuch ge: 
macht, bie Geſetze organifcher Entwidelung, die fie fo kuͤhn, und 
man muß gefteben, fo einfach fchön binftellen, an den einzelnen 
thierifhen Geweben durchzuführen. Dazu fehlte ed an Erfahrungen. 
Darum blieb die Theorie unfruchtbar und faft ımbeachtet. Auch 
haben Beide an ben Zellen ein Organ überfehen oder wenigftens 
unberüdfichtigt gelaffen, welches in der Entwidelung derfelben eine 
wichtige Rolle fplelt, den Nucleus oder Zellenkern. 

R. Brown entdedte fhon im Jahre 1831 den Nucleus in 
den Pflanzenzellen, aber erfi Schleiden erkannte die Bedeutung 
beffelben. Er wies nad, das dies rundliche oder ovale Bläschen, 
weldes. in der Wand der Zelle liegt, gewiffermaßen das Bildungs: 
organ. der legteren ift, indem es zuerft vollendet wird unb auf ihm, 
anfangs wie ein Uhrglas auffigend, die Zelle entfleht und almählig 
ſich erweitert. Mikroftopifche Bläschen mit ähnlichem Fleck oder 
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Kern aus dem thierifchen Organismus waren ſchon älteren Beob⸗ 
achtern befannt, bie Blutkörperchen nämlich; während ber legten 
Jahre wurden folche Elemente in einer großen Menge anderer Stüfs 
figfeiten und Gewebe aufgefundei, in der Lymphe, im Schleim 
mb @iter und in der Morgagni’fchen Feuchtigkeit, ferner in ben 
Dberhäuten, im fchwarzen Pigment, in ben Knorpeln und ben 
Gentralorganen des Nervenfoftemes, in den Drüfen und felb in 
pathologifhen Gewaͤchſen. Das Keimbiäshen ſelbſt, aus beffen 
Inhalte das Thier fih entwidelt, erwies fich als eine Zelle mit 
Kern. Hier und da wurde auf die Aehnlichkeit diefer Zellen unters 
emanber bingebeutet und von Einigen, wie Yurkinje', Valen⸗ 
tin ? und Zurpin?, auch auf die Verwandtſchaft derſelben mit 
den Dflanzenzellen aufmerkfam gemacht. Die Präeriftenz bes Kernes 
und Das allmählige Wachfen der Zelle um benfelben war von Bas 
lent in an ben Pigmentzellen, von G. H. Schultz an den Blut⸗ 
förperhen, von R. Wagner an dem Ei, von mir an den Zellen 
der Oberhaͤute dargethban worden, alles dies, noch ehe Schlei⸗ 
den's Arbeit erfhienen war. Die Entſtehung junger Zellen in 
den ausgewachfenen hatten Armand de Quatrefages* und 
Dumortier? an den Embryonen ber Süßwaſſerſchnecke wahr: 
genommen. Ja ſelbſt für die Sntwidelung von Fafern aus Blaͤs⸗ 
en oder Körnchen hatte Valentin an den Muskeln und an der 
£infenfubftanz Beifpiele geliefert. Den Ausfpruc aber, daß die 
fernhaltigen Zellen Grundlage aller thierifchen, wie ber pflanz⸗ 
lichen Bildung find, diefen wichtigen Ausſpruch that zuerſt Shwann 
mb führte ihn durch in einer eigenen Schrift °, welche mit folcher 
Wärme aufgenommen wurde, weil fie zu einer Menge befannter 
Zhatfachen den Schlüffel und für neue planmäßige Forſchungen 
die Richtung gab. Schwann bearbeitete ſelbſt nach biefem Princip 
die Entwidelung der meiften Gewebe, indem er die vorhandenen 
Beobachtumgen benutzte und deutete und die Lüden durch eigene 


1 Raschkow, meletemata. p. 12, 

3 Berlauf und Enden der Rerven. S. 46. 
3 Ann. d. sc, nat. 2, adr. VII, 207. 

4 ebenbaf. II, 114. 

5 ebenbaf. VIII, 128. 


s Mitroffopifche Unterfuhtuugen ic. —* air mittheilungen in 
Froriep's N. Not. 1888. Nr. 91. 103, 1 
9* 
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Unterfuchungen auszufüllen bemüht war. Wenn nun auch im 
Detail manche Zweifel noch zu löfen find, manche Angaben einer 
Berichtigung bedürfen, ja wenn, wie es wohl den Anfchein hat, 
die Ternbaltigen Zellen nur eine Specied oder eine fecundäre Form 
organifcher Elementartheile wären: fo wuͤrde unfere Zeit doch immer 
dankbar den Einfluß zu preifen haben, welhen Schwann's Arbeit 
ausgehbt hat. 

Noch immer herrſchten in den phnfiologifchen Werfen die uns 
klarſten Begriffe über die Ernährung der Organe und über die 
Kräfte, durch welche Wachsthum, Abfonderung, Wiedererzeugung 
bedingt find. Man dachte ſich dieſe Proceffe unter dem Einfluſſe 
bald des Nervenſyſtemes, bald der Blutgefäße, obgleich die Beob⸗ 
achtung des Keimed, der mit den Organen auch ihre Nerven ‚und 
Blutgefäße aus einer gleichartigen Subflanz erzeugt, längft auf 
andere Gedanken hätte führen müflen. Es iſt ein Hauptverdienſt 
von Shwann, gezeigt zu haben, baß bie Gegenwart der Gefäße 
feine wefentliche Verfchiebenpeit des Wachsthumes begründet, fons 
bern nur einige Unterfchiede veranlagt, die ſich als Folge der Ber: 
tbeilung ber ernährenden Flüffigkeiten und des mehr ober weniger 
erleichterten Stoffwechfeld erflären laffen, während von der anderen 
Seite dad Studium der Functionen des Nervenſyſtemes zu einer 
richtigeren Würdigung feined Antheild an der Blutbewegung und 
dadurch an der Ernährung führte. Ich werde diefen Gegenſtand 
in den Capiteln, die von den betreffenden Syſtemen banbein, weis 
ter erörtern. 

Wir find zu dem Refultate gefommen, daß ber Drgantömus 
aus einer gewiflen Zahl von Elementartheilen, Monaben ober orga= 
nifhen Atomen zufanimengefegt ift, die, durch eine unerforſchliche 
Macht beherrfcht und zufammengehalten, fich auf eine typifche Weiſe 
entwideln und ordnen. Sie find mit eigenthümlichen Kräften bes 
gabt, denn aus einer gemeinfamen Quelle, dem Dotter oder Blute, 
bilden und ernähren fie fich alle, jebe Zelle in ihrer Art. Die all 
gemeine Anatomie, wenn fie bie MWiffenfchaft von bem letzten wirt: 
famen Sormbeftandtpeilen bed Körpers feyn fol, müßte alfo jetzt 
von der Betrachtung dieſer Monaden ausgehen, mit ber Erforfchung 
ihres Baued, ihrer Entftehung, ihrer Kräfte, ihrer chemifchen und 
phyſikaliſchen Eigenfchäften müßte fie beginnen, dann aus benfelben 
die Gewebe zufammenfegen, die nichtd anderes find, als Aggregate 
einer Menge von gleichen Elementartheilm. in rationelles Syſtem 
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Gewebe ober Organe, wie fie anatomiſch ober phyſiologiſch ſeit 
lange unterfchieden werben, ber Reihe nach in Beziehung auf ihren 
feineren Bau und ihre Lebenseigenfhaften abzuhandeln, und nur 
gelegentlich auf. bie Verwandtſchaft zwiſchen den Elementartheilen 
derſelben hinzuweifen. Die Ordnung, in welcher bie Gapitel ein= 
ander folgen, war babei gleichgültig, boch fuchte ich Anticipationen 
fo viel als möglich zu vermeiden und bie Gewebe voranzuſtellen, 
deren Kenntniß für die weiteren Unterſuchungen nüglich ſchien. 
Was fi für die Entwidelung und das Leben ber Zellen allgemein 
Gültiges theils beobachten, theild vermuthen läßt, wird in einem 
allgemeinen Theile vorausgeſchickt. 


Die allgemeine Anatomie ift jetzt hauptfächlich milroflopifdhe 
Anatomie. Deshalb möchten ein paar Worte über den Gebrauch 
des Mikroſkops bier nicht unpaffend feyn. 

Die älteren Beobachter bebienten fi einfacher Glaslinſen oder 
Yupen, auch zu ſtaͤrkeren Vergroͤßerungen; heutzutage werden nur 
&upen von größerer Brennweite zur Betrachtung zufammengefebter 
Gebilde, z. B. ber Blutgefäße, Darmzotten, der einfachen Drüfen ꝛc. 
benugts fir die Unterfuchung der Elementartheile und überall, wo 
bedeutende Vergrößerungen nöthig find, wendet man dad zufams 
mengefeßte Mikroſkop an, nicht weil es ftärker vergrößert, fonbern” 
weil es erlaubt, eine größere Fläche mit einem Mal zu überfehen 
und mehr Licht zuzulafien. Man kann fchon mit einfachen Linfen 
bie Vergrößerung fehr weit treiben, und daß fie in diefer Hinficht 
vollfommen ausreichend find, geht fchon daraus hervor, daß Leeu⸗ 
wenhoe? mit feinen einfachen Linſen an ben Theilen, die er un: 
terfuchte und bie er zu präpariren verfland, eben fo viel und oft 
mehr ſah, als die Neueren mit ben trefflichften zufammengefegten 
Snftrumenten. Allein, je mehr eine Linfe vergrößern fol, um fo 
converer muß fie jeyn, je converer fie ift, um fo größer die Aber: 
ration ber Sphäricität, d. h. die Störung, welche dadurch entſteht⸗ 


Theil auf die Art ihrer Sntwidelung und zu fehr auf geringfügige Formver⸗ 
ſchiedenheiten der entwickelten Gewebe Rüdficht genommen wird. So unter 
ſcheidet ex Plattfaben, Hohlfaben und Runbfaben und bringt in der legten 
Glaffe die Zellgewebe: und Muskelfaſern mit den Kafern ber Zaferfnorpel, in 
der Claſſe der Hohlfaden Nerven und Zahnroͤhrchen zufammen. 
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daß die Strahlen von ber Oberfläche kugelfoͤrmiger Körper nicht fo, 
wie von elliptifchen Flächen, genau in Einen Brennpunkt gefammelt 
werben, vielmehr fich um fo weiter von dem Brennpunfte entfernen, 
je näher dem Rande fie einfolln. Es Tann daher nur eine Kleine 
Stelle der Linfe, zunaͤchſt der Are, benugt werden und dies hat 
den doppelten Nachtheil, daß 1, nur ein fehr Heiner Theil des zu 
obſervirenden Körperd auf einmal deutlich gefehen wird, und 2. daß 
aur ein Eleiner Theil des von jedem fichtbaren Punkte ausgehenden 
Lichtkegels in ben Focus geſammelt wird, mithin bie ganze Lichts 
maſſe nur gering ifl. Berner muß befanntlidg ber zu betrachtende 
Gegenſtand der Linfe um fo mehr genähert werben, je convezer bie 
Linfe und je geringer die Focaldiftanz derfelben. Daburch wird bie 
Quantität des zwiſchen Linfe und Object einfallenden Lichtes be: 
ſchraͤnkt und es wirb faft unerläßlich, die Objecte von unten zu 
leuchten, was natürlich nur bei burchfidhtigen möglich if. 

Einigermaßen wirb biefen Uebelſtaͤnden fchon baburch abgeholfen, 
dab mon fchwächere Linfen miteinander verbindet und fo gleichfam 
fucceffiv die Vergrößerung erreicht. Inſtrumente biefer Art nennt 
man, wenn die Linfen nach Art ber Lupen gefaßt und an einer 
gemeinfamen Are beweglicy übereinander gefügt find, zufammens 
gefegte Lupen; wenn die Linfen übereinander gefchraubt und an 
einem Stative befefligt find, an welchem aud ein Objectträger aufs 
und abbewegt werben kann, fo fiellen fie ein einfaches Mikroſkop 
dar. Zufammengefegte Lupen und einfache Mikroffope find nur 
durch die Faſſung verfchieben. 

Das zufammengefegte Mikroſkop ift darauf eingerichtet, um 
dad vergrößerte und umgefchrte Bild, welches von einem im Brenns 
punfte der Lupe befindlichen Gegenſtande in einer beftimmten Diflanz 
hinter der Lupe, gleichfam in der Luft, entworfen wird, abermals 
mit einer Lupe zu betrachten. Die wefentlichen Beflandtheile bed 
Sompofitum find demnach die. dem Object zugemandte Linfe, Ob⸗ 
jetiolinfe, und bie zweite, zunaͤchſt dem Auge befindliche Ocular⸗ 
linfe, mittelft welcher das durch die Objectielinfe entworfene, ums 
gelehrte Bild zum zweiten Male vergrößert ifl. Um beide in der 
richtigen Diftanz von einander zu befefligen und flörendes, dußeres 
Licht abzuhalten, find Objectios und Deularlinfe an den Enden 
eined inwendig geſchwaͤrzten Rohres angebracht. Das Objectio kann 
einfach oder, wie eine zuſarmengeſetzte Lupe, aus mehreren Linſen 
zuſammengefetzt ſeyn. Auch die Deulare beſtehen meiſt aus zwei 
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Linfen, welche an einem Turzen Rohre angefchraubt fint. Das 
Rohr oder der Körper bed Mikroſtops iſt an einer Stange befe⸗ 
fligt, an welcher auch ber Objectträger oder Tiſch fich befindet. 
Das Rohr ober der Tiſch oder beide find an der Stange mittelft 
Schrauben aufs und abzubewegen, bamit das Object in bie richtige 
Focaldiſtanz gebracht werben koͤnne. Unter dem Zifche, ber in ber 
Mitte eine runde Deffnung bat, iſt ein Spiegel, gewöhnlich auf 
einer Seite plan, auf der anderen concan, um das Licht. von unten 
durch den zu beobachtenden Gegenſtand hindurchfallen zu laffen. 
Auf die mechanifchen Vorrichtungen weiter einzugehen, fcheint mir 
übeflüfg. 

Die Vergrößerung, welche ein zuſammengeſetztes Mikroſkop 
giebt, ift durch die combinirte Wirkung der Objectiv⸗ und Deular: 
linſen bebingt; es kann baher dieſelbe Vergrößerung durch ſchwaͤchere 
Objectivlinſen mit ſtaͤrkeren Dcularen oder durch ſchwaͤchere Dculare 
und ſtaͤrkere Objectivlinſen erreicht werden. Was vorzuziehen ſey, 
darüber muß bei jedem Mikroſtop der Verſuch entſcheiden. Fuͤr 
anatomifche Gegenflände, die man mit Flüffigkeit bedecken oder in 
derfelben fhwimmen laſſen will, oft auch mit feinen Inſtrumenten 
unter dem Mikroſtop zu zerreißen fucht, iſt es angenehm, eine 
möglichft weite Focalbiftanz zu haben und deshalb verbindet man gern 
ſchwaͤchere Objectivlinfen mit ſtaͤrkeren Dcularen. Beiden Schiek⸗ 
[hen Mifroffopen giebt Ocular 1. mit Linfe 4. 5. 6. faft diefelbe 
Vergrößerung, wie Deular 2. mit Linfe 3. 4 5. Aus ben ange: 
führten Gründen gebe ich aber der letzteren Combination den Vorzug. 
Die Wahl der Vergrößerung Überhaupt hängt von bem zu beobachs 
tenben Gegenftande ab. Die meiften hiftologifchen Objecte find 
hinreichend deutlich bei einer 30Omaligen Vergrößerung (im Durch⸗ 
mefjer), unb was bei 400maliger Vergrößerung nicht Bar ift, wird 
felten durch ſtaͤrkere Linfen klarer. Man muß nicht vergeffen, daß 
ſtaͤrkere Wergrößerungen immer 'nur auf Koften der Lichtſtaͤrke erzielt 
werben, und felten gewinnt man durch jene fo viel, ald man burch 
Verminderung des Lichtes verliert. 

Der Hauptpuntt bei mikroſtopiſchen Arbeiten ift der Gebraudy 
des Lichtes. Man erhellt die Objecte entweder von unten, inbem 
man das mittelft des Spiegeld zuruͤckgeworfene Licht durch Diefelben 
bindurchleitet, oder von oben durch das auf den Objectträger aufs 
fallende Licht, welches ebenfalls mittel Sammelgläfer ober Prismen 
concenfrirt und auf einen Punkt geleitet werben Tann. Unburchs 
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fidhtige Gegenflände Tann man nur bei auffallenbem Lichte betrach⸗ 
ten, burchfichtige bei auffallendem ober durchfallendem Lichte. Jede 
diefer Betrachtungsweiſen hat ihre eigenthuͤmlichen Vortheile, und 
wo ed möglich ift, muͤſſen beide angewandt werben. Bei auffallen: 
dem Lichte find die Faͤrbungen ber Objecte deutlicher, auch werben 
die Formen leichter verfianden, weil wir diefe Art der Beleuchtung 
an den Gegenſtaͤnden, die und im täglichen Leben umgeben, gewohnt 
find und ohne Mühe, ja faft ohne und Rechenſchaft zu geben, aus 
der Bertheilung von Licht und Schatten auf die Formen fchließen. 
Das Sehen bei durchfallendem Lichte muß erſt eingelibt, d. h. ein 
Urtheil über die Form aus ber Befchattung muß erſt erworben 
werben und dies ift e8 eben, weshalb Uebung und Erfahrung im 
Gebrauche bed Mikroſkops fo unerläglich find, um fo mehr, ba 
gerabe bei ven flärkften Wergrößerungen dad auffallende Richt, das 
wir fonft zur Vergleihung empfehlen, wegen bed geringen Focal 
abſtandes nicht mehr anwendbar iſt. Im gewöhnlichen Leben wirb 
e einem Kinde nicht ſchwer, eine Tugelig erhabene Flaͤche von 
einer vertieften zu unterfcheiden, beim Mikroſtop bedarf dies einer 
Ueberlegung und Berehnung, und wenn wir gefunden haben, daß 
bei einer Kugel der Schatten auf ber vom Lichte abgewandten Seite, 
bei einer Goncavität auf ber dem Lichte zugewandten Seite erfcheint, 
jo 4 am Ende noch die Umkehrung des Bildes durch dad Mi: 
kroſtop in Anschlag zu bringen. Died nur als ein Beifpiel. 

Es laͤßt fi) Tages⸗ und Lampenlicht zu milroffopifchen Beob⸗ 
achtungen benutzen; jenes tft im Allgemeinen ſchon deshalb vorzus 
jieben, weil «8, nach meinen Erfahrungen wenigftens, die Augen 
weniger angreift. Das birecte Sonnenlicht iſt laͤngſt und mit Recht 
proferibirtz; alle Zäufchungen, welchen man bei milcoflopifchen Ges 
genfländen burch die Inflexion und Interferenz des Lichtes aus⸗ 
geſetzt iſt, treten um fo leichter ein, je intenfiver bie Beleuchtung. 
Die Objecte erfcheinen alsdann mit farbigen Säumen, was fchon 
für eine Difperfion des Lichted fprichtz beionnene Beobachter wers 
den auch dadurch gewarnt, daß die verfchiebenartigften organifchen 
umd anorganifchen Präparate daſſelbe Bild von Fäden, Kügelchen ıc. 
geben. Sind’ die Heinen Theile in Bewegung, fo entfteht ein ganz 
unbeftinnmtes Flimmern, aus welchem man Alles machen kann und 
aus welchem ©. H. Schulg einſt eine Phyflologie des Blutes machte". 


1 Der Eebensprockh im Blute. Berlin, 1822. 
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Nur bei Gegenfländen, die von oben beleuchtet werben muͤſſen 
und wo. ed nicht fo fehr auf die Form der kleinſten Theile 
ankonnnt, kann Sonnenlicht angewandt werden und fo ift es 3.3. 
zur Beleuchtung feiner Injectionen von Gefäßen oder Drüfen fogar 
fehr empfehlenöwerth, indem die im Sonmnenlichte glänzenden Me: 
tallkoͤrnchen fi gar huͤbſch auszeichnen. Aber felbft das volle 
reflectirte Licht bei heiterem Himmel ift meiftend zu- flarf und muß 
gemäßigt werben. Dazu dienen gewiffe Neigungen des Spiegels, 
bie man durch Hebung kennen lernen muß, oder Beſchattung mits 
telft der Hand, woburd man das auffallende Licht abhält (ein 
nicht genug zu empfehlender Kunfigriff), oder der Gebrauch bes 
Diaphragma, einer mit größeren ober Eleineren Deffnungen ver: 
fehenen gefchwärzten Platte, die unter dem Dbjectträger angebracht 
ft. Man wird bald finden, daß Gontouren, welche bei vollem 
Lichte nicht oder kaum fichtbar find, durch Beſchraͤnkung deflelben 
deutlih werden; man wird auch lernen bie Deffnung bed Dia: 
phragma balb central, bald nach ber einen oder anderen Seite 
binftellen, um bie Lichtfirahlen von verfchiedenen Seiten her ein: 
fallen und dadurch die Schatten bald länger, bald fürzer werben 
zu lafjen. 

Ich nannte fo eben die optiichen Taͤuſchungen, welche durch 
bie Phänomene der Inflerion und Interferenz veranlagt werden. 
Diefe beruhen auf der gegenfeitigen Einwirkung . von aufeinander 
treffenden Strahlen, welche fich, wie zwei aufeinander treffende 
Wellenbewegungen, zum Theil verftärken, zum Theil vernichten, 
ferner darauf, daß ein Lichtflrahl, wenn er an einem feften Körper 
hin oder durch eine fehmale Spalte hindurchgeht, eine Ablenfung 
erleidet, wobei er zugleich in die Strahlen von verfchiebener Brech⸗ 
barkeit zerlegt wird. Es iſt nicht möglich, hier auf diefen Gegen: 
fland weiter einzugehen, doch kann ich nicht umhin, folgender ein: 
fachen Experimente zu gedenken, welche ©. H. Weber ' mittbeilt, 
und welche ein Überzeugendes und paffendes Beifpiel der erwähnten 
Taͤuſchungen geben. Hält man zwei einander gendherte Finger 
diht an dad Auge und fieht man durch diefe enge Spalte nad 
dem Sonnenlichte oder einem Kerzenlichte, fo fieht man den Zwi⸗ 
fhenraum zwifchen beiden Fingern aus unzähligen parallelen, heilen 
und dunkeln Streichen gebildet. Legt man drei Fingerfpiken ſehr 


ı Hildebrandt's Anat. I. 132. 
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nahe aneinander und fickt durch ben engen dreiedigen Zwiſchenraum 
ins Helle, fo fieht man eine Menge dunkler und heller Punkte, 
die oft wie erleuchtete Kügelchen audfehen. Wie vielfache Gelegens 
beit zur Interferenz bei den feinen mikroſkopiſchen Gegenftänben 
gegeben fey, if leicht begreiflich, und fo erfcheinen, zumal wenn bad 
Licht Fark, das Object uneben und nicht hinreichend bünn ober fein 
zertheilt ifi, Streifen, Kügelchen und wellenförmig gewunbene Linien, 
weiche bei dem Wunſche, gleihförmige Elementartheile zu finden, 
häufig für foldhe genommen worden find. Hierher gehören die ge: 
fdlängelten Eylinder von Monro', Fontana? und Mascagnt?, 
fowie die Kügelhen, welche Milne Edwards * und in neuefter 
Zeit 5. Arnold’ als die legten Beftandtheile fämmtlicher Gewebe 
dargefielt haben. In ben Abbildungen der beiden leßtgenannten 
Schriftſteller find die Gewebe nur durch die Anorbnung ber Kügel: 
chen verfchieben, indem biefe bald gleichförmig zerftreut, bald reihen: 
weis ober in Kreifen gelagert find, fo daß man wohl fieht, daß 
Bafern oder die Contouren von Bläschen wahrgenommen, aber irris 
gerweife als aus Kügelchen zufammengefeßt betrachtet worden find. 

Eine Beranlaffung zu Irrthuͤmern bei flarfen Vergrößerungen 
liegt auch darin, daß Körper von einer gewifien Dide, Kuͤgelchen 
oder Bläschen, nie ganz in ben Focus gebracht werben Bönnen, 
daß alſo, wenn 3. B. der erhabenfte Theil, der Mittelpunkt einer 
Kugel m der richtigen Focaldiſtanz fich befindet, alddann die Ränder 
undeutlich und zerfireut gefehen werden. Es kann daher kommen, 
dag eine einfache Blaſe für. eine zufammengefehte, aus Kern und 
Scale befichende Kugel genommen wird ober daß ein Eylinder 
äne von ber mittleren Subftanz verſchiedene Rinde zu haben fcheint. 
Uebrigens find die gewöhnlichen Linſen nicht fo volllommen genau, 
dag nur die Punkte zugleich deutlich gefehen würden, die abfolut 
in berfelben Ebene liegen, ımb man wird baher, wenn man eine 
foldye Genauigkeit vorausfegt, in den entgegengefegten Fehler vers 


1 Bemerkungen über die Structur und Verrichtungen des Nervenfyflems, 
a. d. Engt. Lpz. 1787. Taf. XI. Big. 4. Zaf. XII. Fig. 2—7. 10-13. 
3 Viperngift. Taf. VIII—X. 
3 Prodromo della grande anatomia. Xn vielen &tellen. 
"4 Memoire sur la structure elementaire des principaux tiseus orga- 
niques des animaur. ‘Paris, 1833. und Ann. des sc. nat. 18%, p 362. 
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fallen, und z. B. Bläschen, bie untereinander liegen, 


























find biconvere Glaͤſer, deren beide Krümmungen 9 
ſchiedener Länge angehören, ober auch planconvere 
bat gefunden, daß Linſen, an welchen der Dur d 
zu dem der anderen ſich verhaͤlt wie 6, 
eine Släche ganz plan ift, viel vollfommener ad 
auch eine vollkommnere Vereinigung der Strahlen im 
geben, als die gewöhnlichen biconveren Linſen mit gle 
mungshalbmeffern, und daß fie die achromatifchen, ı 
Kronglas zufammengefegten Linſen zu erfeßen vern 
Manche andere Täufchungen find möglich, 
Geſichtes nicht durch das Getaft controlirt werden‘ ku 
kann fie unmöglich alle vorfehen, aber es giebt 
ihnen auszuweichen,. daß man nämlich denfelben 
und unter möglichft verfehiedenen Bedingungen 
franzöfifcher Beobachter beſchrieb vor einiger Zeit ei 
von Mithkügelden und nahm bald darauf feirte 
da es Bläschen im Glaſe gewefen feyen. Erg 
genoffen einen Dienft zu erweifen, indem er fie bei 
heit zur. Vorficht gegen die Gläfer auffordert: Mi 
wohl gewefen, fie vor der. allzu eiligen Publication 
Ich erwaͤhne nur noch eins, was Anfängern. oft ſehr 
die fubjectiven Gefichtserfcheinungen nämlich, Mk ⸗ 
welche meiſt die Form blaſſer Fäden und Kügelchen 
hen mikroſkopiſchen Dbjecten eine taͤuſchende Aehnli 
Ich empfehle, die ſubjectiven Kligelchen von object 
ſcheiden, ein einfaches Mittel, auf welches Gelibtere 
kommen; man. barf naͤmlich in zweifelhaften Fällen mut M 
um ein Wenige ben Focus verändern, bie objectiven. 
ſchwinden dann, bie fubjectiven bleiben gleich deutlich, 
Uebrigens ift die Furcht vor den mikroſtopiſchen * 
ſehr übertrieben und das Inftrument ihretwwegen ganz 
Weiſe in Miferebit. Die meiften Irrthuͤmer nämlich, 
es bat dienen müſſen, find nicht optiſche Taͤuſchungen 
Taͤuſchungen des Urtheils, falfche Auslegungen des richtig 
Im der Linfe zeigen fich Faſern; wer biefe fir Muskel 
iſt eben fo wenig das Opfer eines optifchen Betruges 
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fallen, und 3. B. Bläschen, die untereinander liegen, für in ein⸗ 


ander eingefchloffen halten. Einigermaßen fihert man fi dagegen 


durch den Gebrauch applanatifcher Dculare. Applanatiſche Linfen 


find biconvere Stäfer, deren beide Krümmungen Radien von ver. 
fhiebener Länge angehören, ober auch planconvere Släfe. Man 
bat gefunden, daß Linfen, an welchen ber Durchmeffer der einer. 
Kruͤmmung zu dem ber anderen ſich verhält wie 1:6, ober deren. 


eine Fläche ganz plan ift, viel vollfommener achromatifch find und . 


auch eine volllommnere Bereinigung der Strahlen im Brennpunkte 


geben, als die gewöhnlichen biconveren Linfen mit gleichen Kruͤm⸗ 


mungshalbmeſſern, und daß fie die achromatifchen, aus Flint⸗ und 


Kronglas zufammengefegten Linfen zu erfegen vermögen. 


Manche andere Zäufchutigen find möglich, wo der Sinn bes 
Geſichtes nicht durch das Getaſt controlirt werden kann. Man 
kann fie unmöglich alle vorfehen, aber es giebt einen Weg, um . 
ihnen auszuweichen, bag man nämlich benfelben Gegenfland oft 
und unter möglichft verfchiebenen Bedingungen unterfuche. Ein 
feanzöfifcher Beobachter befchrieb vor einiger Zeit eine befondere Art 


von Milchkugelchen und nahm bald darauf ſeine Entdeckung zuruͤck, 
da es Blaͤschen im Glaſe geweſen ſeyen. Er glaubt ſeinen Fach⸗ 
genoffen einen Dienſt zu erweiſen, indem ex fie bei dieſer Gelegen⸗ 
beit zur Vorſicht gegen die Glaͤſer aufforbert. Richtiger wäre es 
wohl geweien, fie vor der. allzu eiligen Publication zu warnen. 
Ich erwähne nur noch eind, was Anfängern oft fehr hinderlich iſt, 
die fubjectiven Gefichtserfcheinungen nämlich), Mouches volantes, 
welche meift die Form blaffer Faͤden und Kügelchen und mit mans 
chen milroffopifchen Objecten eine täufchende Aehnlichkeit haben. 
Ich empfehle, bie fubjectiven Kuͤgelchen von objectiven zu unter 
ſcheiden, ein einfaches Mittel, auf welches Geuͤbtere wohl von felbft 
fommen; man barf nämlich in zweifelhaften Fällen nur raſch und 
um ein Weniged ben Focus verändern, die objectiven Bilder vers 
ſchwinden dann, die fubjectiven bleiben gleich deutlich. 
Uebrigens iſt die Furcht vor den milroffopifchen Taͤuſchungen 
fehr übertrieben und das Inflrument ihretwegen ganz unverbienter 
Weiſe in Mißcredit. Die meiften Irrthuͤmer nämlich, zu welden 
e8 hat dienen müfjen, find nicht optifche Zäufchungen, fondern 
Täufchungen des Urtheils, falfche Audlegungen bes richtig. Geſehenen. 
In der Linſe zeigen fich Faſern; wer diefe für Muskelfaſern nimmt, 
tft eben fo wenig das Dpfer eines optifchen Betruged, ald wer 
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an Pappel für eine Tanne hält. Man betrachte bie Figuren 1, 


im 12 umferer erſten Zafel; man fieht netzfoͤrmig verbundene 


ünin, welche polygonale Räume einfchließen. Die Linien find bie 


| Gemzen aneinanberftoßender Zellen; haͤufig find fie für ein Gapils 


gefaͤßnetz gehalten worden: auch baran iſt das Mikroflop uns 
duldig. Wer das Mikroflop nicht kennt und nicht kennen zu 
men wünfcht, teöflet ſich mit ber Unficherheit ber milrofkopifchen 
Seebacytungen, welche durch bie Uneinigkeit ber Beobachter bekundet 
werde. Aber 63 auf wenige Ausnahmen betrafen bie Streitigkeiten 
immer mehr bie Deutung, als das Bild. Wir haben jedem Abs 
idmitte eine hiſtoriſche Darftellung der Entdeckungen in bem betrefs 
inden Gebiete folgen laſſen, hauptfächlic in der Abficht, um zu 
zigen, wie ſehr im Schatfächlichen bie guten Erfahrungen aus vers 
kbiedenen Zeiten, von verfchiedenen Beobachtern und mit ben vers 
Kiedenften Inſtrumenten gefammelt, übereinftimmen. Ic fage bie 
gıten Erfahrungen und fchließe dabei diejenigen aus, welche nur 
sbenhin zur Unterflägung gewiffer vorgefaßten Meinungen gemacht 
fab, fowie die geringe Zahl der in den oben angeführten, wirklich 
cytiſchen Irrthuͤmern befangenen. Die Gefchichte der Blutkörperchen, 
er Nuskel⸗ und Nervenfaſern, fo vielfach bearbeiteter Segen: 
Bände, fpricht auch gerade am meiften für den aufgeflellten Sag. 
Ira muß man auch bie Gewebe richtig zu präpariren unb zu 
dehandeln verfichen. Wenn dies nicht der Fall ift, fo giebt das 
Rikroſkop zwar auch ein treued Bild, aber nicht das Bild ber 
Zeile in ihrem frifchen, eigenthbämlichen Zuftande, ſondern ber 
darch Faͤulniß, chemiſche Einflüffe u. f. f. veränderten, und es ift 
wieber nur ein Fehler des Urtheils, wenn man, wie 3.38. bei ben 
Nerven gefchehen if, von dem Anblidle der zerflörten Faſern auf 
ihr Verhalten im lebenden Körper fchließt. 

Zu den Taͤuſchungen des Urtheild gehören endlich auch bie 
nicht ‚gar feltenen Fälle, wo Bewegungen ber ?leinften Theilchen 
unter dem Mikroffop irrigerweife für thierifhe und danach Elemens 
tartheile fuͤr Infuforien gehalten wurden. Beſonders beruͤhmt wurde 
in diefer Beziehung die durch Brown entbedte Molecularbewe: 
gung, welche allen fehr Meinen, in Fluͤſſigkeiten fuspenbirten Theil⸗ 
hen zukommt und vorzüglich ſchoͤn an den Körnchen bes ſchwarzen 
Pigmentes beobachtet werben Tann. Ohne Zweifel wird fie hervor 
gebracht von den Strömungen, welche durch Verbunftung ber Blüfs 
figfeiten an ber Oberfläche entfiehen, denn fie nimmt in dem Maaße 
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ift auch das Waffer mitunter unentbehrlich, um. die Blis 
durchfihtig und den Inhalt oder die Kerne fichtbar zu ma 
In anderen Fällen iſt es zweckmaͤßig, allzuhelle und durafid 
Gegenftände durch Coaguliren zu verdichten, z. B. die Fafem 
Linfe, der Zonula Zinn u. a. Dazu dient eine: biluirte S 
oder Salpeterfäure ober Weingeift. 

Bon den härteren Gebilden des Körpers, Knochen und Ah 
erhält man dünne, zur Unterfuchung taugliche Plättchen durch &d 
fen; Knorpel, Nägel und Gewebe von ähnlicher Confiftenz kanını 
mit ſcharfen Meffern in hinlaͤnglich feine Scheiben fehneiben. Su 
riger iſt die Behandlung der feflweihen Stoffe, wie Nm 
Muskeln, Bindegewebe, Drüfen u. dgl, Biel Fommt [don 
eine glückliche Wahl des Ortes an, von welchem man, fie eninm 
So findet man die Hirnfaſern an den Markfegeln, bie Nervafıl 
in den binnen Giliamerven zwifchen Ehoroiden und 
fo feinen Lagen, daß kaum eine Präparation mehr nhig il; 3 
Unterfuhung des Muöfelgewebes kann man die Aug: 1 
Säugethiere verwenden, zur Unterfuhung von Gapillargefüben | 
Retina, deren weiche Nervenfubftang ſich leicht abfpülen läht. I 
tige Gewebe werden in ihre einzelnen Bündel oder Fam 
Berreißen mittelft zweier Nadeln, entweder mit bloßem Au 
unter der Lupe, zerlegt. Wil man aber Quer durchſch 
diefen Geweben oder feine Partikeln weicher und nicht falerige 
ftanzen haben, fo muß man auf Mittel denken, diefelben zu 
Purkinje benugte Holzeffig und concentrirten lig. Kali 
welche die thierifhen Häute fo hart machen, daß ſich 
mellen bequem daraus fepneiden laffen. Hannover 
verdunnte Chromfäure, welche er von Jacobſon zur 
thieriſcher Gewebe anwenden ſah. Rafpail trocknete 
her Pflanzenſubſtanz, nachdem er fie vorher mit Gummil 
traͤnkt hatte, um das Einſchrumpfen zu verhindern, und Ba 
bat dies Verfahren mit gutem Erfolge zur Unterſuchung 
genſchleimhaut benugt. In vielen Fällen ift es hinreichend, 
von Geweben ober Organen, ſich felbft überlaffen, zu 
Die Stücke dinrfen nur nicht zu duͤnn feyn, weil fie fen 
trocknen Zuftande leicht brechen, und dürfen während des ucn 
nicht auögefpannt erhalten werben, denn dadurch eben 
aus leicht begreiflichen Gründen Riffe und Sprünge: — 
von Stuͤcken Haut, Comen und Muskeln, nachdem ſie hetl 
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ift auch das Waſſer mitunter unmtbehrlich, um die Bläschen 
durchfihtig und den Inhalt ober bie Kerne fichibar zu machen. 
In anderen Faͤllen iſt es zwedmäßig, allzubelle und burchfichtige 
Gegenflände durch Coaguliren zu verdichten, z. B. die Faſern der 
Linfe, der Zonula Zinnüi u. a. Dazu dient eine biluixte Salz» 
ober Salpeterfäure oder Weingeiſt. 

Von den härteren Gebilden des Körpers, Knochen und Zähnen, 
erhält man duͤnne, zur Unterfuchung taugliche Plättchen durch Schleiz 
fen; Knorpel, Nägel und Gewebe von ähnlicher Eonfiftenz fann man 
mit fcharfen Meffern in hinlänglich feine Scheiben fchneiden. Schwies 
iger iſt die Behandlung ber feflweichen Stoffe, wie Nerven, 
Muskeln, Bindegewebe, Drüfen u. dgl. Viel kommt ſchon auf 
eine gluͤckliche Wahl des Ortes an, von welchem man fie entnimmt. 
So findet man die Hirnfafern an den Markfegeln, die Nervenfafern 
in den bimnen Ciliarnerven zwifchen Choroibea und Sklerotika in 
fo feinen Lagen, daß kaum eine Präparation mehr nöthig ifl; zur 
Unterfuchung bed Muskelgewebes kann man bie Augenmuskeln Pleiner 
Säugetbiere verwenden, zur Unterfuchung von Gapillargefäßen die 
Retina, deren weiche Nervenſubſtanz fich leicht abſpuͤlen läßt. Zafe: 
tige Gewebe werben in ihre einzelnen Buͤndel ober Faſern durch 
Serreißen mittelft zweier Nadeln, entweder mit bloßem Auge ober 
unter der Lupe, zerlegt. Wil man aber Quer durchſchnitte von 
diefen Geweben oder feine Partikeln weicher und nicht faferiger Sub: 
flanzen haben, fo muß man auf Mittel denken, diefelben zu erhärten. 
Purkinje benugte Holzeffig und concentrixten lig. Kali carbonici, 
welche die thierifchen Häute fo hart machen, daß fich dünne La⸗ 
mellen bequem daraus fchneiden laſſen. Hannover empfiehlt die 
verdümnte Chromfäure, welche er von Jacobſon zur Erhärtung 
thierifcher Gewebe anwenden ſah. Rafpail trodnete Stuͤcke weis 
her Pflanzenfubflanz, nachdem er fie vorher mit Gummildfung ges 
traͤnkt hatte, um bad Einfchrumpfen zu verhindern, und Wasmann 
bat dies Verfahren mit gutem Erfolge zur Unterfuchung der Mas 
genfchleimhaut benugt. In vielen Fällen ift es hinreichend, Stüde 
von Geweben oder Organen, fich felbft überlafien, zu trodnen. 
Die Stüde dürfen nur nicht zu duͤnn feyn, weil fie ſonſt im 
trodnen Zuftande leicht brechen, und dürfen während des Trocknens 
nicht außgefpannt erhalten werben, denn baburch eben entſtehen 
aus leicht begreiflichen Gründen Riffe und Sprünge. Ich habe 
von Studen Haut, Comes und Muskeln, nachdem fie hart wie 
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berg's Angabe beigegeben, beſtehend in einer Meffingblichfe, welche 
aufs und zugefchraubt werben kann. Im unteren Theile liegt ein 
dickes und barüber ein bünneres rundes Glas, beide mit einem Aus⸗ 
fehnitte, in den ein am Rande der Meffingbüchfe vorragender Stift 
"paßt. Das Object wird zwifchen beide Gläfer gelegt und biefe 
werben durch Anfchrauben des oberen Theiles ber Buͤchſe anein⸗ 
ander gepreßt. Diefer Apparat ift aber deshalb unbrauchbar, weil 
meiftend das zuerft aufgelegte Glas durch fein Gewicht allein die 
weichen Objecte zerftört und alfo der Moment bes Zerbrüdens, auf 
den es gerade ankommt, nicht beobachtet werben fann. Es war 
daher fehr verbienftiich, ein Inftrument zu erdenken, welches erlaubte, 
das obere, comprimirende Glas allmählig und während des ÖObfer= 
viren dem unteren, objecttragenden zu nähern. Purkinje bat 
zuerft ein ſolches Inftrument unter dem Namen bed milrotomifchen 
Duetfcherd angegeben ', welches nur unnöthigerweife complicirt und 
ſchwerfaͤllig iſt. Ein einfacherer und ſehr brauchbarer Apparat wird 
von Schiek in Berlin verfertigt, welchen weitläufig zu befchreiben 
ih um fo mehr für überfiüffig halte, da berfelbe wohlfeil ift und 
gewiß bald allgemein verbreitet feyn wirb. 

Auch bie chemifchs mikroffopifchen Experimente erfordern einige 
Uebung und noch mehr Geduld. Natuͤrlich kann ed nur darauf 
ankommen, Reactionen zu ermitteln, wie, ob ein Gewebe fih in 
beftimmten Stoffen löfe oder nicht, damit anfchiwelle, blaffer ober 
dunkler werde, gerinne u. f. f. Zuweilen reicht e8 bin, bie zu un⸗ 
terfuchenden Stoffe erft chemifch zu behandeln und dann unter das 
Mikroſkop zu bringen. In vielen Faͤllen aber ift es unerlaͤßlich, 
die Veränderungen, welche das Reagens erzeugt, von Anfang an 
zu beobachten, befonder8 wenn es fi) darum handelt, ob Elemente 
fih ganz oder theilmeife auflöfen. Man fest alddann die chemifchen 
Mittel den auf dem Objectträger befindlichen Präparaten zu. Ges 
ſchieht dies ohne weitere Worficht, fo entfteht während der Miſchung 
eine‘ fo lebhafte Bewegung, daß für einige Zeit Alles dem Auge 
entfchwindet und der Zweck des Verſuches vereitelt wird. Befler ift 
ed, die Präparate mit einem Gläschen zu bedecken und das Reagens 
in einem Tropfen an den Ranb bes Dedgläschens zu bringen, von 
wo ed nach und nach zwifchen beide Glaͤſer eindringt. Da dies 
häufig fehr lange Zeit erfordert und oft auch ganz fehlfchlägt, fo 


1 Müll. Arch. 1834, ©. 385, Taf. VII. gig. 1-6. 
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Man bringt zu dem Ende das Präparat auf die Mikrometerplatte 
ober befier, man legt die Mikrometerplatte ins Deular, fo daß fie 
nur durch die Ocularlinfe vergrößert wirb und man durch bad Netz 
von Stricken hindurch auf bas Object ſieht. Bel Anwendung bes 
Schraubenmilrometer8 wirb ber zu mefiende Segenftand unter einem 
durch das Deular gefpannten Baben bindurchgeführt, vermittelft 
Drehung einer fehr fein getheilten Schraube, die an ber- Stelle des 
Kopfes eine große, runde Scheibe hat, deren Rand in Grade eins 
getheitt if. Sie dreht fih an einem feſtſtehenden Nonius und fo 
bat man ein Mittel,. auözurechnen, wieviel Umdrehungen unb wie- 
viel Theile einer Umbrehung die Schraube machen mußte, bis der 
Gegenſtand den Faden im Ocular paffirt hat. Wenn durch einen 
Scraubengang der Objecttifch und der Gegenſtand auf bemfelben 
um eine beflimmte Strede, 3: B. Yo”, fortgefchoben wirb und 
wenn ber Schraubenkopf in 100 Grabe eingetheilt if, fo hat der 
Segenftand, wenn bie Schraube um einen Theilſtrich vorwärts bes 
wegt wird, ”/ooo” durchlaufen. Es iſt ſchwer zu enticheiden, wel⸗ 
chem biefer Infteumente man den Vorzug geben wil. Dem Princip 
nach ift das Schraubenmitrometer genauer, ba bei bem Glasmikro⸗ 
meter immer noch etwas der Schägung überlaffen bleibt; indeſſen 
werben bie letzteren jet fo fein, gemacht, baß fie fir bie meiften 
Fälle ganz ausreichen. Ich habe zu den in biefem Werke angege: 
benen Meffungen ein Schraubenmilrometer benußt, welches mit 
dem Nonius bis "Aoooo einer parifer Linie angiebt. Zu größerer 
Sicherheit ftele ich die Meflungen immer fo an, baß ich benfelben 
Gegenſtand hin⸗ und zurhdführe, und nehme nur ſolche Meffungen 
auf, bei welden Das Mikrometer, nachdem ber Körper vors und 
wieber ruͤckwaͤrts geſchoben iſt, genau auf denfelben Punkt kommt, 
auf dem es zu Anfange des Verſuches fland. Webrigend kommen 
in der Größe ber Elementartheile oft bedeutende Schwankungen vor 
und es ift daher gut, nachdem man etwa auffallend große und 
Feine audgefucht und befonderö gemeſſen hat, aus einer Anzahl 
verfchiebener Meflungen das Mittel zu ziehen. Als Probe wandte 
ich eine andere Methobe an, die früher viel in Gebrauch war, naͤm⸗ 
lich das Object in feiner fcheinbaren Größe aufzuzeichnen, fo daß 
die Zeichnung und das Object einander decken, wenn beide in gleis 
her Entfernung vom Auge ſich befinden und ein Auge durch das 
Mikroſtop und das andere baneben nach ber Zeichnung fieht. Die 
Zeichnung giebt die fcheinbare Größe bed Objectes bei der Ver⸗ 
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J dannt ſeyn muß. Die wirkliche Größe wird 
einfache Divifion gefunden. Sämmtliche Abbile 

auf den beigegebenen Tafeln find auf diefe Weiſe gezeichnet 
demnach die ſcheinbare Größe der Gegenftände 
em Wergrößerungen. Die Vergrößerung, bie eine 
bekanntlich aus ber Focaldiftang derſelben berech⸗ 
annimmt, baß ber Abftand, in welchem ein Körper 

füge deutlich gefehen wird, 8” betrage. Der ſchein ⸗ 
eines Körpers waͤchſt in demfelben Verhältniffe, 
ober der Linſe genähert werden Fann; er wird 
ert durch eine Linfe von 1” Brennweite, 96 mal 
1” Brennweite u. f. fe Es muß. bei dieſer 
‚erinnert werben, daß in älteren Werken bie Vers 
nach dem Durchmeffer, fondern nach der Fläche 
velche gleich ift dem Quadrate des Durchmeſſers. 


















Erſter Theil. 


Bon ben Formen und Eigenfchaften der thierifchen 
Glementartheile im Allgemeinen. 


Den Stoff für eine Geſchichte der thierifchen Elementartheile liefern 
bie Beobachtungen über die Structure und Entwidelung ber befon= 
deren Gewebe. In dem Maaße als diefe fich vervollftändigen und 
an Sicherheit gewinnen, ſtellt fich leichter und zuverläffiger das 
benfelben Gemeinfame heraus. Um fo mißlicher ift die Abftraction 
in einem Gebiete, wo noch fo viel zu erforfchen uͤbrig und fo wenig 
von bem Erforfchten unbeftritten if. Der Gang, den die Bears 
beitung unſeres Gegenftandes bis jegt genommen, und der Mangel 
an Material machen «8 nöthig, zuweilen auf eine Vergleichung mit 
ben vegetabilifchen Geweben einzugehen. Dem Schaden, den eine 
vorfehnelle Benugung ber Facta fliften koͤnnte, hoffe ich dadurch 
vorzubeugen, daß ich bei jedem allgemeinen Ausfpruche genau die 
Erfahrung angebe, auf welche derſelbe gegründet ift. 

Wir gehen von dem am beften gefannten Theile, von ben fer= 
tigen Elementarzellen aus, um dann nach einer Seite bin ihren 
Urfprung, nach der anderen ihre weitere Entwidelung zu verfolgen. 


Die Elementarzellen (primäre Zellen, Kernzellen, cellulae 
nucleatae). 


In ben meiften pflanzlichen und thierifchen Geweben kommen 
während bes ganzen Lebens ober zu einer gewiflen Seit ihrer 
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Entwidelung mikroſkopiſche Körperchen von eigenthümlicher und fehr 
harakteriftifcher Sorm vor, welche man mit den oben angeführten 
Namen zu bezeichnen pflegt. Es find Bläschen (Taf. I. Fig. 1. 
Zaf. II. Fig. 2. Zaf. IV. Fig. 1,E. Zaf. V. ig. 4, B. 15. 22, B.), 
beſtehend aus einer feinen Haut und einem flüffigen, mitunter etwas 
koͤrnigen Inhalte; in ihrer Wand- liegt ein Fleinerer, bunklerer 
Körper (Taf. L ig. 1, b), der Zellenkern, Nucleus, Cytoblaſt 
(Schleiden), und diefer iſt in der Regel ausgezeichnet durch einen 
ober zwei, felten mehr noch dunklere und faft regelmäßig runde 
Fleckchen (Taf. I. Fig. 1, e), Nudeoli, Kernkörperhen. Der Zel⸗ 
lenkern iſt von ziemlich beftändiger Größe und Form, rund oder 
oval, 0,002— 0,004” im Durchmeſſer, meift etwas abgeplattet, 
bel ober gelbröthlich, glatt, fein gramulirt oder auch gleich einer 
Himbeere aus feineren Koͤrnchen zuſammengeſetzt (Taf. I. Fig. 7), 
in welchem Falle die Kernlörperchen nicht fichtbar find. Auch der 
Zellenkern ſcheint zuweilen aus einer membrandfen Hülle und eins 
gefchloffener Zlüffigkeit zu beſtehen, wenigftend kann er fich unter 
Umfänden in ein Fettblaͤschen verwandeln. 

Die meiſten Elementorzellen Idfen fi, zumal in ber erfien 
Zeit nad ihrer Bildung oder in der Jugend, wenn man fo fagen 
darf, in Effigfäure auf, wonach die Kerne zurücbleiben und um fo 
deutlicher ald etwas Selbfiftändiged unterfchieden werben koͤnnen. 
Kern und Kernkörperchen find aber, fo viel man weiß, chemiſch 
nicht unterfchieden, man kann die Kerne nicht zerſtoͤren ohne gleich» 
zeitig die Kernkörperchen zu vernichten, unb aus diefem Grunde iſt 
es auch noch nicht gewiß, ob die Kernkoͤrperchen Sieden, Lüden 
oder felbfifländige Kügelchen oder Bläschen, im Innern oder in ber 
Wand des Nucens find. Nah Schmann! liegen fie an ben 
runden Zellen excentrifch, bei den hohlen an der inneren Wandflaͤche 
bed Kerned. Bei den Pflanzen follen fie, wie Schleiden angiebt, 
ſelbſt noch hohle Bläschen feyn koͤnnen. 

Die Zellen liegen in einem formlofen Stoffe, Cytoblaſtem 
nah Schwann, in welchem fie ſchwimmen, wenn das Cotoblaſtem 
flüffig iſt, oder gleichfam eingebettet find, wenn das Cytoblaſtem 
feftweich oder feft iſt. Das feſte Cytoblaſtem, in welchem bie Zellen 
mehr oder minder gebrängt find, erfcheint als Intercellularſubſtanz 
und ift zugleich das Bindemittel der Zellen. 


1 Mikroſtop. unterſ. &. 206. 


Da 
152, Entftehung ber Bellen. 


Entſtehung der Zellen. " 


Um die Art, wie bie Zellen fich bilden, zu fludiren, muß man 
entweder bie Entwidelung des Eies und der einzelnen Gewebe aus 
dem Keime ober beren Regeneration im Erwachfenen verfolgen. 
Am meiften eignen fich hierzu die Gewebe, welde fich beftänbig 
und normal von einer beflimmten Seite her wiebererzeugen, woie 
bie Horngebilde. Manche Auffchlüffe haben auch die Proceffe der 
DOrganifation geliefert, die in erfubirter plaflifcher Fluͤſſigkeit, na⸗ 
mentlih nach Entzündung, flattfinden. 

Bei den Pflanzen entſtehen die Zellen, Schleiden's Unter: 
fuchungen zufülge !, ganz allgemein fo, daß um einzelne, ſcharf 
begrenzte‘ Koͤrnchen, um die Kernkoͤrperchen naͤmlich, granuloͤſe 
Coagulationen auftreten, die den Cytoblaſten darſtellen; auf dem 
ausgebildeten Cytoblaſten erhebt ſich ein feines, durchfichtiges Blaͤs⸗ 
chen, welches anfangs ein flaches Kugelſegment darſtellt, allmaͤhlig 
ſich mehr ausdehnt und uͤber den Rand des Zellenkernes hinaus⸗ 
waͤchſt, bis der letztere nur als ein kleiner, in einer der Seiten⸗ 
waͤnde eingeſchloſſener Koͤrper erſcheint. 

Dieſen Gang haͤlt Schwann auch fuͤr den gewoͤhnlichen bei 
den thieriſchen Zellen“. Es werde zuerſt ein Kernkoͤrperchen ges 
bildet, um dieſes ſchlage ſich eine Schicht gewoͤhnlich feinkoͤrniger 
Subſtanz nieder, die aber nach außen noch nicht ſcharf begrenzt 
ſey. Indem zwiſchen die vorhandenen Molecule dieſer Schicht immer 


neue Molecule gelagert werden, und zwar nur in beſtimmter Ent⸗ 


fernung von dem Zellenkerne, grenze ſich die Schicht nach außen 
ab und es entſtehe ein mehr oder weniger ſcharf begrenzter Zellen⸗ 
Fern. Geſchieht die Aldagerung ſtaͤrker im aͤußeren Theile ber 
Schicht, ſo wird der Zellenkern hohl, verdichtet ſich ſtaͤrker und 
kann zu einer Membran erhaͤrten. Die Entſtehung der Kerne mit 


mehr als einem Kernkoͤrperchen ſtellt ſich Schwann ſo vor, daß 


die Schichten, die ſich um zwei nahe aneinander liegende Kernkoͤr⸗ 
perchen bilden, ineinander fließen, bevor ſie nach außen ſcharf ab⸗ 
gegrenzt ſind. Derſelbe Proceß wiederhole ſich bei der Bildung 
der Zelle um den Kern. Auf der aͤußeren Oberflaͤche des Zellen⸗ 
kernes ſchlage ſich eine Schicht Subſtanz nieder, bie von dem ums 


1 Muͤll. Arch. 1838. ©. 137 ff. 
2 a. a. O. ©. 207. 
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gebenden Eytoblaſtem verſchieden iſt, fich anfangs noch nicht ſcharf 
begrenzt zeige, bei fortbauernber Ablagerung aber fich nach außen 
abgrenze. Auch bier kann ed gefcheben, daß zwei Kerne zugleich 
von der Subſtanz, die fich zur Zelle ausbildet, umfchlofien und 
Zellen mit mehr als einem Kerne gebildet werben. Wenn bie Schicht 
dick iſt, fo confolibirt füch allmählig ber Außere Theil berfelben zu 
einer Membran oder zeigt ſich wenigſtens compacter, ald ber innere 
Zheil. Die fefigeworbene Zellenmembran dehnt ſich allmählig aus, 
entfernt fih von dem Zellentern und ber Raum zwifchen Zellen 
membran und Kern wird von Flüſſigkeit ausgefült. 
Bas num zuerft die Entfichung bed Zellenkerns betrifft, fo 
gründen ih Schwann’s Anfichten darüber, abgefehen von ber 
voraudgefegten Analogie mit ben Pflanzen, anf zwei unfichere 
Beobachtungen. R. Wagner" hat die Entwidelung der Eier im 
Eierfiocde von Agrion virgo bargeftelt, und darnach wuͤrde zuerſt 
ber Keimfled, um dieſen bad Keimbläschen, enblih um das Keims 
bläschen ber Dotter mit feiner Dotterhaut fi) bilden. Nimmt 
man mit Schwann das ganze Ei (Taf. V. Fig. 23) für eine 
Zelle, daB Keimbläschen (e) für den Zellenkern, ven Keimfled (f) 
für dad Kernlörperchen, fo wäre dadurch allerdings bie Präeriftenz 
bed Kernkoͤrperchens bewiefen. Allein biefe Dentung unterliegt noch 
manchem Bedenken; fie beruht zum Theil gerade auf der Annahme, 
weldye zu beweifen fie dienen fol, nämlich auf ber Annahme, daß 
die Bildung bed Kernkoͤrperchens der Bildung bed Kernd vorans 
gehe; viele Grimde aber, welche erft in ber fpeciellen Beſchreibung 
ausgeführt werben koͤnnen, fprechen viel mehr baflır, baß bad 
Keimbiäschen felbft der Zelle entfpreche und der Keimfled dem Zel⸗ 
Intern, in welchem, wie fo oft, dad Kernlörperchen fehlt ober 
undeutlih if. Die zweite hieher bezuͤgliche Beobachtung führt 
Schwann mit folgenden Borten an’: „Zaf. IL Zig.1,e fcheint 
ein in der Entſtehung begriffenee Zellenkern einer Knorpelzelle zu 
fom. Man fieht dort ein Fleines, rundes. Körperchen und um 
baffelbe Yiegt etwas feinfärnige Subſtanz, während bas übrige Gy: 
toblaſtem des Knorpel homogen ifl. Diefe feinkörmige Subftanz 
verliert fi allmählig nach außen.” Etwas Aehnliches habe ich 


1 Abhandlungen ber mathematiſch⸗phyſikal. Claſſe der baier. Akad. der 
Biſſenſchaften. Bd. I. ©. 531. Taf. I. Fig. 1. 
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auch einmal im Knorpel im Innern einer Zelle geſehen und Taf. V. 
Fig. 6, A. o abgebildet. Die Entſtehung von Knorpelzellen im 
Innern bereits gebildeter Zellen einſtweilen zugegeben, ſo konnten 
die Koͤrnchen n und o neue Kernkoͤrperchen und bie Kreislinie um 
o Contour eined neuen Zellenfernd feyn. Es hatte indeß in biefem 
Knorpel eine Settablagerung begonnen, fo daß ber. Cytoblaft der 
Mutterzelle felbft (m) in ein Zettbläschen umgewandelt fchien, und 
fo mochten aud) n und o zufällig. abgelagerte Fettmolecule feyn. 

Andere Beobachtungen machen es zweifelhaft, ob die granu⸗ 
Löfe Subſtanz, aus welcher der Zellenkern hervorgeht, ſich nur in 
ber Umgebung eined Kernkörperchens nieberfchlagen fünne Man 
findet, wie bereits erwähnt, Zellenkerne, die ganz gleihmäßig aus 
einer großen Menge feiner Körnchen zufammengefeht fcheinen, am 
bäufigften in den Drüfen (Zaf. V. Fig. 18) und in den Blutkoͤr⸗ 
perchen nieberer Wirbelthiere ', auch zuweilen in ber Oberhaut * 
und in Gefchwülften *. Die dußeren Contouren -diefer. Kerne glätten 
fih fpdter und die koͤrnige Maſſe fcheint fi an der Oberfläche zur 
Membran zu verdichten, während ber Inhalt immer klarer wird, 
ohne dag auch fpdter Kernkörperchen hervortraͤten. Indeß koͤnnten 
fie hier anfangs durch die Maffe der Koͤrnchen verftedt und fpdter 
verſchwunden feyn, wie dies in ben Kernen der Epidermis faft 
regelmäßig gefchieht. Reichert * erhebt ebenfalld Bedenken gegen 
Schwann’s Theorie von der Präeriftenz; der Kernlörperchen, 
indem biefelben in ben Zellenkernen der erften Anlagen tes Embryo 
nicht fichtbar ſeyen und erſt fpdter bei der weiteren Entwidelung 
bervortreten. Er vermutbhet deshalb, daß die Kernlörperchen in 
Folge einer befonderen und fpdteren Metamorphofe bed Kerns er: 
fcheinen. Freilich iſt es, wie fich fpdter zeigen wird, nicht gewiß, 
ob dad, was Reichert an ben Bellen ber erften Anlagen für ben 
Kern hält, demfelben wirklich entfpreche. 

- Eine nicht unbeträchtlihe Zahl von Thatſachen laͤßt ſich fuͤr 
eine ganz andere Art der Entwickelung des Zellenkerns anfuͤhren. 
Die meiſten derſelben wurden bei der Neubildung beobachtet, welche 


1 Baumgärtner, Nerven und Blut. S. 45. Taf. VIII. Fig. 10.— 
R. Wagner, Icon. physiol. Tab. XII. Fig. 3. 7. 


3 Balentin, Repert. 1836, Sof. I. Fig. 34, 
3 3. Müller, Bau d. krankh. Gefchwälfte. Taf. III. Fig. 5. u. a. 
4 Entwidelungsieben. &, 28. 
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in Folge eines pathologifchen Procefied, ber Entzuͤndung, flattfinbet. 
In entzimdeten Theilen tritt nämlich, gleichviel aus welchem Grunde, 
ber flüffige Theil des Blutes in größerer Menge, ald bei der nors 
malen Ernährung, über die Grenze ber Blutgefäße hinaus und 
fammelt fi ar ber Oberfläche von Häuten unter ihrer Oberhaut 
ober in Zwifchenräumen des Parenchyms an, die allmählig vers 
größert werden, je mehr Fluͤſſigkeit zuſtroͤmt, und zu einer Höhle 
zufammenfließen koͤnnen. Im erſten Kalle entfichen Bläschen ober 
Puſteln, im zweiten Falle bildet fi) eine Abſceßhoͤhle. Die ange: 
fammelte Stüffigkeit wird, je nach ihrer Eonfiftenz, Eiter oder Serum 
oder endlich plaflifche Lymphe, plaſtiſches Erfubat genannt, wenn 
der Faſerſtoff derfelben geronnen und ber flüffige Theil reforbirt 
oder auf irgend einem anderen Wege entfernt worden if. Die 
Gonfiftenz ift aber nicht blos bebingt durch die Menge im Blute 
aufgelöfter- Stoffe ober durch Präcipitation eines formlofen Hafer: 
ſtoffes, fondern durch die Gegenwart von milroflopifchen Körper 
den, die unter dem Namen der Eiterförperchen feit lange befchries 
ben werben und bie, wie neuere Unterfuchungen lehren, nichts 
Anderes find als Elementarzellm, im Uebergange zu den Geweben, 
welche ber Organiömus an ber verlegten Stelle neu erzeugt. Das 
Eiterferum, in welchem die Körperchen ſchwimmen, iſt flüffiges, 
der geronnene Faſerſtoff feftes Cytoblaſtem. 

Die Eiterkoͤrperchen haben eine Schale, welche durch Eſſig⸗ 
fäure erſt durchſichtig, dann aufgeloͤſt wird, und innerhalb derſelben 
einen Kern, der nach Anwendung der Effigfäure felten einfach, 
meift aus 2 bis 4 Heinen Kernen zufammengefegt ericheint'. In 
frifchen Eiterförperchen ift der Kern einfach, meiſt mit einem cens 
tralen Flecke verſehen; er iſt entweder gleich anfangs fichtbar ober 
zeigt fich nach kurzem Verweilen ber. Körpexchen in Waſſer. Laͤßt 
man Waſſer oder verduͤnnte Effigfäure längere Beit und langfam 
einwirken, fo wirb der einfache Kern in einigen Bellen nur blaffer, 
in anderen reißt er vom Rande aus ein, fo daß er bald herz⸗, 
bald biöcuitförmig, bald von ber Geſtalt eined Kartentrefle erfcheint, 
in anberen endlich kommt es von ben Einriſſen des Randes zu 
wirklicher Spaltung und zum Serfallen bes einfachen Kerns in 
3 ober 3, felten 4 Kleinere. Bis zum Zerfallen durchlaufen bie 


1 Güterbock, de pure et granulatione, p. 7. Bogel, Giter, 
Eiterung ıc. ©. 26. 
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letzteren, wenn die Eſſigſaͤure langſam einwirkt, die anderen Formen 
nacheinander (Vgl. Taf. V. Fig. 22, A—E)'. Die Koͤrnchen, in 
welche die Cytoblaſten zuletzt zerfallen, find 0,001 — 0,002” im 
Durchmefler, von fcharfen, dunkeln GContouren, etwas platt unb 
napfförmig ausgehöhlt, daher anfcheinend ringförmig. 

Die Eiterlörperhen, deren Kern von Effigfäure nicht anges 
griffen wird, gleichen vollkommen ben Elementarzellen, aus welchen 
die Oberbaut und andere thierifche Gewebe fih bilden. Da mm 
von jenen zu ben Eiterförperchen mit mehrfachem Kern ein allmaͤh⸗ 
liger Uebergang ftattfindet, fo entfland die Frage, ob die Elemens 
tarzellen, 3. B. der Oberhaut, durch eine Art Zerfehung und Aufs 
loͤſung 'in Eiterförperchen übergehen ober ob umgekehrt bie Eiters 
Förperchen mit zerfallenden Kernen eine frühere Entwidelungsftufe 
der gewöhnlichen Elementarzellen feyen. Ich ſprach mich aus man⸗ 
chen Gruͤnden? für die letztere Anficht aus und nahm an, baß ber 
Kern der Elementarzellen aus Tleineren Kernchen zufanımengefebt 
werbe, bie, je ilimger, um fo fehwächer verbunden, um fo leichter 
duch Waſſer und Effigfäure wieder von einander getrennt werben 
Fönnten, etwa wie zwei aneinander geleimte Körper fih um fo 
leichter trennen laſſen, je frifcher der Leim iſt. Eine Beobachtung 
Bogel’s?, deſſen Schrift gleichzeitig mit der meinigen erfhien, 
erhob diefe Vermuthung zur Gewißheit. Schon Süterbod und 
Viele nach ihm haben im Eiter außer den gewöhnlichen Eiterkoͤr⸗ 
perhen kleinere Kömchen entdedt, die in Form und Größe bens 
jenigen entfprechen, in welche ber Nucleus der Eiterförperchen zerfällt. 
Diefe aber find nah Vogel die erften milroffopifchen Theile, bie 
in der anfangs waſſerklar ergofienen Wundflüſſigkeit erfcheinen; in 
geronnenem plaſtiſchem Erfubat liegen fie: zerfireut umher; ihre 
Menge nimmt allmählig zu; einzelne darunter find größer. Als 
mählig ſieht man ein einzelnes ſolches dunkles Körnchen oder zwei 
bis brei berfelben, welche miteinander vereinigt find, mit einem 
zarten, burchfichtigen Hof umgeben, noch fpäter erfcheinen größere 
Körperchen, von 0,003” Durchmefler, in denen man nur noch 
unbentlich einen dunkleren Kern in einer helleren, balbburchfichtigen 


1 In ber eitirten Abbildung find Schleimkoͤrperchen bargeftellt, bie ſich 
aber mikroſkopiſch den Eiterkoͤrperchen volllommen aͤhnlich verhalten. 

2 Schleim und Eiter. S. 18. 

3 a. a. O. ©. 192. 
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wahrnimmt; endlich finden fich in ber Fluͤſſigkeit ausgebildete 
mercen. Diefe wichtigen Beobachtungen machte Vogel 
fen, die durch Kanthariden gezogen worben waren, und an 
Iaffenden Hautwunde eines Kaninchens. 
don den im erwachſenen Körper unter normalen Bebinguns 
dh mgemerivenben Elementarzellen fchließen fich zunaͤchſt hier an 
Schleimkoͤrperchen, an welchen wir diefelben For⸗ 
wie bei den Eiterförperchen nachgewiefen has 
erfüllen die feinften Enden der Schleim⸗, Speichel⸗, 
Kfm u. 0. Vom Kern der Zellen in den Magen: 
man durch Wasmann!, daß er von Waffer und Ef 
dem Kern der Schleimkörperchen zerfällt. Die Koͤr⸗ 
(af. IV. ig. 1, E), die auch im Blute noch 
ohne Zweifel in Blutkörperchen uͤbergehen, unters 
dh nur durch ihre geringere Größe von den Eiterkörperchen. 
enthält bie Lymphe und der Chylus anfangs, gleich der 
— Wundfluſſigkeit, die kleinen Kernchen vereinzelt, 
durch ihr Zuſammentreten den Cytoblaſten ausmachen. 
Eotoblaften fand ich ferner in den jüngeren Epithelium⸗ 
Fig. 7, a), wiewohl felten. Valentin? traf dies 
ad beim Embryo in den Zellen, aus welchen Muskel 
‚hervorgehen, und Schwann hat felbft einen 
aus bem Muskel eines Schweinsembryo abges 
man fich bei diefer Entftehungsmweife der. Eyto- 
des Kernkörperchens erklären? Es laſſen ſich 
jungen aufftellen. Wenn man ihre Lage und 
ich mit der Zahl der Körnchen erwägt, durch deren 
die Bellenferne entfiehen, fo kann man auf den Ges 
‚ommen, daß fie Übrig gebliebene Luͤcken feyen, mit einer 
J fen verſchiedenen Subſtanz erfüllt. 
Aung der Zelle um den Kern beginnt, wie ſich aus 
A mitgetheilten Beobachtung von Vogel und aus meinen 
ungen Über die Blutkörperchen ergiebt, noch che die Ver⸗ 
ung der Koörnchen zum Gytoblaften angefangen hat. Wenn 
MM fell germorben ift, waͤchſt bie Belle fort, wird dichter und 
h mit ihrem fpecififchen Inhalte. Nur aubnahmsweiſe finden 
® digestione p. 11. 
tüll. Ar. 1840, ©. 202— 219. 
Atceſtepiſche Untsef. Taf. III, gig. 13. 
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fi) im Schleime große, den Epitheliumgellen ber oberflächlichen 
Schicht ähnliche Zellen, deren Kerne noch durch Effigfäure zerfals 
In!. Daß, wie Schwann angtebt, die Zelle zu allererfl als eine 
Schicht feinkörniger und nicht genau begrenzter Subftanz fi an 
den Kern anlagere und erft fpdter durch Verdichtung an der Obers 
fläche zu einem Bläschen werde, iſt zwar fehr wahrfcheinlich, aber 
auch noch nicht eigentlich Refultat der Beobachtung. Schwann 
fetbft beruft fih auf eine Abbildung von Anorpelzellen (Taf. II. 
Fig. 1), wo bei d ben Kern einer großen Zelle feine und nicht 
ſcharf begrenzte Pünktchen umgeben. Diefe Pünktchen koͤnnte man 
für den Anfang einer neuen Zelle nur dann halten, wenn man bei 
dem Knorpel die Bildimg neuer Zellen innerhalb ber alten zugäbe. 
Shwann giebt dies nicht zu. Die. einzigen, einigermaßen zuver⸗ 
läffigen Facta, die ich anführen Fann,- ergeben ſich aus der Ents 
widelungögefchichte der Blutkörperchen und aus der Vergleichung 
bee verfchiebenen Pigmentzellen untereinander. Unreife Blutkoͤrper⸗ 
chen, von der Form, weiche Zaf. IV. Fig. 1, E. d abgebildet ift, 
wo irgend eine Flebende Subflanz die Körnchen nur lofe um dem 
Kern zufammenhält, fcheinen durch Verdichtung an ber Peripherie 
in die Form f überzugehen, bis endlich die Sranulationen ganz vers 
fchwinden und der Zelleninhalt ſich gleichmäßig färbt. In ben 
Pigmentzellen ber Uvea fcheinen die Fleinen Pigmentlörperchen Durch 
ein feſtes Bindemittel, nicht durdy eine dußere Haut zufammenges 
halten, während dagegen manchmal in den Pigmentzellen der Cho⸗ 
roidea bie Körperchen in einer von ber Zellenmembran eingefchloffes 
nen Fluͤſſigkeit frei liegen und fogar Molecularbemegung zeigen. 

Uebrigens entfleht wahrfcheinlich die thierifche Belle, gleich ber 
pflanzlichen, an Einer Seite bed Kerns, fo daß diefer der Zelle 
anfangs nur dußerlich aufliegt- oder, wie von einem Uhrglafe, durch 
die Zelle bebedt wird. Ich habe eine folche Zelle aus der menſchli⸗ 
hen Kryftalllinfe abgebildet (Taf. II. Fig. 2, C), Hallmann” 
fand dergleichen im Inhalte der Hoden bei Nochen. 

Die bis jest berührten Fälle haben dad miteinander gemein, 
daß ber Kern, wie er auch entflehen möge, vor der Zelle da ift 
und daß von ihm die Bildung der Zelle ausgeht. Wir wenden 
und nunmehr zu einer Reihe zellenähnlicher Bilbungen, bei welchen 


1 Schleim und Eiter. &. 18. 
2 Müll. Arch. 1840. ©. ATI. Zaf. XV. Big. 2. a—e. 
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der Zellenkern entweder gar Feine Rolle zu fpielen ober nachtraͤglich 
im Innern der Zelle zu entftehen fcheint. 

Kies erſte giebt es, wie Kerne ohne Kernlörperchen, fo auch 
Zellen ohne Kern. Bei den Kryptogamen und felbfi in vielen 
Faͤllen bei höheren Pflanzen geht bie Bildung neuer Bellen ohne 
Spur von Cptoblaften vor fih. Schwann vermißte ben Kern 
bei Fifchen in Bellen ber Chorda dorsalis, welche ald eine junge 
Generation in den größeren eingefchloffen find?. In feltenen Fällen 
lag ein fehr kleines Körperchen an ber inneren Fläche der jungen 
Zelle an, von bem es ungewiß ift, ob es fih zum Kern entwideln. 
koͤnne. An den Zellen, in welchen die Samenthierchen entfiehen, ift 
ebenfalld noch kein Kern gefunden. Am meiften find die Zellen 
bes Dotterd und ber Keimhaut unterſucht, aber die Ausſagen daruͤber 
laſſen fich noch ſchwer vereinigen. Schwann? unterſcheidet an dem 
Dotter des Huͤhnerries zweierlei Kugeln, die eigentlichen Dotterku⸗ 
gen und die Kugeln der Dofterhöhle, welche außerdem in dem von 

da zur Keimhaut gehenden Canale und in bem Hügel der Keim⸗ 
fhiht vorkommen. Die eigentlihen Dotterkugeln beflehen aus 
Körnchen von verfchiebener Größe, die den Milchkügelchen gleichen. 
In Waſſer zerfallen fie, fo daß bie einzelnen Körnchen frei werben; 
diefe fcheinen durch eine Membran zufammengehalten, benn unter 
dem Eompreffortum zerquetfcht, reißt die Kugel plöglih an Einer 
Seite, während die übrigen Ränder glatt bleiben. Einen Kern 
ober etwas dem Achnliches konnte Shwann nicht finden und auch 
Reihert* fuchte danach in Froſch⸗ und Hühneretern vergebens. 
Sm Vertrauen auf die Allgemeingültigkeit ber von Schwann auf 
geftellten Gefege nimmt er an, daß der Kern früher vorhanden ges 
wefen und nach Vollendung der Zelle verfhwunden ſey. Berg⸗ 
mann’sd Erfahrungen über die Genefis ber Dotterkugeln beim 
Froſch und Salamander ° fprechen entfchieden gegen diefe Hypotheſe. 
Danach befleht der Dotter anfangs aus ganz gleichmäßig zufams 
menliegenben Koͤrnchen, die fich erſt in einige große und bann in 
immer Pleinere Gruppen fondern; die leßten Gruppen find die Dot⸗ 
terfugeln, die alfo nur Klümpchen der Eleinen, von einer confi Ren- 


ı Meyen in Wiegmann’s Archiv. 1839. II, 2. 
2 Mikroflop. Unterf. ©. 15. 

3 Ebenbaf. ©. X. 

4 Entwidelungsieben. &. 6. 93. 

5 Müll. Arc. 1841. ©. 92. 
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ten Binbemafle zufammengehaltenen Körnchen find, anfangs ohne 
umhüllende Membran, ſpaͤter erſt bilbet fich - die Zellenhaut. 
Schwann’s zweite Art von Kugeln, die Kugeln ber Dotterhöhle, 
find Sleiner, als die eigentlichen Dotterfugeln, vollkommen rund, 
hell mit glatten Rändern, und enthalten an ber inneren Bläche ber 
Wand eine Fleinere, ebenfalls ganz runde Kugel, die einem Fett⸗ 
tropfen gleicht. An jungen Dottern werben bie Kugeln der Dot» 
terböhle durch Waſſer fogleich zerftörts fie plagen mit einem Rud, 
der fi an der inneren, dunkeln Kugel bemerklich macht. Diefe und 
etwas feinkörnige Subftanz bleibt zurüd. Schwann will nicht 
entfcheiden, ob die dunkle ober Kerntugel, wie er fie nennt, bie 
Stelle des Zellenkerns vertretez; Reichert nimmt fie dafuͤr“, und 
die Art, wie einige der Kugeln ber Dotterhöhle fich weiter ınnwans 
bein, ift feiner Annahme guͤnſtig. Es zeigt ſich naͤmlich ein grobs 
ober. feinkörniger Niederfchlag im Innern der Zelle anfangs um 
Die Kernkugel und dehnt fi von da an weiter aus, wobei bie 
Kernkugel fich, obgleich durch den Niederfchlag verſteckt, doch immer 
ſelbſtſtaͤndig erhält. In anderen Fällen aber wird bie ganze Zelle 
‚nach und nach erfüllt mit Kugeln von ber Größe und dem fett 
ähnlichen Anfehen der Kernkugel, die man doch unmöglich alle für 
Kerne halten Tann. Dabei ift noch zu bedenken, daß fich zwifchen 
den eigentlichen Dotterkugeln und ben Kugeln ber Dotterhöhle Mit⸗ 
telftufen finden. Es giebt eigentliche Dotterlugeln, die unter den 
kleinen Körnchen eins ober mehrere größere, den Kernkugeln dynlis 
che enthalten, und Kugeln ber Dotterhöhle, die mit einer größeren 
ober geringeren Menge jener kleineren Körnchen erfüllt find. Mög- 
lich alfo, daß die eine Forni in die andere übergeht; bie eigentlichen 
Dotterfugeln wären dann gewiß die primitive Form, denn fie find 
jünger; die Dotterhöhle mit ihren Zellen wird zuerfl gebildet und 
die eigentliche Dotterfubftanz legt fich fchichtweife um biefelbe *. 
Die Veränderungen ber Zellen der Dotterhöhle "erfolgten alsdann 
gerade in ber entgegengefegten Ordnung von der, welche Reichert 
angiebt, d. h. die Kugeln wären zuerft angefuͤllt und würben nach 
und nach leer bis auf die Kernkugel. Im der That hat Reichert 
die Succefftion der einzelnen Formen weder räumlich noch zeitlich 
hinreichend fefgeftelt. Was Bifchoff? an befruchteten Saͤuge⸗ 

100.0. S. 90. 

ı Schwann, a. a. O. 

3 R. Wagner’s Phyſiol. S. 90, 
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thiereiern beobachtet hat, flimmt auch eher zu dem von und anges 
nommenen Gange. Biſchoff fand hüllenlofe Kluͤmpchen von Dot: 
terkoͤrnchen, die fich fpdter mit einer Haut umgaben, worauf bie 
Dottertörncyen „fi in Ringe orbneten. Ich vermuthe, daß bie 
Dottertörnchen fich überall an den Wänden der Blafe anlegten und 
zur die Mitte frei ließen ober vielmehr, daß die Dotterförndhen im 
Snnern der Zellen nach und nach verſchwanden und die an ber 
Peripherie übrig blieben. Der Anfchein von Ringen muß unter 
dem Mikroſkop entfichen, wenn Kömchen gleichmäßig über eine 
Kugelflaͤche audgebreitet find, weil jedesmal nur eine durch bie Ku⸗ 
gel gelegte Ebene fi im Focus befindet. Nah Biſchoff wird 
weiterhin jebed Dotterkoͤrnchen zum Kern einer Zelle. Ich werde 
darauf noch einmal zuruͤckkommen. 

Den Dotterkugeln ähnliche Körper kommen auch im Eiter und in 
anderen, plaftifhen Erfubaten vor. Es find große, dunkle Kugeln, 
Gonglomerate von einer Menge Bleinerer Kügelchen, bie ben klein⸗ 
fen Fettlügelhen gleichen. Sie find 2 bis 3 Mal fo groß, 
ald die Eiterförperchen. Gluge! hat fie unter dem Namen ber 
sufammengefesten Entzuͤndungskugeln zuerſt genauer befchrieben, mit 
Unrecht aber behauptet, daß die Körperchen, welche biefelben zu: 
fanmenfegen, die Kerne ber Blutkörperchen feyen. Died kann fhon 
deshalb nicht richtig feyn, weil von den Blutlörperchen der Sduges 
tbiere umd des Menfchen die wenigften noch einen Kern enthalten. 
Diefelbe Art von Kugeln bildet Balentin? aus einem Kropfe und 
J. Müller? aus Krebögefhwülften ab. Hecht! beftätigte die 
Anwefenheit der Entzündungsfugeln in ben Nieren bei der 
Bright’fchen Krankheit; Gruby? wies biefelben in vielen Arten 
von Eiter und puriformem Schleime nach. Gerber* fand fie in 
krankhaft erzeugten, gefchloffenen Eyften und im Schleime. Zufam: 
mengefegte Kugeln von ganz gleicher Form enthält dad Coloftrum 
md die Milch in der erften Zeit nach der Entbindung (Taf. V. 


1 unterf. zur Pathologie. &. 12. Taf. I. Fig. I. 2. 

3 Repert. 1837. Taf. I. ig. 18. d. 

3 Bau d. krankh. Geſchwuͤlſte. Taf. I. Fig. 12. Taf. II. Fig. 2. 

4 De renibus in morbo Brightii degeneratis. Berol. 1839. p. 16. 

5 Observat. microscop. p. 19, 34, 38, 43, 46, 47. Fig. 0. 22. 47-4. 
62. 72. 78. 80. | 

© Allg. Anat. ig. 9, c. Fig. 25. 

Sömmerring, v. Baus d. menſchl. Körpers. VI. 11 
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Sig. 21, D). Ale dieſe Kugeln find ohne Hülle, bie Koͤrperchen 
werben durch eine eiweißartige Subftanz zufammengehalten, Die 
durch Effigfäure aufgelöft wird, worauf jene ſich von felbft ober 
auf geringen Drud zerfireuen. Es kann ſich aber eine Haut um 
diefe Conglomerate bilden, denn neben ihnen treten immer, wenig⸗ 
ſtens in den Erfudaten, Kugeln von berfelben Größe und Zuſam⸗ 
menfegung auf, welche eine deutliche Hülle haben. Zerner bemerkt 
man in den Entzuͤndungs⸗ und Coloftrumfugeln häufig ein größe 
red Fettbläschen, welches die Stelle des Kerns zu vertreten fcheint 
(Taf. V. Fig. 21, C) allerdings oft auch mehrere; möglicherweife 
endlich Eönnten ſich aus den Entzuͤndungskugeln bie großen mit 
regelmäßigem Kern und Törnigem Inhalt verfehenen Bellen hervor- 
bilden, welche ich in Zuberkeln, in degenerirten Nieren bei Bright’fcher 
Krankheit gefeben habe! und bie in ben Nieren ebenfald von 
Hecht” wiedergefunden worben find. 

Die Uebergänge, welche wir an biefen pathologifchen Probucten 
nur vermuthen, wurden an ben Blutkörperchen des Embryo von 
©. H. Schulg verfolgt. Wenn feine fpäter ausführlich mitzuthei= 
Iende Entwidelungsgefchichte der Blutförperchen in Frofchembryonen 
richtig iſt, fo erfcheinen zuerft Eugelrunde Conglomerate von ſcharf 
begrenzten, kleinen Körgerchen, bie ſich fpdter von einer eignen 
Haut umfhloffen zeigen. Die Kügelchen fchwinden im Centrum 
der Kugel, allmählig au an ben Wänden bis auf eins ober drei, 
die miteinander verfchmelzen und den Kern barftellen. 

Aus den Beobachtungen über die Entwidelung ber Bell, wel 
che wir hier zufammengeftellt haben, ergiebt ſich, daß die allererſten 
und algemeinften Formelemente der .thierifchen Gewebe fcharf be: 
grenzte, den Fettbläschen ähnliche Körnchen von 0,001 — 0,002” 
Durchmeffer find. Um ein ſolches Körnchen legt fich vielleicht die 
ſchwach granulitte Subſtanz des Cytoblaften an, um ben hernach 
die Zelle fich formt, oder es verfchmelzen deren 2— 4 ober auch 
eine größere Anzahl, um einen Zellentern zu bilden, ober fie ſam⸗ 
meln fich in noch größeren Haufen und werben fogleich zur Belle, 
in der ein Kern gar nicht oder erft fpäter entfteht. Weberal, wo 
neue Bildungen vor fih geben follen, treten dieſe Kömchen auf; 
wir begegnen ihnen im Dotter, in der Milch, in dem Chylus und 
der Lymphe, in ben feinften Anfängen aller Drüfen, in ben Epi- 

1 Schleim u Eiter. &. 60. 
20a a. O. S. 18. 
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thelien, wenn eine raſche Regeneration ſtattfindet (Taf. V. Fig.20, C. a), 
in pathologiſch ausgetretenen Fluͤſſigkeiten. In den Umwandlungen, 
welche fie erleiden, ſcheint die weitere Ausbildung ber Formbeſtand⸗ 
theile begründet zu ſeyn. Indem fie zufammenfließen und ein 
Haͤufchen allmählig von außen nad innen oder von innen nad 
außen fich- verflüffigt, erzeugt fi) um baffelbe eine Membran und 
fo wird das Gonglomerat zum Bläschen ober zur Zelle. Man 
kann dieſe Koͤrnchen mit dem allgemeinen Namen Elementar: 
törnden bezeichnen, muß aber zugleich darauf gefaßt ſeyn, daß 
ſich Unterſchiede herausftellen mögen, bie und nöthigen, fie in vers 
fhiebene Arten abzutheilen, wie denn ſchon jetzt die Elementarkoͤrn⸗ 
chen, weiche ben fpaltbaren Kern der Eiters und Schleimkörperchen 
zufammenfeßen, durch ihre abgeplattete Form und bie mittlere Des 
preffion von den übrigen abweichen. Die Fettkügelchen ber Milch 
find vollkommen fphärifch, Die Elementarkoͤrnchen bed Dotterd aber 
haben die verfchiebenartigften Formen; fie find oval, keil⸗, würfels 
foͤrmig u. f. f. 

Die Elementarkoͤrnchen find größtentheils, fo weit man es er: 
forfchen ann, Bläschen, befichend aus Fett und einer dad Fett: 
tröpfcben umfchließenden Haut. Daß Fett den Inhalt ber Blaͤs⸗ 
hen ausmacht, ift bei dem Ehylus und der Lymphe, bei der Milch, 
und dem Dotter chemifch nachgewiefen; daß eine Haut das Zett 
umgiebt, fchließen wir, weil die Körnchen durch mechaniſche Mittel 
nicht zum Zufammenfließen gebracht werden und weil fie fo allmäbs 
lig in die größeren Fettbläschen übergehen, deren dußere Hülle mit 
Betiimmtheit dargefielt werden kann. Afcherfon' ſchloß aus 
der matten, zumeilen fogar mit einigen Faͤltchen befegten Ober⸗ 
fläche der Dotterkoͤrnchen der Huͤhnereier auf eine umhuͤllende 


t. 

Wie fi) die Hülle chemifch verhalte, ift auch erfi noch zu ers 
mitteln. Vermutblich beftcht fie aus einer Proteinverbindung. Die 
Hülle der Milchkuͤgelchen loͤſt ſich in Efligfäure, worauf die Fett⸗ 
tropfen zufammenfliegen und in Aether und heißem Alkohol Leicht 
aufgelöft werben, denen fie, fo lange fie ihre Schale haben, ziem⸗ 
lich hartnädig widerfiehen. Die folgende Unterfuhung wird es 
ebenfalls wahrſcheinlich machen, daß eine elmeißartige Subſtanz 
die äußere Membran der Elementarkoͤrnchen ausmache. 


1 Muͤtl. Ach. 1840. &. 49. 
11* 
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Aſcherſon' hat die wichtige Entdeckung gemacht, daß, ſobald 
Eiweißſtoff mit einem fluͤſſigen Fett in Berührung tritt, jedesmal 
eine Gerinnung des Eiweißes in Form einer Membran erfolgt und 
daß folglich ein Deltropfen nicht einen Augenblid von einer eiweiß⸗ 
haltigen Fluͤfſigkeit umgeben ſeyn kann, ohne daß ſich um denſelben 
eine blaͤschenfoͤrmige Membran oder Zelle bildet. Die einfachſte Art, 
dieſe Erſcheinung hervorzubringen, iſt, daß man einen Tropfen Ei⸗ 
weiß und einen Tropfen Del dicht nebeneinander auf eine Glas⸗ 
platte bringt und ihre Raͤnder vereinigt. Die Folge iſt die faſt au⸗ 
genblickliche Bildung einer zarten und elaſtiſchen Haut, die ſich 
durch eine Art von Contraction ſehr bald in zahlreiche, oft ſehr 
zierliche Falten legt. Wenn die Bildung dieſer Haut langſamer 
eintritt, fo daß man bie einzelnen Momente mit dem Miktoſkop 
verfolgen Tann, fo fieht man zuerfi an der Contactfielle Pleine, 
blaffe Partikeln erfcheinen, die ſich einander nähern und unregels" 
mäßige, kleine Häufchen bilden; dieſe nehmen durch Hinzufuͤgung 
neuer Partikeln häufig eine kugelige ober fcheibenfärmige Geftalt an, 
vereinigen fich bann, indem fich ihr Umfang immerfort vergrößert, 
und bilden häutige Lappen, die an der Oberfläche auf eine faſt un⸗ 
merfliche Weife granulirt find. Durch Vereinigung diefer Lappen 
entfteht endlich die Membran, aber dann verfchwindet die Granu⸗ 
lation allmaͤhlig und oft gebt fodter jeder Schein einer Textur 
“ verloren. 

Wenn man Del und Eiweiß zufammenrührt ober ſchuͤttelt und 
bie Deltröpfchen auch nur einen Augenblid im Eiweiß untergetaucht 
waren, fo find fie mit einer Membran umgeben, wahre $ettzellen. 
Die Eriftenz der Membran glaubt Aſcherſon durch bie oft fehr 
feitfame Form der Fünftlichen Zellen nachzumeifen, indem bie Mem⸗ 
bran es fey, welche bie Deltropfen verhindere, die Kugelform wies 
der anzunehmen, die fie verloren haben, baburch, daß fie fich ge 
waltfam in eine zähe Flüffigkeit eindrängten. Dem muß ich wi: 
beriprechen, denn ich habe diefelben mannichfaltigen Formen, keulen⸗, 
birn⸗, vetortenförmige Tropfen gefunden, wenn ich Del mit reinem 
deſtillirten Waſſer mifchtee Auch kann ich die dunkeln Raͤnder, 
welche Deltropfen in eiweißhaltigen Fluͤſſigkeiten annehmen, nicht 
ald Beweiſe für die Eriftenz einer Membran anfehen. Diefelbe 
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Subſtanz zeigt unter dem Mikroffop dunklere ober hellere Ränder, 
je nachdem bie Tropfen Tugelförmig ober platt find. Nun find als 
lerdings die Deltropfen in reinem Wafler meift platt und mit heilen 
Contouren verfehen und man könnte mit Afcherfon fchließen, daß 
die Membran die Eugelige Form derfelben erhalte; ed laͤßt ſich 
aber auch das verfchiebene Verhalten einfach daraus erklären, daß 
im Waſſer die Deltropfen leicht auf die Oberfläche fleigen und fich 
abplatten, im Eiweiß aber vermöge ber Zähigkeit und Adhaͤſion ber 
Flüffigkeit unter dem Riveau derfelben bleiben. Das entfcheibendfte 
Argument für die Zellennatum der genannten Bildungen fcheint mir 
das, daß fie ihr Gontentum durch Endosmoſe und Erodmofe umaͤn⸗ 
dern können. Bekanntlich findet zwifchen zwei Loͤſungen von ver: 
ſchiedener chemifcher Qualität und verfchiebener Eoncentration, wenn 
fie durch eine thierifche Membran getrennt find, ein Austaufch ftatt 
in der Weiſe, daß zugleich bie comcentrirtere Fluͤſſigkeit aus der 
dünneren Waſſer anzieht. Sind bie thierifhen Membranen ge: 
ſchloſſene Blafen, fo werben fie durch Anziehen von Waſſer (Ens 
dosmoſe) gefpannter und fallen durch Abgeben von Waſſer (Ers 
osmofe) zufammen. Afcherfon hatte eine Quantität kuͤnſtlicher Bel: 
ien durch Schütteln von Del und Eiweiß gebildet. Sie waren fall 
alle laͤnglich und runzelig. Dann wurde ein Zropfen diefer Emul⸗ 
fion mit Waſſer verbinnt; die Zellen wurben gefpannter und nah: 
men eine mehr fohärifche Form an, eine Anzahl Kleiner Deltröpfchen 
fhien zugleich audgetreten zu feyn und fich am ihrer dußeren Ober: 
faͤche feſtgeſetzt zu haben. Indem er zu dem Waſſer Efligfäure 
binzufegte, ſah er die Zellen ſich fo wölben, baß die meiften bar: 
ben. In Del dagegen vermehren fich die Falten der Membran und 
bie Zellen ſchrumpfen ein. Wir flimmen Afcherfon vollkommen 
bei, wenn er bie Bildung ber Haptogenmembran, fo nennt er bie 
Eiweißſchicht um Fetttropfen, auf einen phufitalifchen Vorgang 
zuruͤckfuͤhrt, auf eine Art Verdichtung, bie an ber Oberfläche einans 
der berlihrender, heterogener Fluͤſſigkeiten ſtattfinde. Eine ſolche 
Berbichtung fommt in vielen Faͤllen vor und iſt ſchuld, daß Luft⸗ 
blafen, Queckſilberkuͤgelchen u. a. in Zihffigkeiten vertheilt, nicht 
fogleich wieder zufammenfließen. Je flärker fie ift, um fo reſiſten⸗ 
ter werben die Häute. In audgezeichnetem Grade findet fie flatt 
zwiſchen Zeit und Eiweiß, woran einerſeits bie gegenfeitige Bezie⸗ 
hung dieſer Stoffe, andrerſeits die merkwuͤrdige Eigenſchaft des 
Eiweißes und der Proteinverbindungen uͤberhaupt ſchuld ſeyn mag, 
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die wir als Gerinnbarkeit bezeichnen. Eiweißſtoff, Kaͤſeſtoff Fa⸗ 
ſerſtoff zeigen diefe Eigenſchaft abgeſehen von dem Zuſtande, in wel⸗ 
chen ſie bei chemiſchen Verbindungen gerathen, unter verſchiedenen 
Umſtaͤnden und in ſtaͤrkerem oder ſchwaͤcherem Grade; der Eiweißſtoff 
gerinnt allerdings nur in der Hitze und durch Berührung mit 
Stoffen, wie Alkohol und Kreofot, die im lebenden Organismus 
nicht gefunden werben, Käfeftoff gerinnt von den organifhen Saͤu⸗ 
ren, bie in den Säften des Körpers enthalten feyn koͤnnen, Faſer⸗ 
ſtoff fogar freimilig und wnaufhaltfam. Wenn fchon Eiweiß fo 
geneigt zur Bildung einer Membran ift, fo darf man dies um fo 
mehr vom Käfeftoffe und Faferfloffe erwarten. Mit dem Faferftoffe 
ift freilich der Verſuch nicht leicht anzuftellen, vom Käfeftoffe aber 
ift e8 wenigſtens ſehr wahrfcheinlih, daß er die feſten Huͤllen fuͤr 
die Milchkuͤgelchen liefere. 

Die mitgetheilten phyſikaliſch⸗chemiſchen Vorgaͤnge erklaͤren 
ganz gut die Entſtehung der Elementarkoͤrnchen. Fett und Pro⸗ 
teinverbindungen werden dem thieriſchen Organismus beſtaͤndig durch 
die Nahrungsmittel zugefuͤhrt, find in allen thieriſchen Fluͤſſigkeiten 
gemiſcht, und bei ber Art, wie das Fett, immer nur durch die fein: 
fien Poren thierifcher Membranen, aus der Darmhöhle in die Gefäße, 
aus den Gefäßen ins Parenchym gelangt, müffen die feinften Troͤpfchen 
beffelben fogleich von Hüllen umgeben werben und koͤnnen nur durch 
befonderen Zufall zu größeren Tropfen zufammenfließen, -wie fie fich 
zuweilen im Chylus, in dem Eiter und ber Milch finden. Es Tann 
wohl einmal Gegenftand der Unterfuhung werden, ob die Zahl 
der Elementarförnchen und bie Regelmäßigkeit, mit welcher fie fich 
bilden, in einem beftimmten Verhaͤltniß zur Menge de® Eiweiß: 
ſtoffes und namentlich des Faferfloffes in den thierifchen Flüffigkeiten 
ftehe. Einflweilen ſey es erlaubt, darauf hinzudeuten, daß bie 
großen Zettaugen gerade vorzugäweife in fchlechtem, dyskraſiſchem 
Eiter und fo felten in gutem Eiter gefehen werben. 

Weiter aber möchten wir die Vergleichung ber organifchen Zel⸗ 
lenbildung mit der Finftlichen nicht ausdehnen. Ein mit verdichtes 
tem Eiweiß umgebener Deltropfen ift keine thierifche Zee und une 
terfcheidet ſich von einer folchen, wie fich eine Leiche von einem les 
bendigen Leibe unterſcheidet. Laͤßt fich auch aus den rein koͤrperli⸗ 
hen Eigenfchaften mancher Materien, die ihnen’ nach der Zrennung 
vom Organismus bleiben, auf ihr Verhalten während des Lebens 
fließen, fo flehen doch die Ummwandlungen der Stoffe, wie der 
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aus den Stoffen gebilbeten Bormelemente unter dem Einfluffe einer 
Kraft, die mit dem Tode -erlifcht, und es ift nur ein Zufall, 
wenn bie kuͤnſtlich, d. h. unter rein phyſikaliſchen Bedingungen ber: 
vorgebrachten Formen denjenigen ähnlich fehen, welche der Orga⸗ 
nismus nach einem befonberen, ihm einwohnenden Geſetze erzeugt. 
So auch feheint es mir nicht aus phyfikaliſchen Gründen begreiflich, 
warum bie Elementarkoͤrnchen ſich nur zu 2 oder 4, ober zu 
Gruppen von gewiflen Umfange vereinigen, warum bie Körper, 
welche fie bilden, eine gewiſſe Größe nicht Üüberfchreiten und warum 
um biefe Körper eine meue Bildung beginnen muß. Afcherfon 
bat einen Verſuch gemacht, die Entflehung der Kernzellen aus dem: 
felben Princip, wie die ber Elementarkörnchen abzuleiten; er meint ', 
die lebenden aus Fett und Eiweiß gebildeten Zellen brauchten ven 
Deltropfen nicht auszufloßen, wenn fie burh Endosmofe Serum 
einnehmen; biefer werde fich, während die Zelle ſich mit anderer 
dlüſſigkeit fuͤllt und vergroͤßert, mit der inneren Flaͤche der Zellen⸗ 
wand in Beruͤhrung ſetzen und hier eine neue Zellenwand um ſich 
bilden. Dieſe Erklaͤrung nimmt ſchon etwas zu Huͤlfe, was die 
kuͤnſtlichen Zellen nicht befitzen, naͤmlich die Faͤhigkeit zu wachſen. 
Sie paßt abek auch nicht auf die fichtbaren Vorgaͤnge bei der Ent: 
wickelung der Kernzellen. Die Zelle entſteht, wie es ſcheint, als ein 
korniger Niederſchlag um den Kern, und der Kern iſt meiſtens kein 
Deltropfen mehr, wenn bie Zelle fih um ihn formt. Die Subftanz 
deſſelben fcheint auch in eine Proteinverbindung überzugehen, ob 
durd bloße Abforption von Stidfloff, wodurch, wie Rafpail 
meint, dad Fett fi im eimeißartige Körper umfegen foll, wollen 
wir dahingeftellt ſeyn laſſen. 

Ich ſchließe hier noch einige Erſcheinungen an, welche an den 
vom Drganismus getrennten Saͤften beobachtet werden und mit 
den Vorgaͤngen ber Zelenbilbung Aehnlichkeit zeigen, ohne daß 
babei Zett eine Rolle fpielt. ' 

Bekanntlich fcheidet fih das Blut beim Gerinnen in Cruor 
und Serum und der Saferftoff fchließt in einzelnen hohlen Räumen 
Serum und Kuͤgelchen ein; man koͤnnte fagen, er bildet Zellen, in 
welchen die genannten Beftandtheile des Blutes enthalten find. 
Die Blutkuͤgelchen find nicht die Urfache, daß die Kaferftoffpartifeln 
Räume zwifchen fich Iaffen, denn ber geronnene Faſerſtoff bat 
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die wir als Gerinnbarkeit bezeichnen. Eiweißſtoff, Käfeftoff, F 
ferfloff zeigen diefe Eigenfchaft abgefehen von dem Zuftande, in m 
hen fie bei hemifchen Verbindungen gerathen, unter verihiee 
Umftänden und in ftärferem oder [hwächerem Grade; ber Eimiifli 
gerinnt allerdings nur in der Hige und durch Berlbrung m 
Stoffen, wie Alkohol und Kreofot, die Im lebenden Organiim 
nicht gefunden werben, Käfefloff gerinnt von den organifden CU 
ren, die in den Säften des Körpers enthalten ſeyn Lönnen, Bh 
ſtoff fogar freiwillig und wnaufhaltfam. Wenn fehon Einf | 
geneigt zur Bildung einer Membran ift, fo darf man bie um || 
mehr vom Käfeftoffe und Saferftoffe erwarten. Mit den 
iſt freilich der Verſuch nicht leicht anzufellen, vom Kali dt 
ift es wenigftens- fehr wahrſcheinlich, daß er die-feften Hllm ü 
die Milchkuͤgelchen liefere. 

Die mitgeteilten phyſikaliſch⸗chemiſchen Qorgänge Alm 
ganz gut die Entflehung der Elementarförnchen. Seit und Dr 
teinverbinbungen werben bem thierifchen Organismus: beftdndia Bud 
die Nahrungsmittel zugeführt, find im allen thierifcpen BUNT 
gemifcht, und bei ber Art, wie das Fett, Immer mr dundh de IM 
ſten Poren thierifcher Membranen, aus der Darmhöhle in die Of 
aus ben Gefäßen ins Parenchym gelangt, müffen die feinfm@nld" 
deffelben fogleich von Hüllen umgeben werben und Fönnen m dur 
befonberen Bufal zu größeren Tropfen zufammenfliegen, nie fe 
zuweilen im Chylus, in dem Eiter und der Milch finden. EM 
mohl einmal Gegenftand der Unterfuchung werden, ob dit Zul 
der Elementarfdrnchen und bie Megelmäßigkeit, mit welder MM 
bilden, in einem beftimmten Werhältniß zur Menge de EI 
ſtoffes umd namentlich des Faſerſtoffes in ben thierifchen BLUME“ 
Rebe. Einſtweilen ſey es erlaubt, darauf hinzubeuten, DIP 
großen Fettaugen gerade vorzugsweiſe in ſchlechtem, 

Eiter und fo felten in gutem Eiter gefehen werden. 

Weiter aber möchten wir die Vergleichung ber orgamild # 
lenbildung mit der Künftlichen nicht ausdehnen. Gin mit 
ten Eiweiß umgebener Deltropfen iſt eine thierifche Zeile ud 
terſcheidet ſich von eimer ſolchen, wie fic eine Reiche von An 
bendigen Reihe unterſcheidet. Läßt fich auch aus dem rein M 
hen Kigenſchaften mancher Materien, bie ipnen mad) ber Al 
vom Organismus bleiben, auf ihr Verhalten während dr ui 
fliegen, fo ſtehen doch die Umwandlungen der Stoffe, "" 
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daſſelbe Anſehen, wenn auch die Blutkoͤrperchen vor der Gerinnung 
Zeit hatten ſich zu ſenken; immer unterſcheidet man ſchon mit bloßem 
Auge ein netzfoͤrmiges Gewebe, in deſſen Maſchen Serum enthalten 
iſt. Ob die Maſchenraͤume im friſchen Coagulum vollkommen ge⸗ 
fchloffen find oder unter einander zuſammenhaͤngen, Tann ich nicht 
entfcheiden; wenn aber das Gerinnfel innerhalb der Gefäße oder 
Candle des lebenden Körperd noch eine Zeit lang verweilt, fo fieht 
man Überall und befonderd an der Oberfläche ziemlich große, geſchloſ⸗ 
fene, runde ober ovale Bläschen, welche Flüffigfeit enthalten und 
ftellenweife über die Oberfläche hervorragen, auch fo herauswachfen, 
ba fie nur noch an einem Stiele zu hängen ſcheinen. Ich habe 
biefe Entwidelung ber ferumerfüllten Räume an Herzpolypen, an 
Crouphäuten und an Erfubaten in der Höhle der Gebärme und des 
Uterus verfolgt und zweifle nicht, daß felbft die Blafen vieler foges 
nannten Hybatiden und Hydatidenmolen nur weiter ausgebildete 


- Bellen von Faferftoff find. Hier würde ſich alfo der Proceß ber 


Zellenbildung darauf gründen, daß bei der Gerinnung einer aus 
Faſerſtoff und Eiweiß gemifchten Fluͤſfigkeit das flüffige Serum in 
Höhlen des Gerinnfeld eingefhloffen würde, beren Wände fich bei 
fortfchreitender Gerinnung verdichteten und ausbehnfen und welde 
fpäter durch Endosmoſe ober Zuſammenfließen einzelner Räume ſich 
vergrößerten. 

Mit Hülfe des Mikroſkops bemerkt man ähnliche Metamors 
phofen an einer halbflüffigen Subflanz, welche aus dem abſterbenden 
Körper von Infuforien, und aus friſchen Sragmenten nieberer und 
böherer Thiere austritt. Dujarbin befchrieb fie unter dem Namen 
Sarcode ', Sie ift fehr hell und burchfichtig, mit aͤußerſt feinen 
Contouren, die nur bei gebämpftem Lichte wahrgenommen werben. 
Sie bildet anfangs große, unregelmäßige Flecken, deren dußere Bes 
grenzungen jeboch häufig aus Bogenlinien zufanmengefest find, fo 
ald wenn mehrere Preisförmige Tropfen theilmeife zufammengefloffen 
wären. Oft loͤſen fich einzelne Kugeln ab ober die ganze Maſſe 
formt fich zu einer oder mehreren größeren Kugeln?. Im Innen 
berfelben fieht man alsdann ifolirte kleine Kuͤgelchen entftehen, die 
fi) almählig ausdehnen und ‚mehren, und fi, wenn fie eine 
gewiffe Größe erreicht haben, wie Eugelförmige Luͤcken ober hohle 


1 Ann. d. sc, nat. 8. ser. IV, 367. 
2 Dujardin, a. a. ©. Pi. XI, Fig. L. 2—6. 
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Räume ausnehmen, weil bie Subflanz, aus der fie beflehen, ein 
geringered Brechungsvermögen befigt, als die Subflanz der großen 
Kugel. Indem die Vergrößerung der Lüden (Vacuoles nach 
Dujardin) fortfchreitet, wird die Kugel zu einem feinen Gitter 
wert, dad endlich zufammenzufallen fcheint und einen geringen, 
ſchwach koͤrnigen Rüdftand hinterläßt. Die Subflanz des Sarcode 
unterfcheidet fi) von Bett fchon optifch durch ihr geringes Licht: 
brechungdvermögen, fie gerinnt von Weingeiſt und Salpeterfäure, 
wird weiß und undurchſichtig, umb zeigt ſich barin ben Proteinver⸗ 
bindungen verwandt. Sollte nicht die Bildung der Vacuolen auf 
einer Zrennung der lößlichen und unlöslichen Beſtandtheile beruhen, 
wie wir fie im Großen bei der Gerinnung ber thierifchen Fluͤſſig⸗ 
fetten wahrnehmen? Auch das Gerinnfel der Lymphe ift anfangs 
größer und zieht ſich erft nach und nach zufammen, fo daß ein 
Zheil Waſſer und Iösliches Eiweiß zuerft noch mit dem Faferfloffe 
chemifch verbunden ift und erſt fpäter fich audfcheibet, an das ums 
gebende Waſſer tritt und die Menge bed. Serum vermehren hilft. 
Dujarbin betrachtet ebenfalls die Probuction der Höhlen als Folge 
einer Zrennung bes Waſſers, das während bes Lebens an die thies 
tifche Subftanz gebunden war. Kurz zuvor giebt er freilih an, 
bag bie Höhlen von der eingebrungenen Flüffigkeit, die die Kugel 
umgiebt, angefüllt feyen, und ich barf eine Beobachtung Aſcher⸗ 
ſon's, zu Gunſten der letzteren Anficht, nicht verfchweigen ', daß 
nämlid in Deltropfen, bie von Eiweiß umgeben find, das Eiweiß 
auch in einzelnen Troͤpfchen einbringt, bie wie leere Räume erfcheis 
nen und von Afcherfon felbft den Wacuolen Dujarbin's ver: 
glichen werben, 

Ob auf dem fo eben befehriebenen Wege wahre, mit der Faͤ⸗ 
higkeit ſich typifch weiter zu entwideln begabte Elementarzellen 
entfiehen, daruͤber müffen fernere Unterfuchungen entfcheiben. 

Schon in der Einleitung haben wir ber Anfiht von Rafpail 
md Schwann gebacht, wonach bie Elementarzellen ben Kryſtallen 
anorganifcher Stoffe vergleichbar und nur infofern vor ihnen vers 
fhieben wären, ald bie Subflanz, woraus jene organifchen-Kryflalle 
beftehen, tränkbar wäre und bie neu zuwachſenden Molecule zwifchen 
die Älteren, bereitö niebergefchlagenen, aufnehmen koͤnnte, wäh 
rend bie anorganifchen Kryflalle nur durch Appofition wachfen. 


1 Müll. Arch. 1840. S. 58. 
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Schwann! geht von ber Vorausſetzung aus, daß Kernkoͤrperchen, 
Kern und Zelle nach demfelben Typus gebildete, in einander ge⸗ 
fchachtelte Bläschen feyen, und hält die Bläschen für analog ben 
Schichten der Kryftalle, wobei allerdings der Unterfchieb bleibe, daß 
die Schichten einander nicht berühren, ſondern Fluͤſſigkeit zwiſchen 
fih enthalten. Kroftalle wachfen durch eine doppelte Art von Ap⸗ 
yofition, indem die Molecule ſich theild der Fläche nach nebenein- 
ander, theild der Dice nach übereinander ablagern. Das Wachfen 
in bie Die aber ift, aus unbekannten Gründen, befchränft, fo daß 
bie Molecule, wenn ein Blatt eine beftimmte Dicke erreicht hat, 
nicht mehr miteinander verfchmelgen, fondern eine neue Schicht bilden. 
Nehmen wir an, fagt Schwann, daß imbibitionsfähige Körper 
Erpftallifiren koͤnnten, fo wird eine Schichtenbilbung auch bei ihnen 
ftatthaben und nur in den einzelnen Schichten eine möglichft innige 
Verbindung der Molecule eintreten. Da die neuen Molecule nun 
zwifchen die vorhandenen ſich ablagern koͤnnen, fo wird bie Schicht 
fi) ausbehnen, von bem fertigen Theile des Kryſtalls trennen, fo 
daß zwifchen ihr und dem Kryftall ein hohler Raum entfleht, der 
fih durch Imbibition mit Fluͤſſigkeit Fült. So erhalten wir bei 
imbibitionsfähigen Körpern, flatt einer neuen Schicht, ein hohles 
Bläschen. Bon der Soncentration der Fluͤſſigkeit, des Cytoblaſtems, 
welhes Schwann der Mutterlauge vergleicht, hängt es ab, wie: 
viel fefte Subſtanz in einer beftimmten Zeit herauskryſtalliſiren muß; 
wieviel fich in einer gegebenen Zeit an die bereits gebildete Schicht 
anfegen Tönne, hängt von ber Imbibitionsfähigfeit berfelben ab. 
Kryftalifirt mehr fefte Subftanz heraus, als ſich an die gebildete 
Schicht anfegen kann, fo muß eine neue Schicht entfiehen. Iſt 
biefe gebildet, fo dehnt fie fich fchnell zu einem Bläschen aus, an 
beffen innerer Flaͤche das erfte Blaächen mit feinem primitiven Koͤr⸗ 
perhen anliegt. Für das Auswachfen einer Zelle zur Fafer ſieht 
Schwann ebenfalls ein Analogon- bei ben Kryftallen in der Um: 
bildung des Würfeld zur Säule, wo auch ber Anſatz neuer Molecule 
nach einer Seite. hin flärker erfolgt. Und weil Kryftalle fich oft zu 
baum: und blumenförmigen Figuren aneinander fügen, wie an den 
gefrorenen Zeniterfcheiben, am Bleibaum u. a., fo glaubt Shwann 
ſich zu dem Ausfpruche berechtigt, daß der Organismus nichts fen 
ald ein Aggregat von Kryſtallen imbibitionsfähiger Subſtanzen. 


1 Mikroſkop. Unterf. S. 230 ff. 
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Mit diefer geiftreich burchgeführten Hypotheſe fuht Schwann, 
den in ber Phyfiologie herrſchenden teleologifhen Erklärungen ents 
gegen, zu bemeifen, daß dem Organismus Feine, nach einer be: 
flinmten Idee wirkende Kraft zu Grunde liege, fondern daß er 
nach binden Geſetzen der Nothwendigkeit entſtehe, durch Kräfte, 
welche eben fo mit der Eriftenz ber Materie gefest find, wie die 
Kräfte in der anorganifchen Natur. Ob biefe Behauptung über: 
baupt durchführbar fen, ſoll hier nicht unterfucht werben; allein 
gegen die Anficht von den organifchen Elementartheilen, die ihr zur 
Stäge dimt, drängen fih mande Bedenken auf. Zugeſtanden, 
daß die drei wefentlihen Theile der Elementarzelle in der Art und 
Succeffion entflehen, wie Shwann fie fi denkt, fo liegt fchon 
ein bedeutender Unterfchied, den’ er ſelbſt beiläufig erwähnt, zwifchen 
den Schichten eined Kryſtalls und denen ber Zelle darin, daß bie 
Iegteren, namentlih Kern und Zelle, chemifch verfihieben find. 
Aber wie fih aus den im Borbergehenden mitgetheilten Unter: 
fuchüngen ergiebt, fo ift e8 noch ungewiß, ob ber Kern jemals als 
ein Bläschen um dad Kernlörperchen und ob die Zelle immer als 
ein Bläschen um den Kern entſtehe; gewiß iſt in vielen Fällen der 
Hergang ganz anderd, der Kern entwidelt fih aus Körnchen, biefe 
verfchmelzen oder verfluͤſſigen fich und der Proceß iſt alfo dem ber 
Kıykallifation gerade entgegengefeßt, wo flüffige ober aufgelöfte 
Körper feft werben. Wollte man nun annehmen, daß Zelle und 
Kern fecunddre Formen feyen, und wollte man die Elementarkoͤrnchen 
ald die organifchen Kruftalle anfehen, fo laͤßt fich einwenden, daß 
biefe felbft fchon aus zwei, nicht chemifch, nur mechanifch verbun: 
denen Subflanzen beftehen, der elweißartigen Hülle und dem ein: 
gefchloffenen Fetttröpfchen. Die Analogie zwifchen Zellen und Kry: 
ſtallen beſchraͤnkt fich alſo darauf, daß beides Körper von gefeb: 
mäßiger Form find, die fih aus Zlüffigkeiten abſetzen; andere - 
Achnlichkeiten find entweber zufällig oder beruhen" auf gewiſſen 
allgemeinen Gefeßen ber Anziehung, die fowohl bei ber Kryſtalli⸗ 
fation, ald bei der Zellenbiltung, aber auch noch bei vielen anderen 
Borgängen mitwirken. 
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Die Zellen der fogenannten Horngebilde, Oberhaut, Haare, 
Nägel ıc., deren Gefchichte wegen der im Erwachfenen befländig 
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Rattfindenben Regeneration am leichteften zu ſtudiren und am 
gekannt ift, entwideln fich einzeln, jede für ſich, an ber 

ber Cutis und wachfen jebe für ſich weiter. — 

dem Erfubat, welches Folge einer reinen Entzin 1 
chen Theilen ift, die Bellen unabhängig von — 
ſich meiſtens unabhängig von der gefaͤßreichen Flaͤche, 
Cytoblaſtem liefert, zur Narbe aus; ſie wandeln ſich 
Wunde anfangs in Bindegewebe und ſpaͤter in 
wenn auch die Gefäße, aus denen das Blutw 
einem Muskel, einer Druͤſe, der Hornhaut oder eit 
webe angehoͤren. Wenn in dieſem Falle die bereits 
auf die werdenden Einfluß haben, ſo haben ſie 
Totalitaͤt, als Organismus; die Kraft, die in dem 
als Ganzem, wirkt und ihn nach einem Typus 


den fertigen Zellen aus. Es iſt, wie bei der g 
Belle zuerſt ein Theil der alten; wie Individuen 

die alten, um der neuen Generation Plat zu 
es findet eben fo eine Multiplication ftatt, indem 
terzelle eine — en geringere Zahl von 
zellen aus ſich entwide 

Dies gefchieht auf — Weiſe: 

1. Durch Sproffen, die ſich außen auf ber 
den, gleichfam aus berfelben hervorwachfen, bei den 
den, 3. B. den früher befchriebenen Pilzen ber ‚Hefe: M 
diefe Zeugung eine erogene nennen. Bei ben \ 
Pflanzen und aus Thieren ift fie nicht beobachtet. 

2. Durch endogene Zeugung, fo daß m 
einer reifen Zelle und im Innern derfelben neue Bellen bei) 
Das Gontenttum der Mutterzelle ift Cytoblaftem der Ri 
Nah Schleiden! ift diefe Art der Bellenbildung, 
Pollen fhon feit längerer Zeit befannt war, bie einzig 
phanerogamifchen Pflanzen vorfommt. Nachdem ſich 
der felbft eine Zelle und in einer Zelle gebildet ift, die 
gewöhnlich mur wenige an der Zahl, gebildet haben, 
ſich ſchnell fo weit aus, daß fie die Mutterzelle ausfüllen 


1 Müll. Ar. 1838, ©, 161. 
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1 umfchließende Membran nicht mehr zu erfennen if. So: 
Aber entftehen im Innern jeder diefer Zellen wieder mehrere 
Ilm, um die ſich neue Zellen bilden, bei deren Ausdehnung 
* ebenfalls aufhoͤren ſichtbar zu ſeyn und reſorbirt 
k 
Da Atıgung von Zellen in Zellen auch im thierifchen Orga⸗ 
fomme, iſt micht mehr zweifelhaft, aber viele einzelne 
freitig und namentlich muß «3 häufig unentſchieden 
die Zellen, welde die junge Generation enthalten, 
b fie einfache und nur erweiterte Elementarzellen find, 
hefiken oder wenigftens befaßen, ober ob fie nicht ſchon 
gefeßt find, aus verſchmolzenen Elementarzellen gebil- 
ig gefchloffene Membranen. Im Testen Falle ſtaͤn⸗ 
M eingefchloffenen Zellen in feinem anderen Verhäftniffe, 
ei zu den Bellen der Oberhaut, und man dürfte fie eben 
hu nennen, als man eine feröfe Haut, 3. B. 
till, im Verhältniffe zum Epithelium, das ihn uͤberzieht, 
denken wiırbe. 

t ern Beweiſe endogener Zeugung von Zellen 
Entwwidelung des Embryo aus den Dotterförnern. 
e Ruatrafages * giebt als Nefumd feiner Unterfuchungen 

& Entwidelung der Lymnaeus und Planorbis folgende 
jeigen ſich zuerft 3 oder 4 Kuͤgelchen; dieſe 
welche wieber wachfen, die erften ausdehnen 

‚eine homogene Zellenmaffe gebildet hat, welche 
ig die Form der kleinen Molluske zeigt." Du— 

Welder die Entwickelung des Lymnaeus ovalis verfolgte”, 

den primitiven Bellen im Innern des Embryo ſecundaͤre 
fi auf Koften der in ihnen enthaltenen organifirbaren 
gebilbet hatten.” Die primitiven Zellen folln zerreißen, 
Plab zu machen. Er zählt deren etwa 8 in 
Rutterzelle* Bei den Froͤſchen und dem Hühnchen hat 


lan. d. sc. nat. 2. ser. U, 115, 

bendaf. VIII, 146, 

Im Wiberfpruche mit diefen Angaben fteht eine Bemerkung von Pour 
m. d. sc, nat, 2. aer. X, 63) wonach der Dotter der Lymnaͤen 
aus © Zellen beftehen fort, von 0,04 — 0,05 Mm, Durchmeſſer, und 
1 Bellen ſich in den Zwiſchenraͤumen diefer Primitivgellen, alfo in ben 
ulargängen bilden. 
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Reichert die Entflehung junger Bellen in den Bellen des 
auöflihrlich befchrieben '. Im den Förnigen Dotterzellen des 
deren Geneſis aus Elementarkoͤrnchen wir in einem früheren 
ſchnitte geſchildert haben, marfiren ſich nach und nad), 
vom Gentrum des Dotters gegen die Peripherie 
2 bis 3 dumklere Flecke, und in dem zerdriickten Inhalte finden 
unter den Heinen Elementarkörnchen 2 bis 3 größer, 
Kügelchen, von granulirtem Anfehen, zumeilen von einer 
Maffe umgeben. Im der Nähe des Keimhügels werben bift; 
immer auffalender und im Keimhuͤgel felbft haben fie fid von n 
ander getrennt. Jeder led ift nunmehr ein Körmerhlaiden, Ir 
welchem ein gelbliches, größeres Kuͤgelchen, Nucleus, ala; 
Indem die Koͤrnchen in der Peripherie gegen das Gentum ind 
maͤhlig ſchwinden, tritt die dußere Haut und der Kem 
bervor und bie Koͤrnerhaufen werben zu ben charafterifliichtn 
zellen, die ſchon Schwann aus der Keimhaut des. bebrittnl® 
dargeftellt hat”. Dieſelben Entwidelungsftufen kommen bi NM 
Hühnchen neben einander in den Zellen der Keimanlage vor: 9 
dem Hundeei wurde nach Bifchoff? fogar jebes einelne Di® 
koͤrnchen, nachdem biefelben ſich regelmäßig am der innere 
der Dotterzelle geordnet haben (ſ. oben), zum Kerm einer mal 
Endogene Zellenbildung ift durch Reichert bei da 
lung der Liber machgewiefen und bei der Entwicelung dr MR 
und des Blutes durch Schwann, Valentin md 
wahrfcheinlich gemacht, wie feines Orts ausführlicher erörtert vem 
fol, Wenn die Capilargefäße, nah Schwann’s 
geſchloſſene Zellen entftehen, welche Aefte ausſchicken und tun 
felben ſich ineinander Öffnen, fo würden ſowohl die Bi 
als bie Epitheliumgelen der feineren Gefäße als eine, Im 
der Mutterzelle entwidelte, junge Generation anzufehen Seit 
Die mikroſkopiſche Unterfuchung pathologiſcher 
bat und ebenfalis mit einer großen Zahl von uunzroeifelpafen 
endogener Vermehrung ber Zellen bekannt gemacht. er 
Shleiden’s Mittheilungen erfehienen waren, bildete Balen!!" 








ı GEntwidelungsieben. S. 6. 88. 

2 Mitroftop. Unterf. Zaf. II. Fig. 6. 
3 NR. Wagner’s Phyſiol. I, 100. 
 Nepert. 1837. Taf. I. Fig. 11. 
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den mifroffopifchen Elementen des Garcinoms eine Zelle 
bie zwei andere, jebe mit einem Nucleus verfehen, einfchließt. 
Müller fand junge Bellen, in Mutterzellen eingefchloffen, im 
y Careinoma alveolare, simplex und reticulare, 
häufigfen im Enchondrom '. 
Eden normalen Geweben bed Erwachſenen feheinen die 
&ıf. V. Fig. 6. 7): und einige Drüfen auf - diefelbe 
amd fort zus wachen. "Die fogenannten Schleimkörnchen, 
der feinften Drüfencanälchen und Acini ausmachen, 
Kerngellenz fehr wahrfcheinlich ift es ferner, daß 
Endbläschen der acindfen Drüfen gefchloffene Kugeln find, 
N in den Ausführungsgang Öffnen (vgl. Taf. V. ig. 14, D). 
Mo nr zu ermitteln, ob dieſe Kugeln, an benen ich 
n ‚m d nicht: wahrgenommen habe, immer einfache und 
Eltmentarzellen find. Die Entftehung ber blinddarm⸗ 
he der Magendrüfen aus verfhmolzenen Elementar- 
eine Vergleihung von Taf. V. Fig. 16 und 17 
Mlärung anfchaulich. Im Hoden, wenn die Canaͤl⸗ 
verſchmolzenen Zellenwaͤnden beftehen, fände eine 
Gtelung ftatt, indem die großen Kugeln, welche 
© Samenbildung entftehen, abermals Kleinere Bellen 














ht unerwaͤhnt Taffen, dag Schwann: Zeflen mit 
nger Brut auch einigemal in ber Kryftalllinfe *, 
in der Epidermis. bei Frofchlarven * wahrgenoms 
Könnten vielleicht aus den Hautdrüfen herrühren. 
nimmt auch die Linfenfapfel und: das Chorion für 
weil’ fie. im ausgebildeten Zuſtande ftructurlos 

' beirachtet demnach ſowohl die 'Bellen, aus denen die 
ſalllinſe fich entwickeln, als auch die Dotterzellen, 

‚der Keimbaut und. des Embryo felbft als Tochterzellen; 
Keimbläschen den Kern der Eizelle darftellen ſoll, habe 
mild. erwähnt. Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Deutung 








Bar 8. trankd. Geſchwuſte. Taf. I. Big. 14. Taf. II. Big. 2. 3, b. 
Auf. TIL gig. 4, 

Nitroftop. Unterf. S. 100. 

dabaf., S. 183. 

ömbaf. S. 83. 
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flattfindenden Regeneration am leichteften zu fludiren und am beften 
gelannt ift, entwideln ſich einzeln, jebe für ſich, an ber Oberfläche 
der Cutis und wachfen jede für fich weiter. So auch entfliehen in 
dem Erfubat, welches Folge einer reinen Entzünbung in ben wei: 
hen Theilen ift, die Zellen ımabhängig von einander und bilden 
fi meiftend unabhängig von ber gefäßreihen Flaͤche, welche das 
Cytoblaſtem liefert, zur Narbe aus; fie wandeln fih z. B. in einer 
Wunde anfangs in Bindegewebe und fpäter in DOberhaut um, 
wenn -auch bie Gefäße, aus benen das Blutwaſſer ſich ergießt, 
einem Muskel, einer Drüfe, der Hornhaut oder einem anderen Ges 
webe angehören. Wenn in diefem Falle die bereits gebildeten Zellen 
auf bie werbenden Einfluß haben, fo haben fie ihn nur in ihrer 
Totalitdt, ald Organismus; die Kraft, die in dem Organismus, 
als Ganzem, wirkt und ihn nad einem Zypus formt, beſtimmt 
auch allein, was aus ben neuen Zellen werben foll. 

In anderen Fällen geht die Bildung neuer Zellen fichtbar von 
den fertigen Zellen aus. Es ift, wie bei ber Zeugung, bie neue 
Zelle zuerſt ein Theil der alten; wie Individuen einer Species 
vergehen die alten, um ber neuen Generation Platz zu machen, und 
es findet eben fo eine Multiplication flatt, indem die einzelne Mut» 
terzelle eine größere ober geringere Zahl von neuen ober Tochter: 
zellen aus fich entwidelt. 

Dies gefchieht auf mehrfache Weife: 

1. Durch Sproffen, die fih außen auf ber Muiterzelle bil: 
den, gleichfam aus bderfelben hervorwachfen, bei ben niederften Pflan⸗ 
zen, 3. B. den früher befchriebenen Pilzen der Hefe. Wan kann 
diefe Zeugung eine exogene nennen. Bei ben Zellen aus höheren 
Pflanzen und aus Zhieren ift fie nicht beobachtet. 

2. Durch endogene Zeugung, fo daB aus bem Inhalte 
einer reifen Belle und im Innern derfelben neue Zellen hervorgehen. 
Das Contentum der Mutterzelle iſt Eptoblaftem der Xochterzellen. 
Nah Schleiden" ift diefe Art ber Zellenbilbung, die bei bem 
Pollen ſchon feit längerer Zeit befannt war, die einzige, welche bei 
phanerogamifchen Pflanzen vorlommt. Nachdem fi im Keime, 
der felbft eine Zelle und in einer Zelle gebildet ift, die erften Zellen, 
gewoͤhnlich nur wenige an ber Zahl, gebilbet haben, dehnen fie 
fich jchnell fo weit aus, daß fie die Mutterzelle ausfüllen und dieſe 


1 Müll. Ar. 1838. ©, 161. 
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bald als umſchließende Membran nicht mehr zu erkennen iſt. So⸗ 
gleich aber entſtehen im Innern jeder dieſer Zellen wieder mehrere 
Eytoblaſten, um die ſich neue Zellen bilden, bei deren Ausdehnung 
die Mutterzellen ebenfalls aufhoͤren ſichtbar zu ſeyn und reſorbirt 
werben u. f. f. 

Daß Zeugung von Zellen in Zellen auch im thierifchen Orgas 
nismus vorkomme, iſt nicht mehr zweifelhaft, aber viele einzelne 


Faͤlle find noch flreitig und namentlich muß es häufig unenffchieben: 


bleiben, wie die Zellen, welche die junge Generation enthalten, 
entftanden, ob fie einfache und nur erweiterte Elementarzellen find, 
einen Kern befiben oder wenigftend befaßen, oder ob fie nicht ſchon 
ſelbſt zufammengefebt find, aus verfhmolzenen Eiementarzellen gebil: 
dete biäschenförmig gefchloffene Membranen. Im lebten Falle ſtaͤn⸗ 
den fie zu den eingefchloffenen Zellen in keinem anderen Verhältniffe, 
wie Die Cutis zu den Zellen der Oberhaut, unb man bürfte fie eben 
fo wenig Mutterzellen nennen, ald man eine ferdfe Haut, 3. B. 
den Herzbeutel, im Verhältniffe zum Epithelium, das ihn überzieht, 
fi) als Mutterzelle denken würbe. 

Die entfchiebenftn Beweiſe endbogener Zeugung von Zellen 
liefert bie erfte Entwidelung des Embryo aus den Dotterförnern. 
A. de QDuatrafages ' giebt als Refume feiner Unterfuhungen 
über die Entwidelung ber Lymnaeus und Pianorbis folgende 
Darflellung: „ed zeigen fich zuerſt 3 ober 4 Kuͤgelchen; biefe 
fchließen andere ein, welche wieder wachſen, die erften ausbehnen 
und fo fort, bis fich eine homogene Zellenmaffe gebildet dat, welche 
(don faft vollftändig bie Form ber kleinen Molluske zeigt.” Du: 
mortier, welcher die Entwidelung des Lymnaeus-ovalis verfolgte”, 
fand in den primitiven Zellen im Innern bed Embryo fecunbäre 
Zeilen, „bie fi) auf Koften der in ihnen enthaltenen organifirbaren 
Daterien gebilbet hatten.” Die primitiven Bellen follln zerreißen, 
um den fecunbären Platz zu macen. Er zählt beren etwa 8 in 
jeder Dutterzelle . Bei den Froͤſchen und dem Hühnchen hat 


1 Ann. d. sc. nat. 2. sdr. U, 115. 

3 ebenbaf. VIII, 146. 

3 Im Wiberfpruche mit diefen Angaben fteht eine Bemerkung von Pour 
det (Ann. d. sc. nat. 2. aer. X, 63) wonach ber Dotter ber Lymnaͤen 
anfangs aus 6 Zellen beftehen fol, von 0,04 — 0,05 Mm. Durchmeſſer, und 
dann neue Zellen ſich in den Zwifchenräumen biefer Peimstogten, alfo in ben 
Sntercellulargängen bilden. 
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Reichert bie Entflehung junger Zellen in den Zellen bed Dotter 
ausführlich befchrieben '. In den Eörnigen Dotterzellen bes Froſches, 
beren Geneſis aus Elementarkoͤrnchen wir in einem früheren Ab: 
fehnitte gefchildert haben, markiren ſich nach und nach, wenn man 
vom Gentrum des Dotterd gegen die Peripherie vorfchreitet, 
2 bis 3 dunklere Flecke, und in dem zerdruͤckten Inhalte finden ſich 
unter den Heinen Elementarkoͤrnchen 2 bis 3 größere, gelbliche 
Kuͤgelchen, von granulirtem Anfehen, zuweilen von einer hellen 
Moffe umgeben. In der Nähe des Keimhügeld werben biefe Flecke 
immer auffallender und im Keimhuͤgel felbft haben fie ſich von ein: 
ander getrennt. Jeder Filed ift nunmehr ein Kömerhäufchen, in 
welchem ein gelbliches, größered Kügelhen, Nucleus, enthalten ift. 
Indem die Körnchen in ber Peripherie gegen bad Centrum bin alls 
mählig fchwinden, tritt die Außere Haut und der. Kern deutlicher 
bervor und die Körnerhaufen werden zu den charafteriflifchen Kerns 
zellen, die (don Schwann aus ber Keimhaut bed bebrüteten Eies 
dargeſtellt hat?. Diefelben Entwidelungsfiufen kommen bei dem 
Hühnchen neben einander in ben Bellen ber Keimanlage vor. In 
dem Hunbeei wurde nad Biſchoff? fogar jedes einzelne Dotters 
koͤrnchen, nachdem biefelben fich regelmäßig an ber inneren Wand 
der Dotterzelle geordnet haben (ſ. oben), zum Kern einer neuen Zelle. 

Endogene Zellenbildbung ift durch Reichert bei ber Entwides 
lung der Leber nachgewiefen und bei der Entwidelung der Gefäße 
und des Blutes durch Schwann, Balentin und Reichert 
wabrfcheinlich gemacht, wie feines Orts ausflhrlicher erörtert werben 
fol. Wenn die Gapillargefäße, nah Schwann's Anſicht, als 
gefchloffene Zellen entfliehen, welche Aeſte ausſchicken und durch bie: 
felben fich ineinander öffnen, fo wuͤrden ſowohl bie Blutkörperchen, 
ald die Epitheliumgellen der feineren Gefäße als eine, im Innern 
ber Mutterzelle entwidelte, junge Generation anzufehen fenn. 

Die milroflopifche Unterfuchung pathologifcher Productionen 
bat uns ebenfalls mit einer großen Zahl von unzweifelhaſten Faͤllen 
. endogener Vermehrung ber Zellen befannt gemacht. Noch ebe 
Schleiden's Mittheilungen erfchtenen waren, bildete Balentin * 


1 Entwidelungsichen. &. 6. 88. 

2 Mikroſkop. Untaf. Taf. II. Fig. 6. 
3 R. Wagner’s Phyſiol. I, 100. 

4 Repert. 1837. Taf. I. Sig. 11. 
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unter ben milroflopifchen Glementen bes Garcinoms eine Zelle 
ab, Die zwei andere, jebe mit einem Nucleus verfehen, einfchließt. 
J. Müller fand junge Zellen, in WMutterzellen eingefchloffen, im 
Sarcoma cellulare, Carcinoma alveolare, simplex und reticulare, 
am bäufigften im Enchondrom!. 

Unter den normalen Geweben bed Erwachfenen fcheinen bie 
Knorpel (. Zaf. V. Fig. 6. 7) und einige Drüfen auf - diefelbe 
Weiſe fort und fort zu wachen. Die fogenannten Schleimkoͤrnchen, 
die Den Inhalt der feinften Drüfencandichen und Acini ausmachen, 
find unverdennbar Kernzellen; fehr. wahrfcheinlich iſt es ferner, daß 
bie letzten Enbbläöchen der acindfen Drüfen gefchloflene Kugeln find, 
ehe fie fi in den Ausführungsgang öffnen (vgl. Zaf. V. Fig. 14, D). 
Es bleibt alfo nur zu ermitteln, ob dieſe Kugeln, an benen ich 
enen Kem noch nicht wahrgenommen babe, immer einfache und 
erweiterte Elementarzellen find. Die Entſtehung der blinddarm⸗ 
förmigen Schläuche der Magendruͤſen aus verſchmolzenen Elementar⸗ 
zellen wird burch eine Vergleichung von Taf. V. Big. 16 und 17 
ohne weitere Erklärung anfchaulih. Im Hoden, wenn die Canaͤl⸗ 
hen befielben aus verfchmolzenen Zellenwänden beftehen, fände eine 
doppelte Einſchachtelung ftatt, indem die großen Kugeln, welche 
zur Zeit der Samenbildung entfliehen, abermals Bleinere Bellen 


Sch will nicht unerwähnt laffen, dag Schwann Zellen mit 
eingefhloffener junger Brut auch einigemal in der Kryflalllinfe”, 
im Ganglien ? und in ber Epidermis bei Frofchlarven.* wahrgenom⸗ 
men hat. Die letzten koͤnnten vielleicht auß den Hautbrüfen herrühren. 

Shwann nimmt auch die Kinfenfapfel und das Chorion für 
einfache Zellenhaͤute, weil fie im ausgebildeten Zuſtande firueturlos 
find, und betrachtet demnach ſowohl die "Zellen, aus benen bie 
Faſern der Kryſtalllinſe fi entwideln, als auch die Dotterzellen, 
die Zellen der Keimhaut und bes Embryo felbfi ald Zochterzellen; 
daß das Keimbläschen den Kern der Eizelle barftellen foll,; habe 
ich bereits erwähnt. Ic muß gefleben, daß mir diefe Deutung 


1 Bau d. krankh. Geſchwuͤlſte. Taf. I. Fig. 14. Taf. II. Fig. 2. 3, b. 
5, 14. Zaf. III. Fig. 4. 


2 Mikroſkop. Unterf. &. 100. 
3 ebenbaf. ©. 183. 
4 ebenda. ©. 83. ‘ 





TUT TEE Fa N FE — 
x . 


176 Vermehrung durch Theilung. 


noch fehr bedenklich erfcheint. Wir feben oft Zellenfchichten zu Mem⸗ 
branen verfchmolzen, die nach Meforption der Kerne volllommen 
firucturloß erſcheinen; baß bie bei ber Linſenkapſel der Fall ſey, 
wird ſchon deshalb ſehr wahrſcheinlich, weil eine der Kapſel ganz 
aͤhnliche Membran, die Demours'ſche Haut, über bie hintere 
Flaͤche dee Hornhaut weggeht, wo fie doch nicht Xhell einer Belle 
oder als folche entflanden feyn Tann. Was das Chorion betrifft, 
fo find Barry's Unterfuchungen über die Entſtehung des Eies 
bei Vögeln und Säugethieren! der Annahme von Shwann nicht 
guͤnſtig. Nah Barry erfcheint zuerſt das Keimbläschen; es ifl 
‚ mit Deltröpfchen umgeben, bie ſich fpäter in Bellen verwandeln; 

um dieſe Zellenmaſſe erſt bilbet ſich eine flructurlofe Haut, die 
Membran des Graaf’fhen Blaͤſchens; innerhalb derfelben entſteht 
dann um das Keimbläschen die Dotterfubftanz und zulegt um ben 
Dotter das Chorion. 

Wir haben hier alle Fälle zufammengeftellt, in welchen eine 
endogene Beugung von Bellen flattfindet ober vermuthet wird, uns 
betümmert, ob die jungen Zellen den alten gleichen oder nicht, da 
es zunächfl nur barauf ankam, Died Princip der Zellenbildung nach: 
zuweifen. Unter den Begriff ber Zeugung fällt allerdings, ſtreng 
genommen, nur bie Entſtehung gleichartiger Zellen, wie in ben 
Knorpeln, Geſchwuͤlſten u.f.f. Die Bildung von Epitheliumzellen, 
Schleims und Blutkörperchen in Gefäß und Drüfenzellen Tieße fich 
als ungleichartige, heterogene Zeugung unterfcheiden. 

3. Es giebt bei den Pflanzen auch eine Vermehrung der 
- Bellen dur Theilung, indem Quer: und Laͤngsſcheidewaͤnde von 
ber Zellenwand aus in bie Höhle wachfen und zufammenftoßen ?. 
Bei den Thieren ift Fein Beifpiel davon bekannt. Wir würden mit 
Schwann die Zellenbildung im Dotter durch Furchung für einen 
analogen Proceß halten, wenn wir ben Dotter als eine einfache 
Zelle anfehen dürften. Es wirb nämlich durch Einfchnürungen an 
ber Oberfläche, welche allmählig nach innen fortfchreiten, der Dotter 
erft in zwei gleiche Hälften getheilt, jebe biefer Hälften zerfällt Durch 
eine Zurche, welche die erfte rechtwinkelig fchneibet, wieber in zwei 
Hälften, dann entflehen Diagonale Furchen in größerer ober geringerer 


ı Philos. transact, 1838. P. IL p. 309. 


2 ©. Meyen, Pflanzenphyſiologie. II, 340, 34. Wiegmann’s 
Archiv, 1838, II, 22. 
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Zahl, mehr oder minder regelmäßig, bis der ganze Dotter zu einer 
maulbeerförmigen, aus kleinen runblichen Körperchen zufammens 
gefegten Kugel geworden if. Bergmann's bereitö früher mit 
getbeilten Unterfuchungen zufolge gefchieht dies dadurch, baß bie 
Elementarkoͤrnchen, aus welchen ber Dotter beftebt, fich in größere 
und immer Pleinere Gruppen fondern, bie unter fich nicht durch 
umbisliende Membranen, fondern nur durch ein zaͤhes Bindemittel 
zufammengehalten werben. Die Zrennung ber Gruppen beflände 
alfo in einer fleßenweifen Reſorption oder Berfläffigung des Binde⸗ 
mitteld. Jedenfalls aber verdienen dieſe Furchungen des Dotters 
die groͤßte Aufmerkſamkeit und von einem genaueren Studium dieſes 
Vorganges darf man wichtige Aufſchluͤſſe über die Geſetze der Ent: 
widelung ber Glementartheile erwarten. Dafür fpricht ſchon die 
Algermeinheit deſſelben; an Dottern ber Froͤſche!, Fiſche?, Mol 
lusken und Mebufen* ift die Zurchenbilbung bereits beobachtet 
und bei höheren Thicren iſt fie vieleiht, nah Bergmann’s 
plaufibler Vermuthung, nur darum überfehen worden, weil fie füch 
auf die Fleine Stelle befegränten mag, von welcher aus ber Embryo 
ſich entwidelt. 

Sproffenbilbung, inmere Beugung und Theilung find alfo, fo 
viel wir wiſſen, die Wege, auf welchen von einer gebildeten Zelle 
oder Jellenmaffe aus auf Koften bed indifferenten Eytoblaftemes eine 
Bermehrung ber Zellen möglich if. Es kommen aber Fälle vor, 
wo auf. eine noch unerklaͤrte Weiſe reife Zellen dahin wirken, daß 
fih das Eytoblaften in Zellen und endlich in Gewebe derfelben Art 
ummanbelt. Ich gebachte im Eingange biefes Abfchnitted der Res 
generation, namentlich der Heilung von Wunden, wo allein bie dem 
Organismus als Ganzem inwohnende Kraft bie Urfache ift, daß 
aus den Zellen -eined ergoffenen. Keimftoffes fi an beftimmten 
Stellen fpecififche Gewebe erzeugen. Es iſt jetzt der Einfluß zu 
betrachten, ben bie fpecififchen Gewebe auf bie Metamorphole der 
Elementarzellen des Exſudates auslıben. Dieſer Einfluß zeigt fich 
am auffallendften hei ber Regeneration bed Knochengewebes. Nach 


1 v. Baer, Müll. Ar. 1834. ©. 481. 
2 Rusconi, ebendaf. 1840. &. 185, 
3 Sars in Wiegm. Arc. 1840. I, 199. bei Tritonia, Aeolidis, 
Doris und Aplysia. Vanbeneden, !Institut. No. 375, bei Aplysia. 
4 dv. Siebold, Beiträge zur Naturgefchichte der wirbe loſen Thiere. 
Denzig, 1839. &. 21. Medusa aurita. 
Bömmerring, dv. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 12 
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einem Knochenbruche ergießen die Gefäße des Knochens, der Bein⸗ 
baut und des umgebenden Bindegewebes Blut in die Wundhoͤhle; 
das Blut wird entfärbt, dann zu einer gallertartigen Maſſe. Die 
Umwandlung berfelben in Knorpel und fpdter in Knochen geht 
aber immer von den Bruchenden aus; eben fo bildet ſich neuer 
Knochen um abgefprungene und aus ber Lage gewichene Knochens 
fplitter, wenn fie nur noch mit der Beinhaut zufammenhängen und 
Blutgefäße erhalten‘. Hier kann alfo Knochengewebe an ungewoͤhn⸗ 
lichen Stellen entſtehen, nicht nur unabhaͤngig von dem Geſetze, 
welches die Form bed Organismus urfprünglich beflimmt, fondern 
demfelben zuwider. Da bie Knorpelzellen, auch beim Ermachfenen, 
ſich durch endogene Zeugung zu vermehren ſcheinen, fo koͤnnte man 
vermuthen, bag an den Zellen ber Bruchenden ein folcher Zeugungss 
proceß beginne und fo ber Knochen in das Erfubat gleichfam hins 
einwachfe. Dadurch aber würbe doch nicht erflärt, warum bie 
Neubildung und fo auch bie vom reifen Gewebe auögehende Sins 
wirkung eine beflimmte Grenze hat, über welche hinaus fie fich 
nicht erſtreckt. Liegen beide Bruchenden zu weit auseinander, fo 
wird doch nur bis zu einer gewifien Entfernung Knochen gebilbet 
und dann Bindegewebe, welches die Lüde zwifchen ben von beiden 
Stuͤmpfen vorgedrungenen Gallusmafien ausfällt und Anlaß zum 
falfchen Gelenke giebt. Außerdem finden ſich ähnliche Erſcheinungen 
auch an anderen Geweben, an welchen niemals junge Zellen in den 
alten entſtehen. Auch die Nerven, wenn fie durchſchnitten find, 
‚büden Nervenmafle von den Stuͤmpfen aus und heilen vonftändig, 
ohne Rarbe, wenn bie neuen Nervenfubflanzen einander erreichen; 
bei zu großer Entfernung verbindet eine Narbe aus Bindegewebe 
die burchfchnittenen Enden. Es fcheint ein allgemeines Gefek zu 
fen, daß bie fpecifiichen Gewebe geringe Quantitäten von ergoffe 
nem Blutwaſſer ober Cytoblaſtem zu Erzeugung gleichartiger Ge⸗ 
webe verwenden, während größere Mengen von Blutwafler in 
irgend eine heterogene Subflanz, am gewöhnlichfin im Binde 
gewebe, übergehen oder gar ausgeflogen werden. Darum bewirken 
leichte. und wiederholte Gongeflionen einfache, Hypertrophie, 3. B. 
der Muskeln, der Epidermis, ftärkere Congeflionen dagegen Ent: 
artung, Verhärtung, Eiterung °. 


1 Miescher, de inflammat. ossium, p. 92 aq. 
2 gl. meine pathol. Unterf. S. 158. - 
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ker Entwidelung und, Metamorphofe der Elementarzellen. 


Rahdem voir im Worhergehenden bie Elementarzelle rückwaͤrts 
‚verfolgt haben, fo ftellen wir uns jest die Auf⸗ 

, fie Beänderungen tiberfichtlich nachzuweiſen, welche fie im 
Belaufe ihrer Entwidelung erfahren und deren endliches 
Umwandlung in die fpecififchen Gewebe ift. Wir 
i bie Metamorphofe' von dem Zeitpunfte ausgehend, 
iöhpen um den Kern vollendet und in Zellenmembran 
ht Beuttich" gefchieben ift, muͤſſen aber ſogleich bemerken, 
ie oft [bon friiher "beginne, wenn erft nur ein Klümpchen 








kanz den Kern umgiebt, und daß vielleicht in mans 
ne vollftändige Ausbildung der Bellenhaut gar nicht 


Mahrungsfäften und in vielen Geweben erhalten 
n ſelbſtſtaͤndig und ifolirt, Teicht erkennbar, 
fh nur in Form, Inhalt und chemifcher Beſchaf⸗ 
dieſer Art ſind die Oberhaut, einige Arten Pigment, 
€ Elementarzellen dehnen fi aus, entweder gleich: 
einzelnen Dimenfionen. Sie können eine verhält: 
ide Größe erreichen; fo finden fich z. B. unter den 
ie von 0,04-- 0,05” Durchmeffer, während die 
ellen, die den Kern dicht umſchließen, kaum 
tier haben. Eine der gewöhnlichften Erſcheinungen 
als im Pflanzenreiche. ift, dag die wachfenden 
menliegenden Sellen fich aneinander abplattenz fie 
A mal (Taf. L. Fig. 7), die flachen Zellen oft fehr regel: 
fünfs und ſechseciig (Taf. I. Fig. 12). Erfolgt die Auss 
lärfer nach einer ober: der anderen Richtung, fo entftehen 
imartigften Geftalten. An den Zellen, welche auf Flächen 
fitet find, Kann man zwei Hauptformen unterſcheiden, je 
id) entweder nach der’ Fläche ausdehnen, wobei ber 
te Durchmeſſer ſich bedeutend verkleinern Tann, oder in einer 
* Fläche fenkrechten Richtung wachfen. Im erften Falle ent 
Päftchen und Schuͤppchen, die bei einer kaum meßbaren 
ine bebeutende Breite erreichen, im zweiten Falle bilden ſich 
ige, prigmatifche, cylindriſche oder Fonifche Körperchen: Zu 
Iatten Bellen gehören die Elemente: des Pflafterepithelium 
1. $ig. 1— 7), des körnigen Pigmentes (Taf. I: Fig. 12.18), 
12* 
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auch die Blutkoͤrperchen (Taf. IV. Fig. 1); die verſchiedenſten Arten 
aufrecht ſtehender Zellen, die man im Allgemeinen prismatiſche nen⸗ 
nen kann, finden ſich in den Uebergangs⸗ Cylinder⸗ und Flimmer⸗ 
epithelien (Zaf. J. Fig. S— 10). Die platten Zellen haben rund⸗ 
liche oder winkelige Contouren (Taf. I. Fig. 1. 5), fie find ganz 
unregelmäßig in ber Epidermis (ebendaf. Fig. 6), verfchoben rhom⸗ 
biſch in ber Oberhaut ber Gefäße und mancher ferdfer Häute (Fig. 2), 
in den Safergeweben, 3. B. in der Muskelhaut des Darmed und 
der Arterien verwandeln fie fich in fehe lange und verhaͤltnißmaͤßig 
ſchmale, an beiden Enden zugefpigte- Fafern (Taf. IV. Fig. 2, B), 
die eine Länge von 0,02” und mehr erreichen können. Wine eigen⸗ 
thümliche Metamorphoſe verfchiedener Zellen beruht darin, daß fie 
von einer beflimmten Stelle aus ober nach verfchiebenen Seiten 
Hortfäge auöfchiden, die fich wie Härchen oder Stacheln ausnehmen 
oder auch in lange Bafern auslaufen. Solche Fortfäge find bie 
flimmernden Cilien des Flimmerepitheliums (Taf. L. Fig. 10, C. b), 
bie wie Btanzen auf der breiten, freien Endfläche der Kegelchen 
auffigen, die Stacheln an den Zellen der Oberhaut der Plexus cho- 
roidei (Zaf. I. Fig. 4, B, C. c), welche von den Winkeln ber ans 
gewachfenen Flaͤche aus abwärts ragen; ebenbahin gehören die 
unregelmäßigen Auswächfe der platten Pigmentzellen in ber Lamina 
fusca (Zaf. I. Fig. 13). Won den letzteren ift es, ihrer Anfüllung 
mit Pigmentlörnchen wegen, gewiß, daß die Zellenhoͤhle ſich wenig: 
ſtens eine Strede weit in bie Auswüchfe erfiredt. Baden, wodurch 
die Seitenränder platter Zellen wie mit Zähnen ineinander greifen, 
kommen an ben Epidermiszellen ver Gräfer vor‘. Bei Thieren 
finden fie fih nur an Fafern, die aus verſchmolzenen Zellen zufams 
mengefegt find. Die Metamorphofen des Zellenkerns follen fpäter 
im Bufammenhange dargeſtellt werben, jeboch will ich beiläufig hier 
erwähnen, daß er in den Zellen, bie ifolirt bleiben, oft ſchwindet 
(Epidermis, Blutkörperchen), oft aber auch perfiftent ift und an 
regelmäßig georbneten Zellen auch eine ganz beflimmte Stelle ein= 
nimmt, 3. 35. in ben Pigmentzellen ber Ghoroiden die Mitte ber 
vorberen, ber Linſe zugekehrten Flaͤche. 

Den Veraͤnderungen der Form parallel gehen auch Veraͤnde⸗ 
rungen der chemiſchen Beſchaffenheit und des Inhaltes der Zellen. 
Die meiſten jungen Zellen werden von Eſſigſaͤure aufgeloͤſt, unter 


1 Shwann, Mikroſtop. unterſ. Taf. I. Bio. 14. 
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den ausgewachfenen werben viele von biefer Säure nur ſchwer ober 
gar nicht angegriffen. Ein auffallendes Beifpiel chemifcher Umwand⸗ 
lung bieten bie Zellen ber Epidermis. Der Inhalt, anfangs koͤrnig, 
wird nach und nach Far und fläffig, in anderen Fällen trübt fich 
der Plare Inhalt wieber oder ſetzt eigentbümliche Körperchen ab, wie 
die Pigmentlörperchen in den Zellen gefärbter Körpertheile, bie Sa⸗ 
mentbierdyen in ben Zellen des Hoben. Bon der im Innern ber 
Zellen ſich entwidelnden neuen Generation war fchon früher bie 
Rede. Fett, Hämatin, Chorophyll bei den Pflanzen’, bie ver 
fchiedenfien Secretionsſtoffe entſtehen in Zellen und, wie fich mits 
unter verfolgen läßt, durch allmählige Umbilbung des Zelleninhaltes; 
fo färben ſich die Blutkörperchen nur nach und nach, und Gas Fett 
tritt anfangs in einzelnen Zröpfchen auf, die erft bei fortfchreitender 
Anhaͤufung zufammenfliegen. Auch Luft kommt durch Austrodnen 
an die Stelle bed Zelleninhaltes, 3. B. in den Vogelfebern ”. 
Bir haben noch etwas genauer den Antheil zu unterfuchen, 
weichen bie Zellmmembran an ben. Formveränderungen der Zellen 
nimmt. Daß fie bei dem Wachſen berfelben nicht blos paſſiv aus: 
gedehnt werbe, etwa wie eine Blafe durch Fluͤſſigkeit, laͤßt fich ſchon 
dadurch beweifen, daß fie an Stärke zunehmen kann. Dies iſt 
deutlich an den Eylinderchen ber Oberhaut des Darmed (Taf. J. 
Fig. 8) und an den Knorpelzellen (Zaf. V. Fig. 6, A. k. B. a). 
Bei den Pflanzen erfcheinen die Verdickungen ber Zellenwand fehr 
gewöhnlich in Form von fpiralfsrmigen Faſern; ſolche find an thie⸗ 
riſchen Zellen noch nicht gefunden worben. Dagegen ift .eine ſchicht⸗ 
weife Ablagerung der Subſtanz, durch welche die Wände an Dide 
zunehmen, ebenfowohl bei Thieren, wie bei Pflanzen ’ "beobachtet. 
Zellen mit: fchichtweife verbidten Bänden nehmen ſich bei mikroſko⸗ 
pifcher Betrachtung wie geflreift aus; an cylindrifchen ober polye⸗ 
drifchen Zellen find die Streifen ben -dußeren Contouren parallel, 
an Eugelförmigen Zellen bilden fle concentrifche Kreife. An einzelnen 
Splindern und Piättchen der Oberhaut habe ich folche Streifen 
wahrgenommen, Schwann! glaubt fie an Knorpelzellen geſehen 
zu haben; fehr deutliche concentrifche Streifen zeigen fich an ben 


1 Meyen, Pflanzenphyſiol. I, 201. 

3 Shwann,.a.D8.M. _ 

3 bush Mohl, [ Meyen’s Pflanzenphyſ. I, 25. 
ıa.0D. S. 22: 
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größeren,. wie Bett glänzenden Zellen, die zuweilen in Entzündungs- 
producten, namentlich in Fatarrhalifchen Sputa vorfommen. Ich 
habe dergleichen aus dem Schleime bei Nafens und Lungenkatarrh 
befchrieben ', Gruby fand fie wieder im Auswurfe Tuberkel⸗ 
kranker. Wenn bie Verdickung der Wand immer weiter geht und 
zugleich die Bellen platt werben, fo wird zulegt die Höhle audgefüllt, 
Wand und Inhalt find nicht mehr unterſcheidbar und die Zelle wird 
ein folides Plättchen, wie eben bie Plättchen ber oberen Schichten 
der Epidermis find. 

Denkt man fih an einer Zellenwand einzelne Punkte oder Heine 
kreisfoͤrmige Stellen fo befchaffen, daß eine Ablagerung von Sub⸗ 
ſtanz as ihrer inneren Fläche nicht ftatthaben Tann, fo wirb die 
naͤchſte concentrifhe Schicht, bie fi) bildet, an diefen Stellen unters 
brochen ſeyn; finden ſich biefelben Unterbrechungen an ber naͤchſten 
und allen folgenden Schichten, fo werben in der verbidten Zellen: 
wand cylindrifche Candle erzeugt, die vom ber centralen Höhle der 
Zelle ausgehend, an ber äußeren Wand blind enden. Ein Blid 
auf die nebenftehende Figur, die den idealen Durch⸗ 
ſchnitt einer auf diefe Weife verdichten Zelle darſtellt, 
wird die Bildung anſchaulich machen. Solche Gas 
naͤle, bie in vielem Arten von Pflangenzellen, naments 
lich in dem Zellen des Eoniferenholzes, in den Marks 
zellen des Hollunders, im Parenchym des Cactus, 
in den harten Maſſen oder ſogenannten Verſteinerungen im Innern 
der Birnen u. a. vorkommen, werben mit dem Namen ber Tuͤpfel⸗ 
ober Porencandle bezeichnet, und bie dunkleren Sieden, welde ben 
blinden Enden ber Tuͤpfelcanaͤle entfprechend an ber Oberfläche der 
Bellen gefehen werben, heißen Tuͤpfel ober aud Poren, weil fie 
bis auf Mohl von ben meiften Phytotomen für Deffnungm ber 
Zellenwaͤnde genommen wurben’. Die Porencandie Finnen auch 
erft an ber zweiten ober britten Schicht ober weiter innen beginnen, 
fie koͤnnen theilweife zufammenfltegen, und fo entflehen, wenn man 
von ber Zellenhoͤhle ausgeht, gabelig verzweigte Gandle, wovon ſich 


1 Schleim und Eiter. S. 23, 

2 Observ, microse, ad morphologiam pathel, p. N. Tab, V. Fig.89—92. 

3 Mopl, über bie Poren bes Pflanzenzellgewebes. Tübingen, 1828. 
©. 12. Vgl. Meyen, Pflangenphyf. I, 32 ff. und Wiegmann’s Archiv. 
1838. II, 39. Batentin, epet. I. S. 78. Unger, in Ann. d. Wiener 
Muftums, IT, 38, Turpin, Ac. de Paris. 1838, p. 54. 
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bei Meyen mehrere Abbildungen finden‘. Die Zellenhoͤhle und 
Porencandle enthalten in vielen Fällen Luft und dann zeigt auch 
der Züpfel an der Oberfläche der Zellenwand die charakteriftifchen 
dunkeln Contouren eines Luftbläschens; fie find aber auch mit man: 
cheriet flüffigen und feften Depofita gefüllt und namentlich iſt in 
ihnen bie koͤrnige erdige Maſſe abgelagert, welche die Verfleinerungen 
der Birnen bewirkt und macht, daß fie unter dem Mikroſkop dunkel 
und bei auffallenbem Lichte weiß ausſehen. Daß dieſelbe Form 
getinpfelter Zellen auch im thierifchen Körper exiſtire, glaube ich, fo 
gering auch) die Zahl ber hieher bezüiglichen Beobachtungen noch ifl, 
doch mit Sicherheit behaupten zu können. An der Knorpelzelle aus 
ber Epiglottis des Menfchen, die ich auf Zaf. V. Fig. 8 abgebildet 
babe, betrachte ich a als tie Zellenhähle, von welcher verdftelte Pos 
rencanäle auögehen, bie in geringer Entfernung von ber Oberfläche 
enden; b ift vielleicht der Reſt bed Cytoblaſten. Ich habe dergleichen 
Zellen nicht in vielen Knorpeln, aber einigemal in großer Zahl und 
mit vollkommener Deutlichkeit gefehen. Und ba ich dieſe Thatſache 
für ficher halte, fo glaube ich nach berfelben eine Beobachtung von 
Balentin am Krebfe deuten zu dürfen. Unter dem Hautffelet 
liegt eine Knorpellamelle (bie neue Schale?), auf deren dußerfter, 
nach der Innenſeite der Schale hingewandter Oberfläche Valentin 
eine eigenthlimliche Organifation wahrnimmt. „Man fieht feche- 
feitige, Dicht bei einander liegende Zellen, ganz auf diefelbe Weiſe, 
in welcher ſich das parenchymatifche Zellgewebe ber Pflanzen dar⸗ 
fell. In diefen Zellen bemerkt man dunkle, nach beftimmten Stels 
Immgölinien georbnete Punkte. Gelingt es aber, fich einen feinen, 
perpenbiculären Querfchnift zu bereiten, fo fieht man, daß dieſe 
Punkte die oberflächlichen Ausgänge von ſenkrecht geftellten Röhrchen 
find, welche eine dunkle, volllommen unburchfichtige und feſte Maffe 
enthalten. Läßt man concentrirte Salzfäure einwirken, fo bemerkt 
man, wie aus jedem. einzelnen Röhrchen eine Luftblafe hervorkommt, 
deſſen dunkles Gontentum ſich aufloͤſt und deſſen Lumen hell und 
erkennbar wid. Kurz, man überzeugt fi, daß die Röhrchen eigens 
thinmliche Drgane find, in welchen der Tohlenfaure Kalk enthalten 
und abgelagert iſt.“ Valentin hat über bad Verhältnig ber 
Röhrchen zu den Zellen, an denen ihre, wohl auch nur feheinbaren 


1 Pflangenphufiol. I. Taf. V. gig. T. 11, 
2 NRepertorium. I, 124. 
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Ausgänge ald dunkle Punkte fichtbar find, nichts weiter bemerkt. 
Ob fie wirklich Porencandle find, bedaure ich in diefer Jahreszeit nicht 
durch directe Beobachtung entfcheiben zu koͤnnen. Auf bie anaflomo- 
firenden Porencandle verfchmolzener Zellen komme ich fpäter zurüd. 
Nachdem wir nun die Elementarzellen in ihrem Wachfen ver= 
folgt haben, fo muͤſſen wir auch ihrer Entwidelung : nach einer 
anderen Seite hin gedenken, wodurch fie abnehmen, ganz ober 
theilwelfe zerftört werden und fhwinden. Die Zellen in der Lymphe, 
die fih nach und nach mit rothem Farbefloffe füllen und in Blut⸗ 
koͤrperchen uͤbergehen, nehmen während dieſer Metamorphofe offen= 
bar an Größe ab; im Blute wird, nachdem einmal ber Kern reſor⸗ 
birt ift, ihre Membran dünner, um fo leichter durch chemifche 
Mittel zerftörbar, je Alter fie find, und zulegt ganz und gar auf: 
geloͤſt. Einen ähnlichen Proceß machen, wie fich bis jegt nur vers 
mutben läßt, die Zellen durch, bie in den Drüfen entfliehen und 
die man, wenn fie zufällig mit dem flüffigen Secret entleert wer⸗ 
den, Schleimkoͤrnchen nennt. Die partielle Zerftörung ber Zellen 
bat zur Folge, daß fie berſten und durch den Riß entweder mit 
der Körperoberfläche oder mit anderen Zellen oder mit Höhlen zwi: 
ſchen den Zellen, die man Sntercellulargänge nennt, in offene Vers 
bindung fretn. Man kann biefen Vorgang mit Carus! als 
Debifcenz bezeichnen, obgleih Carus unter dieſem Namen nicht 
eigentlich die Berſtung von Elementartheilen, fonbern von zuſam⸗ 
mengefegten Organen und Häuten verfland. Die Debifcenz zeigt 
fih namentlih in den einfachen und zufammengefegten Drüfen, 
wenn deren Tunica propria wirklich Zellenhaut ift,. fo zwar, daß 
die Zellen der einfachen Drüfen fih an ber Körperoberfläche, bie 
der zufammengefegten Drüfen in SIntercellulargänge ober in ein- 
ander Öffnen, wovon im Folgenden weiter gehandelt werben fol. 
Die Pflanzenanatomie Hefert und auch für dieſes Phänomen zuver⸗ 
läffigere Belege. Die ungeftielten einfachen Drüfen der Pflanzen 
beftehen aus einer einzelnen Zelle, welche mit ihrer dußeren Wand 
zu einem Bleinen, etwas Feulenförmig angefchwollenen Härchen aus⸗ 
gewachfen ift. Der obere Theil diefer Anfchwellung loͤſt fih in 
Form eines Preisrunden Scheibchend ab und binterläßt einen geftiels 
ten Becher, der die fecernirte Subſtanz enthält”. Der fogenannte 


1 Müll. Arch. 1835. ©. 321. 
2 Meyen, Pflanzenphuf. II, 465. 
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Gummis ober Harzfluß der Pflanzen beruht darauf, daß Zellen 
oder Spntercellulargänge, in welchen die abgefonderte Subſtanz 
angebduft if, reißen und die abgefonderte Subflanz audfließen - 
laflen '. 

Schließlich muß ich, als einer eigenthümlichen Umbilbung 
iſolirter Zellen, des alles gebenten, der bei den Ganglienkugeln 
(nah Balentin) und vielleicht auch beim Ei einmitt. Die fers 
tigen Zellen, bie in einer feflweichen, koͤrnigen Waffe vergraben find, 
ziehen gewiflermaßen eine Schicht diefer Maffe an fich heran, huͤllen 
fi fo in eine Kugel ein, bie ihrerſeits an ber Oberfläche von einer 
Membran überzogen und felbft von einer epitheliumartigen Zellen: 
ſchicht bededt werben kann (Xaf. IV. Fig. 7, A.B). Die Elemen⸗ 
tarzelle mit ihrem Kern verhält ſich dann felbft zu der ganzen 
Kugel, wie ein Kern mit Kernkoͤrperchen, von dem fie fich nur 
durch ihre Größe und chemifche Beſchaffenheit, namentlich ihre Loͤs⸗ 
lichkeit in Effigfäure unterſcheidet. Ich werde diefe Zellen coms 
plicirte nennen und werbe Gelegenheit finden, auf ein analoges 
Berhalten gewiſſer aus Elementarzellen zufammengefehter Cylinder 
fpäter aufmerffam zu machen. 

Somit glaube ich die Erfcheinungen zufammengeftellt zu haben, 
weiche ſich und bis jest an ben einzelnen, felbfifländigen Zellen 
offenbarten. Es zeigte fich zulegt, daß diefelben, um mit der Außen⸗ 
weit, mit Intercellularrdumen und mit benachbarten Zellen in Vers 
bindung zu treten, einer partiellen Zerftörung, vieleicht durch 
Reforption eined Theiled der Wandung, unterworfen werben, worauf 
bie Ränder bed Riffes mit der benachbarten Subftanz in Eins ver 
ſchmelzen. Died leitet und zu einer zweiten Reihe von Metamors 
phofen, Die alle das mit einander gemein haben, daß bie Bellen 
ihre Selbfiftändigkeit aufgeben, indem die Wände 
nebeneinanber gelegener Zellen zufammenfließen und 
dann auch wohl, durch Dehifcenz der verfchmolzenen Zellenwaͤnde, 
die Höhlen fich ineinander Öffnen. Die Gewebe, welche den in 
foscher Weiſe verbundenen Zellen ihren Urfprung verbanten, fallen 
verfebieden aus, je nad) der Korm und Anordnung ber Zellen, und 
ie nachdem die Zellen vor der Verfchmelzung in Wand und Höhlung 
deutlich gefondert waren oder nicht. Unter folgende Gruppen laſſen 
fih die bis jetzt bekannt gewordenen Formen ordnen: 


1 Meyen, Pflanzenphuf. II, 487. 
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I. Die verfhmelzenben Elementartheile find wahre 
Zellen und befteben aus einer mehr oder minder ver: 
dbidten Wand und einer von Flüffigkeit erfüllten 
Höhle. 

1. Es verſchmelzen die verdidten Wänbe der Zel: 
len in parenhymatdfen Geweben mit allen benachbar⸗ 
ten Zellen und ber in größerer oder geringerer Menge 
vorhandenen Intercellularfubftanz, die Höhlen bleis 
ben getrennt. Nach diefem Princip entwideln ſich hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich die Achten und verfnöchernden Knorpel und alfo auch bie 
Knochen nebft der Knochenfubflang (Sement) der Zähne In den 
Baferfnorpeln (Taf. V. Fig. 7) liegen die Zellen ifolirt mitten in 
der faferigen Intercellularſubſtanz. Die dchten Knorpel enthalten 
in einer homogenen Grundlage rundliche Höhlen, welche zum Theil 
mit einer Membran audgefleidet, zum Theil einfache Lüden find; 
von ben in biefen Lüden enthaltenen Kernen und jungen Zellen 
fehben wir bier ab. Die Luͤcken find Bellenhöhlen, die homogene 
Grundlage befteht entweder blos aus Intercelularfubitanz oder aus 
Sntercellularfubftang und den mit derfelben unzertrennlich verwach⸗ 
fenen, verdichten Zellenwaͤnden; bad Letztere ift annehmbarer für bie 
Fälle, wo eine die Höhle auskleidende Membran fehlt '; es wird 
faft zur Gewißheit, wenn ſich nachweifen läßt, daß von den Höhlen 
Züpfelcandle ausgehen, bie die homogene Grundlage burchzieben. 
In den Knorpeln vor der Verknoͤcherung find Tuͤpfelcanaͤle noch 
nicht gefunden worden; dies kann an der Schwierigkeit der Beob⸗ 
achtung liegen; auch in dem Knochenknorpel, wenn bie Kalferde 
durch Säure ausgezogen ift, find fie unfichtbar. Daß fie aber vor⸗ 
banden find, wirb durch bie Unterfuchung fein gefchliffener Knochen= 
plättchen evident. In biefen fiebt man aus ben mit pulverförmigen 
Kalkniederſchlaͤgen erfüllten Knochenkoͤrperchen (Taf. V. gig. 9, c. 
Fig. 10), die eben nichts Anderes find, ald die Höhlen in den 
Knorpeln, feine, vielfach veräftelte, kalkfuͤhrende Röhrchen aus⸗ 
firahlen, welche ganz den Charakter der Porencandie und nament⸗ 
lich mit ben obenerwähnten Porencandien in. ben Berfteinerungen 
der Birnen die größte Achnlichkeit haben. Die Achnlichkeit ber Kno⸗ 
chencandichen mit Porencandien iſt auch Schwann aufgefallen ”; 


1 Schwann, Mikroſkop. Unterf. Zaf. I. Fig. 5— 7. 
2 a. a. D. S. 34, 115. 
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er ſchwankte, ob er fie für analoge Wildungen ober ob er die Kno⸗ 
chenkörperchen für ganze Zellen und bie Canaͤlchen fir aͤſtige Aus⸗ 
wischfe derfelben in die Imtercellularfubftan; halten Tollte, derglei- 
chen an ben Pigmentzellen vorlommen; und er gab ber letzteren 
Anficht den Borzug, beſonders deshalb, weil zuweilen ein Gandls 
hen ununterbrochen von Einem Knochenlörperchen zum anderen gebe, 
was feiner Anficht nach bei Porencandichen nicht vorkommen koͤnne. 
Allerdings ift es felten, daß fich bei Pflanzen zwei Porencandle aus 
verſchiedenen Zellen in einander Öffnen; aber doch hat e8 Turpin 
an ben Berfteinerungen der Birnen beobachtet ' und fand alsdann 
die Zellen ungertrennlidy mit einander verwachfen. Uebrigens tref: 
fen auch fonft die Porencandie benachbarter Zellen merkwuͤrdiger 
Weiſe fehr Häufig aufeinander, und wenn die zwifchen beiden bes 
findlichen, binnen Zellenwaͤnde nicht Durchbrochen werben, fo koͤn⸗ 
ten fie an feinen Canaͤlen doch leicht eine nur fo geringe Unterbre⸗ 
dung machen, daß fie bem Auge entginge. 

Srechen die Porencandle wirklich aus einer Zelle in bie an⸗ 
dere durch, fo haben wir hieran auch eine Uebergangsform zu ber 
folgenben Glaffe. 

2. Im diefer Claſſe communiciren die Bellenhöhlen 
frei miteinander, nachdem bie einander berührenden 
Stellen je zweier 3ellenwände verfhmolzen und bie 
verf&molzenen reforbirt oder durchbrochen find. Nach 
dee Lage und Geſtalt der Zellen unterfcheiden wir folgende Sormen: 

a. Die Zellen find im Allgemeinen der Lage nach aneinander 
gereiht und verwandeln fich, indem bie Querwänbe verfchwinden, 
in eine continuirliche Röhre. Dies ereignet ſich z. B. an ben blind» 
barmförmigen Dräfen bed Magens (Taf. V. Fig. 16 u. 17). 
Ausnahmöweife liegen bier auch zuweilen zwei Bellen nebeneinans 
ber umb fließen dann, durch Reſorption ber .einander zugefehrten.. 
Seitenwände, ebenfalls zuſammen. Vielleicht gehören hieher auch 
die Canaͤlchen der Nieren und Hoden, wenn nämlich deren firucturs 
iofe Membrane propria eine einfache Zeleumembran if. Nach dem⸗ 


1 Ac. de Paris. 1838. Pl. II. fig. 6. a. Pi. II. fg. 4. a Turpin 
wennt die Zellen Eryftallinifche Koͤrper, die Höhle derfelben Nabel und bie von 
der Höhle ausgehenden Röhrchen Runzeln (rides). Die richtige Deutung biefer 
Beobachtung hat fon Meyen gegeber in Wiegm. Arch. 1839. II, 24. 


2 Meyen; Pflanzenphuf. I. Zaf. I. Fig. 4- II. 
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felben Princip entwideln fich die Arengebilbe der fpäter zu befchrei- 
benden complicirten Bündel, der Haare, Nerven und Muskeln. 

b. Die Zellen liegen in traubenförmigen Gruppen und ver: 
wachfen auch fo, daß von jeder nur die Hälfte ober ein noch Heis 
nerer Abfchnitt der urfprünglichen Blaſe übrig bleibt. Die Refte 
vieler Zellen figen alsdann rings um eine gemeinfame Höhle, von 
welcher fie nur mehr oder minder tiefe Ausfadungen bilden (Zaf. V. 
Sig. 14). So denke ich mir. die Entſtehung ber Läppchen acinöfer 
Drüfen, immer vorausgeſetzt, daß die urfprünglichen Blaſen, deren 
eine bei D noch frei liegt, vergrößerte Elementarzellen find. Eine 
Ausnahme macht die Leber, da ihre Kernzellen (Zaf. V. Fig. 15) 
nur felten fich paarweife zu verbinden fcheinen. Auch möchte ich die 
Leberzellen nicht fowohl den Mutterzellen anderer Drüfen, als viel: 
mehr den in letzteren angehäuften Schleimkoͤrnchen vergleichen, aus 
Gründen, die fich bei der fpecielen Befchreibung deutlicher heraus: 
fielen werden. 

c. Von ben Zellen gehen hohle Fortſaͤtze flernförmig aus, Die 
fih in einander öffnen; fo bei den flernförmigen Pigmentzellen ber 
Lamina fusca (Taf. I. Fig. 13, A.) und, nah Schwann’s Ber: 
muthung, bei ben Gapillargefäßen . Indem bie Zellenförper all: 
mählig fich verengen und bie Fortfäge weiter werben, entfleht ein 
gleichförmiges .Ne von Röhren, ein Capillarfoftem. 

I. Die verfhmelgenden Elementartheile find fos 
lide Plätthen, Wand und Höhle nicht gefchieden. Es 
ift aber häufig zweifelhaft, ob biefe Plättchen, vor ihrer Verbin: 
dung, ben Zellenentwidelungsproceß durchgemacht haben, ob fie 
gleich den Schuppen der Epidermis einmal Bläschen gewefen find, 
ober ob nicht vielmehr der Werluft ihrer Selbftftändigkeit fie gleich⸗ 
fam in ber Jugend betroffen, noch che fie rechte Zellen zu werben 
Zeit hatten. Den lebten Fall angenommen, fo ift ebenfo wenig zu 
entfcheiben, ob bie Plättchen je recht getrennt und ganz ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig waren, ob nicht vielmehr die Verſchmelzung, in gewiffen Rich 
tungen wenigſtens, fchon eintrat, ehe ſich die Zellenſubſtanz um ih⸗ 
ren Cytoblaſten abgegrenzt hatte. Sollte dies ftattfinden, und es 
wird fich weiterhin bei der Befchreibung ber Metamorphofen des 
Kernd als wahrfcheinlich herausftellen, fo würde bad von Shwann 
aufgeftellte Geſetz, wonach alle Gewebe ſich aus Elementarzellen 


1 ©. bie ſchemat. Abbildung bei Shwann, a. a. D. Taf. IV. Big. 12. 
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atwideln follen, eine Mobification erleiden. Es winde ihm bafs 
ſelbe Rißverſtaͤndniß zu Grunde liegen, welches in dem Vortrage ber 
vergleichenden Anatomie und Entwidelungdgefchichte fo lange ges 
henſcht Hat und theilweife noch berefcht, wenn man 3. B. fagt, 
der Knochen A eines niederen Thieres ober eined Embryo beftche 
ad den verſchmolzenen Knochen A unb B bed höheren ober reifen 
Dieres, ſtatt zu fagen, er enthalte die letzteren noch ungefondert. 

Mt der Bezeichnung „einer Verſchmelzung“ brüden wir bier nur 
den Weg aus, den unfere Erkenntniß, von der höheren und fertis 
gen Form ausgehend, zufällig genommen hat. Des bequemeren 

Ausdrucks wegen halten wir und übrigens vorläufig noch an bie 

| Vorſtellung, als ob die Zellen gefondert gewefen und wieber zuſam⸗ 
mmgewachfen waͤren. 

1. Die Plaͤttchen liegen, membranförmig ausges 
breitet, in einfaher Schicht nebeneinander und bil 
dennah der VBerfhmelzung continuirlihe wafferbelle 
Membranen. Häufig fchwinden die Kerne und dann find bie 
Membranen ganz firucturlos, gladartig, wenn nicht eine feine Fa⸗ 
ebildung in benfelben beginnt, von ber fogleich ausflhrlicher ges 

bandelt werben fol. Das Pflafterepithelium ber Gefäße gebt burch 
diefen Proceß in eine gladartige Membran über (Taf. I. Fig. 2). 
Wahrſcheinlich bilden fich auf biefelbe Weiſe die Linfenkapfel', bie 
Demourd’fye Haut und die Dotterhaut; die Zellenausbreitung, 
welche epitheliumartig die Ausbreitung des Sch» und Hörnerven 
bebedit, fcheint ebenfo in eine einfache Glashaut fi) umzuwandeln; 
endlich rechne ich hieher die dußere Scheide der Nervenröhren und 
der animalifhen Muskelbuͤndel. 
| 2. Die Plättchen reihen ſich der Länge nach aneins 
ander und bilden mehr oder minder platte Fafern. Die 
Faſern, die fo erzeugt werben, baben ziemlich conflant eine Breite 
' oa 0,002 —0,003”, alfo die Breite der Heinften Zelle, ihre Dide 
I RR zuweilen kaum mefbar und beträgt nie über ein Viertel ber 
Breite. Zafern diefer Art find im Gewebe der Hornhaut, der Kry⸗ 
ſtalllinſe, im Bindegewebe, in der Muskelhaut der Gefäße und 
| Eingeweibe, dem N. sympathicus, im Zahnbein und Schmelz, auch 
in der Nindenfubftanz: des Haars enthalten (Taf. IL. Big. 1. 3. 
Zaf. IV. Fig. 2: 6. Taf. V. Fig. 11). Ä 


1 wie auch) Valentin annimmt, R. Wagner’s Phyf. I, 136. 
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Ich erwähnte fo eben, daß an den Membranen, bie aus ver: 
fhmolzenen Plättchen entflehen, feine Faſern auftreten; baflelbe 
Phaͤnomen zeigt fih an den aus Plättchen gebilbeten Faſern, ſodaß 
jebe derſelben in eine gewiſſe Zahl feinerer Fibrillen zerfallen Tann. 
Diefe Fibrilen, von 0,0004 — 0,0008” Durchmefler, liegen an 
den Membranen zwar ziemlich in derfelben Richtung, aber häufig 
unt&brochen, häufig gabelförmig getheilt und unter einander anaflos 
mofirend (Taf. HL. Sig. 11); fie entfiehen nicht aus Zellen ober 
Kernen, fonbern, wie e8 ſcheint, unmittelbar aus abgelagerten und 
fich aneinander fügenden feinften Koͤrnchen. Sie find in Effigfäure 
unlöslih. Die Membran, auf welche fie ſich niebergefchlagen ba: 
ben, kann völlig oder wenigftend in ben Interſtitien ber Zafern re: 
forbirt werden und es bleibt dann ein Netz von Fibrillen allein 
zuruͤck (Taf. IH. Fig. 12), wie fich dies auf der inneren ;berfläche 
ber Gefäße häufig findet. Merkwuͤrdig ift ed, daB in den Mem⸗ 
branen zugleich mit ben Faſern auch rundliche und unregelmaͤßige, 
mehr oder minder große Deffnungen erfcheinen (Taf. III. Fig. 11,ab ce), 
die auf eine beginnende Reforption in ben Interftitien ber Bafern 
deuten; doch fah ich Lücken derſelben Art auch in ber inneren Schicht 
der Wurzelfcheide der Haare (Zaf. 1. Fig. 15) ohne Faferbilbung. 

Das Anfehen der geflreiften unb burchbrochenen Membranen 
und der. ganze Hergang ihrer Bildung, wie ich ihn eben gefchildert 
babe, erinnert an die Spiralroͤhren der Pflanzen!, und namentlich 
find die Veraͤſtelungen der Spiralfafern, die Deffnungen in ber 
Membran, auf der fie liegen, und bie endliche Reforption ber letz⸗ 
teren an ben negförmigen, gefenflerten und abrollbaren Spiralröh: 
en fehr bemerkenswerthe Analogien. Dagegen liegen die Spiral- 
fafern der Pflanze im Innern einer Belle, die befchriebenen thieri- 
fhen Bafern auf einer zufammengefeßten Haut; jene laufen ring- 
förmig um bie Zellenhöhle, diefe liegen, wenigftend in ben Gefäßen, 
der Länge nah. In der Scheide der Nerven: und Muskelbundel 
fcheinen fie allerdings auch circulär zu verlaufen. 

Wenn bie aus aneinandergereihten Zellen hervorgegangenen Fa⸗ 
fern im feinere Fäden zerfallen, was bei ben Faſern der Hornhaut, 
des Bindegewebes,' ber organifchen Muskeln und des N. sympathi- 
cus fo gewöhnlich ift, fo liegen die Fafern immer unverzweigt einan= 
der parallel, ber Länge nach (Taf. IE Fig 1. Zaf. IV. Fig. 2, A. 


ı Meyen, Pflanzenphyſ. I, 117 ff. 
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5, A); Ich werde biefe feineren, fecundären Fäden vom nun 
mer ibrillen nennen; nennt man fie Fafern, fo miüffen die 
ie, deren Theile fie find, den Namen „Bündel führen. Die 
ung ine Safer im Fibrillen gefchteht entweder durch einfache 
pin da Subftanz zwiſchen dem Fibrillen, oder es lagern 
m Rein, wie beiden Membranen, die Fibrilen als Ver: 
At fiber urſpruͤnglichen Faſer ab und dann erft verſchwin⸗ 
enden Fibrillen die Subftanz der Fafer. Das Erfte ift 
er, deshalb, weil die Fibrillen der Faſern, gleich 

in Effigfäure aufgelöft werden, was bei jenen 

die Ablagerungen nicht der Fall ift. 

"ben Metamorphofen ifolirter Zellen gedachte ich zu= 
vo die fertige Belle wieder zum Kern einer ſecun⸗ 
wird; ich ° bezeichnete diefe Elementartheile als 
fit Zellen" und‘ verwies auf analoge Gebilde aus ver: 
Bellen. Solche find" die ‘Primitivfafern der Ners 

' Primitiobhnbel der ;animalifchen Musfeln und bie 
man demnach mit dem Namen complicirte 
m Bündel belegen kann. Sie haben alle entweder 
doch zur Zeit der erften Entwidelung eine cylindri⸗ 
‚plaftgebrücte Are aus aneinandergereihten Bellen 
16, 0), eine eigenthümliche Rindenſubſtanz, die bei 
fig, beiden Muskeln faferig, bei dem Haare (Taf. L 
Faſern gebildet iſt, die felbft wieder aus Zellen 
md, endlich eine AußereScheide, über deren Urfprung 
Mi Berkjchen. So entfpricht die Are der complicirten Bin: 
lichen Zelle im Innern der Ganglienkugel (Taf. IV. 
„B:b), die Mindenfchicht entfpricht der Äußeren, Rörnigen 
My ber letzteten · und gleich ben Ganglienkugeln uͤberzieht fich 
He der Nervenfafern (Xaf. IV. Fig. 5, H) und der 
(Ruf. L Fig. 16, e) noch mit einer Lage von Epitheliums 
Solche Bündel fand id) auch zumeilen im Bindegewebe, 
hen, wenn die Fibrillen mit Eſſigſaͤure durchfichtig gemacht 

‚eine centrale aus Körnchen gebildete dunkle Are erichien. 
habe bisher fo wenig als möglich vom Gytoblaften 
in, um das auf ihm Weplgliche hier im Bufammene 
mitzutheilen. Zuerſt ift es noͤthig bie Tage deffelben 
rhaͤumiß zur Zelle noch ſchaͤrfer zu beſtimmen, als bie: 
Gehen ift. Bei den Pflanzen iſt er, mach Schleiden's 













192 Lage des Zellenkerns. Verſchwinden des Kerne. 


Angabe ', immer in der Zellenwand eingefchloffen und zwar in der 
Art, daß die Wandung der Bee ſich in zwei Lamellen fpaltet, von 
denen die eine außen, die andere innen Über ihn ‚weggeht. Auch 
bei Thieren liegt der Regel nach der Kern an ber Wand der Zelle, 
‚ jeboch giebt ed einige Ausnahmen. In den Bellen bed Cylinder⸗ 
und Flimmerepitheliumd muß er im Innern ſich befinden, ba er 
auch dann central erfcheint, wenn man bie Gylinder von den Ends 
flächen aus betrachtet (Taf. I. Fig. 9); ferner liegt in den Ganglien= 
kugeln das dunkle Körperchen, welches dem Kerne entfpricht (Taf. IV. 
Sig. 7, B. c), genau im Mittelpunkte der Zelle (b). Wenn der 
Kern eine ercentrifche Stellung an der Wand einnimmt, fo iſt es 
nicht leicht zu entfcheiden, ob er an ihrer inneren oder äußeren Fläche 
oder in ber Dide derfelben fih befindet. Ganz in der Zellenhaut 
eingefchloffen liegt er nah Schwann* in den Fettzellen, wenn 
bie Zellenmembran did if. Schwann hat nicht beobachtet, bag 
eine Ramelle der Zellenwand über die innere Fläche bes Kerns weg⸗ 
lief; er fah ihn in bei weitem den meiften Fällen ganz frei an ber 
inneren Släche der Zellenmembran angeflebt und nur zuweilen ein 
wenig in bie Dice der Zellenmembran eingefenft’. Bei den Blut: 
und Schleimkörperchen und den Epitheliumzellen ſchien auch mir 
ber Kern an der Innenflähe der Wand zu liegen, obgleich ich ihn 
niemals, wie Schultz, in bie Höhle ber Blutkörperchen hineinfals 
len und darin herumrollen fah. In anderen Fällen aber habe ich 
auch beftimmt genug wahrgenommen, wie ber Kern nur Außerlidh 
auf der Zelle lag und in einem Grübchen berfelben aufgenommen 
wurbe, fo 3. B. an den Zellen des Pigmentes (Taf. I. Sig. 12, C), 
der Linfe (Taf. II. Fig. 2, C). 

An den Epitheliumzelln babe ich nachgewiefen, daß der Kern 
anfangs noch zugleich mit ber Zelle waͤchſt und ſich abplattet. Spaͤ⸗ 
ter eilt die Zelle dem Kerne weit voraus, der letztere bleibt dann 
entweder unverändert, ober loͤſt fi) auf oder entwidelt fich, gleich 
der Belle, nach einem beflimmten Zypus weiter. Er ſchwindet in 
den ifölixten Bellen ded Blutes, der Epidermis und namentlich des 
Nageld, meiftens in ben Settzellen; unter den aus verfchmolzenen 
Zellen entflandenen Geweben zeigen die Faſern der Kryſtalllinſe 


ı Müll. Arc. 1838. ©. 148. 
3 Mitroflop. Unterf. ©. 140. 
3 Ebendaſ. S. 210. 
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(Zef. I. Big. 3.) und des Zahnſchmelzes und bie verknoͤchernden 
Knorpel bald feine Spur von Kern, auch in den bleibenden aͤchten 
Knorpeln ſcheinen die Mutterzellen kernlos; in den acinöfen und 
röhrigen Drüfen haben biejenign Membranen, weldye wir für 
Bände der Rutterzellen halten, gewöhnlich Teinen Kern aufzuweiſen. 

Richt felten wandelt der Kern, gleid) der Zelle, feinen Inhalt 
hemifch um; namentlich erfcheinen einzelne, fpäter in eins zuſam⸗ 
menfließende Zetttröpfchen in dem Eytoblaſten ber Knorpel (Taf. V. 
dig. 6. Big. 7, D). 

Der Kern ber Pflangenzellen bat mit ber vollendeten Entwides 
Ing der Zelle feine Rolle ausgeſpielt; er erhält ſich nur in einigen 
Irten von Zellgewebe, dad, wie Schleiden ſich ausbrüdt, auf 
ner niederen Bilbungdftufe fliehen bleibt. Die Bildung fecunbds 
rer Ablagerungen fängt, nach Schleiden’ Beobachtungen, immer 
aft nach der Reforption des Kerns an'. So hält auch Shwann 
das Seſchaͤft des Cytoblaften mit ber Vollendung der Zelle für bes 
endet und betrachtet das Schwinden deffelben als Regel. Beine 
Unterfuchungen nöthigen mich, dem Kern eine andere, wichtigere 
Bedeutung zuzuſchreiben Im allen aus Zellen zufammengefehten 
Sofern, mit Ausnahme der eben genannten (der Linfe umd bed 
Schmelzes) bleibt ex nicht nur in dee Regel yerfiftent, fondern 
bildet ſich ebenfalls in eine eigenthümliche Art von Bafern um, 
de zu den Faſern der Zellen in einem merkwurdigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen. 

Zuerfi werden die Kerne oval (Taf. I. Fig. 2. =. Taf. II. 
fig. 14. c. Taf. IV. Fig. 2, A. a. Fig. 6.), dann immer länger 
und fchmaler und verwandeln fich in dünne, dunkle Streifen, bie 
gerade, winkelig ober balbmondförmig gekrümmt oder, bei einiger 
Länge, gefchlängelt auf den zugehörigen Zellen liegen (Taf. I. Sig. 
14, Im. Sig. 16 dd. Taf. HM. Fig. 6. c. Taf. IH. Fig. 9. de). 
Die Kernkörperchen find alsdann verſchwunden. Ihrer feharfen 
Umtiffe wegen fallen biefe Streifen an Bafergeweben fogleich in 
die Augen und find öfters fir bie verlängerten Zellen ſelbſt ge: 
nommen worden, in welchem Fade die Zwiſchenſubſtanz überfehen 
oder als Intercellularfubftang betrachtet wurde. Seht erſt beginnt 
zuweilen die Reforption der Kerne und zwar in ber Beiſe, daß fie 
in eine Reihe von Puͤnktchen zerfallen, die immer blaſſer und klei⸗ 


1 Mütlter’s Archiv. 1838. G. 146. 
Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 13 
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ner werben (Taf. IlI. Fig. 1. bb. Taf. II. Fig. 14. a. af. IV, 
Sig. 2, E. d.). Man findet ſolche Pünktchenreihen in allen Fa⸗ 
fergeweben und, wie ſich von felbft verſteht, in um fo größerer 
Menge, je weniger Kerne fich weiter entwideln, am zahlreichſten 
in der Cornea und in ben organifhen Muöleln.. Im entgegen: 
geſetzten Falle fegen fich die verlängerten Kerne nach und nad mit 
einander in Verbindung durch Faͤden, Die fie einander entgegens 
ſchicken und die anfangs fein umd blaß, allmählig die Stärke und 
Seftigkeit der dunkeln Körperchen erhalten, von denen fie auögingen. 
Die weitere Entwigelung der Kerne zu Faſern und bie Lage die: 
fer Faſern macht es unzweifelhaft, daß hier Überall die Kerne nur 
äußerlich auf den Zellen lagen; in der That Eönnen fie zuweilen 
in früheren Zeiten, ohne Zerftörung ber Zellen, burch verbünnte 
Eiffigfäure von benfelben abgelöft werden und ſchwimmen bann 
frei herum. 

Wir innen zwei verfchiedene Typen von Kernfafern unter⸗ 
fcheiden; mit dieſem Namen bezeichne ich nämlich die Faſern, die 
der Verſchmelzung verlängerter Keme ihre Entftehung verdanken, 
und will Zellenfafern in’ Zukunft die aus Zellen gebildeten Faſern 
oder die Bündel von Fibrillen nennen, in welche die Zellenfafern 
fi) zerfpalten. Hat diefe Zerfpaltung flattgefunden, fo gehört je⸗ 
dem Bündel von Fibrillen eine Kernfafer zu. Die Kernfalern find 
immer viel feiner als die Zellenfafern, mit den Sibrillen der Zel⸗ 
Ienfafer haben fie oft gleichen Durchmeffer. Die Verfchiebenheit ber 
beiden Typen von Kernfafern beruht auf ber urfprünglichen Lage 
der Kerne, je nachdem fie auf der Fläche der platten Kernfafer 
oder an ihrem Rande liegen, und die Lage der Kerne richtet fich 
wieder nach der Form der Zellenfafr. Ganz; abgeplattete Kernfa⸗ 
fern haben die Kerne auf der Fläche, Zellenfafern, die der cylindris 
fchen Form ſich nähern, haben fie an den Rändern. Zu der legten 
Art gehören die Bindegewebefafern, die Faſern der Hornhaut und 
des Zahnbeines. 

Wenn nun die Kerne an den Raͤndern der Zellenfaſer ſich 
befinden, ſo liegen ſie entweder hintereinander auf derſelben Seite, 
ober alternirend an beiden Seiten. Im erſten Falle ſtoßen Die 
Verlängerungen der einzelnen Kerne einfach aneinander und die 
Kernfaſern laufen zur Seite jedes Buͤndels bemfelben parallel 
und: fo, daß zwifchen je 2 Bellenfafen ober 2 Bündeln von 
Bibrillen jedesmal eine Kernfafer zu liegen kommt. Sehr regel: 
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mäßig fieht man biefe Alternation von Zellens und Kern- - 
fafen an bem Zahnbein (Taf. V. ig. 11), zuweilen 
auch in feinen Plättchen von Bindegewebe, namentlich 
in Sehnen und Bändern. Beim Bindegewebe, wo die 
Zellenfafern felbft in Fibrilen von der Feinheit der Kern⸗ 
fafern zerfallen find, unterſcheiden fich die letzteren durch 
ihre dunkeln Ränder, ihren feiner gefchlängelten Verlauf 
umd ihre Unldslichkeit in Effigfäure (Taf. IL Fig. 8). 
Sie können aber auch im Bindegewebe, wie im Zahn: 
bein, Seitenaͤſte ausfchiden und fo entfliehen, wenigfiens 
zum Theil, die fogenamten elaftifchen Faſern im Binde⸗ 
gewebe und die verzweigten Roͤhrchen bed Zahnbeins, 
wie fie Repius abgebildet hat‘. Die Ablagerung 
der Kalkfalze in biefen Möhrchen liefert den Beweis, 
daß die Kernfafen hohl feyn koͤnnen. Ob fie es 
auch in anderen Fällen feyen, weiß ich nicht zu ent: 
fcheiden. 

bie Kerne an ben Rändern der Bündel und alternirend, 
fie einander in der Weile entgegen, bag von jebem 
Kerne eine Verlängerung an ber vorderen unb eine an 
der hinteren Seite der Bellenfafer, bie eine abwärts, 
die anbere aufwärts fi erfiredt. Die aufwärts fleis 
gende WBerlängerung eines Kernd begegnet der abwärts 
fleigenden bed naͤchſt oberen auf ber einen Fläche der 
Zellenfafer, feine nach abwaͤrts gerichtete Fortfegung vers 
ſchmilzt mit der aufwärts gerichteten des naͤchſt unteren 
Kerns auf der anderen Fläche der Zellenfafer und «8 
entfteht eine Spirale, bie die Zellenfafer oder bie Fi⸗ 
brillen berfelben in mehr ober weniger engen Windungen 
umwickelt. Solche fpiralförmige Kernfafern find im 
Bindegewebe nicht felten. An gewifien Stellen, bie ich 
bei ber fperiellen Befchreibung angeben werbe, finden 
- fie Sich faſt regelmäßig, ſonſt kommen fie ohne Ordnung 
mit den geraden Kernfafern untermiſcht vor und ich ſah 
oft eine Kernfaſer an einem Buͤndel von Bindegewebe⸗ 
fibrillen erſt gerade laufen, dann ein paar Spiralwin⸗ 
dungen machen, dann wieder ihren Big in gerader 





1 Mült. Arch. 1837. Taf. XXI. Fig. 1, db. Fig. 2. j 
1 * 
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gefonderte Buͤndel von Bindegewebe werbe von ihnen umgeben. Birle bır hi 
erwähnten Gewebe find wirkliche Pflaflerepithelien. Das horizontal fall 
gereipte Epithelium vom Grodorion des Sqhaffotus (ebendaf. Taf I. Bl) i 
und aus ben Nerven (Must. Arch. 1839. Taf. VI.) find Zellenfafem m 
Kernen, bie zum Theil nur verlängert, zum Theil durch binnere Aa mm | 
bunden find. Daß Valentin an den Anfchtwellungen einen brlln Ein , 
und den Berbindungsfaben zwiſchen ben Anfchwellungen als Fortfeaun ih s 
Saumes ſieht, kann ich nicht anders als für einen Irrthum halten, Im ii, 
der Schwierigkeit der Beobachtung, befonders auch dadurch 5 
ſeyn mag, daß Schwann und Viele nach ihm die Verlan— 
in einzelne, feine Faſern für etwas ganz Gewoͤhnliches hielten x 
die Bindegewebefafern auf biefe Weife entftehen laſſen. Ich a 
ten, daß bei den Zellen ſich dies nur felten zu ereignen fchein! u, 
bie Kerne ſich in dünne Faſern verlängern und fpindelförmige, [.} h 
zugefpiste Körperchen darftellen. Im dünne Faͤden ausgezogene h 
fo viel ich bis jegt weiß, nur vor in dem Pigmente ber Laminz | | 
nad Schwann’s zuvor angeführter Beobachtung im Binbegemdt, a 
Bedeutung noch nicht aufgeklärt ift, und in Gefchwütften *. In N 
bleiben fie nah Müller auf einer embryonalen Stufe ftehen und 1 
nicht zu Faſern aneinander. Sehr leicht gefchieht cs aber, ñ 
platte und gleihmäßig breite Zellenfafern mit einem Kerne für in 
auslaufende Zellen anfieht, weil in der Regel die Kafer an der 1 
der Kern liegt, ihre breite Fläche und weiterhin ihre fchmale Kal 
oben kehrt. “ 
Pappenheim (Zur Kenntnis der Verdauung. 1839.) aboptid I 
zeichnung Balentin’s, über bie Webeutung des fabig aufge 
liums ändert er aber feine Anficht im Verlaufe der Arbeit zu 
Maten. Nach ©. 13 find es Rhomben, durch unmeßbar dünne 
bunden. &. 111 vermuthet er „daß befonbere Zellen dafür 
als deren Kerne es in fpäterer Zeit, bald ohne Vorbereitung, bald 
zufuͤgung von Effigfäure oder verduͤnntem kauſtiſchen Kati, beim 
in Geftalt von bald rhombiſchen, bald evalen Körpern, oft durch 
bäufig, vielleicht immer Ränder ber platten, mur ben Laͤngendurch 
kehrenden Bellen find, an wabrſcheinlich allen membranartigen, 
heiten, aufzutreten ſcheint.“ Wenn ich biefen etwas ſchwierigen 
verftehe, fo ift die Meinung, daß die Anſchwellungen durch N 
Verbindungen zwiſchen benfelben durch Zpeile der platten Zelle geil 
die mur dadurch, daß fie bie Kante aufwärts kehren, als Käben 
Für diefe Auslegung ſpricht eine fpätere teile, S. 115, wo es brillt# 
ſich unfere oben ausgefprodjene Wermutpung durch Beobachtung be 
daß das fabig aufgereihte Epithelium der Membranen bie Bellenteme 
Bei einer gelegenttichen unterfuchung der Musteipaut des Magens In 
&. 147. Nota) feht Pappenpeim gleldimägige, 0,001” breite Bi 
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wellenförmig gebogenen Koͤrperchen, die wir als Mittelflufen zwi⸗ 
ihen Kernen und Faſern kennen gelernt haben, und zuweilen auch 
aͤußerſt feine, wellenförmig verlaufende, in Eſſigſaͤure unloͤsliche 
Feſern. 

Die Unloͤslichkeit der Kernfaſern in Effigfäure verdient, als 
eine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit derfelben, um fo mehr her: 
vorgehoben zu werden, als fie barin mit den Kernen felbft überein» 
kimmen und fo gleichſam auf ihren Urfprung zuruͤckweiſen. Ebenfo 
find die Zellenfafern, gleich den Zellen, aus benen fie hervorgehen, 
faſt alle in Effigfäure löslich. Doch giebt ed hiervon Ausnahmen, 
und wie bie ifolirten Zellen in gewiflen Geweben, 3. B. in ber 
Oberbaut, hornig und dann in Effigfäure unlöslich werben, fo ver: 
hornen auch die aus Zellen gebildeten Faſern, 3. B. im Haar. 
Das Berhalten in Effigfäure iſt daher Fein fichered Kriterium und 
es giebt in Effigfäure unlösliche Faſern, von denen ich es zweifel⸗ 
haft laſſen muß, da ich ihre Entwidelung nicht verfolgt habe, ob 
ſie aud Kernen ober Zellen hervorgegangen find. Ich meine naments 
ich die Faſern der Lamina fusca (Taf. I. Fig. 9), der Zonule 
Zinni (Taf. I. Fig. 4) und ähnliche, die man befonders häufig 
bei den Froͤſchen zwilchen den Bindegewebebündeln, im Bauchfelle, 
an der Oberflaͤche der Muskeln und Nerven fieht. Diefe Zafern 
find von fehr verfchiebener Stärke, viel blaffer als die gewöhnlichen 
Kernfaſern, fo daß es oft befonberer Mittel bedarf, um fie fichtbar 
zu machen; fie find gabelförmig und oft fleunförmig verzweigt, 
liegen vereinzelt und burchfreuzen einander in den mannichfaltigften 
Richtungen. Wo mehrere Faſern nach verfchiebenen Richtungen von 
einander weichen, finden fich oft kleine Anfchwellungen (Taf. IL 
Fig. 4. a), die auf die Vermuthung bringen, daß hier urfprünglich 
eine Kugel ober ein Plättchen gelegen babe, von ber bie Zafern 
ausgegangen wären. Schwann bildet aus dem Bindegewebe beö 
Embryo Kernzellen ab, bie nach einem oder nach beiden Enden bin 
oder auch nach mehreren Seiten ſich in. Faſern fortfegen '. Viel: 
licht entwideln fi) aus dieſen Zellen die eben befchriebenen Faſern, 
da ich, wenigſtens nach meinen Beobachtungen, nicht annehmen 
kann, daß fie die Anfänge der eigentlichen Bindegewebebünbel feyen. 
Uebrigens ift noch eine dritte und vierte Möglichkeit zu berüdfich 
figen, daß biefe Faſern weder aus Kernen noch aus Zellen ent: 


1 Mikroſtop. Unterf. Zaf. III. Fig. 6. 8. 
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flanden, fondern fecundäre Ablagerungen feyn mögen, vote ich früher 
an der innerften Gefäßhaut befchrieben und bald aus ber Intercel: 
lularſubſtanz angeben werbe. 

Eine Schwierigkeit, die ich für jegt nicht zu Iöfen weiß, liegt 
darin, daß, namentlich im Bindegewebe, größere Bimbel gefunden 
werden, die von Spiralfafern umwickelt und felbft wieder aus Buͤn⸗ 
dein zufammengefegt find, die fpiralfürmige oder gerade Kernfafern 
haben (Zaf. IL. Fig. 6). Entweder die äußere Spiralfafer oder die 
innere find fecundäre Bildungen. Entweder iſt die dußere Spiral: 
fafer (dd) eine Achte Kernfafer, und dann müßten im Innern einer 
Zellenfafer neue Zellen und Kerne ſich fpäter entwidelt haben; ober 
die Safer, die eine Maſſe von primitiven Bellenfafern umfaßt, ift 
fpäter entftanden, und dann würden Spiralfafern auch aus Kernen 
hervorgehen, deren zugehörige Zellen nicht zu Faſern verfchmelzen. 

Der Bequemlichkeit des Ausdrudd wegen babe ich, wie oben 
bemerkt, bisher die Darftellung fo gehalten, ald ob die platten Zel⸗ 
lenfafern und Membranen aus gefonderten Zellen zuſammengewachſen 
wären. Jetzt, nachdem die Metamorphofen der Zellen und Kerne 
abgehandelt find, wird ſich der Proceß ihrer Entwidelung leicht in 
anderer Weiſe befchreiben laſſen, die, für viele Fälle wenigftens, ber 
Natur mehr zu entfprechen fcheint. 

Die hieher gehörigen Gewebe beſtehen faft alle aud membrans 
artigen Schichten, die fich fucceffio Uber einander abzulagern ſchei⸗ 
nen, wie 3. B. an ben Gefäßen die Muskelhaut fich offenbar fo 
verdicdt, daß Schicht um Schicht neu gebildet wird. Jede Schicht 
ift anfangs eine firucturlofe Lage von Cytoblaftem; in ihr bilden 
fih Kerne. Xrennt man biefe gewaltfam von einander, fo bleibt 
an vielen ein Ueberzug von unregelmäßiger, weicher, gallertartiger 
” Maffe, ber aber keine Zeile if. Aus ihm Tann fich eine Zelle bil: 
den, wie bied an der inneren Oberfläche größerer Gefäße die RegeP 
fl. Es kann in anderen Fällen die ganze Cytoblaſtemſchicht eine 
einfache, firucturlofe Haut bilden, in ber die Zellenkerne, rund, 
oval ober verlängert, liegen. Auch died kommt an ber inneren Ges 
faßhaut und an des Rindenfubftanz der Haare vor. Endlich, wenn 
die Zellenkerne reihenweis georbnet find und fich in einer beflimmten 
Richtung gegeneinander verlängern, fo eignet fich gewiflermaßen 
jede Kernreihe einen Streifen Cytoblaſtem an, nun erft beginnt die 
Zrennung der Schicht in Zafern und zwar fo, daß die Kernreihe 
entweder in ber Mitte des Chtoblaftemftreifend oder an defien Seite 
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liegt. Im Unfange, 3. B. im Bindegewebe des Embryo, liegen 
bie omalen Kerme dicht Bintereinander, dann dehm ſich jeder Kern 
nach beiden Seiten aus und gleichzeitig waͤchſt auch die Zellenfafer 
durch Aufnahme neuer Partikeln zwiſchen bie alten. Stellenweiſe, 
vielleicht wenn die Sortiegungen der Keme nicht aufeinander treffen, 
waͤchſt auch bie Zellenfafer nach eimer ober beiden Seiten bin in 
Spigen aus und erſcheint dann wie eine fehr verlängerte, ſelbſiſtaͤn⸗ 
dige Belle (Zaf. IV. Fig. 2, B). Die weiteren Umbildungen ber 
Zellnfafen und der Kerne ergeben ſich aus ben oben mitgetheilten 
Zhatfachen. 

Man kann diefe Borgange am beflen verfolgen an dem Ges 
mwebe ber Gefaͤßhaͤute. Die Euntwidelung deſſelben babe ich im 
ipeciellen Zheile ausführlich befchrieben, worauf ich vermweife. Hier 
will ich nur noch auf die merkwürdige Thatfache aufmerffam machen, 
dag aus der Cytoblaſtemſchicht an der inneren Oberfläche ber Gefäße 
ih faft alle die verfchiedenen Kormen entwideln, bald ein regel: 
mößiges Pflafterepithelium, bald eine Membran mit veräftelten 
Kernfafern, bald eine Membran, in der nad dem Schwinden ber 
Kerne fich feine Faſern ablagern (Taf. IH. Fig. 11), bald endlich 
ordentliche Zellenfafern mit Kernen gleich denen ber organifchen 
Muskeln. 

Die verſchiebenen Deutungen und Benemungen, welche die Gebilde erfah⸗ 
ten baben, die ich als Kernfaſern auffuͤhre, will ich hier zuſammenſtellen, um 
im Folgenden nicht mehr darauf zuruͤckzukommen. Daß die Aftigen Kernfaſern 
dei Bindegewebe und ber Gefäßhäute mit elaftifchen Bafern verwechfelt wurben, 
babe ich bereits angegeben. Die Bafern mit Enotigen Anfchwellungen, bie 
Edwann (Med. Vereindztg. 1837. Nr. 169) im Meſenterium ber Froͤſche 
Afchen und für NRervenfafern genommen hat, ſcheinen mir auch nichts Anderes 
3 Kernfafern zu ſeyn. Die vereingelten Kerne find bald als Kerne von 
Gpitheltumgellen, bald als die Epitheliumzellen felbft angefehen worden. Gine 
algemcinere Bezeichnung, unter welche allesdings neben ben Kernfaſern viele 
andere Bildungen aufgenommen wurden, bat zuerft Valentin eingeführt 
(Repert. 1839. ©. 309). Er ſpricht von einem horizontal fabig aufs 
sereipten Epithelium, in welchem bie metamorphofisten Zellen in Länge 
inien georbmet fegen. Der Nucleus ſey gekörnt, dunkel und werbe von ber 
Vandung überall als einem ſehr ſchmalen Saume, welcher unmittelbar in ben 
Berbindbungstheil übergehe, umgeben. Diefe Epithelien finden fig nit nur 
an freien Membranen, fonbern auch an jedem Gefäße und Nerven bis zu deren 
finften WBerzweigungen , ja fogar um bie fecundären Abthellungen ber genann: 
tm Drgantheife. lm jeden gefonderten Haufen von Banglienkugeln, um jebe 
einzelne Scheide der Ganglienkugel ftehen fie in Ereis« ober bogenförmiger, um 
tes geſonderte Bündel eines Nerven in longitudinell linearer Anordnung; jedes 
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gefonberte Buͤndel von Bindegewebe werbe von ihnen umgeben. Viele der Hier 
erwähnten Gewebe find wirkliche Pflaflerepithelien. Das horizontal fabig aufs 
gereihte Epithelium vom Exochorion des Schaffötus (ebendaf. Taf. I. Fig. 1) 
und aus den Nerven (Müll. Ar. 1839. Taf. VI.) find Zellenfafern mit 
Kernen, bie zum Theil nur verlängert, zum Theil durch duͤnnere Faͤben vers 
bunden find. Daß Valentin an den Anfchwellungen einen hellen Saum 
und den Verbindungsfaden zwifchen den Anfchwellungen als Kortfegung diefes 
Saumes fieht, Tann ich nicht anders als für einen Irrthum halten, ber, bei 
der Schwierigkeit der Beobachtung, befonders auch dadurch veranlaßt worben 
feyn mag, daß Schwann und Viele nach ihm bie Verlängerung ber Zellen 
in einzelne, feine Bafern für etwas ganz Gewöhnliches hielten und namentlich 
die Bindegewebefafern auf diefe Weife entfteben laſſen. Ich muß aber bemers 
ten, daß bei ben Zellen füch dies nur felten zu ereignen ſcheint, fo häufig auch 
die Kerne ſich in dünne Faſern verlängern und fpinbelförmige, an ben Enden 
zugefpigte Körperchen darftellen. In dünne Faͤden audgezogene Zellen kommen, 
fo viel ich bis jegt weiß, nur vor in dem Pigmente der Lamina fusca, dann 
nah Shwann’s zuvor angeführter Beobachtung im Bindegewebe, wo ihre 
Bedeutung noch nicht aufgeklärt ift, und in Geſchwuͤlſten. In ben letzteren 
bleiben fie nah Müller auf einer embryonalen Stufe ftehen und reiben fich 
nicht zu Rafern aneinander. Sehr Leicht geichieht es aber, daß man feine, 
platte und gleichmäßig breite Zellenfofern mit einem Kerne für in bünne Faͤden 
auslaufende Zellen anfieht, weil in ber Regel bie Faſer an der Stelle, wo 
ber Kern liegt, ihre breite Fläche und weiterhin ihre fchmale Kante nadh 
oben kehrt. 

Pappenheim (Zur Kenntnis der Verbauung. 1839.) aboptirt die Bes 
zeichnuung Balentin’s, über bie Bedeutung bes fabig aufgereihten Epithes 
liums ändert er aber feine Anficht im Verlaufe ber Arbeit zu wiederholten 
Malen. Nach ©. 13 find es Rhomben, durch unmeßbar bünne Faͤden vers 
bunden. &. 111 vermuthet er „daß befondere Zellen dafür beftehen werben, 
als deren Kerne e8 in fpäterer Zeit, bald ohne Vorbereitung, bald nach Hin⸗ 
zufügung von Gffigfäure ober verduͤnntem Tauftifchen Kati, beim Erwachſenen 
in Geftalt von bald chombifchen, bald ovalen Körpern, oft durch Faͤden, welche 
bäufig, vieleicht immer Ränder ber platten, nur ben Sängenburchmeffer zus 
kehrenden Zellen find, an wahrfcheintich allen membranartigen, tbierifchen 
Theilen, aufzutreten ſcheint.“ Wenn ich diefen etwas fchwierigen Sag recht 
verftehe, fo ft die Meinung, daß die Anfchwellungen durch Kerne und bie 
Berbindungen zwiſchen benfelden durch Theile der platten Belle gebildet werben, 
bie nur dadurch, daß fie die Kante aufwärts kehren, als Faͤden erfcheinen. 
Fuͤr diefe Auslegung fpricht eine Tpätere Stelle, S. 115, wo es heißt: „würbe 
fi) unfere oben ausgefprochene Vermuthung durch Beobachtung bewahrheiten, 
daß das fabig aufgereihte Epithelium ber Membranen bie Zellenkerne feyen ⁊c.“ 
Bei einer gelegentlichen Unterfuchung ber Muskelhaut bed Magens im Embryo 
(8. 147. Rota) ſieht Pappenheim gleichmäßige, 0,001” breite Faſern und 


1 Balentin, Repet. 1837. ©. 28. 3. Müller, Bau der krankh. Ge: 
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von Stelle zu Stelle ovale, an beiben Enden ausgezogene, platte, nicht felten 
mit einem auffallend dunklen Körperchen, bisweilen noch mit Punktmaſſe ver: 
fehene Körper, untöstih in Eſſigſaͤure. Gr erkennt bie Identität derſelben mit 
ben großen, kernfoͤrmigen Körperchen der willtürlichen Muskelfaſern und hält 
ke für Kerne ber Zellen, aus benen bie Scheiben ber Primitivbuͤndel entflanden 
find. Bie er aber nad) allem Vorhergegangenen ben eben befdhriebenen Bau 
für eine charakteriſtiſche ECigenthuͤmlichkeit der organtfchen Muskelfaſern erklaͤren 
kann, ift ſchwer zu verfiehen. Cine Anſicht, mit ber die meinige fehr nahe 
übereinftimmt, ift &. 165 ausgefprochen. „Das fadig aufgereihte Epithelium 
find die nicht, wie man bisher annahm, beim Wachsthum verfchwinbdenden, 
fonbern übrigen mit Nucleolis verfehenen Nuclei, deren Bellen mit dem Wechſel 
bes Alters verſchiedene Schickſale erfahren.” Dagegen flebt wieber ©. 181: 
das Zellgewebe der Magenfchleimhaut fey in großer Menge mit fabig auf 
gereihtem Epithelium verfehen, d. h. mit: Bellen, welche fich in roͤhrige, oft 
platte Faͤben verlängern, mit Nucleus und Nucleolus, und endlich zur Erklaͤ 
rung ber #ig. I, 15. 16 fabenförmiges Epithelium: bie Kerne figen, nad 
fpäteren Beobachtungen, den platten Faͤden nur auf. 

Yurkinje und Rofenthal’s Formatio granulosa (de formatione 
eranulosa, 1839.) find ovale ober auch zugefpiste Koͤrnchen, bie mit Hälfe der 
Eſſigſaͤrre in ben Muskeln, Rerven, Gefäßen, in Häuten und im Bindegewebe 
aufgefunden wurben. Verbindende Fäden zwiſchen ben Koͤrnchen fchienen zwar 
bier unb da vorzulommen, body feyen fie nicht überall vorhanden (S. 4). Die 
Körnden haben immer Kerne und zwar bie länglichen 2— 3, die runden unb 
oralen einen größeren ober Eeineren. (Kernkoͤrperchen?). Roſenthal erkennt 
bie Ibentität der Formatio granulosa mit Valentin's fabig aufgereihtem 
Epithelium an, glaubt aber bie legtere Benennung verbannen zu müflen, ba 
bie Epithelien immer nur an ber Oberflaͤche von Häuten liegen und aus dicht 
aneinander gereibten Bellen befteben, was bei ber Formatio granulosa nicht 
der Fall ift (S. 25). Am Schluffe ibentificirt er bie Formatio granulosa mit 
ben Stementarzellen Schwann's; er fieht fie als einen Beweis an, daß bie 
Regeneration der Gewebe im Erwachſenen nach benfelben Gefegen erfolge, wie 
bie erſte Bildung im Embryo. Die Koͤrnchen, anfangs rund, würden elliptifch, 
dann immer länger und bünner und gingen endlich in die eigenthümliche Sub: 
flanz ber Gewebe über. 

Meine Unterſuchungen über diefen Gegenſtand find im Winter 1839 auf 
1840 angeftellt und wurben zu Anfang des Jahres 1840 in ber Gefellfchaft 
naturforfchender Freunde in Berlin, dann, fo weit fie bie Gefäße und Muskeln 
betrafen, in Sasper’s Wochenſchr. Nr. 21 mitgetheilt. Ich nannte bie 
aus Kernen entflandenen Faſern damals, ihrer Lage nach, interflitielle und 
umfpinnende. Anfang 1840 erfchien Berber’s allg. Anatomie, in welcher 
war auch noch fpindelföemig verlängerte und aneinanbergereipte Zellen unter 
dem Namen varitöfer Zelftoff befchrieben werden (S. 125). ©. 70 aber 
finde ich folgende Stelle: „Gehen bie Bellen in Baden über, fo werben fie 
fpindelförmig und bitben in ihrem linearen Bufammenhange bie Zellenfafer, 
innerhalb welcher bie Kerne zuweilen auf biefeibe Weiſe durch Zwiſchenkern⸗ 
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faben unter ſich verbunden find; vielleicht kommen biefe Kernfaſern auch nadt 
vor. Worin id Gerber wiberfprechen muß, ift, baß die Bellen ſelbſt 
immer fpindelförmig würden und baß die Kernfafer im Inneren der Zellenfafer 
liege. Uebrigens fchienen mir bie hier von Gerber gebrauchten Benennungen 
zu treffend, um ſie nicht allen uͤbrigen vorzuziehen. 


Functionen der Elementarzellen. 


Wenn man ſieht, wie eine große Zahl und vielleicht die ganze 
Maſſe organiſcher Bildungen aus gleichartigen Theilen, den Ele⸗ 
mentarzellen, theils zuſammengeſetzt iſt, theils aus denſelben ſich 
entwickelt, ſo kann man ſich die Hoffnung nicht verſagen, daß ſich 
die Raͤthſel in den Lebenserſcheinungen zuſammengeſetzter Orga⸗ 
nismen durch das Studium dieſer einfachen Beſtandtheile loͤſen 
werden. Denn wie der Organismus erhalten wird und thaͤtig iſt 
durch die Kraͤfte ſeiner Organe, wie die Wirkſamkeit der Organe 
abhaͤngt von der Wechſelwirkung der Gewebe, ſo muß zuletzt die 
Energie der Gewebe nur die Summe der Energien ſeyn, deren jede 
Partikel theilhaft iſt. 

Eine phyſiologiſche Thatſache erklaͤren, heißt, um es mit einem 
Worte zu ſagen, ihre Nothwendigkeit aus den phyſikaliſchen und 
chemiſchen Naturgeſetzen ableiten. Allerdings geben auch dieſe uͤber 
die letzten Gruͤnde keinen Aufſchluß, aber ſie machen es moͤglich, 
eine Menge von Einzelheiten unter Einem Geſichtspunkte zu ver⸗ 
einigen, von Einer Vorausſetzung aus zu begreifen, und es iſt ein 
Triumph der phyſikaliſchen Forſchung, wenn zwei anſcheinend ver⸗ 
ſchiedene Kräfte, wie z. B. Magnetismus und Elektricitaͤt, ſich als 
Modificationen einer einzigen erweiſen. Wo wir nun zu dem Ge⸗ 
ſtaͤndniß genoͤthigt ſind, daß ein Lebensact ſich aus den Eigen⸗ 
ſchaften der Materie nicht verſtehen laſſe, da erkennen wir außer 
den in der todten Natur wirkſamen Kraͤften eine Kraft an, die die 
Materie beherrſcht, und nennen ſie Lebenskraft oder mit irgend einem 
anderen Namen. Die Lebenskraſt iſt formell eine eben fo gute 
Erklärung, wie die Schwerkraft, allein es ift eine Kraft mehr 
und dies wiberftrebt unferm, nach Einheit ringenden Geifte. 

Wenden wir und aber mit diefen Hoffnungen und Anfprüchen 
an die Elementarzellen, fo fehen wir die Kluft zwifchen der todten 
und der lebenden Natur fich eher erweitern, als fchliegen. Schon bei 
der Entwidelung der Zellen felbft blieb die Verbindung und Ver: 
ſchmelzung der Elementarkörnchen in fo beflimmter Zahl und Form 
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iflih; noch viel mehr ift es die Umgeftaltung, das Anein: 
hen und Verſchmelzen der Bellen. 
3 giebt indeg eine phyſikaliſche Erſcheinung, welche an den 
un Mifhungsveränderungen organiſcher Bläschen Antheil 
Huan,'ich meine bie Endosmoſe; diefe etwas genauer zu be: 
1, fhrint mie hier am rechten Orte. Dutrochet' definirt 
ham folgendermaßen. „Wenn zwei heterogene und miſch⸗ 
Mfgteiten durch eine haͤutige Scheidewand getrennt find, 
dem burch die Poren diefer Scheitewand zwei Strömungen 
Mgengefeßter Richtung und verfchiedener Stärke. Die eine 
it nimmt dadurch an Maffe zu und zwar um eben fo viel, 
fürkere Strömung: die ſchwaͤchere überwiegt.“ Die erſten 
hatte Outrochet fo angeftellt, daß die Flüffigkeit, welche 
in einer Blafe enthalten war, er nannte baher 
mung Endosmofe und die Ausftrömung Erosmofe. Seht 
Fer mit dem erfien Namen die ftärfere, mit dem zweiten 
ibere Strömung und «es kann Endosmofe eben fo gut von 
ble nach außen gerichtet ſeyn, als umgekehrt. Mittelſt 
antiten Endosmometers, eines Refervoird> ohne Boden, 
1 mit Blafe oder einem anderen, zu unterfuchenden Mas 
föloffen wird und mach oben in eine graduirte Röhre aus⸗ 
fi man ſich am einfachften von ber Eriftenz dieſer Stroͤ— 
iheneugen. Wird der Endosmometer mit Kochſalzloͤſung 
Abit reines Waſſer getaucht, fo beginnt bald das Niveau 
fakft im Endosmometer ſich zu erheben, während zugleich 
Cal in das Aufere Waffer übergeht; wenn umgekehrt 
Hi Endoamometer und außen Salzlöfung ift, ſo finkt bie 
bemfelben bis unter "das Niveau der dußeren Flüffigfeit 
nt Salz von außen auf. Die Affinität der beiden Fluͤſſig- 
ine unerläßliche Bebingung der Endosmofe; bei Subflanzen, 
it miſchen, wie Waffer und Del, findet Feine Endosmofe 
e wichtigſte Rolle aber fpielen Die Wände, welche die beiden 
m fcheiben, und zwar durch ihre befondere chemifche Natur. 
ne Wand von Kautſchuk geftattet Feine Endosmofe zwiſchen 
oder Zuderlöfung und Waffer, wohl aber zwiſchen Alkohol 
ft, und zwar iſt der ſtaͤtkere Strom vom Alkohol gegen das 
erichtet, während durch thieriiche Haͤute Alkohol und Wafjer 
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fich fo mifchen, daß die flärkere Strömung vom Waſſer gegen den Al: 
fohol hin flattfindet. Da Kautſchuk für Waffer allein impermeabel ift, 
fo Bann in dem angegebenen Berfuche dad Waſſer die Scheidewand 
nur fo durchdrungen haben, daß es ſich in ben Poren (Interstices 
moleculaires) berfelben mit bem Alkohol mifchte. Unter den mine⸗ 
ralifchen Stoffen ift der Sandſtein völlig unfähig, Endosmofe zu 
bewirken, Kalfflein bewirkt fie in geringem Grabe; eine fehr ftarke 
Endosmofe findet aber durch Lamellen von Pfeifenerbe flat. Dies 
zeigt zugleich „den Unterfchied zwifchen dem Durchſchwitzen durch 
Endosmofe und der Filtration durch die gröberen Poren der Körper; 
denn ber Sandftein ift wirklich porös und läßt die Fluͤſſigkeiten, 
ihrer Schwere folgend, reichlich hindurchfidern, ohne indeß eine 
Mifchung oder ein Auffleigen derfelben zu geftatten. 

Im Allgemeinen ift die Endosmofe aus dem bünneren Medium 
gegen dad dichtere, aud reinem Waſſer oder verduͤnnten Loͤſungen 
. gegen concentrirtere gerichtet und fie iſt um fo flärker und rafcher, 
je größer der Unterfchied ber Concentration; doch giebt es auch 
Ausnahmen. Alkohol, minder dicht ald Waſſer, verhält ſich doch 
zu demſelben wie eine Salzlöfung. Wenn Waſſer und eine Löfung 
von Kleefäure aufeinander wirken, fo bildet die Kleefäurelöfung bie 
ſtaͤrkere Strömung und dad Waſſer nimmt an Maffe zu. Alle 
Mineral: und Pflanzenfäuren haben das Eigenthümliche, daß, wenn 
fie concentrirt angewandt werden, die Endosmofe aus dem Waſſer 
gegen die Säure geht, und in umgekehrter Richtung, wenn Die 
Säure verbünnt iſt. Zwiſchen beiden Zufländen giebt es einen 
Punkt, wo gar feine Endosmofe, d. h. Feine Zunahme weber der 
einen noch der anderen Fluͤſſigkeit flattfindet, obgleich die Säure ſich 
“in beiden vertheilt. Wird zu einer Löfung von Zuder, die fonft 
bad Waſſer lebhaft anzieht, eine dem Zuder gleiche Quantität Klee⸗ 
fäure gefügt, fo kehrt fi die Endosmofe um, aus der Zuderlöfung 
gegen das Waffer, und es reißt alfo die Kleefäure gewiſſermaßen 
die Zuderlöfung mit ſich fort. Auch darin zeigt fich wieder bie 
Wichtigkeit der Scheidewand, dag Pflanzenfäuren von gewiſſer 
Dichtigkeit mit einer thierifchen Membran Endosmofe gegen das 
Waſſer und mit einer pflanzlichen Membran Enbosmofe gegen bie 
Säure zeigen. Wenn Schwefelwafferftoff mit den thierifchen Häuten 
in Verbindung kommt, fo hört die Endosmoſe auf. 

Mit der Erhöhung ber Temperatur wächft die Menge der Fluͤſſig⸗ 
beit, die durch Endosmoſe in einer gegebenen Zeit uͤbergefuͤhrt wird. 


—— — * 
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Die Enbosmofe richtet ſich nicht ausſchließlich nach der Dichtigkeit, 
nach ber Biscofität der Flüffigkeiten, auch nicht nach ihrer 
igfeit, in capillaren Röhren aufzufteigen; fie ift ein Act chemiz 
1, vieleicht eleftro=chemifcher Attraction, und immer geht ber 
jere Strom von demjenigen Medium aus, welches zu der Sub- 
3 der Scheidewand die größere Affinität hat. Nach dem befann- 
ig ſchen Speriment wird Weingeiſt in einer Thier⸗ 

indem das Waſſer deſſelben ſchneller durch ihre Wände 

fit; alß der Alkohol; umgekehrt verfchlechtert fich Weingeiſt 
einer Tautſchutblaſe, der Alkohol entweicht, das Waſſer bleibt 
Die Poren’ der Thierblafe laſſen alfo leichter Waffer, die 
Kautfchuf leichter Alkohol durchtreten. Offenbar liegt der Grund 
on in der größeren chemifchen Verwandiſchaft des Waſſers zu 
Subftanzen und des Alfohold zum Harze, und dem 

geht durch eine thierifche Scheidewand die Endosmofe , 
— zum Alkohol und durch eine Wand von Kautſchuk vom 
zum Waſſer. So beruht auch das verſchieden endosmo⸗ 
—— ſtaͤrlerer und ſchwaͤcherer Saͤureſolutionen wahr⸗ 
mich darauf, daß die ſchwache Solution eine größere Affinität 
hen Häuten hat, als Waffer, die ſtarke Solution eine 









m, was beſondere Beachtung verdient, iſt das Rhyth⸗ 
termittirende in den Erſcheinungen der Endosmoſe. 
ring ſah den in einer Blafe aufbewahrten Weingeift 
Ion ftäxfer und wieber ſchwaͤcher werden und zwar mehr 
2 Öfelnd, fo lange etwas verdunften Eonnte. Er ſchwankte 
ſcher Be 94°. Dutrochet beobachtete, daß feine: Blätt: 
baum, die er mit concentrirter Salpeterfäure in den 
Smometer gelegt hatte, in gewiffen Intervallen und mit Leb⸗ 
it von bem Boden in die Höhe geſchnellt wurden und dann 
wieber niederſanken; die Bewegung konnte nur von einem 
em Einftrömen des außen befindlichen Waſſers herruͤhren 
bies fchien demnach pulöweife, aber an verfchiedenen Stellen 
Membran zu verfhiedenen Zeiten zu gefchehen. Andere Sub: 
gen, als Salpeterfäure, zeigten dies Phänomen nicht. 
Nah Fodeéré's Verſuchen? taufchen auch Gasarten durch 


= Dentſche. d. Muͤnchn. Akad. VII, 253. 
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thierifche Häute fich gegenfeitig aus, und wahrfcheinlich herrſcht 
darin baffelbe Geſetz, wie bei der Enbosmofe tropfbarer Flüffig- 
keiten. Fodeͤré brachte verfchloffene Darmflüde, mit ſchaͤdlichem 
Gas gefüllt, in- bie Unterleibshöhle von Kaninhen. Das Gas 
zeigte feine giftige Wirkung, es verſchwand aus dem Darmſtuͤck und 
fand fich durch: eine andere Luftart erfeht. | 

Ich habe hier. eine Erfcheinung in ihren Grundzuͤgen gefchils 
dert, deren Anwendung auf bie Phyfiologie noch neu, deren Einflug 
auf dieſe Wiffenfchaft unberechenbar if. Gewiß befinden ſich die 
Elementartheile der Thiere und Pflanzen in einer zur Endosmofe 
fehr geeigneten Berfaffung: viele derfelben find Bläschen ober aus 
verſchmolzenen Bläschen zufammengefügte Röhren, mit einem fläf- 
figen Stoffe gefüllt, von tropfbar ober elaflifch flüffigen Medien 
umgeben; bie Flüffigkeiten find meiſt wäflerige Loͤſungen, die pro> 
teinartigen Verbindungen, aus welchen bie Membranen wahrfchein- 
lich gebildet find, haben eine große Affinität zum Waller, in 
weichen fie, wie Kautfchut in Weingeiſt, aufmweichen, wenn auch 
nicht gelöft werben. Wirklich wurde Dutrochet gerade burch 
Beobachtung pflanzlicher Elementarzellen zu feinen Entdeckungen 
gebracht, und wir werden im fpeciellen Theile biefes Werkes viels 
fache Gelegenheit haben, die Phänomene der Endosmofe an Ele⸗ 
mentarzellen, 3. DB. im Blute, im Schleime, in der Kryftalllinfe, 
zu zeigen. Zellen, die in ben concentrirten Säften des Körpers 
platt find, quellen in Waffer, felbft bis zum Berften auf, laſſen 
einen Theil ihres Inhaltes an das Waſſer treten und fallen wieber 
zufammen, wenn bie dußere Fluͤſſigkeit concentrirter wird. Des 
Audtreten der Flüffigkeit aus den Gefäßen, um bie Subflany zu 
tränten, und. die Reforption von Flüffigkeiten aus dem Parenchym 
mittelft der Gefäße hat man fchon vielfach auf Endosmofe bezogen, 
und wir werben fehen, daß bei einer genaueren Vergleichung beider 
Proceſſe, des phyſikaliſchen und des phyfiologifchen, die Aehnlichkeit 
nur immer größer wirb. 

Ob ſich aber die typifche Vergrößerung und Umgeflaltung ber 
Zellen aus Wirkungen der Endosmofe allein begreifen läßt? Gewiß 
nicht. Eine Kugel Tann nicht durch Endosmofe zum Kegel ober 
Prisma werden oder Aeſte bervortreiben. Die Endosmofe tft nur 
bie Bedingung, die Conditio sine qua non, durch welche die Zelle 
den Nahrungdfaft an fich zieht und in ſich aufnimmt, aber nicht 
der Grund ihrer eigenthümlichen Entwidelung. 


Sumt ver chemichen Weranderungen. | 
Dir demiideen Beranbesungen an den Zellen amt ve Srimde 
ibser zuricherhenen chemiichen Greikitztien Fb zit minder zäh: 





zus dem See. Schwann beruft fi auf die Gaͤhrung: bie 
ieungöfähige Mifhung, dem Gptoblaftem vergleichbar, fen un⸗ 
zutyitig und erhalte fi umverändert, bis bie Hefe hinzukomme. 
Mein wie ich ſchon in der chemiſchen Einleitung bemerkte, bat 
Edywann bie Wirkung bed Fermentes beim Gaͤhrungsproceſſe zu 
boch angefchlagen; die. Hefe iſt nur Eine Art Anregungsmittel, damit 
der Zucker feinen natürlichen Verwandtſchaften nach zerfalle, nad 
Döbereiner bewirkt Koblenfäure bafjelbe, und wenn dies auch) 
noch der Beflätigung bedarf, fo fehlt es nicht an analogen Bei: 
ipielen, daß organifche Stoffe, ohne alle Beihuͤlfe von Zellen, durch 


1 Mem. s. l’anat. et la pkysiol. etc. II, 470. 
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Wärme ober Säure oder auch ganz fpontan chemifche Veränderungen 
erleiden. Iſt eine ſolche Metamorphofe durch die alleinige Einwir- 
tung der Elemente aufeinander außerhalb des Körpers möglich, fo 
Tann ihre Möglichkeit innerhalb deſſelben nicht geleugnet werben. 
Und wie verhält es ſich mit dem Beweife für ben Sat, daß die 
Subftanzen, die fid in den Zellen finden, von den Zellen erft 
gebildet werben müßten? ragen wir, ber allgemein verbreiteten 
Proteinverbindungen, Ertractioftoffe und Fette nicht zu gebenfen, 
nach den fpecififchen Secreten, fo iſt ed von dem wefentlichen Bes 
ftandtheile deö Urins gewiß, daß er im Blute präeriflirt, und von 
den Eennbaren Beftandtheilm der Galle iſt es in hohem Grabe 
wahrfcheinlich (f. den chem. Theil). In der Pathologie ift biefe 
Anficht bereits die herrſchende und bie Secretionsmetaftafen, die 
man früher einer Reforption abgefonberter Stoffe aus ben Drüfen 
und Wiederaufnahme ind Blut zufchrieb, erklären ſich jest natuͤr⸗ 
licher als Zolgen von gehemmter Abfonderung und von Zuruͤck⸗ 
bleiben der Subftanzen im Blute. Hämatin kommt frei im Blute 
nicht vor, aber vielleiht nur deshalb, weil ed von ben Blutkoͤr⸗ 
perchen immer wieder aufgenommen wird, und alfo aus bemfelben 
Grunde, aus welchem im gefunden Blute Bein ober nur fehr wenig 
Harnfloff gefunden wird. Nur wenige Stoffe werben. beftinmt erſt 
außerhalb des Blutes in ben Zellen gebildet, wie ber Hornfloff und 
die leimgebenden Subflanzen. In jenen fegen ſich die Zellen nicht 
eher, ald nach Verſchmelzung von Wand und Inhalt um, er kann 
alfo nicht durch die Kraft der Zellenwand allein entfliehen. 

In Betreff ber eigentlichen Ercretionsftoffe wird man den Ein⸗ 
wurf machen, daß dieſe zwar der Leber, Niere u. a. fertig zukom⸗ 
men, baß fie aber bei der Ernährung durch bie metabalifche Kraft 
anderer Zellen gebildet und fo ind Blut gerathen feyen. Dies läßt 
fi) weder widerlegen, noch beweifen; es hat fogar etwas Wahr: 
ſcheinliches, daß Materien, die fchließlih aus dem Körper audge- 
flogen werben, gewifiermaßen nur Abfälle bei dem Stoffwechfel 
ſeyen, nur dasjenige, was geblieben ift, nachdem jede Zelle fih ihr 
Theil aus dem allgemeinen Nahrungsfafte vorweggenommen bat. 
Allein wir befinden und mit anderen, wie man fagt, höheren 
Abfonberungsproducten ganz in bemfelben Falle. Während der 
Schwangerfchaft: und reichlicher nach ber Geburt, entwideln fi in 
den weiblichen Bruftbrüfen Zellen, welche Käfeftoff, Fett und Milch⸗ 
zuder enthalten. Die Zellen der Bruftbrüfe find es nicht, die aus 





Es konmt noch hinzu, daß mehrere organifche Materien, die 
men als Erzeuguiffe gewifler Drüfen aufieht, überhaupt nicht im 
dem Körper producirt, fondern don außen aufgenommen werden, 
Der gruͤne Farbeſtoff der Galle pflanzenfreffender Thiere ift vieleicht 
nichts als Ghlorophyll; der Zuder, den die Nieren im Diabetes 
auöfcyeiben, ruͤhrt hoͤchſt wahrfcheinlich aus den vegetabiliichen Nabe 
rungsmitteln ber, durch eine Umſetzung ber Beftandtbeile bes Staͤrke⸗ 
mehls, wie fie auch außer bem Körper von. verduͤnnten Saͤuren 
bewirkt wird '. Eiweiß und Fett geben aus den Pflanzen in ben 
thieriſchen Körper über. Die Pflanzen muͤſſen allerdings organifche 
Materie aus den Elementen zuſammenſetzen. Ob dies burch bie 
Zelenwände ober bie. Intercellularfubftang oder im Innern ber 
Zehen gefchehe, ift bei der unvolllommenen Kenntniß von ben 
Mamenſaͤften nicht zu entfcheiben. Nah Meyen enthalten bie 
Zeßen in ben Tnollenartigen Wurzeln der Georginen ein gefärbtes 
Del, weldyes fie zuerft in ihrem Innern abfondern und bann auch 
uch außen in ben ermeiterten Sutercellulargang ablagern'. Ich 
führe Died nur an, ohne weiter einen Schluß daraus zu ziehen, da 
es ſich auf verſchiedene Weile deuten läßt. 

Die Eriftenz eines metabolifhen Kraft der Zellen in bem 
Sinne, welchen Schwann dem Worte beilegt, ift zweifelhaft. 
Die Zellen können ſich und ihren Inhalt verändern, aber daran if 
Bernd und Inhalt wohl gleich betheiligt; fie ziehen Stoffe aus 
dem Eytoblaſtem an, aber biefe find im Cytoblaſteme, wenigſtens 
mm großen Theil, fertig gebildet, durch die eigenthumlichen Kräfte 
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deffelben, die fich ja auch burch bie Extwidelung von Zellen aus 
dem gleichartigen Stoffe befunden. Die chemifche Wirkſamkeit ber 
Zeßen beruht, wie es fcheint, mehr in dem Bermoͤgen, einzelne 
Beftendtheile des Cytoblaſtemes im fich aufzunehmen. Ba bie Auf- 
nahme durch Endosmoſe gefchieht, fo muß man ſchließen, daß 
urfprüngliche Differenzen der Zellenwaͤnde obwalten, wodurch es 
gefchieht, daß biefer Stoff einbringt und jener außgefchloffen wird. 
In letter Inſtanz hängt auch wieder die chemifche Beſchaffenheit 
ber Zellenwände von dem GCytoblaftem ab, bad ım ben Kern fich 
niebergefchlagen hat und feſt geworden iſt. 

Bir kommen jet zu einer Reihe wunderbarer Erfcheinungen, 
über deren Grund fi kaum Vermuthungen aufftellen laffen; ich 
meine die Bewegungen, die an ben ‘Bellen ſelbſt, an ihrem einges 
ſchloſſenen und entleerten Inhalte beobachtet werben. 

. Mir find Feine zuverläffigen Angaben über Drtöbewegungen 
von Elementarzellen befannt, man müßte denn die nieberften Infu⸗ 
forien für einfache Zellen nehmen. Gontraction und Erpanfion will 
Schulg an ben Blutkörperchen wahrgenommen haben, allein er 
ſah nur dad Auffchwellen und Zufammenfallen durch Erosmofe. 
Die Bewegung ber Flimmerhärchen ‘aber, ihr abwechfelnbes Beugen 
und Streden, iſt in einer Thaͤtigkeit der Elementarzellen begrimbet, 
auf welchen fie figen, und bauert an ben ifolirten-Bellen noch Tange 
Zeit fort. 

Von Bewegung des Zelleninhaltes liefern die Pflanzenzellen 
zahlreiche Beifpiele'. Die Bewegung dußert fi) an den Körnchen, 
die in ben Zellen enthalten, übrigens an fich ganz paffiv find und 
nad dem Ausfließen regungslos liegen. Am befannteften ift das 
Kreifen der Zellenfaftlügelchen in den Schläuchen der Chara. Die 
Schnelligkeit nnd Richtung der Strömung ift In verfchiebenen Zellen 
desfelben Pflanze verfchieden und jede fcheint demnach den Grund 
ber Bewegung im ſich zu haben. Verlegung einer Zelle mit einer 
Nabel macht die Bewegung für immer ſtocken; Verletzung benach⸗ 
barter Zellen, Drud und mechanifche Reizung hemmt die Bewegung 
nur für einige Zeit und fie ſtellt fich ſelbſt bei fortdauernder Urfache 
nad. und nach wieber her, ald ob eine Gewoͤhnung flattfände. 
Starte Salze und Säuren, Kalkwaſſer, Alkohol, Opium vernichten 
den Kreißlauf, ſchwaͤchere Dofen veranlaffen eine Stodung, bie fich 
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fpdter wieder auögleicht. Balvanitmıns macht bie Bewegung augen 
blicklich erflarren, boch fängt fie, ımter dem ununterbrochenen Cins 
fluffe der Säule, nach einiger Zeit wieder an. In den Gharen iſt 
die Richtung der Ströme genau bezeichnet durch grüngefärbte Koͤr⸗ 
perchen, weiche rofenfranzförmig aneinanbergereiht an ber inneren 
Zellenwand liegen. Sie bilben Bänder, welche in jungen Zellen 
parallel der Längenare laufen, in aͤlteren bie Laͤngenaxe in einem 
fpigen Winkel fchneiden. Der Richtung biefer Bänder folgen bie 
Ströme im Innern der Schlaͤuche. In anderen Zellen flieht nad 
Schleiden! der Cytoblaft in einer Beziehung zur Rotation; bie 
fleinen Strömdyen gingen ſtets von ihm aus und Fehrten zu ihm 
jurüd, und er felbft liege niemals außerhalb ber Strömchen. 

Du trochet? zieht aus einer Reihe jedenfalls fehr Intereffanter 
Erperimente den Schluß, daß dad Kreifen bes Zellenfaftes in den 
Charen von berfelben Kraft bewirkt werde, welche die befannten 
Bewegungen bed Kampherd auf dem Waſſer hervorbringt, und daß 
diefe Kraft Elektricitaͤt ſey. Sie bedingt ein gegenfeltiges Abftoßen 
des Waſſers und des Kampherd; bie grünen, in ben Waͤnden ber 
Charenfchläuche befeftigten Kuͤgelchen vergleiht Dutrochet ben 
Kampherſtuͤckchen; fie bleiben, eben weil fie befeftigt find, ruhig, 
während fie bem Zellenfafte eine um fo lebhaftere Bewegung mit 
theilm. Diefelben Bedingungen, welche Einfluß auf die Zellen 
faftbewegungen haben, verändern auch bie Bewegung bed Kampherd 
m Waſſer; Reiben des Gefäßes, Bintauchen eines fremben Körpers, 
Verminderung der Temperatur heben fie auf, aber nur für einige 
Zeit, und während die flörende Urſache fortbauert, ſtellt fich bie 
Bewegung wieder her; baffelbe erfolgt, wenn Subſtanzen wie 
Säuren, Salze, Opium dem Waſſer beigemifcht werben. 

Eine ber Stroͤmung in den Zellen der Eharen ähnliche Bewegung 
in animsalifchen Zellen {ft nicht beobachtet. Ich flelle indeß zwei 
Beifpiele ähnlicher, geheimnißvoller Bewegung im thierifhen Koͤr⸗ 
yer bieher, bie freilich mit ber Saftfirdmung der Pflanzen vielleicht 
nichts, als die Schwierigkeit fie zu erflären, gemein haben. In 
den fogenannten Hodenbläschen bed Blutegels bewegen fich die zus 
fammengefegten Kugeln, die in dem flüffigen Inhalte derfelben 
ſchwinmen, befländig und ziemlich rafch in einer Richtung und zus 
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gleich im Kreiſe laͤngs den Wänden fortſchreitend, eine Bewegung, 
die nach dem Tode langſamer wird und bald erliſcht'. v. Sie⸗ 
bold fand bei einigen Bivalven in der Nähe des Ganglion centrale 
ieberfeitö einen Heinen Behälter, in welchem eine Beine, helle Ku⸗ 
gel, frei in Fluͤſſigkeit ſuspendirt, ſich befländig um ihre Are be= 
wegte, ober, in Ballen wo fie abgeplattet war, hin⸗ und her⸗ 
ſchwankte?. Weber Eonnte Siebolb im Innern biefer Behälter, 
noch ich an den genannten Bläschen des Blutegels flimmernde Ci⸗ 
lien:entbeden, diefe Kugeln und Kügelchen des Inhaltes lagen, ſo⸗ 
bald ihr Behälter angeftochen wurde, ruhig. Ob indeß ber Be⸗ 
hälter eine einfache Zelle ſey, läßt fich noch bezweifeln, und bei bem 
Hodenbläschen der Blutegel ift es fogar unmwahrfdeinlich, wegen 
feiner Größe und feines offenen Zufammenhanges mit dem Aus⸗ 
führungsgange. 

Zuletzt erwähne ich die väthfelhaften Bewegungen ber feinen, _ 
in Zellen erzeugten Faͤden, die unter dem Namen der Samenthiers 
hen bekannt find. Diefe Bewegungen hängen von ben Zellen und 
nicht von ber Fluͤſſigkeit ab, denn fie erfolgen an ben entleerten 
und ifoltsten Faͤden und kommen nach der Entleerung erſt recht in 
Sang. Gie haben durchaus den Charakter ber Spontaneität unb 
Niemand zweifelte ben Spermatozoen felbfiftändig thierifches Leben, 
glei den Infuſorien, zuzufchreiben, che es befannt war, baß fie 
allgemeine und nothwendige Beftandtheile des Samens find, nicht 
nur bei Xhieren, fondern auch bei Pflanzen. 
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Es giebt Gewebe, in welchen die Zellen und Fafern bicht zus 
fammenliegen und felbft durch Zacken in einander greifen, fo daß 
auf den erſten Bid Feine Spur eines Bindemittels wahrzunehmen 
il. Daß ein ſolches dennoch vorhanden fey, Iäßt fich wohl vermu⸗ 
then unb auch wirklich beweifen. Viele Subftanzen loͤſen nämlich 
dad Bindemittel, ohne die Zellen anzugreifen, oder fie wirken doch 
viel langfamer auf die - lehteren. Diefe trennen fi alsdann von 
felbft ober auf geringe Gewalt. Als Beifpiel kann man die Schüpps 


©. 586 
3 Shenbaf. 1838. &. 50. 


1 ©. meine Abhandlung über Branchiobdella in Mält. Ar. 1835. 
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en und Faſern der fogenannten Horngewebe anführen, bie durch 
Schwefelſaͤure fogleid von einander gelöft werben. Maceration und 
Kochen in Waſſer thut bei den weichen Geweben biefelben Dienfie 
umb Iöft die klebende Materie auf, welche die Bimbel und Bas 
fem, oft wit erflaunlicher Feſtigkeit, zuſammenhaͤlt. Es if eine 
noch ganz allgemein verbreitete, aber irrige Anfiht, baß bie Ele 
mentarbimbdel eines ober verfehiebener Gewebe, wie der Muskeln 
unter füch ober ber Muskeln und Sehnen, burd Bindegewebe zu: 
fammengehalten würden, benn 1. fallen die in einer gemeinfamen 
Binbegewebeicheibe eingefchloffenen Buͤndel, auch wenn man bie 
Scheibe entfernt, nicht auseinander und 2. können bie Bindege⸗ 
webebimbel nach ihrer Anorbnung oft dem Zwece , den man ihnen 
zufchreibt, unmoͤglich entfprechen. 

Das Bindemittel ift Intercellularſubſtanz, die in den genanns 
tem Faͤllen nur im Minimum vorhanden iſt. Sie wird ſelbſtſtaͤn⸗ 

dig barflellbar, wenn die Zellen ober Faſern weiter auseinander 
nd find und größere Lüden zwifchen fih laſſen. Sie erfcheint 
entweber fläffig ober feft, denn in ber That iſt auch das flüflige 
Behikel von Zellen, alfo bie Fluͤſſigkeit des Blutes, der Lymphe u. a. 
nichts Anderes, ald Intercellularſubſtanz; bie Grenze zwiſchen Saͤf⸗ 
tn unb Geweben ift, wie ſchon Dutrochet audſprach, nicht 
ſtreng zu ziehen und es Tann die flüffige Imtercellularfubflang im 
Blute jeden Augenblid durch Gerinnung feſt werden; auch finden 
wir die feſte Intercellularſubſtanz in ſehr verſchiedenen Graden der 
Härte. Anlangend ihr mikroſkopiſches Verhalten, fo tritt fie in fol⸗ 
genden Formen auf: 

1. Waſſerhell, hyaliniſch, in den aͤchten Knorpeln Caf. V. 
Ei 6, ©), im Eylinderepithelium, und überall, wo fie nur in ge 
ringer Menge vorhanden ifl. 

2. Kömig; nah Schwann! ift die Intercellularfubflanz im 
Bindegewebe und in dem $eberfchafte ſeinkoͤrnig. 

3. Faſerig. So verhält fich ſehr Häufig die Intercellularfubs 
ſtanz ber Knorpel; die Faſern find rauh, koͤrnig, in Effigfäure 
mlöstich und haben in Maffe gefehen eine gelbliche Färbung. Sie 
find fein, gerade und parallel in ben Achten Knorpeln, breiter, 
dunkler, vielfach veräftelt in ben Faſerknorpeln (Taf. V. Big. 7). 
Selten und nur in dem Knorpeln der legten Art gelingt es, einzelne 


1 Milroflop. Unterſ. &. 200. 
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Faſern auf kurze Strecken zu iſoliren, wie bei « in ber citirten Ab⸗ 
bildung. Die Faſern des elaflifhen Gewebes (Zaf. II. Fig. 10. 11) 
find vielleicht Kernfafern, vielleicht aber auch nur Zafern ber In⸗ 
tercellularſubſtanz, bie fich aber zu einer größeren Selbſtſtaͤndigkeit 
entwidelt und die Zellen, in beren Interflitien fie entſtanden, ver 
brängt haben. Hieher möchte ich auch bie Faſern rechnen, welche 
J. Müller aus bem Careinoma alreolare abbilbet'. Er vermus 
thet im Zerte, daß fie aus aneinanbergereibten Bellen entflanden 
feyen, giebt jeboch in ber Erklärung der Abbildung zu, daß bie Fa⸗ 
jerung auch von einem zwifchen den Lagern ber Zellen entwidelten 
Gewebe herrlihren könne. Der Form der Faſern nach iſt mir das 
Letzte wahrfcheinlicher. 

In chemifcher Hinfiht verhält ſich die Intercellularſubſtanz 
meiftens gleich den Zellen, denen fie zur Grumblage dient, boch 
wird fie, wie bereits bemerkt, von den Auflöfungsmitteln leichter 
angegriffen. So wiberflehen felbft in ben Knorpeln die Zellen dem 
Knochen Länger, als bie fefte Grunblage. | 

Unter. den Phytotomen herifcht noch ein Streit barlıber, ob 
Die ‚Intexcellularfubftan; etwas Selbfifländiged oder nur durch Ver⸗ 
ſchmelzung verdickter Zellenwaͤnde entſtanden fey; für die erflere Au⸗ 
fiht und für die höhere Bedeutung ber Intercellularſubſtanz hat 
fih befonders Mohl ausgefprohen’.. Wenn man von ben thieri⸗ 
ſchen Bildungen auf die pflanzlichen fchließen darf, fo ift biefe Ans 
ficht gewiß die richtige. Zwar ‚ereignete «8 ſich auch in animals 
fyen Geweben, namentlich in den Knorpeln, daß Zellenwanb und 
Intercelularfubftang verfchmelzen, in den meiften Fällen haben aber 
die Zellen ihre eigene, feine, von ber Intercellularſubſtanz vollkom⸗ 
men gefchtedene Haut. Und baß: bie Intercellularfubftanz nicht blos 
eine zum Ausfüllen beftimmte Gallert, fondern felbſt formgebend 
ſey, zeigt ſich häufig an dem Gylinderepithelium, wo die Cylinder 
von der gladhellen, homogenen Subftanz nicht nur an ben Seiten 
umgeben, fondern audy an ber freien Oberfläche überragt find, fo 
daß eigentlich die Schicht Intexcellularfubftanz die Form ber Obers 
flaͤche beſtimmt. Die Intercellularſubſtanz ift aber auch das Urs 
fprüngliche, ibentifch mit Cytoblaſtem; Cytoblaſtem ift die Materie, 
in und aus welcher bie Zellen ſich entwideln, unb was nad Bolls 


ı Bau u. Formen b. Geſchwuͤlſte. Taf. II. Fig. 4. 
2 Meyen’s Pflanzenphyſiol. I, 160 ff. 
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endung und Umbildung der Zellen von ber urfpringlichen Materie 
übrig bleibt, iſt Intercellularſubſtanz. 

Lüden zwifchen den Zellen, die ringsum von ben Wänden ans 
flogender Zellen begrenzt und mit Luft oder Fluͤſſigkeit gefüllt find, 
neunt man Intercellulargäange. Sie können durch, Reforption von 
Zellen, oder von mtercelularfubflan;, oder durch Auseinander: 
beängen von Zellen entflanden ſeyn. Die Glandulse vesiculares 
der Pflanzen find anfangs compacte Zellenmafjen, mit der abgefon; 
derten Fluͤſſigkeit gefüllt. Später treten bie Zehen in ber Mitte 
der Drüfe auseinander und ed bildet fih eine Höhle, welde mit 
zunehmendem Alter immer größer wird und fi) mit bem Secrete 
füllt, das die Drüfenzellen auch nach außen hin beponiren'. Bei 
den Pflanzen bilden Intercelulargänge ein durch ben ganzen Orga: 
nismus verzweigtes Syflem von Röhren, bauptfächlich der Reſpi⸗ 
ration beſtimmt, andere kommen als Secretionsbehälter, namentlich 
für harz⸗ und gummiartige Abfonberungen vor. Dem Begriffe nad 
können Intertellulargaͤnge Feine eigene Wand haben, indeß findet 
fh bei Pflanzen zuweilen ald Begrenzung eines Intercellularganges 
eine von den übrigen Zellen verfchiebene Lage kleinerer Zellen?, bie 
man im Zuſammenhange darſtellen und als Wand des Intercellu: 
larganges anſehen Tann. 

In dem Koͤrper der Thiere, wenigſtens der hoͤheren, iſt dies 
bie Regel; die Begrenzung ber Intercellulargaͤnge bildet ſogar mei⸗ 
find eine mehrfache Zelenfchicht, um fo mächtiger, je weiter bie 
Haͤhle; die äußeren Zellenlagen gehen in Safern über und fo ent 
fiehen Säde und Gandle mit membranöfen und fleifchigen Wänden. 
Sutercellulargänge ohne eigene Wände find die Höhlen, die ich fals 
fche feröfe Säde nenne ([. Bindegewebe), und bie Augenkammern; 
die Achten feröfen Säde find Intercelularrdume, von einfacher Zel: 
lenlage begrenzt; an den Übrigen Intercelulargäugen, dem Gefäß 
ſyſtem, den nach außen offenen Canaͤlen und Ausführungsgängen 
der Drüfen haben die Wände ſich zu vollkommener Selbftfländigs 
keit erhoben. 

Die Intercellulargänge, in welchen ber. Nahrungdfaft circulirt, 
ſtellen ein geſchloſſenes Syſtem von verzweigten Roͤhren dar, die 
übrigen verzweigten Intercellulargaͤnge ſtehen nach außen offen, doch 


1 Meyen, a. a. D. II, 482. 
3 Meyen, a. a. O. I, 319. 
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fcheinen auch fie in früheren Sebensperioben geſchloſſen zu ſeyn und 
erft fpäter, burch Dehiſcenz an der Oberfläche fich zu Öffnen. Die 
zufammengefeßten Drüfen entfliehen nicht, wie man früher annahm, 
in der Weife, daß der Audführungsgang aus der Oberfläche, auf 
welcher er mündet, bervorwächft und, gleich einem Baume, Aeſte 
um Aeſte treibt: ſondern bie feineren Acfte des Ausführungdganges 
bilden fidy als Intercellulargänge in einer compacten Bellenmafle 
und treten erſt nachher mit dem Stamme in- Berbinbung. 

Iſt unfere Deutung ber feinften Eapillarnege und der feinften 
Enden ber Drüfen richtig, find es wirklich verfchmolzene Mutters 
zellen und die Blut: und Schleimkörperchen die enbogene, junge 
Generation, fo muß man annehmen, daß Zellen fich in Intercellu⸗ 
Iargänge Öffnen und die Zellenwänbe mit ben Wänden ber Inter⸗ 
cellulargänge verfchmelgen koͤnnen. 


Organismus. 

Der unferen Augen baut fich aus dem Inhalte einer Zelle ober 
aus einer anfcheinend gleichartigen Maffe von Koͤrnchen ein Körper 
auf, in welchem bie Zellen, allmählig fich mehrenb und bifferenzis 
‚send, in gefegmäßiger Weife zu eimanber georbnet und mit eigens 
thuͤmlichen Kräften begabt find. Jede dient dem Ganzen, jebe if 
von dem Ganzen beherrfcht und jede iſt nur dadurch wirffam, daß 
fie mit dem Ganzen in Zuſammenhange fteht. Die Summe ber 
Zellen ifl ein Organismus, und ber Organismus lebt, fo lange 
bie Theile im Dienfte des Ganzen thätig find. Daß an bem Les 
ben und den Zunetionen bed Organismus der Zelleninhalt und bie 
Intercellularfubftang participiren, barf ich durch bie vorhergehenden 
Unterfuchungen als bewiefen anſehen. 

Was ift ed, daB die Theile bed Organismus zufammenbäft 
und die typifche Entwidelung ber einzelnen bedingt? Auf bdiefe 
lebte Frage unferer Wiffenfchaft wage ich nicht, bier tiefer einzuge⸗ 
hen, und betrachte meine Aufgabe als geloͤſt, wenn es mir gelang, 
die Materialien zu einer allgemeinen Phyſiologie zu vermehren und 
zu ordnen. 

Nur gegenuͤber den Verſuchen und Hoffnungen der neueſten 
Zeit, die Entwickelung und bie Lebenserſcheinungen des Organismus 
auf phyſikaliſche Geſetze zuruͤckfuͤhren, möchte ich mit zwei Worten auf 
ben Unterfchieb ber im Organismus wirkenden Kraft von ben Kräfs 
ten der todten Natur hinweifen. Sie unterfcheibet ſich ſchon durch 
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bie Gombinationen ber Elemente, die unter ihrem Einfluſſe zu Stande 
konmen, burch ihre Faͤhigkeit ſich ohne Berluft an Intenfität zu 
vervielfältigen ober über eine immer größere Maſſe von Materie 
auszubreiten, vor Allem aber durch ihre Beſtehen über dem Wechſel 
der Materie. Die morphologifchen Elementartheile dienen bem Or⸗ 
ganismus nur eine Zeit lang, dann floßen fie ſich ab ober werben 
aufgelöft, unb wenn fie nicht im Ganzen und wahrnehmbar abflers 
ben, fo eriflicen fie doch nicht ohne befländige Erneuerung ihrer 
Subſtanz. Die im Organismus wirkende Kraft ift alfo nicht blos 
die Summe oder dad Product ber: Kräfte feiner einzelnen Beſtand⸗ 
theile, denn fie überbauert biefe Beſtandtheile. Man darf fie fih 
auch nicht vorftellen wie eine Kraft, welche ein Atom bem andern, 
gleichfanı feinem Nachfolger, übertrüge, etwa wie Wärme unb 
Etektriiität von einem Stoffe auf ben andern uͤbergefuͤhrt werden: 
denn bie Emeuerung erfolgt in beflimmten, von außen in einem 
gewifien Grabe unabhängigen Abfägen und endet mitten unter ben 
Berhältnifien, welche fie bis dahin zu begünfltigen, ja zu bebingen 
fchienen, fie erfolgt auc mehr ober minder volllommen nach bem 
usfpränglichen Typus, wenn dußere Zufaͤlligkeiten die Materie, bie 
man fich eben als ben Traͤger oder Ueberträger der Kraft denken 
woßte, zum heil vernichtet haben. Der Salamander, dem man 
ein Glied amputixt, verrichtet nicht nur ungeftört feine übrigen 
Functionen, er erzeugt auch dad Glied wieder. Diefe Kraft wirkt 
aber micht blos über die Elementartheile Eines Organismus, fie. 
wirkt auch uͤber bie einzelnen Organismen hinaus; wie die Elemen> 
tartheile am Organismus, fo find die Organiömen an ber Gattung 
vergänglich, und wie im Organismus bie Eiementartheile fich nach 
dem wPfprlnglichen Typus und bis zu einem beflimmten Punkte ums 
abhängig von ben vorhandenen Elementärtheilen regeneriren,. fo 
wird auch die Form bed gezeugten Inbivibuums nicht bios durch 
die zeugenden Organismen beflimmt. Werftuͤmmelte Eltern erzeugen 
volllommene Kinder. 

Was den Organismus formt und erhält (man hat es Lebends 
Eraft, organifirende Kraft, Bildungstrieb u. f. f. genannt), ift alſo 
nicht eine Kraft im Sinne, der Phyſiker, bie durch bie Eriftenz der 
Materie nothwendig und unbedingt gefegt und an bie Materie ges 
bunden ift; e& geht nicht unter mit. ben Individuen; aber es -zeigt 
fi) in den einzelnen Arten oder wenigſtens Gattungen der belebten 
Weſen fo urforimglich und conflant verfchieben, daß man die ſpeti⸗ 
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fifhen Bildungen nicht anſehen kann als hervorgegangen aus dem 
Conflict eines einfachen und allgemeinen organiſirenden Princips mit 
den mannichfachen Agentien der lebloſen Schoͤpfung. Ich glaube 
daher dies im Organismus wirkſame Princip am beſten als Idee 
der Gattung zu bezeichnen und moͤchte dadurch ausdruͤcken, was 
dieſes Princip charakteriſirt: einerſeits die Spontaneitaͤt, die Unab⸗ 
haͤngigkeit von der Materie; andererſeits die concrete Natur deſſel⸗ 
ben. Die Idee der Gattung iſt gleichſam die vorgebildete Zowm, 
in welche ber Keim, der fi) zum Organismus entwidelt, hinein⸗ 
waͤchſt. 

Man kann in der Phyfiologie die teleologiſchen Erklaͤrungen 
nicht entbehren, denn die Proceſſe der Ernaͤhrung und Regeneration 
find nur zu begreifen aus dem Ziele, welches fie verfolgen. Das 
Wachſen der Haare, ber Nägel u. a. ifl typifch beſchraͤnkt, es wers 
den alfo eine gewifje Zeit über neue Zellen im Haarbalge, im Falze 
des Nagels erzeugt, welche bie dliteren nach außen drängen, unb 
bann tritt Ruhe ein. Man fchneibet Haare und Nägel an ber 
Spige und die Erzeugung ber neuen Zellen dauert fort und fort. 
Kann man in Khatfachen ber Art, deren Zahl ſich leicht vervielfaͤl⸗ 
tigen ließe, etwas Anderes ſehen, ald ein Streben des Organismus, 
die Form darzuſtellen, welche die Idee der Gattung ihm vorzeichnet $ 

Nur vor dem Mißbrauche der teleologifchen Erklärungen, wie 
er feit Jahrhunderten in unferer Wiſſenſchaft herrſcht, ift zu wars 
‚nen. Erkennen wir im Organismus eine nach Zwecken wirkende 
Kraft, fo beurtheilen wir fie gar zu gen nach unferem befchzänften 
Wiſſen, wir fchmeicheln und zu bald, ihr ihre Intentionen abges 
laufcht zu haben, oder wir trauen ihr eine Willkuͤrlichkeit zu, die 
ums der Mühe überheben foll, ihren Gebanfengang von Satz zu 
Say nachzudenken. Der Begriff der Reaction in der Phyfiologie 
kann auch noch in feiner heutigen Geſtalt als Beleg dafuͤr dienen. 
Der Organismus fucht ſich der Außenwelt gegenüber zu behaupten, 
er weiß eingebrungene Schäblichkeiten zu entfernen; baß er aber 
zu dem Ende in Kieber verfalle oder das Blut nach der gereiz> 
ten Stelle treibe oder Schmerz empfinde, ift eine Erklaͤrung, die 
fih nur fo lange halten kann, als man fich babei beruhigen will. 

Die Idee ber Gattung firebt nach einem Ziele, aber nad dies 
fem ſtrebt fie mit Nothwenbigkeit. Der leblofen Natur gegenüber 
, tft der Organismus ſich felbft beflimmend, entwickelt ſich mit Spons 
taneität, an und für ſich iſt aber bie Entwidelung eine nothwen⸗ 
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dige, von Anfang an und im Keim gegebene. Bei dem Gonflict 
der im Organismus waltenden Kräfte mit den phyfikaliſch⸗chemi⸗ 
ſchen find daher die Refultate ebenfo nothwendig, ald bei dem Gons 
flict ber pbyfilalifch schemifchen Kräfte unter fih. Der Unterfchieb 
liegt darin, daß zwei tobte Körper, aufeinander wirkend, ihren actus 
ellen Zufland verändern und in ber Veränderung bebarren, daß da⸗ 
gegen mit der Alteration ber organifchen Subftanz auch ihre fernere 
Entwidelung geändert, bie Idee ber Gattung gleichfam von ihrem 
Wege abgelendt wird. Wenn die Außenwelt bem Organismus 
nichts Anderes barböte, als die Materien, die er in Subſtanz feiner 
ſelbſt umzuwandeln beflimmt und ausgerüftet ift, fo würde er mit 
manchen unentwidelten Faͤhigkeiten, aber in idealer Vollkommenheit 
und Sleichmäßigkeit wachſen und fterben. Indem er aber zum Be 
huf der tupifchen Emeuerung feiner Beltandtheile mit der Außen: 
welt in Wechfelwirkung gefegt wurbe, ift er auch einer Menge von 
Agentien zugänglich geworben, beren flörenden Eingriff er nicht 
immer auszugleichen vermag. Nun wirb, wenn man fo fagen 
darf, das Material, womit bie Idee der Battung operirt, ein ans 
deres; feine Beziehungen zu der leblofen Schöpfung werden andere. 
Schon ber Keim, ein Erzeugniß des von der ibealen Borm abge: 
wichenen Organismus, enthält ben Grund abnormer Reaction und 
neuer abnormer Entwidelung, und fo zuletzt alfo, durch den Con⸗ 
flict der Idee der Gattung mit den Kräften ber lebloſen Schöpfung, 
entßehen individuelle Verſchiedenheiten, Sdiofynkrafien, krankhafte 
Anlagen, Krankheiten. 

Die Phyſiologie muß unterſcheiden und zu ermitteln ſuchen, 
wie weit bie Lehenserſcheinungen und Reactionen durch bie urſpruͤng⸗ 
liche Organiſation und das Streben nach dem urſpruͤnglich vorge⸗ 
ſteckten Ziele, wie weit durch den Einfluß der Außenwelt auf die 
lebende Subſtanz bedingt find. Dieſes Ziel iſt ſchwer zu erreichen, 
aber fie wird ſchon dadurch eine wirdigere Geſtalt gewinnen, daß 
fie ſich deſſelben bewußt bleibt. 





Zweiter Theil. 
Von dem Baue und den Functionen der in 
Gewebe, 





Von der Oberhaut, Epithelium. 


Are freien Oberflächen de örpers find mit einer märdke 
minder mächtigen Schicht Holirter Fernhaltiger Zellen überjogm, dr 
ein Gewebe darftellen, welches man unter dem allgemeinen Nun® 
der Oberhaut, Epithelium, begreift. Cine ſolche Bekteibung IM 
fich nicht nur auf der Äußeren Haut, nebft deren zablreiden Ü 
flülpungen bis in bie feinften Veraͤſtelungen dieſer Einftilug® 
fondern auch auf ben Wänden gefchloffener Höhlen des Sack 
mögen fie fee feyn, wie bie größeren feröfen Säce, die Bat 
des Gehirns, oder Fluſſigkeiten enthalten, wie die Spnoviallal® 
das ‚Herz, bie Bluts und Symphgefäße. Cine Ausnahme mit 
nur die ſeitlichen und hinteren Wände der Augenkammern ud 
Wände der größeren Höhlen, bie man hier und ba im 

findet und mit dem Namen der Gchleimbeutel, Sehnen? 
bezeichnet bat. Dagegen kommen hier und da auch zwifchen de 
weben und Organen in der Tiefe des Körpers, namentlich) K# 
Titus, z. B. an der Grenze des Zahnkeimes, der Chorda dor 
und beim Erwachfenen zwiſchen ben Häuten des Auges CHF 
ifolirter Zellen vor, welche nicht zum Syſteme der Oberhaut ghin 
wenn man biefe ais ein freitiegendes, membranformig ausgebritl® 
Gewebe aus Zellen charakterifirt. 
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Bon der Außeren Haut ift «8 leicht, eine Lage zu trennen, 
e bi Berlegung weder ſchmerzt, noch blutet, und fich dadurch als 
fi: und nervenlos erweift, Sie trennt fich durch Maceration 
ab duch Brühen von felbft nach dem Tode und wird während 
8 Lebens oft buch Anfammlung von Eiter oder Serum in Geftalt 
m Bf erhoben, Dieſe Dberhaut wird Epidermis genannt. 
ter duflben Umftänden Täßt ſich auch auf den Anfängen einiger 
Söleinhäute, namentlich in der Mundhöhle und der Speiferöhre, am 
fingenge ber Nafe und der Scheide, eine der äußeren Oberhaut 
inliche gefäß= und. nervenloſe Schicht darftellen, und da fie ſich 
i Zhieren hier und da auf einzelnen Partien der Schleimhäute 
abet, io fie beim Menfchen nicht nachgewiefen werden Fonnte, 
B. im Magen ber Pferde und koͤrnerfreſſenden Vögel, fo wurde 
m Bicm die Anficht ausgeſprochen, daß alle Schleimhäute eine 
herhaut befien. Man nannte fie, um fie von der Oberhaut ber 
Br gu unterfcheiden, Epithelium. Der Analogie nach 
ein foldes von Einzelnen auch auf den feröfen Häuten und auf 
Anne Oberfläche der Gefäße angenommen worden. Der Be 
‚ihrer Eiſtenz fonnte nur durch die mikroffopifche Unterfuhung 
ſowie durch diefe auch die Irrthümer berichtigt 
welche über die Structur und phyfiologiihe Bes 
haut fich gebildet Hatten. Da fie gefäß- und 
galt fie Vielen überhaupt für unorganifirt, für 
em, fehichtenweife abgefonderten und erhärteten 
darunter gelegenen, organifirten Theilen nur zur 
diene. Die gefäßreihe Haut, welche zunächft 
me fich ausbreitet, wurde für das Abfonderungds 

imes gehalten und Matrir genannt. Da aber die 

* cigenthumlichen und zuſammengeſetzten Bau hat, 
Elemente fi) auf derfelben Hautfläche hier fo und dort 
da fie wachfen und ſich chemifch verändern, fo 
nicht ein bloßes Abfonderungsproduct der gefäß- 
Bläche feyn, auf welcher fie liegt; fie bildet ſich 
Iehr, wie jebes organifche Gewebe, unter dem Einfluffe des 
nad eigenen Gefegen und bie fogenannte 
Sir liefert aus ihren Gefäßen nur das Bildungdmaterial, die 
Ütio sine qua mon, zur Erzeugung der Oberhaut. Deshalb 
f diefe fdichtweife von der Matrir Her und deswegen waͤchſt 
iht meht und flirbt ab, wenn die Matrix in ber Art erkrankt, 
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daß die Blutſtroͤmung durch biefelbe verhindert wird, Demnadı if 
aber auch die phyſiologiſche Bedeutung der Oberhaut nicht all, 
ein ſchuͤtzender Ueberzug der Matrix zu ſeyn. Gleich jeder andern 
organifchen Zelle Tann auch die Zelle der Oberhaut, indem fe fh 
aus dem Blute ernährt, gewiffen Zweden des Ganzen bien, dr 
Abfonderung, ber Aufnahme von Stoffen, und, tie fi dam 
wird, felbft der Bewegung. 


Structur. 


Die einfachſten Elemente. ber Oberhaut find Zalar mit hm 
Kerne, die aber weber in der Form, noch in der chemifthen Aufn: 
menfebung uͤberall und zu allen Zeiten einander gleichen. Im an | 
ftanteften iſt der Kern (Taf. I. Fig. 1, b. 3, c. 4, Bundl.a dc 
und an anderen Stellen), er ift runblich oder oval, von 0,002-UNM? | 
Durcjmeffer *, mehr oder minder platt, meiſtens farblos, yundn 


1 Zolgendes find bie Manfe der Kerne der Gpitgetumgelen in mare 
denen Regionen. Fuͤr bie ovalen find beide Durchmeſſer angegeben: « 
0,00207 ME 





Eyidernis dee Glans penis, Hefe Shit . . . : mir 
z BL 
er dehlchie, He Alte 
— deer Gonjunctiva, tiefe Schicht. 0,0023" 00" 
— ber Bunge, obere Schicht. 0,0020°- 0m 
— decr Zunge, mittlere Shit . . . - - 0,0207 MI“ 
— ber Zunge, tieffte Schicht - - - - 0,0013" 0 
— bes Wunden, oberfle te Den 
— der Scheibe, oberſte Schcht. 0,0040* 
Spitgetium ber Tragen . . ; 
ba. 
— des Uterus (ovale) . 
— bdet Thraͤnenganges......... 0,0097" 000 
— der Tbraͤnenrͤhrchen on 22... 0,0020° 00 
— der Speichelgaͤnge.... 0,002" 
77 177777 0,0022" 
— der pieura, bed Peritondum . 2 2. « 0,0040" 
— Bee Puma, de Pertten. (mate) . . . Don 


der Arachnoidea (oval) im Längften Durchm. 0,0050" 
Plexus choroidei. . ; . —— 
der Hlementeilel . . . - 





ı 
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er blaß rothlich gefärbt, wie Blutkuͤgelchen, in ber Megel mit 
Anm der zwei Heinen, punktförmigen Kernkoͤrperchen verfehen, 
wöhe einen Durchmeſſer von 0,0002—0,0008” haben. Außer 
dem, durch ihre dunkein Contouren auffallenden Koͤrnchen kommen 
megemaͤßig zerſtreute, feinere und blaſſere Körnchen in wech⸗ 
Ir Uhl in dem Kerne vor. Nicht felten ifl der Rand befs 
"ben ahilnd dunel, wir wulftig, unb e& findet fid Dann nach 
nn m demſelben eine zweite concentrifche, aber hellere Kreißs 
Mit, [6 deß dag Ganze wie eine Scheibe mit erhabenem Umfange 
OR (Raf, J. dig. 5. 8). Der Kern iſt in Gffigfäure, in kau⸗ 
m md Pohlenfaurem Ammoniak umlöslich, LÖR ſich aber in 
m md Eohlenfaurem Kali. | 
ni dr delle iſt meiftend waſſerhell und farblos, doch auch oft 
Nm Pnkihen befeht. Db fie Hohl und mit Fitffigkeit 
ef, aſo eine wahre Zelle, ober eine ſolide Kugel fey, ift durch 
Chen nicht Teicht auszumachen. Wäre fie hohl und bie Zel⸗ 
ick genug, fo müßte man ben Contour der letzteren in 
u“ Mier concentrifcher Kreiſe unterfcheiben, deren Entfernung 
N gleich der Dide der Wand wäre. Da dies nicht der 
* ſo mug man ſchließen, daß entweder keine Höhle im 
* vethanden oder die Zellenmembran ſo fein iſt, daß ſie nur 
* Mache Linie fi) darſtellt. Das Letzte iſt der Analogie 
Ann licher und bei jüngeren Bellen gelingt es auch, ‚die 
r My, worauf eine Iymphatifche Fluͤſſigkeit ſich ergießt 
uttinje) gb zuweilen der Kern austritt (Wogel’). Wenn 
* radlik, und hinreichend groß ift, fo fieht man, daß ber 
M Men iſt und in der Wand derfelben liegt. Bei ben 
* ragt er gewoͤhnlich auf beiden Seiten hervor. Die 
De ud dorm der Zellen ift fehr verfchieden. Bald umgiebt ihr 
ter Umfang wie ein concentrifcher Kreis ben Bellenkern ganz 
—X übertrifft fie den Durchmeſſer deſſelben um das 6 — Tfache. 
don der Zelle nach kann man drei verfchievene Arten ber 
unterſcheiden: u 
l. Die Zelle wiederholt im Allgemeinen bie Gontouren bed 
d, indem fie nur mehr ober minder weit iſt und alfo dem 
See eutweder dicht anliegt ober eine geräumige Blafe um ben: 


I Raschko w, meletemata, p. 19. 
2 Ei und Giterung. ©. 89. ' 


Zweiter Theil, 


Bon dem Baue und den Functionen der einzelnen 
Gewebe. 





Bon der Oberhaut, Epithelium. 


An frein Oberflächen des Körpers find mit einer mehr ober 
minder mächtigen Schicht tfolirter Ternbaltiger Zellen überzogen, Die 
ein Gewebe barftellen, welches man unter dem allgemeinen Namen 
der Oberhaut, Epithelium, begreift. Cine folche Bekleidung findet 
fi nicht nur. auf der dußeren Haut, nebft deren zablreichen Ein> 
flälpungen bis in bie feinften Veraͤſtelungen biefer Einftülpungen, 
fondern auch auf den Wänden gefchloffener Höhlen bed Körpers, 
mögen fie leer ſeyn, wie die größeren ferdfen Säde, die Ventrikel 
bed Gehirns, oder Flüffigkeiten enthalten, wie die Synovialkapfeln, 
das Herz, die Blut: und Lymphgefaͤße. Eine Ausnahme machen 
nur die feitlichen und hinteren Wände ber Augenkammern und Die 
Wände ber größeren Höhlen, die man hier und da im Zellgewebe 
findet und mit dem Namen ber Schleimbeutel, Sehnenfcheiden 
bezeichnet hat. Dagegen kommen bier und ba auch zwifchen Se: 
weben und Organen in ber Tiefe des Körpers, namentlih beim 
Foͤtus, z. B. an ber Grenze bed Zahnkeimes, der Chorda dorsalis, 
und beim Erwachfenen zwifchen den Häuten bed Auges Schichten 
Ifolirter Zellen vor, welche nicht zum Syſteme ber Oberhaut gehören, 
wenn man biefe als ein freiliegenbes, membranförmig außgebreiteted 
Gewebe aus Zellen harakterifict. 
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Bon der äußern Haut ift es leicht, eine Lage zu trennen, 
die bei Berlegung weder ſchmerzt, noch biutet, und fich dadurch als 
geſaͤß⸗ unb nervenlos erweifl. Sie trennt ſich durch Maceration 
umd durch Brühen von felbft nach dem Tode und wirb während 
des Lebens oft durch Anfammlung von Eiter ober Serum in Seftalt 
von Blafen erhoben. Diefe Oberhaut wird Epidermis genannt. 
Unter denfelben Umfländen läßt fi) auch auf ben Anfängen einiger 
Schleimhäute, namentlich in der Mundhöhle und der Speiferöhre, am 
Eingange der Nafe und der Scheide, eine der dußeren Oberhaut 
ähnliche gefäß= und nervenloſe Schicht darflellen, und ba fie ſich 
bei Thieren hier und da auf einzelnen Partien ber Schleimhäute 
findet, wo fie beim Menfchen nicht nachgewiefen werben konnte, 
3. B. im Magen der Pferde und koͤrnerfreſſenden Voͤgel, fo wurbe 
von Dielen die Anficht ausgefprochen, daß alle Schleimhäute eine 
Dberhaut befiken. Dan nannte fie, um fie von ber Oberhaut der 
äußeren Haut zu unterfcheiden, Epithelium. Der Analogie nad 
iſt ein ſolches von Einzelnen auch auf den ferdfen Häuten und auf 
der inneren Oberfläche der Gefäße angenommen worden. Der Be 
weis ihrer Eriftenz konnte nur durch die mikroſtopiſche Unterſuchung 
geführt werden, fowie durch diefe auch die Irrthuͤmer berichtigt 
werben mußten, welche ‚über die Structur und phyfiologiſche Bes 
deutung der Oberhaut ſich gebildet hatten. Da fie gefäß: und 
nervenlod ift, fo galt fie Vielen überhaupt fir unorganifirt, für 
einen firucturlofen, fchichtenweife abgefonderten und erhärteten 
Schleim, der den darunter gelegenen, organifirten Theilen nur zur 
fhügenden Dede diene. Die gefäßreihe Haut, welche zunaͤchſt 
unter der Oberhaut ſich ausbreitet, wurde für das Abſonderungs⸗ 
organ bed Schleimed gehalten und Matrir genannt. Da aber bie 
Dberhaut einen eigenthümlichen und zufammengefegtn Bau hat, 
da ihre Elemente fih) auf derfeiben Hautfläche hier fo und bort 
anders geftalten, da fie wachfen und fich chemifch verändern, fo 
kann die Oberhaut nicht ein bloßes Abfonberungsprobuct der gefäß- 
und nervenreichen Bläche feyn, auf welcher fie liegt; fie bildet ſich 
vielmehr, wie jedes organifhe Gewebe, unter dem Einfluſſe des 
Gefammtorganismus nad eigenen Gefetzen und bie fogenannte 
Matriz liefert aud ihren Gefäßen nur das Bildungsmaterial, die 
Conditio sine qua non, zur Erzeugung ber Oberhaut. Deshalb 
wächft biefe fehichtweife von der Matriy her und deswegen waͤchſt 
fie nicht mehr und flirbt ab, wenn die Matrix in ber Art erkrankt, 
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daß die Blutſtroͤmung durch diefelbe verhindert wirt. Demnach ift 
aber auch die phufiologifche Bedeutung der Oberhaut nicht allein, 
ein ſchuͤtzender Ueberzug der Matrir zu feyn. Gleich jeder anderen 
organifchen Zelle kann auch die Zelle der Oberhaut, inden fie ſich 
aus dem Blute ernährt, gewiſſen Zwecken bed Ganzen dienen, ber 
Abfonderung, der Aufnahme von Stoffen, und, wie fidy zeigen 
wird, felbfi der Bewegung. 


Structur. 


Die einfachften Elemente. ber Oberhaut find Zellen mit einem 
Kerne, die aber weber in der Form, noch in der chemifchen Zufams 
menfebung überall und zu allen Beiten einander gleichen. Am con⸗ 
ſtanteſten ift der Kern (Zaf. I. Fig. 1, b. 3, c. 4, BundC.a. 8, 6. 
und an anderen Stellen), er ift runblich ober oval, von 0,002—0,003” 
Durchmeffer *, mehr oder minder platt, meiftens farblos, zumellen 


1 Folgendes find bie Maaße ber Kerne ber Epitheliinnzellen in verfchies 
denen Regionen. Zür bie ovalen find beide Ducchmefler angegeben : 
,‚0020” — 0,0022” 
Epibermis ber Glans penis, tiefe Schicht . - - - 70.0 





— der Fußfohle, tiefe Shit. - - . - - a 0,00187 
— der Gonjunctiva, tiefe Shit. - - - - 0,0023” — 0,0033” 
— der Zunge, obere Shit. - - - - - » 0,0020” — 0,0049” 
— ber Zunge, mittlere Schich 0,0020” — 0,0027” 
— der Zunge, tiefſte Shidt . . . . - 0,0013” — 0,0022” 
0,0011” — 0,0016” 
— bes Mundes, oberfte Schicht . . - - - 0,0007 — 0,0057 0050” 0 
— ber Scheibe, oberſte Schicht. 0,0040” 
Spitgeitum bee Zraden - - 2 2 000000. 0,0016” 
des mu >» 2: 22er nen « 0,0097” — 0,0036” 
_ bes Uterus (ovale) - - - - 2-00. —* 
— ttdbes Thränengangeß - - - . 0,0027” — 0,0032” 
— bee Thraͤnenroͤhrchen... 0,0020” — 0,0030” 
— der Speidhelgänge- - - - - v0 0. 0,0024” 
— der Milchdruͤſͤen.. 202000 0,0022” 
— ber Pleura, des Peritonaͤum 0,0040” 
0,0025” 
— ber Pleura, des Periton. (odale)... 0,0030” 
ber Arachnoidea (oval) Im !ängften dirha— 0, 0050” 
Plexus choroidei. . : ... .  ... 0,0025” 


- ber Sirmventeilel . - - - 2» 4... 0,0030”. 
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aber blaß roͤthlich gefärbt, wie Blutkuͤgelchen, in ber Regel mit 
einem ober zwei PBleinen, punktfoͤrmigen Kernkoͤrperchen verfehen, 
weiche einen Durchmeſſer von 0,0002—0,0008” haben. Außer 
diefen, burch ihre dunkeln Gontouren auffallenden Körnchen kommen 
auch ımregelmäßig zerfireute, feinere und blaffere Köruchen in wech 
feinder Anzahl in dem Kerne vor. Nicht felten iſt der Rand befs 
felben auffallend dunkel, wik wulflig, unb es findet fid) bann nad) 
innen von bemfelben eine zweite concentrifche, aber hellere Kreißs 
Iinie, fo daß dad Ganze wie eine Scheibe mit erhabenem Umfange 
erfcheint (Taf. L Fig. 5. 8). Der Kern tft in Sffigfäure, in Tau: 
flifdem und kohlenſaurem Ammoniak unlösiih, loͤſt ſich aber in 
kauftifchem und Tohlenfaurem Kali. 

Die Zelle iſt meiſtens waſſerhell und farblos, doch auch oft 
mit Bleinen Pünktchen befekt. Ob fie Hohl und mit Flüſſigkeit 
gefuͤllt, alfo eine wahre Zelle, ober eine folide Kugel fey, iſt durch 
das Anfehen nicht leicht auszumachen. Wäre fie hohl und bie Zels 
lenwand did genug, fo müßte man den Contour der legteren in 
Form zweier concentrifcher Kreife unterfcheiben, beren Entfernung 
von einander gleich der Dice der Wand wäre. Da dies nicht ber 
Sol ift, fo muß man fchließen, daß entweder Feine Höhle im 
Innern vorhanden ober die Zellenmenbran fo fein ift, daß fie nur 
als eine einfache Linie fich darſtellt. Das Letzte iſt der Analogie 
nach wahrfcheinlicher und bei jüngeren Zellen gelingt es auch, bie 
Wand zu fprengen, worauf eine Iymphatifche Klüffigkeit ſich ergießt 
(Burkinje') und zuweilen der Kern außtritt (Wogel’) Wenn 
die Zelle runblich und hinreichend groß ifl, fo fieht man, baß ber 
Kan ercentrifch ift und in der Wand derfelben liegt. Bei den 
platten Zellen ragt er gewöhnlich auf beiden Seiten hervor. Die 
Größe und Form der Zellen ift fehr verfchieden. Bald umgiebt ihr 
äußerer Umfang wie ein concentrifcher Kreis den Zellenkern ganz 
dicht, bald übertrifft fie den Durchmeſſer deffelben um das 6 — Tfache. 
Der Korm der Zelle nach kann man brei verfchiebene Arten ber 
Dberbaut unterfcheiden: 

1. Die Zelle wiederholt im Allgemeinen die Contouren des 
Kerns, indem fie nur mehr ober minber weit ift und alſo dem 
Kerne entweber dicht anliegt oder eine gerdumige Blafe um den: 


1 Raschkow, melstemate, p. 12. 
3 Eiter und Giterung. &. 89. 
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felben bifbet. Das Epithellum, welches aus ſolchen Zellen zuſam⸗ 
mengefeßt ift, nenne ich. Pflafterepithelium. Es ift die ver: 
breitetfie Form, zugleich die einzige, welche burch eine eigenthuͤm⸗ 
liche chemifche Umwandlung ber Zellen und durch Anhäufung von 
vielen Schichten die Dicke und Feſtigkeit erhält, welche Anlaß gab, 
die Oberhaut als einen fchügenden Ueberzug zu betrachten. 

2. Die Zellen haben eine cylinbrffche ober Tonifche Geflalt, 
mit gegen die Schleimhaut gerichteter Spitze, fie ſtehen daher wie 
Faſern nebeneinander. Der Kern liegt meiftend mitten zwiſchen ber 
Bafis und der Spige des Kegelchens. Die fo befchaffenen Zellen 
fegen dad Cylinderepithelium zufammen. 

3. Aus ganz ähnlichen, cylinder= ober Tegelförmigen Zellen 
befteht auch das Flimmerepithelium, defien Elemente fi nur 
burch die Cilien auszeichnen, welche fie auf bem freien, breiteren 
Ende tragen. 

Uebrigens find dieſe Formen nicht fireng von einander gefchies 
den, fondern es finden fich Mittelftufen, z. B. ovale Zellen, die 
mit dem längften Durchmeffer fenkrecht auf die Schleimhaut flehen. 
Niemals tritt auf einer Schleimhautfläche die eine Form ploͤtzlich 
neben der anderen auf und immer gefchieht der Uebergang allmdhlig 
durch folche Zwifchenformen, die man, wenn fie in größerer Strede 
vorfommen, als Uebergangsepithelium bezeichnen kann. Aber 
es finden fich Webergänge nicht blos zwifchen ben einzelnen Formen 
ber Oberhautzellen, fondern auch zwifchen diefen und den Elementen 
anderer Gewebe, 3. B. des Bindegewebes, des Drüfengewebes u. f. f., 
wie ſich im Verlaufe der folgenden Unterfuchungen ergeben wird. 

Das chemifche Verhalten der Oberbautzellen ift nach dem Alter 
und der Entwidelungsftufe derfelben, fowie nach ber Stelle, welche 
fie einnehmen, verfchteden und wirb bei den einzelnen Arten ber 
Dberhaut näher betrachtet werben. 

Die Art, wie die Zellen der Oberhaut zu zuſammenhaͤngenden 
Membranen verbunden find, wechſelt nach der Form ber Zellen. 
Im Pflofterepithelium liegen fie oft genau aneinander, fie platten 
fi alsdann gegenfeitig ab unb werben polyebrifch, wie bie Eile: 
mente des fogenannten Pflanzenzellgewebes. In diefem Kalle bieis 
ben Feine merklichen Zwifchenräume übrig, body finden ſich auch 
wohl hier geringe Quantitäten einer die Zellen verbindenden Inters 
celularfubftanz. Durch Maceration in Effigfäure, verbünnter Schwe⸗ 
felfäure ober in Lig. Kali caustici fcheint fich diefelbe aufzulöfen, 
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und bie einzelnen Zellen Iöfen ſich alsdann leichter von einander. 
Deutlich fichtbar ift bie Intercelularfubftang gwifchen ben rumblichen 
Mlaſterzellen, den cylindrifchen und flimmernden Epitheliumgellen. 
Sie fült die Räume zwifchen den fpigen, der Matrir zugelehrten 
Enden ber Fonifhen Körperchen aus und überragt im Eylinders _ 
epitheltum felbft die breiten freien Enben berfelben, fo daß biefe 
gleichfam in Höhlen ber Intercelularfubflang aufgenommen werben. 
Betrachtet man nämlich ein Gylinberepithefium von der freien 
Flaͤche, fo fiebt man Zwifchenräume, welche von einer homogenen 
Subftanz ausgefuͤllt werden '. Bon ber Seite gefehen, erfcheint 
eine ununterbrochene Linie, welche in kurzer Entfernung über bie 
quer abgeſtutzten freien Enden der koniſchen Zellen weggeht. Zus 
weilen gelingt es fogar, diefe Lage von Intercellularfubftang als ein 
zufammenhängendbes Stratum abzuziehen: dann iſt feine dußere 
Oberfläche glatt, die innere mit Kalten, welche wie Mafchen unter⸗ 
einander zufammenhängen, und mit einzelnen, längeren, ſpitzen Sort 
fügen verfehen, die von den Winkeln abgehen, in welchen bie Kalten 
zufammenfloßen. Die Falten und Spigen find gleichſam ein Abguß 
der Räume, welche die koniſchen Körperchen zwifchen ſich laffen. 
Um bie Elemente des Epithelium zu unterfuchen, wo feine 
Bartheit nicht erlaubt, es in Mafjen abzuziehen, ift e8 am bequem» 
fien, ben fchleimartigen Ueberzug ber Dautflächen mit einem Scalpell 
leife abzuftreihen und mit Waſſer verbimnt ‚unter dad Mikroſkop 
zu bringen. Man erhält dann, je nad dem Grabe der Auflöfung 
und nach ber Art der Behandlung, theild einzelne Elemente, theils 
größere Hautfragmente, die oft wie formlofer Schleim ausſehen 
und fich erſt im Wafler zu dünnen, ſchon mit bloßem Auge wahrs 
nehmbaren Häutchen entfalten. Manche Stellen find ſchon am 
lebenden Körper immer von einem folchen fchleimigen Weberzuge, 
d. h. von abgefloßenen Lagen von Epithelium bebedit, wie bie 
Schleimhaut des Mundes, des Nafeneinganges, der Scheide. An 
anderen ift es gut, einen gewiflen Grad der Maceration abzuwarten, 
der im Winter gewoͤhnlich 2—3 Zage nad dem Xode. eintritt. 
Nach ‚längerer Zeit, zumesilen aber auch fchon früher, zerſetzt ſich 
befonders dad Cylinder⸗ und Slimmerepithelium fo, daß man bie 
Elemente nicht leicht mehr erkennt. Da indeß bei diefer Methode 
eine Zäufchung möglich ift, indem das losmacerirte Epithelium 


1 "Beine Symbolae ad anat. villorum. Fig. 8. 
Sömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 15 
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einer Stelle an eine niebriger gelegene herabfließen kann, fo ift es 
gut, auch die Häute möglichft friſch abzupräpariren, zufammen- 
zufalten, fo daß bie freie Bläche nach außen kommt, und ‘ben umge- 
ſchlagenen Rand mit dem Mikroſtop zu betrachten. Auf biefe Weiſe 
ift es auch möglich, die Dicke des Epithelium zu meſſen und an 
verfchiedenen Körperftellen zu vergleichen. ine günftige Gelegenheit 
zur Unterfuchung bieten auch manche Epithelien in gewiſſen Lebens- 
perioden und in Krankheiten dadurch, daß fie fich freiwillig im 
Maſſe abftoßen, fo 3. B. das Epithelium bed Darmes kurze Zeit 
nach der Geburt und nach gaftrifchen Fiebern. 


1.  Pflafterepithelium. 


Die einfachfte Form deſſelben ift diejenige, welche bie inneren 
Wände von Höhlen Üüberzieht, in denen Eingeweide beweglich auf: 
gehängt find, unb die dußere Oberfläche ber Eingeweibe, welche frei 
in dieſen Höhlen liegen. Man bezeichnet die glatten glänzenden 
Oberflächen an den genannten Stellen mit dem Namen ber ferd= 
fen Ueberzüge oder ferdfen Häute. Bon ber Bildung und 
Bedeutung derfelben kann erſt fpäter die Rede fon. Das Epithe- 
lium macht nur eine und zwar bie innerfte Schicht derfelben aus. 
Es ift ganz gleich befchaffen auf. den feröfen Haͤuten der Bruſt, 
bed Bauches und des Hoben, ferner auch auf! der hinteren Fläche 
der Cornea. Schabt man an irgend einer- Stelle, entweber an ber 
inneren Oberfläche ber Körperhöhlenwände oder an der aͤußeren 
Bläche derjenigen Organe, welche einen feröfen Ueberzug erhalten, 
mit dem Gcalpell leicht über die feröfe Haut hin und bringt bie 
abgekratzte, fchleimartige Materie unter das Mikroſkop, fo ficht 
man theild einzelne, plattrundliche Zellen, theils hautartige Stuͤck⸗ 
- hen, in welchen biefe Zellen, nach Art der zierlichſten Moſaik, nebens 
einander - gefügt find (Taf. I. Zig. 1). Der Kan liegt in der 
Kegel in der unteren Wand ber blafien Zelle. Er ift bald rund, 
bald oval, im Allgemeinen koͤrnig, doch zeichnen fich immer ein 
ober zwei Kernlörperchen durch Größe und Dunkelheit aus. Die 
Zellen find von verfchiebener Größe, am kleinſten auf ber Oberfläche 
bed Herzend, größer auf ber inneren Fläche des ‚Herzbeuteld und 
der Pleura, am größten auf der hinteren Wand ber Hornhaut, auf 
dem Bauchfell und der Scheivenhaut des Hodens, wo fie einen 
Durchmeffer von 0,006 — 0,007” erreichen. So lange fie dicht 
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zuſammen liegen, find nur die Kerne beutlich und bie Zellen ſchwer 
zu fehen. An ifolirten Elementen ift aber ber biaffe Contour ber 
Zee um den Kern fichtbar. Durch verbünnte Effigfäure quillt 
die Zelle auf, zieht fi von dem Kerne zuräd, und man ſieht 
alsdann felbft an zufammenhängenden Stüden die Grenzen ber 
Zellen ald blaffe, edige, nesförmig verbundene Linien, Räume ein: 
fchließend,, in deren Mittelpunkte ber. Kern fich befindet. Auf dem 
umgefchlagenen Rande der genannten ferdfen Haͤute bildet das 
Epithelium eine fehr belle, Eörnige Schicht, bie gleich dem vers 
ticalen Durchmeſſer der Zellen und etwa 0,0007” — 0,0010” 
flarf iſt. | 
Vielleicht kommt eine ähnliche Oberhaut audy an der inneren 
Släche des haͤutigen Labyrinthes und namentlich der halbeirkelför: 
migen Canaͤle vor. Es ift ſchwer, darüber zu entfcheiden, weil bie 
Candle außen von Bindegewebebändeln mit Kemen und von Gas 
pillargefäßen mit Kernen bebedt find und die innerfie Lage fich 
nicht wohl ifolirt betrachten laͤßt. An "einzelnen zerriffenen Stellen 
ſah ich indeß einigemal regelmäßig nebeneinanderliegende Bellen ber: 
vortreten, bie auf der inneren Wand gelegen zu haben ſchienen. 
Pappenheim' befchreibt an den Wänden des häutigen Laby⸗ 
rinthes Sellenlagen, bie er auch an eimigen Stellen Epithelium 
nennt. Bei der in feinem Buche herrſchenden Unordnung iſt es 
aber unmöglich, zu ermitteln, an welcher Stelle fie fich befinden 
follen, ja na ©. 46. 3. fiheint e8, als ob bie Bellenfchicht noch 
von Bindegewebe und Gefäßen bebedt fey. An den Wänden des 
Indchernen Labyrinthes fah ich nur Bindegewebe (Periofleum), Feine 
Dberhaut. Pappenheim unterfcheidet Periofteum, Schleimhaut 
mb SPflafterepithelium. 

Bon berfeiben Geflalt, wie auf den feröfen Häuten, iſt bie 
Dberhaut auf einigen Schleimhäuten , mit welchem Namen wir vor⸗ 
läufig.die Wänbe derjenigen inneren Gandle und Höhlen bezeichnen, 
weiche von außen zugänglich find. Im Algemeinen ift bie Ober 
haut ber Schleimhäute um fo feiner und um fo ähnlicher 'ber 
Oberhaut feröfer Membranen, je feiner die Schleimhaut felber. So 
it namentlich das Epithelium auf der Schleimhaut der Paukenhoͤhle, 
fowie in den feinen Ausführungsgängen vieler Drüfen (Schweißs, 
Schleim⸗, Milchdruͤſen) und in den Drifencandin felbft, fo 
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weit ed ald Epithelium betrachtet werben kann, aus einer einfachen 
Lage fehr Pleiner, kugeliger Zellen gebildet. 

- An diefe einfachfle Form fchließt fich zunaͤchſt das Epithelium 
der Gefäße, welches das ‚Herz, die Arterien, Venen und Lymph⸗ 
gefäße auskleidet und ſich erft in den feinften capillaren Aeſten ver 
liert. Sehr häufig hat es ganz benfelben Bau, wie dad Epithes 
lium der feröfen Häute, in anderen Zällen find die Kerne oval, 
die Zellen gleihfalld in die Länge gezogen. (Xaf. 1. Fig. 2) und fo 
platt, daß fie, auf dem Rande ftehend, nur wie feine Fäden er- 
fcheinen. Die Grenzen der einzelnen Zellen find aber nicht immer 
nachzuweifen und es fcheint, daß die Oberhaut fehlen oder fich viel: 
mehr ganz zur inneren Schicht ber faferigen Gefäßhaut ummanbeln 
“ Tann, von ber erft bei der Befchreibung des Baues der Gefäße die 
Rede ſeyn wird. Bis dahin verfparen wir und deshalb auch bie 
ausführlichere Beſchreibung des Epithelums ſelbſt. 

Eine fehr charakteriftifche Form haben die Zellen, welche Die 
Plexus choroidei des Gehirnes befleiden (Taf. I. Fig. 4). Sie 
find polygonal, der runden Form ſich nähernd, wo fie die Zotten 
der Plexus überziehen etwas nach ber Fläche gebogen und abge: 
plattet, gelblich und gleichmäßig koͤrnig, von 0,0085” Durchmeffer. 
Faſt alle Zellen fchiden von den Winkeln nach unten, gegen bie 
Binbegewebefchicht der Plexus, Eurze, ſchmale und ſpitz zulaufenbe, 
waſſerhelle Fortfäge and, wie Stacheln (Big. 4 B. C. cc); ob 
abgeriffene Baden? Ferner zeichnen ſich diefe Zellen noch aus durch 
ein ober zwei Heine, vollommen runde Kügelchen (Fig. 4. B. b), 
welche in der Wand oder an ber Oberfläche der Zelle figen, von 
0,001 — 0,002” Durchmeffer. Sie find wohl von dem Zellenterne 
zu unterfcheiden (Big. 4. B. C. a), welcher blaffer, größer koͤrnig 
it und immer tiefer im Innern der Zelle, jedoch einer Wand näher 
liegt. Die befchriebenen Kügelchen, welche nicht leicht fehlen, ragen 
zuweilen, jeboch nur felten, über bie Oberfläche der Zelle vor; fie 
liegen dicht neben dem Kern oder entfernt von ihm ober auch ihm 
gegenüber. An ben zufammenhängenden Zellen ift bald der Kern 
oben, bald das Kügelcyen, bald liegen beibe feitlich. Die Kügelchen 
fheinen roͤthlich oder gelblich; meift find fie ganz glatt, doch fah 
ich auch flatt derfelben größere, koͤrnige Flecken, ſelbſt bis zur Größe 
des eigentlichen Zellenkerns (Fig. 4. C. b). 

In chemiſcher Hinficht haben alle bisher erwähnten Epithes 
liumzellen das mit einander gemein, daß fie fich in Eſſigſaͤure loͤſen, 
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doch nicht leicht; die Effigfäure muß ziemlich concentrirt feyn und 
einige Zeit einwirken. In Wafler, auch in kochendem, werben fie 
nicht angegriffen; eben fo wenig in Aether, Alkohol, in Bauflifchem 
und Eohlenfaurem Ammoniak, fowie in verbünnten Mineralfäuren; 
von ETohlenfaurem und kauſtiſchem Kali werden fie aufgeläft. 

Das Pflafierepithelium haͤuft fi an manchen Stellen in mebs 
reren Schichten und oft zu einer beträchtlichen: Dicke an, indem, 
wie ſich zeigen wird, an der Oberfläche der Matrir neue Lagen fich 
bilden und die älteren nach außen drängen, während dieſe bis zu 
einer gewiſſen Entfernung von ber Matrir fich lebend erhalten, auch 
wohl noch wachſen, dann aber flerben und abfallen. Schon an ber 
inneren Flaͤche der Dura mater und ber dußeren der Pia mater ifl 
das Epithelium zwar von kaum meßbarer Dide, aber doch aus 
mehreren Schichten gebildet, und bie aͤußerſten, ber freien Oberfläche 
zunächft gelegenen find größer und platter als die anderen, noch 
platter als in ben Gefäßen, oft nach zwei Seiten hin in Faſern 
verlängert, woburd fie eine Länge von 0,03” erreichen An ber inneren 
Dberfläche der Synovialkapfeln, ebenfalls auf einer fogenannten ferdfen 
Haut, gewinnt bie Epitheliumfchicht eine Dicke von 0,006 — 0,008”. 
Hier finden fich mehrere Lagen von Zellen übereinander, und bie 
äußerften find breiter, platter und von unregelmäßiger Geftalt, ber 
Kem iſt nicht in allen deutlih. Die rundlichen Zellen der Syno⸗ 
vialhaut haben im Mittel 0,004 — 0,005” Durchmeſſer. 

‚Auf einigen Schleimbautflächen wird die Oberhaut durch Schich⸗ 
tung fo flarf, daß fie, wie bie dußere Oberhaut, leicht durch Mas 
ceration bargeftellt werden konnte und durch Erfubation auf ber 
Flaͤche der Matrix fih in Geſtalt von merflihen Bläschen ober 
Puſteln erheben Tann, ohne zu zerreißen. Dahin gehören bie - 
Schleimhaut des Augapfeld (nicht aber der Augenlider), bes Eins 
ganged der Nafe, ber Mund⸗, Rachenhöhle, der Zunge und bed 
Schlundes bis zur Karbia, ferner der äußeren weiblichen Gefchlechtös 
theile, der Scheide und des Mutterhalfes bis zur Mitte des lets 
teren, auch der Eingang der Hameöhre beim Weibe. Mehrere 
Schichten von Epitheliumzellen finden fi) aud auf ber Schleim⸗ 
haut der Harnblafe, der Ureteren und felbft des Nierenbedens, 
doch find bier die Veränderungen ber Epitheliumzellen nicht fo merk⸗ 
ih, wie an-ben vorher angegebenen Stellen. 

Zur Unterfuchung diefes Epitheliums, welches ih geſchich⸗ 
teted Pflafterepithelium nennen will, eignet fi am meiften bie 
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Conjunctiva bes Augapfels; denn nirgends geht die Form ber tiefen 
Lagen fo almählig in die der oberm Über. Die oberften Schüpps 
hen, welche eben abfallen wollen, ober ſchon abgefloßgen in ber 
Augenbutter gefunben werben, find 0,0167” breit, ganz platt, mit 
einem centralen Kerne verfehen, übrigend von ſehr veränberlicher 
Form. - In den Schichten dicht unterhalb ber freien Oberfläche find 
die Zellen von regelmäßigerer Geftalt, meiſt polyedrifch (Taf. I. 
Sig. 7. c). Je näher man nun ber eigentlichen Schleimhaut kommt, 
befto kleiner werden die Zellen, während ber Kern ſich unverändert 
erhält, zugleich werben fie oval, Feilförmig ober rundlich, den Kern 
genau umfchließend. Zugleich zeigen fi) Kern und Zelle blaffer und 
verhältnigmäßig dicker, doch nicht ganz kugelig. In den tieferen 
Schichten find die Kerne blaßröthlih. Die Kerne der tiefen Schichs 
ten meſſen 0,0023 — 0,0032”, die Beinften Zellen 0,0050”. Auf 
ber unge fand ich die Schuppen an der Oberfläche 0,018 — 0,032 
breit, den Durchmeſſer der Kerne 0,0020 — 0,0042”, in der Nähe 
Nähe der Eutis hatten die Zellen 0,009— 0,014”, die Kerne 
0,0020 — 0,0027”, in der unterfien Schicht die. Zellen 0,0044”, 
die Kerne 0,0013— 0,0022”. Es nehmen alfo fowohl Kerne als 
Zellen von unten nad) oben an Größe zu, doch die letzteren unver: 
haͤltnißmaͤßig fchneller. Ein ſenkrechter Durchfchnitt des gefchichteten 
Epitheliumd oder, was eins ift, die Profilanficht der gefalteten und 
comprimirten Oberhaut (Taf. J. Fig. 7) zeigt am freien Rande, fo 
weit die platten Zellen liegen, dichte und dem Rande parallele 
Streifen und platte Kerne; weiter nad unten werben Zellen unb 
Kerne höher und zugleich Meiner. Durch Drud kann man. eine 
Schicht nach der anderen ablöfen. Zuweilen fcheinen in ben unters 
ſten Schichten auch Kerne, ohne umhüllende Zellen, frei in einer 
Eörnigen oder hellen Subftanz zu liegen (Taf. I. Fig. 7. b); biefe 
Kerne find ſchwer zu iſoliren und wenn es gelingt, fo find fie ent 
weder nadt vder mit einem unregelmäßigen Klümpchen ber hellen 
(Sntercellular:) Subftanz umgeben. Auch koͤrnige und burch einen 
Einriß gefpaltene Kerne kamen mir vor (Xaf. I. Fig. 7. e). 

Am Bahnfleifche hinter den Zähnen hat das Epithelium, ab⸗ 
gefehen von den Nervenwärgchen, welche bis faft unter die Ober 
fläche befielben vorbringen, eine Dicke von 0,148”, am Gaumen 
von 0,092”. An biefen Stellen kann man, wie an ber dußeren 
Haut, bünne Schichten deffelben abſchneiden, welche feſt, wie Knor: 
pel, glatt und glashell find. Bang waſſerhell iſt das Epithellum 
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auch auf ber Cornea, wirb aber bald wach bem Zobe, durch Abs 
forption von Fluͤſſigkeit oder dur Gerinnung, weiß und trübe und 
erfcheint alsdann wie ein Schleim, ber das Auge bededt. Durch 
Eintaucyen des Auges in heißes Waffer wird dad Epithelium eben» 
falls trübe und kann dann leicht von der Hornhaut, welche Mar 
bleibt, getrennt werden (Peters '). Die abgeftoßenen Zellen, 
welche ſich zufammenhängend als weiche und zaͤhe Häutchen von 
den Wänden der Mundhöhle abſtreifen laſſen und einzeln in ben 
Mundflüffigkeiten ſchwimmen, find ganz platt, unregelmäßig, aber 
wecd und biegfam, von etwa 0,018 0,033” Durchmefler (Zaf. 1. 
dig. 9). Sie enthalten außer dem Kern Beine, zerftreute, dunkle 
Pünktchen, zuweilen auch deutliche gerate und parallele Streifen 
über die ganze Oberfläche, welche vielleicht auf ein fchichtweifes 
Ablagern ber Subſtanz deuten, durch welche die Zelle waͤchſt. 
Die oberflächlichen, platten Zellen des gefchichteten Epitheliums 
loͤſen ſich nicht in Efſigſaͤure, verbünnter Schwefelfäure und Salzs 
fönre und erhalten fid in Waffer viele Wochen lang unverändert. 
Der fogenannte Schleim bed Speichels, welcher größtentheild aus 
abgefloßenem Epithelium befteht, hinterläßt beim Eindfchern phos⸗ 
phorfauren Kalt (Berzelius). 

Noch merkwürbiger iſt die Umwandlung, welche die Epithelium: 
zellen auf der äußeren Körperoberfläche erleiden. Der Cutis zunaͤchſt 
befindet fich eine mehr oder minder mächtige Lage. von Zellen, welche 
denen ber Oberhaut der ferdfen Häute mikroſkopiſch und chemiſch 
gleichen, nur daß der Kern durch blaßröthliche Färbung audgezeichnet 
if, und Blutkuͤgelchen gleichen ‚würde, wenn nicht die conflant ovale 
Form dem widerfpräde. Die Zelle, welche ihn umfchließt, iſt fo 
Hein, daß die ganze Maffe auf den erften Blid aus bloßen Kernen 
zu beſtehen fcheint. Vielleicht fehlen in der unterſten Schicht 
wirklich die Zellen. Die Heinften Zellen haben in der Fußſohle 
0,0035 — 0,05”, an ber Eichel 0,0025 — 0,0072” Durchmeſſer, 
fie find. weich, koͤrnig und nähern ſich oft der Eugeligen Form. 
Wenn die Cutis uneben ift und Dervorragungen hat, fo find biefe, 
fo weit fie auch in die Höhe reichen, von ſolchen Zellen umgeben, 
und wenn bie Hervorragungen dicht nebeneinander fiehen, wie 3. B. 
die Papillen in der Hanbflähe und Zußfohle, fo ift der Raum 
zwifchen denfelben, ganz von kleinen Zellen ausgefüllt. Weiter. nach 
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außen bin nimmt der Durchmefler der Kerne, wie der Zellen zu, 
zuweilen allmählig, wie ich es an der Eichel fand, meiftens aber 
ploͤtzlich, ſo daß auf die erwähnten Zellen fogleih die Schichten 
folgen, wie fie den Außeren Lagen eigen find. Diefe find nämlich 
platt, hart und fpröbe, von unregelmäßiger Form und haben einen 
Durchmeffer von ungefähr 0,010—0,011”, in ben aͤußerſten 
Schichten felbft 0,016” (Zaf. I. Fig.6). Der Kern (a) iſt koͤrnig, 
platt, farblos. In den mittleren Lagen if} derfelbe überall deutlich, 
fo auch in den dußerfien Lagen der Haut von ungeborenen reifen 
Kindern, auf der Eichel und der inneren Flaͤche der Vorhaut. An 
anderen Stellm aber verfchwindet in den dußerften Schichten der 
Kern, oft ganz fpurlos, oft mit Hinterlaffung. eines unbeutlichen 
Fleckes; zugleich werden die Zellen oder Schüppchen troden und 
ihre Ränder fehr unregelmäßig, rundlich ober winkelig, oft wie 
audgefchnitten ober zerfrefien. So fcheint es, daß felbft der Drud, 
den die dußere Haut erfährt, und der Einfluß ber Luft einigen Ans 
theil an der legten Umwandlung ber Bellen haben. An abgefchuppten 
ober abgefragten Oberhautflüdchen ift die urfpringliche Zuſammen⸗ 
fegung oft faum mehr zu erkennen, fie wirb aber deutlicher, wenn 
man biefelben in Effigfäure oder Schwefelfäure macerirt. 

Abgeftogene Stuͤckchen der Epidermis find weiß und undurch⸗ 
ſichtig. Auch beim Kochen wirb die Epidermis weiß, vielleicht 
durch Gerinnung. Durch Behandlung mit Waſſer quillt fie auf 
und wirb weiß, felbft am lebenden Körper. Sonft ift die lebende 
Epidermid farblos und durchſcheinend, wenn gleich nicht in dem 
Maaße, wie bad gefchichtete Epithelium ber Schleimhäute. Die 
Barbe der Körperoberfläche rührt nicht von der Oberhaut ber, fons 
dern von durchfcheinenden tiefeven Theilen, allerdings modificirt 
durch die Oberhaut. Die eigenthümliche blaßröthliche Farbe ber 
Europder entfteht, inbem bie Karbe der. blutreichen Cutis durch die 
Epidermis gedämpft wird; fie ift daher um fo dunkler, ie bluts 
reicher bie Cutis und je duͤnner die Epidermis, roth auf den Wangen 
und der Lippen, ind Blaue auf der Eichel. Die Röthe wird brils 
Ianter durch active Gongeftion, dunkler bei Stodungen bed Blutes 
in den Venen. Die braune und fchwärzliche Färbung der Haut 
an manchen Körperftellen beim Guropder und über ber ganzen 
Oberflähe bei anderen Racen rührt von einer eigenthinnlichen 
Pigmentfchicht her. 

Die Oberhaut ift wenig elaftifch, zerbricht leicht und kehrt, 
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einmal ausgeſpannt, nicht wieber zu ihrem früheren Zuſtande zuruͤck. 
Abgezogen ſchrumpft fie zufammen und faltet fih. Sie fpaltet fich 
leicht in Lamellen, die fich, beſonders an der Handflaͤche und Fuß⸗ 
fople, durch Kochen und felbft durch das Mefler nachweifen laſſen. 
€. H. Weber‘ bemerkt, dag, wenn man eine Lage mit einem 
fharfen Meffer trenne, die Schnittfläche nicht eben, fondern wie bie 
äußere Oberfläche gefurcht fey, und fchließt daraus, daß die Epi⸗ 
dermid die Neigung habe, fi im Blätter zu trennen und burch das 
Meffer mehr gefpalten, als abgefchnitten werde. Auch von freien 
Stüden fondert fie fi) in größeren oder kleineren Blättchen ab. 
An ſenkrechten Schnitten zeigt ſich auch bei mikroſkopiſcher Betrach⸗ 
tung ber lamellöfe Bau, indem die ganze Schnittfläche von Gtreis 
fen, die dem oberen ober unteren Rande parallel find, durchzogen 
ft”. Die Dicke der menſchlichen Epidermis beträgt wenigftens '/.”, 
in der Vola und Planta aber „a — 1” (Kraufe). 
Die Subflanz, welche die Hauptmafle der Epidermis bildet, 

M unter dem Namen Hornfloff bekannt. John fand in 
100 Theilen: 

Homfloff -. - ». » » . 3,0 — 95,0 

Sallertartige Materie. . 5,0 

Et 2 22 02.05 

Salze, Säuren und Oxyde 1,0. 
Diefe legten find Milchfäure, milchſaures, phosphorfaures und 
ſchwefelſaures Kali, fchmwefelfaurer und phosphorfaurer Kalk, ein 
Ammontaffalz und Spuren von Mangan und Eifenoryd. Die Epis 
dermis iſt beftändig von Fett Durchbrungen und mit bemfelben bes 
beit. Sie fault nicht, ſchmilzt im Feuer ohne ſich zu biegen oder 
aufzublähen, und verbrennt mit Harer Flamme. Im papinianifchen 
Zopfe verwandelt fie fich in eine fchleimige Materie. Von concen» 
trirter Schwefelfäure wird fie nach und nach aufgelöft, bei kuͤrzerer 
Einwirfung am lebenden Körper braun gefärbt. Bon Salzfäure 
wird Die Oberhaut nicht entfärbt, Effigfäure nimmt aus berfelben 
beim Exhigen eine geringe Menge einer durch Kaliumeifencyantır 
faͤllbaren Subſtanz auf. Salpeterfäure färbt die lebende Epidermis 
gelb und If einen Theil auf, der nicht durch Kaliumeifencyanlır 
gefalt wird; Wafferflofffuperoryd färbt fie graumeiß. Kauſtiſche 
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Alkalien Idfen, felbft fehr biluirt angewandt, bie Oberhaut leicht, 

nah Wendt nur bei erhöhter Temperatur; in der alkalifchen 
Löfung erzeugen Säuren weiße Niederfchläge; Tohlenfaure Alkalien 
erhärten die Epidermis, Schwefelalfalien färben fie braun und felbft 
ſchwarz. Bon falpeterfaurem Siberoryd wird, auch nach innerem 
Gebrauche, die Oberhaut milchweiß, dann am Lichte graublau, wie 
Graphit; die durch fortgefeßte innere Anwendung des falpeterfauren 
Silberd erzeugte Färbung ift daher auch dunkler an bebediten, dem 
Lichte mehr auögefegten Stellen des Körperd. Ron falzfaurem 
Golde wird die Oberhaut purpurroth, von falpeterfaurem Queck⸗ 
filber vothbraun gefärbt. Mit vielen Pflanzenfarben verbindet fie 
fib cdyemifh. In Alkohol und Aether ift fie umlöslich, auch. mit 
dem Gerbfloffe geht fie Feine Verbindung ein. 

Betrachten wir die Epidermis im Ganzen, ald Membran, fo 
ift fie ausgezeichnet durch viele, tiefere und feichtere Falten, durch 
Furchen und Erhabenheiten zwifchen denfelben und durch fcheinbare 
Deffnungen ober Grübchen, von welchen bie einen Haare hervor: 
treten laffen, andere eine fettige Abfonderung, noch andere zu ges 
wiffen Zeiten Schweiß in Meinen Troͤpfchen entleeren. Alle dieſe 
Unebenheiten und Deffnungen entfprechen nur den Unebenheiten und 
Deffnungen der Leberhaut, welche von ber Epidermis überzogen wird, 
und fie koͤnnen daher erft bei der Betrachtung der Eutid genauer 
befchrieben werden. . 

Indem die Epidermis papifienförmige Bortfäge ber Cutis übers 
zieht, erhält fie felbft ein zottiges Anfehen, wie 5. B. am vorderen 
Theile der Zunge; an anderen Stellen aber, namentlich in ber 
Handfläche und Fußſohle, ift die Oberhaut di genug, um bie 
cylindriſchen Wärzchen ber Leberhaut nur in Vertiefungen ihrer 
inneren Fläche aufzunehmen, waͤhrend die äußere Fläche glatt ober 
nur mit unbebeutenden Borfprüngen über die Wärzchen weggebt. 
So ift es auch an der Zunge der Wiederkaͤuer. Diefe Anorbnung 
ift ſchuld an einer irrthuͤmlichen Anficht über den Bau ber Obers 
baut geworben, welche noch heute nicht ganz berichtigt if. Durch 
Maceration und durch Kochen trennt ſich naͤmlich an Stellen, wie 

bie eben bezeichneten, bie Oberhaut leicht in 
BE rei Schichten, eine obere, continuirliche (=), 
= welde von ber freien Släche, oder auf dem 
fenkrechten Ducchfchnitte vom freien Rande 
— der Oberhaut bis zur Spite ber Wärzchen 
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ober auch etwas tiefer reicht, ‚und eine untere (b) von der Spitze 
ber Waͤrzchen bis auf bie Cutis. Die obere Schicht läßt ſich leicht 
abziehen. Die untere bleibt auf ber Gutis fiten und iſt von ſenk⸗ 
rechten Candien durchzogen, welche bie Nervenwaͤrzchen (c) aus⸗ 
füllen, wenn biefe mit der Cutis in Verbindung bleiben. Gewöhns 
ich aber, befonder& wenn man die Oberhaut durch Kochen gelöft 
bat, reißen die Nervenwärzchen an ihrer Bafls, alfo an der Ober: 
fläche der Cutis ab, bleiben: mit der Spige an: der oberen Schicht 
der Epidermis bangen und ziehen fi, wenn man die leßtere weg: 
nimmt, aus ben Candlen der unteren Schicht heraus. Diefe Schicht 
erfeheint alsdann, von ber Zläche betrachtet, ſieb⸗ ober netzfoͤrmig 
durchbrechen und in biefer Geſtalt beichrieb fie Malpighi' unter 
den Namen Corpus reticulare oder cribrosum als eine befondere 
Membran, welche beim Weißen weiß, beim Neger ſchwarz fey und 
die Schweißtandie und Nervenpapilien umgebe. Nach ibm wurbe 
fie Rete Malpighli ober Mucus Malpighii, Schleimneg, genannt, 
weit fie weicher ift als die Außere Schicht. Albin? erklärte "die 
Löcher diefer Membran, die Malpighi gefehen hatte, für Folgen 
fehlerhafter Präparation und behauptete, daß das Rete ununters 
brochen fich auch über die Nervenpapillen wegziehe. Zugleich aber 
ſprach er aus, daß Rete Malpighii und Epidermis nicht wefentlich 
verſchieden und in der That nur Schichten berfelben Membran feyen, 
von benen bie innere noch weicher und intenfiver gefärbt ſey. Diefer 
Anficht folgen faft ale Neueren und es iſt allgemein üblich gewors 
den, mit dem Namen Rete die innere, noch nicht erhärtete Schicht 
der Epidermis zu bezeichnen, welche nad außen almählig in bie 
Epidermis uͤbergehe und auch nur beöhalb farbiger fey, meil mehr 
von Fluͤſſigkeit durchdrungen. Eine innere weichere Schicht der 
Epidermis eriflirt auch nach unferen Unterfuchungenz; es tft bie 
mehr oder minder mächtige Lage Eleiner, noch nicht abgeplatteter 
und, wie es fcheint, in Eſſigſaͤure noch loͤslicher Zellen, welche die 
Cutis und allerdings auch die Hervorragungen derfelben zunaͤchſt 
befleivet. Auf diefe Schicht muß man, wenn zwei Lagen unters 
ſchieden werben follen, den gebräuchlichen, wenn gleich unpaffenden 
Namen Rete Malpighii befchränfen. Wo Fein allmähliger Uebergang 
flattfinbet, ift fie auch mikroſkopiſch Teicht zu unterſcheiden. Die 


1 Opp. T. II. Epist. anat. p. 15. de ext. taet. orgauo. p. 26. 
3 Annot. acad. Lib, I. Cap. 3, 
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Epidermis iſt fireifig, das Rete koͤrnig. Die Dide bed lebteren ift 
fehr verfchieden und ſteht in keinem beflimmten Verhaͤltniſſe zur 
Dide der eigentlichen Epidermis; zuweilen ift es fehr fein, zuweilen 
ſelbſt Härter als die Epidermis (Wendt). Selten Tann es indeß 
ald befondere Membran dargeftellt werden und es ift nöthig zu 
bemerken, daß gerade an ben Stellen, an welchen man das Rete 
Malpigbii zeigen zu Eönnen glaubte und von welchen man einen 
Schluß auf die ganze übrige Haut machte, andere Elemente für 
die urfprüngliche und weiche Schicht der O:berhaut gehalten worden 
find. So ift ed an der Zunge der Wiederkaͤuer und an der Haut 
des Negerd. Die Zellen, woraus die untere Schicht der Oberhaut 
der Zunge befteht, die ald fogenanntes Rete zurhdbleibt, unters 
ſcheiden fich hoͤchſtens etwas in der Größe von den Zellen der ober: 
flächlihen Schicht. Unreife Epitheliumzellen, fo wollen wir bie 
Pleinen Zellen der tieferen Lagen nennen, kommen nur in fehr 
binner Sage unmittelbar auf der Släche der Eutid vor. Was man 
von ber Haut des Negers ald Bete Malpighii abzieht, find aber 
nicht einmal Theile der Oberhaut, fondern einer Pigmentichicht, 
welche zwifchen Epidermis und Cutis audgebreitet iſt und bei weißer 
Hautfarbe fehlt. Die Oberhaut ded Negers ift nicht blos deshalb 
heller, als deſſen fogenanntes Rete Malpighii, weil fie trodener ift, 
fondern fie ift wirklich von der Epidermis der Weißen nicht vers 
fhieden, wenn alled Törnige Pigment von berfelben entfernt wird '. 


1 Ueber biefen Punkt, der fo leicht auszumachen ſcheint, herrſcht eine 
große Verfchiebenheit ber Anſichten. Malpighi (a.a.D.), Monro (Works. 
p. 207), Haller (Element. physiol. V, 19) und Bichat (Anat. gen. 
IV, 452) nennen bie Oberhaut bes Negers ungefärbt; Kuyſch (Curae reno- 
vatae, No. 89. 87), Cruikſhank (Unmerktiche Ausbünftung. &.2), Sams 
per (Demonstr. anat. path. L. I. c. I), Heuſinger (Abn. Kohlen» unb 
Pigmentbildbung. &. 14), Brefhet (Ann. de sc. nat. 2. ser. II, 344) und 
Flourens (ebendaf. VII, 160. IX, 240) fanden fie grau ober leicht ſchwaͤrz⸗ 
lich; Winslom (Exposit. anat. p. 488) und Albin (De sede et causa 
coloris aethiop. p. 6), denen fih auch E. H. Weber (Hildebrandt’s 
Anat. I, 187) anfdhließt, vergleichen fie mit einer dünnen Lamelle vone ſchwar⸗ 
zem Horn; geradezu ſchwarz fchilbern fie Leeuwenhoek (Opp. III, 80), 
Santorini (Obs. anat p. 2) und Rubolppi (Berl. Akad. 1814 — 15. 
&. 177). Die Epidermis des Negers loͤſt fich nie vollfommen rein von bem 
Rete ab, immer bleiben größere und Eleinere, mehr ober minder zerftreute 
Sieden von Pigment an ihrer hinteren Seite haften, namentlich von ſolchen 
Stellen, wo bie Gutis eine ſehr unebene Oberflädhe hat. Je nach ber Menge 
biefes anhängenden Pigmentes ift fie fChwary ober grau Gingelne pigmentiofe 
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Lange Zeit war ed ein Gegenfland ber Gontroverfe, ob bie 
Epidermis an Stellen, wo die Haare ober die Secrete ber Eutis 
hervortreten, durchbohrt fey oder ob fie fich auch in die Baͤlge und 
Drüfen der Cutis continuirlich fortfege und dieſe auskleide. An 
allen den genannten Stellen hatte man früher durchdringende Deffs 
nungen oder Poren angenommen; folche aber ließen fich an ber 
abgezogenen Oberhaut weder mit dem Mikroffop auffinden ", noch 
mittelft Durchprefien von Quedfilber fichtbar machen? Zwar ifl 
dies noch nicht beweifend, ba die Deffnungen die Haut fchief durchs 
bohren koͤnnten und da felbft kuͤnſtlich gemachte Löcher in ber Haut, 
wenn fie nicht auögefpannt wird, fehr bald wieder zuquellen und 
verfhwinden ’. Allein an der Stelle der Deffnungen ſahen Mal: 
pighi* und € H. Weber’, wenn dünne Lagen der Oberhaut 
horizontal abgefchnitten wurden, gewölbte, nach innen vorragende 
Ausbeugungen. Nah Hempel* und Eichhorn’ werden, wenn 
man bie durch Maceration oder Kochen gelöfte Epidermis von ber 
Gutis behutfam abzieht, die in die Haarlöcher fich hineinfchlagenden 
Fortfäge der Epidermis ald Heine, Eonifche Scheiden fichtbar, ins 
dem fie aud ber Leberhaut heramdgezogen werben; fie heben, wenn 
fie nicht abreißen, das Haar fammt feiner Wurzel hervor. Daſſelbe 
fahen Trew? und Eichhorn’ an den Schweißcandien: von ben 
trichterfoͤrmigen Mündungen derfelben an der Oberfläche der Haut 
gingen kurze, elaflifche und hohle Fäden aus, welche an der abge: 
zogenen Epidermis fefl faßen, und an ber Cutis bemerkte man bie 


Stellen kann man nur unter dem Mikroſkop herausfuchen und foldye ſcheinen 
von ber Epidermis ber Weißen nicht verfchieden. Indeß ift allerdings bie 
Unterfcheidung von Warbennuancen bei einigermaßen ſtarken Vergroͤßerungen 
ſchwierig. 

1 Al. v. Humboldt, gereizte Muskel⸗ und Nervenfafer. I, 156. Ru⸗ 
dol phi, Berl. Akad. 1814—15. ©. 179. J. F. Meckel, Anat. I, 588. 
Heuſinger, Hiſtologie. II, 148. 

2 Beclard, Anat. gen. p. 268. 

S. Eihhorn in Med. Ark. 1826. ©. 421. 
Opp. T. II. de ext. tact. organo. p. 25. 
Med. Arch. 1827. ©. 200, 

Anfangsgründe d. Anat. I, 359. 

a. a. D. 

Ledermälter, Mikroſtop. So ©. 108. 
a. a. O. S. 43. 
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Löcher, aus welchen die Fäden heraudgezogen waren. Dieſe rollen 
fih zufammen und legen ſich vor die Deffnung, daher man an ber 
abgezogenen Haut die Deffnungen nicht finden konnte. Diefe hohlen 
Faͤden aber beftehen, fo wie die Scheiben der Haare, nur aus feis 
nen Zellen, ähnlich denen ber unterften Lage ber Epidermis oder 
des Rete Malpighii, und bei der mikroſkopiſchen Unterfuchung wirb 
es deutlih, daß fie unmittelbare Fortfegungen ber leßteren und 
demnach Oberhautüberzüge der Candle in der Gutis find. So fleigt 
alfo die Oberhaut mwenigftens in die Ausflbrungsgänge ‚ber Drüfen 
berab; wie fie in ben Drüfen felbfl fi) verhalte, davon wird fpdter 
bie Rebe feyn. 


2. Cylinderepithelium. 


Stellt man ſich vor, daß die urſpruͤngliche, runde, den Kern 
eng umſchließende Epitheliumzelle nur nach einer Richtung, ſenkrecht 
auf die Hautflaͤche, und zwar nach oben und unten vom Kern aus 
wachſe, ſo erhaͤlt man die Form der Cylinderepitheliumzellen. In 
dem menſchlichen Koͤrper bildet ſich die Zelle immer ſo aus, daß 
ſie nach unten in eine Spitze, nach oben in ein quer, ſeltener ſchief 
abgeſtutztes Prisma ſich verlängert, und daß ber Kern ungefähr in 
die Mitte der Höhe des Körperchens zu liegen kommt. Die Geftalt 
ber ganzen Zelle wird dadurch Fegelförmig, nad unten zugefpigt. 
Die Endfläche ift platt oder etwas conver, bald runblih, bald 
polygonal, As, 5= oder Gedig und dem entfprechend bad Prisma 
bald ganz rund, bald im oberen breiten Theile A= bis 6feitig. Oft 
ift das Prisma in der Gegend des Kerns noch fo weit, daß bie 
Ränder des Kernd die feitlichen Contouren des Prisma nicht erreichen 
oder nur eben berühren, und dann fieht man auch zuweilen, wenn 
bie Zelle fih wälzt, daß der Kern in ber Wand berfelben liegt. 


. Häufiger bildet der Kern eine Anfchwellung, Über und unter welcher 


die Zelle wie eingefchnürt erfcheint. Der Kern ift rund oder oval. 
Am letzten Falle liegt fein Iängfter Durchmeſſer im Laͤngendurch⸗ 
meffer der Zelle oder fchneibet dieſen unter einem fpigen Winkel. 
Wie die pflafterförmigen Epitheliumzellen, fo liegen auch die cylin= 
brifchen bald dicht zufammen und dann werben fie Durch gegen 
feitigen Drud polygonal, oder fie laffen geringe Zwiſchenraͤume, 
welche von einer wafferhellen Intercellularſubſtanz ausgefüllt werden, 
deren Contouren dann auf der Fläche wie ein nebförmiges Capillar⸗ 
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„forem erfcheinen. Wie diefe Intercelularfubftanz felbft über die 
flumpfen Enden der Kegel hervorragen Tann, wurbe bereitö oben 
bemerkt. Betrachtet man einen Lappen abgelöften Golinderepithes 
liums von ber Fläche, entweder von oben oder von unten, fo 
unterfcheidet es fich auf den erſten Blid nicht vom Pflafterepithelium 
(Taf. I. Fig. 9). Der Kern fcheint aus ber Tiefe durch und wird 
von den Rändern ber Endfldche, wie von einer weiteren Zelle ums 
geben. Nur wern man flarke Vergrößerungen anwendet, zeigt es 
fi), daß der Focus geändert werden muß, um bald die Endfläche, 
bald den Kern deutlich zu fehen, daß alfo der Kern tiefer in der 
Zelle liegt, als beim Pflafterepithelium. ine richtige Anſicht von 
der Geftalt der cylindriſchen Epitheliumzellen erhält man erft, wenm 
man biefelben einzeln oder auch in Buͤndeln von der Seite liegend 
betrachtet (Zaf. I. Fig. 8), oder auf fenkrechten Durchſchnitten ber 
Häute mit Cylinderepithelium oder endlich, da folche Durchfchnitte 
kaum audführbar, wenn man die Haut faltet, fo daß die Oberhaut 
den Rand bilder, und zufammenpreßt. Betrachtet man eine zufams 
menhaͤngende Reihe von Cylindem auf diefe Weife von der Seite, fo 
nehmen fich die oberen Theile derfelben, von der abgeftumpften 
Spige bis zum Kerne, wie eine helle, fenkrecht auf die Tutis ges 
ſtreifte aber faferige Schicht aus. Es folgt unter diefer heilen und 
fireifigen Schicht eine dunkle, koͤrnige, welche von den Zellenkernen 
gebildet wird, und unter diefer mwieber eine etwas hellere, fehr ums. 
deutlich faferige Lage, die den fpigen Enden der Epitheliumzellen 
angehört. 

Die Zellen des Gylinderepitheliums find nur felten ganz heil, 
meiftend finden fich kleine dunkle Pünktchen über die ganze Ober: 
fläche zerfireut, zumweilen auch ift auf eine auffallende Weile ein 
großer Theil des oberen, breiteren Endes ber Zelle heil und bie 
Körnchen fangen erft dicht über dem Kerne mit einer ziemlich ſchar⸗ 
fen Grenze an, fo daß es den Anfchein hat, ald beginne die Zellen: 
böhle erſt von diefer Grenze an und als fen der obere, belle Theil 
die verdickte Zellenwand; zuweilen, wie in Zaf. I. Fig. 8 dargeſtellt 
iſt, umgiebt von allen Seiten ein heller Raum die dunklere, koͤr⸗ 
nige Maſſe und dann iſt es kaum zweifelhaft, daß der Saum der 
Dicke der Zellenwand entſpricht. 

Chemiſch verhalten ſich die cylindriſchen Epitheliumzellen wie die 
Pflaſterzellen der ſeroͤſen Haͤute, namentlich in Bezug auf die 
Eſſigſaͤure, in welcher fie ſich aufloͤſen, worauf die Kerne allein 
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zurlibleiben. Bon dem Epithelium (Schleim) der Gallenblafe, 
erbielten Ziedemann und Gmelin' 8 Proc. Afche, beftehend 
aus phosphorfaurem und foblenfaurem Kalt. Aus dem Darm: 
fhleime zieht Effigfäure eine Materie, die vom Gerbfäure und 
Cyaneiſenkalium gefält wird (Gmelin). 

Das Cylinderepithelium kommt beim Menfchen nur auf Säleim- 
bäuten vor und zwar auf der Schleimhaut des Darmcanald von 
der Kardia an bis zur Afteröffnung, wo es ziemlich feharf und mit 
gezacktem Rande gegen bie Epidermis ſich abfegt”, und auf der 
Schleimhaut der männlichen Gefchlechtötheile, in ber Urethra ‚und 
dem Vas deferens bi in bie Samencandichen ber Hoden. Von 
dem Darme aud fest fih das Gpylinderepithelium fowohl in dem 
Duct. choledochus und weiter in ben Ductus hepaticus, cysticus und 
bie Sallenblafe, ald auch in den Ductus Wirsungianus fort, fo 
weit überhaupt die Verzweigungen berfelben präparirt werben koͤn⸗ 
nen; von der Harnröhre aus erſtreckt es ſich in alle Ausführungs= 
gänge, welche in der Gegend bed Veru montanum münben, ber 
Droftata, der Samenblafen und der GCowper’fchen Druͤſen. Auch 
das Epithelium, welches die Verzweigungen ber Ausführungsgänge 
in der Proftata bekleidet, beftehbt aus Gylindern und erſt in ben 
Zellen diefer Druͤſe beginnt das Pflafterepithelium. Kerner kommt 
noch Gplinderepithelium vor auf der inneren Oberfläche der langen 
Ausführungdgänge der Speicheldrüfen; an ber Mündung der Aus⸗ 
führungsgänge tritt ed ploͤtzlich auf und erſtreckt fich fo weit, als 
man den Ausführungsgang in bie Drüfe hinein verfolgen kann. 
Die Ausführungdgänge ber Thraͤnendruͤſen beim. Kalbe find mit 
Gylinderepithelium bekleidet. Beim Menfchen konnte icy fie nicht 
unterfuchen. 

Aber nicht blos in bie Ausführungdgänge der größeren Drüfen 


1 Verdauung. I, 43. 


2 Es ift fehr wahrfcheintih, daß nicht blos der Anfang und Endtheil des 
Magens, wie ich früher angab (Symbolae. p. 10), fondern bie ganze Magen 
böhle ein Gylinberepithelium befist. Wasmann (de digestione. p. 12) hat 
ein folches wenigftend im Magen des Schweines gefunden. In den menſch⸗ 
lien Magen, bie ich unterfuchte, war bie oberfle Schicht wohl bereits aufs 
gelöft und ich nahm die Zellen aus ben Magendrüfen für Epithellum der Mas 
genſchleimhaut. Ebenfo ſcheint es Pappenheim (Verdauung &. 18) und 
Zobb (Lond. med. gaz. 1839. Dec. p. 429) ergangen zu ſeyn, weldhe das 
Eplinderepftpelium nicht einmal auf den von mir angegebenen Stellen fanben. 
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ſegt ſich das Eylinderepithelium fort; es find auch alle Heinen, eins 
ſachen Follikeln des Magens und Darmes von demſelben inwendig 
ausgekleidet. Böhm’ ſah in der Cholera, wenn das Epithelium 
des ganzen Tractus intestinalis ſich abloͤſt, auch aus ben Lieber⸗ 
kuͤhn'ſchen Druͤſen das Oberhaͤutchen, von cylindriſchen Zellen ge 
bildet, hervortreten. Was mann? beobachtete die cylindriſchen Epi⸗ 
theliumzellen in den einfachen roͤhrigen Druͤſenbaͤlgen ber Schleim⸗ 
baut des Magens beim Schweine. Nirgends aber fieht man fie 
fo ſchoͤn und leicht, als in den cplindrifchen Drüfen, welche im 
Diddarme, glei, Mehlfäden nebeneinander geftelt, fi) von der 
freien Oberfläche aus bis gegen die Musfelhaut erfireden. Unmits 
telbar auf die firucturlofe Membrans propria diefer Baͤlge folgt 
nach innen, d. h. gegen bie freie Oberfläche hin eine einfache Schicht 
koniſcher Zellen, welche, wenn man ben Querſchnitt ober die Muͤn⸗ 
dung des Balges betrachtet, wie Strahlen um eine kreisfoͤrmige 
Deffnung, bad Lumen der Drüfe, georbnet find. Die breiten 
Enden begrenzen, in einer continuirlich Freisförmigen Linie genau 
zufammengefügt, zundchft den Canal ber Drüfe, die fpigen Enden 
fichen rabinförmig nach außen. 

Die oben angegebenen Varietäten der Form gehören nicht bes 
Kimmten Regionen an, fondern zeigen fih an Bellen von derfelben 
Hautflähe. Sonft find auf faſt allen ben genannten Häuten die Epi⸗ 
theliumcylinder einander im Wefentlichen gleich und es Tommen nur 
minder wichtige Verfchiebenheiten in ber abfoluten Größe und in 
den Berhaͤltniſſen der Breite zur Länge vor. Ihre Länge beträgt 
im menfchlihen Dünndarme 0,0080 — 0,0090”, ihre Breite am 
diden Ende 0,0017 — 0,0024”. Eben fo lang, aber fchmaler find 
die Zellen in den Ausführungsgängen der Schleimdrüfen, der Leber 
md des Pankreas. Im Magen beträgt ihre Breite kaum Ao der 
Länge, in ber Gallenblaſe dagegen find fie kuͤrzer und breiter, 
0,007” Lang und 0,003” breit, und in ben Lieberkuͤhn'ſchen Drüfen 
erreichen fie nah Böhm nur etwa ben britten Theil der Größe 
derjenigen, welche auf ben Botten des Dünndarmes figen, und laufen 
in eine fo kurze Spite aus, daB, fie in ihrem Umfange fehr einem 
gleichfeitigen Dreieck ſich nähern. 

Die Epitheliumzellen der Sallenblafe findet man beim Menfchen 





1 Die kranke Darmſchleimhaut in ber Cholera. ©. 66. 
3 De digestione. p. 8. Eig. 1. 2. 
Sömmerring, v. Baue d. menfäht. Körpers. VI. 16 
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grün gefärbt, was wohl nur einer Imbibition der Galle nach dem 
Tode zügefchrieben werden muß. Kerne Tann ich aber an diefen 
Bellen jest fo wenig, wie früber', wahrnehmen auc nit durch 
Behandlung mit Effigfäure. Ob zu einer früheren Beit der Ent: 
widelung Kerne vorhanden gewefen ſeyn mögen, muß ich bahin- 
geftellt laſſen. 

Das Eylinderepithelium. it nur eine Modification des Pflafter: 
epitbeliums. Dies ergiebt fich daraus, bag auf berfelben Fläche das 
eine in das andere Übergebt und zwar allmählig und oft fehr lang: 
fam durch eine Reihe von Zwifchenformen, welche ich Uebergangs⸗ 
epithelium genannt habe. An einer Stelle, wo ein folcher Ueber: 
gang erfolgt, wie 3. B. an der Karbia, nimmt die Dide bei 
Pflaſterepitheliums nach und nach -ab, dadurch nähern fich die 
tieferen, kleineren und mehr rundlichen Zellen der Oberfläche und 
zugleich ſi fiebt man, wie in dieſen allmäblig der fenfrechte Durch⸗ 

— meſſer uͤber den transverſalen die Oberhand ge⸗ 
winnt. In der maͤnnlichen Urogenitalſchleimhaut 

nimmt bad Uebergangsepithelium die Strecke vom 
Eingange der Blafe bis an das Nierenbeden ein, indem es nad) 
der Harnröhre hin zu Cylinderepithelium, nach den Nieren hin zu 
einfachem Pflafterepithelium fich umgeftaltet. Es kommt indeß auch 
felbfiftändig vor in der Schleimhaut ber Harnwerkzeuge beim Weibe 
zwifchen dem Pflafterepithelium der Urethra einerfeits, und des Nie: 
renbeckens andrerfeits. Steht man dad Epithelium ber Blaſe oder 
der Uretexen im Zuſammenhange und auf dem umgefchlagenen Ranbe 
der Schleimhaut, fo erfcheint es nicht, wie Pflafterepithelium, 
parallel dem Rande geftreift, auch nicht, wie das Gylinderepithelium, 
in einer auf den Rand ſenkrechten Richtung faſerig, ſondern es 
ſieht koͤrnig aus, hoͤchſtens in einer kurzen Strecke vom Rande 
aus ſenkrecht auf dieſen geſtreift. Meiſt ſieht man auch mehrere 
Lagen von Zellen uͤbereinander, waͤhrend beim Cylinderepithelium 
immer nur Eine Schicht recht deutlich iſt. Holiet erſcheinen bie 
Bellen von cylindrifcher oder Eonifcher Geftalt, aber auch mit 
rundlichen gemifcht und überhaupt unregelmaͤßig, oft an beiden 
Enden fpis, oft an Einem Ende in einen langen, dimmen Baden 
außlaufend. 


Auch bei der Entwidelung ſcheint bas Gylinderepithelium zuerſt 





1 Symbolae. Fig. 5. 
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umter der Form von Pflaferepithelium aufzutreten. Auf Häuten 
mit Eylinderepithelium fand ich zumellen unter vollkommen audges 
bildeten Bellen einzelne rundliche, bie nur nach einer Seite mit 
einem kurzen Fortfage ober Stiele verfehen waren. Ich bielt dies 
felben für unreife Epitheliumeplinder'. Auf den Zotten einer jungen 
Koge, am zehnten Zage nach ber Geburt, wo ber Darın in leb⸗ 
bafter Häutung begriffen zu feyn pflegt, waren in einem Falle ſtatt 
der Eylinder feine, polyedriſche Pflafterzellen von 0,003” Durchs 
mefjer zur Oberhaut zufammengefügt. Ohne Zweifel würben fi 
Diefelben fpäter zu Cylindern entwidelt haden. Auch in Drüfen 
mit Gpylinderepithelium kommen zu Zeiten unentwidelte, den Ele 
menten bed Uebergangsepitheliumd dhnlidhe Formen vor (Xaf. V. 
Fig. 20). In krankhaft abgefloßener Oberhaut kommen öfters ver: 
fchiedene Zwifchenflufen vor. So ſah ich In einem Falle, den ich 
bier anreihe, obgleich er eigentlich das Flimmerepithelium betrifft *, 
in dem abgeldften Epithelium der Trachea unter großen und voll 
Eommen ausgebildeten Flimmercylindern zuerft Epitheliumkoͤrperchen 
mit ovaler oder cylindrifcher Zee und Pleinerem Kerne, als die 
Slimmercylinder, und noch tiefer koͤrnige und rundliche, mofaikartig 
nebeneinander geordnete Zellen von 0,003 — 0,005”, deren Kerne 
zum Theil noch duch Effigfäure gefpalten werben konnten. 

Bein nun die cylindrifchen Bellen wie die platten Zellen der 
Epidermis fucceffiv aus ben tunden ſich entwideln, und unter ge 
wiffen Umfländen neue Lagen unter den alten entflehen, fo fragt 
es ſich, ob man dem Gylinderepithelium eben fo, wie der Epidermis, 
ein Rete Malpighii zuſchreiben fol, d. 5. ob beftändig eine 
Schicht junger Zellen zwiſchen der Schleimhaut und den reifen 
Cylindern fich finde. Die bisherigen Beobachtungen reichen nicht 
bin, dieſe Fiage definitiv zu entfcheiden. Laͤgen die Epitheliumzellen 
in einfacher Schicht unmittelbar auf der Schleimhaut, fo müßte bie 
halbe Differenz zwifchen dem Querburchmeffer einer unverfehrten 
Darmzotte und dem Querdurchmeſſer der von ihrer Oberhaut ent 
bloͤßten Darmzotte gleich dem Laͤngsdurchmeſſer eines Epitheliums 
eplinderd ſeyn. Ich fand bei verfchiedenen Meffungen? eine Dif 
ferenz von 0004—0,005” zu Gunſten ber erften Größe, ein 


1 Symbolae. p. 18. Fig. 4. 
3 Ueber Schleim: und Eiterbildung. ©. 21. 


3 Symbolae. p. 19. 
16 * 
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Unterfchieb, der zu groß ift, um blos aus einem Mangel der Mes 


. tbobe erklärt zu werben, obgleich bei Meffungen runder Körper 


vollkommene Genauigkeit nicht erreichbar iſt; es bliebe alſo ein 
Raum von beinahe der halben Länge ber Epitheliumcylinder zwis 
(hen der aͤußeren Flaͤche der Schleimhaut und den Spigen ber 
Epitheliumzellen, der entweder von Intercellularſubſtanz oder von 
unvollkommneren Epitheliumzellen eingenommen werben müßte. 
Balentin" fcheint es für die Regel zu halten, daß auf ben flims 
mernden Häuten mehrere Schichten Fernbaltiger Bellen uͤbereinander 
vorkommen, von denen nur jedesmal die obere fich zu der breiten, 
quer abgeflugten Form entwidele, weshalb er auch dad Cylinder⸗ 
epithelium lieber mit dem Namen bed fenkrecht fabig aufgereihten 
Epitheliums bezeichnet. Auch mir ift der Fall zuweilen vorgekom⸗ 
men, daß die Spiße einer cylindrifchen Zelle hinter dem gewöhns 
lichen Kerne abermals anfchwoll und in der Anfchwellung einen 
zweiten Kern enthielt, zuweilen auch, daß fie fich in einen langen 
Gaben auszog, der offenbar abgerifien war unb von dem ich nicht 
fagen kann, mit welchen Theilen er in Verbindung geflanden haben 
mag; body iſt dies verhältnigmäßig fo außerordentlich felten, daß 
ich ed für eine Abnormität halten muß. In der Regel aber kom⸗ 
men unter ben Epitheliumfragmenten, die man von Haͤuten mit 
GCylinder⸗ und Slimmerepithelium abftreift, nur volllonmen aus: 
gebildete, koniſche Zellen vor, wenn man fi nur vor Stellen 
bütet, wo das Contentum oder die DOberhaut von Schleimbrüfen 
mit unterlaufen kann; und an ben einfachen Bälgen bed Magens 
und Diddarmes kann man fid) entfchieven davon überzeugen, daß 
bie Spigen ber Epitheliumzellen die Tunica propria der Drüfe 
berühren und die Zwifchenrdume nur von firucturlofer ober ganz 
feinförniger Intercelularfubftan, ausgefüllt find. Diefe aber darf 
man nicht Rete Malpighü nennen, weil fie fi) bis an und ſelbſt 
über die Oberfläche der ausgebildeten Cylinderſchicht erſtrect. Biel: 
leicht Tommen beim Gylinderepithelium eben fo, wie beim Pfla⸗ 
ferepithelium, WWerfchiebenheiten vor, fo daß es balb in ein- 
facher Loge, bald auch gefchichtet auftritt und fi an folchen 
Stellen befländig erneuert, während an den übrigen nur zu 
gewiffen Perioden oder nad) Krankheiten neue Lagen unter ben 
alten entflehen. 


1 Repert. 1838. ©. 309. 
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3. -Flimmerepithelium. 


Die Zellen des Flimmerepitheliums find von benen bed Gylins 
berepitheliums, fo viel man fehen kann, nur durch den Bau 
des oberen Endes unterfchieden. Ihre Geftalt iſt in der Regel 
koniſch, doch kommen auch cyiimbrifche und ovale vor. Bei 
nieberen Zhieren, 3. B. bei der Aufter, fieht man bie Wände ber 
flimmernben Bellen oft der Länge nach parallel geflreift und auch 
bein Renſchen finden fich zuweilen Spuren einer ſolchen Streifung, 
doch. ift die keineswegs conftant. Der obere, querabgeflugte Rand 
iR bei den Zellen bes Flimmerepitheliums meiftens dunkler, als beim 
Cylinberepithelium, und dahinter durch einen hellen Streifen von 
der übrigen Maſſe der Zelle deutlich abgeſetzt, doch loͤſt fich ber 
Rand eben fo leicht, wie die ganze Belle in Effigfäure. Am mer: 
würbigften aber find bie kurzen, wafferbellen, kolbig ober ſpitz zus 
laufenden Haͤrchen von wechfelnder Zahl und Länge, welche auf 
dens breiten Ende ſtehen. Bei dem Menfchen und anderen Wirbel: 
thieren trägt jeder Eylinder mehrere Härchen oder Eilin, 3— 8 und 
vielleicht mehr, bei Mollusten kommen auch Cylinder mit einzelnen 
Gilien vor. Die Cilien eined Cylinders find bald an Länge gleich 
und geſtreckt und nehmen fi dann wie Sranzen aus, bald gleichen 
fie einem Pinfel oder einem Bufche, deſſen Federn in der Mitte 
böher, nad; den Seiten kuͤrzer und gebogen find, bald nehmen fie 
von einer Seite zur anderen continuirlich an Länge ab u. f. f. (Taf. J. 
Sig. 10). Weber die Geftalt der Eilien haben Purkinje und 
Balentin genaue Unterfuchungen gemaht'. Sie find bei den 
BWirbeithieren breit und platt, beim Menfchen und den Sdugethieren 
immer am freien Ende quer abgeflugt ober abgerundet, bei den Voͤgeln 
find fie etwas fpißer, wirklich fpig bei Amphibien und Fiſchen, aber 
nur bei wirbellofen Thieren fpig und cylindriſch; eine Ausnahme 
machen nach Purkinje? die Eilien ber Hirnhoͤhlen, welche ſpitz und 
peitfchenförmig find. Nach dem Zode werben fie bald unkenntlich, Doch 
fab ich fie noch an einzelnen Cylindern A— 5 Tage nach dem Tode; 
fie erfcheinen erft wie Beine Kügelchen und verfehwinden dann völlig. 

Bei dem Menfchen kommt das Flimmerepithelium an folgenden 
Stellen -vor: 


ı N, A. Nat. Curios. Vol. XVII. P. II. p. 846 sq. 
2 Müll. Ar. 1836. ©. 280. 
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1. Auf der Refpirationsfchleimhaut, und zwar beginnt es in 


* der Nafe hinter einer Linie, die man fich ſowohl auf dem Geptum, 


als auf der Seitenwand ber Nafe vom vorderen freien Rande der 
Naſenbeine zum vorberen Nafenflachel des Oberkiefers gezogen bens 
Em kann. An diefer Linie hört das gefchichtete Epithelium auf; 
alle Theile nach innen ober hinten von berfelben, Die Scheibewand, 
die Mufcheln, fowie der ganze Boden ber Nafenhöhle find mit 
Flimmerepithelium überzogen, ferner auch die Kingänge in die 
Stirn, Siebbein⸗, Keilbein: und Oberkieferhöhlen und diefe Höhlen 
felbof in ihrer ganzen Ausdehnung. Das Slimmerepithelium ſetzt 
fih von der Nafe auch in ben Thränengang und Thraͤnenſack bis 
in das obere, blinde Ende des legteren fort. Die Thränenröhrchen 
haben Pflafterepithelium, dagegen erfcheint das Flimmerepithelium 
wieder in der oberen und unteren Augenlidfalte und auf der ganzen 
inneren Fläche bed oberen und unteren Augenlibes bis zum Zarfal: 
rande. Won ben Seitenwänden ber Nafe aus fest ſich dad Flim⸗ 
merepithelium fort in das obere blindfadförmige Ende des Schlundeg, 
e8 reicht hier auf ber hinteren Wand bis zur Gegend des unteren 
Randes ded Atlas, vorn auf die hintere Fläche der Wurzel des 
bäutigen Gaumens, feitlich auf den Umfang der Euflachifchen Röhre, 
durch diefe geht es bis nahe an die Einmündung ber Euflachifchen 
Nöhre bis in die Paukenhoͤhle!. 

Bon der Mundhöhle aus erfiredit fich Die gefchichtete Epidermis 
bis auf bie untere Kläche der Epiglottis. An der Baſis derfelben 
tritt Flimmerepithelium auf und gebt von da auf die vorbere Wand 
des Kehlkopfes über; an der hinteren und Seitenwand beffelben 
beginnt das Slimmerepithelium erſt dicht über dem Rande des oberen 
Stimmbanbed. Es gebt dann nach unten fort bi6 in bie legten 
Berzweigungen ber Brondien. 

3. Auf der Schleimhaut ber weiblichen Gefchlechtdorgane von 
ber Mitte des Mutterbalfes an durch Uterus und Zuben bis auf 
bie äußere Flaͤche der Franzen der legteren. 

3. Auf den Wänden des Gehirnes, welche bie Ventrikel def 


1 Rad) Pappenheim (Gewebelehre bes Ohres. &. 40) foll der Theil 
ber Schleimhaut der Euſtachiſchen Röhre, welcher bie Knorpel überzieht, nicht 
flimmern, fondern nur ber Xheil, welcher auf ber weichen Sehnenhaut fißt, 
bie die Luͤcke ber Tnorpeligen Röhre ausfällt. Ich begreife nicht, wie man bei 
einem fo leicht zu unterfuchenden Gegenflanbe eine fo grunblofe Behauptung 
aufftellen Tann. 
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felben begrenzen. Purkinje' verfolgte die Flimmerbewegung beim 
Schafe von den Seitenventrifein durch die dritte Hirnhöhle bis in 
den Zrichter, in die Riechkolben und durch den Aqueeductus Sylvü 
in die vierte Hirnhoͤhle. Beim Menfchen wurde fie von Valen⸗ 
tin” nachgewieſen. Cinige Zeit nach dem Tode find bie Gilien 
gewöhnlich nicht mehr zu erkennen, doch babe ich oft noch bie 
Schicht von Kernen geſehen, welche bie Wände der Ventrikel 
bedecken und vermutben laffen, daß die Oberbaut hier eine aͤhnliche 
Beſchaffenheit babe, wie bei den Thieren. Die Cylinder figen 
unmittelbar auf der Nervenfubflan;. 

Auch die Zellen ded Flimmerepitheliums variiren an verfchiebenen 
Stellen bebeutend in der Größe und einigermaßen in der Form. 
Sehr lang und eigenthuͤmlich gebildet find die Slimmercylinder in 
den Zuben, unter dem Kerne ploͤtzlich fich verbünnend, in lange 
Stiele audgezogen und meift mit fehr ovalen, platten Kernen vers 
fehen. Ihre Ränge beträgt im Mittel 0,015”, ihre Breite am 
Gilim tragmden Ende 0,0035”, die Länge der Gilien 0,0018”. 
Die Kerne haben 0,0045” im Iängften, 0,0018” im fcehmalen 
Durchmeſſer. Die flimmernden Bellen des Uterus find im Mittel 
0,0095” Lang und von ber gewöhnlichen Form. Die Flimmer⸗ 
cglinder der Nafe meſſen 0,0137”, die des Thraͤnenſackes 0,008”, 
die der Augenlider 0,012” bei 0,003” Breite des freien Endes. 
Die EGlien find an ber letztgenannten Stelle außerorbenflidy fein 
und fchon wenige Stunden nach dem Zode nur mit großer Mühe 
zu erkennen. Am Heinften find die flimmernden Epitheliumzellen 
im Sehim; es find bei Thieren kurze, faſt cylindriſche, doch am 
dem adhaͤrirenden Ende etwas ſpitz zulaufende Körperchen, die nicht 
viel länger find als breit und fehr kurze Wimpern tragen. 

Es iſt leicht, die Elemente des Flimmerepitheliums zu ſehen, 
wenn man von einer flimmernden Schleimhaut wenige Stunden 
nach dem Tode oder nad einiger Maceration ben oberflächlichen 
Schleim abftveift und mit Waffer verbinnt unter bad Mikroffop 
bringt. Auch im Nafenfchleime und: im ausgehufteten Schleime 


ı Müll. Ar. 1836. ©. 289. 

2 Reyert. 1837. &. 158. 378, 

3 0,0138” Yar. E. H. Weber, de motu vibratorio in membrana 
macosa nariam hominis conspicuo, in Pusinelli, diss. additamenta quas- 
dam ad pulsus normalis cognitionem, Lips. 1838, 
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der Bronchien kommen nicht felten einzelne ‚ abgeftoßene Flimmer⸗ 
cplinder vor. E. H. Weber ' hat ein bequemes Mittel angegeben, 
um fie aus bem lebenden Körper jeberzeit zur Unterfuchung zu 
erhalten... Man fährt mit dem Schafte einer Zeber in die Nafe, 
an welchem die harte Lamelle oben losgeloͤſt und hafenförmig ums 
gebogen ifl. Indem man den Hafen leife an ber Naſenſcheidewand 
hin und her bewegt, erhält man bie Oberhaut in Geflalt eines 
Schleimed, den man mit dem Mefler auf eine Glasplatte überträgt. 
Die Zlimmerbewegung bauert an biefen abgelöften Zellen bisweilen 
über eine halbe Stunde lang. 


Phyſiologie. 


Die geſchichtete Oberhaut waͤchſt von der Cutis aus und nur 
an ber Oberfläche ber letzteren bildet fie fich neu. Died beweiſt 
folgendes Erperiment E. H. Weber’s’. Als er an der Spike 
eined Fingers durch 4 fenkrecht in die Oberhaut gemachte Schnitte 
ein Bleined Quadrat der Oberhaut, das bie Dicke des Nagels dieſes 
Singerd hatte, getrennt und mittelft eines ſpitzen Meſſers heraus⸗ 
gehoben hatte, ohne daß bie Lederhaut von der Oberhaut ganz ents 
blößt oder fonft verlegt worden war, fo füllte fich die Kleine bier: 
durch entflandene vierfeitige Grube weber aus, noch veränderten ſich 
bie Schnittflächen ber burchfchnittenen Oberhaut. Ein ſolcher Sub: 
flanzverluft wird nur dadurch wieder geebnet, daß die benachbarte 
Oberhaut nach und nad fich abſchuppt. Diefe Abfchuppung aber 
findet bei ber Epidermis befländig flatt. Iſt fie auch im gefunden 
Zuftande nicht an allen Stellen wahrnehmbar, fo laͤßt fie ſich doch 
nachweifen, dadurch, daß oberflächlich gefärbte Hautftellen nady und 
nach verfchwinden, ferner durch die große Menge von Epidermis: 
ſchuͤppchen, die fih beim Baben in einer Wanne auf ber Oberfläche 
des Waſſers fammeln, durch die Menge, welche ſich anbäuft, wenn 
man ein Glied lange Zeit umwidelt bat, am leichteften aber auf 
den Schleimhäuten, wenn man bie Mafle von Zellen betrachtet, 
welche 3. B. von den Wänden der Mundhöhle und der Oberfläche 
der Zunge mit dem Speichel weggeſchwemmt werben. So wie aber 
die Abfchuppung beſtaͤndig flattfindet, werben auch immer neue 

1 a. a. O. 

2 Hil debr. Anat. I. G. 191. 
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Schichten an ber Oberfläche der Eutis erzeugt, die nach und nach 
zu äußeren werden. Dadurch haben wir ein Mittel, indem wir bie 
einzelnen Lagen des geſchichteten Epitheltums verfolgen, bie fuccefs 
fiven Beränderungen kennen zu lernen. welche die einzelne Epithes 
liumzelle bei ihrem Kortfchreiten von innen nach außen erfährt. 
Wir fchließen daher, aus den oben mitgetheilten anatomifchen 
Thatfachen, daß die Kerne zuerſt vorhanden find, um biefe die Zelle 
ſich bildet und anfangs ziemlich gleichmäßig an Größe zunimmt, 
fpäter aber, indem fie vorzugsweife in die Breite wächft, zugleich 
fih abplattet, bis fie zulest zu einem Schuͤppchen von unmeßbarer 
Dide wird: daß auch die Kerne anfangs, obgleich in geringerem 
Maaße, an Ausdehnung zunehmen, dabei blaffer und platter wer: 
ben und endlich, in der Epidermis der äußeren Haut, völlig vers 
fhwinden. Zugleich verändert fi) bei dieſer Entwidelung bie 
chemiſche Qualität der Zellenmembran. Sie wird, in KHornfloff 
umgemwanbelt, unlöslich in Effigfäure. Der anfangs flüffige Inhalt 
der Zelle verfchwindet, wahrfcheinlich indem er fell wird und die 
Zellenwand verftärken hilft. Weber die früheren Perioden in ber 
Bildung der Epidermis gab die Unterfuchung ber normalen Oberhaut 
keinen Auffchluß, allein meine Beobachtungen über Regeneration 
derfelben nach Entzimbung Ichren, daß auch bier, wie für viele 
andere Gewebe nachgewielen ift, bie Zellenkerne aus einzelnen, 
2 — 4 kleineren Koͤrnchen entfichen‘. Kerne, welche durch unvoll 
Eommene Spaltung diefen Urfprung verrathen, finden ſich auch zus 
weilen in ben jüngeren Schichten (Taf. I. Fig. 7. a). Ich habe 
fhon oben nachzuweiſen gefucht, daß auch bie Zellen bes Cylinders 
und Slimmerepitheliumd aus einfachen, rundlichen Zellen hervorgehen. 
Balentin vermuthet*, daß Flimmercylinder auch durch Verſchmel⸗ 
zung zweier uͤbereinander flehender Zellen und Schwinden der Zwi⸗ 
fchenwände entflchen, weil nämlich in einem und demfelben Eylinder, 
feinen Beobachtungen zufolge, oft zwei Kerne vorkommen. 

Es geht aus der Vergleihung der verſchiedenen Epithelium: 
zellen hervor, daß die Urfache ihres Wachſens nur in ben Lebens⸗ 
eigenfchaften ber Zellen felber gefucht werben Tann. Daß nidt 
äußere Einflüffe, weder Drud noch Verbunftung, noch Orydation 
ſchuld an der eigenthuͤmlichen Entwidelung der Epidermis fey, 


1 Ueber Schleim⸗ und Giterbitbung. ©, 56. 
3 Müll. Ar. 1840, ©. 205. 
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haben fhon Ruyfch und Albinus‘ bewiefen, indem fie zeigten, 
daß fhon bei Embryonen von 1’ Länge die Epidermis in ber 
Hondfläche und Zußfohle dicker iR, als am übrigen Körper. Bei 
dem Cylinder⸗ und Flimmerepithelium wird ohnehin Niemand an 
folche äußere Einflüffe denken. 

Auch) die Cutis enthält nicht den Grund, baß bie Oberhaui⸗ 
zellen ſich ſo oder ſo umwandeln. Sie beftinsmt nur bie allgemeine 
Form der Oberhaut, indem diefe den Erhöhungen und Vertiefungen 
ber Cutis folgt, und deswegen verändert nach Degenerationen der 
Eutid auch die Epidermis ihr Anfehen. Nach einem Subſtanzver⸗ 
Iufte regenerirt ſich flatt der Nervenpapillen ber Cutis, flatt der 
Drüfen und Haarbälge u. f. f. nur ein fefles, glatted, minder ge- 
fäßreiches Zellgewebe und darum ift auch die Epidermis auf Nar⸗ 
ben glatt, glänzend und weiß. Nur infofem Bann man die Leder 
haut das Bildungdorgan der Oberhaut nennen, als bie Gefäße 
berfelben den Stoff hergeben, . mittelft deffen bie Oberhaut fich ers 
zeugt und waͤchſt. Die Oberhaut ernährt fih nur durch Traͤnkung 
aus dem Blutwaffer, welches die Wände ber Eapillargefäße der Cu⸗ 
tis durchdringt. Die Oberhaut felbft hat Beine Gefäße, darin flim- 
men faſt alle Beobachter überein, und wenn es hier und da anders 
gefunden wurde, fo läßt fi der Grund des Irrthums nachweifen ?. 

Da der Epidermis der Nahrungdfaft von der unteren Fläche 
ber zuftrömt, fo erfolgt auch an der unteren Fläche die Neubildung 
derfelben. Aber nicht nur die Bildung neuer Zellen, fondern auch 
die weitere Entwidelung und Ernährung ber gebilbeten beruht auf 
biefer Traͤnkung und dies ift ein Grund mehr für bie Abhängigkeit 
ber Oberhaut von der gefäßreihen Matrix. Bildet ſich bei obers 
flaͤchlichen Entzimdungen der legteren ein krankhaftes Erfubat zwis 
ſchen Lederhaut und Oberhaut, fo flirbt die Iegtere ab. Wenn die 
Erfudation merklich ift, fo wird die Oberhaut durch diefelbe in Bla⸗ 
fen und Pufteln erhoben, welche entweder plagen, worauf bie Flüͤſ⸗ 


1 Acad, adnot, Lib. I. Cap. 5. 


3 In ber neueſten Beit hat 3. Müller (f. deſſen Archiv. 1834. &. 30) 
eine Beobachtung von Schultze mitgetheilt, wonach an ber Inneren Seite ber 
Epidermis ein mit dem Mikroſkop nachweisbares Gefäßneg fich finden Toll, 
welches Schulge dur Injection mit ungefärbtem Terpenthinoͤl und Eintaus 
chen des injicisten Armes in heißes Waffer bargeftellt haben wollte. Hier wurben 
die nesförmigen Bwifchenräume zwiſchen ben Zellenkernen für ein Gapillarnes 
genommen. 
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figfeit ausfließt und die Lappen ber Oberhaut vertrodnen, ober 
welche fammt ihrem Inhalte fi in Kruften verwandeln und abfals 
Im. Schon bei unmerklich geringer Erfubation flirbt die Epider⸗ 
mid und regenerirt fi aus dem Erfubate, barauf beruht bie 
Defquamation nad vofigen Hautentzündungen. Auf ber ans 
deren Seite begünftigen geringe und häufig wieberholte Congeſtionen 
in ber Matrir die Entwidelung ber Epidermis. So bedingt eine 
heftige Reizung den Verluſt der Epidermis und ein anhaltender 
und leichter Druck verdickt fie zu Schwielen. Sie wird nicht nur 
raſcher neu erzeugt, fonbern jede Zellenlage erhält ſich auch länger, 
verträgt eine weitere Entfernung von dem ernaͤhrenden Boden. Im 
SIuterefje der Hautkrankheiten ift e& wichtig, dieſe beiden Momente 
wohl zu trennen. Es giebt eine Hypertrophie der Haut, wobei 
ebenfo fchnell alte Lagen abgeftgßen, ald neue erzeugt werben, beis 
beö erfolgt rafcher, als im gefunden Zuſtande, aber die Epidermis 
wird dabei nicht dicker, 3. B. bei der Pityriafis. Diefe Krankpeit 
kann mit verminderter Lebensthätigkeit ber Cutis beftehen unb 
das Abfterben ber dußeren Lagen die erfte Schuld feyn, daß neue ge: 
bildet werden. Im anderen Falle werben neue Lagen gebildet, ohne 
daß die alten in gleichem Maaße abfterben, und dadurch die Dicke 
der Oberhaut vermehrt. Die Dide der Oberhaut ift gleich dem 
Wege, den eine einzelne Zelle von ihrem erften Entftehen bis zum 
Abfterben durchläuft, oder gleich der Strecke, bis zu welcher eine 
Epitheliumzelle von ber Matrir und alfo von der Quelle ihres Nah⸗ 
rungsfaftes entfernt werben kann, ohne abzufterben; dieſe Entfer: 
nung ift an verfchiebenen Stellen ſchon typiſch verfchieden, Tann 
aber auch durch erhöhte Lebensthätigkeit der Matrir, durch Con 
geftion, Eünftlich vermehrt werben. Webrigens find in den meiften 
Faͤllen die Schwielen u. a. Verdickungen ber Oberhaut nicht reine 
Hypertrophien, fondern auch Entartungen, wobei das Gewebe ber 
Epidermis fefler, compacter wirb, auch Bafern bildet; dies weiter 
zu verfolgen, überlaffen wir der pathologifhen Anatomie. 

Die Zeit. und Weife der erfien Bildung ift nur für die Epi⸗ 
bermis unterfucht und auch bier noch fehr unvollſtaͤndig. Nach 
Wendt?’ ift das Erxfle, was entftcht, die Cutis, die man wohl befs 
fer als ungefonderte Cutis und Epidermis betrachtet. Won ihr 
fcheidet fi) mit zunehmendem Alter der obere Theil ald Epidermis 


1 De epid. humana p. 28. 
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Diefe ift, wie Medel beobachtete und Wendt beftätigt, ſchon im 
zweiten Monat fichtbar, und durch eine gelatinofe Schicht (rete 
Malpighii) von der Lederhaut geſchieden. Die Fäden zwifchen Gu- 
tis und Epidermis ſah Wendt nicht vor dem vierten Monate bed 
Foͤtuslebens. Die Epidermis des Zötus iſt verhältnigmäßig. dicker 
als die des Erwachfenen, vielleicht weil fich bie unteren Schichten 
der Zellen noch zu Zellgewebe umwandeln. Bei jungen Embryonen 
beftehen auch die oberen Lagen der Epidermis der Mundhöhle nicht 
aus Schuͤppchen, fondern aus polyebrifhen, dem Pflanzenzellgewebe 
ähnlichen, mit Fluͤſſigkeit gefüllten Zelen!. Die letzte Ummanbs 
Iung erfolgt an den Zellen ber Epidermis ber äußeren Haut erſt 
nach ber Geburt. Zwar iſt bie dußere Haut bed Embryo nicht 
Schleimhaut und die Zellen ihrer Oberhaut find, wie die der Epi: 
dermis, fehr platt, unregelmäßig, meift ohne Ken. So findet man 
fie in großer Menge in dem fogenannten Smegma, ber dicken Lage 
abgefloßener- Oberhaut, welche bei der Geburt bie Oberfläche des 
Körpers bebedt. Doc find dieſe Schlippchen weich und biegfam, 
und werben erft fpäter durch die fefteren, fpröberen, minder durchs 
fihtigen Lamellen erfegt, wie fie die Haut des Erwachfenen bebeden. 
Das Flimmerepithelium der weiblichen Genitalien fehlt bei Kindern 
und jungen Thieren. In der Refpirationsfchleimhaut ift es ſchon 
bei Schweineembryonen von 2” Länge beutlih”. Bei einem fafl 
reifen Foͤtus fand ich Slimmerepithelium auf der unteren Fläche ber 
Epiglottis, wo beim Erwachfenen keins vorkommt. 

Vielleicht ereignet ed fich fchon während des Foͤtuslebens eins ober 
mehrmals, daß bie gebildete Oberhaut abflirbt und eine neue an deren 
Stelle tritt’. Gewiß aber tritt in ber folgenden Lebensperiode an vielen 
Stellen eine Regeneration der Oberhaut bald continuirlich bald in 
längeren ober kürzeren Zeitabfchnitten ein. Gontinuirlich regenerirt 
fi, wie bereits erwähnt, die Epidermis und das geſchichtete 
Epithelium der Schleimhaut ded Menfchen. Eine Lage abgefloßes 
ner Oberhaut bedeckt beſtaͤndig als fchleimiger Ueberzug die Schleim⸗ 
bäute mit gefchichtetem Pflafterepithelium und wirb entweber durch 
Reiben mittelft fremder Subftanzen weggefuͤhrt, 3. B. vom Munde, 
dem Sachen und ber Speiferöhre. durch die Speifen, ober durch 


I Raschkow, Meletemata p. 12. 
3 Purkinje et Valentin, Motus vibrator. p. 51. 52. 
3 Balentin, Entwidelungsgelh. S. 274. 
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füffige Abſonderungsproducte abgefpült, von ber Conjunctiva durch 
die Thränen, von ber Mundhöhle durch den Speichel u. f. fe Doc 
fcheint ſchon die Defquamation der dußeren Haut zu gewiffen Zeiten 
ftärker zu feyn. Im Magen wird das Eypithelium fammt ber ober 
flächlihen Druͤſenſchicht bei jeder Werbauung zerflört und umgiebt 
den Mageninhalt ald eine grauliche, weiche Schleimſchicht, welche 
ſchon Eberle! für die abgelöfle innere Haut bed Magens zu hal 
ten verfucht war. An anderen Stellen. fcheint eine Erneuerung der 
Dberhaut nur zu gewiffen Zeiten und in größeren Intervallen flatts 
zufinden, wie ja auch Bei vielen Thieren, namentlich Reptilien, 
die Regeneration der dußeren Haut periobifch iſt. So haͤutet fich 
3. B. der ganze Darm in den erflen Tagen nach der Geburt. Er 
ft mit einer weißen, fchleimign Maffe gefült, welche, bei ganz 
frifch getoͤdteten Thieren, allein fchon durch Die Sontraction ber 
Muskeln aus durchfchnittenen Darmſtuͤcken hervorgepreßt wird und 
aus nichts Anderem befteht, als den Epitheliumcylindern des Darmes, 
die noch in größeren Fragmenten zufammenbängen ald hohle, hand» 
ſchuhfoͤrmige Bottenüberzüge oder als Beine, fiebförmig burchbro: 
chene Hautläppchen. Bei der Menftruation, alfo in vierwoͤchentli⸗ 
dyen Perioden, und nad) der Geburt fcheint bie flimmernde Ober: 
baut des Uterus ſich zu erneuern. Ob daneben noch auf ben eben- 
genannten Flächen und auf anderen Häuten mit ungefchichteter Ober⸗ 
baut eine allmählige Regeneration der letzteren im gefunden Zuftande 
flattfinde, iſt ſchwer empirifch zu entfcheiden. Denn es iſt gewiß, - 
daß die Oberhaut, wenn fie zufällig, durch mechanifche Gewalt ober 

durch einen Trankhaften Proceß abgelöft oder zerftöst worben, fich 
in kuͤrzeſter Zeit wiedererzeugt. Sieht man nun, baß eine Schleim 
baut dann und wann einzelne Epitheliumtheilchen abftößt, wie dies 
allerdings faſt auf allen fich ereignet, fo kann biefer Werluft leicht 
durch eine befchränkte Krankheit oder Werlegung bedingt und bie 
Neubildung der Oberhaut erſt dadurch veranlaßt feyn. Die Zellen 
an der Oberfläche der ferdfen Säde koͤnnen wenigftens nicht beſtimmt 
ſeyn, nady Art der Außeren Epidermis abgeſtoßen zu werben, fon- 
dern müßten aufgelöft und durch neue erfeht werben. Wir haben 
aber fo lange keinen Grund, eine befländige Regeneration einer 
Dberhaut zu vermutben, als wir nicht unter ben beſtehenden und 
seiten Zellm die Anfänge einer neuen Generation wahrnehmen. 


1 Phyſiol. d. Verbauung. ©. 75. 
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Die ift, wie gezeigt wurbe, bei bem Eylinder⸗ und Flimmerepithe⸗ 
lium und beim Epithelium ber meiften feröfen Häute nicht ber 
Fall. U 
Die Zwecke, welchen bie Epithelien im Körper dienen, find 
ſehr mannichfaltig.. Die Epidermis beförbert als fchlechter Wärme 
leiter die Erhaltung der eigenen Körperwärme, aͤhnlich wie bie 
bhornigen Auswuͤchſe berfelben, Federn und Haare. Sie fchligt bie 
gefäß> und nervenreihe Cutis vor der Einwirkung dußerer Schaͤd⸗ 
lichkeiten, denn bie Empfindlichkeit der Lederhaut iſt nach Verluſt 
der Epidermis in bebeutendem Maaße erhöht. Gifte und Conta⸗ 
gien find, auf die unverlegte Haut gebracht, unſchaͤdlich oder doch viel 
weniger fchädlich, ald wenn fie mit ber entblößten Cutis in Beruͤh⸗ 
rung fommen. Beficantien, auf die Handfläche ober Zußfohle ge 
legt, wo die Epidermis am ſtaͤrkſten ift, ziehen keine Blafen{Bichat). 

Diefe ſchuͤtzende Wirkung kommt natürlid um fo weniger in ‚Be: 
tracht, je feiner die Oberhaut. Uebrigens ift auch die feſteſte Ober: 
haut durchdringlich; fie geſtattet gas⸗ und tropfbarflüfligen Körpern 
den Durdtritt und ſelbſt feften Stoffen, wenn fie in feinzertbeilter 
Form eingerieben werben. 

So gut, wie von außen nach innen, ift bie Oberhaut auch 
von innen nach außen permeabel und fteht infofern zu den Abfons 
derungen in einem paffiven Verhaͤltniß. Se duͤnner fie ift, um fo 
leichter wird fie durchdrungen von Zlüffigkeiten, bie aus den Blut: 
. gefäßen, durchgefchwißt oder. fecemirt werden, unb deshalb kann auf 
der Oberfläche der feröfen Häute und ber Schleimhäute mit unge 
ſchichteter Oberhaut leicht eine reichliche Ergießung erfolgen, waͤh⸗ 
rend eine -rafch angefammelte Flüffigkeit die Epidermis nicht durch⸗ 
bringt, fondern in eine Blaſe aufhebt und enblich zerreißt. Daß 
aber die Oberhaut auch eine active Beziehung zu ben Abfonberuns 
gen haben Tönne, daß ihre Zellen felbft gewifle Stoffe aus bem 
Blute anziehen und nach ber Oberfläche wieder abgeben, läßt fidh 
nicht beftxeiten, weil, wie fich zeigen wird, auch die Subſtanz abs 
fondernder Organe im Wefentlihen aus Zellen befteht, und es iſt des⸗ 
halb wahrfcheinlich, weil e8 Drüfen giebt, deren ganzes Parenchym 
zulegt aus benfelben Zellen zufammengefebt ift, wie das Epithelium 
ihrer Ausfuͤhrungsgaͤnge. Indeß ift nicht zu überfehen, daß an 
manchen Stellen für fpecififche Secretionen neben ben Epithelium⸗ 
zellen noch andere vorfommen. Im Magen wird die Epithelium: 
fhicht gleich zu Anfange der Verdauung abgefloßen, und bann erft 


e 
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konnnen die Zellen, welche ben Magenſaft bilden, zum Vorſchein. 


Im Hoden liegen die Zellen, in welden ſich bie Samenthierchen 
entwickeln, innerhalb bed cylinbrifchen Epitheliums. Auf dieſen 
Punkt muß ich bei der Anatomie der Drüfen zurückkommen. 

Eine der merkwindigften phyſiologiſchen Thatſachen ift bie 
ſelbſtſtaͤndige Bewegung des Wimpern auf den Cylindern des Flim⸗ 
merepitheliums. Sie ift nicht von dem Einfluffe der Nerven abhän- 
gig, denn die Nerven verbreiten ſich nicht bis zu ber flimmernden 
Dberhaut; die Bewegung wirb auch nicht aufgehoben durch unmit- 
telbare Ipplication von narkotifhen Stoffen oder Wergiftung mits 
telſt berfelben '. Sie dauert an völlig ifolirten Zellen, oft fehr lange 
Zeit, fort” und daraus ergiebt fi), daß ber "ganze Apparat und 
Grund der Bewegung: in der einzelnen Zelle enthalten fen muß. 


Die Längdftreifen, welche man an diefer zuweilen fieht, koͤnnten 


auf den Gedanken bringen, daß eine Art Muskelfafern im Innern 
der Zelle die Bewegung ber Härchen veranlaſſe. Indeß giebt es 
ſouſt Bein Beifpiel von Muskeln ohne Nerven; auch find dieſe 
Längsftreifen keineswegs allgemein. Das Princip der Bewegung 
der Gilien ift noch völlig unbefannt. 

Purkinje und Balentin? unterfcheiben drei Arten der Bes 
wegung an ben Gilien, 1. eine trichterförmige, wobei ſich bie Baſis 
des Haars wie die Spitze eined Trichters um ein Centrum brebt 
und die Spige einen weiten Kreis beſchreibt. Diefe Ereisförmige 
Bewegung geht, wenn fie ermattet, in eine oſcillirende über. 
2. Das ganze Haar biegt ſich wellenförmig, gleih dem Schwanze 
der Spermatogon. 3. Die Haare kruͤmmen fi hakenartig, fo daß 
ber untere Theil wenig oder nicht bewegt wird, und nur die Sp 
ſich biegt und gleich wieder zuruͤckſchnellt. Nur die letzte Art ber 


‚Beweguif habe ich deutlich bei Wirbelthieren gefehen. Im Ans 


fange, wenn man den umgefhlagenen Rand einer Iebhaft flimmerns 
den Schleimhaut ‚betrachtet, macht fie den Eindrud eines vafch 
fließenden Waſſers , eines rieſelnden Baches. Beobachtet man bie 
Flimmerbewegung in feinen geſchloſſenen Canaͤlen, wozu man 


ı Purkinje et Valentin, Motus vibrat. p. 83. ®ütt. Arch 1835. 
159. 
2 Bei wirbellofen Thieren (Schnecken) an einzelnen faulenden Stuͤckchen 


oft mehrere Wochen. 
80.0. D. p. 60, 


256 Slimmerbewegung. 


bei nieberen Thieren vielfach Gelegenheit hat, z. B. in den ſchleim⸗ 
foͤrmigen Körpern bed Regenwurmes und der Branchiobdella, fo 
kann man fie mit nichts beſſer, als mit dem Flackern eines brens 
nenden Lichtes vergleichen. Später, wenn fie etwas ruhiger wird, 
gleicht fie dem Wallen eined Kornfelded im Winde. Nach längerer 
Zeit, wenn ſchon einzelne Cilien aufhören, fieht man andere gleich 
zeitig ober nacheinander fich Erlmmen und wieber aufrichten; dies 
gefchieht erft rhythmiſch und in kurzen, bann in längeren Paufen, 
endlich ohne Ordnung dann und wann einmal; zuweilen ruhen 
auch einzelne oder ganze Reihen eine Zeitlang und nehmen dann 
ihre Bewegungen wieber an. Um die Bewegung beffer zu verfol- 
gen, kann man fie auch kuͤnſtlich verlangfamen; man befeuchtet, 
ſtatt mit Waſſer, die zufammengefaltete Schleimhaut mit Del oder 
Summilöfung, Zläffigkeiten, welche durch ihre Xenacität bie freie 
Bewegung der Cilien hemmen, ohne biefe felbft anzugreifen ’. 

Auch der Einfluß phufilalifcher und chemifcher Agentien auf 
bie Zlimmerbewegung wurde von Purkinje und Valentin unter: 
ſucht?. Mechaniſche Erfchütterung und Berührung macht fie leb⸗ 
bafter und erwedt fie wieder, wenn fie bereitö erfiorben war. Sie 
hört auf bei einer Temperatur von + 5° und, wie fi von felbfl 
verfteht, bei einer Wärme, welche die organifchen Fluͤſſigkeiten ges 
rinnen maht. Galvanismus wirkt nur örtlich nachtheilig und 
wabrfcheinlich durch chemifche Zerſetzung. Unter ben chemifchen 
Reagentien find, wie bereits erwähnt, Narcotica ohne Einfluß, 
Eſſigſaͤure, auch fehr verbinnte, und ſtarke Mineralfäuren vernich⸗ 
ten die Bewegung raſch; nicht minder nachtheilig zeigen ſich Liquor 
Ammonii caust., Salpeter, ferner von Metalfalzen Sublimat, fals 
veterfaures Silber, Tartarus stibiatus, Alaun, Salmiak, Kochfalz, 
fowie Aether und Alkohol ſchaden nur, wenn fie emiih concen⸗ 
trirt angewandt werden. Durch Blutſerum kann die Dauer der 
Flimmerbewegung ſehr verlaͤngert werden, indifferent oder guͤnſtig 
zeigen ſich Urin, Dotterfluͤſſigkeit, Ciweiß, Mich; Galle hemmt 
die Thätigkeit der Cilien augenblidiich. 

Durch die Wimperbewegung wirb eine Strömung in der Fluͤſ⸗ 
figkeit erzeugt, in welcher die Cilien arbeiten, und zwar in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung von ber, nach welcher fie fih kruͤmmen, 


1 Yurkinje u. Valentin a. a. D. p. 78. 
2 a. a. D. p. 70 ff. 
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Auſſteigen bie Biüfiägfelt vor füch Her ſtoßen. Man 
davon, wenn man berfelben Eleine Dartilelchen, 3. B 
' bes ſchwarzen Pigmente beimifcht, leichter noch und 
mit bloßem Auge, ei man bie flimmernde Flaͤche mit einem ges 
färbten Pulver, Kohlenflaub u. dergl. befiteut. Auf ber flimmern⸗ 
den Haut des Schlundes des Froſches wird daſſelbe ziemlich raſch 
von oben nad) unten, gegen ben Magen bewegt. Feſte Theile, die 
in ber Släffigkeit fchwinunen, welche die Cilien umgiebt, werben 
durch, den erzegten Strom raſch gegen ben flimmernden Rand ans 
gezogen und an bemfelben hingeführt ober wieber abgefloßen; ein⸗ 
zeine lofe Stüdchen einer flimmernden Subflanz rubern fich mit 
tel der Cilien fort oder im Kreife herum. Wenn alle Cilien eis 
ner flinmernden Bläche in einer beflimmten und conflanten Rich 
tung rubern ' fo koͤnnen fie die Bewegung von Stoffen, flliffigen 
und feften, in ben Höhlen und Gandien bes Körpers vermitteln. 
In der That ſcheint die Richtung der Strömung in ben meiflen 


ii 


Fällen eine conflante zu feyn. Die Bewegung von Körpern buch 


die Cilien geht nah Purkinje und Valentin! meiflens von ins 
nen gegen den Ausgang der Schleimhäute hin. Damit flimmen 
au Sharpey’8 Beobachtungen”. Auf der unteren Mufchel eis 
med Kaninchens ging bie Strömung von innen nach außen, in ben 
Kieferhöplen fehlen fie gegen die Deffnung gerichtet zu fen. Im 
Schlunde bed Froſches dagegen ift fie von ber Symphyſe bed Un 
terfieferö an nad; hinten gesichtet, am Gaumen geht fie ebenfo von 
vorn nach hinten, an ben Rafeniöchern treten bei ben Eidechfen die 
Partifeln an einem Rande der Deffnung ein und am anderen aus. 
Indeß kommt auch zuweilen eine rhythmiſche Abwechfelung vor. 
Yurkinje und Valentin" fahen die accefforifchen Kiemen der 
Anodonta 6 bis 7 Minuten lang nad einer, dann eben fo lange 
nach der andern Seite flimmern. Und wo bie Richtung beflänbig 
iM, entſpricht fie nicht immer derjenigen, welche man nach ber 
Sumtion der Drgane vorausfeben darf. An der Trachea müßte 
fie zur Entleerung der Secretion von innen nach außen, in den 
Benitalien zur Beförderung bed Samens von außen nach innen 
Rattfinden. Purkinje und Walentin fanden fie in beiden Faͤl⸗ 
len umgekehrt, an der Trachea eines Huhns von außen nad ins 

ı N. A. N. Cor. XVII. 2. p. 849. 

3 Ann. des sc. nat. Be sdr. III, 860. 

3 Motus vibrat. p. 67. 
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nen, an dem Eierleiter deſſelben Thieres won innen nach außen. 
Sind Eilien zur Bewegung ber Fluͤſſigkeiten, 3. B. des Schleimes 
nöthig, fo iſt ſchwer zu begreifen, warum fie in einem Syſtem vor⸗ 
handen find, in einem anderen fehlen ober in bemfelben Organ in 
verfchiedenen Thieren bald vorhanden find, balb nicht, wie z. B. 
ausnahmsweiſe die Lebergänge bei ben Mollusken flimmern, die Con- 
{unctiva palpebrarum nur beim Menfchen. Auch iſt nicht zu über- 
fehen, daß gerade ‚dann, wenn Fluͤſſigkeiten fortgefhafft werden 
alten und wirklich fortgefchafft werden, dad Flimmerepithelium 
häufig zu allexerfi verloren geht und das erſte iſt, was entfernt 
wird, wie beim Katarıh. Endlich erfcheint Flimmerepithelium noch 
auf Oberflächen, längs welchen, im gefunden Zuftande wenigftens, 
nichtö zu bewegen ift, in den Gehirnventrikeln, in feröfen Saͤcken 
u. f. fe Alles dies muß darauf führen, daß bie flimmernden Epi- 
thelien noch eine andere Bebeutung haben, als bie mechanifche, 
welche zuerſt in die Augen fällt. 


Die drei befchriebenen DOberhautformen find weit burch bie 
Thierwelt verbreitet und es fcheinen in dem: Bau ber Ele 
mentartheile nur einige, minder wefentliche Verſchiedenheiten 
vorzufommen. &o fcheint ber Eytoblaft der pflafterförmigen 
Epitheliumzellen in der Haut bed Proteud granulirt, aus ein. 
zelnen Kleinen Körnchen zufaınmengefegt (Balentin, Repert. I. 
Zaf. IL Fig. 34)5 die flimmernden Epitheliumzellen find nicht 
immer cylindrifch, fondern bei ben Froͤſchen z. B. auch voll 
kommen Fugelig, auf der einen Hemifphäre glatt, auf ber an 
deren mit Cilien befegt. 

Wichtigere Unterfchiede zeigen ſich in ber relativen Ausbrei⸗ 
tung ber einzelnen Arten von Epithelium: bei verfchiebenen 
Zhieren, und namentlicdy hat in biefer Hinficht das Flimmerepi⸗ 
thelium Aufmerkfamkeit erregt. Pur kinje und Balentin haben 
in ihren mehrerwähnten Schriften ſchon fehr ausführliche Mit: 
theilungen gemacht über die Häute, welche bei höheren und nie: 
deren Thieren flimmern; von ben vielen Nacıträgen, bie von 
vielen Seiten zu biefem Gegenſtande gemacht worben find, er- 
wähne ich nur bie in hiſtologiſcher Hinficht intereffante Ent: 
dedung von Zlimmerepithelium auf ben feröfen Haͤuten, bem 
Herzbeutel und Bauchfell mehrerer Reptilin (C. Mayer, 
Fror. Not. 1024). . 


Oberhaut. 2659 
An bie Stelle ber Epidermis treten bei Thieren mancherlei, 
theils Hornige, thelis knoͤcherne Prebuctionen, Schuppen, Schil— 
der, Horndecken der Inſecten u. ſ. f. Bon dieſen find nur 
wenige bis jegt in Beziehung auf ihr Gewebe unterfucht. Ueber ie 
Schmetterlingöfhuppen [.Bernard-Deschamps, Ann.d. 
sc. nal. 2e ser. III, 411; über Fiſchſchuppen: Mandi, 
Anat. micrescap. Isor. V. Ann. d. sc. nat. 2e ser. XIII, 
62. Dagegen Ayassiz, Ann. d. sc. nal, 2e ser. XIII, 
58. Balentin?s Repertor. 1840. S. 184. Mayer, die Me 
famorpbofe der Monaden. S. 16.. 


Wenn auch bis auf bie neueſte Beit bie Oberhaut faſt durchgaͤngig 
ald ein unorganifistes Abfonberungsppobuct ber Cutis angefehen wurde, und 
die Gegner biefer Anfihe (Rudolphi, Mojon, Wendt) ihre Argus 
mente mehr aus pꝓhyſiologiſchen Thatſachen, als aus. Beobachtung ber 
Otructur entiehnten, fo wurbe boch ber zufammengefete Bau berfelben zu 
wiederholten Malen mehr ober minder volftändig befchrieben. Leeuwenhoek 
(Opp. III, 46) fah, daß bie dußere Oberhaut aus dicht nebeneinander geord⸗ 
nstn Schuͤppchen befteht, deren 200— 270 von einem Sandkorne bebecit wers 
den Ehunten, und daß dieſe Schüppchen abgeftoßen werden (AI, 504); nur 
führte ihn der Gedanke an bie Aehnlichkeit dieſer Schüppchen mit Fiſchſchuppen 
in mancherlei unrichtigen Angaben. In ben Epistolae physiologicae (Opp. 
U, 408), wo er tiefere Schichten ber Epidermis vor Augen hatte, nimmt er 
die Zellen für durchfchnittene Gefäße und bie Kerne für. Oeffnungen biefer Ges 
föße, d. h. für Poren, durch weiche der Schweiß abgefondert werbes fo kommt 
ed, daß er die Zahl ber Poren auf 120 in %.” angiebt. Diele Poren follen 
in der Segel nicht offen feyn, fonbern von Schüppchen bedeckt, bie man erft 
abſchaben muͤſſe. In dem Gchleime ber Scheide entdeckte ex Schuͤppchen, von 
benen er vermuthete, daß fie bie innere Haut berfelben gebildet hätten und 
vieleicht durch den Goitus abgeftreift worben feyen. Opp. I, 153. 155. Daß 
bie Schuppen aus der Diundpöhle denen der Außeren Haut Ähnlich, nur breiter 
und weicher ſeyen, wurde von ihm bereits angegeben (Opp. III, 51). Auch 
bie ylinbrifchen Epitheliumgellen des Darmes bat’ berfelbe gefehen, wenngleich 
das Bild unrichtig gedeutet (p- 54.61). Die negförmigen SInterflitien, welche 
zwiſchen den Endflaͤchen ber Cylinder fichtbar find, wenn man das Epithelium 
von oben betrachtet, hält er für ein feines Gefäßneg, In den Interflitien bee 
Netzes liege eine Materie, bie anfangs aus Kügelchen zu befteben gefchienen, 
Saum aber ald aus Zafern zufammengefegt erfannt worben ſey, ‚welche an dem 
einen Ende von bem genannten Gefäßnege bedeckt und umſchloſſen, durch das 
andere Ende mit derjenigen Haut verbunden gewefen fepen, welche bie Anas 
tonsen für bie innere Darmbaut halten. Es fey alfo bie Subſtanz, welche 
font als Darmfdleim betrachtet werde, eine organifche Haut; er 
nennt fie den inneren Darmmuskel, indem er die Stäbchen berfelben für Muss 
kelfaſern halt. Die Abbildung (a. a. O. Fig. 7) iſt fein „Ihr ungenau. 
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Richt viel beſſer find die Abblibungen der Epibermis bei Ledermüller 
(Miteoft. Grgögung. 1763. Zaf. LV), wo indeß Big. 5 d ber Kern ber 
Schuͤppchen wohl angegeben tft, unb bei Delta Torre (Nuove ossern. 1778. 
Tav. XIII. Fig. 7). Cine ganz richtige Abbildung ber Epitheliumzellen von 
der äußeren Haut des Aals findet fi bei Fontana (Biperngift. 1781. Zaf. I. 
Fig. 10). Er ſchildert S. 402 die Koͤrperchen aus dem Sautfchleime der Aale 
als Blaͤttchen mit einem zunden Kerne, ber einen centralen, runden, dunkeln 
Bled habe, ohne jedoch ihren wahren Urſprung zu erraten. "Ralpail 
(Breschet Bepert. gen. T. IV. P. 2. 1829. Tab, II. Fig. 2. 8) gab eine 
ſehr gute Abbildung der Oberhaut bei hunbertfacher Bergrößerung, er beſchrieb 
(p- 156. 161) deren Elemente als platte Zellen, welche hier unb dba Kügeldhen 
enthieltens da er aber feine Unterfuchung hauptſaͤchlich in ber Abficht unters 
nommen batte, um bie von Fontana und Milne Ebwards behauptete 
Gleichfoͤrmigkeit ber organifchen Elemente zu widerlegen, fo entging ihm bad 
Geſetzmaͤßige in der urfpränglichen Form ber Bellen. In einer fpäteren Ab⸗ 
handiung (sbendaf. T. VI. P. 4. 1888. p. 161. Fig. 9— 14) liefert ex eine 
richtige Beſchreibung und gute Abbildung ber GEpitheliumplättchen aus dem 
Bunde Delle Ehiaje (Zpid. umane. 1827) glaubte, daß die SEpibermis 
aus getrockneten und bes Faſerſtoffes beraubten Blutkuͤgelchen gebitbet werbe, 
eine Hypotheſe, welche, fo irrig fie ift, doch auf einer richtigen Beobachtung 
beruht. Die Zellenkerne, weiche auf ber inneren Flaͤche ber Epivermis, unb 
namentlich angehäuft auf den negförmigen Boriprängen derſelben liegen, welche 
in die Furchen zwiſchen den Hautpapillen hineinzagen, hält er für Blutkoͤr⸗ 
perdyen, wozu ihre roͤthliche Yarbe Leicht verführen konnte; bie Begrenzungs⸗ 
linien ber einzelnen Selen hält ex für Bafern, weldye von den Blutkoͤrperchen 
ausgehen follten. Die Abblibungen Fig. IV unb V beweifen dies deutlich genug. 
Da er an den Blutkaͤgelchen eine Reigung bemerkte, ſich beim Xrodnen im 
kreisfoͤrmigen, netartig aneinander gefügten Bteihen zu orbnen, fo durften bie 
felben nur aus ben Gefäßen austreten, um durch Wertrodnen zu Epidermis 
zu werben. Krauſe (Anat. I. 1833. &. 77), weldger ber Oberhaut ein gel 
liges Gefüge und ben einzelnen Bellen einen Durchmeſſer von Yo— YA” zus 
ſchreibt, bat wahrfcheintich ſowohl Bellen, als Zellenkerne gemeſſen. 


geſchmoizenes Wache zuerft an ber Dberfiäche geriunt. Der Appareil bienne- 
gene beftche aus einer Drüfe und einem Ausfährungägange; ber 
Burschen der Gutis öffne; von demſelben wirb bei bie 
Dee Apparsil chromatogene (p. 333) foH auf ber äußeren Flaͤche der Haut, 
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Ausführungegänge aus, 
Grumbe ber Furchen enden. Zerreiße man das Gewebe, fo finde man 
aus weldeen farblofe Gchäppchen oder Körperchen 
Venge hervortreten. Offenbar wurben hier bie Bindegewebefaͤden 
und bie unterfien und feinften Zellen ber Ober⸗ 
Besbinbung witelnanber unb als zufanmenhängenbe Schicht dargeſtellt. 
Bellen in ben Wären enthalten geweſen feyen , iſt wohl nicht Btefaltat 
ifoelirten Schweißcanaͤlen haben Breſchet und 
feinen Zellen be6 Rets Malpighli gefehens die 
weiche badhgiegelförmig über 
bewege man fie unter dem Glaſe, fo 1öfe ſich 
ifiger yolggenaler Schuppen von ihnen ab (p. 193). 
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dem Pflangengeligerwebe ähnliche Anfchen ber Epidermis 
Burst bemerkt (WRAILET’E Archiv. 1835. ©. 405. af. X. 
dichtige Beobachtungen, mit falſch gebeuteten untermifdht, finben 
zseviranus (Beiträge. Hft. 3. 1835. &.85. Bgl. die Abbilbungen 
bes Wienfchen ſoll homogen feyn, von Jaſern durch⸗ 
| bilden. Dagegen Tämen beim Froſche auf der äußeren 
Funfecke vor mit einer kleinen, dunkel punktisten Kreis⸗ 
Die Begrenzungen ber Bellen werden häufig für Capillar⸗ 
angefehen, z. B. an ber inneren Flaͤche der Horkbaut (&. 101. Fig 80). 
es giebt auf Zaf. IV. Fig. 14 feiner Anatomie der milcoflopifchen 
Abbildung eines Blaͤttchens Hornſubſtanz, an welcher man 
and in denſelben eingefchloffene Kuͤgelchen bei aufmerkſamer 
wohl erkennt, inbeh find auch Zellen mit 3 und 3 Kuͤgelchen 
nebeneinander. und. Kaͤgelchen ohne umgebende Zelle gezeichnet. Da bas Ganze 
derchaus nicht den Charakter ber Epibermisblättchen hat und für bie Ders 
(150 Dm.) viel zu klein ift, fo muß man zweifeln, ob bie Aehn⸗ 
lchkeit der Zorm eine mehr als zufällige iſt. Wine andere Abbilbung (ebenbal- 
Zof. VII. Fig. 9. 10) ſtellt die Wertiefungen ber Epidermis zur Aufnahme 
der Taſtwarzen unb bie Scheiben der Haare von ber inneren Seite bar. In 
den Gruben fcheinen_bie kleinen Zellen bes Reto Malpighii angebeutet zu ſeyn. 
Die Fig. 11 berfeiben Tafel, Structur der Diberbaut bei 540maliger Vergroͤße⸗ 
sung, zeigt ein ganz unflares, fajeriges Gewebe. As Taſtwarzen der Con- 
jenctiva bulbi (Taf. XII. ig. 3. b. c) find unzweifelhaft bie tieferen Epithellums 
zellen ber Eonjunctiva bargeflellt, wie des in den meiften fichtbare Kern beweiſt. 
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Auf eine entſchiebene Weiſe wurde bie Zuſammenſetzung ber Epidermis 
aus kernhaltigen Bellen zuerft von Purkinje gelehrt und in ben Schriften 
feiner Schäler vorgetragen. Raſchkow (Meletemata. 1835. p. 11. 12) un 
terſuchte bie äußere Haut und bie Epidermis des Zahnfleiſches; Balentin 
die Epidermis der Sonjunctiva, wo bie tiefe Lage rundlicher Bellen wie bei 
Berres als Waͤrzchenſchicht beſchrieben wurbe (Repertorium. I. 1837. &. 143, 
Taf. I. Fig. 24), und die dußere Haut des‘ Proteus anguineus (cbenivaf. 
&. 383. Taf. II. ig. 34). An den Epitheliumgellen ber Gowfunctiva entbrdite 
Valentin das Kernlörperchen. on bemfelben geſchah auch des Epitheflums 
der Samenblafen (Repert. I. &. 2380) und zuerft des Spitbeliums auf einer 
ferdfen Haut Erwaͤhnung (ebendaf. &. 279) In dem Gerum, weldies 
den Herzbeutel eines Hingerichteten erfüllte, Tab er eine fehr große Sahl 
sundlicher Blaͤttchen, weldge auf der aͤußeren Oberflaͤche granulist waren 
und in der Ziefe bisweilen einen beutlichen Nucleus zeigten. Er erklaͤrde fie 
für Reſte des durch bie permanente Häutung abgehenden Gpithellums ber 
inneren Oberfläche des Herzbeutels. Vom zelligen Ueberguge ber Plexus cho- 
roldei, welchen Purkinje für epidermidat erklärte (Mäller's Archio. 1836, 
©. 290), gaben Balentin (Werlauf und Enden der Rerven. Fig. 23. 34) 
und Yurkinje (Raturf. Berl. in Prag. 1838. &. 178, Fig. 13—15) bs 
bilbungen. Die eigenthämtiche Form der Zellen konnte aber an ber zufammens 
hängenden Haut nicht fichtbar werden; Valent in überfah bie flacheifürmigen 
Sortfäge und auch Yurkinje’s Angabe, daß jebe Belle ein Außeres, freies 
und rundes, und ein inneres fpites Ende babe, bedarf der Werichtigung ’. 
Balentin flept an den Bellen, ſowie an ben außen haftenden Kagelchen (ee 
nennt fie Pigmentlügelchen) eine fpiralige Anordnung, wovon ich mich nicht 
überzeugen kann, fo wenig, wie von der fplraligen Anorbnung ber Klimmers 
härchen bei den Höheren Thieren. Am nämlichen Orte giebt er In einer Rote 
eine Ueberficht der Formen der Oberhaut. Gr unterſcheidet 1. Epitkeilium 
simplex lamellosum, a. continuum (Schlund, Darm, Blafe), 5. squamosum 
(Mund, Zunge); 2. E. compositum cellulosnm; 3. E, compesitum ceilelose- 
nocleatum (Plexus choroidei); 4. EB. compositum vibraterium. Die yweite 
Sorm beftche aus durdhfichtigen Kugeln in Form fechsfeitiger Zellen, benen ber 
Kern zu fehlen feine. Er fand fie auf der Außeren Oberfläche der Befäßhent 
der fogenannten Gehörblätter im inneren Dre der Gans. Meine Unterfucheungen 
(8ymbolae ad anat. villoram etc.), weiche im Auguft 1837 erfcyienen, haben 
gezeigt, daß alle Epithelien zufammengefegt und mit einem Kerne verſeden 
find, daß alfo Balentin’s dritte Form die einzige it, und nur in mannich⸗ 
faltigen Mobificationen erfcheint. Die Beſtaͤndigkeit bes Kernlörperchens habe 
ich mit Unrecht in biefer erften Arbeit beftritten. 


1 Gerber (lg. Anat. S. 89) erllärt die von den Winkeln der Seien al» 
uehenden Stecheln für Flimmerwimpern und citirt dazu eine Abhlibung, welche au 
dad Bitmmerepithelium ber Höhle der Riechnerven darſtellen ſol. Die Stachels 
ind aber gegen die angewachſene Oberfläche gerichtet und er ſcheint fie nit gefehen 
su hab. Gr ſchreibt Valentin die Entdeckung biefer Stacheln zu; wie er übrl- 
gens an der citisten Stelle etwas daruͤber finden Konnte, mus Ich bervunbern. 
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Edugft Eannte man bie Fortſegung der Dberhaut in bie Mundhöhle und 
anf bie Zunge. Albin (Adnot. anat, T. I. 1754. p. 16) nannte das Epi⸗ 
then ber Zunge, bie Periglottis, eine Fortſezung der Epidermis; Bonn 
(De ontinuntione membranarum. 1763. Sandifort, Thesaur, II, 277) 
verfolgte es durch die Mundhöhle und den Pharynt; aber auch auf dem unterbalb 
bed Zwerchfelles gelegenen Theile bes Werbauungscanales wurbe es ſchon früh 
von einzelnen Beobachtern dargeſtellt. Lieberkähn (De fabrica et actione 
viler. 1745. $. 11.) fand auf den Botten und in ben Kolliteln bes Dünn- 
darmes ein duͤnnes, zaͤhes Häutchen, der Epidermis Ähnlich, indem es fich wie 
dieſe in Waſſer ablöfe und längere Zeit ber Faͤulniß wiberftehe, auch mit der 
Dberbaut bed Magens, der Speiferöhre und endlich des Mundes zuſammen⸗ 
binge. Gin Ungenannter (Giornale per servire alla storia ragionata della 
medicine. 1783. T. I. p. 4) fand bad Haͤutchen der Darmzotten von einer 
Menge milzoflopifher Drffnungen durchbohrt. Sehr genau beſchrieb Rus 
dolppi (Keil’s Arch. 1800. ©. 342) die zum Theil abgelöften Scheiben, 
weiche das Dberhäutchen bei einem jungen Dachfe über ben Zotten bildete, und 
Dillinger (De vasis sanguiferis vill. 1828. p, 22) machte biefelbe Beob⸗ 
htung beim Menfchen. Lélut (Breschet, Bepert. gen. T. Ill. 1827. 
» 237, deutſch in DHeufinger’s Zeitſchr. Bd. IL ©. 320. 397) führte 
bien Gegenſtand fo weit, als es durch die gewöhnlichen Hülfsmittel ber Ma⸗ 
ceratien, bed Kintauchens in heißes Waffer 2c. möglich war, und man kann 
fine Arbeit eine fehr genaue und vollſtaͤndige nennen, wenn man in ber Abs 
handiung überall ben Namen GEpithelium auf bie gefchichtete, ber Außeren Epis 
dermis ähnliche Oberhaut der Schleimhäute beſchraͤnkt. Die Stellen, wo dies 
xſqhichtete Pflafterepithelium in einfaches ober in Gylinders oder Flimmer⸗ 
epitbeiium übergeht, bat Lelut, wenn man bie Unvolllommenbeit ber Mes 
thede erwägt, mit bewunbernswürbiger Richtigkeit angegeben. Bon ben ge⸗ 
ſchichteten Gfpithelien entging friner Beobachtung nur das ber Conjunctiva 
belbi, weit er überall has Epithelium non ber Außeren Haut aus verfolgte 
und die gefchichtete Oberhaut des Augapfels von ber aͤußeren Epidermis der 
Augensiver durch die Flimmermembran ber Schleimhaut der Augenlider getrennt 
iſt An allen übrigen Stellen, fagt Lelut, werde das Gpitpelium durch 
Schleim erſett. Auch von dem Epithelium der Darmzotten fagt J. Müller 
(Poggend. Ann. XXV. 1832. ©. 582), daß es mehr dem Schleime, als 
einer Oberhaut gleiche. Es klingt jetzt faft komiſch, wenn Lé—lut wiederholt 
berſichert, man werde an dieſen Stellen gewiß kein Epithelium finden, wenn 
wen nur vor der Unterſuchung den Schleim vollſtaͤndig abwiſche, welcher ſ onft 
wohl durch Kochen geronnen, ben Anfchein einer Oberhaut gewinnen tönne. 
Shuim wurde das feine Epithelium der inneren Schleimhäute genannt, als 
Cleim wurde felbft bie obere, durch Abwiſchen entfernbare Schicht der Gpi⸗ 
dermis auf Schleimhaͤuten chemiſch unterfucht, denn biefer Schleim ift es, 
weicher wegen ber Größe feiner Elementartheile nicht durchs Filtrum geht. 
Daß diefelbe Membran Epithelium und Schleim abfondern follte, erregte aller: 
dinge Bedenken (Müller’s Phyſiologie. I, 430). 

Leeuwenhoek's Beſchreibung der inneren Haut des Darmes war nicht 
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beachtet ober nicht verſtanden worden, und laͤngſt in Vergeſſenheit gerathen, 
als Purkinje und Balentin bei ihren Unterſuchungen über bie Fümmer⸗ 
bewegung wieber eine ſenkrechtfaſerige, innerſte Schicht der filmmernben unb 
mancher anderen Schleimhäute befchrieben (De phaenom. generali. p. 61 unb 
N. A, Nat. Car. p. 845). Diefe Unterfudjungen machten, wie in ber Phy⸗ 
fiotogie, fo auch in der Gewebelehre Epoche. 

Eine Geſchichte der Entdeckung ber Flimmerbewegung gehört nicht hieher. 
Sie ift ausfuͤhrlich in Yurkinje und Balentin’s erfiem Werke und durch 
Sharpey in Zobb’8 Cyclopaodia Art. Cilia gegeben. Purkinje unb 
Valentin haben bad Verdienſt, das Phänomen in einer Ausbreitung nach⸗ 
gerwiefen zu haben, von welcher man vorher keine Ahnung gehabt hatte In 
ben Reſpirations⸗ unb weiblichen Gefchlechtöorganen ber MWöirbeithiere wurbe es 
von ihnen ſchon im Jahre 1834 (Mall. Arch. &. 391) aufgefundens zwei 
Sabre fpäter entbedite es Purkinje in Gehirne der Saͤugethiere!. Oogleich 
fon Leeuwenhoek an mehreren Stellen ber Gilien bei Infuſorien gebacht 
und Ledbermüller (Mikroſtop. Ergdgung. 1763. Zaf. LXAXXVII. ©. 170) 
die Flimmerhaͤrchen ber Vorticellen befdgrieben und abgeblibet hatte, obgleich 
diefelben bei anderen nieberen Zhieren von Baker, Spallanzani, D. F. 
Müller, Dutrochet, Grant, Meyen, Rapp, Sharpey, Ehren⸗ 
berg aufgefunden und felbft an ben Riemen ber Salamanderlarven von 
Steinbucd (Analekten. 1802. &. 94) vermuthet worden waren, fo ſuchten 
boch Wiele noch bis in bie neuefle Zeit bie Urſache der Ytimmerbewegung bald 
in einer chemiſchen Attraction, bald in einer wellenförmig fortfchreitenben 
Muskelbewegung ber Oberfläche u. dgl. Nicht nur bie Griftenz, auch bie Ge⸗ 
flalt und Structure ber Gilien wurde durch Purkinje und Balentin für 
alle flimmernben Häute nachgewiefen. Als Träger ber Gilien betrachten fie ein 
ſehr dünnes, durchſichtiges Epithelium (N. A. p. 846); zunddft unter biefem 
folge die erwähnte Baferfchichts fie fahen bie Wafern nach bem Tode bald ſich 
ablöfen und einzeln umberichwimmen. Anfangs war es ihnen wahrfcheintich, 
daß fie muskuloͤs und der Bewegung der Gilien beſtimmt feyen. Cie fcheinen 
diefe Anficht aufgegeben zu haben, als ſich aͤhnliche Faſern auch in Schleim⸗ 
häuten fanden, welche nicht: von Flimmerepithelium, fondern, wie die Berfaffer 
meinen, von. einfachem glatten Gpithellum überzogen find, z. B. auf ber 
Darmſchleimhaut der Schildkroͤte. Die Faſern fehen fie als integrirenden Theit 
ber Schleimhaut an. Zu berfelben Zeit gab auch Treviranus (f. oben) 
eine Belchreibung ber Darmſchleimhaut. Die Eylinber des Epithellums erſchie⸗ 
nen ihm bald als Bläschen, bald als Papillen, Saugaberpapilien, womit bie 
Oberfläche der Zotten beſetzt ſey, bie Kerne als Deffnungen dieſer Papillen, 
bie Gontouren der Cylinder als Gefäße, die aus den Deffnungen ihren rfprung 
nähmen (S. 104 ff. Fig. 88. 89. 91—95. 105). In Fig. 98 if fogaz die 


1 Bei den Froͤſchen ſcheint zuerſt Steinbuc die Blimmerbewegung im Ges 
hirne gefehen zu haben (Analekten. 18%. ©, 77). Mitten im Kopfe fand er einen 
Punkt, ber gleich ben Riemen auf bie Im Waſſer firömenden Theilchen wirkte. 
Es geſchah bei Werfuhen über den Einfluß ber Nerventraft auf bad Waſſer, 
woraus hervorgeht, daß unter Kopf die Schaͤdelhoͤhle verſtanden ſey. 
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Zpelie der Oberhaut ſelbſt halten; bie ferneren Unterfuchungen &ber ben Bau 
ber Eylinderchen, und bie Vergleichung berfeiben mit ber Epidermis unb ben 
befannten Epithellen, wie fie in meinen Symbolae mitgetheitt wurben, beftätigs 
ten dies. Die mikroſtopiſche unterſuchung des abgeſchabten fogenannten Schleimes 
erwies ſich als ein bequemes Mittel, bie Jorm ber Epithelien zu flubicen. 
Sitittetfk berfetben unterſuchte ich die freien Flaͤchen bes menfctichen Körpers, 
unb thelite bie Btefultate im Januarheft 1838 von Wehller’s Arkhiv mit. Es 
murbe das Epithelium auf allen ferien Oberflächen dargeſtellt; zugleich teen 
fih bie Grenzen ber einzelnen Arten ficherer ats bisher feſtſtellen. Das Flim⸗ 
"bes ‚, bes Shränenganges unb ber Conjunctiva pal- 
„ welches den Thieren zu fehlen ſcheint, die Stellen, wo bie Flim⸗ 
bee weiblichen Genitatien einerfeits in ben ferdfen Ueberzug bes 
Bauchfells , anbererfeits in die Epidermis der äußeren Thelle übergeht, konnten 
mit Sicherheit nachgerwiefen werden. Die Methode ſchien ganz zuvesiäffig, biE . 
Sähwann’s Entbedungen lehrten, daß audy anbere Bewebe bei Ihrer Ent» 
widelung aus Bellen gewiffe Stufen durchlaufen, in weichen fie ben Clementen 
der Dberhaut mehr ober minber ähnlich fehen, und daß auch Im erwachſenen 
Kirper Gewebe auf foldhen nieberen Stufen ber Entwidelung als Uebergänge 
vorkommen koͤnnen. Viederholte Unterfuchung ber zweifelhaften @tellen lehrte 
mich, daß ich auf der dußeren Flaͤche der Dura mater und auf ben einander 
zugekehrten Flächen der Sklerotika und Choroidea allerbings zu vorellig aus 
der Anweſenheit von Sellen ober Bellenfernen auf ein Gpithelium gefchlofien 
hatte, daß bie Kerne in den Waͤnben der Gapillargefäße unb in bem Binde⸗ 
gewebe, weiches bie Gefaͤße in bie Subſtanz des Gehirns begleitet, fowie fer 
ner die kernhaltigen Bellen in ben acindſen Drüfen eine andere Bebeutung has 
ben, worauf ich in ben betreffenden Gapiteln zurückkommen werde. 

Einzelne der hier zufammengefteliten Thatſachen wurben gleichzeitig ober 
faſt gleichzeitig auch von Anderen beobachte. Donnd (sur la nature des 
muons 1887. 9.17) {ah im Baginalſchleime bie Epitheitumbtättchen ber Scheide 
und aͤhaliche Blattchen im Speichel (p. 70), und in ber Gonjunctiva (T’Insti- 


| 


| 


| 


— 
2 





= rt LT RER SS 


266 Oberhaut. 

tut. No. 820). Gr hielt aber den Kern für eine Drffnung, weiche bern Aus⸗ 
führungsgange der Schleimfollifeln entfpreche. Diefer Irrthum wurde fehr balb 
duch Zurpin berichtigt (Ann. des sc. nat. Be eer. T. VII. 18837. ». 809). 
Turpin erklaͤrt diefe Blättchen für organifiete Saͤckchen oder Biafen;- für ein 
Zellgewebe, welches er dem Pflanzenzellgewebe vergleicht 5 ihr Inneres enthalte 
Waſſer und Koͤrnchen und von dieſen feyen eins ober zwei zu ſphaͤriſchen Bla⸗ 
fen entwickelt, die fihon in ihrem Snnern eine neue Generation von. Körnchen 
trügen. Der bier fupponirte Entwidelungegang ift demjenigen, weichen bie 
Natur befolgt, gerabe entgegengefest, indem bie inneren Blaſen, Kerne, früher 
ba find, als die dußeren. Die dußerfte Lage abgeplatteter Bellen ſcheint Kurs 
pin nicht gefeben zu haben. Sehr richtig beichreibt Bogel (Giter und Eites 
zung 1838, &. 88 ff.) als Schleimbiafen ober Epitheliumzellen bie Bellen 
aus den mittleren kagen von gefchichtetem Epithelium; bie platten Zellen ber 
oberften Schicht hält er für collabirte Schleimblafen, bie Eleinen Zehen ber 
tiefften Lage nimmt er für ibentifc; mit Eiterkörpercgen, mit benen fie aller 
dings große Aehnlichkeit haben, und kommt dadurch zu ber Anficht, daß auch 
die Eiter⸗ und Schleimkoͤrperchen ein Epithelium, wenngleih ein krankhaft ges 
bitbetes darſtellen. Vergl. dagegen den Jahresbericht in Müller’s Archiv 
1839. ©. XXIU. und den weiter unten folgenden Abſchnitt von den Schleim⸗ 
druͤſen. Eble (Defterr. Jahrb. Bd. X VI. 1838. ©. 73) unterfuchte die Sons 
junctiva auch in Bezug auf ihre Oberhaut; auf der Conjunctira scderotäcae 
fab er nur bie tiefere Schicht mehr Eonifcher Bellen, die er mit Recht als 
Valentin’s Waͤrzchenſchicht erkannte; außerdem ein eignes Spithellum dav⸗ 
zuftellen gelang ihm nicht. Er hält die Waͤrzchenſchicht für deüfig, ber Abe 
fonderung ber Thraͤnen beftimmt. Wim er on der Comjunctiva openeno bie 
Kerne vermiffen konnte, weiß ich nichts an ber Augenliderbindehauf erſchien 
ihm, von oben betrachtet, bie Flaͤche wie aus lauter zanben Koͤrnern zuſan⸗ 
mengefeßt, der freiftehende Rand aber fcharf begrenzt, wie abgefihnitten. Die 


‚ Bellen des Gylinderepitheliums an ben Zottea wurben von R. Wagner (Mel 


träge. Heft 2. 1838. S. 30) als pelgiger Ueberzug berfelben befchrieben, der 
auf ber Epitheliallamelle auffige. Die Zellen des Ylimmerepitheliums haben 
Donne (Ann. des ec. nat. Re ser. T. VIII. 1837. p. 190) an ber Haut 
eines erſtirpirten Naſenpolypen, und Valentin (tepert. 1837. ©. 207), 
an der Nafenfchleimhaut bes Pferbes, ebenfalls durch Abfchaben, aufgefunden. 
Nach Valentin geht aus dem hinteren Ende ein feiner, weicher, fletd abge» 
riffener Baden heraus. Valentin legt großes Gewicht auf die Längsftreifen 
an den Zellen, die er für Mustelfafern ber Flimmerhaare hält. Keiner biefex 
Beobachter gebenkt des Nucleus. Mit gewohnter Daft theilt Donne an der 
angegebenen Stelle die Schleimhäute in zwei Reihen, die flimmernben, welche 
einen allalifchen, aus Koͤrnchen beftehenden Schleim abfonbern, und die übrigen, 
weiche alle ein Epithelium aus Schuppen gleich ber dußeren Haut und faure 
Secretion haben’ follen. 

Boͤhm's erwähnte Schrift (Die kranke Darmfchleimhaut in d. Cholera. 
1838) enthält Abbildungen der Oberhaut ber Darmzotten, ber Gallengänge 
unb ber Harnwerkzeuge Wasmann (De digestione, 1839) gab eine genauere 
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Seſchreibang bes Gpitheliums de Wagens und feiner Drüfn. Schwaunn 
(Mitcoffop. unterf. 1830. ©. 85) beftätigte aus eigener Unterſuchung bie 
Beobadktungen von Purkinje und bie meinigen über das Wachſen ber 
Derhautzellen 


Ich muß noch einige Worte Über die Art ſagen, wie Valentin (Repert. 
1838. &. 309) die brei von mir aufgeftellten @pithellumformen dharakterifict hat. 

Balentin unterfeibet eine dreifache Aufreifung: 1. Die polyebrifchen 
Zellen legen nebeneinander, entweber gar nicht ober mit Ihren correſpondi⸗ 
zenben Ecken gegenfelfig verbunden. 2. Die in Pängstinien geflellten metamors 
ꝓhoſteten Bellen find horizontal fabig aufgereift. Der Nuelens wird von ber 
Banbung überall als einem fehe ſchmalen Saume, welcher unmittelbar in ben 
Berbindungẽetheil übergeht, umgeben. Das Ganze gleicht volllommen dem 
Ucderaangsftabfam der Belle in einen Faden in ven Geweben bes (Smbryo- 
3. Die einzetnen Bellen find ſenkrecht fadig aufgereibt, eine Bildung, welche 
Seinem GSylinder s oder Flimmerepithellum zu fehlen ſcheine Pappenheim 
uns Berber fließen fi an Batentin an. Der Erſte (Berbauung. 1830. 
©. 1317) if der Meinung, daß bie im Magen vorfommenden cylinbrifchen 
Epithelien aus mehreren Zellenkoͤrpern entflehen, bie allmählig mit einander 
verſchmelzen. Darauf foll das Vorkommen mehrerer, ſenkrecht übereinander 
fichenber Kerne deuten. Serber (Allg. Anat. 1840. &. 90) fagt, die Epi⸗ 
theliatcytinder ſeyen gewöhntidy auf ein einfaches und flaches Pflafterepithelium 
aufgepflanzt. Die Zellen dieſes Gpitheliums follen mit den Gylinbern vers 
ſchmelzen, fo jedoch, daß eine Abſchnuͤrung die Grenze zwiſchen beiben anbeute, 
unterbeß follen neue Pflafterzellen nachwachſen, ebenfalls ſich anreipen u. ſ. f., 
bis das Körperchen, deffen oberfler Theil der Eylinder iſt, 2—5 Kerne unters 
einander einfchließe und fo zur frei ſtehenden Bellenfafer werde. 

Bas zuerft dies ſenkrecht aufgereipte Epithelium betrifft, fo muß ich ges 
fliehen, daß mir kein Fall vorgelommen ift, auf welchen biefe Belchreibung 
oder bie von Valentin und Gerber gegebenen Abbilbungen paflen. Glatte 
ober cilfentragende Sylinder mit zwei Kernen find fchon felten, mehrere Kerne 
babe ich nie geſehen. Bielleicht haben die genannten Veobachter die Cylinder 
nicht hinreichend ifotiet und fo bie Kerne verfchiebener, übereinander verſcho⸗ 
bener Sylinder an einem einzigen zu fehen geglaubt. Das horizontal fadig auf 
gereihte GSpithelium beflcht aus mehr ober minder volllommen zu Yafern vers 
ſchmolzenen Bellen. Es Tann allerdings aus bem Pflafterepithelium fich ents 
wideln und bie Stelle beffelben vertreten, wie in den Gefäßen; bie meiften 
fadig aufgereihten Epithelien Balentin’s gebdren aber nicht hieher, ſondern 
find faferige uUmhüklungsgewebe, 3. B. ber Nerven: und Muskelbuͤndel u. as 
die auch zu wirklichen Bindegewebe fi) umwandeln und mit dem GSpithelium 
nichts als die Zellenkerne gemein haben. | 

R. Wagner bildet in feinen Grläuterungstafeln zur Phyfiologie und 
Entwickelungsgeſchichte (Hft. III. 1839. Taf. XXX. Fig. 10) den Flim⸗ 
merüberzug eines exſtirpirten Nafenpolypen ab. In ber Erklaͤrung heißt 
ed: man ſieht auf dem Durchſchnitte a das zelligfaferige Gewebe bes 
Polypen; b die Schicht von Eylinderepithelium und barauf o bad Blimmer: 
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epithetlum mit ben Vimperchen. Es tft mie leib, daß eine fo unrichtige 
Angabe ſich in einem Werke findet, bem Seber eine recht allgemeine Ver⸗ 
breitung wünfden muß. Was Wagner als Eylinderepithelium begeichnet, 
find die Flimmercylinder bis zum oberen Rande ber Kernes ber obere, bellere 
Theil der Eylinder nebft ben Gilien iſt terigerweile als eine continuicticye 
Membran bargeftellt. Uebrigens tft dieſe Figur, wie die Fig. 8, B. (Juümmer⸗ 
epithetium des Uterus) anch in ben Umriſſen wicht naturgetren. 

Der früheren Abbanblungen von Ylourens über bie Oberhaut (Anm. 
des sc. nat. T. VII. p. 4189. 819. T. IZ. p. 889) wurbe bereits oben 
gedacht. In bemfelben Journale erſchien 1839 (T. XI. p. 282) ein Aufſat 
über ben Bau ber Magens und Darmichleimhaut, womit, obne Kenntniß ber 
neueren Arbeiten ober vielmehr ohne Ruͤckſicht auf biefelben, bie Dberhaut bes 
Magens und bes Darmes durch Maceration nachgewieſen werben fol. Flou⸗ 
rens zeigt nicht nur ein Cpithelium, fonbern auch ein Reto mucosum unb 
zwar nicht blos im Darme, fonbern auch im Wagen. Nie bies möglich 
geworben, ift leicht zu begreifen, ba er als eine der nothwenbigflen Vorſichts⸗ 
maaßregeln empfiehlt, vor ber Maceration allen Gchleim, welcher auf ben 
Oberflächen hafte, vollftändig zu entfernen. So Tann es unmöglih etwas 
Anberes, als die Schleimhaut ſeyn, weiche er, in ber Zuverſicht ein Cpithellum 
zu finden, abgezogen und gar in Blaͤtter gefpalten hat. 


Bon den Nägeln, 


Structur. 


DaB Gewebe der Nägel unterfcheibet fich von dem ber Ober 
baut nur durch größere Härte und Spröbigkeit. Diefe rührt nach 
Lauth' von einem Antheile phosphorfauren Kalt her. Das fpes 
cifiſche Gewicht der Nagelſubſtanz beträgt 1,191 (Schübler und 
Kapff). Die Elemente defielben find bei Erwachſenen, an welchem 
Theile bed Nageld man es unterfuche, platte und trodene, nur hoͤchſt 
felten mit der Spur eined Kerned verfehene Epibermisfchuppen, die in 
dem Nagel noch deutlicher als In der Oberhaut zu Membranen anein: 
ander gefügt und in Schichten übereinander georbnet find. Deshalb 
ift aber auch Nagel und Oberhaut anatomifch nicht zu trennen. 

Der Nagel iſt platt, vierfeitig, vorn und hinten abgerundet 
und nach binten etwas verfchmälert und allmählig verbünnt. Er 
liegt mit den feitlichen Rändern und dem hinteren Rande in einem 
Balze der Lederhaut, welcher an den Seiten nur feicht, hinten aber 
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bis 23” Gef IB. Die in ben hinteren helle bes Walze fürddende, 
diinmere Partie des Nagels heißt deffen Wurzel. Ihre Länge bes 
Länge des ganzen Nagels. Die Wurzel iſt dem⸗ 
n, ber Körper des Nagels an ber unteren 
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bald an der Cutis hängen; man kann fie ebenfowohl flr Oberhaut, 
die zwiſchen Cutis und Nagel weggehe, als flr eine Lage bes 
Nagels felber Halten. Nur am freien und fcharfen Sande des 
Salzes, in weldem der Nagel ſteckt, ſcheint die Oberhaut als eine 
befondere Duplicatur fi mit einem wulfiigen Bande Kber ben 
Nagel berzulegen, aber auch die untere Lamelle biefer Duplicatur 
laͤßt fich nicht weit nach hinten verfolgen, fonbern verfchmilzt ſehr 
bald mit der Oberfläche des Nagels, wird auch nach und nad, 
indem fie eintrodnet, mit dem Nagel nach vorm gefchoben und läßt 
fich oft noch weit vor dem Falze darflellen, während ſchon eine 
zweite ober britte Dupficatur der Oberhaut den Nagel rings am 
Rande bed Balzes einfaßt. Das Berhaͤltniß des Nageld zur Ober 
haut würbe ich mir bennach nach bem nebenflehenben Schema vor⸗ 


— — per Nagel der Epidermis, und 
a sieht fih mit ihr aus feinem 
Falze heraus. Die Wurzel fl 
dann ganz gleichförmig biätterig und fcheint auf dem Laͤngsdurch⸗ 
ſchnitte ſich nach vom in drei Schichten zu fpalten, ben eigentlichen 
Nagel, die Oberhaut des Fingerrüdens, welche von ber oberen 
Flaͤche nad) hinten, umb die Oberhaut der Fingerfpige, welche von 
der unteren Flaͤche nach unten abgeht. | 
Inſofern die Haut des Nagelfalzes und die von dem Nagel 
bedeckte Flaͤche der Cutis, das Nagelbett, diejenigen Gefäße ent⸗ 
halten, welche den Bilbungöfloff bed Nagel liefern, kann man 
diefe Theile Matrix des Nagel nennen. Ihre Geſtalt beflimmt 
baber die Form bed Nagels. Seine obere Fläche ift glatt, -bie 
untere der Länge nach geſtreift, in derfelben Weife, wie die Cutis. 
Diefe hat nämlich vom hinteren Rande an eine Menge von erha⸗ 
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benen Leiten ober Blaͤttern, welche ber Ränge nach von vom nach 
hinten laufen, größtentheils parallel, zuweilen auch.unter fehr ſpitzen 
Winkeln miteinander anaftomofirend. Auf ben fcharfen Ränbern biefer 
Leiften figen kurze, cylindrifche Papillen. Nur an der Heinen Zehe 
ſtehen die Papillen des Nagelbettes mehr zerfireut und nicht auf 
Blättern. . Die Längöftreifen find fehr fein und dicht auf dem hin⸗ 
teren Theile des Nagelbettes, werben aber gegen bie Fingers ober 
Sehenfpige ſtaͤrker und breiter und zwar beginnen bie. flärferen 
Streifen plögli in einer nach vorn converen Linie in ber Nähe 
bed vorderen Randes bed Falzes. Sie geben fall wie von einem 
Pol von einem Punkte aus, der in der Mitte oder ziemlich in der 
Mitte des hinteren Randes des Nagelbettes fich befindet Die 
mittleren lanfen gerade nach vorn, die feitlichen gehen anfangs in 
einen Bogen längs bem Zalze her und der Bogen ift um fo größer, 
je weiter die Streifen nach außen treten, ungefähr wie an ben 
Meridianlinien eined projicitten Globus. Im Grunde des Falzes 
felbft finden fih noch einige fehr anſehnliche Querfalten mit ſtark 
vorragenden Papillen. Die obere Wand des Falzes iſt glatt. Im 
bie Zwiſchenraͤume der Blätter und Papillen bringt die Subflanz 
des Nageld ein, ift daher an ber unteren Zläche ebenfalls der Länge 
nach geftreift und mit Turzen, fpigen Fortſaͤtzen verfeben, welche in 
bie Zwiſchenraͤume der Papillen ragen. Diefe Streifen fcheinen 
auch, ſchon dem bloßen Auge erfennbar, durch die Oberfläche des 
Nageld durch und haben zu dem Glauben Anlaß gegeben, daß der 
Magel aus parallelen, der Länge nach laufenden Fafern beftche. 
Die Streifen werben an dem Nagel an berfelben Gegend, wie am 
Nagelbett, plöglich feiner und ber feiner geflreifte Theil ift größten 
theild unter dem Falze verborgen, nur der mittlere Theil wird vor 
dem Falze firhtbar, als. die Lunula ded Nagels. Die Lunula ift 
bemnady nur ber vorberfie Abfchnitt der Nagelwurzel. Da das 
Nagelbett vorn, an den Falten und Zotten, fehr blutreich, binten 
aber, an dem fein geftreiften Theile, drmer an Gefäßen ift, unb 
bie Farbe der Cutis durch den Nagel durchſchimmert, fo erfcheint 
ber Körper des Nagels roth, die Lunula weiß, Indeß ift auch Die 
Subflanz des Nageld felbft an dem Körper und. der Wurzel ver 
fhieben. An der Wurzel ift fie dünner, weicher und weißer, am 
Körper bier und von gelblicher Farbe, | 
Auch ber Nagel hat fein Rete Malpighii. Beim Erwachfenen 
unterfcheibet ſich der Hintere Rand und die untere, dem Ragelbette 
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zugelehrte Silke von ber eigentlichen Nagelſubſtanz durch Ihre 

Weichheit und weiße Farbe und auf dem Querſchnitte ſetzen fi 

beide Subſtanzen ſcharf gegeneinander ab. Die weiche Subſtanz 

allein bildet Die zottenfoͤrmigen Fortſaͤtze, welche 

zwiſchen die Falten des Nagelbettes eindringen. 

Unter dem Mikroſkop ſieht dies Rete granulirt 

aus, doch konnte ich eigentliche Zellen oder Zellenkerne nicht ein⸗ 

mal durch Behandlung mit Eſſigſaͤure deutlich machen. Bei dem 

Foͤtus und noch dem Neugeborenen dagegen beſteht nicht nur 

das KRete Malpighii des Nagellörpers, fondern aud der Bintere 

Theil ber Ragelwurzel aus ifolirten Zellen, wie bad Rete Malpighil 
ber Haut. 

Die lamelloͤſe Structur des Nagel wird an Durchſchnitten 
anſchaulich, um fo beffer, je feiner die Durchſchnitte. Dan erhält 
folche am bequamfien, wenn man ben Nagel etwas trodnen läßt 
und dann, nachdem man ihn in der gewuͤnſchten Richtung gefpalten 
bat, von den Schnitträndern mit einem ſcharfen Scalpell bünne 
Lagen abſchabt. Die abgefhabten Spaͤnchen quellen in Waſſer wieder 
auf und werben vollkommen durchſichtig. An folchen Durchfchnitten 
bemerft man Zolgenbed: 

Durd Schnitte, welche ben Flächen des Nagels parallel laufen, 
wird berfelbe immer mehr geriffen, als gefchnitten; bie feinften 
Biättchen,, die man fo erhält, find quer und parallel dem freien 
Rande des Nagels geftreiftz die Streifen aber find nicht gerablinig, 
fondern fehr unregelmäßig wellenfirmig und fließen bier und da 

zufammen. An dem Nagel der großen Zeche, 

namentlich bei alten Perfonen, bemerft man 

——— 8 ſchon mit bloßem Auge Querſtreifen, die nach 
Lauth von den hinteren Raͤndern der dach⸗ 

ziegelfoͤrmig uͤbereinander legenden Blätter des Nagels gebildet werben. 

An Durchſchnitten mittelſt quer uͤber den Nagel und ſenkrecht 
auf Das Nagelbett geführter Schnitte verlaufen ſehr feine Streifen 
in querer Richtung und parallel dem oberen und unteren Rande 
bes Durchſchnittes. S. die vorige Figur. 

Segmente endlich, welche mittelft ſenkrecht auf das Nagelbett 
und ber Länge nach durch den Nagel geführter Schnitte erhalten 
werben, zeigen am vorberen Theile des Nagellörperd eine der Ränge 
nach laufende und gleichfalls bem oberen und unteren Rande parallele 
Streifung, dazwifchen aber und namentlih an der Nagelwurzel 








ER DEE DE EEE Ener DEE Zr 2 BEE Zen Zn 2 2 Ze Zr 6 rt ee Sie a DE > u Di 


22 Gewebe ber Nägel. 


Streifen, welche ſchief von hinten und oben. nach vorn und unten 
gerichtet find (Taf. I. Fig. 11). 

Aus dieſen Thatſachen ergiebt fih, daß ber Nagel aus 
- Platten beſteht, weiche innerhalb bed Falzes fchräg nach vorn 
abfteigen, weiter vorn aber mehr dem Nagelbette parallel liegen. 
Db indeß diefelbe Platte anfangs fchräg unb dann horizontal vers 
laufe, oder ob die horizontalen Schichten vor ben ſchraͤgen bes 
ginnen und biefe auf dem Boden bed Nagelbettes enden, konnte 
ich nicht ermitteln. Bei horizontalen Schnitten, welche zwoifchen 
die Platten in fchiefer Richtung eindringen, reißen bie einzelnen, 
nur zufammenverkiebten, polygonalen Schuͤppchen, aus denen jebe 
Platte befteht, auseinander und bie wellenförmigen Streifen folcher 
Abſchnitte werben durch die vorderen Ränder ber ineinandergreis 
fenden Schuppenreihen erzeugt. 

An Iongitubinalen Durdhfchnitten ber Nagelwurzel ‚wo bie 
Streifen am beutlichften find, habe ich die Entfernung derſelben 
und fomit bie Dice der einzelnen Lamellen gemeflen. Nicht alle 
find von gleicher Stärke, die flärkften betragen 0,005”. Am vors 
deren und hinteren Rande diefer Segmente ſtehen oft einzelne der 
durchſchnittenen Lamellen gleich platten Faſern vor. Die Meflung 
berfelben gab das nämliche Refultat. 

Zwifchen den hellen und platten Streifen erfcheinen oft eins 
zelne ſehr dunkle und koͤrnige, von verfcyiebener Breite (Taf. L 
&ig. 11. aa), Mitunter find fie fo fchmal, daß fie nur wie uns 
ebene Begrenzungen zwifchen je zwei burchichnittenen Lamellen ers 
feheinen. Gelingt ed alödann, durch Drud oder Reifen die Schich⸗ 
ten von einander zu entfernen, fo überzeugt man ſich, baß in ber 
That bie Lamellen bier mit unregelmäßig zadigen Rändern ineins 
ander greifen. In anderen Fällen nehmen ähnlich gebilbete Streifen 
die Dide von 6, 8 und mehr Lamellen ununterbrochen ein. Es 
iſt mir nicht möglich zu entfcheiden, worauf bie Bildung ſolcher 
Lamellen beruht, die alfo an einer Oberfläche glatt, an der anderen 
rauh find; vielleicht hat fie Ihren Grund in einer Unterbrechung ber 
Bildung neuer Zellen, während welcher die Oberfläche der einen 
Lage fi) abnorm entwidelt. 

Die Segmente, an welchen man bie Schichtung de Nagels 
flubiren will, müflen fein feyn, weil fonfl die Streifung einer 
Schnittfläche duch die der anderen durchſcheint und bie Anficht 
verwirrt. Indeß muß ich doch bemerken, daß auch an feinen 
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Abſchnitten, wiewohl felten, ſchief ſich durchkreuzende Lagen von Stri⸗ 
chen vorkommen, die ich nicht zu erklaͤren vermag und die durch 
weitere Unterſuchungen Aufklaͤrung erhalten moͤgen. 


Phyſiologie. 


Auch der Nagel waͤchſt nur durch Appoſition von ben gefaͤß⸗ 
reichen Oberflaͤchen aus, mit welchen er in Verbindung ſteht. Ein 
Subſtanzverluſt an feiner Oberfläche wird nicht auögefüllt’. Unzwei⸗ 
felhaft findet die Bildung neuer Schichten am hinteren Rande ftatt. 
Entfärbungen und Zleden werben nach und nach von der Wurzel 
zu bem freien Rande vorgefchoben. Auf ber Oberfläche des Nagels 
koͤrpers ſcheinen fie ſich dabei nicht: von einander zu entfernen. Las 
bagna” machte zwei Flecken mit Salpeterfäure hintereinander, ben 
einen an ber Baſis, ben anderen an der Spige bed Nageld. Nach 
emigen Tagen batte fich ber hintere Fledd dem vorberen etwas ge: 
nähert. Schwann” kam bei einem ähnlichen Verfuche zu einem 
anderen Refultat. Er bezeichnete an der NRagelwurzel zwei Punkte 
durch Anbohren mit einer Nadel und Zärbung der Punkte mit ſal⸗ 
peterfaurem Silber, fowohl nebeneinander ald hintereinander. Als 
die Punkte bis zum Rande des Nageld gelangt waren, hatte fich 
weder der feitliche,, noch der Iongitubinale Abfland derfelben vers 
größert. In 2—3 Monaten hat ein Nageltheilchen den Raum 
von ber Wurzel bis zum Rande burchmeflen (Cooper, Shwann). 
Am hinteren Ende der Nagelwurzel findet man beim Kinde Fleinere, 
deutlich Ternhaltige Zellen. Aber auch von der unteren Fläche aus 
muß der Nagel wachfen, denn der Nagelkoͤrper iſt bider als bie 
Wurzel und beim Kinde kommen auf dem ganzen Nagelbette jüngere 
Zellen vor. Auch fprechen bie fogleich zu erwaͤhnenden Erfcheinungen 
bei der Regeneration daflır. In welcher Relation diefe beiden Arten 
bes Wachsthumes zu einander ftehen, läßt fich nur vermuthen. Da 
die Blätter in der Nagelwurzel im Allgemeinen ſchraͤg, im Nagel 
koͤrper horizontal verlaufen, fo koͤnnte man fich vorftelen, daß jede 
Lamelle auf bem ganzen Nagelbette und bis zum Winkel des Falzes 
fi) gleichzeitig bildete und jede von der zundchft folgenden zugleich 


1 A. Cooper, Lond. med. and phys. Journ. Apr. 1827. p. 289. 
3 Carie dei denti. p. 168. 
3 Mikroſkop. Unterl. &. 91. 
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nach vom und nad oben ge 
SHE würbe. Hieraus würde 
| fi) ſchon erflären, warum die 
& | — Wurzel des Nagels nach hinten 
ü — allmaͤhlig ſich verduͤnnt; aller⸗ 
dings müßte dann auch der freie 
Rand bes Nageld wieder bünner werben, was zu beobachten bei 
ung keine Gelegenheit iſt. Wenn aber die Erzeugung neuer Schich⸗ 
ten an allen Punkten bed Nagelbettes gleichmäßig vor ſich ginge, 
fo müßte ber Nagel am freien Rande eben fo ſtark feyn, als er 
lang ifl. Da dies nicht der Fall iſt, fo muß man fehliegen, dag 
bie Bildung neuer Bellen am hinteren Rande rafcher erfolge, als 
auf dem Naägelbette, und dies zu -fchliegen ift man um fo mehr 
berechtigt, da, am hinteren Rande die Blutgefäße nicht nur von 
unten, fonbern auch von hinten und oben Subflanz zuführen. 
Man kann fi alsbann bie Appofition fo vorftellen, daß jede La⸗ 
melle hinten dicker ift, als vorm, oder daß fich ſchief auffteigende 
Lamellen dazwiſchen legen. Wenn pathologifch, 3. B. durch Eon» 
geftionszuftände des Nagelbettes, die Neubilbung an der Oberflädde 
deffelben über Gebühr ftark ift, fo erreicht der Nagel eine abnorme 
Dide und zeigt fi) dann aus gleich großen und übereinander lie 
genden Blättern gebildet, deren jedes das zunaͤchſt untere vorn 
überragt. Umgekehrt hört zuweilen, nach Entzündung unb Ber: 
wachſung des Nagelfalzes, die Neubilbung am hinteren Rande auf; 
dann waͤchſt der Nagel nicht mehr uͤber die Fingerfpige hinaus, 
fondern bedeckt nur, an allen Rändern genau anliegend, das Nas 
gelbett. Ob auch das Wachfen des Nagels fein natürliches Ziel 
babe, läßt fich bei unferer Gewohnheit, die Nägel zu befchneiden, 
nicht ausmachen; aus ber beftändigen Regeneration darf man nicht 
auf beftändiged Wachfen im Normalzuftande fließen. Zwar gebt 
nah €. H. Weber! bei Kindern der freie Rand von Zeit zu Zeit 
als Halbmondförmiges Stud ab, was auf continuirliches Wachfen 
deutet. Bel Völkern aber, weiche fie ungehindert wachfen laſſen 
wie die Chineſen, erreichen fie eine Grenze (nah Hamilton” 
follen fie bis 2” lang werben), fie find alsdann abgerundet und 
um bie Fingers und Zehenfpigen etwas gekruͤmmt. So wachfen 









ı Hildebrandt’ Anat. I, 195. 
” m account of the East- Indies. T. U. p. 279. 
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auch die Hufe bei den Pferden, denen fie beim Beichlagen befchnits 
ten werben, befländig wieber nad), während fie bei anderen Thieren, 
3 B. beim Rindvieh, im ausgebildeten Zuſtande fih nicht weiter 
verändern ober nur fo viel zunehmen, als fie ſich abnugen, bei 
noc anderen periodifch abgefloßen werden und fi neu bilden. 

Im dritten Monate bes Foͤtuslebens zeichnen fich fchon die 
Nägel durch bie ringsum verlaufende Furche aus, welde ſich ſpaͤter 
zum Falze vertieft, aber erſt im fünften Monate beginnen fie auch 
durch ihre Feſtigkeit von der Oberhaut ſich zu unterſcheiden. Noch 
ſpaͤter bildet ſich der freie Rand. 

Die Ernaͤhrung der gebildeten Naͤgel haͤngt von dem Gefaͤß⸗ 
und mittelbar von dem Nervenſyſteme der Matrir ab; Erfubationen 
auf dem Nagelbette bebingen den Verluſt bes Nageld, ber fich bei 
gewiffen Hautkrankheiten eben fo, wie bei ber Oberhaut, abſtoͤßt. 
Nach Durchſchneidung des Nervas ischiadicus bei Kaninchen beob⸗ 
achtete Steinruͤck Ausfallen der Haare und Nägel’, wahrfcheinlich 
in Zolge eines Laͤhmungszuſtandes der Gefäße ihrer Matrir, wie 
auch häufig paſſive Congeſtion in der Cutis und fortbauernde Ers 
foliatton der Epidermis in gelähmten Theilen beobachtet wird. Es 
läßt fich denken, daß häufig wechfeinde Zuftände in der Thätigkeit 
der Gefäße des Nagelbettes auch ein unregelmäßiged Wachsthum, 
fiellenweife Verdickung, Verdünnung und Ablöfung des Nagels 
bewirken, und vielleicht erklaͤrt fich daraus die Deformität der Nägel 
in chronifchen Krankheiten des Herzens und der Lunge, namentlich 
bei Eyanofe? und Lungenfchwindfucht °. 

Daß die Nägel fih, vorm abgefchnitten, befländig regeneriren, 
wurbe bereits angemerkt; auch nach dem gänzlichen Außfallen werben 
fie wieder neu gebilbet, wiewohl meift verfrüppelt, was in Ent: 
artungen des Nagelbettes und des Zalzes feinen Grund hat. Wenn 
der Nagel fi neu bildet, fo bedeckt fich die ganze Oberfläche bes 
Nagelbettes mit einer binnen, hornigen Lamelle. Nach kurzer Zeit 
zeigt fich auf dem hinteren Theile ein querer Wall und vor dem⸗ 
felben eine feichte Vertiefung; der Wal ift in dem Winkel bes 
Falzes, die Depreffion auf ber Lunula gebildet und durch fpäter 
entflandene Schichten nach vorm gefchoben; dieſe Unregelmäßigkeit 


1 De nervorum regeneratione, p. 45. 49. 
2 Blech, De mutationibus ungiuum, Berol. 1816. 4. Fig. 5. 6. 


3 Ebendaſ. Fig. 1. 2. | 
18* 
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dauert aber nur fo lange ber Nagel weich if. Hat er eine gehörige 
Beftigfeit erlangt, fo wird bie Oberfläche glatt und nun tritt der 
Rand allmählig über die Fingerfpige vor (Lauth). Merkwuͤrdig 
iſt das oft beobachtete Factum', daß nach Verluſt der dritten oder 
ber zweiten und dritten-Phalanr ſich ein unvolltommener Nagel auf 
ber zweiten und felbft auf ber erften bilden kann. 


Die Nägel ber drei oberen Thierclaſſen find theils dem 
menſchlichen Nägeln mehr ober minder ähnlich (wie bei den 
Affen, dem Elephanten u. a.), theils zu Krallen entwidelt, 
indem fi die Hornplatten nad) vorn in eine Spige verlängern 
und kruͤmmen und ihre Seitenränder um die Phalanz herum 
einander entgegenwachfen, theils zu Hufen umgewanbelt, die 
einfach oder gefpalten find. Die Tertur der Krallen ſcheint von 
der der Nägel nicht wefentlich verſchieden zu feyn, der Huf 
dagegen enthält ein Syſtem von Röhren, welche am oberen 
Ende die zottenaxtigen Fortfäge der fogenannten Fleiſchkrone 
enthalten, weiter nach unten aber hohl find. Sie find nach 
Gurlt auf dem Querdurchſchnitte aus concentrifchen Ringen 
(alfo aus concentriſchen Lamellen‘ gebildet und durch eine 
formlofe, mit punktförmigen Koͤrperchen verfehene Hornſubſtanz 
verbunden, weiche über der Haut in den Zwiſchenraͤumen der 
Zotten entſteht. Nach Heffe enthalten die Röhren Pigment 
oder erdige Beſtandtheile. Bei jungen Thieren, wo bie un 
terfte Schicht des Hufes noch weich und weiß ift, gleich bem 
Keime einer Feder, find auch die Röhren des Hufes von einer 
Schicht folder weißen Subftanz umgeben (Mayo). Bl. 
Mayo, Anatom. and pkysiolog. comment. Numb. II. 
July. 1823. p. 23. Gurlt, Muͤller's Archiv. 1836. 
©.267. Hesse, De ungularım, barbae balaenae, dentium 
ornithorrhynchi corneorum penitiori structura. Berol 1839. 8, 
Gerber, Allg. Anat. ©. SI ff. 


Die erfte genaue Beſchreibung bes Nagels und ber Form bes Nagelbettes 
AM von Albin (Adnot. acad, Lib. IL 1755. p. 56), welder noch gegen bie 
aud von Malpigbi (Opp, posth. 1697. p. 99) vertheibigte Anfiht zu 
Umpfen hatte, daß der Nagel bie Ausbreitung der Streckſehnen fey, und beffen 
Berwandticaft mit der Dberhaut hervorpob. Später wurde von Laut h 
(Mem. sur divers points @anat. p. 4) und Gurit (Müll. Arch. 1835. 


3 Die Faͤlle find gefammelt bei Pauli, De vulnaum sanatione p. 98. 
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©. 263) bie Anosbuung ber Blaͤtter und Papillen bes Ragelbettes ausfuͤhr⸗ 
licher angegeben. Lauth's Angaben habe ich nur wenig beizufügen gefunden. 

Die blätterige Structure bed Ragels erſchloß Malpighi nach ber Unterfus 
chung eines krankhaft verdichten Ragels, an bem fich bie Schichten auf bie oben ans 
gegebene Weife übereinander gefchoben hatten. Diefer Anficht folgen bie meiften 
Spöteren, Lauth, Mem. sur div. points d’anat. 9.5. M. 3. Weber in 
Besserer, Obs. de ung. anat. et pathol,. Bonn. 1834, inbeß anbere ben 
Kagel für faferig erklaͤrn (Haller, Element, phys. V. p. 26). Burit 
(a. a. D.) hält die Blaͤtterdurchgaaͤnge auf dem Iongitubinalen Durchſchnitte 
für Faſern. I. F. Meckel verbindet beide Meinungen (Allg. Anat. I. 1815. 
&. 59%) und nimmt Blätter an, bie fi) in Faſern fpalten. Ihm folgt Heus 
finger (SHiflologie. 1822. ©. 150). ©. 9. Weber (Hildebrandt's 
nat. I. 1830. &. 194) Hält weder den biätterigen, noch ben faferigen Bau 
für erwiefen; Krauſe (Anat. 1833. &. 10) fagt, der Nagel enthalte regellos 
abwechſelnde, dunklere und hellere, lockere und bichtere Schichten von etwa 
Yu” Dide, obne aus einzelnen getrennten Blättchen zu beſtehen; außerdem ſoll 
er in einem homogenen Gefüge wenige und Kleine Bellen von Yus— Ya" Dm. 
einfließen; als folche könnten wobl bie Unebenheiten ber geriffenen Oberfläche 
an Heinen Stüden erfcheinn. Zourtual (Müll. Ard. 1840. &. 254) 
fand im Nagelgewebe Koͤrnchen und Faſern, bie Faſern theild aus Koͤrnchen 
zufammengefrst, theils einfach. Aus feiner Schilderung des Verlaufes ber 
Faſern, bie ich hier nicht ausführlich wiedergeben kann, geht hervor, daß er 
theiis, wie Burlt, die Blaͤtterdurchgaͤnge, theild die nesförmigen Begren⸗ 
zungen ber Epitheliumblättchen für Zafern hält. Die Koͤrnchen find zum Schell 
Zellenkerne, zum Theil burch Unebenheiten ber Oberfläche veranlaßte, optifche 
Trugbilder. Den blätterigen Bau bes Nageld, die Zufammenfegung ber 
Blätter aus Epidermisſchuͤppchen, unb bie Bellen des Rete Malpighii bes 
Nagels beim Neugeborenen bat zuerſt Schwann durch Beobachtung nadhges 
wiefen (Mitcoffop. Unterf. 1839. &. 90). 

Das Verhältnig ber Oberhaut zum Nagel hat bie Anatomen vielfach 
befchäftigt. Der diteften Anficht nad, welcher no Béclard (Anat. gen. 
p- 277) und Dllivier (Art. Ongle in Dict. des sc. med.) folgen, würbe 
die Oberhaut über den Nagel weggehen und biefer eine zwiſchen Cutis und 
Epibermis eingefhobene Platte ſeyn; nach M. 3. Weber (Siem. db. allg. 
Anat. 1826.-6. 9), Lauth (a. a. DO. p. 4), Kraufe, Burlt und Ars. 
no1ld (Icon. anat. Fasc, II, Tab, XI. Fig. 19. 20) leidet die Oberhaut ben 
Salz aus, begiebt fi) alsdann an die untere Fläche des Nagels und geht vorn 
in bie Epidermis ber Fingerfpige über, wobei indeß Lauth bemerkt, baß bie 
Epibermislage zugleich die jüngfte Schicht bes Nagels ſey. Derfelden Meinung 
it auch Medei, an ben fi Heufinger anſchließt. Es erfolge an ber 
unteren Flaͤche des Nagels eine genaue Verſchmelzung ber Oberhaut mit bem 
Ragel, wonach, wie Meckel richtig bemerkt, ber Nagel nur als verdidter 
Theil ber Oberhaut erfcheine. Burdach (Phyf. als Erfahrungswiſſ. V, 103) 
laͤßt die Oberhaut vom vorderen Rande des Falzes aus über den Nagel, 
von der Zingerfpige aus unter den Nagel treten. 
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Ein anderer Streitpunkt iſt die Art, wie bie Nägel wachen. Daß ber 
Anfag meuer Theile vom Falze aus erfolgt, Eonnte keinem Beobachter entgehen 
und [don Leeuwenhoek fprad es mit Beflimmtheit aus (Opp. I, 412). 
Indeß führte die nach vorn zunehmende Dicke bed Nageld zu ber Annahme, 
daß auch im Nageibette neue Subſtanz zugeführt werde. Dafür erflärten fich 
nah Malpighi (a. a. D.) faft alle Anatomen. . Lauth, Gurlt und 
Schwann haben eine ausführlichere Darftellung biefes Proceſſes verſucht. 
Lauth’s Theorie ift von ber, welche oben angenommen wurbe, nicht weſent⸗ 
ih und hauptſaͤchlich nur barin verfchieben, daß er bie Bildung des Ragels 
wie gewöhntich für eine Gecretion von Hornſtoff nimmt. Gurt fieht das 
Vorwaͤrtswachſen des Nagels als das Refultat zweier, im rechten Winkel aufs 
einanderwirfenden Kräfte an, indem in gleihem Maaße von hinten unb von 
unten flüffiger Hornſtoff angelagert werde. Schwann betrachtet nebft ber 
Erzeugung neuer Zellen am hinteren Rande auch bie ſelbſtſtaͤndige Ausbehnung 
ber Sellen nach ber Kläche als die Kraft, welche ben Nagel nach vorn ſchiebt; 
Vie bei ihres Ausdehnung zugleich ftattfindende Werbünnung, berentwillen ber 
Nagel nad vorm dünner werden müßte, werbe dadurch ausgeglichen, daß 
fih immerfort auch von ber unteren Flaͤche neue Piättchen anfeten. Die 
Verbünnung wegen ber Abplattung ber Zellen und bie Verbidung wegen bes 
Wachsthumes von ber unteren Flaͤche mögen einander compenfiren, fo daß der 
Ragel dadurch eine ziemlich gleichmäßige Dice überall behalte. 


Vom koͤrnigen Pigment. 


Die organiſchen Elementartheile ſind ſowohl im Thier⸗ als im 
Pflanzenreiche auf dreifache Weiſe gefärbt. Entweder enthält eine 
farblofe Zelle eine farbige Flüffigkeit, in welcher alfo das Pigment 
aufgelöft ift, 3. B. ein farbiges Del, fo die Kügelchen auf der Res 
tina der Vögel, bie gelben Fettzellen, die Bellen der Leber; ober 
bie Zelle bildet fammt ihrem Inhalte, mit dem fie in Eins vers 
ſchmolzen ift, eine gleichmäßig farbige Kugel ober Platte, z. B. an 
den Nägeln mancher Thiere; oder endlich gefärbte Partikeln, bie 
fogenannten Pigmentkörperchen, liegen in einer farblofen und mit 
heller Fluͤſſigkeit gefuͤllten Zelle, vielleicht auch frei um einen Zellen- 
fern, durch ein zähes Bindemittel zuſammengeklebt. Das Gewebe, 
welches man am menfchlichen Körper als fchwarzes Pigment bezeich⸗ 
net, iſt von der letzten Art. 

Der Name ſchwarzes Pigment iſt aber unpaſſend und ich habe 
ihn mit dem Namen koͤrniges Pigment vertauſcht, weil auch an⸗ 
dere, als ſchwarze Farbeſtoffe an den entſprechenden Stellen und 
auf dieſelbe Weiſe angeordnet vorkommen. Ja ſelbſt auf der Haut 
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des Negerd und im Auge ift dad Pigment nicht fchwarz, fonbern 
nur tief braun, und fo macht ed auf der Haut verfchiedene Nuancen, 
durch dad Kupfersothe ins Gelbliche dur, ohne daß wir Grund 
hätten, für jede biefer färbenden Subftanzen einen befondern Stoff 
anzunehmen, da ſchon in ber Quantität.eine Urfache liegt, daß er 
bald Heller, bald dunkler erfcheint. 


Struckur. _ 

Das Förnige Pigment fehen wir im gefunden Körper meiſtens 
nur in membranförmig auögebreiteten gefäßs und nervenlofen Schichs 
ten, aber, gleich der Oberhaut, über gefäßreichen Häuten, welche 
fih als Matrir zu demfelben verhalten. Pathologiſch kommt es 
auch mitten im Parenchym der Organe in compacten Maſſen vor, 
indem es entweder allein ober in Verbindung mit Elementen andes 
rer Art (Sfirchus, Markſchwamm) Gefchwülfte bildet, welche zu 
einer gewiffen Zeit der Entwidelung auch von Gefäßnegen durch⸗ 
zogen werden. 

Bei der weißen Race breitet fich dad koͤrnige Pigment in ber 
Regel nur auf den Häuten bed Auges aus und zwar auf der in⸗ 
neren Fläche der Choroidea, der hinteren Fläche der Iris und ber 
hinteren Zläche ber Processus ciliares, deren Zwifchenrdume von 
dem Pigment audgefült werden. Doch find auch nicht felten ein⸗ 
zelne Stellen der äußeren Haut, beflänbig oder temporär, mittelft 
durchſcheinenden koͤrnigen Pigmentes gefärbt; dahin gehören bie Ges 
gend ber Bruſtwarze, befonderd beim Weibe während der Schwans 
gerfchaft und Lactation, ferner bie Haut des Penis und Hoden⸗ 
ſackes, der Labia majora und des Afters. Die Färbung ift hier mit: 
unter faft fo intenfio, wie bei der äthiopifchen Race. In einzelnen 
Flecken erfcheint das koͤrnige Pigment unter der Haut bed Geſichtes 
während der Sommerhige, ald Sommerfproffen, beſonders bei blon⸗ 
dem Zeint. Bei den farbigen Racen ift aber eine Förnige Pigments 
lage über die ganze Körperoberfläche zwifchen Cutis und Epidermis 
ausgebreitet. Es ift noch unbefannt, ob bie brunette Färbung bei 
den kaukaſiſchen Bewohnern wärmerer Klimate, bie bei anhaltender 
Einwirkung der Sonne oft einen "hohen Grab erreicht, von ber 
Entwidelung eines Pigmentes abhaͤngt; wahrfcheinlicher iſt es indeß, 
daß fie von einer chemifchen Veränderung ber Oberhauf herruͤhrt. 
Bei der Bildung der Haare werben wir eine ähnliche Umwandlung 
der ungefärbten Lamellen in dunkle, ohne Einfluß von koͤrnigem 
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Pigment, Eennen lernen. Nah Wharton Jones! befindet ſich 
eine feine, aber deutliche Lage von braunem Pigment auch im haͤu⸗ 
tigen Labyrinthe des Menfchen, namentlich an den Ampullen. Bei 
den Säugethieren iſt das Pigment an denfelben Stellen deutlicher 
und auh von Anderen (Scarpa, Comparetti, Brefchet) 
wahrgenommen worden. Ob die fchwarzen Flecken, bie man in der 
Lunge und den Brondialdrüfen Erwachfener faft regelmäßig antrifft, 
normal oder pathologiſch, ob fie organifirte Wildungen oder bloße 
Ablagerungen eingeathmeten Koblenftaubes feyen, ift nach vielen Un: 
terfuchungen immer noch zweifelhaft. Pearſon? erklärte die Mas 
terie für Kohlenflaub, da fie weder durch Chlor, noch durch Mine⸗ 
ralfäuren entfärbt wird. GSardwell’ und Srabam* treten bie 
fer Anfiht bei. Die Materie komme in um fo größerer Menge 
vor, je Alter das Subject, am bäufigften bei Arbeitern, die viel in 
Rauch verfehren. Graham vermuthet aber, daß dennoch eine 
Krankheit der Lunge, woburd das Audfloßen bes eingeatinmeten 
Staubes gehindert fey, bie erſte Veranlaffung zur Anhdufung defs 
felben gebe. Diefelbe fchwarze Färbung wurde auch von Pearfon 
einigemal bei ‘älteren Hausthieren beobachtet. Rapp fand fie 
aber bei Zhieren, die weit vom Menfchen entfernt Teben, 3.3. beim 

Biber. Auch iſt ſchwer einzufehen, wie eingeathmeter Koblenftaub 
in die Lymphgefäße und Lymphdruͤſen übergehen fol. 

Die Elemente des koͤrnigen Pigmentes find an verfchiebes 
nen Theilen von verfchiebener Form und Größe. Es find Zel: 
len, welche, wo fie dicht aneinander liegen, fich an einander abs 
platten und polygonal werben, an anderen Stellen, wo fie minder 
gebrängt find, mehr der Fugeligen Form fich nähern, endlich auch fich 

in Roͤhren und Zafern verlängern und zufammenfließen Finnen. Won 

ber erfteren Art find. die Zellen des Pigmentes auf der vorderen Fläche 
ber Choroidea, die man leicht in einen membranförmigen Stuͤckchen 
zufammenhängend von der Choroidea abnehmen kann. Von der Fläche 
betrachtet ftellen fie eine Moſaik der fchönften, faft regelmäßig fechöfeitts 

1 Todd’8s Cyclopaedia. Art. Hearing. 

2 Philos. Transaot. 1813. P. II. p. 189. 

3 Ilustr. of elementary forms of disease. Fasc. IV. 

#dinb. med. and surg. Journ. 1834. Nr. 121. 


anot. pract. de vera interpretatione observationum anatomiae pa- 
e. Tubing. 1834. p. 16, 
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gen dunkeln Platten vor, von 0,006—0,007” Durchmeffer, welche ſcharf 
gegen einander abgegrenzt find, bald einander vollſtaͤndig berühren, ja 
faft mit den Rändern decken, bald durch ſchmale, helle Linien ges 
fchieben find (Taf. I. Fig. 12). Zuweilen zeichnet fich unter diefen 
Zellen eine durch ihre Größe aus, fie ift achtedig, heil und von 
den Heinen fünfedigen Bellen aufs Hegelmäßigfle umgeben. Die 
bellen Linien zwifchen ben Bellen werben nicht immer blos von ben 
aneinanderſtoßenden Zellenwänben, fondern auch von Intercellular⸗ 
fubftanz gebildet. Wenn jenes der Fall ift, fo zeigt fi) ein Con⸗ 
tour in der Mitte der hellen Räume, welcher die Grenze der aneinan⸗ 
derfloßenden Zellenwände bezeichnet, auch fieht man dann an ben 
freiliegenden Rändern der aͤußerſten Zellen noch einen entfprechenden 
hellen Raum. Dft aber fehlt dieſer und man fieht die Körnchen 
genau bis an den Rand ber Zelle, ja einzelne etwas über denfelben 
binaustreten. Meiftens werben fie nach den Rändern hin etwas 
ſparſamer, verlieren fi) auch wohl an der Peripherie völlig, fo daß 
ein Theil der Zelle hell bleibt. In der Mitte der Platte find fie 
in der Regel am dichteſten gehäuft, abgefehen von einem mehr ober 
weniger hellen, centralen Fled (Fig. 12. A. a b), welcher oft ganz 
rumd und fcharf begrenzt, oft von einzelnen Pigmentmoleculen bes 
dedt if. Diefer Fleck entfpricht dem Zellenkern, einem Kügelchen 
von 0,0028 — 0,0030” Durchmeffer, mit centralem Kernkörperchen. 
Man ertennt ihn häufig ſchon in der unverfehrten Zelle, ficher aber, 
wenn man diefe durch Eſſigſaͤure aufloͤſt. Die Pipmentzellen ber 
Choroidea find etwas deprimirt, doch nicht fo fehr, als fie im erfien 
Augenblick erfcheinen,, wenn man fie tfolirt fich wälzen läßt. Bei 
aufmerffamerer Betrachtung findet fich naͤmlich, daß die Pigment: 
törperchen nur den hinteren, größeren Abfchnitt der Zelle einnehmen, 
welcher ber Aderhaut zugefehrt ifl. Der vordere, etwas flärker ge- 
wölbte Theil (Fig. 12. B. a.) bleibt heil und in der Mitte ber vor: 
deren Wand liegt auch der Zellenkern, meiftens etwas uͤber diefelbe 
vorragend (Fig. 12. C. a.). Betrachtet man daher den Rand ber 
Choroidea, nachdem man fie fo gefaltet, daß die vordere Fläche mit 
dem aufligenden Pigmente den Rand bildet, fo fcheint die Pigment: 
jelle von einer hellen, oberhautartigen Membran mit eingeflreuten 
Zellenfernen überzogen. Diefe Membran ift nichts Anderes, ald die 
wahrfcheinlich verdidte vordere Wand der Pigmentzellen felbfl. Im 
ganzen Übrigen Umfange muß, wie aus ben angeführten Beobach⸗ 
tungen hervorgeht, die Zellenwand entweder dußerfi dünn feyn, ober 
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Zellenwandb und Inhalt find nicht gefchieben und die fogenannte 
Pigmentzelle ift als eine folide Maffe zu betrachten, in welche bie 
Pigmentkörperchen eingelagert find, fo daß fie bald den Rand ers 
reichen, bald nicht. Died wird auch durch das Verhalten gegen Ef: 
figfäure wahrfcheinlih. Diefe loͤſt nämlich, wenn man fie concen- 
trirt und in hinreichender Quantität zufegt, die Pigmentzelle auf, 
worauf die Körperchen fich zerftreuen. Aber bie Zrennung ber 
Körperchen erfolgt nicht plößlich, wie aus einem Riſſe, fondern all 
maͤhlig, indem fie fi) gewiffermaßen nur nach und nad von dem 
Gonglomerate ablöfen, fo daß daſſelbe almählig von außen nad 
innen heller wird. Indeß müffen auch wirkliche Blaͤsſchen vorkom⸗ 
men mit flüffigem Inhalte innerhalb der foliden Zellenwand, da 
Schwann eine Molecularbewegung ber Pigmentkoͤrperchen inner 


balb der Zelle wahrgenommen zu haben verfichert‘., Auf der 


Choroidea liegen die Zellen in einfacher Schicht; oft aber kommen 
unter oder Über denfelben Zellenkerne in großer Menge vor, welche 
vielleicht einer neu ſich bildenden Lage angehören. 

Im Allgemeinen ähnlich, aber Heiner und unregelmäßiger find 
die Pigmentzellen des Corpus ciliare und ber hinteren Fläche ber Jtis. 
Sie find, befonders die Ieteren, nur felten edig, meiſtens rund: 
fich oder der runden Form fich nähernd, und nach allen Exiten ſo 
dicht mit Körperchen angefüllt, daß fie faft ganz ſchwarz erfheinen 
und auch nur felten der helle, dem Kern entfprechende Fled um 
Gentrum wahrnehmbar ift., Solche Zehen liegen auch in der Sub: 
flanz der Iris, befonderd gegen deren inneren Rand bin. 

Denn Pigment in der äußeren Haut vorkommt, fo liegen Die 
Zellen deffelben zwifchen der Cutis und dem Rete Malpighil, auch 
wohl mit den Zellen des legteren gemifcht, von welchen fie ſich durch 
nichts, als ihren Inhalt unterſcheiden. Wo die Cutis Unebenheiten 
hat, find fie beſonders in den Vertiefungen, z. B. In ben Furchen 
zroifchen den Papillen angehäuft. Hier Tiegen fie meift in Shih: 
ten über einander, über den Erhabenheiten find fie im einfacher 
Lage, oft fehr zerfireut. Auch der Grad ihrer Anfülung if ver⸗ 
fehieden. Don diefen Umftänden und außerdem von der Dide ber 
Epidermis, durch welche die Pigmentlage burchfcheint, hängt die 
Intenfität der Hautfarbe ab. Die Qualität derfelben ift wahrſchein⸗ 
lich auch durch die Natur ber Pigmentkörperchen bebingt. Bei 


1 Mitroſtop. Unterf. &. 87. 
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dem Neger ift bie Form ber Zellen denen ber Choroidea fehr aͤhn⸗ 
Gh; fie find mitunter volllommen fechdedig oder der fechdedigen 
Form fich naͤhernd, polyebrifch, unregelmäßig rund. Ihe Durchs 
meſſer beträgt 0,0039— 0,0062”, 0,005” im Mittel; ber runde 
Kern, welcher in minder angefuͤllten Zellen oft fehr deutlich ift, hat 
einen Durchmeffer von 0,0016”. An ben gefärbten Hautftellen 
der weißen Race, wo bie Pigmentzellen in ber Regel minder bicht 
liegen, find fie mehr rundlich, klein und fehen oft nur wie Haufen 
von Pigmentlörperchen aus; doch fieht man bier und ba bie farbiofe 
Subſtanz der Zelle an den Rändern, und wenn fie anfangs nicht fichtbar 
it, fo kann man fie mittelft verbünnter Effigfäure deutlich machen. 

Zwifchen ber inneren Fläche der Sklerotika und der dußeren 
der Choroibea befindet fi ein fehr zarte Fafergewebe, wels 
ches zerreißt, wenn man beide Häute trennt, und in einer duͤn⸗ 
neren Schicht auf jeber derfelben liegen bleibt. Der Theil, welcher 
an der Sklerotika haftet, ift als Lamina fusca bekannt. Ihre 
bräunliche Farbe erhält diefe Lamelle durch eine eigenthuͤmliche Art 
von Pigmentzellen, welche zwifchen ben eigenthuͤmlichen Faſern dies 
fee Haut eingefchloffen liegen. Sie find von der untegelmäßigften 
Geſtalt, meiſt platt, dabei breiedig, trapezoibifch, oval und in 
Spigen verlängert (Zaf.l. Fig. 13). Diejenigen, welche der runds 
lichen oder vierediigen Form fich nähern und einigermaßen gemeflen 
werben können, haben nicht leicht unter 0,008”, häufig 0,013” und 
mehr im Durchmefler. Im der Regel zeigt fi) ungefähr in ber 
Mitte ein heller Fleck, von 0,002 —0,003” Durchmeſſer (Big 13. 
A C. a a), veranlaßt durch den Zellenfern, unter welchem bie 
Pigmentlörperchen fehlen. Diefe Zellen erhalten noch wunderlichere 
Formen, dadurch, daß fie fi) an zwei einander 'gegenüberliegenden 
Eden, oder auch an drei und vier Eden entweber in ftumpfe Forts 
fäge verlängern ober in fehmalere, ebenfalls pigmenterfülte Fafern, 
welche fih am Ende in Zurze, ſtumpfe Aeſte gabelförmig theilen. 
Zuweilen fieht man biefe Kortfäge je zweier Zellen gegeneinander 
flogen und ſich an einander abplatten (Fig. 13. A.), zuweilen geben 
fie wirklich in einander über, fo daß feine Spur von Trennung 
mehr zu ſehen if. Endlich gehen auch wohl dieſe Fortfäge in ims 
mer feinere Faſern Über, welche zuletzt Bein Pigment mehr enthals 
ten, fondern waſſerhell find, wie Bindegewebefafern, aber geftredt 
ober einfach gebogen (Fig. 13. B. a) und in Effigfäure unloͤslich. 
Von diefen Faſern wirb bei Befchreibung der Zonula Zinnii weit 
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die Rebe ſeyn. Ich ſah ſolche Faſern von ber 4 — 5fachen Länge 
der gewoͤhnlichen Zellen nach beiden Seiten hin von denſelben aus⸗ 
gehen. Man überzeugt ſich dann „leicht, daß die Contouren ber Fa⸗ 
fer in die aͤußere Wand der Zelle übergehen, obſchon auch diefe ge= 
wöhnlich fo fein und die Höhle fo vonftändig von Pigment erfüllt 
ift, daß fie zu fehlen fcheint. Die Ränder diefer Zellen aber find 
vollkommen glatt und niemals fieht man, wie bei den Bellen ber 
Choroidea, einzelne Pigmentmolecule über den Rand hinaudragen. 
Aehnliche Pigmentzellen kommen auch auf der äußeren Flaͤche ber 
Shoroidea vor und erftreden ſich fogar in bie Subflanz derfelben. 

Aus gleichen Elementen fcheinen auch die Pigmentramificatio- 
nen zu beftehen, welche nad Valentin! fi in bem Gervicaltheile 
der Pia mater befinden und berfelben einen ſchon für das bloße 
Auge erkennbaren fchwärzlichen Schimmer mittheilen. 

Bon den Pigmenten in der Subflanz ber Nervengebilde wirb 
bei diefen gehanbelt. 

Durch Faͤulniß, Drud und Behandlung mit Effigfäure 
Iöfen fi ale dieſe Zellen auf und entleeren ihren Inhalt, 
bie Pigmentlörperchen. Die Pigmentlörperchen gehören zu ben 
feinften Clementartheilen bes Körpers’, fie zeigen daher das 
Phänomen der Molecularbewegung in hohem Grade. Bei einer 
300maligen Vergrößerung nehmen fie fi wie fchwarze Puͤnktchen 
aus, noch mehr vergrößert erfcheinen fie theils wie heile, gurken⸗ 
Bernförmige Blättchen mit dunkelm Rande, theild wie kurze Stäb: 
hen oder Pünktchen (Taf. I. Fig. 12. DJ. Daffelbe Körperchen 
kann alle diefe Formen nad einander annehmen. Die Pigment: 
molecule find nämlich nicht Eugelig, fondern platt, mit ovalen Flaͤ⸗ 
chen, 0,0005 — 0,0007” im längften Durchmeffer und etwa ſo 
did, ald lang. Im Waſſer fhwimmend find fie platt, linear oder 
punktfoͤrmig, je nachdem fie die Fläche, Kante oder Spite dem 
Auge zulehren. Die Pigmentkörperhen haben eine eigenthuͤmliche 
gelbliche, gelbröthliche oder braͤunliche Farbe, welche allerdings nur 
dann fichtbar ift, wenn fie in Haufen zufammenliegen. Einzeln 
fcheinen fie bei ſtarker Vergrößerung waſſerhell. Sie find in kal⸗ 
tem und heißem Waſſer, in verbünnten Dineralfäuren und in cons 


1 Verlauf u. Enden db. Nerven. ©. 43. 

3 Bei den Thieren giebt e8 auch einzelne, größere Kugeln in ben Pig⸗ 
mentzellen , welche Betttröpfchen gleichen und nicht mit dem Kerne verwechſelt 
werben bürfen. 
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centrirter Eſſigſaͤure, in fettem und flüchfigem Del, in Weingeiſt 
und Aether unlöslih. Diefe Eigenfchaften fprechen nicht für bie 
fo allgemein behauptete Verwandtſchaft des koͤrnigen Pigmentes mit 
Fett. In der Meinung, daß vielleicht eine feine, eimweißftoffige 
Hülle, wie bei den Fettlügelchen der Milch, die Einwirkung bes 
Aethers hemme, habe ich die Pigmentkuͤgelchen erſt mit Effigfäure, 
dann mit Aether bigerirt oder in Weingeiſt gekocht; doch auch fo 
blieben fie unverändert. Ron verbünntem kauſtiſchem Kali wird 
dad Pigment nach langem Digeriven aufgelöft und aus ber dunkel⸗ 
gelben Auflöfung durch Salzfäure mit heller brauner Farbe wieder 
niebergefchlagen. Goncentrirte Mineralfäuren zerfegen es, von 
Chlorwaſſer wird es bloß, nah Hünefeld! fält ed, mit bemfels 
ben digerirt, in gelblichweißgen, bäutigen Sloden nieder. Chlorkalk 
mit Salpeterfäure entfärbt dad Rete Malpighii?. An ber Luft ers 
bist, riecht Pigment mehr wie vegetabilifche, als wie tbierifche 
Stoffe. Bei färlerer Hitze entzündet es fich und fährt bann von 
ſelbſt zu glimmen fort. Bei trodener Deſtillation binterließ es 
0,446 Eohligen Ruͤckſtand, der ſchwer einzudfchern war; bie Aſche 
beſtand aus Kochfalz, Kalk, phosphorfaurem Kalt und Eifenoryd 
(Smelin, Berzeliud). Nah Hünefeld hält das trodene 
Pigment 0,01 Proc. Eifenoryd. 


Phyſiologie. 


Das Pigment iſt ſo wenig als die Epidermis ein Abſonde⸗ 
rungsproduct. Die Haͤute, welche es uͤberzieht, ſtehen in keinem 
anderen Verhaͤltniſſe zu ihm, als daß ſie ihm durch ihre Capillarge⸗ 
faͤße Nahrungsſtoff zufuͤhren. Die Bildung des Pigmentes ſcheint 
von den Kügelchen auszugehen, welche an der reifen Pigmentzelle 
als Kerne erfcheinen. Bei dem Foͤtus fegen fih nah Valentin? 
zuerft einzelne, runde, farblofe und burchfichtige Körperchen ab, 
welche bei dem Menfchen 0,0003 — 0,0004" Durchmefler haben. 
An der Peripherie diefer Körperchen, der Zellenfene (Valentin 
nennt fie Pigmentbläschen), entftehen die fehwarzen Pigmentfügelchen 
fo, daß die erfieren in der Mitte noch durdhfcheinend, am Umtreife 
aber dunkel und undurchfichtig find. Immer mehr belegen fich die 


1 Phyſiol. Chemie, II, 88, 
2 Marx in Schweigg. Journ. LV, 112. 
3 Entwickelungsgeſchichte. ©. 194. 
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Kerne mit Pigmentlörperhen und zwar fo ſtark, baß fie von allen 
Seiten von den letzteren eingehüllt und verbedt und erft dann ficht 
bar werben, wenn die Pigmentlügelhen durch Drud ober Abwa⸗ 
ſchen entfernt find. Eine feſte, aber weiche unb heile Subflanz 
muß die Kerne umgeben, die Kügelchen zufammenhalten und ſich 
fpäter in Zellenmembran und flüfligen Inhalt fondern; in biefen 
Zuftänden erfcheint dad Pigment auch im Auge des Erwachſenen 
an ben früher bezeichneten Stellen. In der Lamina fusca aber 
wächft die Zelle in bie Kortfäge aus, die fi fogar zu einem Fa⸗ 
ferneg verbinden koͤnnen. Der Uebergang der einfachen runden Zelle 
in bie aͤſtige durch verfchiebene Mittelfiufen iſt nicht ſchwer nachzus 
weifen. In pathologifchen Pigmentanhäufungen, den fogenannten 
Melanofen, findet man nicht felten die Pigmentmolecule frei in größeren, 
von Bindegewebe gebildeten Räumen. Der Analogie nach ift es 
wahrfcheinlih, dag auch diefe Pigmente in Zellen entfliehen und erft 
fpäter, durch Auflöfung der Zellen oder bes Bindemitteld, zufams 
menfließen. N 

Das ſchwarze Pigment des Auges entfteht ſchon in einer fehr 
frühen Periode des Embryolebens, nimmt aber nach ber Geburt ims 
mer noch an Dunkelheit zu und wirb im fpdten Alter wieder ſpar⸗ 
famer und heller. In der dußeren Haut ber gefärbten Racen ent= 
widelt es fich viel fpäterz die Negerlinder find noch bis zum drit⸗ 
ten Zage nach der Geburt nur an wenigen Stellen fchwar, ', am 
übrigen Körper weiß, gleich ben Europdern, oder nur braun (Camper). 
Vom sten Tage, nach Labate erſt vom Sten—10ten, beginnt auch Die 
übrige Haut ſich zu ſchwaͤrzen. Vielfache Erfahrungen lehren, daß 
auch in fpäteren Perioden, z. B. zur Zeit der Pubertätsentwidelung 
oder der Schwangerfchaft, bei der weißen Race Pigment in ber 
Haut erzeugt werben kann; ber Grund diefer Bildungen iſt ein 
typifcher und darf nicht in Außeren Einflüffen gefucht werden. Daß 
bie Sonnenhige und in Folge berfelben übermäßige Kohlenftoffbil- 
dung ſchuld am ber ſchwarzen Farbe ber Neger ſey, glaubt heut⸗ 
zutage Niemand mehr, da erwiefenermaßen Europder in Afrika 


1 Rad) Eabate (Voy. aur iles de PAmerique T. IL c. 6) an ben 
Geſchlechtstheilen und ber Ragelwurzel, nach Cam per (Demonstr. anat. path. 
L. I. p. 1) auch noch an der Bruftwarge, nah Gaffan (Rech. anat. et 
phys. sur les car d’uterus double p. 86) am Hobenfad und Nabel. Cine 
reiche Literatur über biefen Gegenſtand giebt Heufinger, Abn. Kohlen⸗ und 
Pigmentbildg. S. 33, 
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wicht ſchwarz und Mohren in Europa nicht weiß werden. Indeß 
beweift die Entflehung der Sommerfproffen, einer fhon mehr ans 
Pathologifche grenzenden Pigmentbildung, daß auch die äußere Wärme 
nicht ohne Einfluß iſt auf die Erzeugung des Zarbefloffes in der Haut. 

Daß das tupifch gebildete Pigment der Regeneration fähig 
ſey, ift durch eine große Zahl von Beobachtungen erwieſen; body 
barf, wie es fcheint, die Cutis nicht zu tief zerflört feyn. Die Nars 
ben, welche nach heftigeren Verbrennungen entftehen, find nad) 
Labate! beiNegern weiß. Vielleicht waren es ſolche Fälle, welche 
Boyle’, Camper’, Bihat* und Eruveilhier‘ veranlaßten 
zu behaupten, daß bie Narben der Neger fich nicht färben. Biel: 
leicht haben auch diefe Forſcher nicht hinreichend lange Zeit beobach: 
tet, denn ed geht aus Pechlin's“ und Gordon's' Mittheilungen 
hervor, daß die Narben in der erften Zeit nach der Heilung weiß 
find und erft fpäter fchwarz werden. Nur bei ganz oberflächlichen 
Berlegungen findet die Regeneration des Pigmented zugleich mit’ ber 
Heilung flat. Gaultier fah bei einem Neger, nach Application 
eined Vefitand, daß bie Oberfläche der entblößten Cutis roth, ohne 
Pigment war; aber fhon am anderen Morgen zeigte fih um jeben 
Haarbalg ein fchwarzer Punkt. Auh Marr? bemerkt, daß eine 
Hautftelle, von welcher er den Malpighifchen Schleim durch ein 
Blafenpflafter abgelöft und abgezogen hatte, ihre Schwärze bald 
wieder erhielt. | 

Die Anmefenheit des fchwarzen Pigmente im Auge iſt für die 
Functionen diefed Organs von Wichtigkeit. Es ift befannt, daß 
die Spielarten, bei welchen das ſchwarze Pigment fehlt oder wenig 
entwidelt iſt (Kakerlaken) fchon von mäßigem Zageslichte geblen⸗ 
det werben. Ueber die Bedeutung des Pigmentes in der Haut läßt 
fi nichts vermuthen. 


10.08. T. M. e 14. 

3 Exp. et considerationes de coloribus. Amstel 1667. p. 139, 

3 Demonstr. anat. patb. L. I. c. 2. 

4 Anat. gen. IV, 607. 

5 Essai sur Fanat. path. I, 603. 

& De habitu et colore Aethiopum. Kiel. 1677. p. 83. 

7 Tentamen medicum de vulnere natura sanando. Edinb, 1805. p. 34. 
8 Organ. de la peau. p. 53. | 

9 Burbach, Phyſ. V, 179. 
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Pigment. 


Eigenthimliche Formen von koͤrnigen Pigmentzellen finden 
fih im Auge der Vögel und Fiſche. Auf der inneren Fläche 
der Choroidea und, wie e& fcheint, in einer Schicht vor den 
polyebrifchen Pigmentzellen Tiegen platte, flabförmige und keu⸗ 
Ienförmige, oft lange und dünne, an einem ober beiden Enben 
zugefpiste Faſern der Länge nach neben einander geordnet. 
Gottſche in Pfaff’s Mittheilungen. 1836. Hft.5. S. 1. ff. 
Valentin, Repert. 1837. ©.246. ig. 3: Henlein Müller’s 
Arch. 1889. ©. 387. Hannover, ebendaf. 1840. ©. 320. 

Bei den Thieren kommen auch Pigmente von ande 
ven, mitunter fehr brillanten Karben vor; 3. B. im Gefichte 
der Paviane, an den Schnäbeln und Füßen vieler Vögel; doch 
it es wahrfcheinlich, daß diefe Pigmente nicht Eörnig, fondern 
aufgelöft in Zellen enthalten find und dem Fette näher ſtehen, 
als das fchwarze Pigment. Eine chemifche Analyfe bed Fars 


- beftoffes der Gänfefchnäbel und Füße gab Göbel in 


Schweigger’s Journ. IX, 436. So verhält ſich aud das 
Pigment der Iris bei den Vögeln und die gefärbten Kügelcyen 
auf ber Retina, wovon fpdter. Das filberglänzende Pigment 
auf der Iris und dem Bauchfelle der Fifche befteht aus Pleinen 
Stäbchen. Ehrenberg in Poggend. Ann. XXVII, 469, 

Die Stelle des Pigmentes der Choroidea wird bier und da 
durch Elemente anderer Art eingenommen. In weißfüchtigen 
Thieren fehlt, wie bemerkt, das fchwarze Pigment, aber nicht 


bie Lage. polyedrifcher Zellen auf der Choroidea. Bei den 


Miederfäuern liegen Pigmentzellen nur auf den dußeren Theis 
len der Choroiden. Gegen die Mitte hin fommen ähnliche 
polyebrifche Zellen vor, aber ohne Fürniges Pigment. Viel⸗ 
leicht bedingt der Inhalt diefer Zellen die blaugrünfchillernde 
Sarbe deö Tapetum, vielleicht hängt diefe auch, wie Valen⸗ 
tin annimmt (a. a. O.), von den dahinterliegenden feinen as 
fern der Choroidea ab und ift ein entoptifches Phänomen. 
Die reißenden Thiere haben an den nämlihen Stellen eine 
Schicht in mikroſkopiſchen Körnchen abgelagerter Kalkfalze. 
©. Hassenstein, de luce ex quorundam animalium oculis 
prodeunte atque de tapeto lucido. Jenae 1836. Bei eini: 
gen Fifhen (Hecht, Zander) kommt vor dem fchwarzen Pigment 
eine eigenthlimliche Schicht größerer und Meinerer, größten- 
theils ganz Fugelrunder, bei auffallendem Lichte weißer Zellen 
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vor. Diefe find ganz von kleinen Körperchen erfüllt, welche 
fhon im Imnern der Zellen Molecularbewegung zeigen und 
die Urfache der weißen Farbe der Kugeln find. Diefe plagen 
in Wafler und ergießen ihren Inhalt. Salzſaͤure loͤſt die 
Koͤrnchen nicht auf. 

Auch unter der Oberhaut ber Schleims umb feröfen Haͤute 
haben viele Thiere Anhäufungen von Pigment, die Wiederkaͤuer 
in der Pia mater, $röfche unter dem Peritoneum. 


Ebenſo, wie bie Oberhaut, iff auch das Lörnige Pigment bis in bie neuefle 
Zeit als ein formlofer, abgefchiebener Stoff, eine Art gefärbter Schleim, bes 
tradhtet worden. Die älteren Anatomen nahmen als Abfonberungdorgane für 
benfelben Drüfen in der Subſtanz ber Iris und Ghoroibea an, beren Exiſtenz 
ef Ruyfd, Morgagni und Zinn beftritten (f. Haller, Elem. phys. V, 
384). Später ftellte man fi) vor, baß die Secretion unmittelbar aus ben 
Gefäßen der Choroidea geſchehe; dieſer Anſicht iſt no Arnold (Ueber das 
Auge. 1832. S. 62); er empfiehlt, um ſich über das Verhaͤltniß bes Pigmentes 
zu unterrichten, ditere unb etwa& macerite Angen. Blumenbach's Mei 
nung (Gen. hum. var. 1795. p. 124), welcher Ziele folgen, ift, daß aus ber 
Ausdünftungsmaterie der Haut bei ben Negern ſich ber Kohlenſtoff nieberfchlage, 
der fi) bei ben Weißen in Kohlenfäure verwandeln fol. Fuͤr das Pig⸗ 
ment ber Haut wurbe übrigens noch vor Kurzem ein brüfiger Apparat aufges 
fadyt und beſchrieben duch Brefchet und Rouffel de Vauzeme (Ann. d. sc. 
aat. Be ser. T. II. 1824. p. 323). Es war von bemfelben bereitö bei ber 
Epidermis bie Rebe. 

Bei Leeuwenhoek findet fi nur eine kurze Bemerkung über bad Pig 
ment (Opp. T. I. P. 1. p. 38). Wie es fo oft geſchah, hielt ex bie Inter 
cellulargaͤnge für ein feines Befäßneg und berechnet daraus, wie klein bie Theile 
ſeyn müffen, welche in den letzten Gefäßverzweigungen bes Koͤrpers circuliren. 
Die erfte, genauere, mikroſkopiſche Unterfuchung des Augenpigmentes ift von 
Mondini (Comment, Bonon. VII. 1791. p. 29). Er erinnert fon, daß 
dad Pigment nicht ein bloßer Schleim fey, fondern eine wahre Membran, ges 
bildet aus Kuͤgelchen, weiche im Quincunz ſtehen, bichter in ber Uvea unb Iris. 
Am Zapetum feyen dieſe Kuͤgelchen durchfichtig und weiß. Der Sohn beffiiben 
vervollftändigte feine Angabe (Opusc, scientif. di Bologna. T. II. 1818. 
p. 15). Bei ſtarker Vergrößerung fand er jebes Kuͤgelchen aus ſchwarzen 
Pünktchen zufammengefegt, die nach ber Peripherie zahtreicher feyen, als im 
Gentrum , oft polygonal. Auf ber hinteren Flaͤche der Iris liegen fie in meh 
reren Schichten übereinander, baher bie dunklere Zarbe der Uvea. Viele Abs 
büdungen find der Abhandlung beigefügt. Die Körnden auf ber Ghoroibea 
leukotiſcher Thiere, weiche Mondini fir identiſch hält mit den Pigmentzellen. 
find die Zellenkerne. Schon früher hatte auch Kiefer (De anamorphosi oculi. 
1804. p. 34) nach einer ganz richtigen Beobachtung die Pigmenthaut als ein 
Zellengewebe befchrieben, weiches ſphaͤriſche Körperchen enthalte. Schulge 
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(Bet. Anat. 1828. ©. 119) fah im Voͤgel⸗ und Saͤugethierauge vieleckige, 
faft kugelige Körperchen, welche, wenn man fie vom ſchwarzen Stoffe, ber fie 
umbülle, befreit habe, durchſichtig erfcheinen. Sie follen durch Vorfprünge zu« 
farımenbängen,, welche von jeber Kante ausgehen und den einzelnen ein bornis 
ges Anfehen geben. Der Durchmeſſer betrage ”;o— Yo” (offenbar viel zu groß 
und wohl nur nad) ungefährer Schaͤzung). Bon ben Heinen Pigmentkoͤrper⸗ 
chen giebt ſchon E. H. Weber an (Hildebr. Anat. I. 1830. &. 161) baf 
fie -nicht vollkommen zund feyen. In frifchen Augen fand er größere, runde 
Kugeln, 0,005 — 0,007” im Durchmefler, welche im Waſſer auffchwelln unb 
enbtich in die Kleinen Koͤrnchen zerfallen. Bei dem 3— 4 Monate alten menſch⸗ 
lichen Embryo befteht nach v. Ammon (tſchr. f. Ophthalm. II, 1832, 
S. 510) das Pigment aus ziemlich regelmäßigen, Leinen, ſchwarzen Flecken, 
welche manchmal das Anfehen von Wachszellen haben. R. Wagner (ebenbaf. 
III. 1833. &. 284; vgl. Burbad Phyfiol. V, &. 180) beftätigte Weber’s 
Beobachtung, dachte aber auch fchon an die Sranulation, welche bie größeren 
Koͤrnchen zufammenhält. Es fiel ihm auf, baß biefelben durch Drud u. f. f. 
von Pigment entblößt werden konnten und doch ihre Umriffe behalten. Aus⸗ 
führlidher Handelt Wharton Jones (Edind. med. and surg. Journ. 1833. 
July. p. 77) von der Structure ber Pigmentſchicht. Sie beftehe aus einer 
zufammenhängenden,, aus regelmäßigen, fechefeitigen Platten zufammengefügten 
Membran, in welche fi bad Pigment ablagere; das Pigment fey nicht weiente 
licher Beftandtheil der Membrana pigmenti, ba biefe ſich auch ungefärbt über 
das Tapetum ber. Säugethiere fortfege und aud in Albinos vorhanden fey, 
nur daß hier die Platten nicht heragonal, fondern rund find. (Hier wurden 
die Zellenkerne für bie Platten ſelbſt gehalten und bie Gontouren ber Bellen 
überfeben.) Die beragonalen Platten feyen durch Schleims ober Zellgewebe 
verbunden und laffen fich Leicht trennen. Auf ber Uvea feyen fie nicht mehr 
bheragonal, fondern runblich, aber von ziemlich berfelben Größe. Den Namen 
Membran verdient bie Pigmentſchicht ber Ghoroiden gewiß eben fo gut, wie 
die Oberhaut; es iſt aber wohl zu beachten, daß mit demfelben Namen von 
Anderen gang andere Dinge bezeichnet werden. Bei Jones ift Membrana 
pigmentl und Pigment fononym. Die Pigmenthaut ift eine aus Zellen zuſam⸗ 
mengefehte Membran, deren Bellen bad Pigment einfchließen. Won Anderen 
aber wird unter Membrana pigmenti eine Haut verftanden, welche bie Pig« 
mentſchichten überziehe, gleichfam zur Umhuͤllung berfelben diene. unb fo ift ber 
Name bald ber Jacob'ſchen Haut, bald einzelnen Theilen der Demours'ſchen 
Haut übertragen werden. Kraufe z. B. (Anat. I, 414) fegt Membrana 
pigmenti unb Jacobi ohne Weiteres ald Synonyma und befchreibt unter bie» 
fer Benennung eine Zellhaut, weldye bie innere Oberfläche des Pigmentes auf 
der Choroidea, bann auf bem Faltenkranze und zulegt auf der hinteren Flaͤche 
der Iris befleide, an beren Rande fie mit ber Demours’fchen Haut zufammen- 
grenze. Eine folhe Membran kann für nothwendig erachtet werden, wenn 
man das Pigment für einen flructurlos abgelagerten Edjleim hält. Da aber 
die Oberhäute ber freien Flaͤchen bes Körpers nicht anders, wie das Pigment, 
aus nebeneinanderliegenden und durch Intercelularfubftanz verbundenen Zellen 
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der Pigmentzelle gaben zuerſt Balentin’s oben mitgetheilte Unterſuchungen 
am Foͤtusauge Aufſchluß (1835). Die beragenale Form ber Etemente bes 
Pigmentes wurde faſt von allen folgenden Beobachtern richtig angegeben, aber 
der Kern und helle Filed im Genterum verfchieben gebeutet. Nur Berres 
(Anstomie b. milroftop. Gebitde. Heft IV. 1836. &. 82) rechnet das Pigment 
noch, mit ber Dberhaut, zu ben anorganifchen Stoffen. Es beſtehe aus Blaͤs⸗ 
hen, die mit einem dunkeln Farbeſtoffe überzogen und meiſt gruppenmeile zus 
fammengehäuft feyen. Rangenbed (De retina. 1836. p. 16— 37) erklärte 
die ſechseckigen Platten zuerſt für Zellen, von länglicher ober prismatifcher Korm, 
weiche in Kächern bie Pigmentmolecule enthalten follen. Der heile Punkt in 
der Mitte fen deprimirt und der Mündung eines Hautbalges ober ben Poren 
in den Gpibermiszellen ber Blätter aͤhnlich Gr glaubt, daß fie zur Aufnahme 
von Zellgewebefafern beſtimmt feyen, welche aus der inneren Flaͤche der Cho⸗ 
roidea frei hervorvagen und etwas angeſchwollen und wie Teulenförmig enbenb 
gegen bie äußere Oberfläce des Pigmentes gerichtet feyen. Diele Beobachtungen 
find an Augen von Pferben gemacht. Diefen fol noch über dem Pigment eine 
befondere Lamina nigricans zufommens indeß ift diefetbe Figur zur Beſchrei⸗ 
bung bes Pigmentes und der Lamina nigricans citirt unb bie Elemente beiber 
find ganz gleich befchrieben. Die hellen Streifen zwifchen ben Zellen, den Ins 
tercellstargängen der Pflanzen entfprechend, beſtaͤnden aus Bellgewebe und 
diefes fcheine auch bie Bellen felbft zu bilden, ba biefelben, wenn die Pigment: 
Eörperchen entfernt werden, hell zurüdbleiben. Gottſche (Pfaff's Mitthig, 
1836. Hft. 5. S. 1 ff) vermuthet, daß der heile Rand der Pigmentbüchlen, 
fo nennt er die Zellen, die Dicke ihrer Wände andeute. Die Intercellulargänge 
ſeyen mitunter wie aus Kägeldden zuſammengeſett, was wohl nur auf optifcher 
Taͤuſchung beruht. Die helle Stelle Hält er ebenfalls für eine Excretionsoͤff⸗ 
nung; body fah ex auch den Kern, wiewohl nidht ganz richtig, an den hellen 
Pigmentbläschen des Tapetum. Auch Bottfche beobachtete einzelne viel größere 
Pigmentzellen, um welche auf fehr eigenthümliche Weife bie Eleineren umherlie⸗ 
gen. Daß bie vordere Flaͤche der Pigmenthaut umgeſchlagen einen hellen Saum 
zeigt, war ihm wohlbelannt, duch Hält er ihn mit Unrecht für eine befondere, 
feröfe Haut. Die Pigmentzellen im vorberen Theile des Auges fanb er fletd um 
die Hälfte Eleiner als die der Choroiden. Das Pigment der Lamina fusca 
charakteriſirt er fehr treffend, es feyen Vierecke, Fuͤnfecke, Sechsecke, manch⸗ 
mal nur Aggregate von ſchwarzen Körnern um eine heile Stelle und bie Phan⸗ 
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tafle habe freien Spielraum ſich Kreuze, fliegende Drachen, laufende Maͤnnchen xc. 

zu deuten. Sie bilden keine eigene Membran, ſondern liegen in dem gefaͤßrei⸗ 
chen Zellgewebe eingeſenkt. Bottfche ſpricht auch von einem zerfloſſenen Pige 
ment, welches aber nur durch Berftörung ber Pigmentzellen entſtanden iſt. Ich 
muß Balentin beiftimmen, wenn er behauptet (Berlauf unb Enden db. Rex» 
ven. 1836. ©. 43) daß ſich nie iſolirte Pigmentkuͤgelchen finden, fonbern immer 
eine bebeutenbe Zahl derfelben ein rundes helles Blaͤschen umgiebt. Dagegen 
ſprechen die oben mitgetheilten, chemifchen Thatſachen nicht für feine Anficht, 
daß die Pigmentlügeichen durch zarte Hüllen begrenzte Tropfen von Del ober 
einem verwanbten Stoffe feyen. Im Repertorium (1837. &. 246) bemerkt ex, daß 
in jebem Pigmenthaufen conflant nur ein Bläschen fich befindes er gedenkt aber 
auch bort weder des Stoffes, weicher. die Molecule verbindet, noch der Membran, 
welche fie bei vollftändig gebildete Belle einſchließt. Theils mit Gottſche'e, 
thells mit Cangenbed’s Beſchreibung flimmt bie von Michaelis (Muͤll. 
Arch. 1837. &. XXXVII.). Gegen die, von biefen Korfchern gegebene Deus 
tung der hellen Gentra crktärt fi an biefer Stelle au I. Müller, da er 
bie Kerne iſolirt gefehen habe. Zulett erwähnt Eſchricht (ebendaf. 1838. 
S. 590) bie fpießigen Pigmentzellen von der äußeren Flaͤche der Choroidea, Hält 
aber die Flecke edenfalld für ‚Löcher. Die genauere Befchreibung der Pigments 
zellen des Negers wurbe zuerft in meinen Symbolae ad anat. vill. 1837. p. 6 
gegeben. Schon Marfhall Hall (Cireulat. 1831. Pl. IV. Fig. 2, 8) und 


TIreviranus (Beitr. IV. 1838. &. 74) hatten Abbildungen von flernförmis 


gen Pigwmentzellen aus ber Haut und den Gefäßen des Froſches gegeben. Die 
Deutung biefer unregelmäßigen unb confluirenden Pigmentzellen verdanken 
wir Schwann (Mikcoflop. Unter. 1839. &. 89), welcher ihre Bildung in 
ber Außeren Haut des Froſches verfolgte und erklärt. &. Simon (Müll. 
Arch. 1840. &. 179) wies auch in den gefärbten Hautſtellen bei ber weißen 
Race und in den pathologiſchen Faͤrbungen der Haut bie Pigmentzellen nach; 
im Widerfpruche mit Blourens (Ann. des sc. Be ser. T. IX. 1838. p. 240), 
welcher als den Sig ber Farbe ber Sommerfproffen bie Cutis felber anftebt. 


Bon den Haaren, 


Durch den Mangel an Gefäßen und Nerven und durch die 
chemifchen Eigenfchaften fchließen ſich die Haare zunaͤchſt der Ober⸗ 
baut an, ald deren Auswuͤchſe man fie immer zu betrachten pflegte. 
Allein ihr Bau iſt zufammengefekter und der Structur nady nähern 
fie fih ſchon ben höher organifirten Geweben... An ber Wurzel 
ftehen auch fie mit einem gefäßreichen Gewebe in Zufammenhang, 
von welchem aus die Ernährung und Neubildung erfolgt. Nach 
der gewöhnlichen Anfiht erhebt fi) am Boden einer Einftülpung 
der Cutis, des Haarbalged, eine gefäß= und nervenreihe Papille, 
Haarzwiebel oder Keim, welche auf ihrer Oberfläche die Haarfub: 





Structur der Haare. 293 


ſtanz abjondert und dadurch immer bad eben Gebildete nach außen 
brängt. | 


Structur. 


Die Haare ſind im Allgemeinen clindriſch, zuweilen auch mehr 
ober minder platt, länger ober kuͤrzer, immer aber im Verhaͤltniß 
zur Laͤnge ſehr duͤnn, fadenfoͤrmig, verſchieden gefaͤrbt, vom reinen 
Beiß durch Gelb oder Roth und Braun ind Kohlſchwarze, gerade 
oder gefräufelt. Die Dide der Haare ift nicht uͤberall gleich. Im 
verfchiedenen Individuen zeigen fih, wie befannt, fehr bebeutenbe 
Variationen ber Feinheitz die blonden find meiſtens feiner als die 
dunfeln. Auch kommen an verfchiebenen Regionen befielben Körs : 
perd Haare von fehr verfchiebener Stärke, wie auch von verſchiede⸗ 
ner Länge vor, wovon weiter unten bie Rebe feyn wird. Im Als 
gemeinen kann man den Durchmefler der längeren Haare, 3. B. des 
Kopfes, zu 0,01— 0,05”, den Durchmefier der feinen Wollhaare 
des Körpers zu etwa 0 006” annehmen. 

Man unterfcheidet an jedem Haar bad untere Ende, Wurzel, 
welches meiſt verbidt if, in der Haut verborgen liegt und bei flärs 
teren Haaren in das Fettgewebe unter der Cutis, an den Augen: 
Ndern und dem Ohre auch in die Subftanz bed Tarſus und bed 
Ohrknorpels reicht; ferner ben Körper oder Schaft des Haares, 
welcher nur zum Eleinen Theil noch in der Haut fledt, größten 
theild aber Über die Körperfläche hervorragt, und an dieſem wieber 
das obere, freie Ende, die Spike. 

Bei der Beichreibung ber feineren Structur bed Haared gehen 
wir von dem Schafte aus. An demfelben unterfcheidet man, in ber 
Regel, zwei Subflanzen, eine dußere, burchfcheinendere und glatte, 
die Rinde (Taf. L Fig. 14. b), und eine innere, Eörnige, das Mark 
(Fig. 14. 8). Das Mark ift an den gefärbten Haaren dunkler, _ 
an ben weißen Haaren glängenber weiß, als die Rindenfubflan;, 
fo daß die Sarbe des Haares hauptſaͤchlich von bem Marke berrühtt;. 
doch iſt auch die Rinde an den gefärbten Haaren nicht farblos, 
ſondern nur minder intenſiv farbig. 

Die Rindenfubftanz zeigt in ihrer ganzen Laͤnge eine ſehr 
merkliche, der Länge nach laufende Streifung (Fig. 14. n), fo daß 
fie wie aus einzelnen Faſern zufammengefegt ſcheint Inweilm 
laſſen ſich auch beim Spalten ber Länge nach einzelne faferige Stüde 
abnehmen und an geknidten Stellen ficht man die Bruchenden in 
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einzelne, unregelmäßige Faſern fplittern. Am entichtebenften aber 
zeigt fich ber faferige Bau zuweilen in der Nähe der Wurzel, in 
dem beim Heraußzicehen bed Haared aus dem Balge fi) Stüde 
der dußeren Schicht der Länge nach abflreifen und herunterfchlagen, 
wie wenn man einem Rohre ober Grashalme die Epidermis in 
einzelnen Streifen berabzöge (Fig. 16. Lf). Die Faſern find heil, 
mit etwas dunkeln und rauhen Rändern, gerade, fleif und bruͤchig, 
0,0027” breit und ganz platt. Ob fie miteinander anaflomofiren, 
wie es Fig. 16. g den Anfchein bat, kann ich nicht mit Beſtimmt⸗ 
beit angeben; jedenfalls gefchieht ed nur höchft felten. Die Streis 
fen verlieven fi gegen die Spige bed Haares, gegen die Wurzel 
bin werben fie deutlicher und hier fieht man auch flärkere, der Länge 
nach laufende und dunklere Streifen, bie ſich wie kurze und häufig 
unterbrochene Furchen ausnehmen; von biefen wird fpäter die Rede 
feyn. Die Längöftreifen find in jeber Ziefe bis zur Markſubſtanz 
bin deutlich. 

Der Haarfchaft Hat aber, in der Regel, noch eine andere 
andere Art von Streifen, welche nur an ber Oberfläche füchtbar 
find, nämlich quer etwas fchief verlaufende, wellenförmig gebogene 
Linien, bie einen fehr merklichen Schatten werfen, mitunter auch 
am Rande bed Haares etwas vorragen (Big. 14. p). Dies ift 
befonder8 auffallend an der Spige der ftärkeren Haare und an ben 
feinen Wollhaaren, welche oft dadurch ein Anfehen erhalten, wie 
Bambusrohre. Häufig verbinden fie ſich untereinander, indem zwei 
Querſtreifen zu einem einzigen zufammenfliegen. Sie ſtehen fo 
dicht, daß auf eine Länge von 0,1” 20—28 folcher Streifen 
fommen. Es iſt nicht ſchwer, fich zu überzeugen, daß fie nur der 
“ Oberfläche angehören. Betrachtet man nämlid ein cylindrifches, 
3- B. ein Kopfhaar bei flarker Vergrößerung, indem man ed mit 
etwas Waſſer zwifchen zwei Blaöplatten preßt, und bringt man bie 
Oberfläche deffelben in den Focus, fo find zuerft die Querflreifen 
deutlich, während die Markſubſtanz nicht ober zerſtreut gefehen wird. 
Nähert man dann allmählig die Objectivlinfe dem Objecte, fo vers 
fhwinden die Querftreifen und dad Mark wird deutlich; dann bei 
fortgefegtem Schrauben wird wieder dad Mark undeutlich und bie 
Querſtreifen der unteren Fläche treten in die richtige Diftanz. 

An Haaren, bie der Länge nach gefpalten oder fehr ſchief durch: 
ſchnitten find, fieht man auf der Schnittfläche Beine Querftreifen, aber 
wohl die Laͤngsfaſern. Indem die Qurrfireifen am Rande vorragen, 
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macht fi ein Bild, als befiehe das Haar aus ineinanderfledenden 
Röhren, deren obere Begrenzungen durch die Querflreifen ausge⸗ 
brüdt würden. Für eine ſolche Bildung ſcheint auch das befannte von 
Fourcroy angegebene Experiment zu fprechen, daß Haare, zwifchen 
zwei Fingern gerollt, fich immer nach einer Beite und zwar nach der 
Spige hin fortfchieben. Die wahre Urfache fowohl der Querfireifen, 
als der ſchiefen Anaftomofen zwiſchen benfelben liegt darin, daß ein 
Ueberzug von Fleinen Schüppchen, benen ber Epidermis ähnlich, 
die Faſern des Haares Außerlih umgiebt; die Schüppchen find 
Freisförmig geftellt, die ber unteren, db. b. der Wurzel näheren 
Schicht decken die ber zundchft höher gelegenen bachziegelförmig und 
fie find fo dicht aneinander gedrängt, daß ber ganze Ueberzug bie 
Dide von 3—4 Schuͤppchen bat. Daher reiht auch oft die Fa⸗ 
ferung der Rindenſubſtanz nicht bis zum Außeren Rande des Haares, 
fontern es wird bie farbige Rindenſubſtanz noch von einer hellen, 
anfcheinend firucturlofen Lamelle überzogen, Die bier und da an ben 
Seiten ben Rand bildet, indem bie Rindenfubftanz fich etwad nad) 
innen davon entfernt. Durch Behandlung bed Haares mit concen⸗ 
trirter Schwefelfäure kann man die Structur dieſes Ueberzuged 
ermitteln; bie Schichten befielben ſpreizen ſich dann auseinander, 
das Haar wird am ganzen Rande borftig, indem die oberen, freien‘ 
Ränder jeder Schicht fih nach außen umlegen. Bei fortgefegter 
Einwirkung ber. Schwefelfäure loͤſt fich der Ueberzug fetzenweiſe ab 
und fällt feitlich von dem Haare auf das Glas hin, wo dann folche 
Fetzen ein ganz ziegelbachförmiges Anfehen haben. Zulegt trennen 
fih die Schuͤppchen einzeln ab, befonderd wenn das Haar etwas 
bins und hergefchoben wird. Sie find ganz waſſerhell, von edigen 
Gontouren. Meyer fah in einzelnen derfelben, namentlich in ber 
Nähe der Wurzel, einen Zellenkern. 

An der Stelle, wo der Haarſchaft die Haut durchbohrt, iſt 
derfelbe überdied immer von einzelnen, loſe anhängenden Epidermids 
plättchen umgeben. Solche kommen auch nicht felten höher hinauf 
hier und da vor, und es Tann fcheinen, wenn fie beim Wälzen 
und Drüden des Haares abgelöft werden, als feyen fie abgelöfle 
Thelle des eigentlichen Weberzuges. Diefer haftet aber ganz feſt an 
dem „Haare; jene Epidermisplättchen athäriren ihm nur von ber 
Zeit ber, wo «8 an ber betreffenden Stelle in dem Eingange bed 
Haarbalges firdte. Bei längeren Haaren find fie um fo feltener, 
je. weiter von ber Wurzel. 
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Die Markfubftanz (Big. 14. g) nimmt, wenn fie vorbans 
ben ift, den mittleren Theil des Haarfchaftes ein. Sie fehlt in den 
ftärkeren Haaren nicht leicht völlig, wenn auch oft in großen Strecken; 
in den feinen Wollhaaren dagegen ift fie nicht zu finden. Sie beſteht 
aus fehr Heinen, zu Kluͤmpchen agglomerirten, Pigmentkoͤrnchen ober 
Ketttröpfchen aͤhnlichen, glänzenden Kügelchen, welche oft in contis 
nuirlicher und dichter Reihe übereinander liegen und dann nur 
eine dunkle, koͤrnige Maſſe darflellen, oft aber auch minder gehäuft 
und dann beutlicy ald einzelne Conglomerate (Fig. 14. g) erkennbar 
find, felbft bier und da größere ober kleinere Luͤcken zwifchen ſich 
laffen. Zumeilen finden fich auch zwei parallele Streifen von Mark 
der Länge nach nebeneinander, durch einen hellen Streifen getrennt, 
und fließen weiterhin wieder zu einem einzigen zufammen. Iſt die 
Markfubftang in Pürzerer oder längerer Strecke unterbrochen, fo ers 
ſcheint an ſolchen Stellen das Haar oft von ganz gleichmaͤßig fafes 
rigem Baue, wie ein folider Cylinder; oft iſt es auch heller im 
Innern an der Stelle, wo bie Markfubftanz vermißt wird, ober 
von einem bicht und unregelmäßig querflceifigen Geflige, Luntler 
als die Rinde. Zuweilen ſah ich ſelbſt die Luͤcke in der Markſub⸗ 
ſtanz von zwei Linien begrenzt, welche ſich oben und unten in 
bie feitlichen Grenzen -der Markfubflanz fortfegen, fo daß es ben 
Anſchein Hatte, als verlaufe im Innern bed Haares ein Canal, 
welcher bald von den Kügeldhen des Marked eingenommen, balb 
leer oder nur mit gleichförmiger, durchſichtiger Subflanz erfüllt ſeyn 
müßte. Der Querdurchmeſſer der Markſubſtanz beträgt ungefähr 
—/ des Durchmefierd des ganzen Hasrfchaftes, und biefen 
Durchmeffer müßte auch ber Ganal haben. Diefe Methode ber Uns 
terfuchung reicht zwar aus, um die Markfubflanz zu erfennen, nicht 
aber, um ſich von ber Eriftenz eines centralen Canales mit Bes 
flimmtheit zu überzeugen. Bu dem Ende ift es nöthig, feine Quer⸗ 
fohnitte zu unterfuhen, die man fich fehr leicht dadurch verfchaffft, 
dag man kurze Zeit nach dem Raſiren diefelbe Operation abermals 
vornimmt. Die Scheiben ober kurzen Saarcylinber, welche man 
auf diefe Weife erhält, find zwar meift fehr fchief abgefchnitten unb 
‚deshalb unbrauchbar; doch finden ſich unter der Menge von Frag⸗ 
menten immer einige, bie fo fein find, daß fie fich auf bie eine 
Schnittfläche legen, und die andere nach oben kehren. Man flieht 
alsdann, wenn bad Haar Mark enthielt, wie dieſes, mehr ober 
minder vegelmäßig Freisförmig begrenzt, gleich einem Kerne, bie 
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Mitte einnimmt, und von einem Ringe heller und ſehr fein ſtrei⸗ 
figer oder koͤrniger Rinde umgeben if. In dem Gegmente eines 
etwas platten Barthaares, welches 0,059” im größten, 0,041” im 
kleinſten Durchmeffer maß, betrug ber Durchmefler ded Marktes 
0,017”. Aber auch, wenn die Markfubflanz fehlt, wirb an ber 
entfprechenden Stelle auf dem Querdurchfchnitte eine dem dußeren 
Umfange ded Segmentes concentrifch verlaufende dunkle Linie wahr 
genommen, welche nur die Grenze bed Markcanales ſeyn Tann. 
Diefer ift alsdann zwar nicht leer, aber boch von einer Subſtanz 
eingenommen, bie ſich dem Anfehen nach von der Subflanz der 
Rinde unterfcheidet, heller und weicher zu feyn fcheint. In eins 
zelnen Haaren, namentlich in ben feinen, fehlt zuweilen die Mark 
fubftanz völlig; häufiger fehlt fie in fehr großen Streden und 
fängt erfi in weiter Entfernung von ber Wurzel an. Nicht immer 
it in dem unteren Theile des SHaarfchaftes und niemals in ber 
Spige Mark wahrzunehmen. 

An dem oberen Ende verjüngt fich der Haarfchaft, um in bie 
Spige überzugehen, entweder allmählig ober plöglih. Das Ende 
it an den längeren Haaren wirklich fpig, zuweilen auch durch einen 
oder mehrere Einfchnitte in kurzen Streden gefpalten. (An den 
Borflen reicht die Spaltung befanntlicy oft tief hinunter). An bem 
feineren Flaumenhaare des Körpers ift häufig, wahrfcheinlich nach⸗ 
bem die Spitze abgebrochen, das obere Ende faft eben fo ſtark wie 
ber Körper und abgerundet. Hier unterfchelbet ſich auch die Structur 
ber Spike nicht von der des übrigen Haares. Wo das obere Ende 
fehr fein wird, z. B. an den Augenmimpern, verlieren fich bie 
wellenförmigen Querftreifen fo wie das Mark, und die Längöftreifen 
werben undeutlich. 

‚Die Haare find bei verſchiedenen Subjecten und am verſchie⸗ 
benen Körperftellen deſſelben Subjectes von fehr wechſelnder Stärke 
und Form. Die Kopfhaare find im Allgemeinen cylindrifch, häufig 
auch etwas abgeplattet, auch bie feinen Wollhaare bed Geſichtes und 
Körpers find cylindrifch, die längeren und dunkeln Koͤrperhaare aber, 
namentlich die des Bartes, der Achfelgruben, ber Bruſt⸗ und 
Schamgegend, ferner die Haare an den Augenbrauen und am Eins 
gange der Nafe, zeigen fich auf dem Querdurchſchnitte oval, felbft 
nierenförmig, fo daß der größere Durchmeffer ihrer Durchſchnitts⸗ 
flähe um — Y% größer iſt, als der kleinere. Bei Negern ift auch 
an den Kopfhaaren der eine Durchmeffer um bie Hälfte, felbft um 
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4 größer, als ber andere Mon ber Form ber Haare bäugt ihre 
Kruͤmmung ab, je platter fie find, um fo fraufer, und zwar liegen 
die platten Seiten alsdann ber Are der Krlummung gerade zu: 
oder abgewandt. 

Die Dide der Haare iſt auch an demſelben Schafte nicht 
überall gleich. Nicht nur verjüngen fie fich gegen die Spige hin, 
auch nach der Wurzel werben fie zuweilen duͤnner; bies ift befonderd 
merklich an den Augenwimpern, welde dadurch im Kleinen bie 
Zorm der Stacheln (von Igeln und Stachelfchweinen) wiederholen. 
Minder regelmäßige Variationen fommen in ber Dide deſſelben Haar: 
fchaftes vor. So z. B. betrug nah E. H. Weber’s Meffungen 
die Dide des Kopfhaared eines Neger an einer Stelle 0,038” Par. 
im größten, 0,019” im Bleinften Durchmeffer, an einer anderen 
Stelle 0,041” auf 0,0023”, an einer britten wieder 0,038” auf 
0,019”. Ein anderes Negerhaar, an vier Stellen gemeffen, zeigte: 

im größten Durchm. im kleinſten Durchm. 


0,0425 0,0310 - 
0,0470 0,0340 
0,0425 0,0295 
0,0410 0,0340 


fo daß der größte Durchmeffer um 0,0060” fchwanfte. 

Das Unfehen des unteren Endes bed Haare, der Wurzel ober 
der Zwiebel, ift nach den verfchiedenen Entwidelungsepochen deſſel⸗ 
ben ſehr verſchieden; freiwillig ausgefallene Haare haben eine unbe: 
beutende, gewöhnlich auch an dunkeln Haaren weiße, trodene An: 
(hwellung; an audgerifienen Haaren ift das ımtere Ende in einer 
Länge von 1—2” weich und feucht, oft nicht nur nicht verbidkt, 
fondern allmählig zugefpigt und am Ende wie abgeriffen, in anderen 
Ballen entweber in der ganzen Länge, oder an einzelnen Stellen 
von einer weichen, weißen, wie fettigen Subflanz umgeben, bie 
ſich abftreifen läßt und mit welcher es um das Dreifache und mehr 
flärker ift, als der Haarfchaft. Diefe Subftanz iſt es, welche man 
im gemeinen Leben die Haarwurzel zu nennen pflegt. Sie entfpricht, 
wie ſich zeigen wird, zugleich der Haarwurzel und den Gebilde, 
welches in anatomifchen Werben ald Haarbalg befchrieben wird. 

Betrachtet man bei flarfer Vergrößerung ein mit ber foge: 
nannten Wurzel vollftändig audgeriffened Haar (Augenwünpern und 
weiße Kopfhaare eignen fich am meiften zu dieſen Unterfuchungen), 
an welchem alfo das untere Ende einen Cylinder barftellt, ber 
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dicker ald das Haar ift, ober einen fpindelförmigen Körper, beffen 
Ränder allmählig In den Haarfchaft übergehen; fo fieht man, wie im 
Innern der weißen Subſtanz der Haarfchaft eine Strecke weit unverdn: 
dert, hoͤchſtens etwas heller, und mit den ihm eigenen fcharfen Contous 
ren, oft mit auffallend deutlichen und am Rande prominirenden Quer 
fireifen herabſteigt, die hier täufchend das Anfehen von breiten, ana⸗ 
flomofirenden, da8 Haar umfpinnenden Zafern haben (Fig. 14. 0. 
Sig. 16. c), da die Schüppchen mit den feitlihen Rändern ganz 
genau aneinander geflgt find und fi am oberen, freien Rande flarf 
nach außen umbiegen. Mach unten hört die Lage berfelben oft mit 
einem ganz fcharfen Rande auf (Fig. 14 e). Sie find es vors 
zugöweife, bie dem Haare, wenigſtens an der Wurzel, feine Be: 
fligkeit geben; wo fie aufhören, fahren die Längsfafern wie Beſen⸗ 
reifer auseinander und laſſen fi bins und herbiegen. Am Ende 
ſchwillt der Haarfchaft almählig zu einer Kugel oder einem eiförs 
migen Körper an, deſſen längfte Are eine Fortſetzung der Längenare 
bes Haares if. Der Durchmeffer ded Körpers, den ich Haar: 
Enopf nennen will (ba bie bereits Üblichen Namen mehrfache Bes 
deutungen erhalten haben), kann das Dreifache des Haarſchaftes 
betragen. Es maß, 3. B., der Haarknopf an einem Haare von 
0,033” Durchmeffer 0,093”. Wo der Haarfchaft in den Knopf 
übergeht, hört die Schärfe feiner Sontouren auf, bie wellenförmigen 
Querſtreifen fchwinden, die Längdftreifen werben viel feiner und 
beutlicher, fie divergiren zugleich wie die Haare eines Pinfels, 
gleihfam in den Haarknopf ausflrahlend, ihre Farbe wird Heller. 
Es zeigt fih nun, daß die kurzen und dunkeln Laͤngsſtreifen, deren 
oben gedacht wurde, von platten und ſchmalen Körperchen erzeugt 
werden, welche nichts find, als metamorphofirte Zellenderne. Am 
oberen Theile des Haarfnopfes find fie am feinften, aber fehr lang, 
0,007 — 0,008” bei einer Breite von hoͤchſtens 0,0006”; häufig 
ſchlangenfoͤrmig gekruͤmmt (Fig. 16.d. Fig. 14.m), zuweilen durch 
blaffe Fäden verbumden, an welchen fie wie Anfchwellungen erfcheis 
nen; weiter nach unten werden fie breiter, oval, an beiden Enden 
zugefpist (Fig. 14. I) und haben oft eine örnige Oberfläche; bes 
handelt man das Haar mit Effigfäure, fo Iöfen fie fih ab und 
ſchwimmen ifolirt umher; einzelne liegen alsdann in einem hellen, 
rhombifchen Plättchen und zwar im längften Durchmeſſer deffelben; 
gegen die Mitte oder den Aeguator des Haarknopfes hin gehen fie 
über in rundliche ober eckige Körnchen von 0,002 — 0,003” Durch⸗ 
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meſſer, von dem Charakter der Zellenkerne des Rete Malpighii, 
die durch Anwendung einer nicht zu concentrirten Eſſigſaͤure ſehr 
deutlich werben (Big. 14. x). Sie liegen ziemlich gebrängt neben: 
einander in einer wafferhellen, aber feflen und zaͤhen Subflanz, 
aus welcher fie ſich ſchwer ifoliren laſſen; gelingt bied, fo ſieht 
man fie zuweilen von einer feineren Schicht derfelben, einer Art 
von Zelle, umgeben. Auf ben oben erwähnten Längsfafern bes 
Haarſchaftes fieht man nur hier und da noch Spuren der Zellen: 
Terne in Geftalt dunkler Streifen ober kurzer Reihen: von Pünktchen. 
Ein paarmal fand ich auch außen um bie Laͤngsfaſern und gleichs 
fam flatt der aͤußerſten Schicht derfelben eine woafferhelle, ganz 
homogene und nicht in Fafern ober Zellen abgetheilte Membran, 
auf welcher jeboch die geſtreckten Zellenferne in regelmäßigen Länge: 
reihen georbnet lagen. Bei dunkeln Haaren kommen unter den 
befchriebenen Kernen auch einzelne, rundliche Pigmentconglomerate 
vor, aͤhnlich denen der gefärbten Stellen bed Rete Malpighii. 
Statt der Markſubſtanz zeigt fit in dem Haarknopfe ein fcharf 
begrenzter Längöftreif (ig. 16.a), der für ſich frei herauspräparirt 
werden kann. Es ift ein rundlicher, etwas plattgedruͤckter Cylinder, 
der zuweilen nur aus einer einfachen Reihe viereckiger, der Laͤnge 
nach aneinander gefuͤgter Zellen mit deutlichem Kerne und Kernkoͤr⸗ 
perchen beſteht, zuweilen von zwei Zellenreihen gebildet wird. Oft 
ſieht man die Zellenwaͤnde an den Stellen, wo ſie aneinanderſtoßen, 
verſchwunden und nur noch Einkerbungen ſtatt derſelben. Endlich 
fehlen auch dieſe, die Zellenkerne wachſen in bie Breite bis zu 
0,003” (Fig. 16. c) und weiter hinauf haͤuft ſich Pigment um 
diefelben an. Der obere Pol des Haarknopfes hängt, wie erwähnt, 
mit dem Haarfchafte ununterbrochen zufammen; ber untere Pol ift 
immer abgeriffen, zumeilen gerade an ober etwas Über ber Spitze, 
und dieſer Fall ift befonderd Ichrreih. Man ficht alddann burch 
bie unregelmäßig abgerifienen unteren Ränder des Haarknopfes in 
das Innere deſſelben; man überzeugt ſich, daß er hohl iſt und 
bag in feinen Wänden die Zellenkerne in einfacher Schicht liegen. 
Die Deffnung an ber unteren Spige, welche in diefem alle 
in bie Höhle des Haarknopfes führt, hat etwa 0,020” im 
Durchmeſſer. 

Nach oben geht aber von dem Haarknopfe außer dem Haar⸗ 
ſchafte noch ein anderes Gebilde aus; ich will es Wurzelſcheide 
nennen. Es umfaßt den Haarſchaft wie eine enge Roͤhre, kann 
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aber durch Drud von ihm entfernt werben, fo baß zwifchen ber 
äußeren Fläche des Haarſchaftes und der inneren Wand der Röhre 
ein Raum entfleht, in welchem man zuweilen flüffigeö Bett aufs 
und abtreiben und felbft oben zwifchen dem Haare und der Röhre 
berausprefien kann. An biefer Röhre muß man eine dußere und 
innere Schicht unterfcheiden. Die innere (Fig. 14. d) iſt dinmer 
und heller. Sie hat zu den Seiten des Haarknopfes, an dem 
Haare, an welchem bie bisherigen Meffungen angeflellt wurben, 
eine fiheinbare Dide von 0,0085”; ich fage fcheinbar, weil eine 
Meffung auf dem Rande, wie fie bier allein möglich tft, ‚nicht 
genau feyn kann. 

Wo bie Außere Schicht der Wurzelfcheide (Fig. 14. c) am 
ſtaͤrkſten ift, hat fie auf dem Rande einen Durchmeſſer von 0,030", 
Sie iſt koͤrnig, gelblich und, glei dem Haarknopfe, aus einer 
hellen Subftanz und Zellenkernen gebildet, die aber an den dideren 
Stellen mehrfach übereinander liegen. Die dußerfien Zellenkerne 
find durch querlaufende, helle Linien gefchieden (i), wahrfcheinlich 
die Grenzen cplinderförmiger feiner Zellen, in welchen bie Kerne 
enthalten find. Die innere Schicht der Wurzelfcheide hat faſt in 
ihrer ganzen Laͤnge diefelbe Dicke, die dußere dagegen verbiinnt fich 
nach oben und unten. Unten verfchmelzen beide untereinander und 
mit der Oberfläche des Haarknopfes, fo daß die Wand des Ieteren 
gewiffermaßen in brei verfchiebene Gebilde ſich fondert, im die Rinde 
des Haared und die beiden Schichten der Wurzelfcheide. Diefe geht 
nach oben und außen ohne Unterbrechung in die Epidermis über, 
wie man an feinen Durdhfchnitten einer mit Haaren verfehenen 
Haut fehen kann. Man dürfte demnach auch die Wurzelſcheide eine 
Einflülyung der Oberhaut nennen, von beren Boden das Haar fich 
erhebt. Die Wurzelfcheide iſt aber nicht identifch mit dem Haar: 
balge, der Gefäße hat, fonbern nur gleihfam das Epithelium befs 
felben, deſſen innerfle Schichten indeffen nicht direct abgefchuppt 
werden, fondern eine eigenthuͤmliche Metamorphofe erfahren, von 
welcher fogleich die Rebe feyn fol. 

Der eigentlihe Haarbalg (Fig. 14. a) ift ans Bindegewebe 
fäben gebildet, eine wahre Einflülpung der Cutis. So weit das 
Haar durch die Cutis Läuft, ift der Haarbalg von der Subflanz 
der letzteren nicht wohl zu trennen. Der unterfle Theil bed Haares 
aber, der an vielen Stellen, wie 3. B. in ber Achfelhöhle, ind 
Fettgewebe hinabreicht, laͤßt fich leicht mit feinem bindegewebigen 
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Haarbalge iſoliren. Dieſer bildet alsdann um die eben beſchriebene 
Haarſcheide eine aͤußere Schicht von Laͤngsfaſern, welche ſtellenweiſe 
Zellenkerne enthalten, eine Schicht von 0,010” Dicke um einen 
Haarknopf von 0,060” Durchmeſſer. Diefer Balg endet nach 
unten blind und etwas erweitert, um den Haarknopf aufzunehmen. 
Er ift am flärkfien am blinden Ende, und von biefem erhebt fich 
wieder ein Fortſatz nach innen, die Haarpulpa (b), welche durch 
die Deffnung des Haarknopfes von unten in bie Höhle deſſelben 
eindringt. Seine Geftalt fonnte ich nicht genau ermitteln, da beim 
Abreißen des Haares faſt unmer der unterfte Theil des Haarknopfes 
um bie Pulpa figen bleibt. Indeß Idßt fie fich einigermaßen auch 
durch den Haarknopf erkennen, welcher, fo weit er die Pulpa um: 
giebt, heller ift, als an den höheren Stellen (f). Darnach fcheint 
die Pulpa kurz und ?egelförmig zugefpist zu feyn. Im Uebrigen 
it der Haarbalg nach innen glatt, nach außen durch Bindegewebes 
fäden mit benachbarten Theilen mehr oder minder lofe verbunden. 
Er hat Gefäße und wohl auch Nerven; ob biefe indeß beim Mens» 
fchen in die Haarpulpa eindringen, tft noch nicht entfchieden. Der 
Schmerz, welcher beim Außreißen ber Haare empfunden wird, kann 
auch in mittelbarer Zerrung tiefer liegender, nervenreicher Theile 
begründet fepn. 

Ich bemerke noch, dag beim Ausreißen gefunder Haare häufig 
nicht die ganze Haarſcheide, fondern bald der obere, bald und haͤu⸗ 
figer nur der untere Theil derfelben an dem Haarſchafte hängen 
bleibt und mit herausgezogen wirb, woburd die fogenannte Wurzel 
gar vielerlei Geftalten annehmen kann, die fi aber. alle aus 
dem Vorhergehenden leicht deuten laffen. Auch bleibt faft immer 
ber obere Theil der Wurzelfyeide zurüd, von der Einmuͤndungs⸗ 
fielle der Talgdruͤſen an, welche dicht unter ber Hautoberfläche ſich 
befindet. - 

Iſt das Haar mit der Wurzelfcheide vollſtaͤndig ausgezogen 
oder auch nur mit der inneren Schicht derfelben, fo läßt fich durch 
Drud unter dem Mikroſkope die Scheide fpalten, von dem Haare 
entfernen und bie innere Schicht ifolirt zur Anficht bringen. Diefe 
zeigt ſich alsdann old eine weiche und zaͤhe, ganz gladhelle, ein: 
fache oder netzfoͤrmig durchbrochene Membran, welche nicht weiter, 
weder in Faſern, noch in Kügelchen zerlegt werden kann. Die 
Deffnungen derfelben find entweder fein, und dann gleichen fie 
länglihen Spalten, die mit dem Iängften Durchmeſſer der Län: 
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genare bed Haares parallel Tiegen, ober fie finb größer, und dann 
werben fie zu runden ober ovalen Löchern, weiche auch nach trands 
verfaler und fihiefer Richtung fi) ausdehnen (Zaf. I. Fig. 15). 
Häufig geht am ber einen ober anderen Spitze einer ovalen Deff⸗ 
nung eine female Spalte ober auch nur ein Strich eine Strede 
weit fort, welches anteutet, daß die Deffnung in biefer Richtung 
ſich erweitern werde. Werden biefe Deffnungen größer und erhalten 
fie das Uebergewicdht,, fo glaubt man rin Gewebe von platten Laͤngs⸗ 
fafern vor fich zu haben, die uͤberall durch Anaftomofen ohne Unters 
bredung zufammenhängen. 

Häufig bleibt aud die ganze Schicht der Schiwpchen, bie das 
reife Haar Außerlich umgiebt und bie Querftreifen bilbet, auf ber 
inneren Schicht der Wurzelfcheide liegen, während fie fonft in ber 
Regel beim Ausreißen dem Saarfchafte folgt, und dann fieht bie 
Wurzelſcheide, von innen betrachtet, faſt gmau fo aus, wie die 
äußere Oberfläche de® Haares, nur daß fie heil und weich iſt. 

Oft hat die Wurzel, mag man fie an auögeriffenen oder mit 
ihrem Balge präparirten Haaren unterfuchen, eine von der bißher 
befchriebenen ganz abweichende Geſtalt. Statt des weichen, zels 
ligen Haarknopfes findet fi) eine unbebeutende kolbige Anſchwel⸗ 
ung, Haarkolben, welche, wie die Subftanz des Haarſchaftes, feſt 
und faſerig, nur heller iſt. Von der aͤußeren Oberflaͤche deſſelben 
ragen nach unten und den Seiten kurze und unregelmaͤßige Fort⸗ 
ſaͤtze, wahrſcheinlich die ausgezackten unteren Raͤnder der aͤußerſten 
Schichten der Rindenſubſtanz. Sie ſehen wie Faſern aus, mittelſt 
deren das Haar und die innere Wand des Balges zufammenzuhaͤngen 


ſcheinen. Dieſe Art von Wurzeln findet ſich an den ſpontan außs 


gefallenen Haaren, und deshalb iſt es wahrfcheinlih, daß fie einer 
fpäteren Entwidelungsflufe des Haares angehört oder vielmehr das 
Ende feiner Entwidelung bezeichnet. Wenn der Zufammenhang mit 
dem Balge aufgehoben iſt, und dies ft bei den Folbigen Haars 
wurzeln der Fall, fo waͤchſt das Haar nicht weiter; vielleicht auch 
ernaͤhrt es fi) nicht mehr und faͤllt aus. 


Die Subftanz des Haares ift bei einer bebeutenden Härte und 


Feſtigkeit Doch biegfam und elaftifch, daher es feine natuͤrliche Rich 
tung immer wieder anzunehmen firebt. Es laͤßt ſich faft um 
feiner Länge ausdehnen, ohne zu zerreißen, und zieht fich nachher 
wieder zufammen, fo baß es bei einer Ausdehnung um Y nur Yı, 
bei einer Ausdehnung um Yı nur Yıo, bei der ſtaͤrkſten Ausbehnung 
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nur Ys länger blieb, als es vor ber Ausdehnung war '. Ein menfchs 
liches Haar trägt nad Withof? etwa 2 Unzen. Die Haare koͤn⸗ 
nen, wenn fie troden find, durch Reiben elektrifch werben, fid) aus: 
breiten und unter Kniftern elektrifche Funken fprühen. Von den 
Katzenhaaren ift dies bekannt genug; File von elektrifchem Leuchten 
der menfchlihen Haare find bei Eble gefammelt (Von d. Haaren. 
ll, 4). Die Collectorplatte eined gewöhnlichen Condenſators bewirkt, 
einmal leiſe über die Kopfhaare geführt, an dem Bohnenberger’fchen 
Elektrometer ſchon ein merkliches Auseinanderweichen der Solbplätt: 
hen’ Die Haare ziehen Feuchtigkeit aus der Luft und, fo lange 
fie mit der Haut in Verbindung find, aus dem Körper an fi und 
werben dadurch laͤnger, darauf gründet fich ihre Anwendung zu 
Hpgrometern. Ein dur Kochen in Natronlöfung von feinem Zett 
befreited Haar dehnt fich von ber größten Zrodenheit zur größten 
Feuchtigkeit um 0,024— 0,025 feiner Länge aus“. Ron dem by: 
groffopifhen Zuftande des Haares hängt bie Weichheit und ber 
Glanz deffelben ab, und da jener am lebenden Organismus wieder 
durch die Zurgefcenz der Haut bedingt ift, fo läßt ſich ſchon vom 
Anfehen der Haare ein Schluß auf ben Grab ber Tätigkeit der 
Haut mahen. Das Verhalten der Haare ift daher ein Hülfsmittel 
der Diagnofe, fie find weich und glänzend bei turgefcirender, duftender 
Haut, trocken, fpröde, firuppig bei Collapſus der Körperoberfläche. 
Es fehlt noch an einer Analyfe der Haare mit Rüdfiht auf 
bie drei den Haarfchaft conflituirenden Subftanzen. Nach den bis: 
berigen Unterfuchungen zeigt fi) das Haar als eine Verbindung 
von Bett und Hornfubflanz, von welchen Stoffen vieleicht der erfte 
dem Marke, der letztere der Rinte und dem aͤußeren Ueberzuge ans 
gehört. Das Fett kann durch Kochen in Alkohol ausgezogen werden. 
Es ift gewöhnlich fauer und enthält Margarin= und Delfdure; es 
iſt blutroth von rothen, graugrüm von dunkeln Haaren. Auch bei 
gelinder Wärme In Salpeterfäure oder im Papinianifchen Topfe aufs 
gelöft, hinterlaſſen fchwarze Haare ein dunkles, rothe ein röthliches 
Del. In weißen Haaren foll dies Del fehlen. Nah Iahn' wird 


1 & 9. Weber in Med. Arc. 1827. ©. 224, 
3 Eble, Bon ben Haaren. IT, 50. 

s Müller, Phyſ. I, 383. 

4 Saussure, Ann. de Chim. LIV, 187. 

5 Der Daararzt. I, 49, 
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aus weißen Haaren ein farblofes Del auögezogen, befien Gegenwatt 
fhon durch die mikroſkopiſche Unterfuchung fehr wahrfcheinli ges 
macht wird. Nach der Srtraction bed Fettes durch Alkohol ift das 
dunkle Haar graugelb und verhält ſich, abgefeben von anhängenden 
Niederfchlägen der Hautferretion, wie Hom. Es fault nicht und 
ift in kaltem und heißem Waſſer unlöslih, im Papinianifchen Topfe 
gekocht loͤſt es fich (bis auf das Del) unter Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
entwidelung; beim Abdampfen bleibt eine Hebrige, in Waſſer 
wieber lößlihe Subflanz zuruͤck, welche nicht gelatinirt und aus 
ber waͤſſerigen Loͤſung durch concentrirte Sduren, durch Chlor, 
Bleieffig und Gerbeftoff gefält wird. Won concentrirten Säuren, 
namentlich Salpeterfäure, wird das Haar aufgelöfl. Die gefärbten 
Dele fcheiden ſich ab, geftehen in der Kälte und werben nach und 
nach blafler. 

Chlor bleiht das Haar und verbindet ſich damit zu einer 
Flebrigen, durchfichtigen, bitter ſchmeckenden Maffe, die fich theil- 
weile fowohl in Wafler, als in Alkohol If. Kauſtiſches Kalt, 
ſelbſt ſehr verduͤnnt, Idft die Haare vollkommen auf. Mit verfchie- 
denen Metallfalzen färbt ſich das Haar eben fo, wie die Oberhaut. 
Mit falpeterfaurem Silber fchwärzt ed fi dur Bildung von 
Schwefelfilber. Beim Exhigen fchmilzt ed, riecht nah Hom, ent: 
zündet fich. und verbrennt mit leuchtender, rußender Flamme, worauf 
es eine aufgefchwollene Kohle hinterläßt, bei der trodenen Deſtil⸗ 
lation bleibt '/ des Gewichts fchwer verbrennlicher Kohle übrig 
und es entwideln fich Pbrenzliches Del, ammoniakhaltiges Waſſer 
und brennbare, Schwefelmafferftoff enthaltende Safe. Die Afche 
der Haare beträgt nah Vauquelin 1%, nah Achard 
ihres Gewichtes und enthält Eiſenoryd (mehr in dunkeln als in 
hellen Haaren), eine Spur von Manganoryb und von Kiefelerde 
und fchwefelfauren, phosphorfauren und Zohlenfauren Kalt. Helle 
Haare follen flatt des Eifend phosphorfaure Magnefia enthalten. 
Dhoöphorfaure Magnefia und fchwefelfaure Thonerde (2) fand Jahn! 
auch in weißen Haaren. 

Mit Ausnahme der oberen Augenlider, der Lippen, der Hohl⸗ 
hand und Fußſohle, der Ruͤckenflaͤche der letzten Finger⸗ und Zehen⸗ 

phalangen, der inneren Flaͤche der Vorhaut und der Eichel iſt nicht 
nur die ganze aͤußere Koͤrperflaͤche mit Haaren bedeckt, ſondern auch 


1 Der Haararzt. I, 48, 
Bömmerring, v. Baue d. menfcht. Körpers. VI. 20 
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der Anfang der Einftülpungen an ber Nafendffnung und dem dußes 
ven Gehoͤrgange. Am längften find die Kopfhaare, befonder& bei 
Frauen, dann folgen die Barthaare. Mäßig lang, von 1-2, 
find die Haare in den Achfelgruben und am Schamberge bei beiden 
Gefchlechtern, zwifchen Schamberg und Nabel, am Hodenſacke und 
After beim Manne, an den Schamlippen beim Weibe. Achnliche 
Haare kommen bei Männern häufig auf der Bruft vor. —.“ Länge 
haben die Augenbrauen, Augenwimpern und die Haare am Ein: 
gange der Naſe. An allen Übrigen Stellen des Körpers finden ſich 
kuͤrzere Haare, bei Frauen, Kindern und bei vielen Männern find 
fie fein und farblos (Wollhaare, Lanugo), häufig jedoch find fie 
bei Männern an verfchiedenen Stellen, befonderd an der Dorfalfläche 
der Extremitäten, auf den Schultern u. f. f. fo lang und dunkel 
wie die Augenbrauen, und felbft Iänger. Am bidften find gewoͤhn⸗ 
ih die Scham oder Barthaare, dann folgen die Achfel: und 
Naſenhaare, dann bie Haare des Kopfes und zuletzt Die ber Augen: 
brauen und Wimpern. Bon der Gebrängtheit der Haare geben 
Withof's Zahlungen eine ungefähre Vorſtellung. Auf." DI fand 
er bei einem mittelmäßig behaarten Manne auf dem Scheitel 298, 
am Kinn 39, an ber Scham 34, am Vorderarme 23, auf dem 
äußeren Rande des Handrüdens 19, auf ber vorderen Seite des 
Schenkels 13 Haare. Auf einer gleich großen Hautfläche (von Y," DI) 
zählte ex 147 ſchwarze, 162 braune, 182 blonde Haare. Die Haar: 
bälge, die man beim Foͤtus leicht beobachten Tann, liegen felten 
einzeln, fondern theil3 paarweife, theild zu 3 und 3 georbnet, an 
einigen Stellen auch 4 und. Wahrſcheinlich ſtehen auch die Haare 
in gleicher Anzahl aneinander '. 

Ueber die Racenverfchiebenheiten in der Farbe der Haare und 
ber Stärke des Haarwuchſes f. Eble II, 86— 95. Pathologifch 
fommen Haare von ungewöhnlicher Stärte auf der Körperoberfläche, 
3.3. auf Muttermälern vor, und an ungewöhnlichen Stellen, 3.2. 
auf Schleimhäuten, auf der Gonjunctiva, dem Darme, der Gallen; 
blafe und auch im Innern bes Körperd, am häufigften in den Eiers 
ftöden, aber auch an anderen Stellen, eingefchloffen in Fett⸗ und 
Balggeſchwuͤlſten, in welchen fie auf biefelbe Art wurzeln, wie in 
der Außeren Haut. Wenn fie frei liegen, fo darf man wohl an⸗ 
. nehmen, daß fie ihre Bildungsftätte verlaffen haben, gewiffermaßen 


ı Eſchricht in Mült. Arch. 1837. ©. 43, 
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ausgefallen find. Bol. Medel in deſſen Arhiv, I, 522 ff. 
Ebie I, 38 fi. 

Der Canal, in welchem ber Haarfchaft innerhalb der Cutis 
eingefchloffen ift, hat eine fchiefe Richtung uub deshalb fleigt daB 
bervorgetretene Haar nicht gerade auf (nur bie Cilien machen eine 
Ausnahme), ſondern neigt ſich mehr ober weniger gegen die Haut: 
oberflähe und in einer beflimmten Richtung. Diefe läßt fih an 
Embryonen leicht, ſchon durch die Richtung ber Haarbälge erkennen 
und if von Dfiander', genguer aber noch von Efchridht 
unterfucht worden. Die Haarbälge find anfangs ziemlich regelmäßig 
in Linien georbnet, in denen fie dachziegelförmig aneinander liegen, 
fo daß bie Spitze eines Haarbalges den Grund des vorhergehenden - 
faft zu berühren fcheint. Diefe Linien verlaufen nirgends ganz 
gerabe, ſondern immer mehr ober weniger gebogen, fo daß fie zus 
fanmen betrachtet Figuren bilden, bie man ald Ströme, Wirbel, 
Kreuze bezeichnen Tann. Die Wirbel find Ausfirömungspuntte, 
denen alle Haare ihre Wurzeln zukehren, z. B. am Scheitel; bie 
Ströme, ‚welche von folchen Punkten ausgehen, find doppelte Reihen 
bogenförmiger und einander paralleler Linien, die mit dem einen 
Ende aneinander ſtoßen, fie find bald convergirend, indem die Haare 
ihre Spige ber Verenigungslinie zufehren, bald divergirend, wenn 
die Haare mit den Spiten von ber Vereinigungslinie abgewandt 
find. on den Vibrissae, fo heißen die Haare am Eingange der 
Schleimhäute, fliehen die tieferen nach innen, bie dußeren nach) 
außen gerichtet. An ber Körperoberfläche find im Allgemeinen bie 
Hoarfpigen den fchärfer hervorragenden Theilen, Ulna, Zibia, Augen- 
brauen, Rüdgrat zugelehrt, doch convergiven die Ströme auch 
gegen die Lines alba und die Haldbeuge. 


Phyſiologie. 


Das Haar entwickelt und ernaͤhrt ſich nach demſelben Princip, 
wie die Oberhaut. Die gefaͤßreichen Gewebe, in denen es wurzelt, 
ſetzen an ihrer Oberflaͤche die Stoffe ab, welche unter dem Ein⸗ 
fluſſe der organiſirenden Kraft des Individuums ſich ſelbſtſtaͤndig 
weiter bilden. Auch das Haar waͤchſt von der Matrix, d. h. vom 


1 Commentat. societ. regiae scient. Gotting. Vol. IV. 1816 — 18, 
Gotting. 1820. p. 109. 


2 Müller’s Archiv. 1837. ©. 37 ff. Taf. II V. 
20 * 
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Balge und der Pulpa aus, weil nur von biefer Seite her neue 
Subftanz zugeführt wird. Die neu erzeugten’ Theile brängen bie 
älteren vor fi ber nach außen. Ein Verluſt an dem dußeren 
Ende wird an ben Haaren fo wenig, wie an ber Oberhaut, von 
den zunaͤchſt gelegenen erfegt, fonbern nur durch Nachwachfen von 
unten ber audgeglihen. Die Spige der Haare, wenn fie abge⸗ 
fhnitten oder abgebrochen ift, erzeugt fich nicht wieder. 

Der zuerft erzeugte Theil des Haared muß alfo die Spige feyn, 
was auch die Erfahrung beftätigt, danri folgt der Schaft. Wie 
diefer gebildet werde, läßt fi) zum Theil aus den anatomiſchen 

Unterſuchungen ſchließen. 

An der aͤußeren Oberflaͤche der Haarpulpa und in der Jurche 
zwiſchen ihr und dem Grunde des gefaͤßreichen Haarbalges ſetzen 
ſich, gleich einem Epithelium dieſer Theile, Zellen an, welche durch 
neue immerfort erſetzt werden. Von dieſen Zellen verwandeln ſich 
die aͤußeren in die breiten Faſern der Rindenſubſtanz. Die Zellen⸗ 
kerne wachſen ebenfalls eine Zeitlang in die Laͤnge, werden dabei 
duͤnner und ſcheinen ſpaͤter groͤßtentheils zu verſchwinden. Die 
inneren Zellen, welche uͤber der Spitze der Pulpa ſich befinden, 
bleiben viel weiter hinauf in ihrem primitiven Zuſtande, fließen 
ſpaͤter durch Reſorption der Scheidewaͤnde zuſammen, waͤhrend ſich 
in ihnen und um die Kerne ſtellenweiſe Conglomerate von Pigment⸗ 
koͤrnchen bilden. Aus ihnen wird die Markſubſtanz. Wie die 
aͤußerſte, aus Schuͤppchen beſtehende Lage (Epidermisuͤberzug des 
Haares nach Meyer) gebildet werde, iſt noch nicht klar. Entweder 
waͤchſt ſie ebenfalls von unten nach oben, ſo daß die aͤußerſte Zellen⸗ 
lage des Haarknopfes in die Schuppen uͤbergeht, oder ſie wird von 
den Waͤnden des Haarbalges aus um den heraufwachſenden Schaft 
herumgelegt, und dann muͤßten die Zellen der aͤußeren Schicht der 
Haarſcheide von außen nach innen, gegen die Axe des Haarbalges 
fortſchreitend, ſich in Schuppen umwandeln, wie bei der Epidermis. 
Ich wuͤrde das Letztere fuͤr wahrſcheinlicher halten, beſonders des⸗ 
wegen, weil die Schuppenlage oft auf der Wurzelſcheide liegen bleibt 
und ſomit dieſer zu Zeiten feſter zu adhaͤriren ſcheint, als dem 
Haarſchafte, wenn nicht die durchbrochene Membran (Fig. 14. d) 
zwifchen jenen Zellen und den Schüppchen läge. 

Die Erzeugung von Zellen an der Oberfläche des Haarbalges 
und ber Pulpa und ihre Umwandlung in Faſern dauert eine Zeit 
lang in gleicher Weife fort und fo lange wächft das Haar. Diefe 
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Zeit und fomit die Länge bes Haares ift typiſch, kann aber burch 
äußere Einflüffe verändert werden. Wenn man das Haar abfchneis 
det, fo waͤchſt es immer wieber fort und erreicht demnach, alle 
abgefchnittenen Stuͤckchen zufammengerechnet, eine Laͤnge, die das 
gewöhnliche Maaß weit Überfchreiten wuͤrde. Ueber die verfchiebene 
Schnelligkeit des Wachſens der Haare f. Eble II, 123. Hat das 
Haar die Grenze feiner Entwidelung erreicht, fo ſchnuͤrt es fi 
nach unten, gegen bie Pulpa ab und bübet den Kolben, welcher 
vielleicht die vertrodnete Pulpa felbft einfchließt. Ob es in diefem 
Zuftande beharren koͤnne ober ob derfelbe ein Abfterben oder Aus⸗ 
fallen ber Haare bebinge, ift unbekannt. Eben fo wenig läßt ſich 
entfcheiden, ob der einmal gebildete Haarſchaft zu feinem Beſtehen 
noch einer Wechſelwirkung mit dem Organismus bebürfe. Daß er 
nicht eine völlig. abgeftorbene Maſſe fey, wird fchon durch das Er⸗ 
grauen der Haare bewiefen und namentlich durch die nicht feltenen 
Bälle von raſchem Ergrauen berfelben'. Gegen Vauquelin's 
Annahme, daß die chemifche Einwirkung irgend eined audgebünfteten 
Stoffes daran ſchuld fey, fpricht der Umfland, daß bad Ergrauen 
in der Regel an der Spige des Haared und nicht gleichzeitig am 
allen Haaren feinen Anfang nimmt. Indeß darf man nicht an 
einen färbenden Saft denken, welcher, durch die Zwiebel eingefogen, 
in den Haaren circulire; die Urfache der Färbung und Entfärbung 
der Haare kann nur in ber Thätigfeit der Zellen liegen, welche bie 
Markſubſtanz zufammenfegen. Durch Congeſtion und Erfubation, 
fowie durch Zuftände befchränkter Eirculation in der Matrix flirbt 
dad Haar ab, wie unter gleichen Umfländen die Oberhaut, und 
fällt aus. Bei der Oberhaut war von einem atrophifchen Zuflande 
bie Rede, wo fie, wegen unzureichender Ernährung von ber Eutid 
aus, ibre tupifche Dicke nicht erreicht, und daher immer außen fich 
abfhuppt und immer wieder nacherzeugt wird; etwas Aehnliches 
fcheint bei den Haaren vorzulommen, indem die feinen Körperhaare, 
wie E. H. Weber beobachtete”, zuweilen an der Spige ſich ent: 
färben und verbünnen und dann unter derſelben abbrechen. 

Die erſte Spur der Haare erfcheint nach Valentin? gegen 
dad Ende des dritten ober den Anfang und bie Mitte des vierten 


1 Eble I, 315. ie 
2 Medel’s Archiv. 1827. ©. 222. 
3 Entwickelungsgeſch. ©. 775. 
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Monated. Es find anfangs runde, ſchwarze Flecken, welche ſich 
gegen Ende des fünften Monated zu pyramidalifchen ober Eonifchen 
Formen umändern. Sie liegen noch durchaus unter ber Epidermis 
und zwar fhief von unten nach oben gerichtet. Dur Drud Tann 
man die Pigmenttheile (den Haarknopf?) auseinanderbrängen und 
es erfcheint in der Mitte der Schaft von etwa 0,0004” Durchmefier. 
Am Ende des fünften Monates brechen die Haare hervor. Um biefe 
Zeit fand Valentin bdiefelben an allen Körpertheilen gleichmäßig 
entwidelt. Nah Eſchricht! brechen zuerft die Haare an ben 
Augenbraum und um den Mund hervor unb find in ber Mitte 
bes fünften Monates länger ald bie übrigen. Erft am Ende bes 
fechöten Monates fey der ganze Körper mit ben Haaren befegt, bie 
man wegen ihrer Seinheit und Weichheit Wolhaare nennt. Sie 
werden in ben folgenden Monaten wieder abgeworfen, mit dem 
Bruchtwaffer zum Theil verfhludt und mit dem Mekonium auß: 
geleert. Nach der Geburt fallen nicht nur die Wollhaare des Koͤr⸗ 
‚pers, fondern oft auch die Kopfhaare aus und neue treten an bie 
Stelle. Vielleicht findet während des ganzen Lebens eine allmählige 
Regeneration der Haare flatt, die nur zu gemwiffen Perioden merk: 
licher iſt; wenigftens fallen an vielen Körpertheilen fortwährend 
einzelne Haare aus und immer fieht man an ben behaarten Theilen 
bed Körpers kuͤrzere und längere Haare gemifcht und neue Daare 
unter der Oberhaut liegen, ohne daß doch die Behaarung von einem 
beftimmten Alter an merklich zundhme. Durch Betrachtung biefer 
am Erwachfenen nachwachſenden Haare wird es auch wahrfcheinlich, 
daß fi die Haare in gefchloffenen Säden bilden; denn vor dem 
Ausbruche find fie unter einer Oberhautichicht fpiralförmig zuſam⸗ 
mengewunden und fchnellen erft plöglich hervor, wenn die Oberhauts 
decke abgefragt und wohl auch, wenn fie burch die normale Ab: 
ſchuppung entfernt wird. Jedoch fcheint dem Haarbalge eine Ein» 
ftülyung der Haut entgegenzuwachfen, denn eine ſolche ficht man an 

Embryonen, noch ehe Die Spibe des Haares die Oberhaut erreicht Hat”. 


1 Muͤll. Ach. 1837. &. 40, 

2 Deufinger (Med. Ar, VIII, 44) fagt, baf bie erſten Haarkeime 
unter ber Daut im Rete Malpighii entfliehen und ihre Wurzeln ſich erſt fpäter 
in das mit Fett gefüllte Unterhautzellgewebe ſenken. Dies kann wohl gefchehen, 
indem ſich erfl fpäter bie homogene Maffe in Gutis und Fettgewebe fonbert, 
darf aber in keinem alle fo verftanden werben, als ob zuerſt der Schaft und 
erft dann die Wurzel fich bilde. 
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Die Veraͤnderungen, welche zur Zeit der Pubertaͤt in dem Haar⸗ 
fyſteme eintreten, find allgemein bekannt. Im hohen Alter, oft 
auch früher, werben bie Haare nach und nach weiß und fallen in 
der Regel zulegt aus. Die Bälge follen aber nah E. H. Weber ' 
zurbefbleiben. 

Ob die Haare, mit der fogenannten Wurzel entfernt, wobei 
aber Balg und Pulpa zurüdbleiben, fich regeneriren, ift bei dem 
Menſchen nicht leicht auszumitteln; Haare, welche nach dem Aus⸗ 
reißen au manchen Stellen immer wieder nachwachſen (3. B. bie 
Haare am Eingange der Nafe), könnten auch in neuen Baͤlgen 
gebildet ſeyn. Bei den großen Spürbaaren ber Hunde ift bie 
Regeneration von Heufinger beobachtet worben?. Innerhalb 
des Haarbalges findet ſich naͤmlich bier zunächft eine duͤnne, roͤth⸗ 
liche oder hellrothe Flüffigkeit und weiter nach innen eine zähe 
röthliche und fleifchige Subſtanz, welche faft mit bem Haare und 
dem Boden des Balges, aber nur bier und da mit ben Seiten 
deſſelben verwachfen iſt; durch die Mitte biefer Subſtanz geht das 
Haar. Nach dem Ausreißen deſſelben wird bie fleifchige Subftanz 
(Wurzelfcheibe?) erſt angefchwollen und blutreih; am dritten Tage 
if fie wieder im gewöhnlichen Zuſtande; in ihrer Mitte liegt eine 
ſchwaͤrzliche, brödliche Maffe, die vom Boden des Balged an in 
die Höhe reicht; 5 Tage nach dem Ausrupfen war ſchon ein 2 Mm. 
langes Haar gebildet. 

Bei dem normalen Wechſeln der Haare ſah Heufinger in 
densfelben Balge neben der einfchrumpfenden alten Zwiebel eine 
neue entſtehen, als ſchwarzes Kügelchen, welches bald darauf nach 
oben eine Fleine Hervorragung zeigte, die fich in ben Haarcylinder 
verwandelte. Das neue Haar wählt dicht auf dem alten liegend 
und kommt auch dicht neben bemfelben auf der Haut zum Vor⸗ 
fhein. Wenn die Haarbälge felbft zerftört find, fo ſcheint Feine 
Regeneration flattzufinden, wie man an Narben nach bedeutendem 
Subſtanzverluſte der Cutis ſieht. 

Ausgezogene Haare laſſen ſich, wie aus den Verſuchen von 
Dieffenbah’ und Wiefemann* hervorgeht, auf andere Haut⸗ 


ı Hildebr. Anat. I, 196. 

2 Meckel's Archiv. 1822. ©. 597. 

3 Nonn. de regeneratione et transplantatione. Herbip. 1822. 
4 De cealita partium. Lips. 1834. 4. p. 3. 
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ftellen verpflanzen und wachfen dafelbfi fell; ob fie ſich indeß 
mit den benachbarten Theilen organifch verbinden, ift noch nicht 
ermittelt. re 

Wir haben Feine Kenntniß weder von den Urfachen, bie das 
Wachſen der Haare bedingen, noch von der Function berfelben. 
Men kann in lebterer Beziehung nur behaupten, daß fie vermöge 
‚ihres geringen Wärmeleitungsvermögens ben Körper gegen bie Eins 
flöffe der Temperatur ſchutzen. Die Beziehung, in welcher das 
Hervorbrechen der Haare an gewiffen Körperftellen zur Entwidelung 
der gefchlechtlichen Functionen fteht, ift befannt. Die Farbe der 
Haare fleht in einer gewiffen Beziehung zur Hautfarbe und zur 
Ausbildung bed Pigmente an anderen gefärbten Theilen, 3.38. im 
Auge. Kakerlaken haben ganz heilgelbe oder weiße Haare. 


Ueber bie verfchiedenen Formen ber Haare bei ben Thieren 
vgl. Heufinger, Hiftologie.. S. 175. Eble, Bon den 
Haaren. I, 63. Bei ben Säugethieren find fie zum Theil 
ben menfchlihen ähnlich, zum Theil unterfcheiden fie ſich 
nur durch ihre Stärke, wie bie Spürhaare der reißenden 
umd Nagethiere, bie Mähnen und Schweifhaare ber Pferde, bie 
Borften. der Schweine u. f. f. An biefen Haaren wurbe 
auch die Structure vorzugdweife ſtudirt. Hier laͤßt fi die 
Pulpa mit ihren Gefäßen leicht in die Höhle der Wurzel‘ 
hinein verfolgen und auch die Nerven berfelben wurben von 
Eble (II, 19) bei ber Kage, von Rapp (Verrichtungen b. 
finften Nervenpaares. S. 13) bei Robben, Wallroß, Stachel: 
fchwein und vielen andern Thieren, von Gerber (Allg. 
Anat. ©. 79) beim Schweine bargefielt. Die Nerven der 
Spürhaare find nah Rapp und Mayo (Anat. comment. 
No. II. p. 31) Aeſte des N. trigeminus. In die Spürhaare 
bringt auch die Pulpa weiter hinauf, als in die feineren Kör 
perhaare, fo daß fie bluten, wenn fie au niveau ber Haut 
abgefchnitten werden (Heufinger). Das Mark bildet in 
den Haaren mancher Thiere (Mäufe, Hamfter), fehr zierliche 
Biguren, bandartige Querſtreifen, tneinandergreifende Ringe 
u. dgl.; die Übrige Subſtanz, welche aucd die Zwiſchenraͤume 
bes Marked ausfült, fcheint ganz gleichartig, ohne Längen» 
und Querſtreifung. Die Haare der Mäufe, Fledermaͤuſe, 
Marder u. a. find dflig oder knotig, die Spuͤrhaare des Sees 
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hundes platt und fpiralförmig gebreht (Heufinger), bie 
Wollhaare fein und wellenförmig, den menfchlichen ähnlich. 
In den Stacheln ber Igel und Stachelfchweine wechſelt Mark 
und Rinde auf eine complicirte MWeife mit einander ab. Die 
Rinde dringt von außen in einzelnen Längöftreifen zwifchen 
Lagen bed Mares ein, fo daß ber Querdurchſchnitt einen 
Stern ober eine flrahlenförmige Figur bildet. Vielleicht beruht 
diefe Form auf der Anweienheit unvollfommener longitudinaler 
Septa im Haarbalge. Bei dem Stachelfchweine gehen vom 
Gipfel der Pulpa anfangs viele, parallel verlaufende und in 
fehr fpiten Winkeln fich theilende Gefäße in die Markfubflanz, 
welche auch im erwachſenen Stahel noch als zarte, weiße 
Faͤden übrig bleiben (Boekh, De spinis hystricum. Berol. 
1834). Bei den Vögeln wirb die Stelle ber Haare durch bie 
Federn vertreten, Über deren Bildung außer den angeführten 
Beten au Schwann’s mikroſkopiſche Unterfuchungen 
(S. 93 ff.) nachzufehen find. Sch erwähne hier nur, daß 
nah Schwann bie Fafern, welche die Rinde des Scaftes 
zufammenfegen, fo entflehen follen, daß jede der großen, plat⸗ 
ten Epitheliumzellen der Rinde fich in mehrere Fafern fpaltet. 
Die Zellen feyen anfangs platte Tafeln, welche einen glatten 
Rand haben, ein wenig Eörnig ausſehen und einen fehr beuts 
lichen Kern enthalten. Allmaͤhlig kommen an ihren Rändern 
und auf ihrer Fläche unbeutliche Faſern zum Vorſchein, die 
an den Rändern ifolirt hervorſtehen, in der Fläche der Zafeln 
aber durch die Subſtanz der Zafel mit einander verbunden 
ſeyen. Die Zafern find noch blaßy der Kern der Zafel noch 
vollſtaͤndig fichtbar. Später werden bie Zafern fchärfer und 
dunfel begrenzt, ragen an ben Rändern mit größeren, ifolirten 
Stüden hervor; ber fie untereinander verbindende Xheil der 
Tafel wird undeutlicher und der Kern fängt an zu verfchwinden. 
Endlich verfhwindet alle Spur ber urfprünglichen Zelle; von 
einem Kerne ift nichts mehr zu fehen, fondern nur dunkle, 
firaffe, dünne Faſern, die zwar innig zufammenhängen, aber 
fih doch auf einer Strede fo lang wie die urfprüngliche Tafel 
ifolirt erfennen laffen. Die Pulpa ber Feder wird, wenn das 
Wachsthum berfelben vollendet ift, in ben Kiel eingelchloffen, 
vertrodnet und bleibt als Seele ber Feder übrig. 
Bei den Inferten und Anmelden, auch bei anderen nie: 


314 | Haare. 


beren Zhieren kommen haarförmige Gebilbe vor, welche äftig, 
im Innern aber viel einfacher, vielleicht nur Auswüchfe ein: 
zeiner Zellen find und daher mit den Haaren der höheren 
Thiere nur der Außeren Form nach zufammengeflellt werben 
"können. 


Jedem, der ein Vergrößerungsglas beſitzt, bieten ſich aunächft bie Haare 
als Leicht erfchwingliches, immer zugängliches und reinliches Object der Beob⸗ 
achtung bar, und vielleicht ift kein Gegenftand fo vielfach und To genau unter- 
fucht worden, ohne daß jedoch diefe Unterfuchungen auf die phyſiologiſche Bears 
beitung rechten Einfluß gewonnen hätten. Richtiger ifl es, wenn Malpighi 
das Haar einer mittelft ihrer Zwiebel in der Haut wurgelnden Pflanze ver: 
gleicht, ald wenn man es wie einen durch die Gefäße einer lebenden Matrir 
abs und ausgeſchiedenen, tobten Hornftoff betrachtet. 

Hood (Micrographia. 1667. Obs. 32. Tab. V. Fig. 2) beſchrieb 
zuerft die Haare als cylindrifche oder faft cylindriſche Fäden, bie an der Spige 
ber Länge nach zerfplitteen koͤnnen; beim Menfchen erfchienen fie ibm ganz 
ſolid, bei Pferden und Katzen nahm er einen mittleren Canal wahr. 

Leeuwenhoek (Opp. IV. 46 sq.) hat die faferige Structur der Rinte 
an Längsfchnitten von Bären: und an menſchlichen Haaren wohl gefehen, und 
aus dem faferigen Bruche der Haare erſchloſſen; er meint, daß jebes Haar 
aus einer Menge ber feinften Haare zufammengefegt feys im Innern komme 
bei fchwarzen ſowohl als weißen Haaren ein dunkler Streif oder eine Reihe 
dunkler Flecken vor, welche faft die halbe Breite des Haares einnehmen können. 
Sr denkt fi das Haar anfangs mit einer fläffigen Subſtanz erfüllt, weiche 
an einzelnen Stellen verbunfte unb helle, mit Luft erfüllte Bläschen zuruͤcklaſſe, 
an anderen Stellen aber die dunkeln Streifen bilde. Gegen die Annahme einer 
Markſubſtanz erklaͤrt er ſich hier und an einer anderen Stelle, nach Unter⸗ 
ſuchung der Schweinsborſten (T. I. P. 2. p. 32), da der centrale Canal nicht 
befländig und nur zufällig durch Verdunſtung entflanden fey. Unter ber Rinde, 
womit bie Daare gleich den Bäumen überzogen feyen, ift eine dußere, nicht 
barftelldare Lamelle verflanden. - Die Aftige Form der Mäufehaare, bie zellige 
ber Rehhaare befcyreibt Leeumenhoet genau und bildet bie mannichfachen 
Formen ab, welde die Haare dadurch erhalten, daB bie aus der Cutis abge 
fonderte Materie (Epidermisplättcyen) an ihrem Schafte hängen bleibt (ILI, 383). 
Daß die Haare durch Anſat von unten wachſen, hat er ſowohl, wie Mal⸗ 
pighi, ja fon Ariftoteles ausgefprochen. 

Die erften genaueren Unterfuchungen über die Art, wie bie Haare fich 
bilden, verdanken wir Malpighi (Opp. posth. 1667. Vita. p. 93). Im 
Innern des Balges an Lippenhaaren von Pferden, Efeln, Ochſen unterfcheidet 
er den Bulbus, zwiſchen beiden ift Blut ergoſſen, welches beim Anftechen ber: 
vorfprigt. Beim Ochfen geben Querbänder von dem Bulbus zur inneren 
Wand bes Haarſackes. Die Zwiebel (Wurzelſcheide) iſt durchfichtig und laͤßt 
das rundliche Capitulum pili (den Haarknopf) durchſcheinen. In dem Haar⸗ 
ſchafte der Mähnen und des Schweifes von Pferde unterfchieb er, auch auf 
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Querſchnitten, bie helle Rindens und die dunkle Markſubſtanz. Gin bunter 
Streif im Centrum fen auch an menſchlichen Haaren wahrzunehmen, am deut⸗ 
Uchſten aber ber Unterſchied beiber Subftangen beim Igel. Die Rinde beftebe, 
beim Schweine, aus aneinanberlisgenden, durch eine klebende Subſtanz vers 
bunbenen Canaͤlchen, in weichen fogar transverfale Klappen angenommen werben. 
Die Farbe rühre vom Safte in biefen Canaͤlchen ber, auch bie Kräufelung, 
wenn die Röhren einer Seite voll, bie ber anderen leer feyen. 

£ubwig(Grützmacher, de humore cutem inungente, 1748. Hall. 
Disp. anat. VII. 2. 46) giebt eine Darftellung ber Wurzeln ber menſchlichen 
Kopfhaare, ohne ſich entſcheiden zu wollen, ob eine Einſenkung der Haut biefelben 
überziche ober nicht. An ber Wurgel fah er einige Querftreifen, gleich ben 
Knoten an Gräfern, bie er ſpaͤter nicht wiederfinden konnte. Ziemlich richtige 
Kbbilbungen von Menfchengaaren finden fi) bei Ledermuͤller (Mikroſkop 
GErgög. 1763. Tab. V.). Man flieht die bald continuirliche, bald unterbros 
dene Markſubſtanz, bie Querfireifen der Rinde, die am Haarkolben (der Hier 
Bulbus genannt wird) vorragenden Streifen, body wirb bie Markfubftanz für 
eimen braunen, auffteigenden Saft gehalten. Fontana (Biperngift. 1784. 
&. 400) ſchilbert das Mark aus menſchlichen Haaren. Geine geſchlaͤngelten 
Gplinder an ber Oberfläche ber Haare find nicht ibentifh mit ben wellenförmis 
gen QDuerftreifen. Rudol phi (De pilor. structura. 1806) beſchreibt ben 
Baarbalg vom Seehunde: die Kapſel werbe auch Zwiebel genannt, das Baar 
tiege Iofe in derſelben, fey unten in einer kurzen Gtrede hohl, übrigens eine 
ganz folide Hornmafle. In den Borften nahm Cuvier (Vgld. Anat. II, 1809. 
&. 582) zwei Canaͤle an, bie eine Fluͤſſigkeit, Mark, enthalten follten. 

Saultier (Rech. anat. sur le ayst. cutand. 1811. p. 24) unterfchieb 
am ber Wurzel ober Zwiebel ber Spuͤrhaare von Säugethieren bie dußere 
Kapfel, bie innere, aus concentrifchen Lagen gebitbete haͤutige Scheide und ben 
röthlichen Eonifchen Körper (pulpa), welcher ins Innere des Haares dringt. 
Dieſer fcheine mit der Scheide am Grunde der Kapfel zufammenzuhängen. Den 
Ganal des Haares, in welchem bie Yulpa legt, bat er bei Katzen, Hunden, 
Dchſen mit Queckſilber injicirt. Die Gefäße des Haarbalges follen von deffen . 
Halſe aus, alfo von ber Cutis ber, herabfleigen und ſich zwiſchen Kapfel und 
Scheide veräfteln. Daſſelbe will ber Verf. an ben Bälgen der Barthaare beim 
Menfchen wahrgenommen haben. 

Medel (Anat. I. 1815. &. 596) befchreibt die Rinde weißtich, gleich der 
Oberhaut, an ber Zwiebel aus. mehreren Blättern gebildet, das Marl aus 
ungefähr 10 Faſern, wahrſcheinlich Gefäßen, und dazwiſchen ergoffener Fluͤſſig⸗ 
keit, entipredyend bem Schleimnes. 

Für eine transparente Röhre, welche im Innern den Farbeſtoff enthalte, 
nimmt au Dutrochet das Haar (Journ. complem. T. V. 1819. p. 368). 

Sn den mehrfach erwähnten Auffägen (Meckel's Archiv. 1822. €. 403. 
555) und im Syſtem ber Hiſtologie giebt Heufinger ſchaͤtbare Beiträge zur 
vergleichenden Anatomie unb Entwidelungsgefchichte der Haare. Weniger gläd« 
lich iſt ex in den Angaben über die Structure berfelben. Er fpricht von offer 
nem Muͤndungen an gewiffen Thierhaaren, z. B. an ben Rüdenborften bes 
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Schweines, durch ſolche fol Pigment ausgefondert werben, und Heufinger 
erklaͤrt daher das Abfaͤrben, welches auch bei menfchlichen Haaren vorkommen 
fo (Med. Arch. ©. 414). Balg, Scheibe und Pulpa beſchreibt er wie 
Malpighi, die Ziüffigkeit zwifchen Balg und Gceibe ſehe man bei ber 
Fledermaus mittelft des Mikroſtopes fi) bewegen. Rinden⸗ und Markfubflang 
feyen im Menſchenhaar ſchwer zu unterfcheiben, ber gange Haarfchaft mit einem 
pflangenähntichen Zellgewebe bis ganz in die Nähe des aͤußerſten Randes erfüllt, 
was noch beutlicher an Rehhaaren zu beobachten fey (Hiſtol. 1595.) Aus ben 
Abbildungen, Taf. I. Fig. 14. 23— 26, wirb es beutlih, daß Heufinger 
die Querftreifen des menſchlichen Haares, ‚welche ziemlich treu wiebergegeben 
find, für die Umriſſe von Zellen angefehen hat. 

Hinſichtlich der Structur der Menfcenhaare ſtimmt M. I. Weber (ug. 
Anat. 1826. S. 97) mit Heufinger überein, tabelt ihn aber, daß er an 
ben Borſten die Faſern uͤberſehen habe, weiche außen gedraͤngt, nach innen loſe 
liegen. Die Pigmente ſeyen theils mit der Hornmaſſe innig verbunden, theils 
in den Zellen enthalten. 

In Delle Chiaje's Abbildung bed Haares (Pid. umana. 1827 p. 46. 
fg. I. 8) finde ich das koͤrnige Anſehen bes Haarknopfes richtig angegeben, ix» 
zigerweife find die Koͤrnchen auch über den Haarfchaft fortgefegt. Wie bei ber 
Dberhaut, fe deutet er auch hier bie Körnchen, womit bie Wurzel und ber 
cenkrate Canal des Haares angefüllt feyen, als Blutkörperchen. 

Auf die gefchlängelten Querftreifen bes Haares wurbe zuerft von E G. 
Weber (Meckel's Archiv. 1827. ©. 210. Hildebr. Anat. I. 196) Ges 
wicht gelegt und Heufinger’s Irrthum in Betreff derfelben berichtigt. Den 
von Vielen angenommenen centralen Ganal verwirft Weber mit Recht, den 
Unterfchieb von Rinden⸗ und Markſubſtanz giebt er zwar bei Thierhaaren zu, 
hätt ihn aber bei menſchlichen Haaren für Reſultat einer optifchen Taͤuſchung; 
doch fab er ausnahmsweife au auf dem Querfchnitte menſchlicher Barthaare 
einen helleren centralen Zled. Mit Leeuwenhoek vermuthet er, baß bie 
Haare aus der Länge nach liegenden Kafern befteben. Im Innern bes Balges 
ſtarker Bartbaare ſey zuweilen eine röthliche Fluͤſſigkeit, im Balge ber Gilien 
ſchwarzer Barbeftoff enthalten. 

1831 erſchien Eble's Monographie (Die Lehre von ben Haaren), in 
welcher nicht nur Alles, was auf bie Haare Bezug hat, mit großer Bollfläns 
digkeit zufammengetragen, fondern auch nad eigenen Unterfuchhungen die Orga⸗ 
nifation derſelben vollftändiger, al& vorher, angegeben iſt. Die Querfäben zwi⸗ 
ſchen der burchfichtigen, fulgartigen und verſchiedentlich zoth gefärbten Maſſe 
um bie Wurzel ber größeren Thierhaare (Murzelfcheibe) und ber inneren Ober: 
fläche des Haarbalges hält er für Gefäße, aus denen beim Anfchniben ein 
bünnflüffiges Blut ſich ergieße. Er hat bei der Kage ſowohl dieſe Subflanz, 
als die Pulpa injieirt. Die blutige Fluͤſſigkeit, welche nach der Anficht früherer 
Beobachter frei in bem angegebenen Zwifchenraume ſich befinde, komme allein 
aus den durchſchnittenen Gefäßen, weiche von der inneren Wand bed Balges 
zum koniſchen Körper geben (I, 65). Diefer fen innerlich von einer feinen, 
glatten Haut überzogen, bie ben Haarſchaft unmittelbar umgiebt. Wahrſchein⸗ 
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lich entftehe das Haar aus biefem Körper, ber ſelbſt wieder von ber inneren 
Haut bes Balges fecermirt werbe (und doch Gefäße von ihr erbält?). Hier 
wirb unter. Wurzel ober Zwiebel der Haarknopf verftanden. Eble's Beſchrei⸗ 
bung der Borften ſtimmt mit der von Malpighi überein; es fol aber ber 
Markcanal nad) oben fich in ebenfo viele Aeſte theilen, als bie Vorſte einzelne 
Spigen hat (I, 169). An ben Menſchenhaaren fand er ben Balg an ber 
Außenfeite glatt unb glänzend, das Dafeyn eines fleiſchigen Körpers (Haar⸗ 
ſcheide) vermuthet er, konnte ihn aber nicht nachweiſen, ba er bie Wurzefheibe 
mit dem Haare aussieht unb als Rindenſubſtanz ber Haarwurzel betrachtet. 
Er fah keine Fluͤſſigkeit zwiſchen der Kapfel und Zwiebel (Haarſcheide). Die 
Gefäße des Haarbalges kommen nad Eble (in Widerſpruch mit Gaultier) 
vom Grunde bes Daarbalges und fleigen an bemfelben aufwärts. Die Rinden⸗ 
und Martfubſtanz unterſcheidet er mit Beſtimmtheit; bie erftere gleiche ber 
Epidermis, fie fehle keinem Thierhaare unb ſey auch in ben Rebhaaren, nur fo 
bünn, baß fie bie zellige Markſubſtanz burchfcheinen Laffe (TI, 23). unrichtig 
behauptet er, daß fie im Menſchen überall farblos ſey; bie zumellen anhängens 
ben und ſich hier und ba ablöfenden Schuppen ber Gpibermis verführten ihn 
zu der Annahme, daß die Rinbenfubflang, wie bie Oberhaut, burchaus nom 
Schüppchen geblibet werde, bie ſich von Zeit zu Zeit abtöfen, weshalb das Haar 
ſich, von oben nad) unten geftridhen, rauh anfühle. Die Markfubftang beftehe 
aus Längsftreifen, bie anfangs mehrfach, bald in eineh einzigen zuſammen⸗ 
fließen unb durch Querlamellen treppenartig abgetheilt ſeyen; in ben Zwiſchen⸗ 
räumen berfelben Liege wahrfcheinlich eine halbflüffige Subflanz. 

Die wellmförmigen Querſtreifen auf ber Oberfläche bes Haares befchrieb 
Kraufe (Anat. 1833..1. 80) genauer; der Eylinder, aus gleichartiger bichter 
Hornſubſtanz, enthalte zwar feinen Canal, aber einzelne, Heine, rundlich edige 
und nicht zufammenhängende Zellen von "so — co” Durchm. Die Epidermis 
dringe in ben Haarbalg ein, lodere fidh in ihm auf, werde dicker unb weicher, 
bekteide bie Haarwurzel ringsum genau und verfchmelze ohne deutliche Grenze 
mit bem Umfange der Haarzwiebel. 

Eurit (Mült. Archiv. 1835. ©. 412. Taf. IX, X) hat fejägbare Abe 
büdungen der Daarbälge gegeben, ohne auf beren Structur näher einzugeben. 
In einem fpäteren Auffage (Ebend. 1836. &. 272) unterſcheidet ex an ben 
Spürhaaren ber Thiere einen dußeren unb inneren Saarbalg, von benen ber 
erfte firös und feft, eine Kortfegung ber Haut, der ‚innere eine Ginftälpung 
der Oberhaut fey, die fih am Grunde wieber zur Pulpa einſtuͤlpe. An allen 
feineren Haaren foll der dußere Balg fehlen. Zwiſchen bem aͤußeren und inne 
ren Balge, weldye beide durch Faͤdchen verbunden feyen, befinde fi Blut. 
Gurit’s aͤußerer Balg entfpricht dem einzigen Haarbalge ber früheren Schrift 
ftellee und auch dem einfachen Haarbalge des Menſchen; fein innerer Balg ift 
die Wurzelfcheides wo er nur Einen Balg fand, fehlte nicht der dußert, fons 
dern der innere. Daß bei ben Thieren, an weichen er biefen inneren Balg un⸗ 
terfcheibet, von ihm bie Yulpa ausgebe, beruht auf einer Taͤuſchung. Gurlt 
machte zuerft auf bie doppelte Geſtalt ber Wurzel aufmerkfam, je nachdem bas 
Haar in ber Bildung begriffen, oder voͤllig entwickelt ifts im erſten Balle gehe 


318 Haare. 


eine koͤrnige Waffe vom Saarbalge in bad Rubiment bes Haareb, im zweiten 
gingen Käben, gleich Wurzelzaſern, von ber Haarzwiebel sum Haarbalge. An 
dem unvollendeten Haare fey bie Zwiebel nicht laͤnglich, wie fie ſpaͤter erfcheint, 
fonbern upten ausgefchnitten, verkehrt herzfoͤrmig. Der Schaft habe eine faſe⸗ 
rige Rindenfubflang und zellige Markfubftang, aus deutlichen in bie Quere lies 
genden Zellen gebildet; auch beim Menſchenhaare fey an Querabſchnitten ber 
mittlere Raum immer von ber Rinde unterſchieden. An Haaren vom Haud⸗ 
ruͤcken eines neugeborenen Kinbes fah Burlt das Marl durch dunkle Quer⸗ 
ftreifen in glei große Bellen getheilt, einer geglieberten Conferve aͤhnlich. 
¶ Ob wohl bie äußeren Querftreifen gemeint find?) 

Berres’ Abbildungen dee Haare (Mikroſkop. Anat. 1836, Zaf. VII. Fig. 
5—8) find unter den bis jet befannt gewordenen bie genaueften, abgefehen 
von der Markfubflang, weiche zu fehr das Anfehen eines Canals hat unb audı 
von Berres bafür genommen wird. An ben meiften Haaren if bie Länge 
flreifung, an dem längeren Haar in Big: 7 u. 8 auch die Querftreifung natuxs 
getreu wiebergegegeben. Die Zellenkerne des Haarknopfes find in ber erflen 
Zwiebel Fig. 6 zu feben, auch bie innere Schicht ber Haarſcheide als zuſam⸗ 
menhängenbe, nesförmig durchbrochene Membran in Big. 7 (dee mittlere ber 
drei Abfchnitte). Zu allem dem heißt es im Text (S. 82), daß die Horngebilbe 
aus Keinen verfümmerten und zufammengefchrumpften Btäschen von "nos und 
zarten Röhrchen von Ya” beftehen. 

Rafpait (Syst. de chim. org. $. 1866. Pi. II. fig. 8) und Arnold 
(Icon, anat. Fasc. II. 1838. T. 1X. f. 31, 22) unterfdheiben an ben Men⸗ 
ſchenhaaren Marks uub Stindenfubftang, ohne indeß biefelben genauer zu cha⸗ 
rakteriſtren. In ber lebten Ausgabe von Rofenmälter’s Anat. (1840. 
©. 104) giebt au E. H. Weber bie Exiſtenz von Rinde und Marl an 
menfchlichen Baaren zu. In Froriepꝰs N. Notizen Nr. 294 (1840) theitte ich 
die Refultate meiner Unterfuchungen mit, benen ich in Betreff der Rindens unb 
Markfubftang nach Häufig wiederholter Prüfung wenig hinzuzufügen fanb. 

Was die Deutung ber Querſtreifen betrifft, fo ließ ich mich durch bie 
Borm derfelben an bem unteren, friſchen Theile des Schaftes verführen, fie für 
Ringfafern zu halten, bie ich wegen ihrer Unlöslichkeit in Sfiigfäure und ihrer 
zahlreichen Anaftomofen ben elaftifchen Faſern verglid. Ich nahm an, daB 
durch Reforption bie breiten Kafern des "unteren Theiles in bie fchmalen des 
ausgehilbeten Saarfchaftes übergehen und daß bie Ringfafern aus der Zellen 
fhicht der Wurzelfcheide fo entfländen, daß biefe ſich erft in die zuſammen⸗ 
bängenbe, durchbrochene Membran und bann burch fortfchreitende Erweiterung 
der Deffnungen in das Faſernetz verwandelten. Meyer’s Berichtigung mei: 
nes Irrthumes ift mir leiber zu ſpaͤt zugekommen, um nodh eine Abbildung hin⸗ 
zufügen zu koͤnnen, welche die Sache fo darſtellte, wie fie ſich bei zweckmaͤßiger 
Behandlung des Objectes zeigt. Die Abbildungen Taf. I. ig. 14 u. 16 kann 
ich auch jegt nicht anders als naturgetreu finden und fie mögen bazu bienen, 
zu extäutern, was bie Streifen fcheinen, nicht was fie find. 

Bidder (Mült. Ar. 1840, &. 538) ſah ebenfalld bie mit einem 
Kern verfehenen Zellen der Haarwurzel, deren Gefäße er auf 0,0043” angiebt. 
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Weiter hinauf Hält er aber bie metamorphofisten Kerne (1, m ber Abbildung 
Zaf.I. ig. 14) für die Zelten ſelbſt, deren jebe fih an beiben Enben In einen 
überaus feinen Faden fortfegen und fo mit der naͤchſt oberen und naͤchſt unteren 
verfämelzen fol. Die Zellen würden fo zu Faſern verbunden, bie von Stelle 
zu Stelle erweitert und dazwiſchen beträchtlich verengt feyen. Durch Maceration 
in Salzfäure 1öfte Bidder aud den Haarſchaft in Zafern auf, bie an breis 
teren Etellen, den Reften ehemaliger Zellenkoͤrder, nicht über 0,0004” mafen. 
Benn bies nicht zufällig zuruͤckgebliebene Kernfaſern waren, fo müßte man 
aus biefer Beobachtung Tchließen, baß die Zellenfafern bes Haares glei mans 
den anderen in feinere Fibrillen zerfallen können. Wenn aber jebe ber feinften 
Fibrillen, wie Bidder meint, aus aneinandergereihten Zellen entſtehen foll, fo 
müßte die Zahl der Zellen in ber Die des Haarleimes gleich feyn ber Zahl 
ber Fafern im Haar und der Haarkeim alfo mehr als 10 Mal fo did, als das 
entwidelte Haar. Diefe Schwierigkeit, bie eben entfchieben gegen Bibber’s 
Anſicht fpricht, ift ihm felbft nicht entgangen. G. H. Weyer (Broriep’s 
R. Rotizen. Nr. 334) bemerkte, was mir früher entgangen war, die aus laus 
ter kleinen Kreisfegmenten mit nach außen gerichteter Gonverität gebildete 
Grenzlinie der Markſubſtanz. In berfelben fanb er volllommene Pigmentzellen 
mit hellem Kiel und durchſichtiger, biafenartiger Wandung. Durch Ans 
wendung ber concentrirten Echwefelfäure gelangte er zu einer befferen Ginficht 
user die Natur der Querftreifen. Sch babe feine Befchreibung bes Außeren 
Ueberzuges der Haare im Texte faft wörtlich aufgenommen, nachdem ich mid 
von ihrer volllommenen Richtigkeit mittelfl ber von ihm angewandten Methode 
überzeugt habe. GC. Mayer (Metamorphofe der Monaden. 1840. &. 22) ev 
ktaͤrt bie Querftreifen des Haares für Niffe der Rindenfubflang. Die Dicke ber 
Zafern ber Rindenfubftang giebt Kraufe (Anat. 2. Aufl. 1841. ©. 137) zu 
0,001” anz bei ſehr ſtarken Vergrößerungen fand er an ihnen unendlich feine 
und dichte Querftreifen, bie er für Zurchen und Erhabenheiten hält, mit wel 
hen fie zur feſteren Verbindung in einander greffen. Die beiden Schichten der 
Wurzelſcheide, bie ich unterfchieden habe, bezeichnet er als dußere umb innere 
Wurzelſcheide. 

Rach dieſer hiſtoriſchen Ueberſicht erſcheint es gewiß gerechtfertigt, wenn 
ich die Benennung Haarzwiebel als vieldeutig verwarf. Dieſen Namen brau⸗ 
chen für Haarknopf oder Kolben Ludwig, Lebermüller, Delle Chiaje, 
Eb le (für die Thierhaare) Krauſe, Gurlt und Zeis (Ammon's Atfchr. 
für Dphthalm. V, 232); für Haarknopf und Wurzelſcheide Meckel, Heuſin⸗ 
ger, Jahn, Eble (beim Menſchen); fuͤr Wurzelſcheide allein Malpighi, 
weicher den Haarknopf als Capitolum pili davon ſondert; für Haarknopf, 
Scheide und Balg Rudolphi und Gaultier, endlich für den Haarbalg al⸗ 
lein Lauth (Men. s. div. pointe. p. 9) und E. 9. Weber. 

Sch ſchließe mit einer Anmerkung über bie vielbelprochene Frage, ob bie 
Haare einen Ueberzug von der Oberbaut erhalten ober nicht. Ruyſch (Thes. 
anat, V. N. II), Kaaumw (Perspiratio 148), Haller (Klementa phys. V. 
35) Withof und Delle Chiaje meinen, bie Haare durchbohrten die Obere 
haut nicht, fondern heben fie mit fich in die Höhe. Bichat ſprach fi} gegen 
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diefe Anſicht aus, indem bie Oberhaut ſich vielmehr in ben Haarbalg einftätpe 
und unter dem Haare weggehe: Damit ſtimmen Heufinger (Med. Ar. VH. 
556), E. H. Weber (Dildebr. Anat. I, 204), Eble (I, 68). Laut 
bat fi in der Mitte zwiſchen beiden Anſichten, indem er lehrt, bie Oberhaut 
fleige in den Haarbalg hinab, und verfchmelge an ber Baſis bes Haares unzer⸗ 
trennlich mit bemfelben. 

Bei dem jegigen Standpunkte find ſolche Controverſen überhaupt von ger 
ringer Bedeutung. Die erfte Anſicht ift jedenfalls ohne Grund, wenn audy 
die Epidermis anfangs über ben Haarbalg weggeht und bann einzeine Schup⸗ 
pen berfelben mit dem Haare in bie Höhe gehoben werben. Wenn ber Haas 
balg nad) außen offen fleht,- fo ift allerdings bie innerfle Oberfläche des Haare 
balges in Zufammenhang mit der Oberhaut und hängt unten mit ber Außen⸗ 
fläche des Haares zufammen, fo daß Lauth's Anficht bie richtige zu feyn 
ſcheint. Wenn meine Vermuthung ſich beftätigt, daß fortwährend die ganze 
innere Wand des Saarbalges zur aͤußeren des Haarichaftes wird, fo vapt dies. 
zu feiner der brei vorgetragenen Anſichten. 


Bom Gewebe der Hornhaut. 


Die durchſichtige Membran, welche den vorderen, kleineren Kus 
gelabfchnitt des Augapfeld bildet, befteht aus vier differenten Häuten, 


“von denen die beiden erflen wieder in mehrere Lagen getrennt 


werben koͤnnen. 

Die erfie Haut, von außen angefangen, iſt das Epithelium, 
eine Fortfegung ber Oberhaut, welche die Conjunctivg des Bulbus 
überzieht. Die aͤußerſten Zellen derfelben find platt, die inneren 
rundlih, und je weiter nach innen, um fo Peiner; fie find mit ei: 
ner hellen Fluͤſſigkeit gefüllt, werden bald nad dem Tode und 
durch Kochen weiß und bilden den fdhleimigen Ueberzug, ber - die 
Cornea todter Augen undurdfichtig. macht und bald für das Binde: 
hautblättchen der Hornhaut (Zinn), bald für eine Lamelle der 
Hornhaut felbft (Eble), meiſtens aber für durchgefiderten und 
durch Verdunſtung eingebidten Humor aqueus gehalten worden iſt. 

Die zweite Haut iſt bie eigentlich fogenannte Hornhaut. Sie 
bangt ſehr genau mit der Sklerotika zufammen und Idgt ſich auch 
nah Kochen und Maceration nur gewaltfam von derfelben ablöfen. 
Mit blogem Auge erfcheint indeß die Grenze beider Häute ziemlich 
ſcharf; entweder greifen fie mit fchiefen Rändern in einer Art von 
Schuppennaht übereinander oder ed wird die Gornea mit von beis 
ben Slächen zugeſchaͤrftem Rande in einen Salz der Sklerotika auf: 
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gmommen. Rah Balentin" biegen an der Einfügungdflelle fos 
wohl die Faſern der Hornhaut, ald der Sklerotika fchlingenförmig 
um und die Schlingen ber einen greifen wie Zähne in bie Lüden 
zwifchen den Schlingen ber anderen ein. Die Homhaut iſt blätterig 
und läßt fidh fchen mit dem Meſſer oder burdy Reifen, aber nicht 
durch Maceriren, in eine größere oder geringere Anzahl von Lamel⸗ 
len thellen. Dede diefer Lamellen befleht aber aus viel feineren, die 
nur durch die milroſtopiſche Unterfuhung zur Anfchauung gebracht 
werden koͤnnen. Gin ſenkrecht oder etwas fchief auf die Cornea 
geführter Schnitt zeigt ſich, abgefehen von den fogleih zu erwaͤh⸗ 
nenben dunkleren Streifen, fehr fein flreifig (Taf. II. ig. 1) und 
an der Grenze eined binnen, horizontalen Schnitte, den man am 
frifchen Auge auf der gefpannten Hornhaut mittelft eines fehr fchars 
fen Meſſers machen muß, kommen die Contouren der einzelnen Bläts 
ter, wenn man allmählig bie Objectivlinfe dem Objecte nähert, 
nacheinander als ziemlich parallele, aber unregelmaͤßige Linien zum 
Vorſchein. Es ift nicht möglich, einzelne biefer dünnen Schichten 
in größeren Streden zu iſoliren; deshalb laͤßt ſich auch nicht ent> 
ſcheiden, ob jebe berfelben ununterbrochen die ganze Ausdehnung 
der Cornta einnimmt ober ob fie fich untereinander verflechten. Va⸗ 
lentin ımterfuchte perpendiculdre Schnitte von Hornhäuten, bie - 
in Holzeſſig erhärtet waren, und fand, daß die Blaͤtterdurchſchnitte 
fich faft immer zu länglichen, rhomboibalen, an beiden Enden zuge- 
ſpitzten Mafchen vereinigen; in den Mafchen liegen Bafern, welthe 
die Richtung der erſteren rechtwinlelig ober faſt rechtwintelig Treu: 
jen. Die Structur der Lamellen läßt ſich an den Rändern abge 
ſchnittener, befonder8 aber abgerifiener Stuͤckchen unterfuhen. Sie 
fcheinen ſich nicht überall gleich zu verhalten. Zuweilen fieht man 
größere Fragmente, fein granulirt, obne alle Spur von Faferung; 
zuweilen ragen längere ober kürzere, aͤußerſt zarte und weiche, 
ſchwach koͤrnige Faſern hervor, die ganz platt, und 0,002—0,003” 
breit find. Hier und da liegt auf folcher Faſer ein dunkles, ſchma⸗ 
les, an beiden Enden zugefpisted Körperdhen, gerade, halbmondför- 
mig oder gefchlängelt, den verlängerten Kernen der Längsfafern des 
Haares aͤhnlich (Fig. 1. cc), oder eine Reihe von Pünktchen (Fig. 1 
bb), felten hängen zwei oder mehrere Kerne durch hellere Partien 
zufammen. An größeren Bruchſtuͤcken der Hornhaut liegen die ver: 


1 Repert. 1836. @. 313. ” 
Semmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 21 
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laͤngerten Kerne oft mit ziemlicher Regelmaͤßigkeit ber Länge nach 
aneinander und die einzelnen Laͤngsreihen in gleichen Abflänben, von 
der Breite der Faſern, nebeneinander; doc kommen fie auch ganz 
ohne Ordnung und zerftreut vor. Am fchönften erfcheinen fie auf 
verticalen Schnitten, die man an Stüden getrodnetr Hornhaut 
machen Tann. Jede Reihe von Kernen zeigt ſich dann als ein 
dunkler, mitunter angefchwollener, mitunter unterbrochener Streifen. 
Die Streifen bilden ganz regelmäßige und einander parallele Einien, 
gerade oder wellenförmig. 5. die Abbildung. Die genannten Bas 
fern laufen nicht felten an ben Enden in feinere, etwas raube 
Fibrillen aus; fie fcheinen fich auch in der ganzen Laͤnge in felnere 
Fibrillen theilen zu koͤnnen; denn mitunter zeigt ein bünnes 
Stuͤckchen der Hornhaut nur ſolche feine Streifen, bie, wenn meh⸗ 
tere Schichten aufeinander liegen, eimanber unter rechten Winkeln 
ſchneiden. 

Faſſen wir dies Alles zuſammen und vergleichen wir es mit 
denjenigen Geweben, deren feinere Structur unſeren Hülfsmitteln zu: 
gaͤnglicher iſt, ſo moͤchten wir ſchließen, daß die Hornhaut aus Schich⸗ 
ten gebildet wird, und jede Schicht aus platten Zellenfaſern, welche 
unvollkommen entwickelte Kernfaſern neben ſich haben und dadurch 
von einander abgegrenzt werden. Die Zellenfaſern koͤnnen ſich, gleich 
ben Buͤndeln bes Bindegewebes, in Fibrillen ſpalten. Die Faſem 
muͤſſen einander in allen Richtungen durchkreuzen, da daſſelbe Bild 
afl.jedem ſenkrechten Durchſchnitte der Hornhaut erſcheint. Immer 
ſind die Grenzen der Faſern wenig ſcharf, granulirt, nur bei ge⸗ 
daͤmpftem Lichte und hauptſaͤchlich durch den Eindruck der Streifung, 
den ſie in Maſſe gewaͤhren, wahrnehmbar. 

Durch Behandlung mit Eſſigſaͤure werden, wie in anderen Ge⸗ 
weben, fo auch in ber Cornea die Kerne deutlicher. Die Subſtanz 
der Zellmfafen wirb auf ber Stelle durchſichtig. Die Effigfäure, 
womit fie digerfrt worben, wird von Cyaneiſenkalium gefält. In 
kochendem Waſſer quilit die Hornhaut auf, wird weiß, gallertartig 
und loͤſt fich endlich. Die wäflerige Loͤſung zeigt die Reactionen 
des Chondrins (Müller, Poggend. Ann. XXXVIII. 513). 

Die dritte Schicht der Hornhaut bildet eine fehr fefte knorpel⸗ 
artige Lamelle, die Membrana Demoursii oder Descemetii!, bie 

1 Bon den verfhiedenen Benennungen, welche dieſe Membran erhalten 


bat, find bied die einzig richtigen. Wrisberg, nad) welchem fie äfter genannt 
wird, fpricht von einer fehr feinen Haut, welche von der Gornca auf die Iris 
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in allen Eigenſchaften mit der vorderen Wand der Linſenkapſel volls 
kommen übereintommt. Sie if ducchaus firucturlos, glasartig 
durchſichtig und wird, wie Glas, nur durch die Schatten an den 
Rändern und an Stellen, wo fie umgebogen ift oder Falten wirft, 
ertennbar. Stellen, wo fie ſich umbiegt, erfheinen wie von zwei 
dunfeln und geraden Linien eingefaßte gelbliche Streifen; an ihnen 
läßt fich die Dide der Membran meſſen; bie Breite der Streifen 
beträgt namlich 0,007”. Ehen fo di erfcheint die Demours’fche 
Haut, wenn man fie an einem verticalen Durchſchnitte ber Horn⸗ 
baut, im Zufammenhang mit diefer, unterfucht (Taf. I. Fig. 1. a). 
Ein folder Durchſchnitt iſt fehr geeignet, die Verfchiebenheit beider 
Membranen ins Licht zu fehen. Bon der Hornhaut abgelöft, rollt 
fie fih ein, in Weingeiſt bleibt fie Jahre lang durchſichtig, in ko⸗ 
chenden Waffer und Säuren verändert fie ſich nit. Sie läßt ſich 
daher leicht darfiellen, wenn man die Augenbäute in ſiedendes Waſ⸗ 
fer taucht, wodurch die eigentliche Cornea getrübt und bie Werbins 
dung derſelben mit der glaßartigen Haut loderer wird. Die Der 
mormö’fche Haut gebt nicht auf die Iris über, fondern am aͤußeren 
Rande derfelben vorbei und an ber Sklerotika hin noch eine Strede 
nady hinten. Zwiſchen der Sflerotifa und dem Lig. ciliare endet fie 
mit einem fcharfen Rande‘. 

Auf die Demours'ſche Haut folgt endlich nad innen, als 
vierte Schicht, ein einfaches Pflafterepithelium, von welchen fchon 
früher die Rede war. Es endet an dem dußeren Rande der Iris. 

Bon diefen Häuten ift das dußere und innere Epithelium und 
die Demours’jche Haut gefäßlod; wenn alfo die Hornhaut ihren 
Nahrungsfaft durch Blutgefäße erhält, fo Finnen dieſe nur entwe⸗ 
ber zwifchen dem dußeren Epithelium der eigentlichen Hornhaut, oder 
in der Subſtanz der Iehteren ober endlich zwiſchen ihr und ber 
Demeurd’fhen Haut liegen. In der That ift beim Foͤtus ein Netz 
von Gapillargefäßen, im ZIufammenhang mit den Gefäßen der 
Conjunctiva scleroticae, unter dem äußeren Ueberzuge der Hornhaut. 
Die Aeſte entfpringen theil® unmittelbar aus ben Gefäßen ber 


übergehe unb von ber hinteren Fläche der Iegteren fich auf bie Einfenfapfel fort⸗ 
fege. In neuerer Zeit wird fie gewöhnlich al8 Membrana humoris aquei be: 
zeichnet, wobei man ebenfalls von der irrigen Worausfegung ausgeht, daß bie 
Demours'ſche Haut nur ein Theil eines feröfen Sackes fey, der bie vordere Aus 
genfammer auslleide und zur Abfonderung der waͤſſerigen Feuchtigkeit mitwirke. 
1 Zacob in Med.-chir. transact. XII. P. 2. p. 504. 
2 
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Gonjunctiva bed Bulbus, theils aus einem größeren Kranz⸗ 
gefäß, welches den Rand der Hornhaut umgiebt und nach beis 
den Seiten Aeſte ausſchickt. Diefe Gefäße find von 3. Müller 
entbedit, in meiner SImauguralbiffertation abgebildet und befchrie: 
ben ! und auch von Römer? wieder gefehen worden. Mir gelang 
ed nicht, fie biß zur Mitte der Hornhaut zu verfolgen; Römer 
fah ihre Enden fich in die Tiefe biegen und vermuthet, daß fie in 
die Subftanz der Cornea bringen. Bei Erwachſenen kennt man 
durch Schlemm einen ringförmigen Canal, der fich oft mit Blut 
gefüllt findet und von ben Blutgefaͤßen aus injicirt werden kann, 
in der Subflanz der Hornhaut, nahe dem Falze berfelben ’; diefer 
Canal wird für einen vendfen Sinus gehalten, empfängt aber, fo 
viel man weiß, keine Aeſte aus der Cornea“. Sonft find in den 
zue Hornhaut gehörigen Gebilden des Erwachfenen keine Gefäße zu 
ermitteln; auch bei der milroffopifchen Unterfuchung find mir ſolche 
nicht vorgelommen. Wenn fie ſich in entzimdeten Augen auf der 
vorberen und hinteren Zläche der Cornea und in ber Subflanz bers 
felben finden, wie in den Injectionen von Schröder v. d. Kolk 
(Müll. Phyſ. I. 215), ſo kann dies nicht für ihre Gegenwart im 
gefunden Zuſtande beweifen, da fie fich uͤberall in erfubirter Lomphe 
neu bilden. Man kann daher nicht anders als annehmen , daß die 
gefammte Hornhaut den Nahrungsfaft nur mittelbar und zwar 
durch die wäfferige Feuchtigkeit erhalte, aus welcher fie fich tränkt. 
Durch diefe wird der Stoffwechfel vermittelt, ohne den bie Lebens⸗ 
erfheinungen der ‚Hornhaut, die Entflehung von Wucherungen in 
berfelben, die Bildung der Narben und die Reforption erfudirter 
Stoffe allerdings nicht gebacht werben koͤnnen. 

Die Hornhaut wurbe allgemein flr nervenlos gehalten, bis 
Schlemm (Berl. Encykl. IV. 22) an Xhieraugen Nervenzweige 
vorfand, welche aus den Giliarnerven entfpringen, bicht an ber 
Sklerotika liegend über da8 Ligamentum ciliere nach vorn gehen 
und fih am Zalze in den Rand der Hornhaut einfenken, wo fie 


1 De membrana pupillari. p. 44. Fig. VIII. 


30. Ammon’s Zeitſchr. V, 21. Zaf. I. Fig. 9. 11. 


3Schlemm, Ruſt's Handbuch d. Chir. IIL, 333. Kerius, Mält. 
Arch, 1834. ©. 292, Römer, a.a. O. 


4 Die Stelle biefes Canals fcheint bei Thieren der Canalis Fontanae zu 
vertreten, welcher aber zwiſchen Cornea, Sklerotika und Iris Liegt. 
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fi) ihrer Feinheit wegen dem Auge entziehen. Arnold! hielt 
diefe Faden für Gefäßzweige; Bohbalel?, Valentin’ und 
Pappenheim* haben Schlemm’s Angaben beſtaͤtigt. Pap: 
penheim zählte beim Schweine 18 Stämmchen, die ſtaͤrkſten beim 
Dchfen find 0,05” did. Die Bündel liegen meift einfach, bilden 
auch Plexus. Der Durchmeffer der Primitiofafern beträgt 0,0012”. 
Balentin glaubt bemerkt zu haben, daß die Fäden bie Gornea 
durchbohren und mit den Nerven ber Conjunctiva anaflomofiren. 
Fuͤr ihre Eriftenz fpricht auch die Empfindlichkeit der Cornea, welche 
nicht dem Bindehautblättchen zugefchrieben werben Tann, da von 
diefem nur bie Oberhaut Uber die Cornea weggeht. Ich bemerfe 
noch, baß zwifchen biefem Epithelium und der eigentlichen Hornhaut 
fih fein Bindegewebe befindet, wie man zu vermuthen geneigt feyn 
koͤnnte, fondern daß die unterften Zellen des Epithelium unmittelbar 
auf der Außeren Oberfläche der Hornhaut liegen. 

Die Homhaut befteht nach Valentin ® in ber achten Woche 
noch aus Kömchen von 0,0072” — 0,0048” Durchm. Späterhin 
bemerkt man zwilchen undeutlichen und durcheinander gewirtten Fa⸗ 
fern von 0,0012” Breite Kuͤgelchen von 0,0036” Durhdm. Der 
Unterſchied zwiſchen Sklerotika und Cornea wird erſt in ber IOten 
bis I2ten Woche deutlich; vom vierten, nach v. Ammon’ ſchon 
vom zweiten Monate an ſind beide durch eine Kreislinie geſchieden. 
Die Cornea iſt um ſo gewoͤlbter und im Verhaͤltniß dicker, je 
juͤnger ber Embryo, und auch beim Neugeborenen noch relativ ſtaͤr⸗ 
fer, als beim Erwachfenen. 


Der faferige Bau der Hornhaut war ſchon Leeuwenhoek bekannt 
(Opp. IH, TT); in einzelnen zerriffenen Blaͤttchen ſah er maximam per se 
invicem jmplexarum pellucidarum striarum copiam, quarum multas esse 
vasa sanguifera statuebam, sed adeo tenuia, ut nullos globulos aut ma- 
teriam sanguinem rubrum reddentem intra se admitterent. An einer anderen 
Stelle (ebend. 291) fpricyt er von dem Epithellum der Hornhaut, einer großen 
Menge von Platten, glei) Schüppchen über einander liegend, aus weldyen 


1 Das Auge bes Menſchen. &. 27. 

3 Bericht über die Berfammlung ber Raturforfcer in Prag. 1837. &. 182. 
3 De functionibus nervorum. p. 19. 

4 v. Ammon’ Monatsfche 1839. &. 381. Taf. II. Big. I—8. 

5 Entwidelungsgefh. S. 191. 

s Ztſchr. für Ophthalm. IL, 505. 
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biefelbe beftehe. Zreviranus (Weite. zur Phyſ. ber Einneswerkzeuge. Heft I. 
1828. &. 12) fand zahlreiche Lagen von Kafern, Lauth (Institut, 1834. 
Nr. 57) durchkreuzte Kafern, rungelig, etwas flärker als Sehnenfaſern. Wer 
ned (v. Ammon’s Ztſchr. f. Ophth. 1835. &, 5) fcheint nicht die eigentliche 
Demours'ſche Haut, fondern das Innerfte Cpithelium als Waflerhaut zu bes 
ſchreiben. Er flellt ein Ned von Lymphgefaͤßen In derfelben dar (Taf. I. Fig. 1), 
welches nichts Anderes ift, als bie Interftitien der Bellen. Werned will diefe 
Haut beim Foͤtus auf die vorbere Flaͤche ber Iris verfolgt haben, von wo fie auf 
bie Pupillarhaut übergehe und deren vorberes Blatt bilde, während das Hinz 
tere einem feröfen Sade angehöre, ber bie hintere Augenfammer auskleiden fol. 
Gine Trennung der Pupillarhaut in zwei Blätter ift aber weder mir, noch 
anberen Beobachtern möglich geweien. Berres (Mike. Anat. 1836. Taf. XII. 
Big. 1) bildet die innerfte Zellenſchicht der Dornhaut als Warzenkörper der 
Demours'ſchen Haut ab und ebenbaf. Fig. 3 bie Kafern der Hornhaut. Was 
lentin (Rep. 1836. I, 311) befchrieb zuerft die Faſern und beren Richtung 
genauer; im frifhen Zuftande feyen fie hell, durchſichtig, farblos, in Waſſer 
trübe, können wie aus Kügelchen sufammengefegt feinen. Es fcheint, baß 
Valentin aud bei den Vögeln die geſtreckten Kerne geſehen habe, als er bier 
Knorpellörperchen ſuchte. Er fah rundliche unebne Körperchen, bei der Gans 
0,0084, beim Sperling 0,0024” im Durdym., in den verfchiedenften Höhen 
zerfireut. Die Demours'ſche Haut erſchlen ihm meiftentheils als ein flructurs 
loſes Häutchen, beim Pferde erfannte er eine einfache Lage fehr feiner, parallet 
laufender Faͤden fchon im frifchen Zuftande, deutlicher nad) Kochen in Weine 
geift oder Waſſer. Bei den Vögeln folgt die Demours'ſche Haut, wenn man 
an frifhen Augen das Ciliarligament von ber Hornhaut loͤſt, in ihrer ganzen 
Ausdehnung dem Giliarligament nah. Es erklaͤrt fi) dadurch die von mir 
und einigen früheren Beobachtern (De membrana pup. p. 23) befchriebene 
Art von Pupillarmembran bei ben Vögeln, welche vom dufßeren Rande ber 
Iris ihren Urfprung nimmt. Etwas Aehnliches ſah Reich auch bei einem 
Scweinembryo (De membrana pupillari. p. 5). In biefem Haͤutchen ſah 
Balentin Längens und Querfafern, einander rechtwinkelig kreuzend, von 
0,0012” Durchm. Obſchon ich bei Menſchen, Wiederfäuern und Schweinen 
nie Faſern geſehen habe, ſo moͤchte ich nicht beſtreiten, daß ſie bei einzelnen 
Thiergattungen vorkommen koͤnnen. Zuletzt gab Donné Institut. 1837. 
No. 220) eine Beſchreibung der Hornhaut und Demours'ſchen Haut, wonach 
jene aus ſich kreuzenden und verfilzten Faͤden befteht, biefe aber ohne regel⸗ 
mäßige Structur und ben ferdfen Häuten ähnlich feyn fol. 


Bom Gewebe der Kryſtalllinſe, des Glaskoͤr⸗ 
pers und der dazu gehoͤrigen Haͤute. 


Unter den durchſichtigen Theilen des Auges iſt die Kryſtall⸗ 
“fe am meiſten unterſucht worden und am genaueſten gekannt. 
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Bekanntlich iſt fie in einer haͤut gen Kapfel eingefchlofien, deren 
vordere Wand frei in die hintere Augenkammer ſieht, deren bintere 
Band in der tellerförmigen Grube des Glaskoͤrpers ruht, aus wel: 
cher fie nach einiger Maceration leicht gelöft werden kann. Die 
bintere Band ift bedeutend dünner, als die vordere; jene bat eine 
Dide von nicht mehr ald 0,003”, diefe fchäge ich auf 0,005”. Die 
Linſenkapſel ift beim Erwachſenen gefäßlos, und kann nicht weiter, 
weder in Faſern noch Blätter, zerlegt werten. Sie zeigt fid, 
mit blogem Auge betrachtet, ganz waflerhell, unter dem Mikroſkop 
etwas gelblich und koͤrnig, wie mattes Glas; fie tft ganz glatt, feſt 
unb fleif, fo daß fie füch leicht in große, edige Zalten legt und 
nach der Entleerung eintollt, ohne fi) zufammenzuziehen. In to: 
chendem Waſſer, Weingeiſt und Säuren wird fie weder aufgelöft 
noch getrübt. Sie flimmt in dieſen Eigenfchaften, wie erwähnt, 
mit der Demourd’fchen Haut ganz überein; dhnlich verhalten fich 
auch, wie fich fpäter zeigen wird, der innerfle Uebergug der ‚Retina 
und der äußere Ueberzug des Spiralblatted ber Schnede, welcher 
die Ausbreitung des Hörmerven bedeckt, nur daß in ben beiden zus 
legt genannten Häuten an’ der freien Oberfläche einzelne Zellenkerne 
liegen. Wenn diefe Haute ſich auch in ihrer Entwidelung gleichen, 
über welche bis jetzt nicht? ausgemacht ift, fo dürften fie vieleicht 
kuͤnftig als ein befonderes organifches Syftem aufgeführt. und ſchick⸗ 
lich mit dem Namen der Glashaͤute bezeishnet werben. 

Mit der inneren Flaͤche der Kapfel fleht die dußere Zläche der 
Zinfe in unmittelbarer Berührung; Bruchſtuͤcke der oberen Schichten 
der Iegteren bleiben faft immer an ber Kapfel Pleben, wenn man 
diefe abzieht; ſcheinbar trennt fich aber die Linfe leicht oder ſchwer 
von der Kapfel, je nachdem ber Zufammenbang ihrer Außeren 
Schichten unter fich mehr oder weniger feſt ifl. Bei manchen 
Thieren, und gewöhnlich auch beim Menfchen, befindet fi, na⸗ 
mentlid an dem vorderen Umfange der Linfe, eine Menge Zlüffig- 
Zeit zwifchen ihren Elementen; dieſe trennen fich daher leicht von 
einander, beim Spalten ber Kapfel bleiben einige an ber Kapſel 
ſitzen, andere fließen aus und die Hauptmaſſe der Linſe tritt ſogleich 
von felbft aus ihrer Hülle; bei den Wiederkäuern und beim Schweine 
dagegen find auch die dußerften Schichten. der Linfe in genauem 
Zufemmenhange und es bedarf einiger Gewalt, um fie zu trennen 
und bie Linfe hervorzubrängen. Die Fluͤſſigkeit, welche dort aus 
der geöffneten Kapfel fich ergießt, wird die Morgagni’fche Feuchtigkeit 
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genannt; es wirb angegeben, baß fie zwifchen Linfe und Kapfel fich 
befinde und daß fie, im zweiten Falle, und beim Menfchen zwiſchen 
der binteren Fläche der Linfe und ber Kapfel in geringer Menge 
vorhanden fey oder fehle. In ber That ift aber der Humor Mor- 
gagni ſchon Linfenfubflanz und enthält diefelben Zellen, welche an 
Linfen mit fefterer Oberfläche das dußere Stratum bilden. 

Diefe Zellen, welche an der vorderen Fläche der Linſe eine viel 
mächtigere Lage ausmachen, als an der hinteren, fiebt man am 
beften, wenn man die Kapfel abzieht und fo faltet, daß ihre der 
Linfe zugelehrte Klähe den Rand bildet. Auf dem Rande ſitzen 
die Zellen: in unregelmäßigen Haufen. .Im Humor Morgagni 
ſchwimmen fie einzeln und zu einen Läppchen vereinigt umber 
(Taf. I. Fig. 2, A). Verduͤnnte Salzfäure macht fie deutlicher, 
durch Goagulation des Inhaltes. Sie find ſehr zarthäutig, blaß, 
volfommen waſſerklar und von unbefländiger Größe. Die größten 
unter benfelben haben bis 0,012” Durchmefier '. In vielen findet 
fi ein ovaler koͤrniger Cytoblaſt von anfehnlicher Größe, der nad) 
einiger Einwirkung von Waſſer ſich noch noch beſtimmter auszeichnet. 
Häufig figt das helle Bläschen dem Gytoblaften nur an Einer 
Seite auf, fo daß die Gontouren beider wie zwei freisförmige 
Glieder einer Kette ineinander gefchoben erfcheinen (Fig. 2, C). 
Auch einzelne Cytoblaſten kommen vor (B). Bei Thieren find fie 
vollkommen rund oder eiförmig, beim Menfchen fieht man fie mei- 
flend etwas abgeplattet und polygonal, wie in den Epithelien der 
feröfen Häute, mit fehr regelmäßig in der Mitte der Wurzel gele: 
genem Kerne. Aus Werneck's Beihreibung muß man fließen, 
daß die Zellen gegen dad Gentrum der Linfe bin an Größe zus 
nehmen. Ich finde große und Fleine durcheinander. Verdunſtet 
dad Waſſer, fo werden fie dunkel, koͤrnig, runzelig; gießt man 
wieber Waſſer zu, fo quellen fie auf und werden ganz bucchfichtig. 

Auf die Zellenfchicht folgen nah innen eigenthlmliche Faſern, 
ohne daß ich beim Erwachſenen Uebergänge nachweifen konnte. 
Nah Valentin kann man aber auch-in diteren Linfen bie fpäter 
zu befchreibenden Uebergänge von Zellen in Faſern wahrnehmen. 
Aud die Faſern find fehr blaß, platt, kryſtallhell, im friſchen Zus 
flande mit ganz geraden Gontouren, die, wenn die Faſern dicht 


ı 0,003 — 0,0353” beim Haſen nach Weyer s Ahrens. Die Kerne 
0,004, bie Zelle 0,012”, Werned. 
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aneinander liegen, fich wie erhabene, hellere Firſten ausnehmen 
(Sig. 3, A. B). Die Fafern, welche der Oberfläche zunächft liegen, 
haben eine Breite von 0,0036” im Durchfchnitt, weiter gegen 
das Centrum der Linfe werden fie etwas fihmaler, die innerften 
find etwa nur halb fo breit. Die Dide der Faſern beträgt nach 
Zreviranud fowohl an den dußeren, ald an den inneren 
0,0004 — 0,0008”. Nah Corda ſtellen bie Durchfchnitte bers 
felben in bie Breite gezogene Sechsſsecke dar, was auch Werned 
und Rud. Wagner beftätigen®. Sie find, jede Faſer an ihrem 
Ende fhmaler und gehen in eine flumpfe Spige aus; an dem 
größten Umfange ber Linfe follen fie am breiteften feyn und auch 
an Dide vom Umfange nach den Polen hin abnehmen. An man: 
hen Stellen kommen fehr Beine dunkle Puͤnktchen zwifchen den 
Faſern vor, die benfelben ein Eörniges Anfehen geben. Auch werben 
bie feitliden Ränder der Faſern gegen ben Kern ber Linſe hin 
etwas raub, wie zadig, und greifen burch die Baden in einander 
ein (Fig. 3, C). Mitunter fah ich, von den Einbiegungen der Räns 
der aus, regelmäßige quere Runzeln Über die Oberfläche der Faſern 
verlaufen, was. auch Werneck und Wagner bemerken; der Lebtere 
vergleicht fie mit den Querftreifen der Muskeln. Auch bie Faſern 
der Linfe werben nach Coagulation durch Salzfäure fehr viel deut: 
licher und laffen ſich alsdann leicht auseinander ziehen und ifoliren. 
Phosphorfäure erhaͤrtet fie, ohne fie zugleich undurchfichtig zu machen 
(Hünefeld, Phyſ. Chem. U, 95). 

Durch die ganze Die der Linfe find bie Faſern in großer 
Regelmäßigkeit neben= und übereinander georbnet. Die Fafern einer 
Lage haften aber viel fefter mit den Seitenrändern aneinander, als 
mit den Flächen an den Flächen ber Faſern ber zunaͤchſt höher ober 
tiefer gelegenen Schicht. Deshalb kann man, befonderd nach Be: 
handlung mit Salzfäure, die Linfe leicht in Blätter zerlegen, von 
denen, gleih den Schalen einer Zwiebel, eins immer da8 andere 
einfchließt. Vielleicht befindet ſich Fluͤſſigkeit zwiſchen den einzelnen 
Blättern. Gegen dad Gentrums der Linfe hin liegen fie dichter und 
bilden den Kern. Das fpecifiiche Gewicht der ganzen Linfe des 
Dchfen, die 30 Stan wog, betrug 1,0765; von allen Seiten abge 


1 0,W12" Werned. 0,0032 Treviranus die aͤußere; 0,0024 bie 
innere. . | 
3 Werned, v. Ammon’s Zeitſchr. V. Taf. U. Fig. 10—12. 
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ſchaͤlt bis auf ein, Stud von 6 Gran hatte fie ein ſpeciſiſches Ges 
wicht von 1,194 (Ehenevir). Jedes Blatt wiederholt die Form 
der Kapfel und in jedem gehen im Allgemeinen die Faſern wie 
Meridiane von dem vorberen Pole continuirlich uͤber ben äußeren 
Rand oder den Aequator der Linſe weg zum hinteren Pole. Die 
beiden Pole aber find nicht Punkte, fondern Figuren von einer 
beftimmten Form und Breite, von Zellen auögefült, und fo laufen 
auch die Faſern nicht in zwei Gentra zufammen, in welchem Falle 
fie nach dem Aequator hin entweder breiter werben ober ausein⸗ 
ander treten müßten, fonbern fie enden größtentheils nebeneinander 
und zwar nad Werneck's Beſchreibung! auf folgende Weife: 
Auf der vorderen Fläche der Linſe bemerft man eine breihömige 
Figur oder ein Dreieck mit gebogenen, nach außen concaven Seiten, 
von welchem gewöhnlich eine Spige nach oben, bie beiden anderen 
nach unten und feitwärtd gerichtet find. Im diefer Figur verlieren 
ſich die Fafern in eine noch nicht hinreis 
s chend unterfuchte Subftanz; an den cons 
— caven Seiten enden ſie nebeneinander, an 
— den Spitzen ſchlagen ſie ſich wirbelartig 
3 um; vieleicht auch kommen fie in einer 
Linie, die man ſich ald Fortfegung der 
7 Spige denken kann, von beiden Seiten 
zuſammen. Eine Lüde von ähnlicher Ber 
fchaffenheit aber. anderer Form zeigt ſich 
Fläche der Linſe; es find zwei, einander mit ben 
converen Rändern zugefehrte halbe Monde, 
| ſſ Ms durch eine quere Leifte verbunden, oder ein 
Viereck mit tief auögehöhlten Seiten. Auch 
bier enden die Faſern zum Theil an ben 
concaven Rändern, zum Theil gehen fie 
an den Spigen ineinander über. Selten, 
F nah Werneck nur im fpäten Greifenalter, 
iſt auch die Luͤcke der hinteren Kapfelwand 
dreihoͤrnig; bei einem jährigen Manne 
fand er nur eine kleine, nicht vollommen runde Scheibe, aus 
welcher ſtrahlenartig die Fibern nad) ber Peripherie hingingen. 
Von der Stele aus, wo die Faſern unterbrochen find, fpaltet ſich 
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ı v. Ammon’s Zeitſchr. f. Ophtalm. IV, 13. Taf. I. gig. 8. 
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befanntlich die Oberfläche der Linſe bei geringem Drude in brei 
Segmente (eine folde Spaltung fol felbft im lebenden Auge durch 
concentrirtes Sonnenlicht, mittelft einer ſtarken Linſe, bewirkt wer 
den 'z jedes Segment zerfällt aber auch leicht weiter in regelmäßige 
Theile, je nachdem fecundäre Luͤcken zwifchen den Faſern auch an 
anderen Stellen fih finden. Nah Huſchke? kommen im Foͤtus 
und bei jungen Kindern drei, vom Pol ausgehende Hörner oder 
Spalten fomohl auf der vorderen, ald auf der hinteren Fläche vor. 
Mit vorfchreitendem Alter bilden ſich accefforifche Spalten, 10 — 13. 
Gegen jede Spalte convergiren die Fafern der einander entfprechens 
den Ränder von je zwei Segmenten. Diefe Spaltbildung denkt 
ſich Hufchfe fo, daß mehrere nebeneinander liegende Faſern vom 
centralen Ende aus reforbirt werben und, kürzer geworden, fich 
nach dem Rande ihres Segmentes wenden. So befteht jebed Seg⸗ 
ment aus Fafern, von welchen die mittelften bis zum Pol der Einfe 
reichen, die feitlihen um fo früher enden, je näher fie dem Rande 
bed Segmente Tiegen. Er hält die im Alter eintretende Abflahung 
der Linfe für Folge diefer vom Gentrum aus beginnenden Reforption. 
Vebrigend entfpreden auch die accefforifchen Spalten der beiden 
Flaͤchen der Einfe einander nicht und Huſchke hält daher alle 
Faſern fiir gleich lang, weil die längften, d. h. mittleren eined vor: 
deren Segmente, indem fie auf die hintere Fläche übergehen, zu 
den dußerften, alfo Fürzeflen eines hinteren Segmentes werben. 
Bon dem Glaskoͤrper wiſſen wir nicht mehr, als aus ber 
erften rohen Unterfuchung fi ich ergiebt. Daß er größtentheild aus 
Fluͤſſigkeit beftebt, fieht man beim Zerreißen ober Zerfchneiden defs 
felben, und daß die Zlüffigkeit in haͤutigen Fächern enthalten fey, 
fließt man, weil nah Einfchnitten jedesmal nur ein Theil davon 
fih entleert und Ei8 beim Gefrieren nur in einzelnen Schuͤppchen 
fi bildet. Die Membran ift aber nicht barftellbar weder am 
äußeren Umfange, noch im Innern, noch in der tellerförmigen 
Grube, wenn man die Linfe herausgenommen hat; ob eine von 
dem Mafchengewebe bes Glaskoͤrpers gefonderte Umhuͤllungshaut 
deffelben, eine Hyaloidea, eriflire, ift nicht gewiß. In ganz frifchen 
Augen, wenn die Netzhaut fi) noch nicht vom Glaskoͤrper rein 
abnehmen läßt, kann man ben innerften firucturlofen Ueberzug der 


1 €. 8. Weber, Hildebr. Anat. T. 222. 
2 v. Ammon's Zeitſchr TI, 22. 
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erfieren auch wohl ald ben dußeren Ueberzug des Glaskoͤrpers ans 
ſehen; nad einiger Maceration folgt derfelbe aber immer ber Retina. 
In Alkohol wird der Glaskoͤrper oberflächlich milchig, in Waffer 
gekocht, zieht er fih zu einem Pleinen dunkeln Punkte zufammen 
(Berzelius). Dies Eoagulum rührt wahrfcheinlich vom bäutigen 
Theile des Glaskoͤrpers her. Brewſter ifl der Meinung ', daß 
bie Mouches volantes Schatten von Fäden feyen, bie in den Zellen 
bes Glaskoͤrpers flottiren. 

Es ift auch nicht anatomifch nachzuweiſen, baß bie Hyaloidea 
am vorderen Umfange bed Glaskoͤrpers fich in zwei Blätter fpalte, 
daß ein Blatt unter der hinteren Fläche der Linfe weggehe, das 

andere auf ihre vorbere Fläche uͤbergehe, und Daß der Petit'ſche Canal 
zwifchen dem Rande ber Linfenfapfel und zwei Lamellen ber Glas: 
baut fich befinde. Jedenfalls müßte man annehmen, daß in ber 
aͤußeren Lamelle, ber fogenannten Zonula Zinni, die Hyaloibea 
ihren Charakter ändere oder bag neue Schichten hinzutreten. 

In der Zonula nämlich) kommen Kügelchen und Zafern vor 
und zwar bilden jene bie obere, ben Giliarfortfäßen zunächft gelegene, 
biefe die untere Lage. Die Klgelchen find Cytoblaſten, rund und 
oval, platt, mit ein und zwei Kernlörperchen, von 0,0026— 0,004” 
Durchmeffer. Sie liegen nah außen in einfacher Ausbreitung, 
ziemlich dicht zufammen. Mehr gegen bie Linfe hin gruppiren fie 
ſich in einzelnen alten, zwifchen welchen Lüden bleiben; die Falten 
laufen rabial von außen nach innen, haben wellenförmige Seiten: 
raͤnder, abgerundete Spigen, es find, mit einem Worte, genaue 
Abdrüde der Eiliarfortfäge. Linien zwifchen ben Kügelchen, welche 
den Contouren entfprechender Zellen angehören koͤnnten, habe ich 
nur zuweilen, namentlih in den Augen weißer Kaninchen, wahr: 
nehmen Fönnen. ' Die Faſern fieht man bei Betrachtung der Zonula 
ven oben ſchon ganz gut zwifchen den Kernen burchfcheinen. Stel: 
Ienweife folgt auch die Körnchenfchicht den Giliarfortfägen, zu wel: 
chen fie vielleicht als eine Art Oberhaut in näherer Beziehung fteht, 
als zur Zonula; alddann zeigen ſich die Kafern vollkommen in ihrer 
ganzen Ausbreitung. Sie find größtentheils fehr dünn, von 0,0006” 
an bis zu unmeßbarer Feinheit, mitunter fieht man aber auch viel 
ſtaͤrkere, die fi) wie Bünbel ber feinen ausnehmen, ohne jebody 
deutliche Faſerung zu zeigen (Taf. II. Fig. 4). Dft floßen brei 


+, 


ı Institut. No. 870; 


A Lo’ 


Zonula Zinnii. 333 


und mehrere in einem Punkte zuſammen und an der Vereinigungs⸗ 
ſtelle zeigt ſich ein feines Knoͤtchen, vielleicht Reſt einer Belle, von 
welcher die Faſern urfprünglich ausgingen (a). Webrigens find bie 
Safern glatt und aͤußerſt blaß und man thut wohl, fie burch Salz 
fäure dunkler zu machen, um ihren Verlauf weiter zu erforfchen. 
- Diefer iſt entweber gerabe oder in größeren Bogenlinien gefchwuns 
gen; im Allgemeinen geben fie quer über bie Zonula vom dußeren 
Rande gegen die Einfe hin, durchkreuzen fich aber dabei unter fpigen 
Winkeln; fie liegen meift in größeren Buͤndeln, niemals aber fehr 
dicht zufammen, und laſſen Fleinere Räume dazwifchen faſt leer. 
Dadurch erfcheint die Zonula auch bei Betrachtung mit bloßem 
Auge ober mit fchwachen Vergrößerungen faferig oder faltig. 

Ich babe bier blos erzählt, was man fieht, wenn man das 
auf die gewöhnliche Weiſe dargeftellte und mit dem Namen Zonula 
bezeichnete Häutchen mikroſkopiſch unterfuht. Cine andere Frage 
ift, ob man dieſe Faſer⸗ oder Körnerfchicht, wie die Zonula über: 
haupt, als etwas Selbſtſtaͤndiges betrachten fol. Gewöhnlich ift 
bie Zonula flellenweife ſchwarz tingirt unb man nennt biefe fchwarze 
Faͤrbung einen Abbrud bed Pigmentes der Giliarfortfäge; es find 
aber wirkliche Pigmentzellen, die fich von ben Processus ciliares 
losgerifien haben; demnach ift die Zrennung eine Fünftliche und 
man koͤnnte, fo wie bad Pigment, fo auch die darunter liegenden 
Schichten ald einen gewaltfam getrennten, am Glaskoͤrper zurück 
gebliebenen inneren Ueberzug des Corpus ciliare betrachten. Bon den 
Kügelchen ift died unzweifelhaft, denn die loögeriffenen Processus 
ciliares haben einen dhnlichen Ueberzug, ber fi auch auf die 
vordere Fläche derfelben fortfegt. Die oberfien Lagen ber Zellen, 
aus welchen diefer Ueberzug befteht, verfchmelzen oft zu einer 
firucturlofen Membran. An den abgelöften Processus ciliares fieht 
man alödann einen heilen und breiten Saum, welder ben wellens 
förmigen Contouren der Fortfäge folgt; er ift ſchwach koͤrnig, läßt 
nach Behandlung mit Effigfäure Ehptoblaften erfennen, dem Rande 
zunaͤchſt iſt er gleichförmig heil, nur mit einzelnen, zerfixeuten 
Kernen verfehen, die am Rande vorcagen. Was die Zafern der 
Zonula betrifft, fo mögen fie eher eine verftärkende Schicht ber 
Hyaloidea darſtellen. 

Um die chemifhen Eigenfchaften der einzelnen Beſtandtheile 
ber Linfe fennen zu lernen, wirb biefelbe zu Brei zerrieben und 
unter Zuſatz yon Waffer filtrirt. Was auf dem Filtrum zuruͤck 
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bleibt, find wahrfcheinlich bie membranöfen Hüllen ber * und 
Faſern. Ihre Quantität beträgt in 100 Theilen. 2,4 
Aus dem Filtrat gewann Berzelius - 
MWafler - - > 0 0 er .88,0 
eiweißartige Materie - « = 0. . 85,9 
Altoholertract mit Sagen . . . . 2A 
Wafjerertract mit Spuren von Salzen. 1,3 


100,0 

Die eimeißartige Materie ber Linfe zeigt mit dem verfchiebenen 
eiweißartigen Beſtandtheilen des Blutes Aehnlichkeiten und ift viel- 
feiht ein Gemiſch aus denfelben. Bekannt ift die Zrübung der 
Linfe nach dem Tode; fie ift, wenn die Linfe in Waffer aufbewahrt 
wird, innerhalb 6— 12 Stunden vollendet. Sie beginnt im Kerne, 
dann bildet fich ein concentrifcher Kreis an der Peripherie, gegen 
welchen das Gentrum ſich allmählig wieder hell ausnimmt. Diefen 
Borgang hält Valentin! für den gewöhnlichen; ein paarmal fah 
er aber auch als dunkeln Kern eine dreiedige Figur, um welche 
ſich ein umgekehrtes Dreieck Iegte, welche abermals von einem, mit 
dem erften Dreied in ber Lage Übereinflimmenden Dreied einge 
fchloffen wurde. Diefe Trübung muß man einer freiwilligen Ge⸗ 
rinnung der Linfenfubflanz zufchreiben, die, wie beim $aferftoff, 
nach dem Zode eintritt und auch bei mangelhafter Ernährung der 
Linfe vorzufommen fheint. Ferner coagulirt fie, wie Albumin, in 
der Hibe, durch Weingeift und Säuren, aber nicht zu einer zufams 
menbängenden, fondern zu einer Eörnigen Maffe, gleich dem Blut: 
roth. Daran find offenbar die Membranen der Elementarzellen 
und Fafern fchuld, welche die geronnenen Eimeißtheilhen von ein= 
ander trennen. Uebrigens verhält fich die eiweißartige Subſtanz 
der Linfe nad Berzelius wie Slobulin, welches vielleicht nur 
ein Gemifh von Eiweiß und Hüllen der "Blutkörperchen if. Ko: 
hender Alkohol zieht daraus etwas Fett aus. Sie enthält nach 
Mulder 025% Schwefel, aber feinen Phosphor, und wird dem: 
nah aus 15 Atomen Protein und 1 Atom Schwefel befteben. 
Simon? fand Käfeftoff in der Kryftalllinfe. Das Waffer: und 
Alkoholertract find ebenfalls identifch dem Waſſer⸗ und Alkoholertracte 
des Blutwafferd, die Salze deffelben find eben fo milchfaured Alkali, 


1 0. Ammon's Zeitſchr. für Ophthalm. III, 331. 
2 Med. Shemie. ©. 76, 
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Kochſalz, phosphorfaurer Kalk und etwas Eifenoryb. Die Afche 
beträgt 0,005 vom Gewicht der frifhen Kryflalllinfe. Das fpecis 
fifdye Gewicht der menfhlichen Linſe ift 1,079 (Chenevix). 

Der Glaskoͤrper kann durch Auspreſſen in eine ſchwach fchlet: 
mige Fluͤſſigkeit und ein aͤußerſt feines, haͤutiges Weſen geſchieden 
werden; durch Filtriren wird bie Fluſſigkeit ganz klar; Reſte der 
Membran, welche fie ſchleimig machten, bleiben wahrſcheinlich auf 
dem Filtrum zurid 

Die Fluͤffigkeit iſt falzig und enthält fo wenig Eiweiß, daß 
fie durch Kochen nur opalifirend wird; fie befteht nach Berzelius 
in 100 Theilen aus 


Kochſalz und ertractartiger Materie 20.0. 142 
Abımn . : 2 2 ee 220.. oo. 0, 16 


In Waſſer loͤslicher Subflanz (vielleicht ein Kalkfalz) 0,02 
Der flüffige Inhalt des Glaskoͤrpers hat mit dem in ben Augen» 
kammern enthaltenen Hiumor aqueus fehr ähnliche Zufammenfeßung. 
Bei einer Analyſe des Ichteren aus dem Dchfenauge, aus welchem 
‚auch der Glaskörper zur vorigen Analyfe genommen wurbe, fanb 
Berzelius 
Waller . . . . . 9810 
Kochſalz und Spur von Alkoholertract .. 185 
Albumin, fpurweife. 
An Waſſer loͤsliche ertractartige Materie . . 0,75 


100,00 
Das fpecifiihe Gewicht des Humor aqueus ift beim Menſchen 1,0053. 


Phyfiologie. 

Glaskoͤrper und Linſe fcheinen unabhängig von einander zu 
entftehen, der Glaskoͤrper zugleich mit der Retina aus einem kuge⸗ 
ligen Blaftem, an deſſen Wänden fich die Markfubflanz gleichfam 
nieberfchlägt, wie im Gehirne das Mark zuerft an den Wänden 
der Hirnblafen auftritt, die Linfe durch Einftülpung der Haut, mit 
deren Oberfläche fie anfangs noch, gleich einer Drüfe, durch einen 
engen Audführungsgang in Verbindung fteht '. 


1 Huſchke in Medel’s Arch. 1832. ©. 17 und v..Ammon’s 
Zeitſchr. IV, 274. 
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Die Faſern der Linfe entwideln ſich aus Zellen, welche bei 
jungen Embryonen die Kapfel ganz erfüllen. Bei Schafförus von 
6” Länge fand Valentin"! an der ganzen Peripherie und faſt bis 
zue Mitte der Linfe hinein nichts ald große runde Blädchen, zwi⸗ 
ſchen welchen fchuppenförmige Körperchen fih befanden. Nur in 
ber Mitte lagen Faſern. Bei 8” langen Embryonen war ber 
Faſerkern größer, er behnt fi) um fo mehr aus, je Alter ber Foͤtus 
wird. Die fhuppenförmigen Körperchen hält Valentin für Ueber 
gänge der Bläschen zu Faſern. Diefe entſtehen dadurch, daß bie 
Koͤrnchen ſich longitudinal richten und verfehmelzen. Spuren von 
Einfhnürungen an ben Verbindungdftellen derfelben nahm Va⸗ 
lentin noch bei Erwachſenen wahr. Bei reifen Thieren beſtehen 
die aͤußerſten Fafern aus deutlich zu unterfcheidenden Körnchen, 
mehr nad innen erft werben fie gleichförmiger und fefter. Die 
Groͤße der Körner betrug im vierten Monate 0,0024” — 0,0048”, 
im fünften 0,006”, die Dide der Zafern im Mittel 0,0036”. 
Eben fo ſah Wernerk die Zellen (er nennt fie Fruchtkoͤrner) der 
Linfe rofenkranzförmig fi) orbnen und zu Fafern zufammen wach 
fen?. Ich halte, der Analogie nach, dieſe Darftellung fin richtiger, 
als die von Schwann gegebene”, wonach jebe Belle fi unmit- 
telbar in eine Zafer verlängern fol. Dem widerfpridht auch die von 
Schwann felbft mitgetheilte und von Valentin beflätigte Beob⸗ 
achtung, bag an den Kafern noch mehrere Kerne vorkommen. Nach 
einer fpäteren Angabe Balentin’s* follen bie Faſern fich durch 
feine Linien noch weiter in Fibrillen theilen. Eine Zäufhung iſt 
bier fehr leicht, da man burchfcheinende tiefere Schichten für Ab⸗ 
theilungen in einer höheren nehmen Tann. - Ueber bie erfle Bildung 
der Zellen felbft fehlt e8 an Unterfuchungen, jeboch muß erwähnt 
werden, dag Schwann bei Altern Hühnerembryonen größere 
Zellen ſah, die eine ober zwei Beinere Zellen in. ihrem Innern 
enthielten. | 

So lange die burchfichtigen Theile des Auges in der Bildung 
begriffen find, erhalten fie fehr anfehnlihe Gefäße, die man burch 
Sniection bei Embryonen leicht barftellen Tann. In früherer Zeit 


ı ». Ammon's Zeitſchr. III, 329, Entwickelungsgeſch. &. 203. 
2 vo. Ammon's Zeitſchr. V, 414, 
3 Milroflop. Unterf. &. 100, 

ner, Phyſ. I, 138. 
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kommt aus ben Gefäßen ber Retina, an ber Eintrittsftelle des 
Sehnerven ein Stamm, deſſen flärkfier Aft mitten durch die Are 
des. Glaskoͤrpers zur tellerförmigen Grube verläuft unb auf diefer 
auöftrahlt, während zahlreiche Nebenzweige ſich von feiner Eintrittös 
fielle in den Glaskoͤrper an durch diefen verbreiten, bis zum dußeren 
Rande der Zonula hin begeben und auf diefer nach innen, gegen 
die tellerfürmige Grube wenden, wo fie mit den Aeſten des centralen 
Stammes in Verbindung treten. Diefe Zweige obliteriren von dem 
äußeren Umfange des Glaskoͤrpers aus gegen die Are, fo daß zu 
einer gewifien Zeit ber Glaskoͤrper aud einem dußeren gefäßlofen 
und einem inneren, gefäßhaltigen Kugelfegmente beficht‘. Zuletzt 
verfehwinden die Gefäße des Glaskoͤrpers ſaͤmmtlich bis auf den 
einen centralen Gefäßftamm;, die Art. capsularis, ber zuweilen noch 
gleih an ber Wurzel fich gabelig fpaltet. Die Gefaͤßausbreitung 
auf der Zonula Zinni, welche anfangs ein intermedidred Neb zwi⸗ 
fhen den centralen und peripherifhen Stämmchen des Glaskoͤrpers 
bildete, fegt fich, wenn diefe verfchwinden, nach außen mit anderen 
Gefäßen in Verbindung, welche entweder der inneren Zläche der 
Retina oder den Processus cilieres angehören, und ftellt eine Com⸗ 
munication zwifchen der Art. capsularis, der Gefäßausbreitung der 
tellerförmigen Grube und den Gefäßen der Retina oder Choroidea 
ber’. Die Gefäßausbreitung der tellerförmigen Grube ift aber nur 


1 Reich, De membrana pupillari. Fig. 4. 

2 Werned hatte ſchon angegeben (Med. hir. tg. 1823. I. ©. 15), 
daß Injectionsmaffe aus ber Arteria capsularis in bie Vasa vorticosa über» 
gehe. Ich fah (Membrana pup. p. 29. Fig. 5. 6) ein unvolllommen ring: 
förmiges Gefaͤß am dußeren Rande der Zonula, in weldes bie Staͤmmchen 
der letzteren eihmünbeten, und in anderen, injicirten Augen die Stämmchen ber 
3onula im Corpus ciliare fi verliren. Arnold (v. Ammon’s Zeitſchr. 
IV, 33) beftreitet die Richtigkeit bdiefer Beobachtung und behauptet, daß bie 
Gefäße der Zonula Fortfegungen der Gefäße des Glaskoͤrpers ſeyen; als Ger 
fäße bes Glaskoͤrpers fieht er nämlich die Gefäßausbreitung auf der inneren 
Oberfläche der Nethaut an. Langenbed (De retina. p. 10) flimmt Ar: 
nold bei; er fab ebenfalls Gefäße aus dem Gefäßblatte der Retina, welche 
an dem Glaskörper hingen, in bie Zonula übergehen und erfiärt ſich gegen den 
Zuſammenhang der Gefäße der Zonula mit denen bes Corpus ciliare. Die in 
ba8 Corpus ciliare übergehenden Gefäße, bie ich ber Zonula zufchrieb, follen 
der Pars ciliaris retinae angehören. Dennoch giebt Langenbed bie Ber: 
bindung der Gapfulopupillargefäße mit benen der Bonula, ber Zonula mit bem 
Circulus venosps retinae, bes Circulus venosus mit ber Pars ciliaris retinae 
und alfo mittelbar, burch die legteren, die Gommunication der Gefäße ber 

Söommerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 
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Zheil eines gefaͤßreichen und gefchloffenen Sackes, welcher, wie 
eine dußere Kapfel, die Linſe fammt ihrer gefäßlofen Kapfel ein- 
fchließt, und es theilen ſich alfo die Gefäße der hinteren. Kapfelmand 
am aͤußeren Rande berfelben fo, daß nur ein Theil auf die Zonula, 
ein anderer Theil auf die vordere Wand ber dußeren ober gefäßrei: 
hen Kapfel übergeht, die auch ihrerfeits fich wieder durch Gefäße 
aus der Zonula verftärft'. Anfangs umgiebt die dußere gefäßreiche 
Kapfel die innere, gefäßlofe fo eng, daß es nicht leicht iſt beide zu 
trennen. Später, wenn bei dem Wachſen des Auges bie Linfe mit ihrer 
gefäßlofen Kapſel ſich relativ verkleinert und von der Hornhaut gegen 
den Grund bed Auges zurüczieht, wenn zugleich bie Iris von außen 
ber gegen bie Augenare hereinwaͤchſt und fih mit ihrem inneren 
Rande an bie gefäßreiche Kapfel befefligt, wird dieſe flellenweife 
von ber eigentlichen Linſenkapſel beftimmter getrennt unb in ver: 
fchiebene Abtheilungen gefondert. Die hintere Hälfte, welche mit 
der tellerförmigen Srube in Verbindung fteht, bleibt im innigften 
Zuſammenhange mit der Einfe, obfchon es nicht felten gelingt, diefe 
fammt ihrer gefäßlofen Kapfel aus ber tellerförmigen Grube zu ent⸗ 
fernen, fo daß dad Capillarne in diefer zuruͤckbleibt; die vordere 
Hälfte entfernt ſich allmählig von ber vorderen Wand ber eigentli: 
chen Linſenkapſel. Vom aͤußeren Rande berfelben geht fie, wie 
eine kegelfoͤrmig fih verengende Röhre, durch bie hintere Augenkam⸗ 
mer am NPupillarrande der Iris vorbei zu beren vorberer Fläche, 
wo fie fid) nahe am freien Rande befeftigt, um fo näher, je jünger 
ber Embryo. Diefed Fegelfürmige Stud iſt die Membrana capsule- 


Zonula mit denen der Choroidea zu. Mir fcheint, als ob wir zulekt Alle 
Recht behielten. An dem dußeren Rande ber Zonula, wo bag Marfblatt der 
Nephaut endet, ſtehen vielleicht die Gefäße der Zonula ebenfowohl mit denen 
der Retina, als mit den Gefäßen der Processus ciliares in Verbindung. Das 
von mir erwähnte Ringgefäß koͤnnte allerdings mit dem venöfen Sinus ber 
Retina ibentifch feyn. Ich werbe hierauf bei Befchreibung ber Netzhaut noch⸗ 
mals zurüdlommen. 


1 Am inneren Rande ber Zonula, wo bie Gefäße berfelben Anaftomofen 
mit den Gefäßen der vorberen und hinteren Kapſelwand eingehen, ſtehen fie 
durch Seitendfte auch untereinander in Verbindung und flellen dadurch eine 
Art von Kranggefäß um den Rand ber Kapfel bar. S. Mascagni, prodr. 
Tab. XIV. fig. 86. Arnold, tab, anat. fasc. II. Tab. III. fig. 12. VWer- 
ned in v. Ammon's Ztſchr IV. Zaf. I. Big & Berres, Mikroſtop. 
Gebilde. Taf. XIV. Fig. 5. In meiner Abbitbung (a. a. D. Fig. 6) war 
eben dieſe Stelle durch einen Heft ber vorderen Kapſelwand verdeckt. 
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pupilleris. Der zwiſchen ber Anheftungsſtelle an der Iris gelegene, 
centrale Theil der vorderen Wand, welcher die Pupille fchließt, iſt die 
Membrana pupillaris. Vgl. die Durchfchnitte in meiner Diss. de 
membrans pupillari. Fig. 7. Reid, a. a D. Fig. 6. Balentin 
in v. Ammon's Ziſchr. IU, Zaf. V. Fig. 1. 

Zu der Zeit, wo bie gefäßreiche Linfenfapfel mit der Iris in 
Berbindung tritt, erhält fie eine neue Zufuhr von Blut durch bie 
Ciliargefaͤße, welche von ber vorberen Fläche der Iris auf die Pu⸗ 
pillarmembran übergehen und mit der Ausbreitung ber Art. capsularis 
anaftomofiren. 

Die innere Kapfel habe ich gefaͤßlos genannt; fo fanben fie 
Reich, Valentin (a. a. D.) und v. Ammon! immer und ich In 
ber größten Mehrzahl der Fälle; zweimal famen mir indeg auch in 
diefer Kapfel Gefäße vor, zuerſt an dem einen Auge eines fafl reifen 
Scaffötus ? und fpäter wieder in beiden Augen eines ficben Monate 
alten menſchlichen Foͤtus. In jenem Auge war bie vordere Hälfte 
der gefäßreichen Kapfel, Membrana pupillaris und capsulo-pupilla- 
ris nicht vorhanden, von biefen babe ich mir leider darüber nichts 
angemerft und fo bleibt der Vermuthung Raum, daß in dieſen 
feltenen Fällen, in Zolge einer Anomalie der Entwidelung, bie ge: 
fäßreiche Kapfel fich nicht von der inneren entfernt habe, vielmehr 
auch an der vorderen Fläche mit ihr verwachfen ſey. Ich glaube 
nicht, daß ich die wirflihe Pupillars und Kapfelpupillarhaut von 
der Iris gewaltfam geloͤſt und fo ald einen Weberzug ber Kapfel 
erhalten haben follte, wie dies allerdings leicht möglich und öfters 
Beranlafiung gemwefen ift, der vorderen Kapfelmand Blutgefäße zu⸗ 
zufprechen; es hätte mir fonft gelingen müffen, in Augen von 
fo vorgerüdtem Alter die Gefäßfhicht von der eigentlichen flxaffen 
Kapfel abzuheben; auch fpriht dagegen die eigenthümliche Gefäß: 
verbreitung, welche befonderd bei dem menfchlichen Foͤtus von ber 
Anorbnung der Gefäße in der Pupillarhaut fehr verfchieden war. 
Es trennten fid) naͤmlich die Stämmchen, indem fie von ber hin: 
teren Zläche zur vorderen übergingen, auf dem größten Umfange ber 
Zinfe in einzelne fchmale Buͤndel, zwifchen welchen leere Räume 
blieben, und traten alddann am dußeren Rande der vorberen Flaͤche 
durch Anaftomofen wieder größtentheild zufammen; fie liegen nur drei, 


ı Ztſchr. für Ophthalm. II. 517. 


2 De membrana pupillari. p. 34. 
22* 
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im vorderen Gentrum auf einander ſtoßende Luͤcken, welche bie Ges 
flalt der dreihoͤrnigen Lücke der Bafern in ber vorberen Flaͤche ber 
infe wiederholten. Die Pupillarhaut hat ein ziemlich gleichfoͤrmi⸗ 
ges Gefäßneg mit großen Mafchen, im diefer Kapfel aber gingen 
die Gefäße faft parallel bis zur Mitte und die anaflomofirenden 
Aeſte unter fehr fpigen Winkeln von ben Staͤmmchen ab, bie dußer: 
ften und fürzeften eines jeden breiedigen Feldes, den Spigen ber 
dreihörnigen Figur gegenüber, bogen in einander um, bie mittleren 
und Iängften fchienen im Centrum durch ein fehr feines Gapillar: 
ne& zufammenzuhängen. An einer Linfe waren die Gefäße der 
vorderen Fläche viel zahlreicher, als bie der hinteren, woraus man 
fhliegen muß, daß auch dieſes Capillarſyſtem, wie daB des Kapfel- 
pupillarfaded, einen Zuwachs durch die Zonula Zinni erhält. 
Nach außen von der Kapfelpupilarhaut hat Reich! noch eine 
gefaͤß⸗ und firucturlofe Haut gefehen, weldye von ber Zonula Zinnil 
zur hinteren Flaͤche der Uvea ging; eine ebenfalls gefäßlofe, aber 
aus Körnern zufammengefegte Membran fand Walentin* von der 
Zonula Zinni zur Uvea fich erſtreckend. Valentin vermuthet, 
baß feine Haut nach außen auf der Reich’fchen Tiege, möglicherweife 
tönnten beide identifch, oder vielmehr verfchiebene Entwidelungsflu- 
fen derfelben Membran ſeyn, da Valentin fo wenig als Lan⸗ 
genbed? beide zugleich in demfelben Auge gefunden hat. Es if 
fehr wohl denkbar, daß diefe Haut einen epithellumartigen Weberzug 
ber vorberen Fläche der Giliarfortfähe im Embryo bilde, der ſich 
beim Ablöfen ber Giliarfortfäge von ihnen trennt, und zwifchen Zo- 
nula Zinnii und Uvea auögefpannt bleibt, wie denn auch die Kapfel- 
pupillarhaut in ihrer vollfommenen Ausbildung wahrfcheinlid in 
den Winkel zwifchen der Worderfläche des Corpus ciliare und ber 
hinteren Flaͤche der Iris ausweicht, ohne übrigens mit diefen Flaͤ⸗ 
chen genau zufammenzuhängen, da fie zu lang if, um ge 
rade geflredt durd die hintere Augenkammer zu verlaufen. Der 
von mir a. a. D. mit o bezeichnete Canal (zwifchen der aͤußeren 
Wand der Kapfelpupillarhaut, der hinteren Wand der Iris und der 
vorderen de Ciliarkoͤrpers) würde demnach wegfallen. Im Erwach⸗ 
fenen kommt in der That eine Zellenfchicht, ähnlich der der Zonula 


10.008. p. 37. 


3 0.0. D. S. 320. Gntwidelungsgefh. &. 200, 
3 De retina. p. 124. 





Ernährung der Line. 341 


Zienü und ald Fortfegung derfelben, auf der vorderen Flaͤche ber 
Giliarfortfäge vor. 

Da die Gefäße bes Kapfelpupillarfades fich ebenfowohl von 
den Arterien, wie von ben Venen aus füllen, fo ifl es ſchwer, von 
der Art, wie dad Blut in bemfelben circulixt, eine entfchiedene Vor⸗ 
ſtellung zu erhalten. Noch immer hat mir eine früher ausgeſpro⸗ 
chene Anficht ' die meifte Wahrfcheinlichkeit, daß nämlich bie Arte- 
ria capsularis und bie Gefäße der Iris Blut zuführen, welches 
durch die Staͤmmchen ber Zonule Zinni in die Venen deö Corpus 
cilisre und der Choroidea zurüdiirömt. Zwar hat Langenbed’ 
ein Gefäß befchrieben, welches die Art. capsularis begleite, und hält 
daffelbe für die entfprechende Bene. Allein der Beweis, daß es, 
von der Art. capeularis gefonbert, in die Wenen der Netzhaut Übers 
gehe, iſt nicht geführt und es ift mir wahrfcheinlich, daß Langen 
bed durch die fo häufige Duplicität oder frühe Bifurcation ber 
Art. capsularis getäufcht worden fey. 

In dem Maaße, wie die vordere Hälfte des Kapfelpupillar: 
fades fich von der Linfe entfernt und ald Ernährungsorgan derfels 
ben überflüffig wird, wisd fie nach und nad vom Centrum gegen 
die Peripherie hin aͤrmer an Gefäßen; die Mafchen zwifchen den 
größeren Aeſten obliteriren zuerſt, es bleiben einzelne Gefäßbogen, 
oft auch Stämme, welche quer über die Pupillarmembran verlau- 
fen; endlich zur Zeit der Geburt oder bald nach berfelben ſchwin⸗ 
den die Gefäße völlig und die Membranen löfen fi im Humor 
aqueus auf. Die Gefäße der Membrana capsulo -pupillaris ſchei⸗ 
nen von ber Iris gegen die Kapſel hin zu obliteriren. Die Ge 
fäße der tellerförmigen Grube und bie Anaflomofen berfelben mit 
den Giliar= ober Netzhautgefaͤßen uͤber der Zonula fcheinen im Er: 
wachfenen fortzubeftehben. Zinn fah bie Gefäße der hinteren Kapfel⸗ 
wand in Ochfenaugen’, Müller ebenfalls“, Walter? bat fie 
beim erwachfenen Menfchen injicirt. Langenbeck? injicirte beim 
Ochſen Gefäße ber Zonula, bie mit dem Gefäßblatte der Retina 


1 De menibrana pupillari. p. 30. 

3 De retina. p. 115. 

3 Observationes quaedam botan. et anat. p. 25. 
4 Phyſiol I, 215. 

5 De venis oculi. p. 14. 

& De retina. p. 102. 
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zufammenbingen, an ber Kapfel aber ſchlingenfoͤrmig endeten und 
nicht auf die hintere Wand übergingen. Berthold’ fah bie Art. 
capsularis, durch welche ber Glaskoͤrper mit der Retina zufammens 
hing, im Auge einer Fifchotter. Die Art, wie Zrübungen der hin; 
teren Kapfelwand entfiehen, in einzelnen Kreisausfchnitten, welche 
dem Bereiche einzelner Gefaͤßſtaͤmmchen zu entfprechen fcheinen, fpricht 
für einen Antbeil der Gefäße an ber Entwidelimg biefer Krankheit 
und fomit indirect für ein Fortbeſtehen ber Gefäße. Auffallend ift 
es mir indeß, daß ich niemals, weder In ber tellerförmigen Grube, 
noch in der Bonula, bei mikroſkopiſcher Unterfuhung uninjicirter 
Augen Capillargefäße auffinden Tonnte, während fie doch fonft an 
burchfichtigen Theilen, 3. B. an der Pupillarhaut, fo leicht zu 
erkennen find. Bei dem Fötus wirb durch bie Glafticität der Art. 
eapsularis nach ihrer Trennung von der Retina der hinterſte Theil 
des Glaskoͤrpers nach vorn gezogen und fo eine trichterförmige Ver⸗ 
tiefung gebildet, die als Area Martegiani befchriebene Grube. Beim 
Erwachſenen bat Valentin? dieſe Grube nicht gefunden; fie 
eriftirt dagegen nah Sömmerring”. In Tranken, namentlich 
kataraktoͤſen Augen bilden fich Gefäße ſowohl auf ber vorberen als. 
hinteren Kapſelwand. 

Ob demnach ben Augenflüffigkeiten im erwachſenen Zuftande 
immer noch Blut durc eigene Gefäße zugeführt werde, oder ob fie 
nur mittelbar aus den Blutgefäßen der übrigen Augenhäute fich 
ernähren, mag noch unentfchieden bleiben. Wichtig ift jedenfalls bie 
lestere Quelle und gewiß hat die Natur aus keinem anderen Srunbe 
burch Plerus, Wundernege und Gefäßbrüfen (bei ben $ifchen) bie 
Circulation des Blutes durch tie Gefäßhäute des Auges fo ers 
fhwert und namentlich für eine Iangfame Bewegung beffelben durch 
die Venen geforgt, als um den Austritt bed feröfen Theiles des 
Blutes aus denfelben und die Traͤnkung ber inneren Organe bes 
Auges zu beguͤnſtigen. Man muß fi demnach Choroidea und 
Processus ciliares auch als Matrir. der Augenflüffigkeiten denken 
und e8 wird begreiflih, wie Störungen der Blutbewegung in jenen 
auf Glaskoͤrper und Linfe wirken. Schröder van der Kolk zeigte 
mir in feiner Sammlung ein Präparat eined glaulomatöfen Auges, 


1 dv. Ammon's Ztfchr. IV, 466. 
20. Ammon's Ziſchr. III, 338. 
8 Salzb. Zeitg. 1823. III, 382. 
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weiches in Bezug anf die Geneſis der raͤthſelhaften Krankheit wie 
auf den Ernährumgöproceh der inneren Theile des Auges gleidy in» 
tereffant if. Eine unregelmäßige Schicht von erfubirtem und ges 
ronnenem Faſerſtoff, wahrſcheinlich in Holge einer Entzündung, bes 
deckte die innere Flaͤche der Choroidea. Diefer fremden Subſtanz zwis 
fchen der Choreiben und den von ihr abhängigen Gebilben fchrieb 
Schröder van-der Kolk ſowohl die Atrophie des Pigmentes (das 
durch die gruͤnliche Faͤrbung) ald des Glaskoͤrpers zu. Bei einer 
mangelhaften Zufuhr an Rahrungsfaft verdunkelt fich die Linfe oft 
fehr rafch, wie nad) Verbrennungen ber äußeren Theile bed Auges, 
oft nur langſam, wie im hohen Alter. Die Truͤbung beginnt vom 
Gentrum aus und fcheint, gleich ber Zrübung nach dem Node, im 
einer freiwilligen Gerinnung des Faſerſtoffes begründet. Go iſt e8 
auch bei der Werbunkelung der Linfe in der Arthritis. In anderen 
Dybfrafien dagegen verändert fih die’ Kapſel und die Linfe zunächft 
an der Oberfläche, welche mit dem Nahrungsfafte zuerft in Berüh⸗ 
rung tritt. Bielleicht führt hier dad Blut durd einen Miſchungs⸗ 
fehler Abnormitäten ber Bildung herbei. Man hat häufig phos⸗ 
phorfaure Kalkerde in ſolchen Linfen gefunden. Damit foll natlırs 
lich die Möglichkeit eines felbfiftändigen Erkrankens ber Linfe um 
fo weniger geleugnet werben, ald wir in dem ganzen Entwidelungss 
proceß ihrer Faſern eine felbfiflänbige Thaͤtigkeit erfannten. 

Ob Übrigens die Faſern ber erwachſenen Linfe ſich durch das 
Blut blos ernaͤhren, oder ob außen immer neue Schichten gebildet 
und, wie ſie nach innen ruͤcken, die des Kerns aufgeloͤſt werden, iſt 
nicht befamt. Die letztere Anſicht hat wenig Wahrſcheinlichkeit. 

Ich will bier noch einer in Vergefienheit gerathenen Beobach⸗ 
tung von Duhamel! gebenten. Bei Vögeln, bie mit Krapp 
gefüttert werben, roͤthen ſich befanntlich die Knochen. Bon ben 
Weichtheilen fand Duhamel nur die Glashaut (capsule vitree) 
geröthet. Sollte fie vielleicht krankhaft verknoͤchert geweſen feyn? 

Die aus der Kapfel entfernte Linfe regenerirt ſich, ſofern bie 
Kapfel, welche deren Form beftimmt, nicht zu fehr verlegt worden 
if. Der Erſte, der nach Depreffion der Linfe eine unvolllommene 
Regeneration beobachtete, iſt Brolit’. Gorteau und Leroy 


1 Acad. de Paris. 1739. Mem. p. 9. 


3 Buchner, Waarneming var eene Entbinding der Urgotalvogten. 
1801. 
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dv’Etiolle!, Middlemore? und E Mayer? haben barlıber Ver⸗ 
ſuche an Säugethieren gemacht. Der Letztere fand die Linfe nach 
7 Wochen faft fo groß, als die alte, aber ringförmig, da ſich an ber 
Stelle, wo die vordere Kapfelmand geöffnet war, Feine Linfenfub: 
ſtanz gebildet hatte. Solche ringförmig neugebildete Linfenfubflanz 
befchreiben auch Sömmerring* und Day’ aus menſchlichen 
Augen nach Reclination der Katarakte. In der vegenerirten Linfen: 
fubftanz fand Werned keine Zafern‘. 

Ziemlich bedeutende Verwundungen heilen, ohne eine Spur zu 
binterlaffen, nur in der eingefchnittenen Kapfel zeigt ſich anfangs 
ein trüber Streif, der aber fpdter fihwindet’. Nah Werned® 
binterlafien Stichwunden der Kapfel und Linfe feine Spur, wenn nur 
die Zellenfchicht der Linſe oder die Faferlücken getroffen find; wirb aber 
eine größere Zahl der Fafern felbft verlegt, fo folgt Truͤbung ber Linfe. 

Inwiefern die Faſerung der Linfe und ihr biätteriger Bau 
auf die Brechung der Lichtſtrahlen von Einfluß fey, iſt hier zu un⸗ 
terfuchen nicht der Ort. Leeuwenhoek und Reil fchloffen aus 
dem faferigen Baue der Linfe, daß fie musfuldfer Natur ſey. Wenn 
fi) Dagegen mit Recht einwenden läßt, daß nicht alle Faſern con: 
tractil find, fo darf man auf ber anderen Seite den Einfenfafern 
die Contractifität nicht deswegen abfprechen, well fie in ihren ches 
miſchen und phyſikaliſchen Eigenfchaften nicht mit dem eigentlichen 
Muskelgewebe Übereinfommen. Es giebt glatte und nicht quer ge: 
flreifte, es giebt Teimgebende contractile Faſern und die Muskeln 
mancher niederen Thiere find eben fo waſſerhell, wie bie Faſern ber 
Linſe. Was aber durchaus gegen ihre SIrritabilität fpricht, iſt ber 
Mangel der Nerven in der Linfenfubftanz. 


Bei dem Menfchen haben bie Faſern der Linſe etwas 
rauhe Raͤnder, die zackig in einander greifen. Bei niederen 


1Froriep's Not. XVI, 289, 

2 Ebendaſ. XXXIV, 302. 

3 Graͤfe u. Walther's Journ. XVII, 521. 

4 Organ. Veränderung nach Staaroperationen. S. 27. 39, 69, 

58 The lancet. 1888. Novbr. 

69 Ammon’s Zeitſchr. IV, 2. 

7 Dietrich, Verwundungen des Linfenfoftems. Tuͤbingen. 1824. ©. 76. 
B@0.D.6©. 18, 
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BWirbeithieren bilden ſich diefe Baden zu förmlichen Zähnen 
aus, wie Bremwfter entbedt bat. Sie find am bdeutlichften 
und größten bei den Zifchen, wo jeder Zahn etwa den 5ten 
Theil der Breite der platten Safer hat. Die Zahl der Zähne 
an einer Linfenfafer des Stodfifches ſchaͤtzt Brewſter auf 
12500. Achnliche Faſern fand er auch bei Eidechfen, Vögeln; 
unter den Säugethieren find die Zähne bei den meiften uns 
deutlich, dem Eiephanten follen fie ganz fehlen. Zreviranus 
fand fie bei mehreren Säugethieren im Kern beutlih, außen 
fehlten fie. 

Auch die Lücken in der vorderen und binteren Zläche ber 
Zinfe, in welchen bie Faſern zufammenfloßen, haben in vers 
fhiedenen Thieren fehr eigentbümliche Formen. Beim Stock⸗ 
fifh convergiren fie nah Brewfler wie Meridiane in einem 
vorderen und hinteren Pol; bei anderen Fiſchen, beim Froſch, 
Hafen und Kaninchen vertritt die Stelle des Pols eine gerade 
Linie vorn und hinten, welche fich beide unter einem rechten 
Winkel fchneiden. Dreihörnige Figuren vorn. und hinten, de 
ren Strahlen aber auch nicht correfpondiren, haben die Kaben, 
Schweine, Wieberfäuer und viele andere Säugethiere. Zwei 
Kreuze, die fich nicht deden, finden fich beim Walfiſch, Sees 
hund, Bär, Elephanten. Endlich kommen auch unfommetrifche 
Figuren vor, bei. der Schildkröte und einigen Fifchen, und zus 
fammengefeßte durch Theilung der einfachen Strahlen. 

Brewfter, Philos. transact. 1833. p. 323. 1836. P. I. 
p. 35. (Müll. Arhiv. 1837. XLVII.). Huſchke, in 
v. Ammon’8 Ztfchr. für Ophthalm. III, 20. Zaf. I. Tre⸗ 
viranus' Beiträge IL, 81. IV. Fig. 62—67. Werned in 
v. Ammon's Ziſchr. V, 413. Taf. J. I. Schwann, Mikro 
flop. Unterf. S. 102. Zaf. I. Fig. 13. 


Zeeuwenhoek hat die Structur ber Einfe mit befonderer Sorgfalt uns 


terfucht (Opp. T. III. p. 66 sq.); ex zerlegt fie in Blaͤtter; jebes Blatt bes 
fteht aus Faſern und hat bie Dicke einer Faſer; es ſcheint wohl, baß er da: 
mit bie Primitivfafern meine, obfchon er die Vermuthung ausfpricht, daß jede 
Safer wieder weiter zerlegt werben könne, denn er giebt an, bag 10 Kafern 
zufammengenommen noch nicht fo dick feyen, wie ein Haar (ein Haar ſchaͤtzt er 
zu 0,02”), und daß auf. dem größten Kreife ber Kryſtalllinſe 12000 Faſern 
nebeneinander liegen. Die Faſern feinen ihm zuweilen, jebod nicht immer, 
aus Kügelchen zufammengefegt, vielleicht in Folge ber oben beſchriebenen Run 
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zelung. Gr fah bie dreihoͤrnige Figur beim Ochſen, Hund, Gchwein, bie eins 
fach quere beim Haſen und Kaninchen; er ſah endlich, daß bie Faſern, bie auf 
einer Zläche dem Rande zunaͤchſt umbiegen, auf ber anderen bis zum Centrum 
vordringen und nimmt an, baß eine Kafer ohne Ende bie ganze Linfe ums 
fpinne.e Camper (De quibusd. oculi partt. 1746. Hall. Disp. anat. IV, 
779. Fig. 8) hat ebenfalls die Faſern unterfucht und gefunden, daß fie in je⸗ 
bem ber Segmente, in weldye eine Lamelle ber Linfe ſich zerlegen läßt, am 
Rande in die entfprechenden Kafern bes benachbarten Segmente umbiegen. 
Leeuwenhoek hielt es für möglich, daß bie Kafern mustutds feyen; Young 
(Phil. trans. 1793. p. 178) nimmt es für ausgemacht; bie vordere und hin⸗ 
tere Baferlüde find ibm Sehnen, an welche bie Muskeln fi anfegen. Reil 
(Sattig, lentis crystall. structura fibrosa. Hal. 1794) lehrte bie Faſern durch 
Salpeterſaͤure deutlich machen; er machte auf die natürliche Trennung berfelben 
voneinander an ben Polen unb in den bavon ausgehenden Linien aufmerkſam. 
Dome und Bauer (Pkilos. transact. 1822. p. 79) vergleichen bie Einfens 
fafern ganz paflend mit Fäden aus gefponnenem Glas. Ich rede nicht von 
dem Streite, ber ſich Darüber erhob, ob biefer Bau der lebenden Einfe eigen, 
ober erft nach dem Tode durch Gerinnung, durch Einwirkung der chemiſchen 
Mittel ꝛc. erfolge, wofhr Männer wie Sömmerring und Berzelius 
ſich ausgefprochen hatten. In neuefter Zeit bat zuerſt Arnold wieder bie 
Einfe einer genaueren mikroſkopiſchen Unterfuchung unterworfen. Ihm erfchie: 
nen bie Faſern, vielleicht auch Bündel von Faſern ale Röhren, welche buch 
quere und ſchiefe Anaftomofen mit einander in Verbindung ſtehen follten. Die 
Röhren hielt ex für Lymphgefaͤße. Jetzt Tcheint er biefe Anficht aufgegeben zu 
baben. In ben Icon. anat. fasc. Il. Fig. 17— 20. 25. befchreibt er die Eins 
fenfafern übereinftimmend mit Werned und Hufchfe, bo als zuſammen⸗ 
gefest aus Kügeldhen. Huſchke (v. Ammon’s Stidr. IH, 1833. ©. 20) 
bat ſich befonders mit dem Werlaufe. ber Linfenfafern befchäftigt und Lee uwen⸗ 
hoek's Weobachtungen zum Theil beftätiget, zum Zheil weiter auögeführt. 
In demfelben Jahre machte Brewfter feine Beobachtungen vom gezahnten 
Baue ber Einfenfafern bei Fiſchen bekannt (Lond. and Edinb. phil. mag. 1833. 
Dechr.). Dee Entdeder ber Zellen in ben dußeren Schichten der Linſe ift 
Purkinje (Balentin in v. Xmmon’s Ziſchr. TIL, 1833. 328). Va⸗ 
lentin vergleicht biefelben mit runden, auf bem Waſſer fhwimmenben Del: 
tropfen und ganz fo fehen fle im frifchen Zuſtande aus. Bald barauf befchrieb 
fie Werneck (ebendaf. IV, 1834. S. 6) aus dem Auge des Erwachſenen 
sum Theil als innere Lamelle ber Kapfel, zum Theil, bie tieferen, als ein 
Faͤchergewebe, welches Linfe und Kapfel organifch verbinde. In der inneren 
Lamelle ber Kapfel fah er cirkelrunde Blaͤttchen, Zellen ober Bläschen, von 
etwa 0,0048” Durchmeſſer, zwiſchen denen fich feine, reiferartige Gefäße durch⸗ 
ſchlaͤngeln. Die Blaͤttchen find Eytoblaften, bie Gefäße find bie Gontouren ber 
aneinanderftoßenden Bellen. In dem Faͤchergewebe erkannte er ſecheſeitige Zel⸗ 
len von 0,012” Durchmeſſer, die miteinander communiciren und in welchen 
der humor Morgagni circuliven follte. Werneck's Beſchreibung ber Linfen- 

> im Xert mitgetheitt. Rah Treviranus (Beiträge IT, 1835. 
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©. 80, Tollen fie gegen bie beiben Pole Hin ſpit zulaufen. Kraufe (nat. I, 
40. 1836) nimmt zwei Subflangen an, bie in die Zufammenfegung ber Einfe 
eingeben, eine formiofe, bie durch Luft, Weingeift zc. zu Koͤrnchen gerinne, bie 
aur in der aͤußerſten Lage beutlich feven (Zellen der aͤußeren Schicht), und Fa⸗ 
fern, welche bie weiche Subflanz parallel miteinander und in geringen Abſtaͤn⸗ 
ben von einander durchziehen. Die Bafern feyen 0,0011 — 0,0015” breit, bie 
Abftänbe betragen in ben duferen Schichten 0,0038”, im Kern 0,0030”. Man 
fieht Leicht, daß Kraufe die dunkeln Gtreifen, welche durch Aneinanberfloßen 
bee Faſern entftehen, für dieſe ſelbſt und bie Kafern für Interflitien genommen 
bat, weshalb auch die Interflitien gegen den Kern bin abnehmen. Donné 
(P’ Institut. 1837. No. 220) vergleicht die Zernbaltigen Bellen bee Außerften 
Schicht der Linfe ganz richtig den Epitheliumzellen, fleht aber biefe epiät 
als die eigentliche Linfenlapfel an. Meier⸗Ahrens (Müll. Arch. 1838, 
S. 259) hat zuerft bie Zellen ifolirt in der Morgagni'ſchen Feuchtigkeit beobs 
achtet und ihre Form richtig befchrieben, aber ben Kern ober vielmehr das 
Verhaͤltniß des Kerns zur Zelle überfehen, denn aus feinen Meflungen ergiebt 
fih, daß er beibe beobachtet hat. Der Anfiht von Schwann (Mikroſkop. 
unterf. 1839. &. 99) ift oben gedacht worben. 

An der Zonula find von diteren und neueren Beobachtern Häufig Faſern 
beſchrieben und felbft für mustulds, bie Bewegung ber Iris vermittelnd, ers 
klaͤrt werben. Diefe Kafern find aber nichts Anderes, als die Bündel ber 
eben befchriebenen mikroſtopiſchen Käben (f. Samper, Hall. disp. IV, 282). 
Huſchke (v. Ammon's 3tfchr. III. 1833, ©. 1) hat die Körnerfchicht ber 
3onula wahrgenommen und darin einen Beweis für die Kortfegung ber Retina 
über die Processus ciliares zu finden geglaubt. Eine ähnliche Beobachtung 
machte R. Wagner (v. Ammon’s ätfchr. II, 1833. ©. 279). Als Fal⸗ 
tenkranz der Retina befchreibt er bie Faͤltchen der Zonula; fie zeigen fich unter 
dem Mikroſtop aus benfelben Schichten von Rervenkügeichen beſtehend, wie ber 
hintere Theil ber Retina; nur find diefe nicht fo dicht gedrängt. Diefe Kuͤ⸗ 
gelchen finden ſich bis in die aͤußerſte Spize. Es ſieht aus, ale wenn 
bie Nerdenkuͤgelchen in Zellen bes Zellengewebes lägen. Man 
findet nämlich, daß bie Nervenkügeldyen von feinen Strichen, edige, kreisfoͤr⸗ 
mige Linien ober Säume bildend, umgeben find. Defters glaubte er auch, in 
biefer zellgewebigen Grundlage ein faferiges oder flreifiges Gefüge zu bemerken. 
Die Nervenkügelhen maßen 0,0033" und fihienen aus abgeplatteten Kügels 
den, alſo Linfen, zu beſtehen. Fuͤr ben von der eigentlichen Zonula untrenns 
baren Giliartheil der Retina erliärt auch Langenbeck (De retina. 1836. 
p. 26) die Elemente des Strahlenblättchens; bie Enotigen Zafern ber Retina 
follen über die Zonula fortgehen, aber feiner und bie Verbindungsfaͤden ber 
Kügelcdyen fo zart werben, baß fie gleich zerreißen und bann nur Kügelchen 
ohne Ordnung umperliegend zu eben feyen (die Zellenkerne?). Unter biefen 
liegen variköfe Röhren, bünner als in ber eigentlichen Retina, mit minder 
deutlihen Anfchwellungen (die Faſerſchicht). Am tiefen folge eine Kork 
fegung bes Gefäßblattes ber Retina. 

Mag man biefe Körner und Faſern der Zonula zuſchreiben ober der Netz⸗ 
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baut und eine unflchtbare Zonula unter denfelben annehmen, fo tft bie jest fo 
allgemein verbreitete Annahme, daß die Zonula über bie Vorberfläche ber Kapfel 
weggehe, gleich unftattHaft. Die Kapfel ift eine ganz gleihförmige Membran. 
Als ich die Anaftomofen ber Gefäße ber Bonula mit benen der Membrana 
capsulo-pupillaris gefunden hatte, ſchloß ich bereits, daß bie Zonula am Rande 
ber Kapfel aufhören mäffe, weil fie fonft ben Kapfelpupilarfad durchbrechen 
würde. Arnold beftritt bagegen bie Griftenz dee Kapfulopupillarmembren, 
weil das Strahlenblaͤttchen über die Borberfläche ber Linſe weggehe. Gr zer 
legte die vorbere Kapſelwand in zwei Lamellen (Auge des Menſchen. ©. 110.), 
Bärens theilte fie fogar in drei (Monographia lentis crystallinae. $. 9), 
und ohne Zweifel würben noch mehrere bargeftellt werben tönnen, wenn unfere 
Inſtrumente feiner wären. 


-Bom Bindegewebe. 


Mit dem Namen Bindegewebe, Tela conjunctiva, fonft auch 
Zellgeroebe ', Bildungsgewebe, bezeichnen wir das Gewebe, wel: 
ches faft an allen Stellen die Lücken zwifchen Gewebe von mehr 
entfchiebener, phufiologifcher Bedeutung ausfüllt und an ber Ober: 
fläche bes Körpers und feiner Höhlen, fowie an dem dußeren 
Umfange der Organe zu einhüllenden Häuten ſich verbichte. We- 
gen feiner Verbreitung, wegen ber Leichtigkeit, womit ed ſich wie: 
bererzeugt, und wegen bed geringen Antheils, den es an ben hoͤ⸗ 
heren animalifchen Functionen zu nehmen fcheint, hat man ihm 
unter ben fogenannten organifirten, d. h. von Blutgefäßen und 
Nerven durchzogenen Sebilden die niedrigfte Stelle angewiefen und 
im dieſer Hinficht fchließt es ſich zunaͤchſt an bie hornigen Ges 
webe an. 


Struktur. 


Die lebten Elemente des Bindegewebes find lange und fehr 
feine, weiche und wafferhelle Fäden oder Cylinder oder Fibrillen 
von überall ziemlich gleicher Stärke und einem Durchmeffer von 
0,0003 — 0,0008” ?. Ihre Contouren find glatt, ſcharf, aber hell; 


1 Diefen Ramen unterdrüde ich wegen der Anfpielung auf eine Zuſam⸗ 
menfegung aus Zellen und wegen der fpeciellen WBebeutung, weldye ber Name 
Zellen in neuerer Zeit erhalten hat. Den Namen Bindegewebe hat I. Müls 
ler vorgeſchlagen, Phyſiol. I, 450. 


2 0,001 —0,002, in ferdfen Häuten 0,003 X. Bogner (Burdach's 
Phyſ. V, 114). 0,0012 Balentin (OHecker's Ann. 1835. ©. 59). 
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gepreßt und gebehnt find fie gerate, ſonſt laufen fie vermöge ihrer 
Elafticität in fanften, oft fehr regelmäßigen Wellenbiegungen (Taf. II. 
Fig. 5), und dieſe Biegungen find es, welche allen aus Binde 
gewebefäben gebildeten Theilen das fein quergeſtreifte oder gebänberte 
Anfehen geben, welches an den Sehnen fo auffallend if. Die 
Elaflicität des Bindegewebes zeigt ſich an lebenden und todten, aus 
bemfelben geformten Theilen. Das interflitielle Bindegewebe zieht 
fi) nad der Ausdehnung raſch wieder zufammen, dad Neurilem 
durchſchnittener Nerven treibt den Inhalt aus. Häute, durch Eiter, 
Waſſer, Geſchwuͤlſte ausgebehnt, erreichen in kurzer Zeit ihr fruͤheres 
Bolumen wieder, ohne Falten zu bilden, wenn die Ausdehnung 
nicht fehr bedeutend war. Am geringfien iſt die E1afticität in Sehnen 
und Bändern, doch fehlt fie nicht ganz. Zum Theil if diefe Eigen: 
ſchaft abhängig von ber Beimiſchung eines anderen Gewebes, wie 
ſich fpäter zeigen wird. In Maffe und mit bloßem Auge betrachtet 
baben die Bafern des Bindegewebes eine weiße Farbe. Ob bie 
Sibriden folide ober hohl find, laͤßt fi) durch directe Beobachtung 
nicht ermitteln, Die Art ihrer Entwidelung fpricht nicht für das 
letztere. 

Die Fibrillen liegen ſelten einzeln, meiſt zu Buͤndeln vereinigt 
nebeneinander und die Buͤndel find durch einen feſten, aber forms 
Iofen Keimftoff verbunden, wie fih fchon der Analogie nach ver 
muthen und durch die Beobachtung feiner, aus Bindegewebe gebils 
beter Lamellen beweiſen laͤßt. An einem binnen Plättchen ber 
Arachnoibea z. B. erfcheint zwifchen den Mafchen der Bindegewebe: 
bündel eine fehr matte und fein granulirte, natuͤrlich auch in biefem 
Galle membranartig ausgebreitete Subſtanz, welche die Lüden aus⸗ 
füllt und beſonders deutlich wird, wenn man den Rand des abge: 
ſchnittenen Piättchens betrachtet. Auf biefem macht fie zwifchen je 

zwei Buͤndeln ben Rand aus, mit einer deutlichen und 
ſcharfen Grenze Dan nimmt zu biefer Unterfuchung 
ein Stuͤckchen von der Arachnoidea bed Gehirnes an ber 
Bofis, wo fie brüdenartig Über die Vertiefungen des 
Gehirnes ausgefpannt ifl, nachdem man zuvor dad Epi⸗ 
thelium durch Schaben oder Maceration entfernt hat. 


0,0005 — 0,0009 Zorban. 0,0008 Zreviranus. 0,0008 E. H. Weber. 
0,0003— 0,0008, in Sehnen 0,0016— 0,0019 Kraufe. 0,0003 Eulen: 
berg (Teln elastica. p. 26). 0,0006 — 0,0008 @erber. 0,0005 — 0,0006 
Darting (v. d. Hocven en de Vriese, Tüdschr. VII, 188). 
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Außerdem ift das Bindegewebe immer mehr oder weniger mit Blut: 
waffer getränft und dadurch in verfchiebenen Graben der Aufweichung. 
Die Eutis enthält nah Wienholt 32,35 Proc. eigentliche Ge⸗ 
webe, bie Gefäße mitbegriffen, und 57,50 Proc. Waſſer; das Uebrige 
it Eiweiß und ertractartige Materie. 

Die Bindegewebecylinder find fehr fefl und ertragen einen bes 
beutenden Druck, ohne fich zu verändern oder zu zerreißen. Ihr 
Verhalten gegen chemifche Reagentien ift noch wenig unterfucht. 
In kaltem Waſſer verändern fie fich nicht, in Effigfäure loͤſen fie 
fi) zwar auch nicht, wenigftens nicht nach Stunden, aber fie vers 
lieren ihre weiße Farbe, werden durchfichtig, gallertartig und fpröbe. 
An den Buͤndeln verliert fi jede Spur von Längsflreifung, fie 
werben gleichartig, feinkörnig, fchwellen etwas auf und Eräufeln 
fi, wenn fie nicht durch Drud ausgedehnt erhalten werden. Oſt 
und namentlich im Anfange der Einwirkung der Effigiäure werben 
fogar unbdeutliche und dicht gebrängte Querftreifen bemerktich, bie 
wie aus den feinften Kügelchen beftehen und den Bindegewebe: 
bündeln einige Aehnlichkeit mit macerirten ober durch Gffigfäure 
veränderten Muskelbuͤndeln geben. Bei einigen ſtaͤrkeren Buͤndeln 
zeigt fich nach Behandlung mit Effigfäure in der Are eine bunflere, 
koͤrnige Subflanz, in einem dhnlichen Verhältniffe zu ben Fibrillen, 
wie der Markcanal der Haare zur Rindenfubflanz. Die Effigfäure, 
worin Bindegewebe macerirt worben, giebt nach Jordan mit 
Gyaneifenkallum weder Niederfchlag noch Zrübung. Dagegen erhielt 
Valentin! aus ber effigfauren Löfung von Bindegewebe: und 
Sehnenfafern mittelft Cyaneifenkalium ein, obwohl geringes Praͤci⸗ 
pitat, welches aber erſt nach 12 — 24 Stunden fichtbar wurde und 
fih in freier Effigfäure, in Ueberſchuß von Eiſenkaliumchanid und 
in vielem Waſſer wieder aufloͤſte. Getrodnet wird das Binde⸗ 
gewebe zu einer gelblichen, fpröden, durchfcheinenden Subftanz, bie 
fih in Waffer wieder aufweichen laͤßt. In kaltem Waſſer macerirt, 
fault es micht leicht. In kochendem Waſſer fchrumpfen Organe, 
welche der Hauptmafle nah aus Bindegewebe beftehen, wie die 
äußere Haut, anfangs zufammen, werden härter und fleifer, dann 
aber, nach fortgefegtem Kochen, weich, fchleimig und burchfcheinend 
und Iöfen fich endlich auf zu Keim, der beim Erkalten gerinnt. In 
Alkohol und Aether, in fetten und flüchtigen Delen erhält fih Bin: 


ı Müll. Ar. 1833, ©. 199. 
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degewebe forwohl in ber Kälte, wie in ber Wärme unverändert. 
Bon Säuren und Alalien, auch wenn fie bis zu einem gewiſſen 
Grabe verdünnt werben, wirb bie Cutis fchon bei gewöhnlicher 
Temperatur in Leim verwandelt und loͤſt fi) aldbann in warmem 
Waſſer zu Gallerte auf. In Berihrung mit Subflanzen, welche 
Waſſer binden, wie Chlorkalk, Aetzkali, hrumpfen Haut und 
Sehnen zufammen, werben feft und durchſichtig, erhalten aber in 
Waſſer ihr urfprüngliches Anfehen wieder. Aufgeweichte Haut, in 
Auftöfung von QDuedfilberchlorid gelegt, vereinigt fi) allmählig mit 
bem Metallfalze, wird dabei dichter und härter; mit dem Gerbeftoffe 
verbindet fie ſich ebenfalls zu einer feften, in Waſſer unlöslichen, 
der Faͤulniß widerftehenden Subftanz, dem Leber. Im Magerifafte 
it fie ſchwerer loͤslich, als andere weiche Gewebe (Bichat). 

Die Fibrillen des Bindegewebes finden fi, wie bemerkt, meift 
in größerer oder geringerer Anzahl vereinigt zu abgeplatteten Buͤn⸗ 
bein von fehr verfchiebener Dide. Diefe Bimbel treten wieber zu 
ſtaͤrkeren Buͤndeln oder’ zu Membranen zufammen, indem fie ſich 
bald parallel aneinander legen, bald fich in ben verfchiedenften Rich⸗ 
tungen durchkreuzen. Wo das Bindegewebe als eine lofe, leicht 
verfchiebbare und dehnbare Maſſe die Interftitien ber Organe aus: 
fünt, find die Bündel auch ohne Präparation deutlich, indem fie 
in allen Richtungen durchs und übereinander laufen und ſchon dem 
bioßen Auge wie ein Netzwerk feiner Faſern fich barftellen. Die 
Breite diefes Bündel, die ich primäre Bündel oder nach ihrer 
Genefis Zellenfaſern des Bindegewebe nenne, beträgt ungefähr 
0,003 — 0,006”. Die meiften primären Buͤndel find ohne befondere 
Hülle; die Fibrillen Eönnen leicht auseinander gezerrt werben und 
treten, wenn ein Bündel ſtark gekruͤmmt wird, von felbft auseins 
ander. An vielen Stellen aber werden fie ummidelt und zufammens 
gehalten durch Faͤden, welche fi in ihren milroflopifhen und 
chemiſchen Eigenfchaften von den Bindegewebefibrillen unterfcheiden, 
bagegen in mancher Hinficht mit den Zafern des fpäter zu beſchtei⸗ 
benden elafliihen Gewebes uͤbereinkommen. &ie find faft noch 
feiner ald die Fibrillen des Bindegewebes, ganz glatt und gleich 
förmig, aber von viel dunkleren Gontouren und befonderd audge: 
zeichnet durch die bedeutenden Windungen, welche fie im tfolirten 
Zuftande zeigen. Um bdiefelben zu erkennen, muß man das Binde 
gewebe mit Effigfäure behanden. In der Effigfäure werben Die 
Bindegewebebündel durchfichtig, quellen auf und ihre Faferung vers 
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fehwindet, die ummidelnden Fäden aber bleiben unverändert. So 
gefchieht «8, daß ein Bündel, welches nur aus den gewöhnlichen, 
gefchwungenen Fibrillen bes Bindegewebes zu beftehen ſcheint, nadh 
Behandlung mit Effigfäure fi wie ein Heller, in einzelnen und oft 
fehr tegelmäßigen Abfchnitten eingefchnürter Cylinder verhält, und 
man bemerkt bald, dag die Einſchnuͤrungen von einem Faden ver: 
anlaßt werben, welcher fpiralförmig um das Buͤndel läuft (Taf. II. 
Fig. 7), oder auch von einzelnen, in größerer oder geringerer Ent: 
fernung von einander um das Buͤndel gelegten, biöcreten Ringen. 
Nur felten wollte ed mir nicht gelingen, die Windungen auf einen 
einzigen Faden zu reduciren, ich muß es aber dennoch zweifelhaft 
laſſen, ob nicht zumeilen mehrere Spiralfäden an einem Bündel 
vorfommen. Am fchönften zeigt fich die befchriebene Bildung an 
dem feinen und felten Bindegewebe, welches an der Baſis des 
Gehirnes, nach unten von der Arachnoidea, zwifchen den Gefäßs 
flämmen und Nerven liegt und ſich in einzelnen Fäden anfpannt, 
wern man 3. DB. irgend einen Theil def Circulus Willisii vom 
Gehirne abzieht. Hier babe ich nie vergeblich nach Spiralfäden 
gefucht, doch kommen einzelne, ähnliche, von Spiralfäben um: 
widelte Bündel auch an anderen Stellen, in feröfen Häuten, im 
Unterhautbindegewebe, in der Cutis und felbfl in Sehnen vor. 
Aber nicht blos die primären Bündel werden von Spiralfäden um: 
wunben, fondern auch oft mehrere primäre Bündel zu fecundären 
auf diefelbe Weiſe vereinigt (Taf. II. Fig. 6), in welchem alle 
dann bie Windungen der Spiralfäden fehr weitläufig find. 

In anderen Gegenden, wo bie einzelnen Primitivbimbel nicht 
oder felten von Spiralfäden ummidelt find, ſieht man dunkle Fafern 
boch faft überall in größerer oder geringerer Zahl zwifchen und auf 
den Bindegewebeblindeln verlaufen, wenn man bie legteren mit 
Eſſigſaͤure durchfüchtig gemacht hat. Wenn Bindegewebebinbel mit 
einiger Regelmäßigkeit parallel neben einander liegen, wie in Seh⸗ 
nen, fibröfen und ferdfen Häuten, fo laufen die dunkeln Faſern 
längs ben Rändern der Bündel, meift einzeln und parallel neben 
einander, durch Bwifchenrdume getrennt, welche ber Breite der 
Bündel entiprechen. Im fchlaffen Bindegewebe unter der Haut, 
im Panniculus adiposus und an anderen Stellen fcheinen fie zahl⸗ 
reicher, oft auch flärfer, ihr Werhältniß zu den Bündeln bed Bin: 
degewebes läßt fich aber nicht beflimmen, da fie ſich nach bem 
Durchfchneiden fogleich zuruͤckziehen und in Unordnung gerathen. 
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Ihr Berlauf iR ſehr charakteriſtiſch. Oft find fie in großen Strecken 
regelmäßig wellenförmig (immer mit viel ſtaͤrkerer Ercurfion der 
Bellen, ald die Bindegewebefibrillen) ober vielmehr Torkzieherförmig 
gewunden; balb gleichen fie mit ihren unregelmäßigen Kruͤmmungen 
dem Bilde eined Stromes auf der Landkarte, häufig auch ballen 
fie fich fielenweife zu dichten Andueln zufammen, die im erften 
Augenblide für auffigende Knoͤtchen gehalten werben koͤnnten (Taf. II. 
Big. 8). Diefelbe Faſer, welche auf diefe Weife gefchlängelt neben 
einem Bündel liegt, fängt in ihrem weiteren Verlaufe an, baffelbe 
fpiralförmig zu umwinben, und geht weiterhin wieder zur Seite 
des Bündeld fort, fo daß über die Sbentität "der beiden Arten 
von Fafern, ber umfpinnenden und der interftitiellen, kein Zweifel 
ſeyn Bann. ' 

Neben den einfachen und den mit umfpinnenden oder interfli- 
tiellen Faſern verfehenen Bindegewebebuͤndeln kommt an vielen 
Stellen‘ noch eine andere Form vor, welche nach Behandlung mit 
Effigfäure ein anderes Anfehen erhalten. Hier find auf ben Buͤn⸗ 
bein und, wenn mehrere aneinander liegen, zwoifchen venfelben ovale 
Körperchen, gleich Cytoblaften, oder dunkle, fehr Iängliche, und oft 
halbmond⸗ oder fchlangenförmig oder winkelig gebogene Koͤrnchen 
und Streifen von verfchiedener Länge und Breite, meift an einem 
oder beiden Enden zugefpist. Sie liegen meiftend mit dem längften 
Durchmeſſer parallel der Längenare des Buͤndels, in größeren oder 
kleineren Abftänben hintereinander (Zaf. II. Fig. 6. a, c) und bilden 
auf diefe Weife Laͤngsreihen, deren balb nur wenige, balb eine 
große Anzahl auf einem Bündel vorkommen. Dft.liegt auch ein 
oder das anbere Körperchen quer ober mehrere im Zickzack gegen, 
einander. Beide Enden oder eins berfelben fah ich fehr häufig in 
eine lange Spige oder in einen feinen langen Baden fich ausdehnen, 
welcher entweder zwifchen zwei Bünbeln weiter ging, oder fchief 
über eind oder mehrere Bünbel hintrat. Durch folche feine Faͤden 
hingen mehrere der befchriebenen Körnchen oder verlängerten Cyto⸗ 
blaften zuſammen, fo daß die Koͤrnchen mit ihren Verbindungsfäden 
ununterbrochene Wellenlinien oder Spiralen darftellten, die abfag: 
weife ſtaͤrker und feiner waren (Big. 6. b). Nimmt man hinzu, 
daß auch an den oben befchriebenen Spiralfäden zuweilen, wiewohl 
felten, einzelne Knötchen vorfommen, fo wirb es ziemlich gewiß, 
dag die verlängerten Cytoblaften nur frühere Entwidelungsftufen 
der Spiralfäden find, dag fie an manchen Stellen ſich in folche 

Bömmerring, v. Vaue d. menfchl. Körpers. VI. 23 
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Fäden, Kernfafern, umwandeln unb zufammenfließen, an anderen 
aber auf früheren Stufen der DMetamorphofe fortbeftehen. Sch 
glaube fogar einigemal durch Anwendung von Eſſigſaͤure eine zu⸗ 
ſammenhaͤngende Kernfaſer in einzelne, der Laͤnge nach aneinander⸗ 
liegende, Koͤrnchen zertheilt zu haben und es loͤſt die Eſſigſaͤure 
vielleicht hier die intermediaͤre, noch nicht feſtgewordene Subſtanz 
der Faͤden eben ſo auf, wie ſie die Kerne der Eiterkuͤgelchen in die 
einzelnen Elementarkoͤrnchen ſpaltet, bie fich ſpaͤter unzertrennlich 
miteinander verbinden. 

Nach einer anderen Seite geben die erfterwähnten Spiralfäben 
in eine andere, eigenthuͤmliche Art von Fafern über, welde in 
Maſſe zur Bildung derjenigen Theile zufammentreten, die unter ber 
Benennung „elaftifched Gewebe” vereinigt werden. Die genauere 
Befchreibung dieſer Zafern folgt im naͤchſten Gapitel: hier fey nur 
erwähnt, daß an gewiflen Stellen, 3. B. in ber dußeren Haut, 
den feröfen und Schleimhäuten und in dem Bindegewebe, welches 
die elaftifchen WBänder und Membranen und bie Gefäße umgiebt, 
Hafen vorkommen von bemfelben Verlaufe, wie bie interftitiellen 
Kernfafern, mit eben fo dunkeln und fcharfen Umrifien, eben fo 
unveränberlih in Effigfäure, welche ſehr deutlich platt erfcheinen, 
oft abwechfelnd dicker und dünner, indem fie abwechfelnd die breite 
und bie ſchmale Fläche nach oben ehren, und welche ſich von den 
Kernfafern nur burch ihren größeren Durchmefler und dadurch aus⸗ 
zeichnen, . daß fie bier und da ſich gabelförmig theilen oder auch 
Eirrgere Aeſte abgeben, welche alsdann ringförmig gewunden find. 
Diefe Faſern find ſchon ohne Behandlung mit Effigfäure Leicht 
unterfcheibbar. 

Bei der nun folgenden Befchreibung des befonderen Arten bed 
Bindegewebes wird fich ergeben, daß an verſchiedenen Stellen befs 
felben auch ziemlich conftante Werfchiebenheiten der Kernfaferbilbung 
fih zeigen. inigermaßen läßt ſich auf die Menge unb Stärke der 
Kernfofeen fhon aus bem Verhalten bed Bindegewebes gegen 
Effigfäure bei Betrachtung mit unbewaffnetem Auge fchließen. Das 
Bindegewebe wird um fo burchfichtiger und gallertartiger, je wenis 
ger Spiralfäden in feine Bufammenfegung eingeben. 

Das Bindegewebe füllt entweder die unregelmäßigen Räume 
jwifchen den Organen und Organtheilm, 3. B. den Laͤppchen ber 
Drüfen, den Bündeln ber Muskeln aus, oder feine Bündel vers 
einigen fich zu feſteren Membranen oder fiärkeren ſoliden Straͤngen. 
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Die erfie Art kann man fchlaffes ober formlofes, die zweite Art 
dichtes oder geformte Bindegewebe nennen ’. 

In dem formlofen Bindegewebe find die primären Bün: 
bel entweber zu einzelnen, dickeren und dünneren Ballen verbunden, 
weiche neßförmig durcheinander geflochten find und häufig miteinander 
anaflomofiren, indem einzelne Bündel von einem Ballen abgehen 
md fi) an einen andern anlegen, ober fie find zu dünnen Plaͤtt⸗ 
hen genau und in verfchiedenen Richtungen zufammengefügt und 
die Plättchen find wieder fo auf einander geftellt, daß fie zellige 
RXaͤume einfchliegen, welche durch weite Deffnungen untereinander 
zuſammenhaͤngen. Won der leßteren Art ift das formlofe Binde 
gewebe überall, wo es. in größeren Maffen angehäuft ift, z. B. 
unter der Cutis, auf der Oberfläche der Muskeln, an dem Hilus 
größerer Drüfen. Durch Anfıllen mit Luft ober Wafler wird 
fowohl die Geftalt der zelligen Räume, ald auch ber Zufammenhang 
derfelben fichtbar.. Die Luft dringt beim Aufblafen des Binde: 
gewebed und beim Emphyſem von jeder Stelle des Unterhautbinde: 
gewebes über große Strecken weiter; Blut, wäflerige Exſudate, 
Eiterdepots ſenken fich der Schwere nach; aber dad angefammelte 
Wafler bildet, wenn man ed in Leichen frieren läßt, nicht einen 
wufammenbängenden Eisklumpen, fondern eine Menge Heiner Scherb: - 
hen, deren jedes eine Zelle ausfuͤllt. Die Fettzelen liegen ebenfalls 
m Räumen, die von Bindegewebe begrenzt find und alfo gewiffer: 
maßen Zellen zur Aufnahme des Fettes darftellen. Es verſteht ſich 
aber, daß diefe Zellen nichtd gemein haben mit ber eigentlichen 
3ellenmembran, welche das flüffige Fett als Zelleninhalt unmittel: 
bar umfchließt. 

Die Grenze zwifchen formisfem und geformtem Bindegewebe 


> \ 
1 Nach Bordeu’s Vorgang (Tissu muqueur. p. 65) pflegt man bie 
Art des Bindegewebes, welche ich formlos nenne, in das dußere, atmofphä: 
riſche ober umhüllende, und in bas innere, parenchymatoͤſe oder Organenzell⸗ 
gewebe einzutheilen (Bihat, Wedel, Rudolphi, Kraufe). Beclard 
(Amat. gen. p. 127) unterfdeidet außer dem parenchymatöfen Zellgewebe 
(lextus: cellulosgs stipatus) nod das atmofphärifche (t. <. strietus) und das 
äußere ober allgemeine (t. o. intermedius). Das hier fogenannte geformte 
Sewebe wird unter befonderen Namen, als ferdfes, tendindfes Gewebe u. f. w. 
abgehandelt. Die Namen, welche ich anmwende, mwurben zuerft von Trevi⸗ 
ranus gebraucht und unter geformtem Bellgiwebe die ferdfen Haͤute verftanden. 
Ihm folgt M. 3. Weber, sieht abee auch den @laskörper, die Kryſtalllinſe 
und Hornhaut dahin. 
23 * 
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darf nicht fireng gezogen werben. Wo das Bindegewebe zwei Flaͤ⸗ 
chen miteinander verbindet, z. B. die untere Zläche der Cutis und 
die obere eined Muskels ober die einander zugefehrten Flächen zweier 
Muskeln, kann ed leicht als Membran dargeftelt werden; auf diefe 
Art find eine Menge fogenannter Faſcien entflanden und koͤnnen 
noch täglich neue entfliehen. Wirklich finden ſich auch in flarfen 
Körpern beutlich begrenzte und glänzende Membranen um Muskeln 
oder Muskelgruppen, welche bei fchwächeren Subjecten nur mit 
Schichten von formlofem Bindeſtoffe überzogen find. In bem 
Hilus oder der Porta der Leber iſt das Bindegewebe, welches Gallen: 
gänge, Gefäße und Nerven umhuͤllt, ſchlaff und formlos, verdichtet 
fi) aber an den Gefäßen zu einer feflen Membran, ber Capaula 
Glissoniüi, fobald biefe in die feſte Subſtanz der Leber eintreten. 
Die Tunica vaginalis communis ift nichtd Anderes, als formlofes 
Bindegewebe um Hoden und Samenſtrang. So gebt auch faſt 
überall, wo Gefäße und Nerven durch die Weichtheile verlaufen, 
das fchlaffe Bindegewebe der Juterſtitien almählig in die fefte 
Gefäß: und Nervenfcheide über und das fchlaffe Unterhauts und 
unterferöfe Bindegewebe verwebt ſich allmählig gegen die Oberfläche 
. bin zur Cutis und feröfen Haut. 

Die Lebendeigenfchaften des formlofen Bindegewebes find wenig 
befannt; fein Reichthum an Gefäßen und Nerven iſt fehr verfchtes 
den, je nach den Organen, deren Zwifchenräume es ausfüht. Im 
Allgemeinen aber iſt es reicher an Gefäßen, als die Organtheile 
ſelbſt, umd ber eigentliche Träger ber Gefäße, bie in dem Binde⸗ 
gewebe zwifchen ben feinften Drgantheilen Netze bilden‘. Ob es 
contractil fey, ift fchwer auszumachen. 

Dad geformte Bindegewebe erfcheint in Häuten, Scheis 
ben, Bläöchen ober Strängen, welche meift ein faferiges Anſehen, 
eine glatte und um fp glänzendere Oberfläche haben, je mehr die 
daferbündel in einer Richtung und je dichter fie liegen. Das php: 
ſiologiſche Verhalten nöthigt und, zwei Varietäten deffelben aufzu⸗ 
ftellen, welche dadurch weſentlich von einander unterfhieben find, 
daß bie eine auf gewiſſe Reize fich zufammenzieht, die andere nicht. 
Ih will vorläufig nur an die Haut bes Hobenfades erinnern, 
welche, obgleich aus Bindegewebe gebildet, eine fo 'auffallende 


1 Gine Abbildung ber Gefäße im Bindegewebe zwifchen ben Bauchmusteln 
giebt Bleuland, Icones anatomico- physiolog. Tab. V. Fig. 1. 
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Gontractilität zeigt, daß die erften Beobachter fie als Fleiſchhaut 
befchrieben. Ihr zunaͤchſt fleht die Cutis. Indeſſen kommt viel: 
leicht allem Bindegewebe ein gewiffer Grab von organifchem Zu: 
fammenziehungsvermögen zu, deſſen Aenderungen im Leben nur 
minder auffallend find, aber durch Wergleihung mit dem Zuftande 
des Bindegewebes in ber Leiche und in Krankheiten deutlich werben. 
Dafür fpricht das Durchſchwitzen von Flüffigfeiten durch Schleim 
und feröfe Häute nach dem Tode, die Iähmungsartige Schlaffheit 
der Gelenkbaͤnder in Hyſteriſchen u. ſ. f.“. Vielleicht liegt der Grund 
der Contractilität und des Mangels derfelben nicht in Verſchieden⸗ 
heiten des Bindegewebes, fondern in feiner Beziehung zu den Nerven. 

I. Zu bem nicht contractilen Binbegrwebe, welches 
man auch fibröfes ober tenbindfes Gewebe nennen Bann, gehören: 

1. Die Sehnen. Sie befleben aus parallelen Bündeln, 
weiche in Eleineren ober größeren Maſſen dicht zufammen liegen 
und von einander burch dünne Lagen von fchlafferem Bindegewebe 
gefchiedben werden. Diefe Iöfen fi durch Maceration zuerſt auf 
und dadurch zerfallen die Sehnen in einzelne Stränge. Zwiſchen 
den Primitiobündeln kommen die Kernfafern häufig unentwidelt, 
in Form einzelner, verlängerter Kerne, felten ald Spiralfäden vor. 
Die platten Sehnen der Augenmuskeln find wie fibröfe Häute 


gebildet. Ihres dichten Baues wegen find die Sehnen von großer. 


Geftigfeit und widerſtehen länger dem Eindringen chemifcher Po: 
tenzen. Sie find daher nicht fo leicht, wie die übrigen Arten des 
Bindegewebes, in Leim zu verwandeln. Auch ben zerflörenden 
Wirkungen der Infuforien find fie weniger ausgeſetzt und faulen 
ſchwer. Sie befigen eine nur geringe Elafticität, bie aber body 
an bünnen Sehnen durch die wellenförmigen Biegungen der Faſern 
und das dadurch entftehende, fein gebänderte Anfehen merklich wird. 
Nah Chevreul? enthalten fie in 100 Xheilen 62,03 Waffer. 
Bon der Verbindung der Sehnen mit den Muskeln wird bei 
ber Befchreibung des Muskelgewebes die Rede feyn; mit ben um: 
gebenden Theilen ſtehen fie entweber burch gewoͤhnliches fchlaffes 
Bindegewebe in Zufammenbang, ober fie find fehr locker von einem 
Bindegewebe umhuͤllt, deſſen große Maſchen von einer glashellen, 
zaͤhen und fchleimigen Fluͤfſigkeit erfünt find. Dies ift befonders 


I Brodie, Lectures on local nervous diseases. p. 7]. 
3 Consideralions generales sur l’analyse organ. p. 108. 
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da der Fall, wo eine größere Anzahl von Sehnen nebeneinander 
oder tiber Knochenrinnen hingleitet. Man nennt biefe Scheiden bie 
Scleims oder Synovialfcheiden der Sehnen '. 

2. Die Bänder, mit Ausnahme ber elaftifchen und der 
Zwifchengelenfbänber der Wirbelfäule. Den Sehnen ganz ähnlich - 
gebildete, aber größtentheild platte, felbft membranförmig ausge⸗ 
breitete Lagen von Bindegewebe. Dad Ligamentum teres ber 
Pfanne ift felbft in der dußeren Form den Sehnen ähnlich, wäh: 
rend bie Kapfelbänder der größeren Gelenke, die Membrana inter- 
ossea und obturatoria den Hebergang zu den fibröfen Häuten bilden. 
Die Bänder, welche nicht articulirende oder unbewegliche Knochens 
theile zufammenhalten, wie 3. 3. die Membranse interosseae, ber 
Apparatus ligamentosus tali, die Bandmafle zwifchen Darm⸗ und 
Kreuzbein, die Ligaments corruscantia des Thorar, fowie die ſeit⸗ 
lichen Verftärfungsbänder ‘der Gelenke ftehen nach beiden Flaͤchen 
bin mit lofem Bindegewebe in Verbindung; bie Bänder, welche 
Gelenkhoͤhlen begrenzen ober durch Gelenkhoͤhlen verlaufen, werben 
an ihrer der Höhle zugefehrten Seite von einem Pflafterepithelium 
überzogen, welches die Fläche noch glatter macht. 

3. Die Bandfheiben. Es find unter ben aus Bindege⸗ 
webe gebildeten Organen die fefteften, fo daß fie nach dem aͤußeren 
Anfehen mit ben Knorpeln zufammengeftellt wurden (Cartilagines 
interarticulares), von welchen fie fich durch ihre mikroſkopiſchen 
Beſtandtheile wefentlich unterfcheiden. Sie find indeß weicher und 
biegfamer ald Knorpel, elaftifcher und deshalb auch da angebracht, 
wo ber Drud von zwei Knorpelflähen aufeinander vermieden werben 
fol, zwifchen den Epiphyſen einiger Gelenke. Bandſcheiben exi⸗ 


ı Dem Syſteme zu Liebe, wonach die Synovialfluͤſſigkeit in ferdfen Haͤu⸗ 
ten enthalten und ferdfe Haͤute überall geſchloſſen ſeyn follen, werben bie 
Synovialſcheiden der Sehnen als Tängliche Saͤcke befchrieben, weldye aus zwei 
ineinander ſteckenden hohlen Gylindern beftehen, bie ihre glatten Flächen eins 
ander zukehren, während bie innere Flaͤche bed inneren Cylinders an bie 
Sehne, die äußere des aͤußeren Cylinders an die umgebenden Gewebe gebeftet 
fey. An gefunden Theilen Tann ich eine ſoiche Bildung nicht erfennen; aufe 
geblafen verhalten fid die Synovialſcheiden wie anderes Bindegewebe, mur daß 
ihre Maſchen größer find. Dabei mögen immer bei Erankhafter Anfammlung 
von Fluͤſſigkeit einzelne interftitiele Wiättchen fchwinden und mehrere Bellen 
zufammenfließen. Daß dies aber auch in Krankheiten nicht immer der Fall 
fey, beweifen bie Ganglien, Bafleranfammlungen in - eingelnen Bellen der 
Gonovialfjeiden. 
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firen namentlich im Kiefergelenke, im Handgelenke zwiſchen bem 
Köpfchen ber Ulna und dem Os triquetrum und im Kniegelente '. 
Sie find von ber Synovialhaut überzogen und durch Sehnenfafern, 
welche fich von Ihrem Rande entwideln, an die Gelenflapfel ober 
an die Knorpel ber Epiphufe befefligt. Die Bindegewebebündel ‚find 
meift einander parallel geordnet und laufen 3. B. in der Cartilago 
falciformis bed Kniegelenkes dem fcharfen Rande parallel. Die 
Scheiben laſſen fi daher parallel dem Rante in Bafern reißen 
und eine folche Safer zeigt unter dem Mikroſkop dem Rande parallel 
verlaufende Bündel mit ziemlich zahlreichen und feinen Kernfafern, 
die theild gerade, theild wellenförmig gebogen liegen; an einzelnen 
erfennt man noch durch abwechfelnde Anfchwelungen die urfprüng: 
liche Zufammenfegung aus einzelnen Kernen. An einem fenfrecht 
auf die planen Flächen geführten Schnitte fieht man die Durch⸗ 
fhnitte der Bündel als Areolae von 0,02 — 0,04” Durchmeffer 
mit feineren Abtbeilungen im Innern der Areolae; zwifchen diefen 
ziehen ſich die Kernfafern bin, welche die Areolae zum Theil um: 
geben und einfchließen, zum Theil mit abgefchnittenen Enden zwis 
fhen denfelben hervorkommen und nach Behandlung mit Effigfäure 
fihtbar bleiben. 

Zu den- Bandfcheiben gehbrt dem Baue nad) der fogenannte 
Knorpel des oberen Augenlides, Tarsus, beffen Bündel dem halbs 
mondförmigen oberen Rande ziemlich) parallel gehen und Lüuͤcken 
zvoifchen fich laſſen, in welchen die Acini der Meibom'ſchen Drüfen 
liegen. Von derfelben Structur find die Labra cartilaginea der 
Selenfgruben,, Streifen einer feften Bandſubſtanz, welche namentlich 
am Rande ber Pfanne des Hüftbeines, am Schulterblatte und am 
oberen Ende der Zibia zur Vergrößerung ber Gelenkflächen bei: 
tragen. Die Zaferbündel laufen dem Rande parallel. Endlich ge: 
bören hieher die fogenannten Faſerknorpel der Sehnenfcheiden, deren 
3. B. einer gewöhnlich in der Sehnenfcheide des Musculus tibieliw 
posticus vorfommt. 

4. Die fibröfen Häute im engeren Sinne. Dazu werden 
gerechnet: 

a. Die feften, weißen und glänzenden Hüllen, welde als 
äußere Ueberzüge vieler Eingeweide zum Schuhe des 

1 Die Cartilago interarticularis am Sternoclaviculargelenke gehört nicht 


bieher. Sie enthätt wahre Knorpelfubftang und wird bei den Bafertnorpeln 
beſchrieben werben. 
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weichen Parenchyms oder zur Anbeftung von Muskeln dienen, 
Eine folche fibröfe Haut haben die Augen (Sclerotica), die Hoden 
(Albuginea), die Nieren, Ovarien, die Milz und Proflata, ferner die 
cavernöfen Körper bes Penis, der Klitoris und Urethra. Auch die 
Dura mater des Gehirnes und Ruͤckenmarkes und die fibröfe Haut 
des Herzbeuteld gehören hieher. Dieſe letzteren unterfcheiben .fich 
aber wefentlich dadurch, daß ihre innere Fläche mit dem Parenchym 
des Organes, weldyes fie bebedien, nicht oder nur an einzelnen 
Stellen verbunden, größtentheild aber nur Iofe über bemfelben aus⸗ 
gefpannt ift, und eben fo wie die dufere Fläche des Organes von 
einem Epithelium bekleidet wird. Won ben fibröfen Hüllen ber 
übrigen Eingeweide gehen nach innen zuweilen Ballen ober häutige 
Blätter ab (Milz, Corpora cavernosa), welche das Parenchym 
durchziehen und eine Art Gerüfte deffelben bilden. Die innere 
Släche der Sklerotika ift an bie Außere ber Choxroidea durch fehr 
Furze und feine Fäden aus Bindegewebe mit eingeflreutem koͤrnigen 
Pigment geheftet, welche nach ber Trennung beiber als ſchleimige 
Schicht auf der Sklerotika Liegen bleiben und mit zur Lamine fusca 
derfelben gerechnet werben. 

Nach der Außeren Seite find bie. fibröfen Hühen, -wenn fie 
frei in Höhlen liegen, mit Epithelium überzogen, welches dann in 
das Epithelium der Hoͤhlenwand ſich fortfegt (Hoben, Milz), oder 
fie flehen mit benachbarten Theilen durch loderes Bindegewebe in 
unmittelbarem Zufammenbange, fegen ſich auch in andere fibröfe 
Zheile unmittelbar fort. So find die Sehnen ber Augenmusfeln 
in bie Subftanz der Sklerotika, die Sehnen der Ischio- und Bulbe- 
cavernosi in die fibröfe Haut ber Corpora cavernosa eingewebt. Die 
Dura mater des Gehirnes, welche Hülle des Gehirnes und Periofleum 
des Schädeld zugleich ift, hängt mit dem Knochen in ben erften 
Lebensjahren fehr feft, ſpaͤter lockerer zuſammen, wobei jedoch immer 
noch fehr feine Gefaͤßchen vom Knochen zur Dura mater verlaufen. 
Die Dura mater des Ruͤckenmarkes if ein von der Beinhaut 
der Wirbel und den Ligamenten berfelben durchaus gefchiedene® 
Blatt; die Verbindung zwifchen beiden bewerkſtelligt ein fehr locke⸗ 
ed Bindegewebe, defien Räume von Serum und Fettzellen erfüllt 
werden. 

Dem bloßen Auge erfcheinen die fibröfen Umhuͤllungshaͤute 
bald ganz gleihförmig und dann zeigen ſich unter dem Mikroffop 
lauter parallele, nicht deutlich in Bündel gefchiedene Faſern, bie 
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aber in verfehtebenen Schichten verfchiebene Direction zu haben fcheis 
nen; ober fie find aus größeren burcheinanber geflochtenen Bündeln 
gewebt,, deren jedes wieder aus parallelen Faſern befteht, indeß bie 
größeren Bündel durch Lagen von lockerem Bindegewebe gefchieben 
werden. Bon der lebten Art ift die Dura mater und ber fibröfe 
Herzbeutel. Nach Behandlung mit Effigfäure zeigen ſich zwifchen 
und auf den Primitiobimbdeln viele der ovalen, oft zu Baden ans 
einander gereibten Körnchen und wahre Kernfafern in größerer oder 
geringerer Zahl. Sehr zahlreich und zugleich am größten und ſtaͤrk⸗ 
fien find fie in den fibröfen Scheiben der Corpora cavernosa, ſo 
daß fie auch ohne Behandlung mit Eſſigfaͤure leicht zu fehen find. 
Die innerfie Schiht der Sklerotika beſteht aus Faſern, welche 
nicht in Bünbeln vereinigt find, durch mannichfache Kreuzung ein 
Netzwerk barfiellen mit bedeutenden Zwifchenrdumen, welche von fes 
fler, aber fiructuelofer Membran ausgefuͤllt fcheinen. Sie baben 
die Dicke und ben optifchen Charakter der Binbegemwebefibrillen, ſchei⸗ 
nen aber fleifer und fefler zu feyn, Erdufeln fich nicht und loͤſen 
fih nicht in Effigfäure (Taf. U. Fig. 9). Zwiſchen ihnen liegen 
Zellenkerne, die auch zum Theil in die Fafern Üüberzugehen fcheinen. 

b. Bon demfelben Baue, ‚wie die Dura mater, ift die fibröfe 
Haut, weldhe Bauch: und Bruftpöhle ſcheidet und den transverfalen, 
von ber Wirbelfäule und den Rippen entfpringenden Muskelbündeln 
zur Infertion dient, da8 Centrum tendineum bed Zwerch—⸗ 
felles. Nach beiden Höhlen hin ift fie überzogen von einer Lage 
von fchlafferem Bindegewebe, in welchem fich zahlreiche Gefäße vers 
breiten. Diefe Schicht mit ihrem Epithelium flellt ben ferdfen 
Ueberzug des Zwerchfelles dar; außerdem hängt fie an bem Hiatus 
oesophageus und dem Foramen quadrilaterum mit bem Bindege⸗ 
webe, welches die durchtretenden Candle einhuͤllt, und nach oben auch 
mit dem fibröfen Herzbeutel unzertrennlich zufammen. 

ce. Dad Zrommelfell und die Membrana tympani se- 
cundaria find fibröfe Häute, über welche fi an beiden Flaͤchen 
die Oberhaut ber Höhle wegzieht, der die Flächen zugekehrt find. 

d. Das Gewebe der Klappen in ben Venen, Lymphgefaͤßen 
und dem Herzen hat mit dem Gewebe der fibröfen Häute die größte 
Aehnlichkeit; ſchon durch ihr glänzend weißes faferiged Anfehen 
und durch ihre mikroſkopiſchen Eigenfchaften. ©. Gefäße. 

e. Dad Neurilem ift den übrigen fibröfen Theilen gleich 
gebildet und hängt an der Eintrittöftelle des Sehnerven ununter: 
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brochen mit ber fibröfen Haut des Augapfeld zuſammen. Sein 
Gewebe unterfcheidet fi) vom Gewebe der Sehnen nur durch ge 
ringere Feftigkeit und dadurch, daß ed fich minder fchroff von dem 
lockeren und formlofen Bindegewebe abfeßt, welches einerfeits bie 
Snterftitien, durch welche Nerven verlaufen, ausfuͤllt, andererfeits 
auch zwifchen bie einzelnen, zum Nervenſtrang verbundenen Bündel 
einbringt. Zwiſchen den Primitivbündeln bed Neurilemed kommen 
die Kernfafern ungefähr in gleicher Zahl, wie zwifchen den Bündeln 
der Dura mater vor. 

f. Von den Faſeien wurde bereits erwähnt, dag zwifchen 
ihnen und den Schichten formlofen Bindegewebed, welches größere 
Muskelgruppen einhullt, Feine firenge Grenze beſtehe. Wenn ſich 
eine folhe Schicht zur Faſcia entwidelt, fo lagern fich platte 
Bündel von fibröfer Textur in biefelbe ein, und bilden entweder 
eine continuirliche fibröfe Haut, wie an ber vorderen und dußeren 
Seite des Öberfchenkeld und an der aͤußeren bes Unterfchentels, 
oder fie ordnen ſich in fchmaleren, parallelen, oft einander durch: 
kreuzenden Streifen, wie am Vorberarm. Dft kommen folche Streis 
fen auch ganz zerftreut in Muskelfcheiden aus formlofem Bindege⸗ 
webe vor, 3. 3. am Musc. deltoideus und glutaeus. Einzelne 
Verſtaͤrkungen der Zaftien werden ald Bänder unterfchieden, wie 
dad Lig. carpi commune, ba8 Lig. cruris trausversum: und cru- 
ciatum. Die Aponeurofen der Hohlhand und bed Fußes find 
Sehnenbinden, welche von ber entfprechenden Muskellage durch fett: 
haltiges Bindegewebe gefchieben find. Durch die Ligamenta inter- 
muscularia geben die Faſcien in die Beinhaut Uber; mit ben Seh: 
nen vieler Muskeln (biceps, deltoideus, glutaeus maximus, tensor 
fasciae) ftehen fie in enger Verbindung, ja fie können felbfi als 
Sehnen betrachtet werden; fo ift z. B. bie Fascia bed Rectus ab- 
dominis nur bie Sehne ber fchiefen Bauchmuskeln. Won ihrer 


“inneren, ben Muöleln zugelehrten Zlächhe gehen entweder Muskel 


fafern aus, ober Faſern von formlofem MBindegewebe, welche oft 
nur fparfam find und fo Ioder mit bem interftitiellen Bindegewebe 
der Muskeln zufammenhängen, daß die innere Flaͤche nach der 
Praͤparation faſt glatt erſcheint, wie an der Scheide des Rectus 
abdominis. 

Häufig find ben Safcien, befonderd benjenigen, welche ſich 
mehr dem formloſen Bindegewebe naͤhern, Faſern von elaſtiſchem 
Gewebe beigemiſcht, worauf ich im Folgenden zuruckkommen werde. 


Ä 
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g. Unter den fibröfem Häuten zeichnet fih die Bein⸗ und 
Knorpelhaut (Periostenm, Perichondrium) durch ihren großen 
Reichthum an Gefäßen aus. Um tin möglichit feinen Aeſten in bie 
compacte Subflanz ber Knochenrinde einzubringen, veräfteln ſich bie 
Blutgefäße erft auf das Mannichfaltigfte innerhalb des feften Binbes 
gewebed, weldyes die Knochen überzieht. Dieſes Bindegewebe fammt 
ben Gefäßramificationen flellt die Beinhaut bar. Mittelſt der aus 
ihr in ben Knochen eindringenden zahlreichen, feinen Gefäße ift fie 
an bie Oberfläche des letzteren befeftigt. Andererſeits verweben ſich 
mit ihr Sehnen, Fafcien und Bänder. Wo Höhlen des Knochens 
von Fortfegungen der Schleimhäute ausgekleidet werben, wie bie, 
Stim>, Kiefer: und Paukenhoͤhle, ift dad Bindegewebe der 
Beinhaut von dem der Schleimhaut nicht zu ſcheiden. Die 
Beinhaut ift viel reicher an Kernfafern, als die fibröfen Umflül- 
pungshaͤute. | 

5. Die Tunica nervea (tunica vasculosa, tunica propria) 
des Darmcanales, der Sallenblafe, Harnblafe, bed Nierenbedens 
und Der Ureteren und ber Ausführungdgänge einiger anderer Drüfen. 
Mit dem Namen der Tunica nervea «in dem Sinne, wonach fibrae 
nerveae gleich Sehnenfafern) bezeichnete Willis die Bindegewebe 
fhicht, welche am ganzen Darmcanale zwifchen der Muskellage 
und der eigentlichen Schleimhaut ſich befindet, in welche bie ring» 
förmigen Muökelfafern fi zum Theil zu verlieren fcheinen, durch 
weiche die Gefäße von der dußeren Flaͤche des Darmed fein ver: 
zweigt zur Schleimhaut treten. Sie befteht aus glänzend weißen, 
in den verfchiebenften Richtungen einander burchkreuzenden Binde: 
gewebebündeln, hängt nach außen mit dem interflitiellen Bindege⸗ 
webe der Muskeln, nach innen mit dem Gewebe ber Schleimhaut 
fo zufammen, daß die Trennung derfelben eigentlich eine rein kimſt⸗ 
liche ift. Deshalb ift es vielleicht Fein Behler, wenn man bie Eris 
ſtenz diefer Membran ganz leugnet und fie ald eine Lage von form: 
Iofem Bindegewebe betrachtet, weldye das Anfeben einer Haut nur 
daburch erhielt, baß fie zwiſchen zwei membrandfen Schichten aus⸗ 
gebreitet ifl. Erwägt man indeß, daß felbft die fibröfen Haͤute 
nicht genau abgegrenzt find, erwägt man die relativ bebeutende Stärfe, 
welche bie Lage des Bindegewebes namentlid am Darmcanale bat, 
fo dürfte gegen bie Erhebung derfelben zur Membran um fo weni: 
ger einzuwenden feyn, wenn man babei im Auge behält, daß alle 
fioröfen Membranen nur verdichteter Bindeſtoff find. 
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Die Buͤndel ber Tunica nerven haben nur feine Kernfafern, 
feiten ifolirte Kerne. 

6. Die Tunica adventitia ber Gefäße und der langen 
Ausführungdgänge der Drüfen, nady außen von ber Ringfaferfchicht 
derfelben f. unten. 

7. Die ferdfen Häute. Wir unterfiheiden zwei Arten der: 
felben. Die einen, die ich die Achten feröfen Häute nenne, find 
an ihrer freien Zläche mit einem Pflafterepithelium überzogen, ben 
anderen, undchten, Membranae pseudoserosae, fehlt diefer Ueberzug. 
Ale dienen zur Begrenzung von Höhlen im Innern bed Körpers, 
welche entweder leer und nur an den Wänden feucht oder mit 
größeren Quantitäten von Fluͤſſigkeit erfüllt find. Die meiften fiel: 
len vollfommen gefchloflene Säde bar. 

a Zu den unaͤchten ferdfen Häuten oder Baͤlgen gehoͤ⸗ 
ren die Schleimbeutel der Muskeln, ber Sehnen unb der Haut. 
Es find einfache und duͤnnwandige, ringsum gefchloffene Saͤcke, 
mit einer wäfferigen ober auch zähen und ſchleimigen Slüffigkeit ers 
füllt, aus dichtem Bindegewebe gebildet. Man kann fie ald Binde: 
gewebezellen anfehen, welche theils durch Vernichtung von Zwiſchen⸗ 
wänden, theild durch Zuſammendraͤngen berfelben vergrößert find. 
In der That findet man fie von Faͤden und Blättchen, Spuren 
der Scheibewände, mitunter burdhgogen. Sie kommen vor zwiſchen 
Muskeln und Knochen, wenn Muskeln über Knochenkanten bin- 
gleiten (3. 3. am Musc. iliecus internus), zwifhen Sehnen 
und Knochen, in dem Winkel, welchen das nfertiondende ber 
Sehne mit dem Knochen bildet, und unter der Haut, wo biefe 
über Rnochenvorfprünge binbewegt wird (Bursa mucosa olecreni, 
patellae) '. Zuweilen hängt die Höhle der Schleimbeutel mit ber 
Höhle eines Gelenkes zufammen und vielleicht fest fi) alddann das 
Epithelium des Gelenkes in den Schleimbeutel fort. 

b. Die wahren ferdöfen Side haben größtentheild einen 
complicirten Verlauf. Um die Beichreibung berfelben, wie fie 
heutzutage vorgetragen wirb, zu verfleben, ift es nöthig etwas 
weiter auszubolen. 

Im Innern des Körpers befinden fich geſchloſſene Höhlen, in 
welchen Organe liegen, bie ihre Rage gegeneinander und gegen bie 
Wände der Höhle verändern. Es find ſowohl die Wände nad 


I Schreger, De bursis mucosis subcutaneis. Erl. 1825. fol. 
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innen, wie bie Organe an ihrer Außenfläche glatt und feucht 

mit einer Lage von Epitheliumzellen befleidet. Da bie Höhle ges 
ſchloſſen ift, fo hängt die Epitheliumlage der Organe mit der Epis 
theliumlage der Wände continuirlich zufammen und beide bilden eis 
nen einfachen, in ſich gefchloffenen Ueberzug. Der Ueberzug ift für 
das bloße Auge charakteriftifch durch feine Blätte, feinen Glanz, 
auch durch eine eigenthümliche Art der Abſonderung, wovon ſpaͤter 
die Rebe feyn wird und welde vorläufig feröfe Abſonderung ge: 
nannt- werben möge. An ben einfachften Höhlen, z. B. in einem 
t Gelenk, laͤßt ſich daher ber Ueberzug verfolgen, es 


um an bie Innenflähe der fibröfen Kapfel b zu 
treten. So auch geht er an ber Stele, wo ein 
bisher durch formlofes Bindegewebe ringsum bes 
feftigte® Eingeweibe, z. B. ein Darm, in eine geſchloſſene Höhle 
des Körpers eintritt, von ber Au- 
ßenflaͤche des Darmes auf bie Ins 
nenfläche der Körperwand über. 
Es ſtelle in dem bhierneben ges 
zeichneten Durchſchnitt a bie Koͤr⸗ 
perwand, e den Darm vor, fo 
find beide am Anfang und Ende 
durch formlofes Bindegewebe bb 
— aneinander geheftet; in der Mitte 
aber, wo der Darm in die Hoͤhle 
tritt, ſind beide von dem charakte⸗ 
riſtiſchen Epithelium (d) bedeckt, 
welches oben und unten von ei⸗ 
nem Gebilde auf das andere uͤber⸗ 
gehend gedacht werben Tann. Dabei mag, wie es bier angebeutet 
wurde, auch unter dem GEpithelium fowohl über bie Körperwand, 
wie über den Darm eine Schicht Bindegewebe fi fortfegen. In 
beiden Schichten find Gapillargefäße enthalten, bie an den Stellen, 
wo fidh die Bindegewebeſchicht in zwei Blaͤtter theilt, untereinander 
sufammenhängen. 

Die Continuität des Epitheliumüberzuges hätte indeß zu ber 
Annahme einer eigenthlimlichen bie Höhle auskleidenden Haut um fo 
weniger Anlaß gegeben, als berfelbe bis in bie neuefte Zeit fich der 
Beobachtung entzogen hatte. Eher konnte fon die Sontinuität ber 








läßt ſich nadweifen, wie er ben Knorpel a verläßt, . 
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Gapillargefäße darauf führen, wenn man eine Membran als Träger 
des membranartig auögebreiteten Capillarnetzes anfab und fand, daß 
diefed Neb von den Wänden auf die Oberfläche ber Organe über: 
ging. Um bie Eriftenz einer geichlofienen Synovialkapſel und bie 
Fortſetzung derfelben von der fibröfen Gelenkkapſel auf die Gelenk⸗ 
knorpel zu flatuiren, war ed hinreichend, daß von ber Innenflaͤche 
ber erfleren Blutgefäße auf die Oberfläche der letzteren übertreten, 
wie dies bei jungen Thieren oft ſehr ſchoͤn zu fehen iſt. 

Einen factifchen Beweis flr die Selbſtſtaͤndigkeit ber feröfen 

.. Hüllen fand man aber an gewiflen Stellen, wo bie feröfe Haut 

frei zwifchen den Wänden und Organen, ober zwiſchen verfchiebenen 

Organen ober endlich über Vertiefungen ber Organe felbft ausge⸗ 
ſpannt fchien. Dies gefchieht auf folgende Weife: 

1. Räume zwifchen den Organen oder Bertiefungen an ber 
Oberfläche berfelben werden von größeren Maffen formlofen Binde: 
gewebes ausgefüllt, welches fich gegen die freie Oberfläche hin all: 
mählig verdichtet. Ueber dieſes Bindegewebe ſetzt fi das Epithe⸗ 

lium fort. Auf diefe Art fpannt ſich z. B. 
zwifchen Uterus (a) und Maſtdarm (b) ein 
Bindegewebe (c), welches an ber freien 
En.  Joerläche ganz fo, wie die freie Oberfläche 
7 N deB Uterus und bed Maſtdarmes überzogen, 
als feibfiftändige Halte herausgefchnitten und 
als eine Membran aufgefaßt werben Tann, 
die hinten mit der Muskelhaut des Maſt⸗ 
darmes, vorn mit ber Subſtanz des Uterus untrennbar verwaͤchſt. 
So iſt es am Gehim, wo bie Arachnoidea brüdenartig über bie 
Furchen weggehen fol. Die Furche felbft wird von loderem Binde: 
gewebe ausgefuͤllt, deſſen obere Schicht fich nebſt Epithelium leicht, 
obgleich immer nur Einfilich trennen laͤßt, während die untere als 
Pia mater figen bleibt; an den Erhabenheiten der Windungen ba: 
gegen iſt die Bindegewebeſchicht eben fo feft in fih, ‚wie mit dem 
Gehirn und mit ber Dberbaut verbunden. Auf biefelbe Weiſe bil: 
det ſich das fogenannte äußere Blatt der Arachnoidea des Rüden 
marked; es iſt eine Lage von bichtem Bindegewebe, durch fehr feines 
ımd loderes Bindegewebe mit der inneren Bläche der Dura mater 
verbunden und daher fehr leicht von berfelben trennbar, innen, an 
ber d "marfe oder vielmehr bem inneren Blatte der Arachnoidea 
re mit Epithelium bebedt. 
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23. Größere Gefäß: und Nervenflänme verlaufen durch bie 
Höhle von den Wänden zu den Organen und umgelehrt. Auch 
diefe erhalten einen Epitheliumuͤberzug. Im gewiflen Ballen geht 
jeder Gefaͤß⸗ und Nervenſtamm flrr fi) allein von ber Höhlenwand 
zum Gingeweide, jeder wirb daher ringsum von Epithelium, wohl 
aud) von Bindegewebe befleibet, und denkt man fidy das Epithelium 
in folchem Zalle ifolirt, fo wlrbe der Ueberzug der Wand und ber 
des Drgand jeber einen Sad bilden, vom benen ber eine innerhalb 
des anderen fiedte, und beide Säde wären verbunden durch hohle 
Gylinder, in deren Höhle bie Gefäß: und Nervenftämme lägen. 
&o ift es gewöhnlich bei der Arachnoidea des Gehirn⸗ und Rüden: 
marked, und bier iſt demnach die feröfe Haut, foweit fie den Dr: 
ganen felber feft adhaͤrirt, nicht darftellbar und wird nur der Anas 
logie nady fupponirt. Häufiger aber find bie Gefäßs und Nerven: 
flämme unter fi) durch Bindegewebe verbunden, die Mafchen zwi: 
fchen den Anaftomofen von Bindegewebe auögefhllt und fo entſtehen 
zwifchen den Koͤrperwaͤnden, von denen die Gefäße ausgehen, und 
den Organen, zu welchen fie treten, membrandfe, gefäßreiche Plat⸗ 
ten, Mefenterien, bie an beiden Flächen von Oberhaut bedeckt wer: 
den; auf diefelbe Weiſe bilden fi) die ferdfen Bänder 3. B. bed 
Bauchfelles (wozu au dad große Neb gehört) zwifchen ben Orga⸗ 
nen, wenn Gefäße und Bindegewebe von einem zum anderen uͤber⸗ 
gehen. Auch in der Hirn: und Ruͤckenmarkshoͤhle kommen auf biefe 
Art freie Kalten der feröfen Haut vor, wenn zufällig einige Gefäß» 
oder Nervenftämme durdy Bindegewebe zufammenhängen und dem⸗ 
nach das Epithelium nicht die einzelnen Stämme ringsum überzieht, 
fondern fih von einem zum anderen ber das dazwifchen ausge⸗ 
ſpannte Bindegewebe wegfchlägt‘. Das Ligamentum denticulatum 


1 Solche Brüden der Arachnoidea über einzelne Nerven habe ich Thon vor 
langer Zeit Häufig gefehen, namentlich bei jungen Thieren und zwiſchen ben 
legten Hirn⸗ und ben Ruͤckenmarksnerven, auch einmal über bie beiben Ge: 
ruchsnerven ausgefpannt. Nach den damals berrfchenden Begriffen von ben 
feröfen Häuten mußte dies auf die Vermuthung führen, baß bie Arachnoidea 
nicht ein einfacher ferdfer Sack ſey, fondern aus zwei Saͤcken beftehe, von wel: 
hen ber eine über, ber andere unter ben Rervenurfprüngen liege, fo daß jeber 
die Schäbelhöhle innen überziehe und an ber Austrittsftelle der Nerven fi auf 
diefe und don diefen auf bad Centralorgan herüberfchlage. Auf dieſe Art waͤ⸗ 
ven die Bruͤcken zwiſchen den Nerven von zwei aneinanderliegenden Platten ges 
bitdet, welche an ben Nerven auseinanderweidhen, um biefe oben und unten, im 
Rüdenmarle vorn und hinten zu überziehen. Da indeß biefe Brüden keines 


“ 
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‚es Ruͤckenmarkes darf man als die ftehen gebliebenen fibröfen Ver: 
tärfungsfafern einer Bindegemwebefchicht betrachten, welche die Ge⸗ 
äße und Nervenwurzeln umgebend , zwifchen denfelben auögefpannt 
jebacht werden Tann, vielleicht in früheren Lebensperioden wirklich 
wmögelpannt war. 

An den Brüden, Falten und Negen fand fi) alfo Gelegen: 
yeit, die Eigenthümlichfeiten der feröfen Häute zu flubiren und was 
yier fich ergab, wurde auf fämmtliche feröfe Weberzüge übertragen. 
Aus der Unterfuchung ber freien Stellen wurde gefchloffen, baß bie 
ierdfen Häute aus Gefäßramificationen und Bindegewebe gebildet 
ſeyen, das man unrichtigerweife flr ein eigenthuͤmlich modificirtes 
meldrte, daß fie eine dußere, burch Bindegewebe angeheftete, und 
fine innere, ber Höhle zugewandte, glatte Dberflädye haben. An 
yen Neben, wo bie Binbegewebeaudbreitung nach beiben Seiten hin 
jlatt ifi, nahm man an, daß zwei Blätter mit den aͤußeren ld: 
chen aneinanberliegen und untrennbar verbunden feyen und daß zwi- 
ihen beiden Blättern bie größeren Gefäße verlaufen. Diefelbe 
Structur konnte man auch an vielen angewachſenen feröfen Haͤuten 
nachweifen, denn wenn ein nicht allzufeftes Bindegewebe die innerfte 
Lage der Körperwänbe bildet, wie an der vorberen Bauchwanb, 
ber den Muskeln des Bedens u. f. f., oder wenn über der Ober: 
fläche drhfiger Organe das interflitielle Iodere Bindegewebe fi zu 
einer continuirlichen Schicht verbreitet, wie an ber Leber, fo kann 
auch diefes Bindegewebe (fammt Oberhaut) als eine Membran ab» 
jegogen werben. Wo aber von den Körperwänden ober Organen 
feine Membran abzulöfen ift und bie Oberhaut unmittelbar auf bem 
feſten und gleichförmigen Gewebe der fibröfen Häute oder dem 
Parenchym ber Organe felbft befeftigt ift, da follte die feröfe Haut 
mit der fibröfen ober der Subftanz der Organe ungertrennlich ver: 
machfen feyn. Gegen die fupponirte Verſchmelzung einer feröfen 
mit einer fibröfen Haut würde nichts einzuwenden feyn, da bie 
Sormelemente beiber diefelben find. Wie aber, wenn das Epithelium 
:iner fogenannten feröfen Haut auf anderem, als Bindegewebe 
uht, an ber hinteren Fläche der Cornea und in den Ventrikeln des 
Sehirned, wo die flimmernden Epitheliumcylinder unmittelbar ber 


vegs conflant waren, auch die am Boden bes Gehirnes eintretenden Gefäße 
‚er eben ausgefprochenen Anficht widerſprachen, fo gab ich fie auf, ohne daß 
d damals im Stande geweſen wäre, mir die Erſcheinung zu erklaͤren. 
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Nervenfubflan; auffiken? Allerdings ift die Gpitheliumfchicht das 
Charakteriflifche der ferdfen Häute. Won ihr rühren bie wichtigften 
Eigenfchaften ber letzteren her, die eben in der eigenthuͤmlichen Be⸗ 
ſchaffenheit ber freien Oberfläche beruhen. Diefe Schicht ſetzt ſich 
auch in der That untrennbar über bie Flächen fort, mit welchen bie 
feröfe Haut als unzertrennlich verbunden angefeben wirb; aber 
wenn die frei angefpannten Partien ferdfer Häute gleihfam als 
Muſter derfelben gelten follen, fo ift auch das Bindegewebe ein 
wefentlicher Beftandtheil, indem es das Verhalten ber Gefäße und 
die phyſiologiſchen und pathologifchen Eigenfchaften ber feröfen Häute 
beflimmt. Es wirb alfe am richtigfien feyn, bie ferdfen Häute nach 
Art der äußeren Haut und der Schleimhäute ald zufammengefehte 
zu betrachten und zwar zufammengefegt aus einem Epithelium und 
einer Bindegewebefchicht, von welchen Feine fehlen darf. Das 
Epithelium ber Gornen (Membrana Demouraii), das. Flimmerepi⸗ 
thelium der Hirnventrifel find demnach von den ferdfen Häuten 
auszufchliegen. Die Bindegewebeſchicht unterfcheidet fih in der 
Regel, fo weit fie der ferdfen Haut angehört, von dem loderen (fub- 
ferdfen) Bindegewebe durch eine regelmäßigere Anordnung der 3a 
fern, fo baß fie fich dem fibröfen Gewebe nähert und, wie Befagt, 
in baffelbe übergeben kann. Die dünnften Partien berfelben in 
freien Zheilen der Arachnoidea des Gehirnes beflehen aus ziemlich 
parallelen, häufig anaflomofirenden Buͤndeln, welche daher ein Netz⸗ 
werk mit länglich rhomboidalen Mafchen darftellen und fich übrigens 
verhalten wie formlofes Bindegewebe. - Wo die Arachnoiden fefter 
it und an den ferdfen Häuten ber Bruft und des Bauches u. a. 
liegen bie Zafern dicht nebeneinander in mehreren Schichten und 
die Faſern einer Schicht kreuzen fih oft im rechten Winkel mit 
denen ber folgenden. Eigenthumlich ift auch manchen ferdfen 
Häuten bie große Menge von Kernfafern, welde oft an der inne 
ren DOberfläche derfelben zu einer continuirlichen Schicht zufammen» 
treten und fich auch in ihren milroffopifchen Eigenfpaften fo fehr 
dem elaſtiſchen Gewebe nähern, daß man fie wohl für eine befon- 
bere, zwifchen Epithelium unb Bindegeroebe audgebreitete elaflifche 
Membran anfehen dürfte. 

Man möge aber nicht aus dem Auge verlieren, daß die Iren: 
nung der feröfen Haut vom fubferöfen Gewebe immer eine kunſt⸗ 
liche iſt, welche nur der anatomiſchen Beſchreibungen wegen nicht 
umgangen werben kann. Die einzige Ausnahme machen bie ſeroͤſen 

Bömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 24 
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Ueberzüge ber Gelenkknorpel, deren Bindegewebeſchicht fireng ab- 
gegrenzt zwifchen dem Epithelium und dem Snorpelgewebe liegt. 
Viele Controverspunkte in ber Anatomie der ferdfen Häute fin- 

den durch diefe Darftelung theild ihre Erledigung, theild verlieren 
fie die Wichtigkeit, welche ihnen im Intereffe gewiſſer degmatifcher 
Principien zufam. Rudolphi's viel befämpfte Anficht, daß bie 
feröfen Häute gefäßlos feyen und die denfelben zugefchriebenen Ges 
fäße ficy in dem fubferöfen Bindegewebe befinden’, würde die richtige 
feyn, wenn man dad Epithelium alein als ferdfe Haut erflärte, 
woran Rudolphi freilich nicht gebacht hat. | 

- Anlangend den ftreitigen Verlauf mancher ferdfen Häute, fo 
hat das Beſtreben, biefelben überall als gefchlofiene Side darzuftel: 
len, viele unbegrünbete Behauptungen hervorgebracht. Fand fich 
an irgend einer Stelle einer gefchloffenen Höhle ein Epithelium oder 
eine Lage Bindegewebe, welche einer ferdfen Haut glichen, fo 
mußte diedefogleich Theil eines feröfen Sades feyn. Man erinnere 
fih der mannichfaltigen feröfen Side in den Augenfammern, ber 
verfchiebenartigen Befchreibungen ber Arachnoibea und ihrer Fort⸗ 
fegungen in die Hirnhoͤhlen u. f. f. Da bie ferdfe Oberhaut mei: 
ſtens bewegliche, in gefchloffenen Höhlen aufgebängte Theile über 
zieht, fo wird fie in der Regel, wie bereits oben nachgewiefen wurbe, 
einen gefchloffenen Sad bilden. Sie hört aber nicht auf, Terdfe 
Haut zu feyn, wenn der Sad an einer ober der anderen Stelle ſich 
nach außen öffnet, wie bied bekanntlich mit dem Bauchfellfade an der 
inneren Mündung ber Zuben, beim Weibe ber. Fall if. So wie 
aber dad Gefchloffenfeyn nicht wefentlicher Charakter ſeroͤſer Haͤute 
ift, fo muß auch nicht jede gefchloffene Höhle von feröfer Membran 
ausgekleidet feyn, felbft wenn fie mit Serum erfllit wäre. Den 
Scleimbeuteln fehlt, wie erwähnt, bie Oberhaut, und in den Aus 
genfammern bat bie hintere Fläche der Cornea ein Epithelium ohne 
Bindegewebe, bie vordere Fläche der Iris Bindegewebe ohne Epi⸗ 
thelium und auf dem Pigmente ber Uvea und ber vorderen Wand 
der Linſenkapſel fehlt beides. Ob diefe oder jene Fläche mit einer 
feröfen Haut bekleidet fey, kann nicht mehr Gegenfland von Wer 
muthungen und Argumentationen feyn. Beide Schichten berfelben 
Eönnen, wo fie vorlommen, mikroſkopiſch demonſtrirt werden”. 


ı Grundriß der Phyfſfiol. I, 101. 
2 Aus der Betrachtung des anatomifchen Bars ber feröfen Haͤute erfidrt 
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3u den ferdfen Häuten gehören, nach den hier angegebenen Be⸗ 
Rimmungen, bie Synoviallapfeln, die Pleura, der Herzbeutel, das 
Bauchfell, die Scheidenhaut des Hoben, bie Arachnoidea bed Ge: 
birnes und Ruͤckenmarkes?. Auch bie.Plexus choroidei haben einen 
Ueberzug von eigenthümlich geformten Epitheliumzellen, welche man 
mit der oberſten MBindengewebefchicht ber Plexus ald einen ferdfen 
Ueberzug derſelben anfehen kann. Diefer fleht aber mit der 
Arachnoidea nicht in ıummittelbarer Verbindung, denn über bie Kleine 
Hirnſpalte ift die Arachnoidea deutlich wie eine Brüde ausgeſpannt 
und an der großen Hirnſpalte geht dad Epithelium von der Ober: 
fläche bed Gehirnes auf die Vena magna Galeni über und mit die 
fer zu der Dura mater. Die Hirmfpalte ſelbſt wird von Binde: 
gewebe auögefüllt, welches auch die aus⸗ und eintretenden Gefäße 
eng umgiebt, wie eine Umhuͤllungshaut derfelben, und erfi da wie: 
der Spithellum erhält, wo die Gefäße, mit ihren Ramificationen 
zum Plexus choroidens verbunden, frei im Innern der Ventrikel 
verlaufen. 

Das Epithelium der feröfen Haute ift in der Regel pflafter: 
förmig, bald in einfacher, bald in mehrfacher Schicht, f. oben. 
Rur anf der äußeren Ztäche der Zimbrien an den Zuben beftebt es 
aus cilientragenden Eylindern, wie die Oberhaut der Genitalfchleim: 
baut ſelbſt?, und hier gebt auch die ferdfe Haut in Schleimhaut all: 


fi die pathotogifche Thatſache, daß bie einzelnen Theile berfeiben in viel ges 
nauerer Sompathie mit ben Organen ſtehen, bie fie überziehen, als unter ſich. 
Indem eine ferdfe Haut von lockerem Bindegewebe auf eine fibröfe Haut ober 
einen Knorpel übergeht, ändert fie auch ihren anatomiſchen Charakter; dort 
ift fie reich, hier arm an Gefäßen und Nerven. Daher die auffallenden Ber: 
ſchiedenheiten im Verhalten der Synovialhaut, wo fie die Kapfel und wo ſie 
den Knorpel überzieht. Dort ann fie entzündet und verbidt feyn, während fie 
bier ihr normales Anfehen unverändert erhält. 

1 Die von Arnold angenommene Arachnoidea bes Auges (dad Auge des 
Menſchen. &. 33), weiche die äußere Flaͤche der Choroibea unb die innere ber 
Skuerotika überziehen ſoll, exiſtirt nicht. Zwiſchen Heiden verlaufen zahlreiche 
Bindegewebebünbel, weiche bei Ihieren ſehr feft und ſtark find, beim Menſchen 
aber, wenigftens zu ber Zeit, wo bie Xugen unterfucht werden koͤnnen, zart 
und loder. In bem Bindegewebe liegen Pigmentzellen und Zellen unreiſen Bin 
degewebes, welche auch mich früher verleiteten, Arnold's Anſicht beizutreten 
(Müll. Archiv. 1838. &. 116). 

3 Bei niederen Thieren kommt auch auf anderen ferdfen Haͤuten Stimmen: 


epithellum vor. 
24* 
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maͤhlig uͤber. So verſchieden auch die entwickelteren, druͤſenhalti⸗ 
gen Schleimhaͤute dem Anſehen nach von ſeroͤſen Haͤuten ſind, ſo 
giebt es doch, wie ſich ſpaͤter zeigen wird, auch an anderen Stellen 
intermediaͤre den feröfen Haͤuten nah verwandte Formen: von 
Schleimhäuten, 3. B. die Schleimhaut der Paukenhoͤhle. Der we: 
fentliche Unterfchied . beruht zulegt in dem anatomifchen Verlauf, 
indem die Schleimhäute an der Oberfläche des Körpers nach außen 
münden, ferdie Häute gefchlofien find. Daß aber auch diefes Merk⸗ 
mal den feröfen Häuten fehlen koͤnne und fomit eine fireng ſyſte⸗ 
matifhe Zrennung unmöglih ift, ergiebt fi) aus dem WVorher⸗ 
gehenden. 

8. Die Sefäßhäute des Gehirnes und Auges, Pia mater 
und Choroides. Das Eigenthümliche diefer Häute if, wie ed ſchon 
ihr Name zu erfennen giebt, der große Reichthum an Gefäßen, und 
wenn fonft die Blutgefäße des Bindegewebe wegen ba zu feyn 
fcheinen,, fo ift hier vielmehr. dad WBindegewebe der Gefäße wegen 
vorhanden und dient nur, eine flächenhafte Ausbreitung berfelben 
zu tragen und zu befefligen. Die Gefäße find nicht ber Ernährung 
der Membranen felbft, in welchen fie fich verbreiten, fondern ande⸗ 
rer Organe beflimmt, an deren Oberfläche fie verlaufen. Non beit 
beiden genannten Häuten gleicht aber hie Pia mater mehr ber Beins 
haut, indem in ihr bie Gefäße fi) aufs Zeinfte verteilen, um in 
capillaren Stämmchen von ber Oberfläche ber Gentralorgane in 
Innere berfelben einzubringen; die Choroidea gleicht der Cutis, fie 
trägt die ganze Gefäßausbreitung allein, Fein Staͤmmchen tritt über 

J ihre Flaͤche hinaus, und ſo verhaͤlt ſie ſich in demſelben Sinne als 
. Matrir zum fchwarzen Pigmente, wie die Cutis zur Epidermis. 
Die Pia mater hängt daher mit dem Gehirn durch Gefäße unzers 
trennlih zufammen, die Choroidea ift mit dem Pigmente nur vers 
Elebt und wird durch Maceration von ihm getrennt. Beide unter: 
fcheiden fi auch durch ihre Structur, indem die Pia mater aus 
einzelnen Bündeln locker gewebt - ſich dem formlofen Bindegewebe 
“ nähert, die Choroiden dagegen eine dichte, fefte und glatte Membran 
" darſtellt. 
Aus demſelben Geſichtspunkte wie die Gefaͤßhaͤute ſind auch 
die Plexus zu beurtheilen, welche mit denſelben in Verbindung ſte⸗ 
ben, im Gehirn bie Plexus choroidei, im Auge die Processus ci- 
liares, nur daß bier die Gefäße noch mehr über bie verbindenbe 
Subflanz das Uebergewicht haben. Die Gefäßhäute find Gefaͤßaus⸗ 
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breitungen, welche die Oberfläche einbüllen, bie Plexus com: 
pacte Gefaͤßknaͤuel, welche in Höhlen eindringen. Won den letzte⸗ 
sen wird bei ber Befchreibung ber Blutgefäße ausführlicher bie 
Rede ſeyn. 

Nach der Beſchreibung der einzelnen, aus geformten und nicht 
contractilem Bindegewebe gebildeten Drgane ift noch Einiges über 
die Gefäße und Nerven berfelben im Allgemeinen nachzutragen. 
Sieht man ab von ben ebenermähnten Bällen, wo das Bindegewebe 
Zräger von Gefäßen für andere Organe ift, fo ift die Zahl ber 
Gefäße niemals fehr bedeutend und ziemlih im umgelehrten ers 
haͤltniß zu der Beftigkeit der Gebilde. Sie find am fparfamften in 
den Sehnen und fibröfen Häuten, zahlreicher in den feröfen Häuten, 
am reichlichflen in der Tunica nervea, die fidy aber auch der phy⸗ 
fiologifchen Bedeutung nach ſchon den Gefäßhäuten nähert. So ift 
auch der mit der fibröfen Gelenkkapſel verbundene Theil der Sys 
novialhaut gefäßreicher ald derjenige, welcher den Knorpel überzieht, 
und beim Srwachfenen fcheinen dem lesteren bie Blutgefäße gänz: 
lich zu fehlen. In den Sehnen verlaufen fie im loderen Binde: 
gewebe zwifchen den Bündeln. In der Dura mater hauptfäclich 
an ber Außeren Seite, welche Beinhaut des Schäbeld ifl. Ueber 
die Bormen der Blutgefäßnege f. den Abfchnitt vom Capillarſyſtem. 
Auch wegen der Lymiphgefäße muß ich auf ben betreffenden Abfchnitt 
verweifen. 

Unter ben bier zufammengeftellten Gebilden find die Sehnen 
ganz unempfindlich, auch hat Niemand Nerven wahrgenommen. 
An einigen fibröfen Haͤuten find Nerven nachgewieſen, doch auch 
von ihnen iſt es zweifelhaft, ob fie in ber Subſtanz bderfelben enden. 
In der Dura mater find es Aeſte von N. trochlearis, oft in 
Berbindung mit einem bebeutenden Zweige vom Plexus caroticus, 
welche zwifchen den Platten der harten Hirnhaut in derjenigen Falte 
derfelben verlaufen, Die vom Processus clinoideus posterior zur Spige 
des Felſenbeines bintibergefpannt ift, und gegen den Sinus trans- 
versus fortgehen'. Nach Arnold verlieren fie fi) in der inneren 
Haut dieſes Blutleiters?. Ziemlich bebeutende Nerven treten zu ben 
fibröfen Gelenkkapſeln, namentlich des Kniees, ihre endliche Verbrei⸗ 
tung aber ift noch unbekannt. In der Beinhaut find fie zweifel: 


1 Bidder, Neurolog. Beobachtungen. Dorp 1836. ©. 9 ff. 
2 Kopſtheil d. veget. Nervenfoftems. Heiteib. 1831. ©. 200, 
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haft. Nah Fontana’ gehen vom mugskuloͤſen Theile des Zwerch⸗ 
felled Nerven in den fehnigen über, obne fich in bemfelben weiter 
zu verbreiten (2). In Seinem Kalle kann aber die Zahl ber Nerven 
in ben fibröfen Theilen bedeutend feyn, dafür fpricht fon die 
Unempfindlichkeit dieſer Theile. In die Choroidea follen, wie 
Krauſe? angiebt, Aeftchen der Ciliarnerven eindringen, zum Theil 
aber durch .diefelbe zur Retina treten. Allen übrigen Beobachtern 
zufolge gehen die Ciliarnerven unmerzweigt bid zum Ligamentum 
ciliare. Daß bie Tunica nervea des Darmes von den Nerven durch⸗ 
bohrt werden müffe, die fich zur Schleimhaut begeben, verfteht fich 
von felbft. 
Wie die Nerven fid) auf feröfen Haͤuten verhalten (ed if hier 

nicht die Rebe von den Stämmen, die zwifchen feröfen Platten zu 
anderen Organen verlaufen), ift ebenfalls noch nicht durch Beob⸗ 
achtung aufgeklaͤrt. Nah Haller und Bichat erregt die Ver⸗ 
legung gefunder feröfer Häute Feinen Schmerz, andere Zhatfachen 
machen es indeg wahrfcheinlich, daß die Nerven fih auf der Obers 
fläche feröfer Häute in aͤhnlicher Weife verbreiten, wie auf ber 
äußeren Haut und auf Schleimhäuten, und fogar in größerer Zahl 
als auf den meiften der legteren. Bekanntlich ift die Entzündung 
feröfer Häute, 3. B. des Bauchfelles, der Pleura, viel ſchmerzhafter, 
ald die der entfprechenden Schleimhäute, bed Darmes, der Zungen, 
und ed treten auch Reflerbewegungen leichter ein nach oberflächlicher 
Reizung ber feröfen, als der Schleimhaut des Darmes ’. 

I. Das geformte, contractile Bindegewebe unter 
ſcheidet fi von bem nicht contractilen nur durch die Fähigkeit, ſich 
auf Reize zufammenzuziehen. Gontractile, aus Bindegewebe gebil: 
dete Theile find: 

1. Die äußere Haut. Zerlegt man daß fefle, weiße Se: 
webe, welches nach Entfernung der Epidermiß und möglichft vol: 
fländiger Befreiung vom loderen fubcutanen Bindegewebe übrig 
bleibt, um es mitroflopifch zu betrachten, fo fieht man, daß es der 
Dauptmaffe nach aus vielfältig durchkreuzten Bindegewebebuͤndeln 
befteht; da indeg auch viele andere Elemente, Daarbälge, Drüfen, 
Nerven und Gefäße zur Bildung ber Gutis wefentlid beitragen, 


1 Biperngift. &. 383, 
2 Anat. I, 412. 
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fo wird die genauere Beſchreibung berfelben, als eined zuſammen⸗ 
geſetzten Gebildes, erft ſpaͤter möglich feun. Ob aud dad Gewebe 
der Schleimhaute hieher zu rechnen ſey, laſſe ih unenticieben. 
Bon den Anfängen mancher Schleimhauttractus möhte man es 
wegen ihrer Aehnlichkeit und ihres unmittelbaren Zufammenbanged 
mit der Gutid vermmutben; bei anderen, z. B. foldhen, die obne 
Zalten zu bilden an Knochen angeheftet find, iſt dagegen an eine 
Gontractilität nicht wohl zu denken. Auch iſt, wie ſich ſpaͤter zeigen 
wird, das Bindegewebe nicht das einzige, vielleicht nicht einmal 
das weſentliche Element der Schleimhaͤute. 

2. Die Tunica dartos, welche der vorderen Flaͤche des 
Hodenſackes dicht aͤdhaͤrirt und fich durch den, im Ganzen longitu: 
binalen Verlauf der Bindegewebeblindel audzeichnet. Die Anaſto⸗ 
mofen ber Bündel (es find hier immer nur fecundäre Bündel 
gemeint, denn bie primitiven anaftomofiren nirgends) fehlen aber 
auch bier nicht, und fo zeigt fich bei genauerer Betrachtung ein 
Netzwerk von langgezogenen, rhomboidalen Mafchen, deren längfter 
Durchmeffer fenkrecht auf die queren Kalten des gekräufelten Scro⸗ 
tums ficht. Das Gewebe ber Tunica dartos erfcheint fhon dem 
bloßen Auge faferig; vor anderem Bindegewebe zeichnet es ſich aus 
durch feine vöthliche Farbe, die ed der Menge von Blutgefäßen 
verdankt. Achnliches Bindegewebe kommt auch unter der dußeren 
Haut des Penis vor; dad Septum scroti befleht aus gemöhnlichem, 
wie fibröfem Bindegewebe. Nach innen geht bie Tunica dartos in 
ſehr Ioderes Bindegewebe über. 

3. Das Baltengewebe der Corpora cavernosa des 
Denis (der Urethra und Klitoris?), vieleicht auch in geringerem 
Grade die fibröfe Scheide derfelben. Bon der inneren Fläche der 
(eßteren aus geben ind Innere der cavernöfen Körper theild flarke, 
weißglängende, fibröfe Kortjäge, theild feine Blättchen und cylins ° 
drifche Faͤden, vielfach untereinander anaflomofirend, deren jedes in 
feinem Inmern ein Blutgeföß enthält. Die Blättchen und Fäden 
beſtehen aus Bindegewebebündeln. Durch die Blättchen und Fäden 
werben zellige Räume begrenzt, die zwar alle miteinander zufam: 
menbängen, aber um fo vollkommener von einander abgefchlofien 
find, je breiter die Blättchen. Im Corpus eavernosum urethrae, 
im hinteren Theile des C. cavernosum penis und weiter nach vorm 
an den Seitenwänben finden fich mehr Blaͤttchen, von fehr ver: 
ſchiedener Stärke, ald Ballen. In dem mittleren Theile deö Corpus 
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cavernosum penis Dagegen, um bie Arteria profunda, fieht 
man faft nichts Anderes, ald feine Bällchen, fo daß das Ganze 
mehr das Anfehen einer einzigen, von Faͤden durchzogenen Hoͤhle 
erhält. - 

Uebrigend verhalten fi, die Bündel des Bindegewebes in ben 
genannten Theilen, wie im loderen Bindegewebe. In der Cutis 
find die Kernfafern am zahlreichften, mitunter auch ungewöhnlich 
ftarf und verlaufen meift zwiſchen ben Bünbeln, felten um dieſelben. 
In den kleinſten Balken des Penis fieht man häufig noch bidcrete 
Kerne, in den größeren kommen Kernfafern und häufige Urbergänge 


.. zwifchen Kernen und Faſern vor. 


4. Das contractile Gewebe ber Längs: und Ringfafer- 
baut der Venen und Eumphgefäße Ich ziehe es vor, bafs 
" felbe im Zuſammenhange mit den übrigen Häuten der Gefäße 
fpäter abzuhandeln. 


| Phyſiologie. 


Die Zuſammenziehung des Bindegewebes der Tunica dartos 
aͤußert ſich durch das Anſehen der Haut des Hodenſackes. Da die 
Buͤndel des contractilen Gewebes longitudinal nebeneinander ver⸗ 
laufen, ſo legt ſich die Haut in transverſale Falten; zugleich aber 
wird ſie dichter, feſter und verkuͤrzt ſich gleichſam in ſich ſelbſt durch 
die Zuſammenziehung der Buͤndel, welche der Haut unmittelbar 
eingewebt ſind und ſich in jeder Richtung durchkreuzen. Dieſe letzte 
Art der Contraction zeigt die aͤußere Haut auf der uͤbrigen Koͤrper⸗ 
oberflaͤche. Dabei ſinkt ſie ein und die Muͤndungen der Haarbaͤlge, 
welche bei turgeſcirender Haut vertieft ſind, erſcheinen auf Hervor⸗ 
ragungen, weil die Haare nicht ſo leicht zuruͤckweichen und die 
Subſtanz der Cutis um den Ausfuͤhrungsgang und dieſer um das 
Haar ſtaͤrker befeftigt if. Dieſes Anſehen der Haut iſt unter dem 
Namen der Gänfehaut bekannt. Die Haarbälge können durch bie 
Zufammenziehung des ganzen Hautgewebes auch ihre fchiefe Dis 
rection einigermaßen dndern unb dadurch das Haar fich aufrichten, 
firäuben. Die Bruftwarzen befleben aus berfelben contractiien 
Subfanz, welde in der Ruhe flach ausgebreitet liegt, auf Rei: 
zung aber von der Spitze aus fich zufammenzieht und baher cylin- 
driſch und allmählig mehr vorragenb wird. Durch die Contraction 
bed Balfengewebed der Corpora cavernosa fchrumpft ber Penis ein, 


Irritabilitaͤt des Bindegewebes ” 


bad Blut wirb aus feinen Mafchenräumen gebrängt; er wirb daher 
‚ zugleich härter und fefter, an der Eichel blaſſer. 

Die Ieritabilität des Bindegewebes unterfcheibet fich von ber 
der Muskeln durch den Modus der Gontraction und durch das 
Verhalten gegen Reize. Die Gontraction tritt nur allmäblig ein, 
noch langfamer ald bei ben unmwillfürlihen Muskeln, und dauert 
alsdann länger als bei dieſen. Sie ift weber momentan, wie bei 
ben Muskeln des Stammes, noch rhythmiſch und periftaltifch fort: 
fchreitend, wie bei den Muskeln der Eingeweide, doch breitet fie 
fih leicht, auch wenn fie von außen veranlaßt ift, über große 
Streden aud. Sehr eigenthuͤmlich verhält ſich "das contractile Bins 
degewebe darin, baß es nicht willkuͤrlich und nicht durch Directe 
Reizung zur Aeußerung feiner Thaͤtigkeit veranlaßt wird, fondern 
nur entweder fumpathifch durch Aenderung des Erregungszuftandes 
von fenfibeln, vielleicht auch buch Reizung eigentlicher Muskel⸗ 
nerven, oder durch allgemeine Zuflände der Gentralorgane. Die 
Tunica dartos reagirt nicht auf Galvanismus, nicht auf mechanifche 
Reizung, dagegen auf Kigeln der äußeren Haut bes Scrotum, auf 
Application von Kälte auf die Haut. Sie zieht ſich zufammen 
bei beftigem Stuhl: ober -Harnbrange, entweder in Folge der Reis 
zung ber Empfinbungsnerven des Maftdarmes und der Blafe ober 
ſympathiſch mit den Sphinkteren diefer Theile, wie auch unwills 
kuͤrliche Muskeln ſich mit willtürlichen ſympathiſch aſſociiren. 
Gaͤnſehaut, Erheben der Bruſtwarzen u. ſ. w. tritt ein in der Kaͤlte, 
auf widerliche Gehoͤreindruͤcke u. ſ. f. Zu den allgemeinen Zuſtaͤn⸗ 
den, welche vom Ruͤckenmarke aus den Tonus des Bindegewebes 
erhöhen, gehoͤrt namentlich Furcht nnd Schreden, und hier verbindet 
fi) die Gontraction der Haut entweber mit Krampf, ober mit Laͤh⸗ 
mung anderer, willtürlicher und unwillkuͤrlicher Muskeln. 

Von anderen Affecten und durch äußere Anwendung ber Wärme 
wird das Bindegewebe erfchlafft, was am deutlichften an der Haut 
bes Hodenſackes hervortritt. Diefe wirb alddann volllommen glatt 
und unfähig dad Gewicht dee Hoben zu tragen und fie, ihrer Be: 
flimmung gemäß, zu unterftügen. Grfchlaffung des Bindegewebes 
tritt auch im gewiſſen Idhmungsartigen und Schwächezufländen ein, 
gleichzeitig mit allgemeiner Muskelſchwaͤche, ein Beweis mehr, daß 
der normale Tonus bed Bindegewebes nicht bie Folge einer blos 
phyſikaliſchen Elafticität if. Die Corpora cavernosa erfchlaffen 
nach Durchfchneidung der Nervi dorsales penis, fo daß bei Pferden 
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die Ruthe blutreicher wird und aus dem Schlauche hervortritt, ohne 
zur Erection fähig zu ſeyn!. 

Daß die Zufammenziehungen des Bindegewebed, gleich denen 
der Muskeln, vom Nervenfufteme abhängen, gebt aus den eben 
angegebenen XThatfachen hervor. Auch fehlt e8 nicht an Nerven, 
die zur Haut und zur Tunica dartos treten. Ob aber biefe ober 
welche derfelben dem Bindegewebe angehören, wie fie fich in dem⸗ 
felben auöbreiten, wie fie mit anderen motorifchen und mit den 
Empfindungsnerven in Verbindung ftehen, iſt factiſch noch nicht 
ermittelt; was fich darüber vermuthen läßt, werbe ich beim Nerven: 
fofteme mitteilen. 

Ueber die erfte Entflehung des Bindegewebe hat Schwann 
Folgendes angegeben’: In einer gallertartigen Subftanz, dem Ey: 
toblaftem bed Bindegewebes, bilden fi Zellen in immer größerer 
Zahl, und je mehr die Menge berfelben zunimmt, um fo weißer 
wird die Maſſe. Schwann unterfcheibet drei Arten von Zellen, 
von welchen nur die erfte, die auch am früheften auftritt, allgemein 
fey und zur Bildung des eigentlichen Bindegewebes verwandt werbe. 
Die zweite Art wird zu Fettzellen, die weitere Entwidelung ber 
dritten ift unbekannt. 

Die eigentlichen Binbegewebgzellen zeigten fi ſi ch zuerſt als koͤr⸗ 
nige Kuͤgelchen mit einem Kerne, in welchem ein oder zwei Kern⸗ 
koͤrperchen wahrgenommen wurden. Daß ſich dieſe Zellen um den 
praͤexiſtirenden Kern bilden, iſt wahrſcheinlich, da man nie Zellen 
ohne Kern, aber viele Kerne ohne Zelle ſieht. Diefe Zellen ſpitzen 
fih nach zwei entgegengefegten Richtungen, felten nad mehreren 
Seiten zu und verlängern ſich in blaffe, feinförnige Faſern, deren 
Verlauf im Allgemeinen gerade iſt. In diefem Stadium flele alfo 
die Bindegewebezelle ein ſpindelfoͤrmiges Körperchen dar, beifen 
mittlere Anfchwellung ben Zellentern weiter ober enger umgebe und 
oft demfelben fo genau anliege, daß die Zafern unmittelbar vom 
Kerne auszugehen fcheinen. Viele feyen feitlih abgeplattet, wie 
man beim Rollen derfelben ſehe. Die Faſern geben oft Aeſte ab, 
und verlieren fich zulegt in ein Buͤſchel aͤußerſt feiner Fäden. Das 
3erfallen der urfprünglichen Hauptfafer in die feineren rüde nun 


ı Günther, Unterfuchungen und Erfahrungen im Gebiete ber Anatomie, 
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gegen den Zellenkoͤrper fort, ſo daß ſpaͤter unmittelbar von dieſem 
ein Faſerbuͤndel ausgehe; endlich zerfalle der ganze Zellenkoͤrper eben⸗ 
falls in Faſern, der Kern liege anfangs noch auf dem Faſerbuͤndel 
auf und werde dann reſorbirt. Ob die Zelle anfangs Hohl ſey, 
ob ſich ihre Höhle, wenn fie eriftirt, in die Kafern fortfege, wurde 
nicht beobachtet, indeß hält Schwann «8 der Analogie mit den 
ſternfoͤrmigen Pigmentzellen wegen für wahrfchemlih. Er findet «8 
fhwer, bei diefer Bildungsweife ſich vorzuftellen, wie die Faſern 
bei der Spaltung von den beiden Enden her in bem Zellenlörper 
zufammentreffen; auch entfcheidet er nicht, ob nad der Spaltung 
in Faſern biefe felbft weiter in die Länge wachfen, fo daß aus jeber 
Zelle ein ganzes Bimdel hervorgeht, oder ob bie Faſern verſchie⸗ 
bener Zellen ber Länge nach zuſammen verichmelzen und Demnach 
jedes Bündel aus mehreren der Länge nach aneinandergereihten 
Zellen beftände. 

Nach einer allerdings geringen Zahl eigener Unterfuchungen 
und nach der Analsgie mit anderen Geweben, deren Entwidelung 
ich genauer verfolgt habe, iſt mir die Nichtigkeit diefer Darftellung 
zweifelhaft geworben. Faſerbuͤndel als Fortfegungen einzelner Zellen 
find mir nie vorgekommen. Häufig find Zellen, vie fi nach zwei 
Seiten bin in eine feine Kafer fortzufeßen ſcheinen; bei genauerer 
Betrachtung ergiebt es fich, daß die Fortſetzungen der Zelle nicht 
fchmaler find, als diefe felbft, aber gleich der Belle platt, und Daß 
fie gern tie fchmale Kante nady oben kehren, während bie Zelle an 
ber Stelle des Kernes platt auf bem Slafe liegt. Man kann nicht 
feugnen, daß unter den Elementen: des unreifen Bindegewebes Zel⸗ 
len vorkommen, die fi) nach mehreren Seiten in Faſern verlängern; 
auch Balentin bat folche gefehen und abgebilbet '; aber es iſt 
die Frage, ob diefe Zellen in eigentliche Bindegewebe übergehen, 
und mir ift es voahrfcheinlicher, daß fie ſich zu. Gefäßen oder zu 
einer eigenthimlichen Art von Faſern umgeftalten, die ich oben aus 
der Zonula und Lamina fusca befchrieben habe (f. Taf. II. Fig. 4.9) 
Wo man ficher ift, nur Bindegewebe zu finden, wie in den Sehnen, 
fiegen die Kerne anfangs dicht neben» und hintereinander, in Länge: 
reihen georbnet, in einer gleichförmigen Subftanz, werden fpäter 
länger und immer dimner, rüden weiter auseinander und bann 
(äßt fi) dad Gewebe in platte Fafern trennen, von der Breite ber 
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380 Entwidelung des Bindegewebes. 


primitiven Binbegewebeblinbel, welche die verlängerten Kerne an 
ben Kanten tragen, theild hintereinander, theils alternivend. Wie 
diefe Kerne in ſpirale und interflitiede Faſern übergehen, habe ich 
bei der Befchreibung berfelben und im allgemeinen Theile weitläufig 
angegeben und will es hier nicht wiederholen. Die Theilung der 
Zellenfafer in die einzelnen Fibrillen erfolgt erft fpdter, wenn bie 
Safer fich von der Umgebung vollfiändig abgegrenzt hat, und wirb 
an manden Stellen niemals recht deutlih, fo daß dad Bündel 
auch im Erwachſenen einer einfachen, unvolllommen längßgeftreiften 
Hafer gleich fieht. 

In Taf. I. Fig. 6 fieht man mehrere primitive Bündel mit 
ihren mehr oder weniger vorgerhdten Kernfafern von einer gemein: 
famen Spiralfafer ummidelt. Ich babe mich über die hierauf zu 
gründenden Vermuthungen fhon bei dee Schilderung der Kernfafern 
im allgemeinen Theile auögefprochen. 

Schwann's dritte Art der Zellen (von ber. zweiten wird beim 
Fettgewebe die Rebe feyn), welche im Bindegewebe aus der Augen- 
hoͤhle und am Halfe bei Schweindembryonen in großer Zahl vor⸗ 
famen, unterfcheidet fi) von der erſten dadurch, daß fie fich nicht 
in Safern verlängern und viel größer werben, bis zu ber Größe 
ber größten Fettzellen, von welchen fie durch ihren Inhalt verfchies 
ben find. Sie haben einen Kern, der immer zuerft auffällt, die 
Zelle ift blaß und entweder ganz heil und durchfichtig, oder fie bat 
einen koͤrnigen Inhalt, der immer zunaͤchſt in der Nähe bed Kerne 
fihtbar wird. Shwann flellt die Vermuthung auf, daß diefe 
Zellen bei weiterer Entwidelung miteinander in Communication 
treten und ihre Höhlen alddann den leeren Räumen entfpräcen, 
welche man burdy Aufblafen des Bindegewebes erhält. Indeß iſt 
ihm felbft diefe Deutung unwahrſcheinlich, und er iſt geneigter fie 
für eine Abart von Zettzellen zu halten, in benen es nicht zur 
Entwidelung des Fettes komme. Diefelben Zellen find es vielleicht, 
welche Valentin im Nabelftrange in der durchfichtigen Gallerte 
fand, welche bie Mafchen zwifchen den negförmig verbundenen 
Bindegewebebuͤndeln ausfült '. 

Bei dem Menfchen find nah Valentin? die Sehnenfafern 
fhon gegen das Ende des dritten Monated als burchlichtige 


1 8. Wagner, PYhyſ. I, 137. 
3 Entwickelungsgeſch. S. 270. 


. Regeneration des Bindegewebes. 881 


Cylinder erkenabar, und von ben Muskelfaſern beſtimmt geſchieden. 
Er nennt fie flaͤrker, als ſpaͤter; wahrſcheinlich ſah er fie, ehe fie 
in Fibrillen zerfallen waren. Das interflitielle Bindegewebe ift im 
Anfange des vierten Monates an manchen Stellen, z. B. am Rüden, 
voAfländig ausgebildet. 

Unter allen Geweben regenerirt fich, nächit ber Oberhaut, keines 
fo leicht, wie das Bindegewebe. Ein Sukftanzverluft, welcher dies 
Gewebe allein betrifft, wird daher ziemlich vollflänbig wieder erfet, 
und die Rarbe ımterfcheibet fich von der normalen Form fpäter nur 
daburch, daß fie aus fefl verbundenen und einander burchkreuzenden 
Bindegewebebünbeln beſteht, und daher in lockeren Theilen fefter, 
in fehnigen loderer ift, als bie gefunden Partim'. Wenn mit dem 
Bindegewebe zugleich andere Gewebe zerflört find, welche zur Res 
generation weniger geneigt find, fo bildet nach ber Heilung Binde⸗ 
gewebe allein die Narbe, wie man bie z. B. bei tieferen Ver⸗ 
legungen ber Cutis fieht, von beren fämmtlichen Organen das Binde⸗ 
gewebe allein mit einer geringeren Zahl von Gefäßen ımb Nerven 
fih wiebererzeugt und die helle, glatte und glänzende Narbe darſtellt. 
Daſſelbe nimmt auch bie Stelle anderer Gewebe und Organe ein, 
wenn fie zerftört find und bie organifirende Kraft zu ihrer Wieder⸗ 
berftellung nicht ausreicht. An den Stümpfen zerfhnittener Nerven 
erzeugt fich zunaͤchſt Nervenfubflanz, an den Bruchenden eines Kno⸗ 
chens neuer Knochen, aber beides nur in befchränktem Maaße, und 
wenn bie von beiden Stuͤmpfen ausgehenden Probuctionen einander 
nicht erreichen, fo füllt Bindegewebe bie Lüde aus. 

Phyfiologiſch erzeugt ed ſich an ber Stelle obliterirter Gefäße, 
der Nabelgefaͤße, des Ductus Botalli, und bildet Bänder, die minder 
feft find, als die fibröfen; pathologifch entfleht daher auch acciden⸗ 
telled Bindegewebe am leichteften. Die gewöhnlichfien Auswuͤchſe 
ber Haut, die weichen Warzen, Polypen und Mollusca, die fo haus 
figen fibröfen Sefchwälfte im Innern des Körpers enthalten größten: 
theils Bindegewebe in verfchiebenen Stufen ber Entwidelung. Wo 
mit oder ohne Eiterung im Innern des Körpers ein Exſudat fich 
organifirt, wird am eheften Bindegewebe gebildet. Es conftituirt 
die organifirten Pfeudomembranen der feröfen und Schleimhäute; 


1 Ueber Beilung der Schnenwunben f. Pauli, De vulneribus sanandis. 
p. 363. — v. Ammon, Physiologia tenotomiae experimentis illustrata. 
Dresd. 1837. — Pirogoff, Ueber bie Durchſchneidung ber Achilecſehne als 
operativ⸗ orthopaͤdiſches Heilmittel. Dorp. 1840. 
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wenn nach entzünblicher Exſudation eine Verhärtung oder Hyper: 
trophie zurüdbleibt, fo bat fie ihren Grund in der Entwidelung 
von Bindegewebe oder in Zunahme des interftitiellen Bindegewebes 
und ed Tann dies in ſolchem Maaße gefcheben, daß dadurch die 
normale Subſtanz in ihrer Ernährung befchränft, endlich compris 
mirt und atrophifch wird und bei einer Hppertrophie des Binde: 
gewebes das Volumen der Organe dennoch im Ganzen abnimmt. 
So z. 3. bei der fogenannten Girrhofis der Leber und ber Lunge. 

Ob fich bei der Regeneration feröfer Haute die Oberhaut repro: 
ducire, ift noch nicht ermittelt. Thomſon konnte, wenn er ein 
Stud der Pleura weggenommen hatte, Feine Narbe finden‘. Im 
der Regel aber wird eine feröfe Haut nach Verlegung oder Ent: 
zuͤndung nicht wiebererzeugt, fondern bie ferdfen Oberflächen vers 

. wachfen miteinander unmittelbar oder es bilden fich Stränge, brides, 
aus Bindegewebe. Bleiben verrenkte Knochen außerhalb des Ge: 
lenkes liegen, fo bildet fi an der Stelle, wo fie. ruhen, oit ein 
der Spnovialhaut ähnliher Sad, der fih auch mit Fluͤſſigkeit 

2  fült?. Man bat Feine genaueren Unterfuchungen darüber. 

. Bei der Regmeration und accidentelen Bildung des Binde: 

u gewebes werben die Faſern mwahrfcheinlich auf ähnliche Weiſe, wie 
bei der erften Bildung, aus Zellen erzeugt’, und man findet bie 
verfchiebenen Entwidelungdftufen derfelben nacheinander, wenn man 
die Granulationen auf eiternden Flaͤchen von oben nad unten 
fchichtweife betrachtet. Die jüngften Bellen (ber oberften Lage) zeigen 
dabei das Eigenthumliche, daß ihr Kern aus 2 —4 Fleineren Koͤrn⸗ 
chen zufammengefegt oder, wenn er einfach ift, in eben fo viele 

Stuͤckchen durch Maceration in Waſſer oder durch Behandlung mit 

‚Effigfäure getheilt werden Tann. 

Dad unreife Bindegewebe ift auch in feinen chemifchen Eigen: 
haften von dem volllommen entwidelten verfchieden. Die Haut 
bed Foͤtus giebt beim Kochen feinen gelatinivenden Leim; nach 
24ftündigem Kochen waren die in Faſern verlängerten Zellen unver: 
ändert, und nur dad bindende Cytoblaſtem aufgelöl. Die Fluͤſ⸗ 


1 © H. Weber in Hildebr. Anat. I, 376. 

2 Pauli, De vuln, san. p. 95. 

3 Bol R. Kroriep, Kim. Kupfer. Il. Bief. Taf. LXI. (Pſeudo⸗ 
membran bes Herzbeutels). — Henle, Schleim» und Eiterbildung. &. 55 ff. 
(Sranulationen, birecte Reunion). — &. Simon in Müll. Archiv. 1838. 
©. 17 (Konbylome). 
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ſigkeit zeigte nach dem Filtriren die Reactionen deö Pyin, mit dem 
Unterfchiebe, daß bei dem erften die Truͤbung durch Salzfdure von 
überfchüffiger Salzfäure nicht wieber aufgehoben wurde (Schwann). 
Ebenfo reagirt die Subflanz der Granulationen und ber Rondylome 
(8. Simon). 

Das Bindegewebe ift Fein Abſonderungsorgan. Fett, welches 
gewöhnlich als Secret des Bindegewebes betrachtet wirb, weil «8 
in den Interflitien befjelben vorkommt, iſt ein organifirtes, im 
eigentbimnlichen Zellen erzeugtes Gewebe, welches fi zu dem Bin: 
Degewebe nicht anberd verhält, wie etwa dad Pigment zur Cutis. 
Die Blutgefäße ded Bindegewebe liefern ihm nur ben Nahrungs: 
ſtoff. Auch kommen Fettzellen frei, ohne Bindegewebe, bei niederen 
Zhieren, und aud bei Fifchen in ber Höhle des Wirbelcanaled vor. 
Die Flüffigkeit, welche in dem interftitiellen Bindegewebe ſich findet, 
iſt nicht verfchieden von dem Blutwafler, welches alle weichen orgas 
nifhen Subflanzen tränft und zur Ernährung derfelben verwandt 
wird. In Drüfen eriftiren befondere Elementarzellen, welche das 
Blutwaffer aufnehmen, verändern und dann nach der Oberfläche 
entleeren, indem fie felbft ſich damit ernähren, wachfen und endlich 
auflöfen. Den Elementarzellen der Drüfen entfprechen im Binde⸗ 
gewebe die Elementarcylinder und alfo würbe ber Inhalt derfelben, 
wenn fie hohl wären, dem Secrete der Drüfen analog feyn, nicht 
aber die Flüffigkeit, welche diefelben umfpült. Diefe ift nichts Ans 
bered, ald Blutferum, welches vermoͤge der Porofität der Gefäß: 
wandungen durch biefelben transfubirt, in größerer ober geringerer 
Menge, je nach dem Tonus der Gefäße, nach dem Drude, den 
fie erleiden, und nach der Didflüffigkeit des Blutes. 

Das Bindegewebe ift nur deshalb vorzugöweife mit Serum 
erfuͤllt, weil es vorzugöweife behnbar und nachgiebig ift, und es ift 
an ben .verfchiedenen Stellen um fo leichter infiltirbar, je fchlaffer 
es gewebt und je reiher an Blutgefäßen es iſt. Daher bei allges 
meiner Waſſerſucht, aus welchem Grunde fie ſtamme, das Binde: 
gewebe der Augenlider und bes Scrotum wegen feiner Schlaffheit, 
dad der Knöchel zugleich wegen der Laſt der Blutfdule, die es zu 
tragen hat, immer zuerft dbematös werden. Eine größere Mafle 
Flüffigkeit findet fich conftant im Bindegewebe der Pia mater unter 
der Arachnoiden '; die Entleerung derfelben bewirkt heftige Conge⸗ 


ı Magendie, Jourm. de phys. VII, 1. 
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ſtionsſymptome; in kurzer Zeit erzeugt fie fich wieder. Die Abfon- 
derung berfelben fcheint durch den Iuftleeren Raum in ber Hirn⸗ 
und Ruͤckenmarkshoͤhle begünfligt zu werben 

Was von dem interflitiellen Bindegewebe gilt, findet auch auf 
dad geformte feine Anwendung und wird durch bie Betrachtung des 
letzteren nur beftätigt. Sehnen, Bänder und fibröfe Häute find 
zu feröfer Abfonderung ober Infiltration am wenigſten geneigt, weil 
fie fehr fe und fehr arm an Blutgefäßen find. Ein eigenthuͤm⸗ 
thuͤmliches Verhaͤltniß tritt bei den feröfen Häuten ein. In ihrem 
firaffen Gewebe kann eine bebeutendere Anſammlung von Fluͤſſigkeit 
eben fo wenig flattfinden, als in fibröfen Membranen; um fo 
leichter wird das Blutwaſſer aus ben flächenhaft ausgebreiteten 
Gefäßen derfelben fich in die Höhlen ergießen, welche fie begrenzen. 
Diefe find im normalen Zuftande leer, und dann liegen ihre Wände 
unmittelbar aneinander, oder fie find mit einer geringen Menge von 
Blüffigkeit erfüllt. 

Bon dem ehemald angenommenen feröfen Dunfte kann nad 
bem, was 3. Davy!, 3. Müller? und E. H. Weber?’ ba; 
gegen "bemerkt haben, nicht mehr die Rebe Teyn. Ob die Höhle 
ber Arachnoidea Flüffigkeit enthält, ift zweifelhaft; in Pleura, 
Herzbeutel und Bauchfell iſt die Quantität derfelben gering, haͤuft 
fd aber nad) dem Tode mehr an, auch wenn während des Lebens 
bie Bebingungen vermehrter Erfubation nicht vorhanden waren. 
Didflüffiger und zäher ift das Serum ber ferdfen Gelenkkapſeln; 
ed wird Synovia genannt und bie feröfen Haͤute, welche es ein- 
fchliegen ober wie man fagt abfondern, werden von Einigen, nebfl 
den pfeudoferöfen Häuten, als Synovialmembranen unterfchieben. 
Alle feröfe Häute nehmen größere Maffen von Serum auf, fobald 
unter den oben erwähnten Umftänden die Zransfubation aus ben 
Blutgefäßen aus allgemeinen ober örtlichen Gründen gefteigert wird. 
Bekanntlich kann biefer Proceß durch Injection nachgeahmt werden, 
indem die Farbetheilchen eingefpritter Maſſen in den Gapillar: 
gefäßen zurüdgehalten werben, während bie Fihffigkeit als ein farb: 
lofer Zhau über die Oberfläche der Höhlen tritt. In den Sypnovial: 


ı Philos. transact. 1838. II ‚278. 

3 Phyſiol. I, 428, 

3 De cavitatibus c. h. materiis solidis et liquidis plane expletis in 
Pusinelli Additamenta quaedam ad pulsus cognitionem. Lips. 1838. 
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bauten kommt das Serum nur aus dem freien heile der ferdfen 
Haut, nicht aus bem mit dem Knorpel verwachfenen ". 

So laſſen fih alfo auch die Ergießungen in ferdfe Höhlen 
erflären, ohne daß man bie feröfen Häute ald Secretiondorgane zu 
betrachten hätte. Nicht einmal der Oberhaut derfelben möchte ich 
einen wefentlichen Einfluß zufchreiben, benn wenn ihre Zellen auch 
biee und da den Zellen ſecernirender Haͤute ähnlich ſehen, fo find 
fie dagegen an anderen Orten, 3. B. in ben Gelenfen, platt unb 
gleichſam vertrodnet, gleich den Zellen der Epidermis; es find auch 
gerade die Epitheliumzellen der ſeroͤſen Haͤute, welche bei einer 
einigermaßen raſch vermehrten Durchſchwißzung zuerſt abgeſtoßen 
werden; endlich gleicht die Fluͤſſigkeit in den Schleimbeuteln, wel⸗ 
hen die Oberhaut fehlt, ſehr der Synovia der Gelenke. Als Blut⸗ 
waſſer charakterifirt ſich auch das fogenannte Secret ferdfer Häute 
durch bie chemifchen Analyſen des Inhaltes feröfer Side, den man 
freilich größtentheild bei krankhaft vermehrter Anfammlung unter 
fucht hat. Die Flüffigkeit, welche den Herzbeutel, die Pleura, das 
Bauchfell negt, iſt gerinnbar”, um fo mehr, je Eräftiger und beffer 
gendhrt dad Thier, und je fparfamer dad Saum; fie gerinnt 
ſchneller bei alten Zhieren, als bei jungen; in feltenen Faͤllen ent⸗ 
hält dad Serum von Hydrops größere Quantitäten von Baferfloff 
(f. den chem. Theil. Hewſon macht ſchon auf die Achnlichkeit 
hydropiſcher Ztüffigkeiten mit Blutſerum aufmerffam, Berzelius 
vergleicht fie einem Blutwaffer, welches mit dem Tfachen Volumen 
seinen Waſſers verduͤnnt fy. 

Die Ruͤckenmarksfluͤſſigkeit des gefunden Pferdes hat Chevreul 
quantitativ analyfirt?. Er fand: Ä 


Walt - 2er nennen. 88180 
DEmMaOm . - >: een een. 1104 
Eiweiß Pe FE Er Er Er 0,035 
falzfaures Natıon - - © = 2 2 000. . 0610 


unterlohlenfaured Natron . . 0,060 
phosphorfauren Kalt und Spuren von Foptnf Kalt 0,009 
j 998. 


1 Gendrin, Beſchreibung der Entzuͤndung, überf. v. Radius. I, 40. 
3 Hewson, Ezp. ing. II, 108. 
3 Magendie, Journ. de phys. VII, 88. 

Sömmerring, dv. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 25 
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Die Synovia ift mit ziemlich gleichen Refultaten von Mars 
gueron, Bauquelin und Boflod', von John und von 
Laffaigne und Boiffel ? unterfucht worden. Sie enthält an 
aufgelöften Beflandtheilen Eiweiß, Exrtractioftoff, Chlornatrium und 
Chlorkalium, kohlenſaures Natron, Tohlenfauren und phosphorfauren 
Kalt. Die Eohlenfauren Salze find wahrfcheinlid beim Verbrennen 
aus mildyfauren entflanden. Vauquelin fand in der Gelenk: 
fchmiere des Elephanten einige Flocken vom Anfehen des geronnenen 
Faſerſtoffes, vielleicht abgelöftes Epithelium. In der Gelenkſchmiere 
bes Menfchen ift nach Laffaigne und Boiffel Bett enthalten. 
In 100 Theilen ber Synovia vom Pferde fand John: 

Maler. > > ee 222... 92,8 
Eiwiß . . .. 6,4 
Nicht gerinnbare thieriſche Subftan Enarivſo 

mit kohlenſaurem und ſalzſaurem Natıon . . 0,6 
phodphorfauren Kalt . . . . ...05 

Spuren von Ammoniaffalz u. phosphorſaurem Natron 


99,95 


Die krankhaft angehäufte ferdfe Fluͤſſigkeit der Hirnhoͤhlen (nach 
einem komatoͤſen Fieber) enthält nach Haldat 


Billet - - 2 02.22.2985 
Chlomatium -. ». . 2... 195 
Eewh -. . 2 222022. .06 
Shlim - . . . 2: 03 
- Schert . . .. 0,9 


phosphorſaures Natron und. Kalt. 


99,8 
Mit den Namen Gallert-und Schleim fcheinen theils Epithelium: 
floden, theild Ertractivftoffe bezeichnet zu ſeyn, welche derch Gerb⸗ 
fäure niedergeſchlagen wurden. 
Marcet* und Berzelius haben die Fluͤſſigkeit de Odro⸗ 
cephalus mit aͤhnlichen Reſultaten unterſucht. Berzelius fand: 


1 Meckel's Archiv. IV, 607. 

3 Smelin’s Chemie. II, 1692. 

3 Meckel's Archiv. VII, 60. 

4 Medico-chirurg. transact. IE, 366. 
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Waſſer... ..... 88830 


Eiwiß. . . . nern 1,66 
falzfaures Kalt unb Ratron rn. 7,09 
milchfaures Natron und Pomapom en 2,32 
Natron. . - 0,28 

Waflerertract mit einer 2 von —* 
ſauren San . . ... 0,35 
1000,00 


Sind dem Blute, welches in den Gefäßen circulirt, durch 
Krankheit abnorme Subflanzen beigemifht, z. B. Gallenfarbeftoff, 
Sett oder Parnfofi, fo finden diefe fih auch in bobropifchen Fluͤſ⸗ 
figkeiten. 

Es dient alſo das Bindegewebe dem Organismus nicht als 
Secretionsorgan, ſondern hauptſaͤchlich, wie es der Name ausdruͤcken 
ſollte, als verbindendes Gewebe durch feine Felligkeit, durch feine 
Gontractilität und Elafticitätz ferner, wo es loderer gewebt ift, 
dadurch, daß es den Zheilen, die es umhuͤllt, eine gewifle Beweg⸗ 
lichkeit geflattet und fie immer wieder in ihre urfprünglicdhe Lage 
zuruͤckfüͤhrt. Die Verſchiebung der Haut Über den Muskeln, die 
Drtöveränderungen der Arterien beim Pulfe, bie Bewegungen ber 
Augen in ihren Höhlen, die vielfachen . Bewegungen der Muskeln 
und Eingeweide find nur möglich dadurch, daß eine elaflifche Subs 
ſtanz alle Theile verbindet. Wie leicht dehnbar aber diefe Subflanz 
fey, gebt daraus hervor, daß die Hoden mittelft des Cremaſters bis 
zum Bauchringe gehoben werden Pönnen, ohne daß bad Gerotum 
der Bewegung folgt, fo daß alfo die Schwere der Haut bed Scro⸗ 
tums allein ſchon hinreichend if, um das zwifchen ber Tunica dar- 
tos und T. vaginalis testis befindliche Zellgewebe um fo viel 
zu fpannen. 


Das Bindegewebe ımd die aus demfelben geformten Organe 
verhalten fich bei ben Wirbeithieren in der Hauptfache wie beim 
Menfchen. Ueber die entfprechenden Gewebe wirbellofer Thiere 
fehlt e8 noch an gründlichen Unterfuchungen. j 

Es fcheint, daB das contractile Gewebe der Corpora caver-, 
nosa beim Pferbe durch ein Gewebe erfegt wird, welche dem 
Anfehen nach und in feinen milsoffopifchen und chemifchen 
Eigenfchaften mit dem Gewebe ber unmwillfürlihen Muskeln 

25 * 


- 388 Bindegewebe. 


übereinflimmt, aber eben fo Avenig wie bad Bindegewebe auf 
galvanifche Reize reagirt. I. Müller, Berl. encycl. Wörterb. 
Art. Erection. Valentin, Müll. Arch. 1838. S. 200. 


Wenn man die Anfichten vergleicht, weiche über bie Natur des Binde: 
gewebes zu verfchiebenen Zeiten geherricht haben, fo lernt man das Mikroſkop 
ſchaͤßen. Später als bie übrigen, zu größeren Maſſen zufsmmentretenben 
Gebilde bes Körpers ift das formlofe Bindegewebe beachtet und von ben aͤlteren 
Anatomen iſt es nur gelegentlich einer Unterfuchung unterworfen worben. Rach⸗ 
dem zuerft Malpighi von ber Betrachtung des Panniculus adiposus auss 
‘ gehend (De omento, pinguedine et adiposis ductibus in Opp. omn. 1684) 
bemfelben einen zelligen, ber Honigwabe aͤhnlichen Bau zugefdrieben und 
Albin (Spec. inaug. exh. novam tenuium hominis intestinorum descriptio- 
nem L. B. 1722) durch Aufblafen auch an den Neben den zelligen Bau nadıs 
gewielen hatte, nachdem aus biefen Gründen das thieriſche Bindegewebe mit 
dem ſtarren Zellgewebe ber Pflanzen irrigerweife ibentificirt worden war: 
erklaͤrten Borbeu (Recherches sur le tissu muquenr. Paris 1767) und 
G. F. Wolff (N. A. acad. Petrop. VI. 1790. p. 259) daſſelbe für eine 
gallertartige, weiche Subſtanz ohne Form und Structut, obne Fafern und 
Gefaͤße, weile nur durch Debnen in Faͤden und Blätter ausgelpannt werbe 
ober nad bem Tode durch Gerinnung zu Zafern und Lamellen erſtarre. Die 
ausgezeichnetften Gelehrten ber neueren Zeit, Blumenbach (Institt. physiol. 
Gott. 1798. p. 21), Dillinger (Was ift Abfonderung? 1819. &, 20), 
Medei (Anat. 1814. J. ©. 116), Rudolphi (Phyſiol. I. 1821. &. 73) 
und Heufinger (Hiftol. 1822, &. 124) fchloffen fich diefer Anfidyt an und 
die Naturphilofophen fanden in dem Zellgewebe ben einfachften, allgemeinen 
Urftoff, aus welchem die anderen ſich hervorbilbeten. Sie verwechfelten zugieich 
das Bindegewebe mit bem burchfichtigen und angeblich formlofen Blaſtema, 
bem Aggregate von Elementarzellen, aus welchem alle Gewebe bes Embryo 
bervorgehen. Dielen Meinungen verdankt das Bindegewebe viele der in neuefter 
Belt gangbar geworbenen Namen, als Schleimgewebe, Urthierſtoff, Bildungs: 
gewebe u. a. Selbſt Treviranus, weicher im 3. 1816 (Verm. Schr. I, 
125. Fig. 74) das Windegewebe aus zarten, hellen, gefchlängelten Cylindern 
and Kügelchen zufamımengefegt fah, nahm biefe Anficht Tpäter zuräd und vers 
muthete, daß bie Fäben vom Auseinanderziehen des formiofen Schleimſtoffes 
entflanden wären (E. H. Weber, Hilbebr. Anat. I, 136), was auch 
E. 9. Weber beftätigte (ebend. 237). 

Eine beffere Anfiht vom formlofen Bindegewebe, auf bie mikroſkopiſche 
Unterfuchung gegründet, hatten ſchon Muyse (Muscul, artif. fabrica. 1751. 
p- 283), welcher die Haut, bie die Sehnen einhuͤllt, unterfuchte, und Bons 
tana (Biperngift. &. 389, Taf. V. Fig. 4. 5). Der Rehtere verlor aber ben 
Sredit, da er biefeiben gefchlängelten Faſern, die er im Ioderen Bindegewebe, 
in dem Neuriiem, ben Sehnen, fibröfen und Zellhaͤuten richtig erkannt hatte, 
naher aud an den Haaren, Zähnen, Knochen, ja an allen unorganifchen 
Subſtanzen wahrgenommen zu haben verſicherte. Geit ber Ginführung ver⸗ 
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befferter Mikroſtope unb zwar vom Sabre 1833 an find alle vorurtheilsfreien 
Beobadyter über bie Struetur bes Bindegewebes volllommen einig und es iſt 
durch bie von Allen conflatirte eigentbämliche Beſchaffenheit der Primitivfafern 
außer Zweifel gefeht, daB bit Faͤden und Blaͤttchen ein Kunftprobuct finb und 
auch im Lebenden fo befteßen, wie fie bei ber Präparation erfcheinen und von 
v. Bergen (Progr. de membr. cellulosa. 1733. Hall, Disp. sel. III, 79), 
Daller (Elem. pbys. I, 8) und Bichat (Anal. gen. I, 58) bargeftellt 
worben find. ' 

Saft gleichzeitig und unabhängig von einander haben Krauſe (Anat. I, 
1833. ©. 13),". Wagner (Bol. Anat. 1834. ©. 61), Lauth (!’Institut. 
2884. No. 57) und Zorban (Muͤll. Ar. 1834. ©. 419. Zaf. IX. 
Fig. 1I—4) die Slementartheile des WBinbegewebes mit, ben paſſenden Ber 
orößerungen unterſucht und namentlih hat Jordan daſſeibe fo bargeftellt,. 
daß feine Angaben feither nur beftätigt werben konnten. Krauſe nahm außer 
ben Yäden Kıämpchen wahr, welche durch Auseinanberziehen zum Theil in 
Zafern verwandelt werben Tonnten, ohne Zweifel beigemifchte und aufgerollte 
Kernfaſern; R. Wagner giebt bie Dide ber Faͤden zu groß an und hat 
wohl außer ben Primitivfibrillen auch Primitiobündel gemeflen; Lauch ir 
barin, baß er ben Glementarzellen bes Bindegewebes Varicoſitaͤten zufchreibt, 
welche durch bünnere Theile getrennt feyen. 

In Uebereinfiimmung mit Jorban befchrieben und zeichneten das Binde: 
gewebe R. Froriep (Gluge observatt. noan. microscop. 1835. Fig. 1. 2. 5), 
Treviranus (Beiträge. Heft 2. 1835. &. 15. Heft 4. Fig. 1), Pallucci 
(Unterf. über d. Bellgewebe. 1836. Fig. 9), Valentin (Verlauf und Enben 
d. Rerven. 1836. Zaf. II. Fig. 9), Gurlt (Phyſiol. 1837. Taf. I. S. 19. 
Big. 1. 3), Stey (Philosoph. trans. 1837. Tab. XVIII. Fig. 4), v. By: 
Tandt (Disq. circa telam cellulosam. 1838. p. 29), ©. H. Weber (Ro: 
fenmüäller’s Anat. 1840, &. 44), Gerber (Allg. Anat. Taf. I. Fie- 19, 
Zaf. IV. Fig. 73.0). Pallucei nimmt-aud eine körnige Waffe an, welche 
durch Aneinanderreihen Faͤden bifde, durch eine optifche Zäufchung verführt, 
von welcher in ber Ginleitung die Rede war. Unter dem Ramen peripheriſchir 
Eymphgefäßchen bildet Berres an mehreren Stellen ifolixte Kafırn bes loderen 
Bindegewebes ab (Mikroflop. Gebilde. 1836. Taf. V. Big. A. 4. 6). Die 
Deutung berfeiben tft, wie fich von ſelbſt verſteht, rein willkürlich. 

Biel weniger zweifelhaft war bie Sufammenfegung des geformten, fibröfen 
Gewebes. Bon den Gehnenfafern gab ſchon Leeuwenhoek eine fehr dharak: 
teriftifche Abbildung (Opp. T. II. p. 110. Fig. 13), ſchrieb denfelben aber flatt 
des geſchlaͤngelten Verlaufes irrthuͤmlich einen fpizaligen Verlauf gu. Selbſt 
an feröfen Haͤuten wurden bie Primitivfäden von Baglivi (Opp. omnia, 
1704. p. 399) und Muys (Musc. fabr. 1751. p. 283) erkannt. 

Kontana’s Darftellung der Sehnenfaſern (Viperngift. &. 386. Taf. VI. 
Fig. 3. 4) nebſt ber Angabe ihrer Unterfcheibung von Muskel⸗ und Nerven: 
fafern iſt ganz genau. Neuere Abbildungen finden fih bei Jorban (Big. 5. 6), 
Gluge (Big. 3), Eulenberg (De tela elastica. 1836. Fig. 7), Berres 
(Big. 24), Burit (dig. 7. 8), Gerber (Big. I9—5%). Treviranus 
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fagt von ben fibrdfen Faſern, bie er Wandfafern nennt (Beiträge. Heft 2. 
1835. ©. 76), daß ihre Bündel in der Sklerotika in einer Scheibe einge 
ſchloſſen feyen, bie im Weingeiſte ſolche Querrunzeln dekomme, wie es in den 
Scheiden der Nerven gebe. Schwaun fand fruͤher (Berl. encyci. Woͤrterb. 
Art. Gefäße. 1836. ©. 217) Bell» und Sehnengewebe einigermaßen darin 
verfchieden, daß bie Taferige Structur der Bündel bei ben Sehnen ſogleich, 
beim Bindegewebe erſt nach einiger Zeit und nad Behandlung mit Waſſer 
deutlich werde und daß bie Faſern in ben Sehnen kaum etwos dunkler und 
weniger geſchlaͤngelt ſeyen. Später (Mikroſk. unterſ. 1839. &. 148) rebucirt 
er den Unterfchieb auf bie Menge bes Eytoblaſtems, bie im formlofen Binde 
gewebe größer iſt, und giebt zulegt zu, worin ich ganz beiftimme, daß ber 
unterſchied zwiſchen Faſern bed Sellgemebes von verfihlebenen Stellen eben fo 
groß fey, wie zwiſchen den gewöhnlichften Sehnenfaſern und ben haͤufigſten 
Zellgewebefaſern. Gerber (a. a. D. S. 134) wit einen milroftopifchen Un: 
terſchied zwiſchen den Gehnenfafern des contractiien Bindegewebes gefunden 
haben. Die Iesteren follen fich nämlich durch itwas flärkeren Durchmeſſer, 
rothliche Farbe und „eine befondere Art von Burchicheinenheit” auszeichnen. 

Die Kernfafeen bes Binbegewebes find bi8 auf die neuefte Beit überfehen 
worden, es müßten denn bie oben erwähnten, von Kraufe beobachteten 
Kluͤmpchen dahin zu ziehen feyn. Zwar fpridt Leeumwenhocl an vielen 
Gtellen von Gpiralmindungen ber Sehnen unb bitbet fie fogar ab (Opp. 11, 
323. Fig. 2)5 es ift aber teicht zu ſehen, daß er nur die wellenförmigen Bie⸗ 
gungen meint. Die flärkeren, ohne Behandlung mit Effigfäure fihtbaren Kern 
fafern , welche ſich ſchon den elaſtiſchen nähern und ſchwer fireng von denfelben 
zu ſcheiden find, haben Schwann und Eulenberg (a. & D. ©. 16. Mi), 
als Elemente von elaſtiſchem Gewebe beſchrieben, weiche hier und da im Binde⸗ 
gewebe eingeftreut feyen. 

Die Ifolirten, noch nicht zu Fafern verſchmolzenen Kerne beſchrieb ich 
zuerſt an der Tunica adventitia der Gefaͤße bes Gehirnes als Kerne eines 
Epitheliums, welches bie Gefaͤße in bie Hirnſubſtanz begleite (Muͤll. Arch. 
1838. S. 118), Remak nahm dieſelben fuͤr Theile organiſcher Rervenfaſern 
(Syst. nerv. atructura. 1838. p. 25). Die mannichfaltigen ſpaͤteren Deu: 
tungen, bie fie erfuhren, habe ich bereits im allgemeinen Theile angegeben. 
Gerber bildet Zaf. VI. Fig. 106. cc etwas ungenau ein Net ab, weiches 
die vom Neurilem abgebenden varikoͤſen Zellſtofffaſern (Krenfaſern) in ben 
Maſchen zwiſchen ben Endzweigen ber Nerven bilden follen. Die Maſchen⸗ 
räume, welche in der citirten Abbildung von dem Netze ber varikoͤſen Faſern 
sehen werben, feinen mir Querdurchſchnitte von Bintegewebebänbein 
au ſeyn 


Vom Fettgewebe. 


Das Fett gehoͤrt zu den Geweben, deren Structur lange Zeit 
verkannt worden iſt. Man betrachtete es als einen Stoff, ein 
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rohes Ernaͤhrungsproduct, welches in die Interſtitien des Binde⸗ 
gewebes, durch die abſondernde Thaͤtigkeit der Blutgefaͤße oder des 
Bindegewebes ſelbſt, abgelagert und zu gelegener Zeit wieder reſor⸗ 
birt werde. 

Allein das Fett iſt, wo es in zuſammenhaͤngenden Lagen und 
als ſelbſtſtaͤndiges Gebilde erſcheint, immer in eigenthuͤmlichen Blaͤs⸗ 
chen oder Zellen, welche wir Fettzellen nennen, enthalten. Dieſe 
Zellen befinden ſich allerdings in den zelligen Räumen bes Binde⸗ 
gewebes, koͤnnen in denſelben ſich ſammeln und ſchwinden; allein 
die Hoͤhle der Fettzelle iſt nicht eins mit der Hoͤhle der Binde⸗ 
gewebezellen, und die Wand der Feitzelle iſt nicht Bindegewebe; 
die Raͤume im Bindegewebe ſind unvollkommen geſchloſſen und 
ſtehen untereinander in Verbindung, die Fettzellen find allſeitig ger 
fhloffen und ber Inhalt laͤßt fi) nicht aus einer in die andere 
treiben. Die Fettzelle laͤßt ſich iſoliren und jede hat ihre eigenen 
Wandungen, bie Bindegewebezellen entſtehen durch Blättchen, deren 
jedes als Scheidewand mehreren Räumen gemeinfam if. Endlich 
find die Zettzellen viel einer, als die gewöhnlich, z. B. durch 
Einblafen, barftelbaren Räume im lofen Bindegewebe. In jeder 
Bindegeroebezelle. ift eine größere oder geringere Zahl von Fettblaͤs⸗ 
hen eingeſchloſſen, zwiſchen denen ſich nur ganz vereinzelte Binder 
gewebebuͤndel wie zufällig binziehen. Die Wände der Bindegewebe⸗ 
zellen find ed, die die Kettbläschen in ‚größere Gruppen fondern 
und zu den Beinen Laͤppchen verbinden, in welchen fi namentlid) 
dad loſe Fett der Drbita, dad Fett der weiblichen Bruſt u. f. f 
darftellt. 

Die Fettzellen (Zaf. II. dig. 12) find rund. oder sundlich und 
bei der Temperatur, welcher fie im Körper auögefegt find und bei 
ber das Zett flüffig bleibt, vollkommen glatt. Beim Erkalten wers 
den fie unzegelmäßiger, oft durch gegenfeitigen Drud polyedriſch, 
‚oft zeigen fie fih platt und mit Eindrüden und Unregelmäßigfeiten, 
wie gefnetetes Wachs. Sie haben einen Duschmefler von 0,818— 
0,036” !, die großen find die häufigften, doch kommen auch nod) 
Heinere vor. Sehr ausgezeichnet find fie durch ihre ebene, glaͤn⸗ 
zende und ſtark Lichtbrechende Oberfläche, ihre ſcharfen und dunkeln 
Sontouren bei durchfallendem Lichte, ihre filberglängenden Ränder 

ı 0,015—0,02 Beclard. 0,02—0,057 Rafpatt. 0,009 — 0,045 


Rraufe 0,01 — 0,05, im Wirbelcanate 0,006 — 0,01 Berber. 0,005 — 
0,035 Harting (v. d. Hoeven en de Vriese Tüdschr. VII, 4821. 
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und weißliche Mitte bei auffallendem Lichte. Durch biefe Charaktere 
unterfcheiden fie ſich von allen anderen mikroſkopiſchen Objecten aus 
dem thieriihen Körper; nur mit Ketttröpfchen wäre eine Vers 
wechfelung möglih. Da naͤmlich das Fett mit Waſſer und wäffes 
rigen Loͤſungen fich nicht mifcht, fo ericheint es in denfelben, auch 
ohne ifolirende Hülle, in einzelnen Partikeln, die, wie die Fettaugen 
der Suppe, meiftens, jedoch nicht immer kreisfoͤrmig begrenzt find. 
Solche Zettaugen, von mikroſkopiſcher Feinheit, finden fich immer 
neben ben Zellen des Fettgewebes, ba diefe durch die Präparation 
zum Theil zerbrüdt und zerftört werben; man fieht fie häufig in 
fetthaltigen Fluͤſſigkeiten, im Eiter, in ber Mitch, im Chylus, neben 
ben regelmäßigen Elementen diefer Materien. Die Petttröpfchen . 
fommen aber in allen möglichen Größen vor, die größeren, von 
dem Durchmeffer der eigentlichen Fettzellen, find nicht kugelig, fons 
bern platt, linſenfoͤrmig; ihre Contouren find heller als bie ber 
Bettzellen. Die Zetttröpfchen laſſen fich dur Drud oder Schüts 
ten ober Umrühren ber Fluͤſſigkeit (und unter dem Mikroflop) zers 
theilen; eben fo leicht fließen einzelne, zumal bei allmäbliger Ber: 
dimflung bed Waſſers, zu größeren Tropfen und endlich in große, 
unregelmäßige Sleden zufammen. Hauptſaͤchlich aber unterfcheiden 
fih Fetttropfen und Fettzelen durch die fogleidh näher zu befchreis 
benden Reactionen ber legteren, welche auf ber Anmefenheit einer 
membrandfen Hülle beruhen und die Eriftenz derfelben beweifen. 
Die Hülle der Fettzellen ift in der Regel fo zart, daß fie als 
eine von dem Inhalte unterfchiedene Schicht nicht mit Beſtimmtheit 
wahrgenommen werden Tann. Zwar bemerft man oft um ben 
dunklen Contour der Fettzelle noch einen fchmalen hellen Saum 
(Zig. 12, A), allein ed ift unmöglich, fich zu verfichern, daß biefer 
nicht dad Mefultat einer optifhen Zäufchung ſey. Bei einem 
rhachitifchen Kinde fand indeg Schwann ! die Zellenmembran faſt 
fo did, als ein menfchliches Blutkörperchen breit if. Wenn fie. 
dick ift, fo liegt ein Zellenfern von runder ober ovaler Form, bald 
abgeplattet, bald nicht, in ber Dice ber Wand. Sehr häufig iſt 
bie Wand an einer Stelle hügelförmig hervorgetrieben und an diefer 
Stelle liegt ein Kern oder Spuren befielben (Fig. 12, C. a). Zu: 
weilen kommen zwei Kerne vor, oft auch fehlt der Kern völlig. 
Bei der Reforption defjelben bleibt anfangs etwas koͤrnige Subflanz 


1 Miteoffop. Unterf. S. 140. 
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an feiner Stelle zuruͤk, die auch zuletzt verſchwindet, ober es bilden 
ſich innerhalb bes Kernes wie in feiner Umgebung Heine Fetttropfen, 
die immer mehr zunehmen (Schwann). 

Zuweilen fab ich in menfchlichen Leichen an einzelnen Fettzellen 
eine oder zwei eigenthämliche flernförmige Figuren, bicht unter ber 
Oberfläche der Zelle (Fig. 12, B. D. E), Bon einem Gentrum 
gehen nach. allen Richtungen bin längere und kuͤrzere Strahlen aus, 
bald über die halbe Oberflaͤche der Zelle, balb nur über einen klei⸗ 
nen Theil derfelben, je nachdem die Zelle größer oder Eleiner. Die 
Strahlen find zuweilen unterbrochen, mit Heinen Koͤrnchen unter: 
mifht, und von biefen figen immer mehrere, gleichlam als Korts 
fegungen der Strahlen, an den dußerfien Spitzen berfelben. Diefe 
Figuren find. von gelblicher Karbe, fie find membranartig platt, 
wie man fiebt, wenn die Zelle von ber Seite betrachtet wird, 
dann machen fie eine Hervorragung am Rande. Sie koͤnnten wohl 
Metamorphofen des Zellenkerned ſeyn, jeboch haben fie mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit Eroftallinifchen Ablagerungen. Ich würde fie für Stearin- 
kryſtalle halten, allein fie fcheinen fich in Aether nicht zu Iöfen. 
In Effigfäure- erhalten fie fi) unverändert und fchwimmen nah 
Zerſtoͤrung der Zelle frei umber. 

Wird eine Fettzele ſtark gebrüdt, fo tritt entweber das Fett 
in einer zufammenbängenden Lage nach allen Seiten aus und das 
Bläschen behält. feine urfprüngliche Form, oder man fieht, wahr: 
fcheinlich aus einer Ruptur, den Inhalt an einer Stelle audfließen 
und ſich in einen großen Zropfen fammeln, ber mit ber runzelig 
Pörnigen und zufammengefallenen-Hülle wie burch einen ſchmalen 
Stiel oder Hals noch zufammenhängt. Einzelne aneinanderhän- 
gende Fettbläschen feßte ich auf einem Glasplaͤttchen in ein Uhrglas 
und übergoß fie fo lange mit Aether, bis fie fich nicht weiter ver: 
änderten; fie verloren dabei nach und nach die weiße Farbe und 
wurben zulegt fo fein und burchfichtig, daß fie nur noch bei fehr 
gebämpftem Lichte wahrgenommen werben Tonnten. Doch - aber 
löften fie fi nicht ganz auf. Was zuridblieb, hatte Form und 
Größe der Kettbläschen, war ſehr durchfichtig, feinkoͤrnig, zeigte 
aber bei Feiner Behandlungsweiſe irgend etwas von gefonderten 
Koͤrnern oder Fafern. 

Wenn man Eſſigſaͤure auf die Fettzellen bringt und dabei jeden 
Druck, ſelbſt mit dem deckenden Glasplaͤttchen vermeidet, ſo erſcheint 
die Oberflaͤche bald an einer und der anderen Stelle mit kleinen 
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Troͤpfchen, wie Perlen, bedeckt, aus einzelnen Bellen fließt das Fett 
in feinem, aber anhaltendem Strome aus und fammelt fich fogleich 
wieber zu großen Tropfen, wobei die Zelle felbft immer Fleiner 
wird; nach längerer Zeit fieht man keine Zettzellen mehr, fondern 
nur einzelne, breite und unregelmäßige Bettinfeln ober Seen umher⸗ 
ſchwimmen. Effigfäure macht alfo bie Zellenmembran permeabler 
und fcheint fie zulegt aufzuldfen. Sch muß hierbei auf den Unter: 
ſchied aufmerffam machen, den bie Zellen des Fettes und bed Blutes 
in ihrem Verhalten gegen Eifigfäure zeigen. Won beiden Iöft ſich 
die Hülle in flarker Effigfäure auf; bei almähliger Einwirkung. 
werben aber bie Blutkörperchen erſt größer und plagen, ehe bie 
Schale gelöft iſt; die Zettzellen werben von Anfang an Eleiner. 
Diefer Unterfebieb Tann nur darin liegen, daß bei den Blutkörperchen 
der Inhalt felbft eine chemifche Anziehung zur Effigfäure hat und 
diefe in die Höhle der Zelle eindringen macht, währenb bei ben 
Fettzellen das Gontentum ſich mit Effigfäure nicht mifchen kann 
und deshalb keine Endosmofe flattfindet. 

Es kommen nod andere Formen von Fettzellen vor, welche 
vielleicht nur Entwidelungsftufen ber bisher befchriebenen find. In 
einer woafferfüchtigen Leiche "fand ih das Fett im Unterhautbindes 
gewebe des Schenkeld wenig gehäuft umd audgezeichnet durch eine 
flarf gelbe Farbe, die bei der Betrachtung mit bloßem Auge aufs 
fill. Unter dem Mikroſkop ſah man anf ben erflen Blick runde 
und ovale gelbe Fettbläschen, von welchen bie größten 0,0082, bie 
meiften 0,0044” im Durchmeffer hatten; fie lagen ifolirt und in 
ziemlich regelmäßigen Abftänden von einander, ſo baß fie ein fehr 
zierlihes Bild gaben; die meiften biefer Fettbläschen waren mit 
Haufen von Pleineren, ebenfalls gelblihen Fettkuͤgelchen umgeben. 
Bei forgfältiger Praparation erwies fi), daß jedes größere Bilde: 
hen fammt ben umberliegenden Eleineren in einer hellen, granu⸗ 
lirten, meift ovalen Zelle eingefchloffen war, deren längfter Durch⸗ 
meſſer nicht leicht über 0,012” maß. Diefe Zellen lagen einzeln 
längs der Gapillargefäße, baber ihre regelmäßige Wertheilung. 
Manchen Fettbiäschen fehlte die Schale, um andere war fie fehr 
eng; einigemal lagen zwei große Bläschen mit mehreren Heinen in 
einer Schale zufammen An den größten waren, jedoch felten, 
aͤhnliche flernförmige Figuren fichtbar, wie aus den gewöhnlichen 
Fettzellen vorhin befchrieben wurden. 

Die Fettzellen kommen beim Menfchen nur im loderen Binde: 
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gewebe vor und zwar, in ziemlich zufammenbängender Lage im 
fubcutanen Bindegewebe, als Fetthaut, Pannioulus adiposus, ferner 
im fubferöfen Bindegewebe, in den Netzen und Mefenterien, in 
ben Furchen des Herzens, um bie Nieren u. ſ. f. Der Panniculus 
adiposus ift am ſtaͤrkſten auf ber Sußfohle, am Gefäß und um bie 
Bruſtdruͤſe; er fehlt gänzlih nur an den Gefchlechtätheilen und an 
den Augenlidern. Uebrigens ift feine Stärke ſehr wechſelnd; er iſt 
bei Kindern und Frauen in der Regel flärker, als bei Männern. 
Auf der dußeren Flaͤche ber Synovialhaͤute, beſonders in der Zalte, 
wo die Synovialhaut in ben Knorpel übergeht, kommt ebenfalls 
Fett in größerer ober geringerer Menge vor und dringt zuweilen, 
bie Synovialhaut wie eine alte vor fich hertreibend, in die Höple 
ber Gelenke vor (Glandulae mucilaginosse Havers). In mehr 
parenchymatoͤſen Mafien findet fi das Fettgewebe in der Orbita, 
wo es auch bei der dußerften Magerkeit nicht ganz fehlt, im Wir: 
belcanale und .an vielen anderen Stellen, wo unregelmäßige Lüden 
zwifchen Muskeln auszufllien find, enblih in ben größeren und 
kleineren Höhlen der Knochen, ald Knochenmark‘. Große Fett: 
anfammiungen, gleich Fettgefchwälften, kommen typiſch bei einigen 
Racen vor, 3. B. das Fettpolfter ber dem Gefäß ber Hotten- 
tottinnen. Ueberall ift es von Blutgefäßen vielfach durchzogen; 
größere Zettzellen werben felbft von feineren capillaren Aeften um⸗ 
fponnen und hängen durch die Gefäße oft, wie Trauben an einem 
Stiele, zuſammen. Mascagni zufolge erhält jebe Zettzelle eine 
: Arterie und eine Bene. 

Der Inhalt der Selen bed Fettgewebes und bemnad, in Rüd: 
fiht der Quantität, der Hauptbeſtandtheil deſſelben ift das Bett, 
deſſen chemifche Eigenfchaften zugleich mit denen ber übrigen Fett⸗ 
arten früher abgehandelt worden find. Außer dem eigentlichen Fett 
fand Chevreul im Schweinefchmalze eine ekelhaft nad) Galle 
riechende und ſchmeckende gelbe Materie (0,06 Proc.) nebit Chlor: 
natrium, eſſig⸗(milch⸗) ſaurem Natron, Spuren von fohlenfaurem 
Kalt und Eifenoryd. 


Phyfiologie. 
Unter allen Geweben wird das Fett am leichteften gebildet 
und wieder zerflörtz bei guter Nahrung und Ruhe haͤuft ed fich 
1 Bon ben Zettzellen in ben Drüfen, welche fettpeltige Secrete liefern, 
wird bei den Drüfen gehandelt. 
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bald an, ohne jedoch im geſunden Menſchen ein gewiſſes Maaß zu 
überfchreiten, es ſchwindet eben fo raſch, wenn ber Körper einen 
Berluft an Säften erleidet oder wenn bie Mittel zum Wiebererfage 
fehlen. Bei den Xhieren wirb ed auch typifch, zu gewiffen Pe⸗ 
rioden, in großer Menge erzeugt, um fpäter wieder theilweiſe 
reforbirt zu werden, 3. 3. bei den Inſecten während bed Larven: 
zuftandeö, bei den winterfchlafenden Sdugethieren vor bem Winter: 
ſchlafe u. f. f.; beim Menfchen fcheint eine periodifhe Zu: und 
Abnahme des Fettes nicht flattzufinden. Unter begünftigenben 
Umftänden fammelt es fich aber leichter in den erften Lebensjahren 
und in den fpAteren, vom 40ſten Jahre an, als im Knaben⸗, 
Juͤnglings⸗ und erſten Mannesalter. 

Im Embryo fahb Valentin! die erfie Spur in ber LAten 
Woche an der Zußfoble und Hohlhand, wo zwar noch Feine Fett: 
träubchen, aber ifolirte Bläschen zu- fehen waren. Am Enbe bes 
5ted Monate iſt es ſchon fehr deutlich in einzelnen, ziemlich 
fharf von einander abgegrenzten Läppchen. In der Mitte bed 
Aten Monates fand Valentin den mittleren Durchmeffer ber Zel⸗ 
Ien nur 0,008— 0,010”, im Stn — OAten Monate 0,012—0,024”. 
Im Kalbe find die größten -Zellen halb fo groß, als die größten 
beim Ochfen, eben fo find die Bettzellen eines Siährigen Kindes halb 
fo groß, ald die bed Erwachſenen (Rafpail). Die gelbe Farbe 
des Fettes nimmt mit dem Alter zu, wie man ſchon aus ber Ver: 
gleichung bed Fettes vom Kalbe mit dem bed Ochfen fehen Tann; 
die Eonfiftenz fcheint fich mit den Jahren etwas zu vermindern. 

Der Proceh der Bildung der Fettzellen ift noch nicht ganz 
beutlich. Es ift nicht entfchieden, ob der Cytoblaſt da, wo er fidy 
findet, das Erſte und ob er überhaupt eine nothwendige Stufe ber 
Entwidelung iſt. Denn wir ſahen flatt defjelben auch wirkliche, 
nur kleinere Fettbläschen,. um welche die Zelle, wie um einen Gy: 
toblaften, fi anlegte. Innerhalb ber Zelle bilben fich alsdann 
neue Fettlörnchen und es fragt fi, ob auch in den großen Bellen 
das Fett, welches die ganze Höhle ausfuͤllt, aus zufammengeflofienen 
Pleinen Bläschen entſtand, ob demnad in früheren Zeiten eine 
andere Subflanz in der Zee enthalten war unb von bem Fette 
verbrängt wurde, ober ob die Zellenhaut zugleich mit der Anſamm⸗ 
lung bes Feites fich erweitert. Dies hängt mit einer anberen 


1 Entwickelungsgeſchichte S. 272. 
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phyfiologiſchen Brage zufammen, ob nämlich bie Membran ber Fett 
zelle etwas Conftanted und das Gontentum betfelben wechfelnd iſt 
oder ob Zelle und Inhalt gufammen entfliehen unb vergehen. 
Beclard fagt‘, daß mit dem Fette auch die Fettblaͤschen fchwinden. 
Hunter dagegen” glaubt die Zettzellen im leeren Zuſtande unters 
fyieben zu haben. Nah Gurlt? enthalten bei mageren Thieren 
die Zellen flatt des Fettes Serum... Es kann aber wohl nicht ents 
ſchieden werben, ob bie ferumbaltigen Zellen biefelben find, welche 
früher Fett enthielten. Die Abmagerung, welche nach Blutentziehung 
und anderen Säfteverluften, fowie in acuten Krankheiten und in 
manchen Dyökrafien eintritt, hat ihren Grund entweber in einer 
Aufiöfung der Zettzellen wegen Mangels an Nahrung, oder in einer 
Entleerung ihre Inhalte durch die Zellenwaͤnde. Es läßt fich 
denen, daß, wie nach heftigen Fiebern bie Zellen ber Oberhaut und 
die Haare abflerben, weil eine Zeitlang ihre Wechſelwirkung mit 
normalem NRahrungsfafte gehemmt war, fo auch bie Fettzellen, in 
ihrer Ernährung unterbrochen, ſich aufloͤſen, worauf bad Fett nebfl 
dem Blutwaffer und anderen in ben Interſtitien der Gewebe ents 
haltenen Flüffigkeiten von den Saugadern aufgenommen wird, zum 
Theil auch durch Endosmofe in die Blutgefäße dringt und fich dem 
Blute beimifcht. Factiſch ift ed, daß in ben genannten Fällen, 
beſonders nad wiederholten Blutentziehungen, der Fettgehalt bes 
Bluted bedeutend vermehrt iſt und das Fett oft, wie ein Rahm, 
oben auf dem Blute ſchwimmt. 

Unter Umfländen haͤuft fich das Fett an den gewöhnlichen 
Stellen in’abnormer Menge, ed entflcht eine wahre Hypertrophie 
bes Fettgewebes, Fettſucht. Bis zu einem gewiffen Punkte iſt die 
Fettleibigfeit ein Zeichen von Geſundheit und Kraft der Bildungs 
thätigkeit, einer übermäßigen Erzeugung liegt aber vielmehr eine 
gewiffe Schwäche zu Grunde; fie tritt oft nach erfchöpfenden Krank⸗ 
beiten ein, eben fo wie Wafferfucht, und ich möchte vermuthen, 
dag fie in demfelben Mißverhältniffe zwifchen Erfubation und Re 
forption des Blutwaſſers begründet ift, nur bag daB Plasma im 
erften Falle mehr Neigung bat, Zellen zu bilden. Sehr leicht 


1 Anat, gen. p. 150. 
3 Remarks on the cellular membrune, in Med. ode. and ing. Vol. II. 
Lond. 1757 (citist bei Beclarb). 


3 Phyſiol. S. 0. 
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erzeugt fi auch am ungewöhnlichen Orten Bett, 3. B. in dem 
Bindegewebe, welches die Stelle erflirpirter Drüfen, der Milz, 
der Hoden u. f. w. einnimmt ’; in compacten Maflen, welche oft 
eine enorme Größe erreichen, tommt aceidentell dad Fettgewebe vor 
als Lipom. _ 


Das Fett verfchiebener Thiere unterſcheidet ſich weniger 
durch die Form der Zellen, als durch die chemiſche Natur ihres 
Inhaltes. Es iſt feſter und weicher, talg⸗, ſchmalz⸗ oder 
dlartig, je nachdem die Stearine oder Elaine vorherrſcht, und 
zwar gleicht das Fett der reißenden Thiere und Pachydermen 
und der Voͤgel am meiſten dem menſchlichen, viel feſter iſt «& 
bei. den Wiederfäuern und Nagern, ölartig bei den Getacen 
und Fifchen. 

Auch buntgefärbtes Fett kommt bei den Thieren vor, na⸗ 
mentlich bei vielen Voͤgeln unter der Haut des Schnabels und 
ber Fuͤße (Berzelius, Thierchemie. ©. 373) und bei den 
niederen Eruftaceen (Afcherfon in Muüll. Arch. 1840. &. 46). 
Die Färbung der Iris rührt bei den Wögeln von einem Fette 
ber, welches in Tröpfchen, vielleicht auch in Zellen zufammen: 
gehäuft ift (R. Wagner in v. Ammon's Zeitfchr. UI, 286. 
Krohn in Müll. Arch. 1897. ©. 361). Bei dem Men: 
fchen finde ich Fein Fett in ter Fri und es muß bier die ver: 
ſchiedene Faͤrbung nur in verfchtebener Transparenz und Ans 
bäufung bes koͤrnigen Pigmentes beruhen. 


Malpighi (De omento, pinguedine et adiposis Auctibus, Opp. II. 
p. 41. 1686) befchrieb ſehr genau die Laͤppchen ber Fetthaut. Gr bemerite, 
daß in jedem Läppchen eine Menge von Bettbläschen enthalten fey, ob aber 
von biefen jedes ein befonderes Häutchen habe, ſey nicht zu entfcheidenz man 
fehe nur, daß fie an ben Gefäßen hängen, wie bie Beeren ber Traube an 
ihrem Gtiele. Das Knochenmark! fand er. von aͤhnlichem Bau. Havers 
(Osteol. nova. -1691. p. 167. Tab. I. Fig. 3) fah das Knochenmark in Lap⸗ 
pen, bie Lappen aus Bläschen, welche Del aus bem Blute abfondern unb ent» 
halten. Die Bläschen nehmen fich unter bem Mitroflop wie ein ‚Haufen Per: 
ien aus. Bei ber Beichreibung des Zettkörpers der Injecten erwähnt Swam⸗ 
merbam (Bibl. nat. 1737. p. 311) auch das Fett der Säugethiere. Es 
beftehe aus Pleinen, gtängenden Theilchen, wie Sandkoͤrnchen, alle von gleicher 
Größe. Sr untexfhieb eine Haut, welche beim Schmelzen zu Boden finfe; 


ı Janssen, De pinguedine. p. 80, 
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dies iſt nur Bindegewebe. Brügmacher (De ossium medalla. 1748. Fig. 3) 
gab eine Abbildung ber Fettbläschen aus dem Knochenmarke. Die erſte gruͤnd⸗ 
liche Beſchreibung lieferte Rafpait (Breschet, Bepert. T. III. 2. Trim. 
1827. p. 165. T. VI. 1828. 4. Tr. 136). Er ging babei von ber Unter⸗ 
ſuchung der Stärke aus, als deren Anatogon im thierifhen Körper er das 
Fett erkannte; er ftellte bie Fettblaͤschen ifolirt auf biefelbe Weife dar, wie 
man Gtärtemebl zu gewinnen pflegt, durch Zerreißen bes Fettgewebes auf 
einem Haarſiebe, uͤber und durch weldyes ein feiner Waſſerſtrahl geleitet wurde, 
Die durdylaufende, mildhige Fluͤſſigkeit wurbe aufgefangen und filtrist. Ras 
ſpail wählte gu biefen Unterſuchungen hauptſaͤchlich bie fefleren und erflarrten 
Kettarten der Wieberkäuers; er fand baher bie Fettzellen bei ber mikroſtopiſchen 
Betrachtung facettirt, was er aus dem Drude erklärt, den fie aufeinander 
austben. Die des Schweines waren von etwas abweichender Geſtalt, rundlich 
oval, wie Staͤrkemehlkoͤrner; er erkannte bie Kleinen Koͤrnchen im Innern ber 
Zelle, die duch den Kern ober bie flernförmigen Figuren gebildete Hervor⸗ 
ragung nahm er für einen Hilus, durch ben die Kettbläschen mit ber Wand 
der Belle zufammenhingen, in ber fie gebildet find. Durch Koden in Alkohol 
auf dem Objectträger fah er bie Betrbläschen ſich aufblähen und endlich in 
2—3 Stuͤcke gerfpringen , bie fi) nicht weiter veränderten, während ein Theil 
derfelben im Alkohol ſich loͤſte. Er fchließt, daß fie aus einer in Alkohol une 
östlichen Hülle und einem loͤslichen Gontenfum beftchen; nimmt aber die Sub⸗ 
fang ber Hälle für Stearin, die des Inhalte für Elain. Kraufe (Anat. 
1833. S. 14) und Valentin (Heder’s Annal. 1835. ©. 65) erklaͤren bie 
Membran der Fettblaͤsſschen für Zellftoff. Mit Recht bemerkt Valentin, baß 
die polyedriſche Form derfeiben erft nach bem Tode durch Compreſſion entftebe. 
Kür die gleidyartige, nicht faferige Structure bes Haͤutchens ſprach ſich Burit 
aus (Phyſ. 1837. &. 19). Die Faſern auf der Oberfläche deſſelben ſchreibt ex 
dem anbängenden Bindegewebe zu. Wie richtig er gefeben, beweilen endlich 
die Unterfuhungen von Schwann (Mikroſkop. Unterf. 1839. &. 140), buch 
weiche bie Bedeutung biefes Haͤutchens, als einer Zellenmembran, aufgeklärt 
unb die Anmefenheit bes Sytoblaften, wenigftens bei nieberen Wirbelthieren und 
in früheren Lebensperioben ber höheren, conftatirt ift. 


Vom elaftiichen Gewebe. 


Structur. 


Das elaftifche Gewebe ift dem Bindegewebe nahe verwandt, 
nicht nur durch feine chemifchen und phyſikaliſchen Eigenfchaften, 
fondern auch durch bie Art, wie ed im Körper vorkommt, indem 
feine Elemente bald zerfireut anderen Gebilden eingemebt, bald in 
Maſſe zu platten Bändern und Membranen vereinigt find, welche 
fih durch ihre bedeutende Glafticität und, wenn fie eine gewiffe 
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Die haben, durch ihre gelbe Farbe ſchon bei oberflädhlicher Bes 
trachtung hinlänglich vor anderen Gebilden auszeichnen. 

Die Elemente diefes Gewebes, welche man an ben gelben 
Bändern der Wirbelfäule leicht ifofiren und beobachten kann, uns 
terfcheiden fich leicht von den eigentlichen Binbegemebefibrillen, ſchwer 
von den Kernfafern, welche bie bindegewebigen Organe durch⸗ 
ziehen und zwifchen den Buͤndeln bes Bindegewebes verlaufen. 
Wie diefe, find fie in Effigfäure unveränderlich und befonders kennt⸗ 
lich an ihren fcharfen, glatten, meiſtens dunkeln Rändern. Sie 
find, wie die Kernfafern des Bindegewebes, von fehr verfchies 
dener Stärke und bie flärkeren haben das Anfehen platter, ſoli⸗ 
der Bänder. Der Form nach laſſen fih drei Warietäten unter: 
ſcheiden. 

Die erſte Varietaͤt kommt auch im Verlaufe mit den Kernfa⸗ 
fern des Bindegewebes überein; die Faſern haben denſelben ſtark 
geſchlaͤngelten Verlauf und geben nicht oder nur ſelten Aeſte ab; 
fie find dünner, als die größere Maſſe der Faſern ber beiden fol⸗ 
genden Varietaͤten, im Mittel von 0,0007” Durdmeflr'‘. Der 
einzige Unterfchieb zwifchen dieſen elaftifchen Faſern und den Kerns 
fafern des Bindegewebes beruht darin, daß bie letzteren vereinzelt 
zwifhen ben Buͤndeln bed Bindegewebed liegen, balb einander 
parallel, bald in verfchiebenen Richtungen einander durchkreuzend, 
während jene, der Ränge nach nebeneinander gelegt- unb zu größe 
sen Maflen vereinigt, felber Bündel darftellen, in denen nur hier 
und ba eine geringere Zahl von Bindegewebebünbeln vorkommt. 
Diefer Unterſchied ift nur ein relativer und man kann baber mit- 
unter zweifelhaft feyn, ob ein Gebilde bem elaflifchen Gewebe ober 
einem an Kernfafern reichen Bindegewebe ‚zuzurechnen ſey. Diefe 
Varietaͤt fieht man am fchönften in den eigentlich fo zu nennenden 
unteren Stimmbändern des Kebllopfes, zwilchen ben beiden Blaͤt⸗ 
tern der Schleimhautfalte, welche gewöhnlich ald Ligamentum vo- 
cale inferius befchrieben wird. 

As Typus der zweiten Barietät betrachten wir bad Gewebe 
der Ligamenta flava der Wirbelfäule (Taf. II. Fig. 10. Es be: 
ſteht aus verhälmißmäßig fehr ſtarken Faſern, welche weniger res 
gelmaͤßig wellenförmig gekräufelt, fondern in größeren Bogen oder 
Sförmig gekrimmt verlaufen und häufig Achte abgeben, die bald 


ı 0,0007” aus ben Refpirationterganen. Gulenberg- 
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ganz kurz, balb länger und dann ringförmig gewunden ober wel 
Ienförmig, auch wohl abermald gabelförmig gefpalten find. An 
den eigentlichen Kernfafern wirb außer dem durch die Präparation 
kuͤnſtlich bewirkten Schnittende faft nie ein Ende ſichtbar; bei diefer 
zweiten, dfligen Barietät dagegen kommen oft kurze Fragmente vor, 
wie Stüde von Arabesken gewunben und verzweigt.” Ohne daß 
bie Aefle in dem Stamme vorgebildet wären, nimmt doch die Dice 
ber Safern in der Regel von einem Ende gegen die Aeſte bin all- 
mählig ab, auch haben bie flärferen zuweilen ein laͤngsſtreifiges Anz 
fehen umd einzelne Längdfpalten, wie eine Gerte, deren Holzbündel 
durch Biegen oder Einknicken auseinander geriffen find. Die flärk: 
fien haben eine Breite von 0,0024— 0,0029”, die feinften kurzen 
Aeſte find kaum flärfer, als die primären Bindegewebefibrillen 
(0,0005) '. 

Eine dritte DBarietät entſteht dadurch, daß bie Aeſte einer 
elaftifchen Faſer fich theilen und wieder zufammentreten ober fidh an 
benachbarte Stämme anlegen und mit benfelben verfhmelzen. An 
manchen Stellen find die Zwifchenrdume im Verhaͤltniß zum Durch⸗ 
mefler der Faſern beträchtlich und die anaftomofirenden Aeſte gehen 
unter fpigen Winkeln ab, fo daß fie fo ziemlich ber Richtung ber 
Stämme folgen und im Ganzen dad Bild paralleler und ber Länge 
nach verlaufenber Kafern durch die .Anaftomofen nicht geflört wird. 
An anderen Stellen find die Anaftomofen fo zahlreich und die Zwi⸗ 
ſchenraͤume im Verhältniß zu ben Fafern fo Hein, daß man mehr 
eine negförmig durchbrochene Membran mit größeren und Pleineren, 
rundlichen oder ovalen Deffnungen vor fi zu haben glaubt (Zaf. II. 
dig. 11). Einzelne zufammenfliegende Aefte finden fi ſchon in 
den gelben Bändern. Vorherrfchend aber wird diefe Form in Der 
elaſtiſchen Haut der Gefäße (f. unten). Sie fommt ald zufammen- 
bängendbe Schicht auf der Oberfläche mancher, aus Bindegewebe 
gebildeten Membranen vor und ſteht nach der Tiefe hin mit ben 
interflitiellen Kemfafern fo in Verbindung, daß auch hier eine 
Grenze zwifchen den Elementen der elaftifhen Schicht und ben 
Kernfafern nicht anzugeben ift. 

Die aus elaftiihem Gewebe zufammengefegten Theile haben 
eine viel größere Elafticität und viel geringere Cohaͤfion, ald bie 

ı 0,0008—0,0020 Lauth. 0,0008— 0,0023 im Lig. nuchae bes 
Ochſen; 0,0016 in den Ligamenta flava des Menſchen Eulenberg. 0,0018 
bis 0,0025 Gerber. 0,0008 — 0,0012 Kraufe. 

Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 26 
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wie dies aus Vergleihung ber gelben 
Au —— MEER! gleich ſtarken fibröfen Bändern oder 
 MRünte — gelden Bänder haben auch nicht das faſe⸗ 
Om — fie laſſen ſich nicht ſo gut in Buͤndel 
ar Ziven Dr —* auch leicht nach der Quere und zeigen dann 
Aſ—⸗ fcharfe Ränder. Die Bruͤchigkeit dieſes Gewebes 
se rd ar ſchon an ben Glementarfafern, da fie fo leicht in 
Fragmente mit ſcharfen Bruchenden zerfallen, und iſt beſon⸗ 
vers auffallend im Vergleich mit dem Bindegewebe, welches bei 
geößerer Zeinpeit eine viel bedeutendere Ausdehnung verträgt, ohne 
ya jerreißen, und, wenn es zerreißt, fich wie eine zaͤhe Subflanz 
auch beiden Seiten langfam und mit Kräufelung zurüdziebt. Die 
gelben Bänder fchmelzen beim Erhigen, blähen fih auf und hin- 
terlaffen nach völliger Verbrennung eine geringe, weiße, hauptſaͤch⸗ 
tich aus phosphorfaurem Kalte beſtehende Aſche. Berzelius fand 
pie gelben Bänder des Menſchen nad 16flündigem Kochen im Waſ⸗ 
ſer unverändert; eine geringe Menge Leim, welche bad Waſſer alds 
dann aufgelöft enthält, fol von anhängendem und bie Bänder 
burchſezendem Bindegewebe herrühren. Aus dem Nadenbande bes 
DOchfen erhielt Eulenberg (p. 17) nad mehrtägigem Kochen eine 
anſehnliche Menge Leim (14 Gr. aus 31 Gr.). Die Ligamenta 
Bava werden von concentrirter Effigfäure felbft nach mehrwoͤchentli⸗ 
cher Digeftion nicht aufgelöft oder aufgeweiht. In Schwefels, 
Salpeters und Effigfäure Iöfen fie fich. nach Berzelius ohne Zer⸗ 
fegung und langfam bei gewöhnlicher Temperatur, rafcher bei Ber: 
dünnung und gelinder Erwärmung. Ebenſo verhalten fie fich zu 
Fauftifchem Kali. Die Auflöfungen durch Säuren werben weber 
von Alkali, noch von Gyaneifenkalium, wohl aber von Galläpfel: 
infufion gefält. Der Niederſchlag durch legtere iſt größtentheils 
in kochendem Waſſer und Alkohol loͤslich Eulenberg fand das 
elaftifhe Gewebe in verbünnten Säuren ſchwer und namentlid in 
verbünnter Salzfäure faſt unlöslih; nur in verduͤnnter Schwefel 
fäure ſoll es fich fchneller auflöfen. Er befldtigt feine Unloͤslichkeit 

in Effigfäure‘, 0 





1 Valentin (Müll. Arch. 1838. &. 224) erhielt aus ben elaſtiſchen 
Bafern, welche die innere Schicht der Pleura bilden, wenn er fi Y— YA 
Stunde mit concentrirter Effigfäure im Sandbade digerirte, eine Edfung, welche 
nach einigem Stehen ziemlich ſtark durch Eiſenkaliumcyanid gefällt wurde. Gier 
war indeß jcdenfalls Bindegewebe beigemifcht. 
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Im menfhlichen Körper rechnen wir bie folgenden Gebilde 
zum elaflifhen Gewebe: 

1. Die gelben Bänder der Wirbelfäule, welche an 
den Seitentheilen ber Wirbelbogen vom unteren Rande eines jeben 
zum oberen Rande bed naͤchſt unteren geben. . Die Form ber Pri- 
mitiofafern diefer Bänder iſt bereits befchrieben.. Die Kafern ver: 
laufen im Allgemeinen der Länge nach dicht nebeneinander liegend 
und find nur mit einer fehr geringen Menge von Bindegewebe 
bündeln durchwebt, fo daß man große Partien ihres Gewebes unter 
das Mikroffop bringen Tann, ohne einem Bündel von Bindegewebe 
zu begegnen. - Die dußerfle Hülle der Bänder bildet ein formlofes 
Bindegewebe mit einer geringen Zahl eingeflreueter Kernfafern, wel: 
ches fih vor anderem Bindegewebe durch die flarfen und dichten 
Wellmbiegungen auözeichnet. Die Bindegewebeblnbel im Innern 
haben oft auffallend fcharfe Contouren und minder deutliche Faferung, 
al8 an ben meiften anderen Stellen. Die gelben Bänder unter 
fheiden ſich von den fibröfen auch durch die Art ihrer. Befefligung 
an den Knochen. Diefe fcheint ohne NWermittelung von Bindege⸗ 
webe zu gefchehen. Dan Bann fie mit einer Zange fo vom Bir 
bel losreißen, daß nichts von ihnen hängen bleibt, ſondern bie 
Fläche des Knochens, der fie anhängen, ganz entbloͤßt wird '. 

2. Die Bänder oder Membranen, welche die Knorpel 
des Kehlkopfes, ber Luftröhre und der Brondien unter 
ſich und den Kehlkopf mit dem Bumgenbeine verbinden. Lauth’ 
betrarhtet ald Urſprungsſtelle des elaflifchen Gewebes des Kehlkopfes 
die untere Hälfte des Winkels des Schildknorpels zwifchen der In: 
fertion der Musc. thyreoarytsenoidei. on da aus gehen bie Sa: 
fern deffelben in Form einer continuirliden Membran etwas auf: 
wärts, ruͤckwaͤrts und abwärts. Der ruͤckwaͤrtsgehende Theil befe⸗ 
fligt fi) an den oberen Rand bed Ringknorpeld und hinten an die 
vorbere Edle der Baſis bed Gießbedenknorpeld und an deſſen vor- 
dere Kante; er ſetzt fi) als dünne Schicht unter ber Schleim: _ 
baut des Morgagni’fchen Ventrikels fort und überzieht auch bie oberen 
Stimmbänder. Laͤngs dem unteren Rande erhält er ein Bündel ver⸗ 
flärfender, von vorm nach hinten laufender Fafern, weldes bad 
Ligamentum thyreoarytaenoideum inferius bildet und zwiſchen ber 


1 8. 9. Weber, Hildebr. Anat. B 37. 
2 Mem. de l’acad de meddhine. 1885. 
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aus Bindegewebe gebildeten, wie dies aus Vergleichung der gelben 
Baͤnder der Wirbelſaͤule mit gleich ſtarken fibroͤſen Baͤndern oder 
Sehnen hervorgeht; die gelben Baͤnder haben auch nicht das faſe⸗ 
rige Anſehen der fibroͤſen; ſie laſſen ſich nicht ſo gut in Buͤndel 
zerlegen, ſondern reißen auch leicht nach der Quere und zeigen dann 
auf dem Riſſe ſcharfe Raͤnder. Die Bruͤchigkeit dieſes Gewebes 
zeigt ſich auch ſchon an den Elementarfaſern, da ſie ſo leicht in 
kleine Fragmente mit ſcharfen Bruchenden zerfallen, und iſt beſon⸗ 
ders auffallend im Vergleich mit dem Bindegewebe, welches bei 
größerer Feinheit eine viel bedeutendere Ausdehnung verträgt, ohne 
zu zerreißen, und, wenn e& zerreißt, fich wie eine zäbe Subſtanz 
nach beiden Seiten langfam und mit Krdufelung zurüdziebt. Die 
gelben Bänder fchmelzen beim Erhitzen, blähen fih auf und hin⸗ 
terlaffen nach völliger Verbrennung eine geringe, weiße, hauptfädhs 
lich aus phosphorfaurem Kalle beftebende Aſche. Berzelius fand 
die gelben Bänder des Menfchen nach 16flündigem Kochen im Waſ⸗ 
fer unverändert; eine geringe Menge Leim, welche das Wafler als 
dann aufgelöft enthält, fol von anhängendem und bie Bänder 
burchfegendem Bindegewebe herruͤhren. Aus dem Nadenbande bes 
Ochfen erhielt Eulenberg (p. 17) nach mehrtägigem Kochen eine 
anfehnlihe Menge Leim (14 Gr. aus 31 Gr.). Die Ligamenta 
Bava werden von concentrirter Effigfäure felbft nach mehrwoͤchentli⸗ 
her Digeftion nicht aufgelöft oder aufgeweiht. In Schwefelz, 
Salperers und Effigfäure Iöfen fie fi) nah Berzelius ohne Zer⸗ 
fegung und langfam bei gewöhnlicher Temperatur, rafcher bei Wer: 
duͤnnung und gelinder Erwärmung. Cbenfo verhalten fie fich zu 
Fauflifchem Kali. Die Auflöfungen durch Säuren werben weder 
von Alkali, noch von Eyaneifenkalium, wohl aber von Gallaͤpfel⸗ 
infufion gefält. Der Niederfchlag durch letztere iſt größtentheils 
in kochendem Waſſer und Alkohol loͤslich Eulenberg fand das 
elaſtiſche Gewebe in verbünnten Saͤuren ſchwer und namentlich in 
verduͤnnter Salzſaͤure faſt unloͤslich; nur in verduͤnnter Schwefel⸗ 
fäure fol es fich ſchneller auflöfen. Er beſtaͤtigt feine Unlöslichkeit 
in Effigfäure ’. 


1 Valentin (Müll. Arch. 1838. &. 224) erhielt aus ben elaſtiſchen 
Jaſern, welche die innere Schicht der Pleura bilden, wenn er fir Y— % 
Stunde mit concentrirter Sffigfäure im Sandbade digerirte, eine Ebfung, weiche 
nach einigem Stehen ziemlich ſtark durch Eiſenkaliumcyanid gefällt wurde. Hier 
war indeß jcdenfalls Bindegewebe beigemifcht. 
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Sa menfhlihen Körper rechnen wir die folgenden Geblld⸗ 
zum elaflifchen Gewebe: 

1. Die gelben Bänder der Wirbelfäule, welche an 
ben Seitentheilen der Wirbelbogen vom unteren Rande eines jeben 
zum oberen Rande bes naͤchſt unteren gehen. Die Form ber Pri⸗ 
mitisfefern diefer Bänder ifi bereits beſchrieben. Die Faſern vor 
laufen im Allgemeinen der Länge nach dicht nebeneinander liegend 
und mb zur mit einer fehr geringen Menge von Bindegewebe⸗ 
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aus Bindegewebe gebilbeten, wie dies aus Vergleichung ber gelben 
Bänder der Wirbelfäule mit gleich flarfen fibröfen Bändern ober 
Sehnen hervorgeht; bie gelben Bänder haben auch nicht das fafes 
rige Anſehen der fibröfen; fie laſſen fih nicht fo gut in Buͤndel 
zerlegen, fondern reißen auch leicht nach ber Quere und zeigen bann 
auf dem Riffe fcharfe Ränder. Die Bruͤchigkeit diefes Gewebes 
zeigt fih auch fchon an den Slementarfafern, da fie fo leiht in 
Feine Fragmente mit fcharfen Bruchenden zerfallen, und ift beſon⸗ 
ders auffallend im Vergleich mit bem Bindegewebe, welches bei 
größerer Zeinheit eine viel bedeutendere Ausbehnung verträgt, ohne 
zu zerreißen, und, wenn e& zerreißt, fich wie eine zäbe Subſtanz 
nach beiden Seiten langfam und mit Kräufelung zurädziebt. Die 
gelben Bänder fchmelzen beim Erhitzen, blähen fi auf und hin: 
terlaffen nach völliger Verbrennung eine geringe, weiße, hauptſaͤch⸗ 
lich aus phosphorfaurem Kalte beftebende Aſche. Berzelius fanb 
die gelben Bänder des Menfchen nach 16flündigem Kochen im Waſ⸗ 
fer unverändert; eine geringe Menge Leim, welche bad Waſſer als⸗ 
dann aufgelöft enthält, fol von anbängendem und die Bänder 
burchfegendem Bindegewebe herrühren. Aus bem Nadenbande bes 
Ochfen erhielt Eulenberg (p. 17) nach mehrtägigem Kochen eine 
anfehnliche Menge Leim (14 Gr. aus 31 Gr.). Die Ligamenta 
Bava werden von concentrirter Effigfäure felbft nach mehrwoͤchentli⸗ 
her Digeftion nicht aufgelöft oder aufgeweiht. In Schwefel⸗, 
Salperers und Effigfäure Iöfen fie fi) nah WBerzelius ohne Zer⸗ 
feßung und langfam bei gewöhnlicher Temperatur, vafcher bei Ber: 
duͤnnung und gelinder Erwärmung. Ebenſo verhalten fie fich zu 
kauſtiſchem Kali. Die Auflöfungen durch Säuren werben weber 
von Alkali, no von Cyaneifenkalium, wohl aber von Galläpfel- 
infufion gefällt. Der Nieberfhlag durch letztere iſt größtentheils 
in kochendem Wafler und Alkohol loͤslich Eulenberg fand das 
elaftifche Gewebe in verdünnten Säuren ſchwer und namentlich in 
verbünnter Galzfäure faſt unldslih; nur in verduͤnnter Schwefel⸗ 
ſaͤure fol es fich fchneller auflöfen. Er beflätigt feine Unlöslichkeit 
in Effigfäure. 


1 Balentin (Müll. Arch. 1838. &. 224) erhielt aus ben elaftifchen 
Bafern, welche die innere Schicht der Pleura bilden, wenn er fit Y— 
Stunde mit concentrirter Sffigfäure im Sandbade digerirte, eine Ldfung, welche 
nad) einigem Stehen ziemlich ſtark durch Gifentaliumcyanib gefällt wurde. Bier 
war indeß jchenfalls Bindegewebe beigemifcht. 
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Im menfchlihen Körper rechnen wir bie folgenden Gebllde 
zum elaflifchen Gewebe: 

1. Die gelben Bänder ber Wirbelfäule, welche an 
den Seitentheilen der Wirbelbogen vom unteren Rande eines jeben 
zum oberen Rande des nächfl unteren geben. . Die Form der Pris 
mitivfafern diefer Bänder iſt bereitö befchrieben. Die Faſern vers 
laufen im Allgemeinen der Länge nach dicht nebeneinander liegend 
und find nur mit einer fehr geringen Menge von Bindegewebe: 
bündeln durchwebt, fo daß man große Partien ihres Gewebes unter 
dad Mikroſkop bringen Tann, ohne einem Bündel von Bindegewebe 
zu begegnen. Die Außerfte Hülle der Bänder bildet ein formlofes 
Bindegewebe mit einer geringen Zahl eingeftreueter Kernfafern, wel: 
ches fi) vor anderem Bindegewebe durch bie flarfen und bichten 
Wellenbiegungen auszeichnet. Die Bindegewebeblndel im Innern 
haben oft auffallend fcharfe Contouren und minder beutliche Faferung, 
als an den meiflen anderen Stellen. Die gelben Bänder unter: 
fheiden ſich von den fibröfen auch burch die Art ihrer. Befefligung 
an den Knochen. Diefe fcheint ohne Vermittelung von Bindege⸗ 
webe zu gefchehben. Man kann fie mit einer Zange fo vom Bir 
bel lodreigen, daß nichts von ihnen hängen bleibt, fonbern die 
Flaͤche des Knochens, ber fie anhängen, ganz entblößt wirb '. 

2. Die Bänder oder Membranen, welche die Knorpel 
bes Kehlkopfes, der Euftröhre und der Brondien unter 
fih und den Kehllopf mit dem Zumgenbeine verbinden. Lauth” 
betrachtet als Urfprungsftelle des elaftiichen Gewebes des Kehlkopfes 
die untere Haͤlfte des Winkels des Schildknorpels zwiſchen der In⸗ 
ſertion der Musc. thyreoarytaenoidei. Von da aus gehen die Fa⸗ 
ſern deſſelben in Form einer continuirlichen Membran etwas auf⸗ 
waͤrts, ruͤckwaͤrts und abwaͤrts. Der ruͤckwaͤrtsgehende Theil befe⸗ 
ſtigt ſich an den oberen Rand des Ringknorpels und hinten an die 
vordere Ecke der Baſis des Gießbeckenknorpels und an deſſen vor⸗ 
dere Kante; er ſetzt ſich als dünne Schicht unter der Schleim⸗ 
baut des Morgagni'ſchen Ventrikels fort und uͤberzieht auch die oberen 
Stimmbaͤnder. Laͤngs dem unteren Rande erhaͤlt er ein Buͤndel ver⸗ 
ſtaͤrkender, von vorn nach hinten laufender Faſern, welches das 
Ligamentum thyreoarytaenoideum inferius bildet und zwiſchen ber 


1E. 9. Weber, Hildebr. Anat. h 37. 
2 Mem. de l’acad de meddhine. 1885. 
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Schleimhaut und dem Muskel liegt. Der abwärts gehende Theil 
wird ebenfalld durch ein plattes Bündel verftärft, dad Lig. crico- 
thyreoideum medium. Dünner ift die Schicht bes elaflifhen Ge 
webes in ber Trachea, noch bünner und feiner, negförmig in ben 
Bronchien; dort bilden die Fafern, wo fie etwad gehäufter liegen, 
die gelben Streifen, welche durch die Schleimhaut burchfcheinen. 
Sie verlaufen der Länge nach unmittelbar unter der Schleimhaut, 
zwifchen ihr und den Muskeln ober Knorpeln. Auf der dußeren 
Fläche des Kehlkopfes und ber Bronchien kommen ebenfalld elaftis 
fche Zafern vor, aber feltener und ohne beflimmte Richtung. Ron 
der Mitte der hinteren Fläche ber Cart. cricoidea geht ein kurzes 
und etwas ſtaͤrkeres Ligament, aus elaftifhen Faſern, zur hinteren 
musfulöfen Wand der Trachen und breitet fich in berfelben aus. 
Im Ligamentum thyreoepiglotticum, glossoepiglotticum und sty- 
lohyoideum finden fich elaftifche Zafern '. 

Der Form nach gehört die Mehrzahl diefer Faſern ber erſten 
Varietät an. Ueberall bat an ber Zufammenfegung der Membra; 
nen und Ligamente das Bindegewebe einen wefentlichen Antheil. 
Am reinften noch erfcheint das elaftifche Gewebe im unteren 
Stimmbande. 

3. Eine Schicht elaflifcher Fafern umgiebt von außen bie 
Speiſeroͤhre und bewerkſtelligt die Verbindung ihrer vorderen 
Band mit ber hinteren Wand ber Reſpirationsorgane. Die Fafern 
find nicht fehr zahlreich, aber von -auffallender Stärke, wenig ver: 
äftelt. Aehnliche kommen auch zwifchen Muskelhaut und Schleimhaut 
bes Werbauungscanales vor, am Defophagus bis zur Kardia und 
am unterfien Theile des Mafldarmes einige Zofl weit aufwärts (Eu⸗ 
lenberg). 

4. In vielen $afcien finden fich ſtellenweiſe elaftifche Faſern 
in folcher Menge, daß es zweifelhaft werben Tann, ob man biefe 
Membranen als elaftifche oder fibroͤſe anfehen fol. Dahin gebört 
z. B. die Faseia lata und namentlih, wie auch Eulenberg an: 
führt, der innere Theil derfelben, welcher am abfleigenden Aſte des 
Scambeines feinen Urfprung nimmt, ferner bie Fascie superfi- 
cialis und das Ligamentum suspensorium penis, die Faſcie des 
Bruftmusteld befonderd an deſſen unterem Rande, bed Oberarmes, 
des Hands und Bußrüdens u. f. f. Viele biefer elaftifchen Faſern 


I Eulenberg. p. 13. “ 
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haben bie Charaktere ber Kernfafern des Bindegewebes, fie find 
fein und unverzweigt, doch ift auch die. zweite und britte Varietaͤt 
an den angeführten Stellen nicht felten. 

5. Unter dem Epithelium mancher ſeroͤſen Haͤute zeigt ſich, 
wie bereits fr&über bemerkt wurde, an vielen Stellen eine contis 
nuirlihe und bicht gebrängte Schicht elaftifcher Fafern, welche meift 
einander ziemlich parallel verlaufen und durch Anaftomofen, bie 
unter fpigen Winkeln von den Stämmen abgeben, mit einander zus 
fammenhängen. Am auffallenbfien ift diefe Schicht an bem Perl 
toneum, welches bie vordere Bauchwand und die untere Wand bed 
Zwerchfelles überzieht, an den Bauchfellbänbern ber. Leber, bem 
Ucberzuge der Blafe, ſchwaͤcher an dem Peritonealüberzuge bed Darmes; 
fie fehlt an ‘dem Ueberzuge der. Nieren und der Leber. Die Pleura 
der Bruftwände hat eine elaftifche Schicht, nicht aber die Lungen⸗ 
pleura und auch dem Herzbeutel fehlt fi. In der feröfn Haut 
bed Sehirned und Rüdenmarles und in den Spnovialmembranen ift 
felbft die Zahl ber Kernfafern unbedeutend. 

Der Durchmeſſer der flärkeren elaſtiſchen Faſern des Perito: 
neums beträgt 0,0014— 0,0026”. Ihre Eontouren find in ber 
Regel minder dunkel, als di® der elaflifchen Faſern am anderen 
Koͤrperſtellen. | 

6. In ber Eutis findet man, befonder8 wenn man fie mit 
Eſſigſaͤure durchfichtig gemacht bat, elaflifche Faſern in großer 
Menge, welche zwar einerfeits in die Kernfafern des Bindegewebes 
übergehen, von denen aber auch viele alle Charaktere der Faſern in 
ben gelben Bändern zeigen. 

7. Bon den Häuten ber Gefäße gehört nur die dußere Haut 
der Arterien, welche unmittelbar nach innen auf die Bindegewebe: 
baut berfelben folgt, zu dem elaftifchen Gewebe, und zwar zur 
dritten Warietät. Eine ähnliche, nur fehwächere elaftifche Membran 
mit Iongitubinalem Verlaufe fommt in den Venen ebenfalls ımter: 
halb der Bindegewebehaut vor. Mit Unrecht find bie anderen Ges 
faͤßhaͤute (mittlere und innere) dem elaſtiſchen Gewebe beigezäblt 
worden. Ich verweife darüber auf das folgende Gapitel, wo bie 
Structur der Gefaͤßhaͤute im Zufammenhange vorgetragen wer: 
den fell. 


— 
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Dhnfiologie. 


Bon den phyfiologifchen Verhaͤltniſſen des elaftifchen Gewebes 
ift nur wenig befannt. Die gelben Bänder, bie einzigen Gebilde, 
in welchen daffelbe allein unb in größerer Maffe vorfommt, fcheis 
nen feine Nerven, und Gefäße nur in fehr geringer Zahl zu befiken. 
Schließt man die mittlere Arterienhaut aus, fo können wir ben 
elaftifchen Faſern Feine lebendige Contractilitaͤt zufchreiben. Die 
Entwidelung derfelben ift auf verfchiebene Weiſe dargeftellt worden. 
Schwann! giebt von bem Lig. nuchae nur an, baß ed bei eis 
nem Schaffötus grau und durchfcheinend, undeutlich längögefafert 
war und viele Zellenkerne enthielt; xechnet aber bie elaftifchen Bas 
fern zu denjenigen. welche durch Verlängerung, Veraͤſtelung und 
Zerfaferung von Elementarzelen entſtehen. Valentin? fab im 
Nadenbande eigenthümliche, granulöfe, aͤußerlich mit Pleinen Mole⸗ 
eulen befegte Bafern durch Verſchmelzung primärer Zellen fich bil 
ben. Bon elaftifchen Zafern fey anfangs. noch feine Spur vorbans 
den. Sie erfcheinen erft fpäter und faffen die früheren, abgeplatte⸗ 
ten, in ihren Wandungen granulisten Zellen zwifchen ſich, entſte⸗ 
ben daher, wie Valentin annimmt, entweder als eine Circumpo⸗ 
fitionsfubflang oder auf ähnliche Weife, wie bie Knochenſubſtanz in 
den Knorpel mit ihren Baden vordringt. Gerber?’ bezeichnet als 
Grundlage der elaftifhen Fafern die Intercellularfubftan.. Die ur: 
ſpruͤnglichen Elementarzellen follen ſich nämlich in der Richtung der 
urfprünglichen Baferung verlängern, platt und fpindelförmig wers 
den, ohne fich indeß untereinander zu verbinden. Es entfleht zwi⸗ 
fhen den Zellen ein Netz von Intercellularſubſtanz, welches felbfts 
fländig organifirt wird, während bie Zellen entweber ſchwinden ober 
bleiben. Es ift ihm aber wahrfcheinlich, daß fich auch in der Ins 
tercellularſubſtanz zuerſt hohle Zellen bilden, welche zu den elaflis 
fchen Faſern zufammenftoßen. Durch die Vergleichung mit ber Ent⸗ 
widelung des Bindegewebes und feiner Kernfafern ergiebt ſich noch 
eine andere Hypotheſe. Es würden die von Valentin beobach⸗ 
teten, aus verfchmolzenen Zellen gebilbeten Faſern den Bündeln bes 
Bindegewebes, die elaftifchen Faſern den Kernfafern deſſelben ents 


1 Mikro,kop. Unterf. ©. 151. 
3 Müll. Arch. 1840. &, 216, R. Wagner’s Phyſiol. I, 137. 
3 Allg. Anat. S. 119. 
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fprechen,, welche, wie oben bargethan worben iſt, ebenfo zwifchen 
den Bindegewebebimdeln fich entwideln. Da diefe aus den Kernen 
hervorgehen, fo würbe der Analogie nach auf eine ähnliche Entſte⸗ 
bung der elaftifchen Faſern zu fchließen feyn. Bei der großen Vers 
wanbtfchaft der Kernfafern des Bindegewebed und der elaflifchen Kas . 
fern und dem allmähligen Mebergange von jenen zu biefen möchte 
man zu dem Schluffe kommen, dag das elaſtiſche Gewebe nur ein 
modificirtes Bindegewebe fey, in der Weiſe, daß bei den einfachen, 
mit Bindegewebe gemifchten elaftifchen Membranen die interflitiels 
lien Kernfafen nur zufällig als eine obere, continuirliche Schicht 
ſich barftellen, daß fie dagegen in ben gelben Bändern nach und nach 
die Oberhand gewonnen und zulegt das eingeblilite Bindegewebe 
gänzlich verbrängt bätten. Auch bei der Befchreibung ber Gefäß: 
baute werben wir noch auf Thatſachen floßen, welche dieſe Anſicht 
unterſtuͤtzen. 

Vielleicht findet beides ſtatt und elaſtiſche Faſern entſtehen ſo⸗ 
wohl aus Kernen der primaͤren Zellen, als auch frei in der Inter, 
cellularſubſtanz (gleich den Faſern der Faferfnorpel). 

Die Gebilde "aus elaftifchem Gewebe dienen, wie bie aus ge 
formtem Bintegewebe, ald Bänder zur Berbindung von Knochen 
und Knorpeln, ald Membranen zur Bildung von Schläuden, zur 
Begrenzung von Höhlen und zur Umpüllung von Muskeln. Sie 
gewähren aber den Vortheil theils einer größeren Dehnbarkeit, theils 
einer fefteren Unterflübung, wodurch fie der ausdehnenden Kraft befs 
fer widerfichen und den Muskeln ihre Gefchäft erleichtern, wo eine 
anhaltende Thaͤtigkeit derfelben erfordert würde. Wenn demnach 
3 B. die Muskeln, welche die Wirbelfäule nach vorn beugen, bie 
Gießbeckenknorpel nach hinten ziehen ober bie Epiglottis herab» 
drüden, den Widerftand der elaflifchen Bänder zu uͤberwinden ha⸗ 
ben, fo wird dagegen die aufrechte Stellung ber Wirbeifäule und 
das Dffenfichen der Stimmrite, welches der gewöhnlichere Zuſtand 
ift, fchon durch die elaflifihen Bänder berfelben bewirkt. Ja es 
kann ein elaflifches Band allein als Antagonift von Muskeln anges 
legt feyn, wie z. B. beim Menſchen dad Ligamentum giessoepi- 
glotticom, da dem Menſchen ber Musc. giossoepigletticus, ben 
die Xhiere befigen, in der Regel fehlt. 


Bei den Thieren kommt elaflifches Gewebe auch noch an 
anderen Stellen und hier auch mitunter in größeren Maſſen 
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vor, als uͤberhaupt beim Menſchen. Das Nackenband, wel⸗ 
ches bei den Saͤugethieren von den Dornfortſaͤtzen der Ruͤcken⸗ 
wirbel zum Hinterhaupte geht, beſteht aus elaſtiſchen Fafern. 
Ferner gehoͤren dahin bei den Katzen die Baͤnder, welche die 
Krallen einziehen, bei dem Pferde und einigen anderen Thie⸗ 
ren ein Stuͤck der Orbitalhaut (Bend; in Müll. Arch. 
1841. S. 196), bei den Vögeln die Sehne des Muskels, 
welcher die Flughaut auögefpannt erhält, und bei einigen Ars 
ten der Straußartigen ein rundliches Band, welches den Penis 
zuruͤckzieht. Eulenberg rechnet zum elaftifchen Gewebe auch 
einen wenig elaftifchen, fehnigen Strang, welcher im Wirbel: 
canale der Fiſche über dem Rüdenmarke in einer eigenen Scheibe 
liegt und wenig verflochtene, fehr feine elaftifhe Zafern mit 
Sehnenfafern gemifcht enthält (p. 18). 


Schon Bichat gebenkt der Verfchiedenheit der gelben Bänder von ande 

een Sehnen (Anat. gen. III. 218); Cloquet machte auf ihre Tehnlichkeit 
mit ber mittleren Arterienhaut, dem Nadenbande und ber Haut der Lungen aufs 
merkſam (Anat. de l’homme. 1821. I, 5) und vereinigte beide als elaftifches 
Syſtem, wozu nach und nach noch mehrere Gebilde Tamen, die fi durch Was 
flicität und gelbe Farbe auszeichneten. Die eigenthämlichen Faſern dieſet Ges 
webes entdeckte Lauth (L’Institut. 1834. No. 57). Unter Shwann’s kei: 
tung unternahm fpäter Gutenberg eine umfaflende mikroſtopiſche und chemir 
ſche Arbeit über das elaſtiſche Gewebe, mit Einfluß der mittleren Arterien 
‚baut (De tela elastica. 1836) weldyer ich, foweit fie das eigentliche elaftifähe 
Gewebe betrifft, nach wieberholten Unterſuchungen beffelben kaum etwas zugu⸗ 
fegen fand. Daß die Anaflomofen ber elaftifchen Faſern duch Theilung ber 
einfachen Faſern entftehen und die abgehenden Aefte im Stamme nicht vorge 
bitdet feyn follten, wie Cauth un Eulenberg angaben und Gurlt zu be 
ftätigen fcheint (Phnfict. 1837. &. 21. Taf. I. Fig. 9) hat zu einigen Die 
eufffonen Anlaß gegeben. Räufchel (De arteriarum et venaram stracters, 
1836. p. 4) Hält es für wahrſcheinlich, daß die Faſern im Nadenbande dei 
Ochſen aus feinen Kafern zufammengefegt feyen ; er giebt den Durchmeffer der 
felben auf 0,00625” an, was freilich vermuthen läßt, daß er keine Primitiv⸗ 
fafern vor fily gehabt habe. Derfelben Anſicht iſt Balentin (Repertor. 1837. 
©. 51), weil man an ber Stelle ber Bifurcation eine in den Stamm hinein⸗ 
gehende Linie fehe, weit bie elaſtiſchen Wafern bes Shorion von Python tigris 
nach Behandlung mit kauſtiſchem Kati Strecken weit eine Zufammenfehung aus 
parallel nebeneinander liegenden Faͤden zeigen, ferner (Muͤll. Arch. 1838. 
©. 2323) weit die elaſtiſchen Jaſern bei größeren Thieren größer feyen als bei 
Eleineren, während wohl die Bündel, nicht aber die Elementartheile ber Ges 
webe mit der Größe des Thieres im Verhaͤltniß gu ſtehen pflegen. Ob bie 
Bafern des Ehorion wirklich gu den elaſtiſchen gehören, iſt indeß zweifelhaft, 
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die übrigen Einwuͤrfe feinen mir von geringerem Gewicht. Allerbings fest fich 
die Spaltung von einer Theilungsftelle eine Strecke weit in ben Stamm fort, 
aber auch nur eine Strecke weit, und was den Durchmeſſer der elaftifchen Fa⸗ 
fern betrifft, fo finden fi bei allen Thieren ſtarke und feine nebeneinander. 
Für bie Einfachheit auch der breiteren Faſern fpricht dagegen die Weiſe ihrer 
Entwidelung, melden ber muthmaßlichen Typen fie befolge. 

Räufchel, weicher die Faſern der elaſtiſchen Gewebe und ber mittleren 
Arterienhaut für identiſch nimmt, hält diefelben für bobl, weil an ben letteren 
auf der Flaͤche eine punktirte Linie und auf dem Durchſchnitte ein centraler 
Punkt erfcheine. Auf biefe Eigenthuͤmlichkeit der Arterienfafer werbe ich im 
folgenden Abſchnitte zuruͤckkemmen. An ven Kafern der Gewebe, bie wir hier 
zufammengeftellt haben, ift nichts davon zu bemerken. 

Abbildungen von elaftifchen Faſern finden ſich, außer den bereits angeges 
benen, bei Skey, Philos. transact. 1887. Tab. XIK. fig. 4, und Gerber, 
Ag. Anat. Taf. IT. Sig. 49. Zaf. III. Fig. 54. 


Vom Rahrungdfafte und den faftführenden 
Gefäßen. 


Die Grundlage auch der zufammengefegteften organifchen Koͤr⸗ 
per ift ein Bläschen, welches die Fähigkeit befigt, aͤußere, ihm 
fremde Subflanzen in fih aufzunehmen, und in einer gewifien 
Weiſe umzumandeln, wodurch ed waͤchſt und neue Bläschen erzeugt, 
welche zulegt alle, nach einem, dem Keime vom Anfang an imma» 
nenten Gefege entwidelt und verbunden, ben organifchen Leib con» 
flituiren. Wenn diefe Fähigkeit zur Aeußerung kommen fol, muß 
dad urſpruͤngliche Bläschen mit Stoffen von beflimmten chemifchen 
Qualitäten umgeben ſeyn; die Stoffe muͤſſen Iuftfärmig oder in 
Fiüffigkeiten aufgelöft feyn, um, unter dem Einfluffe der Wärme, bie 
Wand zu durchdringen. Ohne bdiefelben würde ber entwidelungs: 
fähige Keim flr alle Zeiten unentwidelt ſchlummern. Die Materien, 
mit welchen ſich das Bläschen oder bie Zelle tränken und mittelft 
welcher fie wachfen und neue Zellen bilden ann, find bie Nah⸗ 
rungsmittel im weiteften Sinne des Wortes, ed gehört dazu 
auch der Sauerfloff, welcher aufgelöft in Flüffigkeiten oder gasfoͤr⸗ 
mig durch die Atmofphäre zugeführt wird. 

Allein nicht blos zum Wachſen und zum Anfage neuer Sub- 
flanz bedarf die lebende Zelle ‚der Nahrungsmittel. Durch die 
Wechſelwirkung, in welcher die Elementartheile eined Organismus 
zu einander flehen, deren Aeußerung das iſt, was wir die phyſio⸗ 
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logiſche Function nennen, erleidet jeder berfelben in jebem Augens 
blicke Veränderungen, welche baburch audgeglichen werden, daß neue 
Zufuhr von Nahrungsmitteln und ein Austaufch zwifchen ihnen und 
dem bereits Organifirten möglich if. So werden auch durch zu: 
fällige aͤußere Einflüffe (Reize) Alterationen der lebenden Materie 
bewirkt., die, ohne Erneuerung derfelben, mit ihrer Zerflörung en⸗ 
digen müßten. Die Zerflörung wirb und erfennbar dadurch, daß 
bie Mecfelwirfung, "worauf die phnfiologifhe Function beruht, 
aufhört und dag die Materie, fich felbft überlaffen, in dem großen 
Haushalte der Schöpfung wieder zum Nahrungsmittel für andere 
Drganiömen werben kann. 

Sobald die Entwidelung bed Reimes, die Sonderung deſſel⸗ 
ben in feine verſchiedenen Syſteme und die Beziehung dieſer Sy: 
ſteme auf einander begonnen hat, ift Erneuerung der Subflanz, bie 
wir mit dem Worte Ernährung bezeichnen, für jeben berfelben noths 
wendige Bedingung. Es fand fich ſchon Gelegenheit zu bemerken, 
dag auch die fcheinbar unorganifch gewordenen Productionen an ber 
Oberfläche des Körpers, die Horngebilde, leben und’ nur leben durch 
die Nahrung, welche fie von ihrer Matrix aus erhalten. Indeß ift 
bie Leben&zähigkeit ber einzelnen organifchen Elemente, d. b. bie 
Zeit, bis zu welcher fie der Nahrung ohne dauernden Nachtheil ent⸗ 
behren koͤnnen, bei ben verfchiedenen organifchen Elementen verfchies 
ben. Wie rafch aber der Stoffwechfel feyn koͤnne und mitunter feyn 
müffe, beweift dad momentane Erlöfchen ber Gebirnthaͤtigkeit bei 
dem Mangel arteriellen Blutes. 

Es iſt ſomit die Exiſtenz der organiſchen Materie, ihr Wachſen 
wie ihre Ernaͤhrung an die Zuleitung der Nahrungsmittel geknuͤpft. 

Dieſe erfolgt ſehr einfach und auf die leichteſte Weiſe bei den 
niederſten Pflanzen, z. B. den Gaͤhrungspilzen, die nur aus einer 
Zelle oder mehreren aneinandergereihten Zellen beſtehen. Jede der⸗ 
ſelben zieht unmittelbar aus dem Medium, in welchem ſie ſich be⸗ 
finden, die geeigneten Stoffe an ſich. Bei den complicirteren Orga⸗ 
niömen bedurfte ed, abgeſehen von der etwa nothwendigen Vorberei⸗ 
tung der Nahrungsmittel, Zerkleinerung und Auflöfung derfelben, 
einer Veranftaltung, damit jedes organifhe Element mit den fris 
fchen Nahrungsfäften in Berührung komme. Ganz allgemein ges 
langen diefe daher bei ben Thieren in eine innere Höhle, ben Vers 
Dauungscanal, und werden von da aus, fo weit fie brauchbar find, 
durch den Körper verbreitet. Es fcheint dies bei einigen durch uns 
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mittelbare Werzweigung der Verdauungshoͤhle zu geſchehen, wie bei 
ben Hydren, den polygafirifchen Infuforien, - Bandwürmern, Mebus 
fen (2). Der Inhalt diefer Höhle wird, nuchbem er den Körper _ 
durchwandert, afftmilirbare Stoffe abgegeben und zerfegte aufgenom⸗ 
men bat, entweber wieber durch den Mund oder durch einen After 
entleert. Die Aufnahme von Sauerfloff (Refpiration) kann möglis 
cherweife durch die Haut ober, bei den Medufen, durch die Magens 
wände flattfinden, da die Magenhöhle nur durch fehr dünne Wände 
von ben Athemhöhlen gefchieden if. Wenn man aus den noch zur 
Zeit fehr mangelhaften Unterfuchhungen über die Planarien und Tre⸗ 
matoben einen Schluß ziehen darf, fo geht bei diefen Thieren ber 
Nahrungsſaft aus den lebten Aeſten des verzweigten Darmed uns 
mittelbar in ein Gefäßfuflem über, und wirb, nachdem er den Koͤr⸗ 
per durchkreift, bei den Trematoden durch ein eigenthümliches Ex⸗ 
eretionsorgan am hinteren Körperende wieber ausgeleert. Bei den 
meiften und namentlich den höheren und beſſer gefannten Xhieren 
aber beginnt auf den inneren Wänden de Darmtanales ein in fi 
geſchloſſenes Syſtem von Röhren, in welches die Nahrungsfäfte nicht 
durch offene Communication, fondern durch Imbibition oder Aufr 
faugung eintretenz fie kommen mittelft dieſes Roͤhrenſyſtemes in eis 
nem befonderen Organ, Kieme oder Lunge, mit dem Sauerftoffe des 
Waſſers oder der Luft in Berührung, fie verbreiten fich durch ben 
ganzen Körper und werben, nachdem fie durch den Stoffwechfel mit 
ben feften Theilen unbrauchbar ‚geworben find, nicht in Maffe wie: 
der aus dem Körper entfernt, ſondern theild aufs Neue bem Eins 
fluffe des Sauerftoffes ausgefegt, theils mittelſt befonderer Organe 
gewiffermaßen gereinigt. Solche Organe find die Drüfen, oder 
um allgemeiner zu reden, die abfondernden Häute, deren Elementar⸗ 
theile, wie alle andere, fi) aus dem Nahrungsfafte mit beflimmten 
Stoffen tränken, aber dann ihren Inhalt über die Grenze des Dr: 
ganismus nach außen entleeren. 

Es ift bier nicht der Ort, um weiter zu erörtern, auf wie 
vielfache Weiſe die Nahrungsfäfte diefe ihre Bahn durch den Koͤr⸗ 
per vollenden. Cine Vereinfachung ber letzteren iſt auch bei dem 
ausgebilbeiften Organismus dadurch erzielt, daß bie neu aufgenom⸗ 
menen Nahrungsfloffe nicht direct zu den Refpirationdorganen ges 
langen, ſondern mit den aus dem Körper zuruͤckkehrenden Saͤften. 
Mit diefen treten fie bei dem Menfchen und ben zunaͤchſt ſtehenden 
Thieren in das rechte Herz und von ba and zu ben Lungen. Die 
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aus ben Lungen zuruͤckſtroͤmende Fluͤſſigkeit, dad arterielle Blut, 


- verbreitet fich in dem Körper durch Röhren, beren letzte Zweige fein 


genug find, um em theilweifes Auötreten ihres flüffigen Inhaltes 
und einen Stoffwechfel zwifchen diefem und ber umberliegenden Sub: 
flanz zu geflatten. Auf boppeltem Wege kehrt alddann der Nah⸗ 
rungöfaft, der feine affimilirbaren Beftandtheile oder einen Theil 


- derfelben verloren und auszufcheidende Stoffe aufgenommen bat, zu 


bem Herzen zuruͤck, theild in unmittelbaren Fortſetzungen der legten 
Veräftelungen der Arterien, Die fich wieder zu Stämmen fammeln, 
nämlich in den Körpervenen, theild in befonderen Röhren, welche, 
wahrfcheinlich ebenfalls mit gefchloffenen Anfängen, in dem Paren- 
chym der Organe wurzeln.. Died find die Lymphgefaͤße. Sie neh⸗ 
men den flüffigen Theil des Nahrungsfaftes auf, welcher, bei der 
Ernährung, die Wände der Blutgefäßveräftelungen überfchritten hat, 
vieleicht auch andere flüffige Stoffe, welche mittelbar, aus den 
Elementartheilen ber Organe, in die Höhlen des Körpers unb bie 
Interſtitien parenchymatöfer Organe abgefeßt werden. Die Lymph⸗ 
gefäße kommen aber, nachdem fie fih in Stämme gefammelt ba» 
ben, zulegt wieder mit den Koͤrpervenen, vor beren Einmündung 
ind Herz zufammen, der größte Theil derfelben verbindet ſich noch 
früher mit den Ehyludgefäßen, und fo machen Lymph⸗ und Ehyluss 
gefäße zufammen nur Ein Syſtem aus, dad Lymphgefaͤßſyſtem im 
weiteren Sinne. . 

Die Ausſcheidung des Unbrauchbaren gefchieht theilweife ſchon 
aus dem vendfen Blute in den Lungen, gleichzeitig mit der Auf 
nahme von Sauerftoff und nach den phufikalifchen Sefegen der Gas⸗ 
abforption durch diefelbe bedingt, theilweiſe durch die Thätigkeit der 
Drüfen, enblich aus dem Venenblute, in der Leber. 

Bei den nieberen Thieren findet den Thatſachen zufolge, bie 
wir einflweilen als richtig angenommen haben, eine einfache Bewe⸗ 
gung ber Nahrungsfäfte durch den Körper ſtatt, indem fie gleich 
fam an einem Ende ein= und an dem anderen wieder hinaustreten. 
Bei den höheren Thieren dagegen erfcheint bie Saftbewegung als 
ein Kreislauf, dem nur allmählig von einer Seite, durch einen Ans 
bang, neue Materie zugeführt wird, während nach einer anderen 
Seite ein eben fo allmähliger Abflug flattfindet, fo jedoch, daß auch, 
das Abgefloffene zum Theil wieber burch einen Anhang in ben Kreids 
lauf zuruͤckkehrt. Die in dem Kreislaufe cireulirende Fluͤſſigkeit ifl 
Blut, bie durch die Anhänge zugeführte ift &ymphe und Chylus. 
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Sch wende mich nun zuerft zur Beichreibung diefer Flüſſigkei⸗ 
ten, alsdann zu den Röhren, durch welche fie fich bewegen. 

Die drei Formen oder Stufen bed Nahrungdfaftes haben: das 
nit -einander gemein, baß fie aus einem flüfligen heile, dem 
Plasma nah E. H. Schul (Blut: und Lymphwaſſer, Liquor 
sanguinis und Iymphae) und aus mikrofkopifchen Körperchen be: 
fiehen, die in der Fluͤſſigkeit ſchwimmen. In den meiften Faͤllen 
wird nad) dem Tode auch ein Theil der Fiüffigkeit feft, durch Ges 
rinnung, ſchließt bie Körperchen ein und bildet mit ihnen den Blut⸗ 
und Lymphkuchen, Cruor, Piscents. Die zurldbleibende Flüffig- 
keit ift das Blut: und Lympbferum, ein Plasma, welchem ber 
gerinnbare Theil entzogen if. Sowohl bas Plasma ald die Körs 
perchen find in den verfchiedenen Nahrungsſaͤften verfchieben. 


I. Bom Chylus und der Lymphe. 


Chylus, Milchſaft, heißt der rohe Nahrungsſaft, welchen die 
Anfaͤnge der Saugadern im Darme enthalten, wie er, waͤhrend der 
Verdauung, unmittelbar aus dem Darminhalte aufgenommen worden 
iſt. Er iſt alſo ſeinem Urſprunge nach weſentlich verſchieden von 
der Lymphe, denn während die Chylusgefaͤße aus ben Contenta des 
Darmes, den durch Speichel, Magen: und Pankreasſaft und Galle 
aufgelöften Nahrungsmitteln fchöpfen, erhalten die Lymphgefaͤße ihre 
Zufuhr aus dem Zheile des Plasma des Bluted, welcher fich aus den 
Blutgefäßen ergoffen hat, vielleicht auch aus aufgelöften und fluͤſſig 
geworbenen Theilen des Parenchyms. Da indeß die Chylusgefäße zu: 
gleich die Lymphgefaͤße des Darmes und auch bei nüchternen Thieren 
mit einer hellen, durchfichtigen, ind Gelbliche fpielenden Flüffigkeit gefüllt 
find‘, fo werben gleich anfangs Chylus und Lymphe gemifcht. Die 
Lymphe gewinnt um fo mehr die Oberhand, je weiter die Saug⸗ 
adern ſich vom Darme entfernen, bis endlich im Ductus thoracicus 
der Chylus mit der Lymphe von faft. allen Körpertheilen zufammen- 
tommt. Um die Eigenfchaften des Chylus Eennen zu lernen, muß 
man ihn deshalb fo nah als möglich dem erſten Orte der Reforption 
ımterfuchen, ober den Inhalt des Duetus thoraeicus zur Zeit der 
Verdauung mit feinem Inhalte nach längerem Faften vergleichen. 
Schon durch die allimählig vermehrte Zumiſchung von Lymphe muß 


1 Ziedemann und Gmelin, Verdauung II, 76, 
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der Inhalt der Saugadern des Darmes gegen ben Ductus thoraci- 
cus hin allmählig ſich ändern. Es fcheint aber, daß auch in ben 
flüffigen und feſten Stoffen bes Chylus felbft eine allmählige Me: 
tamorphoſe flattfindet, wodurch er erft der Lymphe und zulegt beim 
Blute ähnlicher wird, eine Metamorphofe, deren Urfachen wir her⸗ 
nach unterſuchen wollen. 

Um die Blutbildung von Anfang an zu verfolgen, muͤßten wir 
mit der Beſchreibung des Chylus beginnen. Da wir aber niemals 
Chylus ohne Lymphe, wohl aber Lymphe ohne Chylus zu ſehen 
Gelegenheit haben, ſo iſt es zweckmaͤßiger, zuerſt die Lymphe ken⸗ 
nen zu lernen, um dann zu erfahren, welche Eigenthuͤmlichkeiten 
des Contentum ber Chylusgefaͤße auf Rechnuns des beigemiſchten 
Chylus kommen. 


1. Lymphe. 


Man erhaͤlt dieſe Fluͤſſigkeit aus den durchſchnittenen Lymph⸗ 
gefaͤßen lebender oder friſch getoͤdteter Thiere'; I. Müller und 
H. Naffe?, fowie Marhand und Eolberg” haben Gelegenheit 
gefunden, fie aus zufällig verlegten Lymphgefaͤßen des Menſchen zu 
unterfuchen, in beiden Fällen war bie Wunde, welche wegen beſtaͤn⸗ 
digen Ausfließens der Lymphe hartnädig der Heilung. widerftand, 
auf dem Zußrüden. Durch Streichen über die große Zehe gegen 
die Wunde konnte man eine Quantität, zuweilen fprigend hervor: 
drüden, Naffe fammelte in einem Tage 3 Dradmen, Mar: 
hand und Colberg gewannen in 12 Stunden 17; Grammen. 
Bei Zröfchen und Fifchen iſt es leicht, größere Quantitäten, aller: 
dings nicht ohne Verunreinigung mit Blut, aud den weiten Lymph⸗ 
gefäßen zu erhalten, bei Froͤſchen aus dem Oberfchenkel, indem 
man die Haut anfchneidet und eine Strecke weit, mit Schonung 
größerer Blutgefäße, von den Muskeln ablöft, bei Fiſchen nach der 


1&eeumwenhoet, Opp. III, II. Mascagni, Einfaugende Gef. &. 40. 
Reub und Emmert in Scherer’s Journ. Bd. V. Hft. 6. &. 691. A. 
Müller (praes. Gmelin) Diss. experimenta circa chylum sistens. Heidelb. 
1819, Leuret et Lassaigne, Rech. phys. et chim. pour seroir d Fihist. 
de la digestion. Paris 1885. p. 161. Bogel, Giter und Giterung. ©. 86. 


2 5. Möller, Phyſiol. JI, 256. H. Naffe in Ziebemann u. Zreo 
viranus’ Ztiſchr. V, 18. 


2 Müll Arch. 1838. ©. 139, 
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Eröffnung der Augenhöhle von unten‘. Brande” und Ehevreul® 
entnahmen bie Lymphe aus dem Ductus thoracieus von Thieren, 
die eine Zeitlang gefaſtet hatten. 

Durch Ausbehnung oder Verlegung von Lymphgefaͤßen kann 
fih Lymphe auch in Geſchwuͤlſten zu größeren Quantitdten ſam⸗ 
meln und ber Unterfuchung darbieten‘. Won bem Eiter ber foges 
nannten Falten und Eongeftionsabfcefje unterfcheibet fich diefe Fluͤſſig⸗ 
feit durch ihre Serinnbarkeit. 

Die Lymphe aus ben Sympbgefäßen ift duͤnnfluͤſſig, klar, durchs 
fihtig, blaßgelblich ‚oder etwad ind Grünliche fpielend. Spec. Ges 
wicht 1,037 (Marchand und Eolberg); im Ductus ‚thoraeicus 
ift fie nah Magendie zuweilen gelblich, zuweilen röthlich ober 
wirflid, roth, um fo mehr, je länger das Thier gefaftet hat. Ems 
mert fand fie in der Nähe der Ausmündung bed Ductus thoraci- 
cus in bie Jugularvene bei einem nüchternen Pferde ganz ähnlich 
bem venoͤſen Blute, an ber Luft wurde fie heller und gerann auch, - 
wie Pferbeblut, mit Spedhaut’. In den Lymphgefaͤßen dr Milz - 
if die Lymphe in der Regel roth, wie verduͤnnter rother Wein. 
Sie iſt geruchlos (Magendie fchreibt ihr einen Geruch nad Sa⸗ 
men zu), von rein falzigem Geſchmacke, ſtark alkalifcher Reaction. 

Die Lymphe enthält Körperchen, in geringerer Menge als das 
Blut, und von verfchiebenen Seftalten. In der Lymphe des Fros 
fched iſt die Mehrzahl der Körperchen rund, von 0,003” Durch⸗ 
meſſer, feinkoͤrnig, von fehr befländiger Größe und Form; zugleich 
kommen auch viel größere vor, von 0,006” Durchmefler an, und 
biefe find glatt,. gelblich, ins Roͤthliche, zum Theil elliptiſch und 
etwas platt. Die größeren Körperchen beftehen, wie man durch 
Behandlung mit Effigfäure erfennt, aus einer Schale und einem 


1 Mält. Phyſiol. a. a. DO. Arc. 1840. ©. 123. 
» Phil. transact. 1812. T. I. p. 90. 
3 Magendie, Precis element. de phystol. Be dd. II, 192. 


a. Raffe, Horn's Archiv. 1817. Hft. 1. S. 377. Fried⸗ 
ebendaf. 1819. oft. 1. &. 363. Krimer, Phyſ. bes Blutes. 

5 Reil's Archiv. VIII, 188. 

6 Tiedemann und Gmelin, Ueber die Wege, auf welchen Subſtanzen 
ins Blut gelangen. S. 35, 39, 45—48. J. Müller, Phyſiol. 1, 
258. 562. 
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Kern. Die Schale wird blaß, durchfichtig und loͤſt ſich auf, der 
zuruͤckbleibende Kern gleicht den eben erwähnten, kleineren runden 
Körperchen, iſt aber auch zumeilen viel größer und zerfällt dann 
durch die Effigfäure in 2 bis 3 der runden Körperchen. 

Unter den Lumphlörperchen höherer Zhiere und des Menfchen 
find die meiften, zumal in ben ‚größeren Lymphgefaͤßſtaͤmmen, et: 
was größer und felbft doppelt fo groß, als bie fpäter zu befchrei 
benden Blutkörperchen deſſelben Thieres; fie haben beim Menfchen 
0,002 — 0,005” Durchm., find rund, theild glatt (Zaf. IV. Fig. 
1, E. abceg), theils koͤrnig (ebendaf. d), oder von glatten Con⸗ 
touren mit koͤrniger Oberfläche ($). In allen werden, wenn fie laͤn⸗ 
gere oder Fürzere Zeit in Waſſer gelegen haben, Kerne deutlich, die 
etwas Peiner find, als Blutkörperchen (0,0012 —0,002”)', ein: 
fach, rundlich mit centralem dunklerem Fleck (c), oder unvollkom⸗ 
men getheilt (b), ober aus 2 bis 3 Körnchen zufammengefegt. 
An den meiften diefer Eernhaltigen Lymphkoͤrperchen ift kaum eine 
Färbung zu bemerken; viele, namentlich bie kleineren, haben aber 
ſchon entfchieden die gelbröthliche Farbe der Blutkoͤrperchen. H. 
Naſſe beobachtete, daß nach längerem Faften die Zahl der rothen 
Körperhen größer if”. Außer dieſen Körperchen kommen noch ans 
dere vor, welche den Kernen berjelben gleichen, einzeln und auch 
zu 2 und 3 zufammenhängend. Sie find in Waffer und Ef: 
figfäure unloͤslich. Selten enthält die Lymphe noch Kleinere punkt: 
förmige, den Pigmentlörperchen ähnliche Körperchen ober größere 
Fetttröpfchen. Beim ‚Gerinnen werden die Lymphkoͤrperchen theild 
in das Coagulum eingefchlofjen, theils bleiben fie im Serum ſusp en⸗ 
Dirt. Die relative Menge derfelben hat Krimer? annaͤherungs⸗ 
weife beftimmt, indem er Lymphe aus dem Ductus thoracicus, nach 
Entfernung bed Zaferfloffes durch Schlagen, eintrodnete. 1000 
Theile gaben beim Ochfen 12, beim Schafe 9, beim Hunde 15 
Theile Rüdftand, beſtehend aus den feften Beftandtheilen der &ymphe 
und aus den Körperchen. 

Nah 10— 15 Minuten gerinnt die Lymphe zu einer Flaren, 
zitternden, farblofen Gallerte, aus welcher fi bald eine ſpinnge⸗ 
webenartige Maffe fondert und zulegt zu einem Klümpchen zufam: 


ı 0,0814 — 0,002” beim Kaninchen (Bogel). - 
2%. u 9. Roffe, Untef. II, 24. 
3 Phyſiol. d. Blutes. I, 127. 
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menzieht; die daruͤber ſtehende, etwas gelbliche, ſchwach opaliſirende 


Flüſſigkeit hat ungefähr die Conſiſtenz des Mandeloͤls (Marchand 
und Colberg); ſie opaliſirt noch mit 30 Theilen Waſſer vermiſcht 
(Dieſ.). Leuret und Laſſaigne ſahen die Gerinnung an der 
Lymphe aus einer menſchlichen Leiche, alfo noch längere Zeit nach 
dem Tode, erfolgen (p. 165). In jüngerem Alter, Schwaͤchezu⸗ 
fländen, bei kaͤrglicher Nahrung iſt die Serinnung langfamer und 
das Coagulum erreicht eine geringere Feſtigkeit (Hewfon) Es 
betrug auögepreßt nah Emmert und Reuß 1,08%, getrodnet 
nach Naffe 0,66, nah Marchand und Eolberg 0,52%. Das 
Soagulum ift Faferfioff, mit einem Theile der Lymphkoͤrperchen. 
Das Coagulum der Lymphe aus dem Ductus thoracicus und aus 


den Lymphgeſchwülſten enthält Blutroth, welches an der Luft hel⸗ 


ler, in Kohlenfäure dunkler, in Hydrotblonfäure grün wird; daß 
e8 an bie Körperchen gebunden fey, darf nach ben Ergebniffen der 
mifroflopifchen Unterfuchung faum bezweifelt werden. Auch nimmt 
bie Menge des Zaferfloffes von den Anfängen des Lymphſyſtemes 
gegen die Einmündung in bie Blutgefäße zu. Bel einem Pferde, 
welches gefaftet hatte, gab die Lymphe des Plexus lumbalis 0,25, 
die des Ductus thoracicus 0,42 trodene Placenta '. 

Das Serum ber Lymphe befteht zum größten Theil aus 
Waſſer (92— 96%) und enthält Eiweißftoff, welcher mittelft der 
gewöhnlichen Procedur congulirt und abgefchieden wirb, einige an⸗ 
dere thierifche Subftanzen, auch Fett in geringer Menge, welches, 
wie erwähnt, mikroſtopiſch nachgewiefen und auch durch Aether aus⸗ 
gezogen werben Tann, ferner falzfaure, phosphorſaure, fehwefelfaure 
und Fohlen: (milch⸗) faure Alfalien und Eifenoryd. Die falpeter 
fause Auflöfung des Coagulum, mit Kalilöfung gemifcht, wird 
bräunlich und giebt bei Zufa& von blaufaurem Kali und Salzfäure 
ein Präcipitat von berliner Blau; mit Galläpfeltinctur wird fie 
ſchwarz“. Ob das Eiſenoxyd im Serum enthalten oder an bie in 
dem Serum fuspendirten Körperchen gebunden fey, laͤßt fih nicht 
entfcheiden. 

Wir fielen die Refultate der verfchiedenen quantitativen Anas 
Infen der Lymphe hier zufammen, mit dem Bemerken, daß die 
Körperchen von dem Plasma nicht getrennt wurben und theild mit 


1 Ziedemann und Gmelin Verdauung. IT, 83. 
2 Emmert in Reil’s Arch. VII, 156. 
Hömmerring, dv. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 27 
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Die weiße Truͤbung, welche dem Chylus bald in hoͤherem, 
bald in geringerem Grade eigenthuͤmlich iſt, ruͤhrt von darin ſchwe⸗ 
benden, feinen Fettkuͤgelchen her, wie uͤberhaupt nur Fett oder fein 
zertheilte anorganiſche Partikelchen den thieriſchen Fluͤſſigkeiten eine 
weiße Farbe ertheilen, Schleim⸗, Eiter- und Lymphkuͤgelchen da⸗ 
gegen eine gelbe Farbe bedingen. Beim Gerinnen tritt das Fett 
zum geringeren Theile an die Placenta, dem groͤßeren Theile nach 
bleibt es im Serum vertheilt, aus welchem es ſich bisweilen gleich 
einem Rahm nach oben erhebt. Beim Schütten des milchigen 
Serums mit Aether erfolgt allmählig Klärung deſſelben und beim 
Abdampfen des Aetherd bleibt um fo mehr Fett, theils dlig, theild 
talgartig, je mehr dad Serum getrlibt geweien war. Die Menge 
des Fettes vichtet fich genau nach der genoffenen Nahrung. Bei 
nüchternen Zhieren ift der Chylus faft klar, wenig trübe ift er nad 
dem Genuffe von flüffigem Eiweiß, Faſerſtoff, Keim, Staͤrkemehl, 
Kieber, ſtark getrübt nah Genuß von Milh, Knochen, Zleifch, 
am ftärfften nach Butter '. Unter dem Mikroſkop erfcheint das 
Fett in der Zorm größerer, flacher Troͤpfchen und Bleiner, Tugels 
runder, ober etwas unregelmäßiger klarer und durchfcheinender Kü- 
gelchen mit dunkeln Rändern, von den verfchiebenften Größen, von 
kaum meßbarer bis zu 0,008” Durchmeſſer; fie Iöfen ſich in Aether 
auf, follen aber nach dem Verdunſten des Aethers wieder erfcheinen 
(Schultz). Ihre Menge ift um fo bedeutender, -je milchiger ber 
Chylus; fie if am größten vor dem Durchgange durch Die Drüfen; 
bei Thieren, welche gefaftet haben, finden fich in den Gefäßen jen- 
feitö der Drüfen faft feine mehr. Dagegen fcheinen bei fehr fett 
bhaltiger und veichliher Nahrung die Fettkuͤgelchen unverändert bis 
in bie Blutgefäße zu gelangen. Dafür fprechen viele Bälle von 
milchartigem Anfehen des Blutes bei -faugenden Thieren ®. 

Außer den Fettlügelchen kommen im Chylus noch andere 
mifroffopifche Körperchen vor, welche am ausführlichfien von C. H. 
Schulg* und H. Naffe?, jedoch nicht mit ganz Übereinflimmen- 
den Refultaten befchrieben worden find. 


1 Ziedemann und Gmelin, a. a. O. I, 85. 
2 6. H. Schuls, Girculation. S, 39. 

> 3. Müller, Phyſiol. I, 260. 

40.0.0. 8.40. 45. 

s #8 und 8. Naſſe Untef. IT, 6. 
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Nah Schultz find fie am Rande weniger dunkel, koͤrnig und, 
obgleich im Allgemeinen rund, doch nicht fo regelmäßig, fondern zum 
Theil oval oder edig. Ihr Durchmefier vartirt bei Kaninchen und 
Pferden zwifchen 0,0005 — 0,0008”. Ihre Menge nimmt in ber: 
ſelben Weiſe zu, wie die Menge des Fettfügelchen abnimmt, -und wird 
größer nach dem Durchgange durch die Drüfen. Auch follen die 
glatten Fettkuͤgelchen allmählig in biefe Förnigen Formen übergehen 

und Mittelformen vorkommen, die durch Behandlung mit Aether ein: 
fchrumpfen und Fett an denfelben abgeben, welches nady Berbunftung 
bes Aethers in Geflalt von Delkügelchen zuruckbleibe. Die ganz koͤr⸗ 
nigen verändern fich in Aether nicht. Diefe hält Schulg für aus⸗ 
gebildete Lymphkuͤgelchen und behauptet, daß fie den Kernen ber 
Blutlörperchen gleichen und noch innerhalb des Ductus thoracicus 

fih mit einer Schale überziehen. | 

H. Naffe unterfcheidet ebenfalls außer den Fettpartikelchen bes 
Chylus zwei Arten Kügelchen, helle und dunkle, aber er giebt den 
Durchmeffer derfelben zu 0,0024—-0,0036” an. Die dunfleren 
feyen etwas edig, homogen oder feinkoͤrnig, bie helleren flärker 
koͤrnig. Daneben finden ſich unbeflimmt geftaltete, blaffe, von ver: 
ſchiedener Groͤße, Die wie aus Fleinen Partikelchen zufammengefegt 
ſcheinen, und eine feintörnige Maffe, durch welche viele der Kuͤ⸗ 
gelchen untereinander verbunden feyen. Was Naffe als bunfle 
Sarbeftofflügelchen bed Chylus befchreibt, find ohne Zweifel die 
feinften, punktfoͤrmigen Fetttheithen, die auch von anderen Beob⸗ 
achtern wahrgenommen worden find. Kügelchen aus den Chylus⸗ 
gefäßen des Kalbes wurben von Gffigfäure Feiner, «ein Kem kam 
aber nicht zum Worfchein. In dem Chylus des Ochſen zeigten fich 
nach Anwendung ber: Effigfäure eine Menge koͤrniger, viel kleinerert 
Körperchen, von 0,0012 — 0,002” Durchmeffer, von benen zuweilen 
je zwei aneinander haftetn. Naffe hält fie fuͤr eingefchrumpfte 
Ehyluskuͤgelchen; ich vermuthe, daß es nur die Kerne der letzteren 
find, die nad) Auflöfung der Schale zuruͤckblieben. Im Uebrigen 
laͤßt ſich vorausfehen, daß die Chyluskuͤgelchen bald den Lymph⸗ 
kuͤgelchen ähnlich werben, denn in ben Stämmen der Chulusgefäße 
werben beide nicht mehr unterfchieden. 

Der chemifch nachweisbare Unterfchied zwiſchen Chylus und 
Lymphe, fowie zwifchen dem Gontentum des Ductus thoracicus 
während der Verdauung und nach berfelben befchräntt fi) haupt: 
fachlich auf einen vorwiegenden Gehalt an Fett und Mangel ober 
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geringeren Gehalt an Baferfloff in dem Chylus. Schultz' fanb 
im milchigen Chylus eined eben gefütterten Pferded 0,48%, im faſt 
Maren Chylus nach vollendeter Digeftion 1,50% Faſerſtoff. Der 
Mare Chylus eined nüchternen Pferdes enthielt aber nur 36%. 
Der trodene Rüdftanb vom Serum des Chylus, welcher aus dem 
Ductus thoracicus eines kurz vorher mit Hafer gefütterten Pferdes 
entnommen war, enthielt nah Gmelin in 100 Zheilen: 
Braunes Fett, zuerft mit Alkohol ausgezogen . . 19,47 
Gelbes Fett, zulegt außgerogen . ». - » » ... 635 
Fleifchertract, milchſaures Natron und Kocfalz . . 16,02 
In Waſſer loͤsliche ertractartige Materie mit kohlen⸗ 
faurem und wenig phosphorſaurem Natron . . 2,76 


Abumin - > 0 2 N ren. 55,25 
Koblenfauren und phosphorfauren Kal . . . . 2,76 
98,61 


Dos Refultat diefer Unterſuchungen if, daß der Rabrungsfaft 
Sege zu den Blutgefäßen allmählig ärmer an Bett unb 
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diefem ihren Baferftoff zu erhalten. In den Chylusgefäßen laͤßt fich 
dad fpätere Erſcheinen diefer Stoffe auf doppelte Weife erklaͤren: 
1. Es kann dem Chylus Zaferftoff und Eruor von außen beigemifcht 
werben und die Abnahme des Fettes eine blos relative feyn, indem 
«8 diluirt wird. Schon dadurch, dag die Chylusgefaͤße auch bie 
Lymphgefaͤße des Darmcanales find oder doch fogleich mit den letz⸗ 
teren zufammentxeten, wird ihnen Baferftoff zugeführt. Da indeß 
auch in ber Lymphe der Faferftoff fich allmählig mehrt und jebens 
falls der Eruor neu hinzukommt, fo müßte ed noch andere Quellen 
diefer Materim geben. Es fehlt nicht an Wermuthungen darüber. 
Es Tann ein Austaufch der Säfte flattfinden zwifchen der Lymphe 
und dem Blute dadurch, daß Blutgefäße ſich in großer Zahl auf 
und zwifchen Lymphgefaͤßen verbreiten, wozu durch bie feine Ber: 
theilung der Lymphgefaͤße in den Lymphdruͤſen Gelegenheit gegeben 
iſtz es koͤnnen, wie man häufig angenommen hat, durch die Lymph⸗ 
sefäße einzelner Drgane der Maſſe der Lymphe im Ductus thora- 
cieus neue Stoffe zugeführt werden, 3. B. Cruor durch die Lymph⸗ 
gefäße der Mil. Nach ber Annahme von Liedemann und 
Smelin! fol die Milz nebſt den Meſenterialdruͤſen Blutroth und 
Faſerſtoff aus dem Arterienbiute bereiten und die Lymphgefaͤße der 
Mitz ſollen gleichſam die Ausführungsgänge biefer Drüfe barftellen.. 
Der Reichthum der Lymphe, die in ben Lymphgefaͤßen der Milz 
enthaiten ift, an Cruor und Faſerſtoff ſcheint für die Richtigkeit 
diefer Hypotheſe zu forechen. 

2. Der Chylus, namentlich bad Fett und Eiweiß defielben 
kann ſich allmählig in Faferfioff und Gruor umwandeln und Diefe 
Ummanblung müßte die Folge ſeyn entweder ber Einwirkung ber 
Eymphoräfen (mas unwehrſcheinlich ift, weil biefe Drüfen den nie: 
deren Wirbelthieren fehlen ) oder einer felbhftändigen Entwidelung 
ber Säfte. 

Keine biefer Anfichten laͤßt fi burch bie vorhaudenen That⸗ 
ſachen direct beweiſen ober widerlegen. Ziehen wir aber bie mikro⸗ 
ſtopiſchen Koͤrperchen des Chylus und der Lymphe mit in Betrach⸗ 
tung, fe wird die felbßftänbige Eutwidelung bes Chylus wahr: 
fiheinlicher. Da, wie ſich fpäter ergeben wird, die Blutgefäße 
nirgends unmittelbar in Lymphgefaͤße übergehen und auch die Wur 
zein der Chylusgefaͤße in den Botten gefchloffen find, fo koͤnnen nur 

) 


1 Verdauung. 1,77. 
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geringeren Gehalt an Zaferfloff in dem Chylus. Schul" fanb 
im milchigen Chylus eined eben gefütterten Pferdes 0,48%, im faft 
Maren Chylus nach vollendeter- Digeflion 1,50% Faſerſtoff. Der 
Mare Chylus eined nüchternen Pferdes enthielt aber nur 36%. 
Der trodene Rüdftand vom Serum ded Chylus, welcher aus bem 
Ductus thoracicus eined kurz vorher mit Hafer gefütterten Pferdes 
entnommen war, enthielt nach Gmelin in 100 heilen: 


Braunes Fett, zuerft mit Alkohol außgezogen . - 15,47 
Gelbes Fett, zuleßt audgerogen . . . . ...63 
Fleifchertract, milchſaures Natron und’ Rodfalz . . 16,02 
In Waſſer loͤsliche ertractartige Materie mit kohlen⸗ 

ſaurem und wenig phosphorſaurem Natron.. 2,76 


Abumin . . » 0.0. 5525 
Koblenfauren und phosphorſauren Kalt 0.0.2376 
98,61 


Das Refultat diefer Unterfuhungen ift, daß der Nabrungsfaft 
auf dem Wege zu ben Blutgefäßen allmöhlig drmer an Bett und 
Dagegen reicher an Faferfloff und Cruor wird und daß auch in ber 
Lymphe der Gehalt an Faſerſtoff und Cruor zunimmt, wenn gleich 
ber erftere von Anfang an nicht fehlt. 

Daß dad Fett von den Nahrungsmitteln herſtammt, iſt evibent. 
Es iſt ebenfowohl im Chymus, als im Chylus nachgewieſen, im 
erſteren kann es auch mikroſkopiſch in Geſtalt größerer Inſeln und 
Streifen wahrgenommen werben’. Die Menge deſſelben richtet ſich 
nach dem Settgehalte der Nahrungsmittel; es kommt nur im Chylus 
vor, in der Lymphe findet es fich nicht, ober boch in nicht größerer 
Quantität, als im Blute und vielen anberen $lüffigkeitn. Auch 
das Eiweiß und die ertractiven Materien, fowie die Sahze können 
von außen in bie Anfänge der Lymphgefaͤße gelangen, wobei es 
unentfchieden bleiben mag, ob die im Chymus enthaltenen genanns 
ten Stoffe aus den Rahrungsmitteln. bereitet oder von ben Wer 
bauungöfäften geliefert werden. Dagegen iſt ed gewiß, daß Faſer⸗ 
floff und Cruor als ſolche nicht aus der Darmbhöhle aufgenommen 
werden, fondern einen anderen Urfprung haben. Die Lymphgefaͤße, 
weiche fih mit dem Plasma ded Blutes tränlen, ſcheinen aus 


1 Cxculation ©. 70, 
ı Schule, a. a. D. ©. 48. 
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troverfe zur Zufriedenheit beider Parteien zu fchlichten. Wenn 
Dewfon unter Lymphkoͤrperchen die freien Elementarkörnchen vers 
fland, fo behauptet er mit Recht, daß fie Kerne erft her. farblofen 
und dann der farbigen Zellen ber Lymphe würden. Die Gegner 
von Hewfon haben dagegen die auögebilbeten Zellen der Lymphe 
im Auge gehabt, welche felbft fchon aus Kern und Schale beftehen. 
Diefe werden freilich nicht Kerne der Blutkörperchen; wie fie in 
Blutkörperchen übergehen, fol fpäter gezeigt werben. 

Koͤrnchen von der Form und Größe der Elementarkoͤrnchen 
bes Chylus kommen auch in der Lymphe vor; daraus läßt fich 
fchließen, daß auch in den Anfängen der Lymphgefäße, bis zu wel 
hen wir noch nicht vorgebrungen find, die neuen Zellen auf dieſelbe 
Weiſe entfliehen, wie im Chylus; in der Lymphe nur um fo viel 
fparfamer, als bie Fluͤſſigkeit drmer an neuen, bildungäfähigen 
Subſtanzen ifl. 


N. Bom Blute. 


Das Blut iſt eine ziemlich dicke Fluͤſſigkeit von bekannter Farbe, 
bald heller, arteriell, bald dunkler, venoͤs. Sein ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht beträgt bei + 15° 1,052 — 1,057, es vermindert ſich dur 
Blutoerluft, wiederholte Aderläffe u. f. f.'. Es hat einen falzigen, 
etwas ekelhaften Geſchmack, einen eigenthümlichen Geruch, Halitus, 
welcher bei Männern ftärker feyn fol, als bei Frauen. Aus ber 
Ader gelafien, gerinnt das gefunde Blut bald zu einer zuſammen⸗ 
hängenden, gallertartigen Maſſe, die fi immer mehr zufammenzieht 
und eine Mare, gelbliche Fluͤſſigkeit auspreßt?. Diefe ift das Blut⸗ 
ferum; der Blutkuchen befteht aus dem geronnenen Faferfloffe des 
Plasma und den eingefchloffenen Körperchen des Blutes. Auch in 
den Adern flagnirend gerinnt dad Blut (f. den chem. Theil, &as 
ferftoff). Das Blut fault leicht, bei 12— 18° R. zwifchen bem 
3ten und Aten Tage, von alten Leuten früher, ald von jungen ”. 

Die Körperchen ‚bed Blutes find von zweierlei Art. Die einen, 
bei weitem zahlreicher, zeichnen fich ſogleich durch ihre gelbliche 


t 9. Davy, Med. Arch, I, 131. 9. Raffe, But. S. 128. 

2 9. Raffe,a. a. O. ©. 2 ff. 

3 Hunter, Blut, Entzündung ıc. I, 202. Lauer in Heder’s 
Ann. XVHI, 206, 
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Farbe aud; wir wollen fie die farbigen Blutkörperchen nennen; 
die anderen find farblos, bei niederen Wirbelthieren viel Eleinex als 
die farbigen Blutkörperchen derſelben Thiere, körnig, ben Lymph⸗ 
Fügelchen ähnlich, fie folen farblofe Blutkörperchen genannt 
werden. 

Die farbigen Blutkörperchen find. bei allen Wirbeltpieren fehr 
glatt und ſchluͤpfrig, fo daß fle leicht aneinander gleiten, ſcheiben⸗ 
förmig, platt, bei dem Menfchen und den meiften Säugethieren 
rund, beim Menfchen von 0,0025 — 0,0032” Durcdmeffer ‘ und 
M—Yamal fo did, als breit? (Zaf. IV. Fig. 1, A. B). Die Flaͤ⸗ 
hen find bald eben, bald conver, fo daß beibe in einen flumpfen 
Rand zufammenfommen; nicht felten find bie Scheibchen nach ber 
Fläche gebogen, woburd fie concan, napfförmig vertieft erfcheinen 
koͤnnen; fie ſehen daher, auf Hen Rand geftellt, wie mehr ober 
minder feine, gerade oder gebogene Stäbchen aus (Fig. 1, A. b). 
Die farbigen Blutkörperchen befigen eine große Elafticität, Weiche 
beit und Biegſamkeit; durch Preffen unter dem Mikrofkop ’, fowie 
bei dem Drängen durch die Blutgefäße lebender Thiere fieht man 
biefelben ſich verlängern, einbiegen, abplatten und, wenn ber Drud 
nachläßt, ihre frühere Form wieder annehmen. Sie find fchwerer, 
als dad Serum unb felbft ald das Plasma des Blutes, und ſenken 
fih in bdemfelben um fo leichter, je größer fie find, weil in dem⸗ 
felben Maaße die Abhäfion durch die Schwere überwogen wird. 
Daher fenten fie fich rafch und volftändig tm Froſchblute, langſam 
und nur wenig im gefchlagenen Blute von Säugetbieren und 
Menfchen. 

Im menfchlichen und Kagenblute ſinken nah J. Müller* 


ı 0,0037” Zurin. 0,006” Eiter. 0,0013" Della Zorre. 0,0024” 
Kater (Phil. trans. 1818. p. 185). 0,003” Prevoft und Dumas. 
0,0034— 0,004” Rubdolphi. 0,004” Hodgkin und Lifter. 0,001 — 
0,0013” Rafpait. 0,0024” E. 9. Weber. 0,00276 — 0,00420” J. 
Müller. 0,0025— 0,0033" R. Wagner. 0,0024 — 0,003” Berree. 
0,0032 — 0,0033” H. Raffe. 0,0018— 0,0038” Harting. 0,0024 — 
0,WIE" Bruns, ° 

2 y—Y fo did als breit, 3. Müller. 0,0008 - 0,0012” dick, 
Kraufe 0,0006— 0,0008” R. Wagner. 0,0007” H. Naffe. 0,0006” 
Barting. 0,001” Bruns. 

2 Aiherfon, Müll. Ar. 1837. &. 856. R. Wagner, Heder's 
Ann. 1834. ©. 139, 

4 Phyſiol. T, 108. 
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die Blutkörperchen innerhalb einiger Stunden A—6” unter das 
Niveau der Flüſſigkeit, im Schaf: und Ochſenblute ſinken fie in 
12— 24 Stunden nur um 1'%”, find auch nach mehreren Tagen 
noch fuspenbdirt und fallen nicht ganz zu Boben. In gewifien 
Krankheiten, bei manchen Thieren auch im gefunden Buflande erfolgt 
die Senkung fchneller und das Plasma gerinnt an ber Oberfläche 
ohne Blutkoͤrperchen einzufchließen. Hierauf beruht bie Bildung 
der Spedhaut. Auf die Urfache diefer Erſcheinung werde ich fpäter 
zuruͤckkommen. 

Im ganz friſchen Zuſtande erſcheinen die farbigen Blutkoͤrper⸗ 
chen meiſt einfach, homogen; bei einigen iſt ſchon gleich anfangs, 
bei anderen wird bald nach dem Ausfließen ein centraler, dunkler 
Fleck ſichtbar, deſſen Bedeutung an den feinen Blutkoͤrperchen des 
Menſchen und der Saͤugethiere ſchwer zu ermitteln iſt. Man hat 
Daher Auffchlüffe daruͤber an den großen Blutkörperchen nieberer 
Wirbeithiere gefucht, und auch bier will ich zuerft angeben, was 
man, namentlich bei Fröfchen und Zritonen wahrnimmt, und nachs 
ber erft weiter unterfuchen, wiefern fich diefelben Verhaͤltniſſe bei 
denn Menſchen nachweifen laffen. Die farbigen Blutkörperchen des 
Froſches find ebenfalls platt, aber oval, fie haben 0,012” im laͤng⸗ 
fin, 0,007” im ſchmalen Durchmeffer, die Blutförperchen von 
Triton cristatus find 0,0135” lang, 0,0071” breit und etwa 
— fo did als breit. In den Blutkoͤrperchen dieſer Thiere 
wird nach dem Ausfließen der centrale Fleck deutlich, auch ſieht 
man eine demſelben entſprechende Woͤlbung an beiden Flaͤchen, doch 
auch hier iſt Feine Spur deſſelben fichtbar, fo lange das Blut noch 
lebendig in den Adern kreiſt, wovon man ſich bei Beobachtung bed 
Kreißlaufes an durchfichtigen Theilen Überzeugt. i 

Im Serum des Bluted und in anderen eiweißhaltigen Flüf: 
figfeiten behalten die Blutkörperchen dieſe Geſtalt lange Zeit, nur 
daß fie aud im Serum nad einiger Zeit etwas einfchrumpfen; 
man unterfucht fie baher am beften aus geichlagenem Blute ober 
aus frifchem Blute, welches man mit Blutferum verbünnt bat; 
auch von ber Placenta des geronnenen Blutes kann ‚man leicht 
Körperchen abftreifen. Seht man dem Serum Waſſer zu, fo fchreis 
ten die Veränderungen weiter fort. Allmählig dehnt fi das Blut⸗ 
koͤrperchen zu einer glatten Kugel aus, deren Durchmeſſer kleiner 
als der laͤngſte Durchmeffer der Ellipfe, aber größer als der kürzere 
iſt; es wird dabei blaß, während fich die zum Verduͤnnen ange: 
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wandte Ftüffigkeit mit bem Karbeftoffe röthet, und läßt den centra- 
Ien Fleck immer beutlicher burchfcheinen. Nach längerer Zeit und 
zumal, wenn immer mehr Waſſer zugefegt worden, find die Blut: 
Eörperchen fo durchſichtig und farblos, Daß der centrale Fleck nur 
von einem blaffen Hofe umgeben fcheint. Man kann aldbann die 
Außeren Contouren ber blafien Kugeln burdy Jodtinctur wieber 
deutlich machen, Wenn fie ſich auf dem Objectträger herumwaͤlzen, 
fo fieht man, daß ber Fleck nicht, wie ed anfangs ſchien, in der 
Mitte, fondern ercentrifh an der inneren Wand der Kugel liegt. 
Er giebt fih jest deutlich als eim feftes, rundes oder ovales Kür: 
perchen zu erfennen, welches fich wie der Gytoblaft zu der ums 
ſchließenden Selle verhält. Hewſon und Schulg geben an, daß 
er im Innern ber Zelle berumrolle '. Endlich zerreißt dieſe und 
fält dann entweder als ein fchmaler, heller Saum um ben Kern 
zufammen, oder fie contrahirt fich, nachdem der Kern ausgetrieben 
worden, zu einem unförmlichen Segen oder Häutchen. Der Kern 
bleibt unverändert. Nah H. Naffe* fol er in einzelne Körner 
auseinandergehen, bie fich in dem Bläschen zerfireuen. Er iſt bald 
rundlich, koͤrnig, bald mehr oval, glatt, mit fcharfen Gontouren, 
gleihfaNs platt; wenn er oval ift, fo liegt fein laͤngſter Durchmeffer 
in der Regel, doch nicht immer, dem längften Durchmeffer des 
ovalen Blutkörperchend parallel. Der Kern der Blutlörperchen 
mißt bei Triton cristatus 0,006” in der Länge auf 0,003” Breite. 

Miiht man. dad Blut fogleih mit größeren Mengen von 
Waſſer, fo erfolgen die angegebenen Veränderungen fo fchnell, daß 
man fie nicht beobachten kann; bie Kugeln plagen fogleicy und 
fallen um den Kern zufammen. 

Es ergiebt ſich bieraus, daß bie Blutkörperchen des Frofches 
Zellen find, von einer Membran gebildet, die in ihrer Wand ben 
Zellenkern trägt und den Zarbefloff umfchließt. Der Farbeſtoff ift 
etwas von der dußeren Hülle Verfchiedenes, denn die Schale bleibt 
nach bem Ausziehen des Pigmentes farblos zuruͤck. Schulg ’ 
bemerkte nach der Entfernung des Kerne einen hellen Fled an ber 
Stelle, wo ber Kern gefeffen hatte, während der Übrige heil ber 

Schale noch gefärbt erfchien, ein Beweis, dag die Farbe der Schale 


1 Schultz, Circulation. S. 18. 
2 F. und H. Rafſe, unterſ. II, 76. 
2 Gireulation. ©. 21. 
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nur anhaftet. Den GErfcheinungen bei Behandlung mit Waſſer 
nach zu urtheilen, ift der Farbeſtoff im Innern der Bläschen flüffig 
enthalten. Das Wafler wird von den Bläschen ober Zellen bes 
Blutes aufgefogen, wodurch fich diefelben bis zum Plaben aus⸗ 
dehnen; es mifcht ſich dabei mit dem farbigen Inhalte berfelben, 
anfangs oft ungleihförmig, fo daß die Blutkörperchen fledig ober 
ſtreifig erfcheinen, es biluirt ihn, worauf ſich der Inhalt auch in 
der umgebenden Ftüffigkeit vertheilt. Der ganze Vorgang iſt bem- 
nach ‚in Phänomen der Enbosmofe. Die Hüllen der Blutbläschen 
verhalten ſich wie andere organifche Membranen, die concentrirtere 
Löfung in ihrem Innern nimmt, wenn dad Medium, in welchem 
fie fhwimmen, verdünnt wird, von außen Wafler auf und giebt 
baflır. einen Theil der Materien, die fie enthält, an das dußere 
Medium ab. 

Gleich dem Waſſer, aber minder raſch und heftig, wirken aud) 
fehr verduͤnnte wäflerige Löfungen von Eiweiß und Salzen bed 
Blutes, z B. Speichel, Humor aqueus, verbimntes Hühnereiweiß, 
ferner diluirte mineralifhe Säuren; eben fo, aber viel fchneller, 
als Waſſer, verändert verduͤnnte Effigfäure bie Blutkörperchen. 
Die Kleefäure fand Hünefeld' der Effigfäure aͤhnlich wirkend, 
eben fo die Phosphorfäure und Milchfäure. Urin verhält ſich wie 
Serum und, wenn er fehr verdünnt ift, wie Wafler (Hewfon, 
Schultz). 

Ziemlich concentrirte Loͤſungen von Kochſalz, kohlenſaurem Kali 
und Ammonium, Salmiak, Zucker greifen die Blutkoͤrperchen nicht 
an oder veranlaſſen nur geringe Veraͤnderungen in ihrer Form. 
Auch dies erklaͤrt ſich aus den Geſetzen der Endosmoſe. 

Es laͤßt ſich a priori ſchließen und wird durch die Erfahrung 
beſtaͤtigt, daß ſehr concentrirte Loͤſungen der genannten Stoffe den 
Blutkoͤrperchen Waſſer entziehen und dieſe dadurch einſchrumpfen 
machen; ſie werden ſehr platt, biegen und kraͤuſeln ſich, eine Ver⸗ 
änderung, bie ſchon in dem ſich felbft uͤberlaſſenen Blute durch bie 
Berdunftung des Serums eintritt?. Durch Waſſer angeſchwollene 
Blutbläschen nehmen in. concentrirter Salzloͤſung zum Theil ihre 
frühere, platte Form wieder an, zum Theil werben fie zu umregel- 


1 Chemismus in der thier. Organifation. e. 50. 


3 Aus ber rafcheren Verdunſtung erklaͤrt ſich, warum Bruns bie Blut⸗ 
koͤrperchen im Sommer anders geſtaltet fand, als {m Winter ang, Anat. 
©. 44). 
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mäßig zufammengezogenen, . Beinen Kügelhen. Die wieberhers 
geftellten find aber doch durchfichtiger und dünner, da fie einen 
Theil des färbenden Inhalte an bad Wafler abgegeben haben; ber 
Kern ift leichter zu unterfcheiden '. 

Viele Subftanzen verändern die Blutkoͤrperchen dadurch, baß 
fie den Inhalt der Zellen zum Gerinnen bringen; die Körperchen 
ſchrumpfen ein, werben Eleiner, unförmlich, aber die Sontouren von 
Schale und Kern oft um fo deutlicher. Auf dieſe Weile wirken 
Schwefel: und Salpeterfäure, Alaun, Weingeifl, Chlor. Nach 
Behandlung mit den genannten Säuren werben bie Blutkörperchen 
in Waſſer unauflöslich, nach Behandlung mit Weingeift können fie 
in Waſſer wieder aufquellen (Schultz). Jodine verhärtet bie 
Hüllen, fo daß fich die Körperchen hernach im Waſſer nicht Leicht 
verändern (Derf.). Concentrirte Auflöfungen von ſchwefelſaurem 
Kupferoryd und Eifenoryd in Wafler, mit Froſchblut gemifcht, vers 
anlaffen eine Zrübung des Blutferumd durch Bildung unlöslicher 
Berbindungen; dabei werden die Blutkörperchen unregelmäßig, nad) 
ber Bläche gebogen, fehr dünn, behalten aber ihre ovale Form. 
C. ©. Mitſcherlich?, welcher diefe Werfuche angeftelt hat, ver 
muthet mit Recht, daß diefe Erfcheinungen durch Veränderung und 
Verminderung des Inhalte der Blutkörperchen eintreten. Durch 
fchwefelfaures Kupferoryd: Eiweiß, in etwas Salzfäure gelöft, und 
durch ſchwefelſaures Eifenoryb: Eiweiß ſchwollen fie auf, etwa um 
bad 2—Afache; diefelben Stoffe, wenn fie durch die Haut des 
Thiered reforbirt wurden, veränderten das Serum bed Blutes in 
den Gefäßen, nicht aber die Blutkörperchen. Galle fol nah Hü- 
nefeld? die Blutkörperchen augenblidtich auflöfen, die Kerne er: 
bielten fich eine kurze Zeit und zerfielen dann in einzelne Theilchen, 
die endlich auch, befonderd nach einiger Erwärmung perfchwanden. 
Ih Eenne kaum eine Subſtanz, in welcher bie Körperchen bes 
Froſchblutes fid fo vollkommen wohl erhalten, wie in frifcher Ochſen⸗ 
galle. Hünefeld hat eine große Zahl von Verſuchen über bie 
Wirkung verfchiebener organifcher und anorganifcher Subftanzen auf 
die Blutlörperchen angeftellt, die aber von geringem Werthe find, 
weil er Feine Rüdficht auf’ den Concentrationsgrad der angewandten 


ı Dies ift [don von Hewfon beobachtet worden. Erp. ing. III, 87. 
2 Müll, Arc. 1838. ©. 56, 
30.0 O. S. 49, 
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Reagentien genommen hat. Abgeſehen non ihrer fpecififchen Wir⸗ 
tung machen alle Zöfungen, die wäfferiger find ald Serum, bie 
Blutlörperhen aufquellen und zerflören die Hülle wirklich ober 
fcheinbar, alle concentrirteren Löfungen machen fie zufammenfallen. 
So contrahirten fi die Blutkörperchen in Bernfteins und Wein; 
fleinfäure, in arfeniger Säure, die in Pulverform zugefeht wurbe, 
in kohlenſaurem Ammoniak u. a. gewiß nur wegen vermehrter 
Dichtigfeit ded umgebenden Mediums. In effigfaurem, ſalpeter⸗ 
ſaurem, chanſaurem und ameifnfaurem Ammoniak, ſowie in Koch⸗ 
ſalz fand Hünefeld die Blutkoͤrperchen zwar in den erſten Stun⸗ 
den nicht verändert, aber nach längerer Zeit bis auf die Kerne auf 
gelöft (wurden etwa bie eingefhrumpftn Körperhen für Kerne 
gehalten?). Morphin, Veratrin, Strychnin haben keine Wirkung 
auf die Blutkörperchen, eben fo wenig die Blaufäure in Dämpfe 
angewandt; in Coniin verfehwanden die Blutkörperchen‘. In Del 
runzeln fie ſich?. | 

Die kauſtiſchen Alkalien Idfen fowohl Schale, ald Kern, als 
Inhalt; nach Hewfon und Schul follen ſich indeß die Blaͤſschen 
in Aetzkalihydrat nicht loͤſen, fondern einfchrumpfen. Goncentrirte 
Salzfdure loͤſt Bläschen und Kern zu einer fulzigen, vöthlichen 
Maſſe auf (Schulg) Heine Effigfäure Höfl, wie 3. Müller 
und Schultz angeben und ich beflätigt fand, die Schale auf, greift 
aber den Kern nicht anz diefer imprägnirt fich dabei mit dem Far: 
beftoffe der Blutbläschen. Nah Hünefeld loͤſt concentrirte Ef 
figfäure bei einer Zemperatur von 30° aud die Kerne auf. Er hält 
den Hauptbeftandtheil der Kerne für Fett, da er fie in Aether, in 
etwas erhitztem Zerpenthindle, Schwefellohlenftoff und in warmem 
Mandelöle verfchwinden ſah“. 3. Müller’ und F. Simon 
find der Anficht, daß die Subſtanz der Kerne dem Faſerſtoffe ver 
wandt oder wirklich Faſerſtoff fey. 

Im Blute, welches mit Kohlenfäure gefchüttelt worden, quellen 
bie Blädchen etwas auf, fie werden im Ganzen, ober flellenweife 


ı Hünefeld a. a. DO. S. 56. 

3 Aſcherſon, Müll. Ark. 1840. ©. 60, 
2 a. a. O. ©. 3l. 

4 00 D. S. 108. 

5 Phpfiol. I, 119. 

5 Med. Chemie. I, 39. 
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dunkler, nach Schuͤtteln mit Sauerſtoff werden fie durchfichtiger und 
gleichmäßig heller!. 

Durch Trocknen wird der Kern ber Blutkörperchen fehr deut⸗ 
lich; nach dem Galciniren berfelben, durch Gluͤhen der Glasplatte, 
bleiben deutliche Reſte des Kernes und ſchwache Spuren der Hülle 
übrig, von der Geftalt der ganzen Blutkörperchen ?, 

Aus dem Blute der Fröfche befchreibt H. Naſſe? eine andere 
Art Körperchen, deren Hauptcharafter ift, daß fie ſtark gefärbt find, 
einen Kern enthalten und vom Waffer, während fie zuſammen⸗ 
ſchrumpfen, wenig entfärbt werden. Der mittlere Raum, wo ber 
Kern zu liegen pflegt, ift von der übrigen Subſtanz noch zu unters 
fcheiden, heil, nicht koͤrnig, wie mit Fluͤſſigkeit gefüllt. Naffe 
balt es nicht für wahrfcheinlich, daß aus diefen Körperchen der Kern 
audgetreten ſey. Aus fpäter zu entwidelnden Gründen darf man 
vermuthen, daß er im Innern des Blaͤschens fich aufgelöft habe. 

Die bis hieher mitgetheilten Beobachtungen find an den großen 
Blutkörperchen der Reptilien gemacht und an dieſen leicht zu befläs . 
tigen. Die Unterfuhung ber Blutkörperchen der Saͤugethiere und 
des Menfchen ift wegen ihrer Kleinheit nicht fo leicht. Die Schale 
und ber Zarbeftaff fcheinen fi) chemifch eben fo zu verhalten, wie 
Schale und Farbeſtoff ˖ der niederen Thiere, nur daß fie vielleicht dem 
Veränderungen durch Waffer etwas länger widerfiehen (Hewfon). 
Auch kommen einzelne vor mit einem Kerne, der durch Wafler und 
Eifigfäure fichtbar gemacht werden kann. In der bei weiten größ- 
ten Zahl aber fließt die Schale feinen Kern ein. Woburch den⸗ 
noch auch an diefen der Schein entftehen kann, als ob Kerne vor: 
banden wären, will ich ſogleich angeben. 

Wenn man bie Blutkörperchen mit Serum oder Salzlöfung 
unterfucht und die Flüffigleit durch Werbunften concentrirter wird, 
fo bleiben die Körperchen platt, erhalten aber ein koͤrniges, am 
Rande wie gezadtes Anfehen (Zaf. IV. ig. 1, C) und werben 
immer Bleiner, ohne Zweifel durch ungleihe Transfudation ihrer 
Contenta und ungleihe Zufammenziehung ber Hülle, denn mit 


1 Schul, Gireulation. S. 27. Auh H. Naffe (F. und 9. Naſſe 
Unterf. II, 98) findet die mit Koblenfäure imprägnirten Koͤrperchen etwas 
aufgequollen. 


2 Harting, v. d. Hoeven en de Vriese Tüdschr. VII, 212. 
2 $. und H. Raffe, Unterf. II, 71. 
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Zufag von Waffer oder Serum kann man bie glatte Form wieber 
herſtellen. Was man am Rande ald Zaden erkennt, zeigt fi, auf 
der Fläche betrachtet, wie ein Koͤrnchen, von welchem fich nicht 
leicht fagen läßt, ob es dußerlich auffißt oder im Innern enthalten 
iſt; oft ſtehen auch mehrere Koͤrnchen in einem Kreife, fo daß fie 
zufammen ben Contour eines größeren, centralen ober ercentrifchen 
Kernes bilden. Schon die Unregelmäßigkeit der Formen muß Bes 
denken erregen umd der Irrthum wird offenbar, wenn man bie 
Blutkörperchen fih wälzen läßt, woburd bie Koͤrnchen an den Rand 
zu fliehen kommen (Fig. 1, C. b). 

Ein anderer Grund der Zäufhung liegt darin, daß bie Blut: 
förperchen fehr bald nach dem Ausfliegen entweder am Rande etwas 
auffehwellen oder fich etwas nach der Fläche biegen, wodurch es 
unmöglich wird, Umfang und Mitte zugleich deutlich zu fehen, und 
‚ daher, je nach der Stellung bes Dbjected, bald ein dunkler Ring 
mit heller Mitte (Fig. 1, A. a), bald eine helle Scheibe mit 
dunklem Gentrum (Fig. 1, B) gefehen wird. Im erſten Zalle be: 
findet fih der Rand, im zweiten alle das Centrum in ber rich: 
tigen Focaldiſtanz. Dies Bild wird um fo beflimmter, je mehr 
die Form der Blutkörperchen fih in der angeführten Weiſe ver: 
ändert, und ein befonderer Umſtand begünftigt biefe Veränderung. 
Die Blutkörperchen ded Menſchen und der Säugethiere befigen 
nämlich die merkwürdige Eigenfchaft, ſich im gefchlagenen Blute 
und im Plasma, auch wenn baffelbe mit Serum oder Salzwaſſer 
verbünnt ift und Feine eigentliche Gerinnung eintritt, mit den plat⸗ 
ten Flächen aneinander zu legen und lange Säulen zu bilden, bie 
fih wie Geldrolen ausnehmen. Im ganz gefunden und frifchen 
Blute fieht man die Säulen fehr zierlihe, aͤſtige Ziguren bilden, 
indem auf die Seitenwand einer Rolle eine andere fich mit ber 
Endflaͤche feft anlegt u. ſ. f. (Zaf. IV. Sig. 1, FD). Man fafle eine 
folche Rolle ind Auge und fege dem Blute nur ein wenig Waffer 
ober diluirte Salzlöfung zu: fo fieht man die einzelnen Körperchen 
fih in der Die ausdehnen und auseinanderbrängen; die früher 
geraden und fchmalen Ränder werden wulftig (Fig. 1, D. f), die 
Grenzen zwifchen den einzelnen Körperchen am Rande der Säule 
durch Einferbungen bezeichnet und in der Regel biegen fich alle 
Körperchen nach einer Fläche, fo daß fie wie ineinander geftellte 
Schüffelhen ausfehen (Fig. 1,D. e); dabei ſcheint auch der Umfang 
dicker zu werden, als der centrale Theil. Auf den Rand geftellt, 

Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 
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find fie nun balbmonbförmig (c, 8), feltener biconcav (d), von 
der Fläche betrachtet aber mit einem fo beutlich begrenzten, mittleren 
Fieck ober Kern verfehen (a, b), daß man den Worgang in feinem 
ganzen Zufammenhange aufgefaßt haben muß, um nicht getaͤuſcht 
zu werben. Der Kem ober Fleck «ft nichts, als das vertiefte und 
zugleich verbünnte Centrum der Scheibe, welches, nach ber Stel 
lung bed Mikroſkopes, bel oder dunkel erfcheint. Bringt man, 
wenn die Blutkörperchen biefe Form haben, mehr Waffer oder 
Sifigfäure zu, fo quellen fie auf und der Anfchein von Kern ver: 
fhwindet. Erſt wird nur die. Hülle durch eindringendes Waſſer 
ausgedehnt, emporgehoben und fpannt fich oft fehr deutlich über die 
Bertiefung bin, während der zähe farbige Inhalt noch feine frühere 
Form behält oder fich in einzelne Tropfen trennt; nach und nad 
wird die Mifchung gleihmäßig, bie Blutkörperchen werben rund, 
vier und in gleihem Maaße blaffer. Bei fortdauernder Behand: 
fung mit Effigfdure oder Waſſer werden fie ganz durchfichtig und 
fiheinen mit Einem Male zu zergehen; doch fieht man noch lange 
Zeit bei einiger Anſtrengung den Objectträger mit feinen, Preis: 
förmigen Linien, den Contouren ber Blutkörperchen entiprechend, 
bevedt. Selten verkleinern fid die Körperchen, erhalten fchärfere 
Umriffe und werden tugelrund. Diefer Fall fchien einzutreten, wenn 
ich fie mit Kochfalz und dann mit Effigfäure behandelte. 

Bei dem befchriebenen Verwandlungds und Aufloͤſungsproceſſe, 
den ich nach Gefallen durch Zuſatz bald von Waffer, bald von Salz 
“befördern und inhibiren konnte (ich habe daffelbe Blutkörperchen 
mehrmals hintereinander abwechfelnd rund und wieder platt gemadht) 
ift mir doch faft nie eine Spur von Kern zu Geſicht gefommen; 
die Auflöfung war vollftändig. Zuweilen beobachtete ich in der 
Schale, nachdem fie durch Wafler oder Effigfäure aufgequollen war, 
2 ober 3 discrete, punktförmige Körmden, doch fchimen auch 
biefe nicht übrig zu bleiben. Die Kleinheit des Objectes Tanz 
baran nicht ſchuld feyn, denn an den Ryumphlörperchen, die nur 
wenig größer find, fieht man die Kerne_ganz entfchieden und als 
ich, der Vergleihung wegen, Schleimförperchen, die nicht ganz 
dreimal fo groß find als Blutkörperchen, bei einer um das Drei: 
fache ſchwaͤcheren Vergrößerung unterfuchte unb mit Effigfdure be 
bandelte, konnte ich das Erſcheinen des Kernes und felbft das Zer: 
fallen defjelben ohne Mühe wahrnehmen. 

Concentrirte Salzlöfungen machen die Blutkörperchen breiter 
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und platt; waren fie früher ausgedehnt und napfförmig, fo werden 
fie durdy Behandlung mit concentrirter Kochfalzlöfung fehr unregel⸗ 
mäßig, verbogen; der Rand bleibt etwas wulflig, ber centrale 
Theil aber wirb fo platt wie ein Schüppchen, und kann daher wie 
eine unregelmäßige Deffnung in ber Mitte, aber auch wie ein 
Kern ausſehen. 

Ich muß hier noch bed Sinfluffes gebenten, welchen bie Eigen: 
ſchaft der Biutlörperchen, zufammenzufleben und Säulen zu bils 
den, auf die Erfcheinungen der Coagulation ausübt. Dieſe Eigens 
ſchaſt fcheint die Urfache zu feyn, daß beim Gerinnen alle oder faft 
alle Blutkörperchen ſich mit dem Zaferftoffe verbinden. Läßt man 
Blut unter dem Mikroſkope gerinnen, fo erfcheinen alsbald nur 
wenig einzelne Körncen und viele Kluͤmpchen; „werben. die Ießteren 
durch Effigfäure durchfichtig gemacht, fo fieht man innerhalb ders 
felben die Blutkoͤrnchen auf die angegebene Weife verbunden. Wenn 
dad Plasma fehr concentrirt if und mehr noch, wenn es ſtark ver- 
dünnt ift, aͤndert fich die Geſtalt der Blutkörperchen ſo daß fie 
nicht aneinanderfieben. Die Gerinnung ift dann entweder ganz 
unvolfländig oder es verbindet ſich wenigflens cin Theil der Koͤr⸗ 
perchen nicht mit dem Blutkuchen, und dieſe ſind es wahrſcheinlich, 
die im Serum das rothe Sediment bilden, welches in Krank⸗ 
heiten haͤufig beobachtet, aber noch nicht milroffopifch unterſucht 
worden ift. 

Ohne Zweifel ift die vermehrte Neigung der Körperden, ans 
einander zu Beben, eine der Urfachen und vielleicht bie gemöhnlichfte 
der Spedhautbildbung. Die Bildung der Speckhaut, die bekanntlich. 
ein pathognomoniſtiſches Symptom entzuͤndlicher Krankheiten ifl, 
beruht zundchft darauf, daß die farbigen Blutkoͤrperchen ſich vor 
der Serinnung fenten und alfo eine mehr oder minder ſtarke Schicht 
des Pladma an der Oberfläche gerinnt, ohne Körperchen einzu- 
fhliegen. Entweder gerinnt das Blut langfamer ald gewöhnlich, 
oder die Körperchen ſinken ſchneller unter. Daß das entzündliche 
Blut langfamer gerinne, wird zwar von Vielen behauptet, eben fo 
häufig ift aber auch das Gegentheil beobachtet worben (ogl. H. 
Naſſe, Blut. S. 26 fi). Die Körperchen find fpecififch ſchwerer 
als das Plasma des Blutes, und müßten demnach fogleidh unter 
das Niveau finten, wenn nicht die Adhaͤſion der Schwere entgegens 
wirkte. Je mehr Blutkörperchen aber zufammenkleben, um fd 
geringer wird die Oberfläche, welche fie jufammengerommen dem 


‘ 
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find fie nun balbmondförmig (c, 8), .feltener biconcav (d), von 
der Fläche betradytet aber mit einem fo beutlich begrenzten, mittleren 
Ze oder Kern verfehen (a, b), daß man den Vorgang in feinem 
ganzen Zufammenhange aufgefaßt haben muß, um nicht getäufcht 
zu werden. Der Kern ober Zled dft nichts, als bad vertiefte und 
zugleich verbünnte Centrum ber Scheibe, weldes, nach der Stel: 
Iung bed Mikroſkopes, heil oder dunkel erfcheint. Bringt man, 
wenn die Blutkörperchen diefe Form haben, mehr Waſſer ober 
Effigfäure zu, fo quellen fie auf und der Anfchein von Kern ver: 
ſchwindet. Erſt wird nur die. Hülle durch eindringenbes MWBafler 
außgebehnt, emporgehoben und fpannt fich oft fehr deutlich über die 
Vertiefung hin, während der zähe farbige Inhalt noch feine frühere 
Form behält oder fich in einzelne Tropfen trennt; nad) und nad 
wird die Mifchung gleihmäßig, die Blutkörperchen werden rund, 
dicker und in gleihem Maaße blafler. Bei fortbauernder Behand: 
lung mit Effigfäure oder Waſſer werden fie ganz burchfichtig und 
fiheinen mit Einem Male zu zergeben; doch fieht man noch lange 
Zeit bei einiger Anftrengung den Objectträger mit feinen, kreis⸗ 
förmigen Linien, den Gontouren ber Blutkörperchen entfprechend, 
bebedt. Selten verkleinern fi) die Körperchen, erhalten fchärfere 
Umriffe und werben kugelrund. Diefer Fall fchien einzutreten, wenn 
ich fie mit Kochſalz und dann mit Effigfäure behandelte. 

Bei bem befchriebenen Verwandlungs⸗ und Aufloͤſungsproceſſe, 
den ich nach Gefallen durch Zufag bald von Waffer, bald von Satz 
“ befördern und inhibiren Eonnte (ich habe daſſelbe Blutkörperchen 
mehrmals hintereinander abwechfelnd rund und wieder platt gemadht) 
ift mir doch faſt nie eine Spur von Kern zu Geficht gefommen; 
die Auflöfung war vollftändig. Zuweilen beobachtete ich in ber 
Schale, nachdem fie durch Waſſer oder Eifigfäure aufgequollen war, 
2 oder 3 discrete, punktförmige Körmchen, doch ſchienen auch 
diefe nicht übrig zu bleiben. Die Kleinheit des Objectes Tann 
baran nicht ſchuld feyn, denn an den Lymphkoͤrperchen, die nur 
wenig größer find, fieht man die Kerne_ganz entichieben und als 
ich, der Bergleihung wegen, Scleimbörperchen, bie nicht ganz 
dreimal fo groß find als Blutkörperchen, bei einer um dad Drei: 
fache ſchwaͤcheren Vergrößerung unterfuchte unb mit Effigfäure be 
handelte, konnte ich das Erſcheinen des Kerned und felbft das Zer⸗ 
fallen deffelben ohne Mühe wahrnehmen. 

Concentrirte Salzlöfımgen machen die Blutkörperchen breiter 
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und platt; waren fie früher außgebehnt und napfförmig, fo werben 
fie durch Behandlung mit concentrirter Kochfalzlöfung fehr unregel⸗ 
mäßig, verbogen; der Rand bleibt etwas wulfiig, ber centrale 
Theil aber wird ſo platt wie ein Schuͤppchen, und kann daher wie 
eine unregelmaͤßige Oeffnung in der Mitte, aber auch wie ein 
Kern außfehen. 

Sch muß bier noch bed Einfluſes gedenken, welchen die Eigen⸗ 
ſchaft der Blutkoͤrperchen, zuſammenzukleben und Saͤulchen zu bil⸗ 
den, auf die Erſcheinungen der Coagulation ausuͤbt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaſt ſcheint die Urſache zu ſeyn, daß beim Gerinnen alle oder faſt 
alle Blutkoͤrperchen ſich mit dem Faſerſtoffe verbinden. Laͤßt man 
Blut unter dem Mikroſkope gerinnen, fo erſcheinen alsbald nur 
wenig einzelne Körmeben und viele Kluͤmpchen; „werden die leßteren 
durch Effigfäure durdfichtig gemacht, fo fieht man innerhalb ders 
felben die Blutkoͤrnchen auf die angegebene Weife verbunden. Wenn 
dad Plasma fehr concentrirt iſt und mehr noch, wenn es ſtark ver: 
dünnt ift, ändert fi) die Geſtalt der Blutkörperchen fo daß fie 
nicht aneinanderfieben. Die Gerinnung ift dann entweder ganz 
unvollſtaͤndig oder es verbindet fi) wenigftens ein Theil der Koͤr⸗ 
perchen nicht mit dem Blutkuchen, umb diefe find es wahrfcheinlich, 
die im Serum bad rothe Sediment bilden, welches in Krank: 
beiten häufig beobachtet, aber noch nicht mikroſkopiſch unterfucht 
worden ift. 

Ohne Zweifel iſt die vermehrte Neigung der Körperchen, ans 
einander zu Fieben, eine der Urfachen und vielleicht bie gewöhnlichfte 
der Spedhautbildung. “Die Bildung der Spedhaut, die bekanntlich 
ein pathognomoniftifhe® Symptom entzundlicher Krankheiten if, 
beruht zunaͤchſt darauf, daß die farbigen Blutkörperchen ſich vor 
ber Serinnung ſenken und alfo eine mehr oder minder ſtarke Schicht 
des Plasma an ber Oberfläche gerinnt, ohne Körperchen einzu: 
fhließen. Entweder gerinnt das Blut langfamer als gewöhnlich, 
oder die Körperchen finken fehneller unter. Daß das entzündliche 
Blut langfamer gerinne, wird zwar von Vielen behauptet, eben fo 
bäufig iſt aber auch das Gegentheil beobachtet worben (vgl. H. 
Naffe, Blut. S. 26 ff.). Die Körperchen find fpecififch ſchwerer 
ald dad Plasma des Blutes, und müßten demnach fogleid unter 
das Niveau finten, wenn nicht die Adhaͤſion der Schwere entgegen» 
wirkte. Se mehr Blutkoͤrperchen aber zufammenkleben, um fo 
geringer wirb bie Oberfläche, welche fie zuſammen mommen dem 
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find fie num halbmondförmig (c, &), feltener biconcan (d), von 
der Fläche betrachtet aber mit einem fo deutlich begrenzten, mittleren 
Ze oder Kern verfehen (a, b), daß man den Vorgang in feinem 
ganzen Zufammenhange aufgefaßt haben muß, um nicht getäufcht 
zu werden. Der Kern ober Zledaft nichts, als das vertiefte und 
zugleich verbünnte Centrum der Scheibe, welches, nach der Stel: 
lung bed Mikroſkopes, hell oder dunkel erfcheint. Bringt man, 
wenn die Blutkörperchen diefe Form haben, mehr Wafler ober 
Effigfäure zu, fo quellen fie auf und der Anfchein von Kern ver: 
fchwindet. Erſt wird nur die. Hülle durch eindringendes Waſſer 
ausgedehnt, emporgehoben und fpannt fich oft fehr deutlich über die 
Vertiefung bin, während der zähe farbige Inhalt noch feine frühere 
Form behält oder fich in einzelne Tropfen trennt; nach und nad) 
wird die Mifhung gleihmäßig, die Blutkoͤrperchen werben rund, 
dicker und in gleichem Maaße blaſſer. Bei fortdauernder Behand: 
fung mit Effigfäure oder Waſſer werden fie ganz durchſichtig und 
fiheinen mit Einem Male zu zergehen; doch fieht man noch lange 
Zeit bei einiger Anfirengung den Objectträger mit feinen, kreis⸗ 
förmigen Linien, den Gontouren der Blutkoͤrperchen entfprechend, 
bedeckt. Selten verkleinern ſich die Körperchen, erhalten fchärfere 
Umriſſe und werden kugelrund. Diefer Fall fchien einzutreten, wenn 
ich fie mit Kochſalz und dann mit Effigfäure behanbelte. 

Bei bem befchriebenen Verwandlungs⸗ und Aufiöfungsprocefie, 
den ich nach Gefallen durch Zufag bald von Waſſer, bald von Salz 
“ befördern und inhibiren konnte (ich habe daſſelbe Blutkörperchen 
mehrmals hintereinander abwechfelnd rund und wieder platt gemacht) 
ift mir doch faft nie eine Spur von Kern zu Geficht gefommen; 
die Auflöfung war vollftändig. Zuweilen beobachtete ich in’ der 
Schale, nahdem fie durch Waſſer oder Eifigfäure aufgequollen war, 
2 oder 3 discrete, punktförmige Koͤrnchen, doch fchienen auch 
diefe nicht übrig zu bleiben. Die Kleinheit des Objecte® Tann 
daran nicht ſchuld feyn, denn an den Lymphkoͤrperchen, die nur 
wenig größer find, ſieht man die Kerne ganz entfchieben und als 
ich, der Vergleichung wegen, Schleimkörperchen, die nicht ganz 
dreimal fo groß find als Blutkörperchen, bei einer um dad Drei: 
fache ſchwaͤcheren Vergrößerung unterfuchte und mit Effigfäure be: 
bandelte, Tonnte ich das Erſcheinen des Kernes und felbft das Ber: 
fallen defjelben ohne Mühe wahrnehmen. 

Concentrirte Salzlöfungen machen die Blutkörperchen breiter 
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und platt; waren fie früher ausgedehnt und napfförmig, fo werben 
fie durch Behandlung mit concentrirter Kochſalzloͤſung fehr unregel 
mäßig, verbogen; der Rand bleibt etwas wulſtig, der centrale 
Theil aber wird fo platt wie ein Schuͤppchen, und kann daher wie 
eine unregelmäßige Deffnung in ber Mitte, aber auch wie ein 
Kern audfehen. 

Sch muß bier noch beö Eimfluſes gedenken, welchen die Eigen⸗ 
ſchaft der Blutkoͤrperchen, zuſammenzukleben und Säulen zu bil⸗ 
den, auf die Erſcheinungen der Coagulation ausübt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaſt ſcheint die Urſache zu ſeyn, daß beim Gerinnen alle oder faſt 
alle Blutkoͤrperchen ſich mit dem Faſerſtoffe verbinden. Laͤßt man 
Blut unter dem Mikroſkope gerinnen, fo erſcheinen alsbald nur 
wenig einzelne Koͤrnchen und viele Klümpchen; „werben. die letzteren 
durch Effigfäure burchfichtig gemacht, fo fieht man innerhalb der» 
felben die Blutkoͤrnchen auf die angegebene Weife verbunden. Wenn 
das Plasma fehr concentrirt ift und mehr noch, wenn es ſtark ver: 
duͤnnt ift, aͤndert fich die Geſtalt der Blutkoͤrperchen fow daß fie 
nicht aneinanderfleben. Die Gerinnung iſt dann entweber ganz 
unvollfländig oder es verbindet fi) wenigſtens ein Theil der Kür: 
perchen nicht mit dem Blutkuchen, und diefe find es wahrfcheinlich, 
die im Serum das rothe Sediment bilden, welches in Krank: 
beiten häufig beobachtet, aber noch nicht mikroſkopiſch unterfucht 
worden ift. 

Ohne Zweifel ift Die vermehrte Neigung der Koͤrperchen, an⸗ 
einander zu kleben, eine der Urfachen und vielleicht die gewoͤhnlichſte 
der Spedhautbildung. Die Bildung ber Speckhaut, die bekanntlich. 
ein pathognomoniſtiſches Symptom entzuͤndlicher Krankheiten iſt. 
beruht zunaͤchſt darauf, daß die farbigen Blutkoͤrperchen fich vor 
der Gerinnung ſenken und alſo eine mehr oder minder ſtarke Schicht 
des Plasma an der Oberfläche gerinnt, ohne Koͤrperchen einzu⸗ 
ſchließen. Entweder gerinnt das Blut langſamer als gewoͤhnlich, 
oder die Koͤrperchen ſinken ſchneller unter. Daß das entzuͤndliche 
Blut langſamer gerinne, wird zwar von Vielen behauptet, eben fo 
haufig ift aber auch das Gegentheil beobachtet worden (vgl. H. 
Naffe, Blut. S. 26 ff.). Die Koͤrperchen find fpecififch ſchwerer 
als das Plasma ded Blutes, und müßten demnach fogleich unter 
das Niveau finten, wenn nicht die Adhäfion der Schwere entgegen» 
wirkte. Je mehr Blutkörperchen aber zufammenkleben, um fd 
geringer wirb die Oberfläche, welche fie jufammengenomumen bent 
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Plasma darbieten, um fo leichter alfo wird die Schwere überwinden 
und um fo rafcher das Sinken eintreten. In der Zhat fonbert fich 
bad Blut, welches zur Erzeugung einer Spedhaut geneigt iſt, ſchon 
gleich beim Ausfliegen aus der Ader in Flocken, die im Haren 
Serum ſchwimmen, während das gefunde Blut eine gleidhförmig 
gefärbte Fläche darbietet‘. Möglich wäre es allerdings, daß eine 
Verminderung des fpecififchen Gewichtes des Plasma, oder eine 
Vermehrung bed fpecififchen Gewichtes der Blutkörperchen an dem 
fchnelleren Sinken der letzteren fchuld ſey, indeſſen ſenken ſich nor: 
male Blutkoͤrperchen nicht ſchneller im Serum von ſpeckhaͤutigem 
Blute und Blutkörperchen aus ſpeckhaͤutigem Blute nicht ſchneller 
in anderem Serum?. Aus welchem Grunde die Blutkoͤrperchen 
zufammenfleben und wodurd die Neigung dazu vermehrt werde, 
ift nicht bekannt. Es fcheint nicht, als ob die Quantität des Faſer⸗ 
floffes im Plasma darauf Einfluß hätte, da die Säulen ſich auch 
in gefhlagenem Blute bilden. H. Naffe ift der Anfiht *, das 
Uebergewicht an Eiweiß oder Mangel an Salzen im Plasma das 
Zuſammenkleben befoͤrdere. 

Wir haben Grund anzunehmen, daß gewiſſe Stoffe an den 
Blutkörperchen dieſelben Veränderungen, welche fie außer den Gr 
fäßen bervorbringen, auch nach Reforption, vom Magen aus over 
auf anderem Wege, innerhalb der Blutgefäße des lebenden Körpers 
bewirken Eönnen. C. H. Schulg * hat darauf aufmerffam gemacht, 
daß nach reichlihem Getränt das Serum gelblich, felbft roͤthlich 
gefärbt feyn kann, denn der Zarbefloff der Blutkörperchen iſt nicht 
abfolut unloͤslich im Plasma, fondern nur um fo weniger loͤslich, 
je reicher das legtere an Salzen iſt. Thiere, die fange vom Gr 
traͤnk abgehalten waren, lieferten ein farblofes Serum. Auf dieſen 
Verhaͤltniſſe beruhen vielleicht die eigenthirmlichen Wirkungen waͤſſe⸗ 
riger Nahrung, anhaltend trostener und feuchter Witterung. Schult 
giebt auch an, daß bei einem Frofche, dem er während des Lebens 
Sodine in den Mund gelegt hatte, die Blutkörperchen hernach de 
Einwirkung bed Waſſers längere Zeit widerflanden, und vermuthet, 


1 9. Naffe, Blut. ©. 34. 

3 Hewson, Exp. ing. I, 47. 

s 5. und H. Naffe, Unterf..II, 149. 

4 Bufeland’s Journ. 1838, Apr. ©. 24, 
5 -Girculation. &, 19. 
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daß damit die therapeutifhe Wirkung der Jodine zufammenhänge. 
Sröfche, die in Kohlenfäure oder Wafferftoff erflidt waren, hatten 
Blutkörperchen von derfelben Geftalt, welche diefelben durch Schlit: 
ten mit Kohlenfäure annehmen '. 

Während zu den milroffopifch=chemifchen Verſuchen meiſtens 
die Bernhaltigen Blutkörperchen der niederen Wirbelthiere benust 
wurden, bat man bie chemifchen Analyfen im Großen faft nur mit 
menfhlichem und Säugethierblute angeftelt. Won dem Contentum 
der Bläschen lehrt die mikroffopifche Beobachtung, daß daffelbe in 
Waſſer und Effigfäure löslich if. Wir haben angegeben, wie nad) 
dem Eindringen des Wafferd ind Innere der Blutbläschen Waffer 
und Farbeſtoff anfangs in gefchiedenen Tropfen liegen und erſt nad) 
und nach fich gleichmäßig mifchen, woraus hervorzugehen fcheint, 
daß der Farbeftoff, obgleich flüffig und formlos, doch eine gewiſſe 
Gonfiftenz babe, etwa wie eine zaͤhe Gummildfung. 

Bei deri chemifchen Unterfuchungen der Blutkoͤrperchen wurde 
Schale und Inhalt nicht gefondert. Man ifolirt die Blutkörperchen, 
indem man das gefchlagene Blut mit wenigftend bem Afachen Vo⸗ 
Iumen einer concentrirten Loͤſung von fchwefelfaurem Natron mifcht 
und filteirt, wobei zwar ein Theil durch das Filtrum geht, ber 
größere Theil aber zurüdbleibt, oder durch Ausziehen des Blut: 
fuchens ‚mit Waſſer. Im erften Falle ift man ficher, nut aufs 
gefchlämmte Blutkörperchen zu erhalten, im leßteren Falle fol nach 
Berzelius das Blutroth im Waſſer aufgelöft feyn, nah Prevoft 
md Dumas ift e8 ebenfalls nur aufgefhlämmt. Die Wahrheit 
liegt in der Mitte, indem durch Behandlung mit Waſſer fowohl 
ganze, aufgequollene Körperchen, als ber aufgelöfte Inhalt derfelben 
erhalten werden. Das Magma von Blutkörperchen ift, was Die 
Chemifer Blutroth, Cruor nennen. Es befleht aus dem 
eigentlichen Farbeſtoffe des Blutes, Hämatin, welcher durd Alkohol 
audgezogen werden kann; feine Eigenfchaften find bereitS im chemi⸗ 
(hen Theile angegeben worden; ferner aus einem organifchen, nicht 
in Alkohol löslihen Beftandtheile, dem Globulin nah Berze⸗ 
lius, aus Alkali, phosphorfaurem Kalk und Waſſer. 100 Zpeile 
trocknes Blutroth enthalten ungefähr 94,5 Theile Globulin und 
5,5 Sämatin. Ich habe zu beweifen gefucht, daß das Globulin 
aus Eiweiß nebft den Hüllen der Blutkörperchen, deren chemifche 


ı Schultz, a. a. D. ©. 27, 
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Natur noch unbekannt ift, beftehe und biefe Anficht wirb jetzt noch 
wahrfcheinlicher wegen des befländigen Austaufches, ber zwifchen 
den Blutbörperchen und dem Plasma, durch Endosmoſe, flattfindet. 
Das Hämatin beträgt nicht völlig "2 bed Gewichte ber ganzen 
Blutkörperchen, die Hüllen bürften wohl kaum auf '/s des Gewichte 
der Blutkörperchen anzufchlagen feyn, ben größten Theil der Blut: 
Eörperchen, und den größten Theil des Gemenges von Schalen und 
Sontentum, das man Globulin nennt, macht alfo die eiweißhaltige 
Subflanz aus, die nach der Ertraction- bed Hämatins in den Blut; 
koͤrperchen zuruͤckbleibt. Ich werde biefelbe mit dem Namen de 
entfärbten Contentum bezeichnen '. 

Die meiften chemifchen Verfuche find mit den ganzen Blut⸗ 
Eörperchen angeftellt worden, wobei alfo zu etrathen bleibt, welchen 
Antheil an den Reactionen den einzelnen Subftanzen (Schalen, Hi: 
matin und entfärbtem Contentum) zukommt. Unter ben Reactiona 
ber Blutkörperchen ift die intereffantefte ihre Farbenveraͤnderung aus 
dem hellen Scharlachroth ind dunkle, braunrotbe, wodurch fi 
arterielle und vendfes Blut unterfcheiden. Stoffe, welche das 
dunfle Blut hell färben, find: Sauerfloff, concentrirte Löfungen 
von Salzen mit alfalifcher Baſis und von Zuder, und zwar tritt 
bie Rötung durch Salze und Zuder nicht nur an der Luft, ſon⸗ 
dern auch im Iuftleeren Raume und felbft in einer Atmofphäre von 
Waſſerſtoff, Stickgas und Kohlenfäuregas ein’. Newbigging’ 
bemerkte, daß dunkles Blut in einer Zaffe hellroth wird an ben 
Stellen, wo die Zaffe mit grünem Chromoxyd gemalt if, und 
Zaylor* befldtigte, daB Farben, welche Chromoryb enthalten, dem 
Blute eine bellere Röthe ertheilen. Dagegen wirb bellrothe8 Blut 
im Berührung mit Koblenfäure und durch Vermiſchen mit reinem 
deſtillirtem Waſſer dunkel, fchwefelige und andere Säuren, in Fleinen 


ı Denis fdhlägt bei den Blutkörperchen die Hüllen zu 2, bie Kerne zu 
8% an. Man muß wiffen, daß feiner Anſicht nach der Blutkuchen bios aus 
den Blutkörperchen beftebt, daß er ben ausziehbaren Farbeſtoff (Hämatin) für 
die Subſtanz der Hülle und Alles, was zurüdbleibt, den Faſerſtoſf nebſt ten 
Bälle und dem entfärhten Gontentum der Wiutlörperchen für die Subfkan; 
der Kerne nimmt. 

2 Gregory und Irvine, Pinstitut. No. 61 Stevens, Lond. 
med. gas. 1834. May. 

3 Edinb. new phil. journ. 1839. Oct. 

% Tre Lencet. 1840. Fehr. 
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Mengen mit Blut gefchüttelt, aͤndern feine Farbe von Roth in 
Schwarzbraun um, eben fo wirken Loͤſungen von falpeterfaurem 
Silber- und Wismuthoryd, von effigfaurem Kupfer und anderen 
Kupferfalzen, falzfaurem Eifen, Tartarus stibistus, effigfaurem 
Zink, ferner Decocte von Digitalis, Tabak, Aqua laurocerasi und 
gerbfäuredaltigen Subflanzen ’. Stidftofforgpuls und Stickſtoff⸗ 
oxydgas färben bad helle Blut dunkler purpurroth. Man pflegt diefe 
Reactionen anzufehen ald Folge chemifcher Umänderungen, welde 
dad Hämatin durch die genannten Subflanzen, namentlid durch 
Sauerfioff und Kohlenfäure erfahre; eine chemifche Umwandlung 
mag in ber That in einigen Fällen flattfinden, wie auch die wäffe 
rige Loͤſung des Farbeftoffes von Schwefellalien grün, von Schwe⸗ 
felwafjerftoff erft grün und dann violett gefärbt wird. Fuͤr Die 
gewöhnlichere Urfache halte ich aber eine Veränderung in dem 
Aggregatzuftande der färbenden Materie. Es iſt auffallend, daß 
biefelben Subftanzen dem Blute eine hellrothe Farbe ertheilen, welche 
die Löfung des Farbeſtoffes im Serum verhindern und die platte 
Form der Blutkörperchen erhalten oder wieberherfillen, wie Salze 
und Zuder in concentrirten &öfungen, wogegen in reinem Waſſer, 
das den Farbefloff loͤſt und die Kuͤgelchen aufquellen macht, Dad 
Blut fi dunkel färbt. Hamburger’ hat fogar beobachtet, daß 
falzfaure Salze in verbünnter Löfung das Blut dunkel, in concens 
trirter Löfung heil färben und daß Citronenfäure in verbünnter und 
concentrirter wäfleriger Loͤſung die Gerinnung des Blutes hindere 
und ihm eine dunkle Farbe ertheile, wogegen fie, in kaum ange: 
feuchtetem Zuftande dem Blute zugefegt, zwar aud den Faſerſtoff 
aufgelöft erhielt, aber die dunkle Farbe in Hellroth umwandelte. 
Allerdings wurde Blut von Kleefäure, fowohl von kryſtalliniſcher als 
aufgelöfter, dunkel. Rad) den zuvor mitgetheilten Beobachtungen 
von Schulg werden im Sauerftoffe die Blutkoͤrperchen ebenfalls 
platt und quellen in Koblenfäure auf. In Beziehung auf ben 
Aggregatzuſtand der färbenden Subftanz unterfcheiben ſich alfo Blut, 
welches mit Salziöfung oder Sauerfloff, und Blut, welches mit 


i Hamburger, Exp. circa sanguinis coagulationem. p. 32. 42. 


3 Duider (Bulletin de Neerlande. 1839. p. 88) bält «6 für wahr. 
fdyeintich,, daß das Haͤmatin im Arterienblute metalliſches Ciſen, im Venenblute 
. Kobtenftoffeifen enthalte. 


3 aa D. p. 31. 
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Waſſer oder Kohlenfäure behandelt ift, in folgenden zwei Punften: 
1. daß in jenem das Plasma Mar, der färbende Stoff in einzelnen 
Partikelchen fuspendirt ift, während im lesteren der Farbefloff zum 
Theil an das Plasma getreten ift und ſich demnach gleichförmiger 
verteilt. 2. Dadurch, daß im erften Falle die färbenden Theildhen 
Scheiben mit faft planen Flaͤchen, im zweiten Falle Scheiben mit 
converen Flächen oder Kügelchen find. Aus beiden Gründen ließe 
fih der Karbenunterfchied des hellen und dunkeln Blutes erliären. 
Menn aber das Blut dadurch dunkler werden follte, daß fih Der 
Farbeftoff gleihmäßiger durch die Flüffigkeit vertheilte, fo könnte 
Blut, nachdem ed einmal dunkel geworben, fi nicht wieder durch 
Sauerftoff oder Salze heil röthen, wie es doch der Fall iſt', Denn 
das Pigment Tann bei ber .Zufammenziehung der Körperchen nicht 
wieder ganz. in biefelben zuruͤckkehren. Es bleibt alfo nur die An⸗ 
nahme übrig, daß die Farbe bed Blutes von der Form der Blut: 
koͤrperchen abhängt und um fo heller ift, je platter die Körperchen. 
Aehnliche File, wo ſich die Farbe mit dem Aggregatzuftande An: 
dert, fommen auch in ber anorganifchen Natur vor. Zinnober, 
erhigt und langfam abgekühlt, ift roth, ſchnell abgekühlt wirb er 
. fhwarz. Das frifh fublimirte Quedfilberiodid tft gelb, beim Er⸗ 
Falten aͤndert fich feine Farbe in Scharlah um und durch Drud 
erfolgt diefe Veränderung fogar augenblidlich. 

Die wäfferige Loͤſung des Blutrothes (d. h. Waſſer mit auf: 
gelöftem Sarbeftoffe und aufgefhlämmten Blutkörperchen) fängt bei 
+ 60° an zu opalifiten und gerinnt volfländig bei 66,5°5 eine 
concentrirte Löfung ift alddann noch roth. Das Coagulum von 
hochrothem und dunkelrothem Blutroth befigt Diefelbe ziegelrotbe 
Farbe. Alkohol und Säuren coaguliren bie waͤſſerige Löfung bes 
Blutrothes ebenfald. Setzt man zu einer Auflöfung von Blutroth 
einen Tropfen Effigfdure und dann eine zur Sättigung ber Säure 
nothwendige Menge Alkali, fo fällt das mit ber Säure verbunden 
geweiene Blutroth geronnen nieber, das übrige bleibt aufgelöft; 
dafjelbe erfolgt, wenn man erft Alkali zufegt und dies nachher mit 
Säure fättigt. Galläpfelinfufion faͤllt das Blutroth aus dem Waſſer 
mit blaßrother Farbe. Das geronnene Blutroth hat mit Fibrin 
große Aehnlichkeit; es enthält ebenfalls ein fefles Fett, wirb von 
kochendem Waſſer eben fo verändert und verbindet fich mit Sduren 


1 Müller, Phyſiol. T, 320. 
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ebenfalls zu neutralen, in faurem Waſſer unlöslihen Verbindungen. 
In reinem Waffer find diefe mit dunkelbrauner Farbe löslich. Don 
concentrirter Effigfäure wird dad geronnene Blutroth in eine braune 
Gallert verwandelt, welche ſich in Wafler zu einer rothbraunen, 
halbklaren Zlüffigfeit auflöft; aus ber effigfauren Löfung wird durch 
Ammoniak das Blutroth wieder gefäht, durch Cyaneiſenkalium wird 
ed braun niedergefchlagen. Auch Mineralfäuren fchlagen es aus ber 
effigfauren Loͤſung nieder. In verbünnter kauſtiſcher Kalildfung 
fhwillt da8 Blutroth zu einer braunen, in lauem Waffer Iöslichen 
Gallert; wenn es in Ueberfchuffe von Kali aufgelöft und bie Auf: 
Löfung durch Wärme concentrirt wird, fo zeigt die Fluͤſſigkeit eine 
grüne Farbe, gleih der Galle. Aus den Aufldfungen in Säuren 
und Alfalien wirb das Blutroth durch Gerbefäure niedergefchlagen. 

Die Afche der Blutkörperchen beträgt 1/,— 1% des getrod: 
neten Blutrothes; fie ift roſtbraun, reagirt allalifh. Berzelius 
erhielt von 1,3 Theilen Afche: 

Fohlenfaures Natron und Spur. von phosphorfaurem 0,3 
phosphorfaure Kallrde - - » «2 0 0... 01 


Kalferde. . - » 2000... 02 
bafiſch phosphorfaures ein .... | 75 | 
Eiſenoryd . . | 7; 
Kohlenfäure und Berluft .. 01 


Davon kommt der Eifengehalt allein auf Rechnung des Hamatins. 
Die Menge der Blutkoͤrperchen im Verhaͤltniſſe zum Serum 
und Plasma kann man durch Filtriren des geſchlagenen Blutes 
oder auch dadurch beſtimmen, daß man vom Gewichte der Placenta 
das bekannte Gewicht des Faſerſtoffes abzieht. Die Blutkoͤrperchen 
bleiben groͤßtentheils auf dem Filtrum zuruͤck, wenn man das Blut, 
wie angegeben, mit einer Loͤſung von ſchwefelſaurem Natron ver⸗ 
miſcht. Nach Le Canu' betragen, auf dieſe Weiſe beſtimmt, die 
Blutkoͤrperchen etwa 12% des Blutes. Denis? giebt ihre Menge 
bei Männern zu 11,05—18,6, im Mittel zu 14,9, bei Weibern 
zu 7,14—16,71, im Mittel zu 12,77% an. Derfonen von fanguis 
nifchem Zemperamente ſollen mehr Blutkoͤrperchen haben, als phleg⸗ 
matiſche; in der Entzuͤndung, in Chloroſis und nach wiederholten 
Aderlaͤſſen fand Denis ihre Zahl vermindert; fie mindert ſich nach 


1 Ztudes chim. sur le sang humain. Paris 1837. 
3 Recherches ezperimentales sur le sang humain, Paris 4830, 
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F. Simon! auch mit dem Alter; indeß muß bemerkt werben, daß 
diefe Behauptung auf nicht mehr ald drei Analufen kranker Körper 
gegrümbet if. Simon fand in 1000 Theilen Blut bei einem 

Sprjährigen Kinde 115, bei einem 28jährigen Mädchen 106, bei 
einem 5djährigen Manne 77 Theile Blutkörperchen. 

Auch die zweite Art von Kügelchen des Blutes, bie farb: 
loſen Blutkörperchen oder die gewöhnlich fogenannten Lymphkuͤgel⸗ 
chen befchreibe ich zuerft fo, wie man fie bei den Reptilien, na⸗ 
mentlich bei Fröfchen findet. Sie find Pleiner, ald die farbigen 
Körperchen, beim Froſche 0,005” im Durchmeſſer (R. Wagner), 
aber faft um das Doppelte größer als die Kerne der legteren, 
Eugelig, jedoch nicht vollfommen kreisrund, fondern etwas platt: 
gedruͤckt, auch unregelmäßig, keulenfoͤrmig, mitunter faft noch ein- 
mal fo lang, als breit; fie haben eine ſchwach Förnige Oberfläche, 
ähnlich den größeren Kügelchen ber Lymphe, und gleich diefen vers 
ändern fie fih in Waſſer nicht oder langfam und zerfallen dur 
Effigfäure in Schale und Kern; der letztere ift bald einfach, bald 
aus 2 oder 3, felten 4, ganz ober faſt ganz getrennten Körperchen 
zufammengefegt. Ihre Menge ift viel geringer, ald die Menge der 
farbigen Körperchen. Aus den Zählungen, welche Will’ mit Blut 
aus der Schentelvene und dem Herzen bed Froſches vorgenommen 
bat, ergiebt fi, daß im Mittel die farbigen etwa 5mal zahl: 
reicher find, als die farblofen; bei einem Zrofche, der über 3 Mos 
nate gebungert hatte, Fam nur auf 16 farbige Blutkörperchen ein 
farblofes. Nachdem das Blut eines gefunden Froſches 2 Stunden 
geftanden hatte, waren in einem Zropfen aus der oberfien Schicht 
unter 55 farbigen 76 farblofe Körperhen. Es erflärt fich dies 
abweichende MRefultat daraus, daß die größeren farbigen Blut⸗ 
Törperchen ſich rafcher zu Boden fenfen müffen, als die Pleineren, 
welche die Adhaͤſion ſchwerer überwinden, indeß liefert nach Wagner 
dieſer Verſuch nicht jebedmal daſſelbe Refultat. 

In den Gapillargefäßen des lebenden Thieres bewegen fich die 
farblofen Blutkörperchen immer an ben Wänden bed Gefäße bin, 
in einer Schicht von Plasma, in welche bei normalem Kreislaufe 
nur felten ein farbiges Körperchen eindringt. Sie rollen Tollernd, 
viel langfamer als die farbigen Blutkörperchen, obgleich im Allge⸗ 


1 Med. Chemie. I, 325. 
2 RR. Wagner, Beite Il, 22. 
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meinen ihre Schnelligkeit zu der Schnelligkeit der farbigen Körper: 
hen im Verhaͤltniß ſteht; fie ruhen oft lange Zeit an den Wänden 
und werben erft durch den Stoß von einem farbigen Koͤrperchen 
wieder flott gemacht. In der Mitte des Stromes bewegen fie ſich 
mit größerer Gefchwindigkeit, doch fcheinen fie nach den Wänden 
bin gebrängt zu werben und alsdann die langfamere Bewegung an: 
zunehmen. Höchft wahrfcheinlich beruht diefe Differenz ber Schnels 


ligfeit darauf, daß die farblofen Körperchen eine rauhe, klebrige 


Oberfläche und eine viel geringere Elaſticitaͤt beſitzen, als die farbis 
gen, weshalb die ihnen mitgetheilte Bewegung viel früher geſchwaͤcht 
und vernichtet wird ‘. 

Bei der Aehnlichkeit der farblofen Blutförperchen mit den Koͤr⸗ 
perchen der Lymphe fchien nichts gewiſſer, ald daß fie aus den 
Lymphgefaͤßen in die Blutgefäße gelangt ſeyen; fie wurden daher 
auh ohne Weiteres als Lymphförperchen im Blute bezeichnet. 
Aehnliche Körperchen entfiehen aber audy aus den farbigen Blutkoͤr⸗ 
perhen und zwar jedesmal, wenn bad Blut längere Zeit in einem 
Gefäße flodt?. Wenn eine Frofchlarve aus dem Waſſer unter das 
Mikroſkop gebracht wird, fo findet man nur wenige farblofe Kür: 
perhen; nachdem fie abe A—6 Stunden auf der Glasplatte gele 
gen und nur wenig Waſſer erhalten hat, wobei dad Blut öfters 
flodt und ſich erft nach und nach wieder in Bewegung febt, fo 
find alle Adern vol farblofer Kugeln. Kine Viertelſtunde lang 
durfte das Blut ſtill fichen, ohne daß es fich veränderte, nach laͤn⸗ 
gerer Zeit lebten die Blutkörperchen aneinander, bafteten an ben 
Bänden und wälzten ſich an ihnen bin; babei nahmen fie bald 
eine runde Geflalt an und wurden ihrer rothen Farbe allmaͤhlig 
beraubt. Wie fich dabei der Kern verhalte, ift nicht ermittelt. 
Ich vermuthe, daß er einfach feyn wird, und vielleicht Taf: 
fen fih eben an dem einfachen Kerne die Blutkörperchen, welde 
durch Stoden rund und blaß geworben find, von den Lymphkoͤr⸗ 
perchen unterfcheiben. 

Mit den farblofen Blutkoͤrperchen ber Fröfche flimmen die der 
übrigen niederen Wirbelthiere im Allgemeinen überein. Bei den 
Säugethieren und dem Menfchen finde ich eine fehr geringe Menge 
runder, koͤrniger, blaffer Kügelchen im Blute (Taf. IV, Big. 1, E) 


ı Aſcherſon, Müll. Arch. 1837. ©. 453. 
2 E. H. Weber, ebenbaf. 1838. &. 462, 


ni 





444 Farbloſe Blutkoͤrperchen des Menſchen. 


etwas größer, als die farbigen Blutkörperchen (bis zu 0,005”), 
häufiger im Serum, als zwifchen den Blutkoͤrperchen des Gruor. 
Oft liegen fie in Eleinen Haufen zufammen. Der Kern ift in ei 
nigen fchon gleich anfangs beutlih, in anderen wird er es durch 
Wafler oder Effigfäure. Er ift einfach oder befteht aus 2 ober 
3 Körnchen, von welchen bie größeren eine mittlere Depreffion 
haben, die fich wie ein dunkler Fleck ausnimmt. Uebergänge zwi: 
fhen einfachen und 'getheilten Kernen finden fi durch angedeutete 
Spaltung der einfachen Kerne. Die Kerne liegen meift ercentrifch, 
fie find in Effigfäure unlöslih, die Schale wirb erſt glatt, durch⸗ 
fichtig und IÖft fih dann auf. In diefen und allen anderen Be: 
ziehbungen gleichen bie farblofen Blutkörperchen den auögebilbeten 
Lymphkoͤrperchen. Bon eingefchrumpften farbigen Blutkörperchen 
unterfcheiden fie fich durch die Feinheit der Granulation, durch die 
Größe und befonderd durch den Kern. 

Nach einer Beobachtung von Afcherfon ſcheinen biefe Kür: 
perchen auch bei den Säugethieren längs den Wänden der Gefäße 
zu ſchwimmen. Er fah in den Mefenterialgefäßen einer Maud eins 
zelne Kügelchen, die an den Wänden hängen geblieben waren, aber 
größer fchienen, als die Blutkörperchen ”. 

Daß diefe Körperchen nicht, wie die zulegt erwähnten farblo: 
fen Blutkörperchen der Froͤſche, durch Metamorphofe aus ben fars 
bigen Blutkörperchen entftehen, ift ziemlich gewiß, denn man fann 
nicht wohl annehmen, daß ſich in den Zellen, wenn fie zufällig in 
den Gefäßen floden, ein Kern nachträglih bilde Es find alfo 
wahre Lymphkoͤrperchen, aud dem Chylus übergegangen und in ber 
Umwandlung zu farbigen Blutkörperchen begriffen. Denn daß fie 
allmählig in diefe übergehen, Bann man zwar nicht direct beobach⸗ 
ten, inbeß ift es mir doch, wie oben erwähnt, häufig vorgefommen, 
baß unter einem Haufen dem Anfchein nad) einander ganz gleicher 
farbiger Blutkörperchen nach Behandlung mit Effigfdure ſich einige 
Fernhaltige fanden, die auch nicht größer waren, als die farbigen 
Blutkörperchen, In biefen war ber Kern immer einfach, woraus 
ich fchließe, daß fie eine fpätere Entwickelungsſtufe find, als bie 
größeren, durchfichtigen Lymphkoͤrperchen. Die farbigen Blutkoͤr⸗ 
perchen mit Kernen bilden ben Uebergang zwifchen Epmphlörperhen 
und reifen, Eernlofen Blutkörperchen. 


1a. a. D. ©. 459. 
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Dagegen kommen aud den Lymphkoͤrperchen auf ben erſten 
Blick ähnliche, koͤrnige und blaffe Blutkörperchen zuweilen in fri⸗ 
ſchem Blute ganz einzeln vor, die alfo nicht erft durch die Methode 
ber Unterfuhung erzeugt feyn Finnen. Durch Effigfäure werben 
fie erft glatt und loͤſen fich endlich auf, ohne einen Kern zu hinter: 
loffen. Nah Donne! find ſolche Körperchen, weiß und fohärifch, 
ohne Kern, größer als Blutkörperchen, befonderd zahlreich im Blute 
von Wafferfüchtigen. Diefe Art entipricht vielleicht den durch 
Stagnation veränderten Blutkörperchen der Fröfche. 

Der flüffige Veftandtheil des Blutes, das Plasma, iſt nad) 
Entfernung des Faſerſtoffes Elar oder durch Feine Quantitaͤten von 
aufgelöftem Blutroth oder Gallenpigment gelblih, grünlich ober 
zöthlich gelb, nicht felten mildhig, von beigemifchten Fetttheilchen?. 

Nah H. Naffe iſt dad Serum des fpedhäutigen Blutes ges 
wöhnlich fehr Mar’. Das fpecififche Gewicht des Serum beträgt 
1,027 — 1,029; e8 ift von falzigem Gefchmade und altalifcher Res 
action. Das Plasma enthält verfchtedene im Waſſer aufgelöfte Sub» 
flanzen, das Waſſer beträgt, nachdem der Faferftoff auögefchieben, 
8 — 0 Procent der Flüffigkeit*, durch Blutentziehungen wird bie 
Menge befielben vermehrt‘. Das Serum, welches bei ber Gerin- 
nung fich zuerft vom Kuchen trennt, enthält nad Thadrah‘ we- 
niger fefte Beſtandtheile, als das fpäter abgefonderte. 

Die wefentlichen und beftändigen feften Beftandtheile des Plasma 
find die folgenden: 

1. Faſerſtoff wird gewonnen durch Schlagen de Blutes 
oder Auswafchen des Blutkuchens. Nach der legten Methode fält 
bie Quantität beffelben größer aus”, weil ein großer Theil entfärb: 


1 Arch. gen. 1838, T. I. p. 128. 

2 Kaftner, Das weiße Blut. Erlangen 1832. ©. 35. 

3 Blut. ©. 77. ' 

4 ©. die Angaben verfchiedener Beobachter zufammengeftellt bei H.Raffe, 
But. S. 115. 

6 9. Naſſe, a. a. ©. ©. 148, 


6 Inquiry into the nature and properties of the blood. 2. ed Lond. 
1834. p. 41. 232. 

7 Maitland (an experimental essay on the physiol. of the blood. 
Lond. 1838) führt dieſe Thatſache an und fchließt daraus, baß die Kerne der 
Blutkörperchen aus Faferftoff beftehen, indem ex ben Theil der Blutkörperchen, 
der nach Ertraction des Farbeſtoffes zuruͤckbleibt, für bie Kerne hi 
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tee Blutkörperchen, Globulin, in dem Faſerſtoffe eirtgefchloffen bleibt. 
Die Menge des Faferftoffes ift veränderlid. In moͤglichſt geſun⸗ 
dem Blute beträgt die Mittelzahl des trodenen Faſerſtoffes in 1000 
Theilen nah Denis 2,7 bei Männern, 2,6 bei Weibern. H. 
Naffe giebt die mittlere Quantität auf 2,5 an. Le Canu unb 
Stannius' flellten viele Meffungen indiscriminatim an Geſun⸗ 
ben und Kranken an und erhielten dadurch ein viel höheres Mittel, 
Le Canu 4,2%, Stannius 3,595. Bei dem Letzteren ſchwankt 
bie Menge zwifchen 1,034 und 7,083, die kleinſte fand er bei Men: 
ſchen, deren Zuſtand am meiften dem der Gefundheit ſich näberte, 
die größten bei Kranken, die an Entzündungen, namentlid) an Ent: 
zundung der Zunge litten. Auch bei Phrhififern war ber Safer 
floff vermehrt. Iennings? gewann aus entzuͤndlichem Blute als 
Mittel von 8 Fällen 7,528. Das Blut fchmangerer. Frauen if 
reich an Zaferftoff ’, nah Naffe* enthält es im Mittel 3,9 Theile 
auf 1000. Im Scorbut ift die Faferftoffmenge vermindert. Ge: 
wöhnlich iſt zugleich mit dem Faferfloffe auch die Quantität der üb: 
rigen feſten Beftandtheile vermehrt. Doch kommt Reichthum an 
Baferftoff auch bei Verminderung der Übrigen feften Theile, nament: 
lich der Blutkoͤrperchen vor. 

2. Eiweißftoff, 68,6 in 1000 Theilen Blut, 78,45 in 1000 
Theilen Serum (Le Canu). Bei Männern beträgt nah Denis 
bie mittlere Quantität in 1000 Theilen Blut 63, bei Weibern 68. 
Bei Leuten von Inmphatifhem Temperament und in Entzündung 
ift der Gehalt an Eimeißftoff größer. 

3. Käfeftoff, von Gmelin im Ochfenblute nachgewiefen. 

4. Fett. In vielen Fällen, wo bie Menge beffelben vermehrt 
ift, ertheilt e&, wie erwähnt, dem Serum eine weiße Farbe und 
ift alfo wahrfcheinlich in Form derfelben mitroffopifchen Kügelchen 
im Blute enthalten, wie im Chylus. Hewfon® fah im Serum 
rundliche Kügelchen, Meiner ald Blutkörperchen, die er den Milch: 
fügelchen vergleicht; ihre Größe aber war befländiger und glich un: 
gefähr der Größe der Fleinften Milchlügelhen. Wird die Gerins 


1 Hufeland’s Sourn. 1838. Novbr. &. 3 ff. 

8 Transact. of the prov. med. and surg. association. III, 66. 
s Thackrah, a aD. ©. 147. 

41aa.D. S. 94. 

6 Exp. ing. I, 141. } 
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nung des Blutes durch Tohlenfaures Kali verzögert, fo daß bie 
Blutkoͤrperchen fih zu ſenken beginnen, fo iſt die oberfle Schicht 
des Plasma weißlich und dies-rührt wohl von den Fetttheilchen her, 
Die oben fhwimmen. Sowohl bei der freiwilligen Gerinnung, als 
bei der Fünftlichen Coagulation bed Eiweißes wirb das Fett durch 
die Coagula eingefchlofien und Tann mittelft heißen Alkohols ober 
Aethers aus denfelben auögezogen werden. Klare Blutwaſſer, mit 
Aether gefchüttelt, giebt ebenfalls Fett an benfelben ab; es ſcheint 
Daher ein Theil Fett auch auf irgend eine Weife aufgelöft im Blute 
enthalten zu feyn, wenn man nicht lieber annehmen will, baß bie 
Menge. befjelben in gewöhnlihem Serum zu gering fey, um eine 
merkliche. Zrübung zu veranlaffen. Zu den im Blute enthaltenen 
Settarten rechnet man Choleftearin, Serolin und die eigentlichen 
verfeifbaren Fette (margarin= und elainfaured Glycerin) des menfch- 
lichen Körpers. Berzelius vermuthet', daß das Blut alle Arten 
Fett enthalte, welche in verfchiedenen Zheilen ded Körpers vorkom⸗ 
men und zählt dazu das phosphorhaltige Gehirnfett, welches nach 
ben neueren Unterfuchungen von Fre my noch zweifelhaft iſt. 
Le Canu fand phosphorhaltiges Fett weder im Serum, noch im 
Kaferfioffe und Berzelius glaubt daher, daß es die Blutkoͤrper⸗ 
hen begleite. Die altoholifche Köfung des Fettes aus dem Blute 
röthet Lakmus, ein Beweis, daß das Fett fih zum Theil in dem: 
felben fauren Zuftande, wie nach ber Berfeifung, im Blute befins 
det. Zum Theil loͤſt es ſich auch in Bauftifcher Kalilauge. 

Die Quantität des Fettes ift, wie fih aus dem Vorhergehen⸗ 
den ergiebt, nicht conflant. Chevreul? erhielt aus 1000 heilen 
getrocknetem Faferfioff 40 — 45 Theile Zett, H. Naffe? 37, be 
Entzuͤndung etwas mehr. Im Maren Serum fand Le Canu 
30-28, Naffe 05-10. Bei Eeberentzindung enthält das 
Serum nach Zraill* 24—45 in 1000. 

5. Eine geringe Menge minder genau beftimmter thierifcher 
Subftanz bleibt, nachdem der Kaferftoff und Eimeigfloff mit dem 
Fett entfernt find, im Blutwaſſer, in Verbindung mit den Salzen 
und mit unbeflimmbaren Quantitäten ber folgenden Beſtandtheile 


1 Shemie. IX, 88. ng 

8 Magendie, Journ. de phys. IV, 123. 

3 Blut. ©. 359. 

4 Edinb. med. and surg. Journ. XIX, 820. 
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zuruͤck und wird durch Verdunſten erhalten. Sie iſt theils in Al⸗ 
kohol, theils in Waſſer loͤslich. Das in Alkohol Loͤsliche iſt nach 


Berzelius die Subſtanz, welche durch Kochen der albuminoͤſen 


Beſtandtheile, alſo durch Zerſetzung derſelben, entſteht, ferner das 
Gemenge der unter dem Namen Osmazom zuſammengefaßten 
Extractivſtoffe. Die im Waffer Iösliche Materie wird durch Gerbe⸗ 
ftoff gefält und iſt wahrfcheinlich ibentifch der anderen, durch Ko⸗ 
chen albumindfer Beftandtheile gebildeten, im Alkohol unläslichen 


Subflanz und dem Wafferertract. Es bleibt nach der Dige 


flion eine in Waſſer und Alkohol unlösliche Subftanz, ein Reft von 
coagulirtem Eiweiß, welcher vorher durch freie oder kohlenſaures 
Alkali aufgelöft gewefen war. 

6. Sallenpigment findet fih, nach den oben bei Beſchrei⸗ 
bung ber Beftandtheile der Galle angeführten Beobachtungen von 
Le Canu, Sanfon, Denis u. nicht blos bei Ikteriſchen, ſon⸗ 
dern auch im gefunden Blute!. 

1. Harnftoff, nad Marchand' 8 Verſuchen, ſ. den chemi⸗ 
ſchen Theil. 

8. Einige Riehfioffe "Denis? unterfcheibet: a. einen 
knoblauchartigen, an die Fette gebundenen Riechfloff; b. einen fpe: 
cififchen, in jeder Species eigenthümlich charakterifirten, welcher von 
einem flüchtigen Del abhänge, durch Ausziehen mit kaltem Alkohol 
an biefen übergehe und nach Behandlung des Blutes mit Schwes 
felfäure befonderd merklich werde; endlih ce. einen verdnberlichen 
Riechſtoff, der von den Nahrungsmitteln herruͤhre. 

9. Salze, und zwar: 

a. Bon Natron und Kali mit Milchfdure, fetten Säuren, 
Kohlenfäure, Phosphorfäure und Schwefelfäure; Ghlornatrium in 
befonders großer Menge. Es Eruftallifirt bei Verdunſtung des Rüd: 
ftanded nach Entfernung der Blutkörperchen, des Saferfloffes, Ei: 
weißfloffes und der Fette. 


1 Im Odhfenblute entdeckte Sanfon einen eigenthümlichen blauen Farbe⸗ 
ftoff. Er fällte geſchlagenes Blut, mit ſechs Theilen Waffer verdünnt, durch 
Bleieffig. Der Niederſchlag wurde mit Alkohol ausgelocht und färbte benfelben 
blau. Zugleid nahm der Alkohol ein Fett auf, welches durch Aether ausgezo⸗ 
gen wurde. Die blaue Subftanz ift in Waffer, kaltem Alkohol und Aether uns 
loͤslich. Won Alkalien wird fie grün, durch Säuren wieder blau, von Chlor 
gebleicht. 


2 Essai. p. 156. 
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b. Ammontaf in Verbindung mit Milchſaͤure. 


e. Kalkerde und Talkerde mit Phosphorfäure. Sie find durch 
Verbindung mit den albumindfen Beftandtheilen in Auflöfung er: 
halten und folgen benfelben bei der Gerinnung. - 

Die Menge der Salze berechnet H. Naffe”, nad ben Ana- 
Infen von Denis, zu 11,98 im Mittel in 1000 Theilen Blut. Im 
Serum beträgt die normale Menge derfelben nad) Berzelius 10,1, 
nach Le Canu 8,6, nah Naffe 10,5. Bei einer an Peritonitis 
leidenben, fäugenben Brau fand er nur 5,3, bei Schwangeren im 
Mittel aud vier Fällen 6,0°. 

Unter den wefentlichen Beftandtheilen haben wir einige ange⸗ 
führt, welche im normalen Blute nur ſchwer nachgewieſen wer: 
den können, wahrfcheinlicy deshalb, weil fie zu fehr vertheilt 
find und faft eben fo rafch wieber aus dem Blute entfernt werben, 
als fie in daffelbe gelangen, oder in demſelben fih bilden. Ich 
meine den Zarbeftoff der Gale und den Harnfloff. Ihre Menge 
wird bedeutender, fobalb das Organ, welches zur Abfcheidung bes 
ſtimmt ift, entfernt oder unthätig wird. Deshalb findet man reich: 
lichen Harnfloff im Blute nach Erflirpation der Nieren, nach 3er: 
flörung ihrer Nerven, während der Bright’fchen Krankheit und an- 
derer Krankheiten ber Niere; vom Pigmente der Galle färbt fich das 
Plasma des Blutes in Krankheiten der Leber, bei gehinderter Se⸗ 
cretion ber Galle. Mit Ausnahme des Bilind und ber leimgeben: 
den Subflanzen kommen demnach alle näheren Beſtandtheile bes 
Körpers im Blute vor’ und, wie ich im allgemeinen Theile wahr: 
ſcheinlich zu machen fuchte, fo präeriftiren fie im Blute, db. h. fie 
gehen aud den Nahrungsmitteln in das Blut Über, oder werden 
aus denfelben im Blute gebildet und fertig von ben feften Theilen 
aus dem Blute angezogen. 

Außer den genannten Materien enthält das Blut veränberliche, 
zufällig beigemifchte Stoffe aud den Nahrungsmitteln und Medica⸗ 
menten, welche ihren Weg durch dad Blut nehmen müffen, um in 
die Ercrete zu gelangen. Zufälige Beimifchungen nenne ich auch 
die normalen Ereretionsfloffe, wenn fie nach der Abfonderung, bei 


ı Blut &. 111, 
3 Ebendaſ. &. 118. 
3 Milchzucker fcheint wenigftens zur Zeit der Lactation im Blute vorhans 
den zu feyn. ©. den betreffenden Abfchn. im chemifchen Theil. 
Aömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 29 
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verhinderter Ausleerung durch Reforption ins Blut wieder aufge: 
nommen werden. 

Neben den feften Beſtandtheilen find im Blute Gasarten auf: 
gelöft, Sauerftoff, Kohlenfäure und Stickſtoff. Die Mittel, fie aus: 
zufcpeiden, hat &. Magnus angegeben‘. Durchfchnittlich betrug 
das Volumen ber audgetriebenen Luft '/,, bisweilen /, des Bohr 
mens des Blutes, doch iſt Died nur ein Feiner Theil der im Blute 
enthaltenen Menge. Die durch Waſſerſtoff ausgetriebene Koblenfäure 
war gleich /, deö Volumens des Blutes. Ron den relativen Men: 
gen biefer Gasarten wird fogleich die Rebe feyn. 

Sch ftelle nochmals nach Denis das aus 83 Analyfen ge 
wonnene mittlere Verhaͤltniß der einzelnen Theile des Blutes zu: 
fammen: 


Männer. Weiber. 
Blutkoͤrperchen 149 12,77 
Fibrin 0,27 0,2% 
Albumin 5,7 5,90 
Waſſer 76,7 78,70 


Unter den quantitativen Analyfen des Blutferum find am de: 
tatllirteften die von Denis und Le Ganu. 


Nah Denis enthalten 1000 Theile Serum: 


Wolle - .» 0 2 0 2 0. 900,000 
Eiweiß .- . 2 2 0. 0. 80,000 
Nation .» . > 0 2 0.0.0500 
Sal . . .. 

Dagnefia, fpurmeife] * * — — 0200 
fchwefelfaures Kali . . . . 0,800 
fchwefelfaures Natron . . . 0,800 
phosphorfaures Raton .- . . 0,400 
Chlomatium . . -» 4,000 
Delſaures und margarinf. Natron 
Fluͤchtige Fettſaͤure (Butterſaͤure?) 
an Natron gebunden 
Phosphorſauren Kt . . . 0,300 
Gelbe Gallenpigment 
Blaue Subflanz, fpurm. 





1 Poggend. Annaten. XL, 583. 
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Gavin ne. . 1,167 
ebrin . 
Theleſteari 5,833 
Le Canu's Analyfen gaben: 
Woflr - . 2 002. 90,600 80,100 
Eiweiß . “a0 0... 7800 8,120 
Ertractartige Subflanen . . 0,379 0,460 
Chlornatrium und Chlorkalium 0,600 0,552 
Kohlenfaures Natron mit phos⸗ 
pborfaurem und ſchwefel⸗ 
faurem Natron.... 0210 - 0,200 
Kohlenſaure Kalkerde u. Talkerde 
Phosphorſaure Kalkerde u. Tall} 0,071 0,087 
erde........ 
Fett. 0,220 0,340 
99900 99,859 


Mit Ruͤckſicht auf die Beflandtheile der Placenta berechnet ende 
lich Le Canu die Zufammenfegung ded ganzen Blutes folgender: 
moßen: 


Waflr . - - . +. 78,015 78,559 
Faſerſtoff 0210 0,356 
 Giweißflff. - - « » 6509 6,942 
Blutkörperchen, 13,300 11,963 
Kryftallinifched Zett . 0243 0,430 
Flüffiged Zelt. . 0,131 0,227 
Altoholertratt . 0,179 0,192 
Bafferertrat . . . . 0,126 0,201 
Salze mit altal. Baſis 0,837 0,7% 
Erdfalze und Eiſenorvod. 0,210 0,141 
Beruf. » - - . + 0240 0,259 
100,000 100,000 


Das arterielle Blut und das vendfe unterfheiden ſich haupt: 
fächlich durch den Antheil an Gafen, welchen beide aufgelöft ent- 
halten. Die Verſuche von Magnus beweifen, daß im arteriellen 
Blute mehr Sauerfloff im Verhaͤltniß zur Kohlenfäur „No befindet, 
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als im vendfen, da der Sauerfloff in ber von vendfem Blute erhal: 
tenen Luft höchftens "/s, oft nur Ys der gefundenen Koblenfäure be. 
trägt, wuhrend er im arteriellen Blute wenigftens Y, und zumeilen 
faft die Hälfte ausmacht. Das Arterienblut ift reicher an Waſſer!; 
bie Unterfuchungen binfichtlih des Faferftoffgehaltes gaben wider: 
fprechende Refultate?. Nah Prevoft und Dumas’ enthält das 
arterielle Blut, nach einer Mittelzahl, faft ein Procent feines Ge 
wichted mehr an Blutkörperchen, ald das vendfe, die einzelnen Ana 
lyſen fielen indeß fehr verfchieden aus und der aus ſaͤmmtlichen 
Beobachtungen gezogene Schluß kann unmöglich richtig ſeyn: denn 
es müßte, wie Berzelius einwenbet, wenn dad Blut bei jedem 
Umlaufe ein Procent Blutkörperchen verlöre, nach 13 Umlaͤufen der 
ganze Gehalt an Blutkörperchen abgegangen und neu gebildet fepn, 
während boch der Cruor zu den Stoffen gehört, die am langſam⸗ 
fien regenerixt werben. Mayer‘, Hering‘ und H.Naffe‘ fpre 
chen die entgegengefegte Anficht aus, dag nämlich venoͤſes Blut rei: 
her an Blutkörperchen fey, und dies ift auch wahrfcheinliche: 
der Unterfchieb beruht aber vermutplich nicht auf Vermehrung 
ber Blutkörperchen, fondern auf Vergrößerung, Aufquellen der: 
felben. | | 

Krimer’ und Kaltenbrunner® finden bie Körperchen des 
arteriellen Blutes Peiner und fchärfer von Contouren als bie des 
Venenblutes, was mit den Reſultaten übereinftimmt, die Schul 
durch Behandlung des Blutes mit Kohlenfäure und Sauerfloff er: 
hielt. Nah Schulg? find im Venenblute die meiften Körperchen 
dunkler und ſchwerer und es fol ſich deshalb, auch ohne Zutritt der 
Luft, dad Blut, wenn es ruhig ſteht, in einen oberen arteriellen 
. und einen unteren vendfen Theil ſcheiden. Es ift aber aus begreif: 
lihen Gründen fehr ſchwer, über diefen Punkt zu einem ficheren 


1 9. Naffe, Blut. S. 341, 

2 Ebendaſ. S. 333. Vgl. I. Müller, Phyſiol. I, 119. 
3 Bibl. univ. de Geneve. XVII, 812. 

4 Medel’s Ar. 1817. ©. 537. 

Phyſiol. für Thieraͤrzte. &. 132. 

6 Blut ©. 343. 

7 Phyſiol. Unterf. &. 228, 

8 Experimenta circa statum sanguinis, p. 71. 

9 Bufeland’s Journ. 1838, Apr. ©. 8. 
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Urtheil zu gelangen. R. Wagner! findet in ben Körperchen bes 
venöfen Blutes nur auffallendere Größenvarietäten, als in benen 
des arteriellen, und 3. Müller leugnet jeben Unterfchieb. Der 
Unterfchieb der Barbe, den man an dem Blute in Mafle wahr: 
nimmt, würbe nach unferer oben aufgeftellten Anfiht an einzelnen 
Blutkörperchen nicht fichtbar feyn. Uebrigend muß es noch verbor: 
gene Differenzen, vielleicht chemifher Natur, zwifchen arteriellem 
und vendfem Blute geben. Bifchoff machte die Erfahrung, daß 
Bögel an Infufion von venoͤſem Blute von Säugethieren fogleich 
erben, während fie die Infufion von arteriellem Blute ganz wohl 
vertragen ”. 

Das Blut, welches unmittelbar aus ben Gefäßen ber Haut 
durch Blutegel oder Schröpflöpfe erhalten wird, fol nach einem 
Verſuche von Pallas?’ mehr coagulable Beflandtheile enthalten, 
als dad Benenblut. Denis erklärt fich dagegen“, er beobachtete, 
wie ſich erwarten ließ, daß bas Blut aus kleinen Gefäßen balb 
mehr dem arteriellen, bald mehr dem vendfen gleiche. 

Dad Pfortaderblut findet Schule: dunkler ald anderes Ve: 
nenblut. Es fol weder durch Sauerſtoffgas, noch durch Salze ge: 
roͤthet werden, nicht gerinnen ober nur ein zertheilted Coagulum 
geben. Es fey reicher an Waſſer, Eruor und Fett, und drmer an 
Eiweiß, ald gewoͤhnliches Venenblut. Nach Hewfon fol aud das 
Venenblut ber Milz nicht gerinnen®. Es wirb ziemlich allgemein bes 
bauptet, daß das Menſtrualblut nicht gerinnbar ſey. Diefe Ans 
gabe ift unrichtig. Sie fcheint von den Fällen hergenommen, wo 
das Menſtrualblut wegen Verſchließung der Scheide ſich flüffig im 
Uterus angefammelt fand; aber auch anderes Blut, wenn ed in 
größeren Quantitäten in Höhlen des Körpers eingefchloffen ift, bleibt 
oft flüffig._ In dem auf normalem Wege audgefonderten Menftrual: 
blute habe ich öfters anfehnliche Coagula gefehen. In Faͤllen, wo 
demfelben viele Schleimkörperhen und Epitheliumzellen aus der 
Scheide beigemifcht find, mag die Berinnung nur unvolfommen 


1 Beite. 1I, 18. 

3 Müll, Ar. 1838. ©. 351. 

3 Journ. de chim. med. 1828. Oct. 

4 Recherch. p. 7. x 
5 Girculation. S. 139 ff. 

6 Erp. ing. III, 184. 
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flattfinden. Im Uebrigen befist Menſtrualblut chemiſch keine be⸗ 
ſonderen Charaftere‘. 

Die erſte Bildung des Blutes erfolgt zugleich it ber Bil: 
dung der Blutgefäße in einer fehr frühen Zeit. Nach den weiter 
unten anzuführenden Erfahrungen fcheint es, als ob die Blutkoͤr⸗ 
perchen innerhalb einer Art flernförmiger Zellen entftänden, welche 
duch Veräftelung und Verſchmelzung ber Acfte das Gapillargefäßs 
foften darftellen: die Blutkörperchen wären dermach enbogene Bil: 
dungen der Gapillargefäßzellen. Schwann? erkannte fchon an 
ben urfprünglichen Gapillargefäßzellen bie gelbröthliche Barbe. Im 
diefen Zellen, welche man in durchfichtigen Häuten, 3. B. in der 
Pupillarhaut in den Mafchenräumen bereits gebilbeter Capillarnetze 
frei liegen oder als blinde Auswuͤchſe an einem ber zum Netz ver 
bundenen Capillargefäße fieht, erfcheinen zuerft feine Körner und 
neben ihnen mehrere, bis vier größere Kugeln. Andere haben an 
einer Stelle eine Art Kern, der mehrere Kugeln enthält. Balen 
tin, bem wir biefe Beobachtung verbanten”, ift ungewiß, ob biefe 
Kerne ober die in ihnen enthaltenen Kugeln zu Blutkörperchen wer: 
den, doch iſt ibm das Erfte wahrfcheinlicher, weil bie Blutkoͤrper⸗ 
chen ber benachbarten, bereitd fertig gebilbeten Capillamege oft 
1— 3 ähnliche Körperchen excentrifch einfchliegen. Im ber Ares 
vasculosa des Hühnereies bat Reichert* die Entfiehung junge 
Zellen, die er für Blutkörperchen ninmt, im Innern großer, 
feinförniger Zellen verfolgt. Es zeigte fich zuerft ein feinkörniger 
Nieberfchlag, der vom Zellenkern der Mutterzelle auszugeben ſchien; 
in ber feintörnigen Subflanz fab man aldbann einzelne dunklere 
Blede, bedingt durch im Innern befindliche junge Zellen. Buch 
Zerquetfchen ber Mutterzelle wurben bie le&teren frei, fie waren 
minder burchfichtig als die Blutkörperchen des erwachfenen hie: 
res, mit einem Kern verfehen. 

Beim Hühnchen find die Blutkörperchen in den Gefäßen an: 
fange farblos und von fehr verfchiedener Größe, dann bilden fie 
fi aus zu Kugeln von 0,0072” und vöthen fi”, die Abplattung 


i Heilbut, De atresia vaginac. p. 18, 
3 Milcoflop. Unter. &. 187. 
2 Müll. Arch. 1840. ©. 218. 
4 Entwidklungsieben. &. 243. Fig. 12. 
‚ Balentin, Gntwidelungsgefh. &. 289. 
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und bie Entwidelung ber onalen Form erfolgt erſt ſpaͤter. Auch 
werben die Blutkoͤrperchen mit ber fortichreitenben Entwidelung ab: 
folut einer (Hewfon, Prevoft und Dumas). R. Wagner ' 
beobachtete bei Embryonen von Vespertilio murinus von 8” Länge 
die Blutkörperchen in Form Tugelförmiger Blafen von 0,0033 — 
0,0066”, meift 0,005” Durchm., während fie beim erwachfenen 
Zhiere 0,0020— 0,0025” meffen. Nach Behandlung mit Waſſer 
wurden an jenen Kerne füchtbar von 0,0016 — 0,002”. Bei Schaf: 
embryonen von 2°,” Länge konnte Wagner einen merklichen Un: 
texfchieb dee Groͤße mehr ſehen. E. H. Weber? fand Blutkör: 
perchen eined 6" langen Rindsembryo noch um mehr als Ys größer, 
als die bes ausgewachſenen Ochſen. Bel einem Hafenembryo von 
474” waren bie meiften Blutkörperchen nur wenig größer, als die 
muͤtterlichen, jene hatten im Mittel 0,00243, diefe 0,00208”. Die 
Blutkörperchen eines Schweinsembryo von 8%” Ränge (vom Schei: 
tel bis zur Spite des Steißbeines) glichen an Größe den Blut: 
koͤrperchen des erwachfenen Schweined. Die Blutkörperchen eines 
12 Wochen alten, menfchlichen Foͤtus maßen nah E. H. Weber 
meift 0,0042”; ihr Durchmeſſer verhielt fich alfo zum Durchmeſſer 
der Blutkörperchen des erwachſenen Menſchen wie 3:2, einige was 
ven noch größer, andere etwas Peiner, übrigens hatten fie fchon eine 
platte Gehalt. Die Tphärifchen Blutkörperchen des Embryo fcheinen 
weicher zu ſeyn, ald bie platten bed Erwachfenen. Valentin 
fand fie fogleich, nachdem er fie aus den Gefäßen entfernt, warzig, 
ungleich, groͤßtentheils gerablinig begrenzt, tetraedriſch, polyebrifch. 
* Eſſigſaͤure ſollen ſich die Blutkoͤrperchen des Embryo nicht 

fen’. 
Am ausführlihften wurde die Entwidelung ber Blutkörperchen 
des Froſches und mit etwas abweichenden Refultaten von Baums 
gaͤrtner“ und Schulg* befchrieben. Beide fanden die Blut: 
kügelhen anfangs kugelrund (0,02 — 0,03" Durchm. Schulk), 
and dichigebrängten, faft würfelförmigen und fcharf begrenzten klei⸗ 
nem Körperchen zufannmengefegt, bie den Elementarkoͤrnchen des 


1 Beitr. 1I, 36. Icon. phys. Taf. XIII. fig 3. 11. 12. 
3 Theile, De viribus daphnes mezerei. Diss. inaug. Lips. 1838. 
3 Valentin in R. Wagner’s Phyſiol. ©. 134. 
- 4 Rerven u. Blut. &. 45. 64, 
5 Gircutation. ©. 29. , 
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Dotterd glichen und fowohl von Baumgärtner ald von Schulg 
geradezu ald Dottertörnchen bezeichnet wurden. Diefen Irrthum 
bat bereit8 Valentin berichtigt'; fowohl die Dotterfugeln als 
die erften Blutkörperchen feyen rund und zerfallen in Elementar: 
koͤrnchen, allein die Dotterkugeln und die Körperchen, aus weichen 
jie beftehen, feyen Meiner als die Blutkugeln und bie Körperdhen 
derfelben. Auch ift ein directer Uebergang nicht beflimmt nachge⸗ 
wiefen und felbfl, wenn nah Reichert's eben mitgetheilter Be 
obachtung die Dotterzellen der Area vaseulosa zu Mutterzellen von 
Blutkörperchen werben, fo find die in ihnen befindlichen Koͤrnchen 
neue Bildungen und nicht identiſch mit den Elementarkoͤrnchen, aus 
denen. die Dotterzellen entflanden find. Diefe ſind dann bereits 
wieder verſchwunden. 

Die genannten undurchſichtigen, aus Koͤrnchen zuſammengeſet⸗ 
ten Blutkoͤrperchen metamorphoſiren ſich weiterhin auf folgende 
Weife: nah Baumgärtner giebt es allmählig lichtere Punkte, 
wie wenn ein ober mehrere Dotterkuͤgelchen verſchwunden wären 
ober ſich in eine durchfichtige Subflanz verwandelt hätten; die Wer: 
änderung fchritt immer mehr fort, bis am fechöten Tage nach ber 
zum erſten Mal fihtbaren Blutbewegung ber größte Theil der Ku⸗ 
gel hell war und nur noch wenige Fleine Körner auf ihrer Ober 
fläche zeigte. „Ich glaubte einige Zeit", fagt Baumgärtner, 
„bie Dotterfügelchen feyen durch eine zarte Haut in ein Bläschen 
eingefchloffen, «8 wurbe mir aber wahrfcheinlicher, daß fie felbft bie 
Grenze der Kugel bilden und fich allmählig in die oberflächliche, 
wie es fcheint feftere und mehr hautartige Schicht vermanbeln.” 
Am legtgenannten Zage erfchienen die Kugeln, in Maſſe mit bloßem 
Auge betrachtet, etwas vöthlich, nachdem fie zuerſt grau und dann 
gelblich ausgefehen hatten. Nach jener Zeit verfchwanden die Körs 
ner vollends, dagegen erfchien allmählig ein Ring im Umfange bed 
Kügelchend, der ſehr durchfichtig war, der Anfang der Schale Die 
Küuͤgelchen rollten nun nicht mehr und wurden allmählig platt und 
eliptifh. Nach dieſer Befchreibung entfleht zuerfi ber Kern aus 
Elementarkoͤrnchen und dann um ihn bie Zelle; fo fah es Baum: 
gärtner auch bei ben Eidechſen, doch zeigte hier die Schale eben⸗ 
falls im Anfang Abtheilungen in Koͤrner, die fine verfchwanben, 
als die Körner des Kerns. 


ı Entwidelungsgeih. &. 297. 
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Den an einzelnen Stellen erfcheinendben hellen Fleck beobachtete 
auch Schulg, er nennt ihn eine Luftblafe und glaubt an ben hel- 
len Stellen erkannt zu haben, daß eine eigene Haut bie ganze 
Koͤrnermaſſe umfchliege. Später zeigen fih nah Schule die Koͤr⸗ 
ner nur der inneren Wand der Blaſe dicht anliegend, und das 
Gentrum ericheint leer. Sie find erft gleichmäßig Uber die ganze 
innere Wand verbreitet, dann werben einzelne Eleiner, ed entfichen 
aud an der Wand größere, heile Flecke; allmählig wirb eine ganze 
Hemifphäre frei bis auf einzelne Körperchen, welche häufig linear 
ober Freiöförmig georbnet find. Die Körperchen follen ſich auch zu: 
weilen abldfen, im Innern herumrollen und an einer anderen Stelle 
feſtſezen. Während durch dad Schwinden ber Koͤrnchen bie lichten 
Stellen der Wände zunehmen und bie Maffe derfelben nur als 
feine Körnerfchicht hin und wieber erfcheint, zeichnen fich einzelne 
derfelben durch ihre Größe aus. Um diefe Zeit dehnen fich auch 
die beiden Enden der Blutbiäschen aus, fie werben eiförmig, ſchma⸗ 
ler, find aber noch nicht platt. Jetzt verfchwinden bie Koͤrperchen 
bis auf eins oder drei, die Blutbläshen werden platt, an: ben 
Rändern fchneibend, an den Polen fpig, gleich den Blutkörperchen 
der Erwachſenen; zuleht erſt wird der mehrfache Kern einfach, indern 
die Meineren Körperchen zu einem größeren verfchmelzen ober vers 
fdywinden, fobaß nur eins uͤbrig bleibt. Auch bied, anfangs hoͤcke⸗ 
rig, wirb fpäter platt und elliptiſch. So lange noch bie Fleinen 
Koͤrnchen auf der inneren Wand der Bläschen zerftreut liegen, find - 
fie graulich weiß. Die Färbung entfleht erſt zugleich mit der Bil 
dung bed einfachen Kerns, wie ed ſcheint, in ſtern⸗ ober ſtrahlen⸗ 
förmigen Streifen, von der Peripherie gegen den Kern bin ober in 
umgelehrter Richtung fortfchreitend. Die Bildung der Blutbläschen 
ift mit dem Verſchwinden der Riemen beendet. 

Außer den eigentlichen Blutlörperchen unterfhiedb Valentin ' 
Feine, rundliche Kügelchen mit Molecularbewegung, welche er mit 
Unrecht für ibentifch mit den farblofen Blut⸗ oder den fogenannten 
Sumphlörperchen im Blute der Erwachſenen hält, und in feltenen 
Fällen Dotterfugeln, von benen ex vermuthet, daß file durch einen 
pathologiſchen Proceß in die Höhle des Gefaͤßſyſtems geratben feyen. 

Es ift wahrfcheinlich, dag im Erwachfenen, bei normaler und 
accidenteller Neubildung und Regeneration gefäßreicher Gewebe 


ı Entwidelungsgefh. &. 297. 
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Blutkörperchen und Blutgefäße auf dieſelbe Weiſe entfichen, wie 
beim Embryo, doch fehlt es daruͤber noch an Beobachtungen. In 
den Sranulationen ſah ich ovale, nach beiden Seiten in fpiße Fort: 
ſaͤtze ausgezogene Zellen, größer als bie übrigen. Zellen ber Sub: 
flanz, bi8 zu 0,011” Durchm., welche einen koͤrnigen Inhalt hatten, 
und ſich in Effigfäure Iöften, worauf die enthaltenen Koͤrperchen 
nebft einem Zellenkern zurüdblieben'. Vielleicht waren dies Anfänge 
von Capillargefäßen und Blutkörperchen. 

Aber nicht nur innerhalb neuer Gefäße, ſondern auch unab: 
bängig von benfelben fcheinen im Erwachfenen bie Blutkörperchen 
mit dem Blutpladma befländig vegenerirt zu werben. Wir haben 
die Entwidelung berfelben durch das Plasma bes Chylus und der 
Lymphe bis zum Ausbildung des einfachen Kerned früher verfolgt 
und duͤrfen annehmen, daß die ausgebilbetften, bereits farbigen Koͤr⸗ 
perchen ber Lymphe mit den farbigen, kernhaltigen Blutkoͤrperchen 
identiſch find. Zwar find jene Immer etwas größer, allein auch die 
Blutkörperchen quellen auf und werben: größer unter Umſtaͤnden, 
welche in der Lymphe beflänbig gegeben find, nämlich bei Vermin⸗ 
derung der aufgelöften, feften Beſtandtheile bed Plasma. Daß bie 
Blutkörperchen platt und die der Lymphe rund find, ift eben fo 
wenig entfcheidenb gegen bie Identität beider, denn auch die Blut: 
Eörperchen werben buch Werblinnung bed Plasma und unter man: 
chen anderen Einflüffen rund, und nach allen den Beweiſen, die wir 
für eine felbfiftändige Umwandlung der Zellen in. Schüppihen, Ba: 
fen, Eylinder u. f. f. angeführt haben, würde die Annahme, daß 
runde Formen in platte und elliptifche uͤbergehen, nicht zu gewagt 
erfcheinen. Kür die höheren Wirbelthiere und den Menfchen bleibt 
noch nachzutzagen, daß, wenn ber Zarbefloff in ben Blutkoͤrperchen 
fi) fammelt und die Schale ſich abplattet, zugleich die Kerne auf 


geloͤſt oder veforbirt werden und bag alfo bie vollendete Blutzelle 


ein einfaches, flüffigkeithaltendes Bläschen iſt. Wahrfcheintich ma: 
chen auch die Blutkörperchen niederer Thiere biefe Metamorphofe 
durch, aber die Zahl ausgebildeter Körperchen in ihrem Blute iſt 
verhältnigmäßig fehr gering. Das Pladma ber Lymphe und des 
Chylus und zuletzt noch dad Plasma des Blutes find die Bildungs⸗ 
ftätte, gewiffermaßen das Eytoblaſtem der Blutkörperchen. In der 
Regel enthält das Blut mur wenig unreife Bellen, zuweilen, na 


ı Schleim und Eiter. ©. 58. 


Auflöfung der Blutkörperchen. 459 


mentiich nach ber Berbauung, finb beren mehr vorhanden '; unter 
Umftänden koͤnnen felbft die Elementarkoͤrnchen bed Ehylus noch 
unverändert in bie Blutgefäße übergehen. Zugleich mit ben air 
perchen wirb bad Plasma bed Chylus feibft verändert; es 

reicher an Baferfloff, überhaupt an feſten Theilen. 

Nach mäßigem Blutverlufte iſt die Neubilbung ber Blutförpers 
chen und in gleichem Maaße des Plasma vermehrt, wie einerfeits 
durch die vermehrte Reforption und das gefteigerte Nahrungsbeduͤrf⸗ 
. miß, anbrerfeitö dadurch bewiefen wird, baß die Zufammenfekung 
des Blutes fich nicht weſentlich ändert. Gehen größere Quantitäten 
Blut verloren, fo erzeugen fich die Beflandtheile des Plasma rafcher 
wieder als bie Körperchen, unb von den Beflandtheilen bed Plasma 
am ſchnellſten daB Wafler, dann der Faſerſtoff. Wenn die Blut⸗ 
menge bedeutend vermindert ift, fo nehmen bie abforbirenben Ges 
fäße nicht mehr allein Blutwaſſer, ſondern auch andere Stoffe, na⸗ 
mentlich Bett, aus bem Parenchym auf; auf dem aus ber Aber 
gelaſſenen Blute erfcheint ein Häutchen von Fett? und der Körper 
magert ab. 

Da durch die Chylus⸗ und Lymphgefaͤße dan Blute immer 
neue Bellen zugeführt werden, fo müßte nach und nach die Menge 
der Körperchen ſich ind Unenbliche vermehren, wenn nicht auf irs 
gend eine Weife auch die bereitd gebildeten aus dem Kreißlaufe wies 
ber entfernt würden. Daß dies gefchehen müfle, laͤßt ſich wohl 
mit Beſtimmtheit behaupten, wie ed aber geichebe, ift nicht 
bekannt. Man glaubte eine Zeit lang, daß die Koͤrperchen ber ex: 
nährende Beſtandtheil des Blutes feyen, fich an bie Wände anleg⸗ 
ten und im Parenchym verfchwänden; es folte dies ein Reſultat 
mikroſtopiſcher Beobachtung ſeyn; alle neueren Beobachter haben es 
einftimmig zuruͤckgewieſen. Schulg’ nimmt an, daß die Leber die 
überflüfligen und unthätigen Blutkörperchen abfondere und baß fie 
zur Sallenbereitung verwandt würben. Aber eine Drüfe kann nur 
flüffige Betandtheile aus dem Blute entfemen. Mir ik es am 
wahrfcheinlichfien, daß die Bluttoͤrperchen vergehen, wie ſie gekom⸗ 


1 Sehr zahlreich ſah Schultz die unreifen Bone (Eympblörperchen) im 
Blute eines Elephanten. Müll. Ardy. 1839. ©, 352 


3 Marfhall Halt Ueber Blutentziehung. Deut bearb. von Breß: 
ler. Bel. 1837. &. 66. 


8 Circulation. S. 73. Hufeland's Journ. 1838. Apr. ©. 3, 
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men find: in ihrem Gytoblaftem bilden fi einzelne beflänbig neu 
und fo löfen fie fich vieleicht, wenn fie eine gewifle Metamorphofe 
durchgemacht und ein gewifles Alter. erreicht haben, im Plasına 
wieder auf, gerade fo wie andere Zellen, 3. 3. die Drüfenzellen, 
auf einer gewiffen Entwidelungsftufe von felber ſich auflöfen ober 
plagen und ihren Inhalt ergießen. Dafuͤr fpricht auch die Beob⸗ 
achtung, dag bei Behandlung mit Wafler oder Eſſigſaͤure bie 
Empfindlichleit der Koͤrperchen fo fehr verfchieden iſt, einige ver: 
ändern’ fich fogleich, andere, dicht daneben, erſt nach langer Zeit. 
Schon Hewfon war bied aufgefallen und auch Schultz und 
Naffe haben es bemerkt. 

- Der Inhalt der Blutkörperchen wirbe auf biefe Art ind Blut 
zurückgelangen und man könnte fie, bi8 man mehr .von ihnen weiß, 
als fchwimmende Drüfenkörner anfehen, die aus dem Plasma einen 
Stoff anziehen, vielleiht umwandeln und ihn, vollendet, durch ihre 
Auflöfung an dad Plasına zuruͤckgeben. Man könnte daraus erklaͤ⸗ 
ren, warum fie, obgleich nicht der direct ermährende, doc ber be: 
lebende Beftandtheil des Blutes find, fo daß, wie Prevoft und 
Dumas?, Dieffenbach? und Bifchoff* angeben, bei Ver: 
blutungen nicht dur Serum und nicht durch fein zertheilten Faſer⸗ 
ftoff, wohl aber durch gefchlagenes Blut das Leben wieder herge: 
ſtellt werden Tann, 


In den vier Wirbelthierclaffen find die Blutkörperchen ber 
färbende Beſtandtheil des Blutes und roth, das Plasma iſt 
farblos Was die Form betrifft, fo find die Körperchen Überall 
platt, bei den Säugethieren rund, wie beim Menfchen, bei 
den Vögeln, Reptilien und Fiſchen elliptifh. Eine Ausnahme 
machen unter den Säugethieren das Kameel und Paka, welde 

. zwar ebenfalld Pleine, aber elliptiſche Blutkörperchen haben 
(Mandl) unter den Fifchen die Cykloſtomen mit runden 
Blutkörperchen (R. Wagner. In der Größe flimmen die 
Blutkörperchen der Affen mit den menfchlichen überein, die der 
übrigen Säugetbiere ſind Pleiner und wieber die ber Nager und 


1 Ersp. ing. III, 89. 

2 Med. Ar. VEIT, 308. 

3 Die Transfuſion des Blutes. Bert. 1838. 
4 MÜLL Arch. 1835, S. 347. 
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Wiederkaͤuer kleiner als bie der Garnivoren, nah Wagner 
im Verhaͤltniß von 20 (Menſch): 15 (Kleifchfreffer): 12 (Wie 
derfäuer). Die Blutkörperchen der übrigen Wirbelthierclaffen 
find alle größer, als die menfchlichen. Prevoft und Dumas, 
R. Wagner, Mandl, H.Naffe und Harting haben eine 
große Zahl von Meffungen gemacht. Ich füge ein paar eis 
gene Beobachtungen bei: Die Blutkörperchen bed Sperlings 
fand ich im Mittel 0,0041” Tang auf 0,0025” Breite, Rana 
temporaria 0,012 auf 0,007”, Leuciscus dobula 0,004- 
0,006” auf 0,002—0,004”. Unter allen befannten Thieren 
bat Proteus anguineus bie größten Blutkörperchen, 0,025” 
lang, 0,012— 0,016”. breit (R. Wagner). Die farblofen 
Biutlörperchen (Lymphkoͤrperchen) der Froͤſche haben wir ſchon 
oben befchrieben. Sie fcheinen nah R. Wagner bei den 
Thieren im geraden Verhältnig zur Größe ber Blutkörperchen 
zu fliehen, find jedoch von weniger conflanter Größe. Sie find 
im Allgemeinen rund, Tugelig oder etwas platt gebrüdkt, von 
nicht ganz regelmäßiger Form. 

Das Blut der wirbellofen Thiere enthält ebenfalls mikro⸗ 
flopifche Körperchen, die aber meift farblos, kugelrund, 
von unbefländiger Größe und wenig zahlreich find. Am zahl: 
reichften find fie bei den Gephalopoden (R. Wagner). Nach 
Beobachtungen, bie ich vor mehreren Jahren gemacht und jegt 
nicht wieberholt habe, haben fie bei Helix pomatia einen Durch⸗ 
mefier von 0,0033 — 0,0040”, fcheinen aus einzelnen Koͤrnchen 
zu beftehen, trennen ſich aber, auch bei heftigem Drude, nicht 
in Koͤrnchen. Ih fand keinen Kan, Milne Edwards 
fchreibt ihnen einen centraln Ken zu. Ehrenberg behaup⸗ 
tet, bei Limax unb Helix Blutkörperchen mit durchfichtiger 
Schale und granulirtem Kerne gefehen zu haben. In Waſſer 
quellen fie auf, werben edig, unfsrmlich, Löfen fich aber nicht; 
in Effigfäure erhalten fie ſich unveraͤndert. Durch Verdunſten 
der Flüffigkeit werden fie zadig. Im Blute einer Raupe von 
Sphinx ligustri waren bie Körperchen 0,002 — 0,006” im 
Durchm., fparfamer ald bei Helix, übrigens bdenfelben gleich 
in der Form und dem Verhalten gegen Reagentien. Die Blut: 
Förperchen des Flußkrebſes meſſen 0,005— 0,007”, fie find 
rund, nah Hewſon flach, mit centralem Kern, werben aber 
nach dem Tode fogleich zu rundlichen, unregelmäßigen $---"- 
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nah R. Wagner find die Koͤrnchen zufammengebalten von 
einer durchfichtigen Subſtanz und fchließen eine helle, ringfoͤrmige 
Stelle ein, gleich dem Keimbläschen- im Dotter. Die Blut: 
törperchen einer Heinen Leptomera fand Wiegmann länglich, 
an beiden Enden zugefpigt, wie naviculae. Die Blutkoͤrper⸗ 
hen bed WBlutegeld fchienen mir glatt, anfangs rund, nad 
längerem Steben etwas edig, ohne Kern, nicht mehr als 
0,0001” im Durchm. NR. Wagner giebt den Durch⸗ 
meſſer derfelben -auf 0,0020 — 0,0025,” an und nennt fie 
granulirt. - 

Bei wirbellofen Thieren kommt gefärbtes Plasma vor. 

Es iſt biäulich bei Helix und Astacus, grünlich. bei den mei: 
fin Inſecten Gewſon nennt auch die Blutkörperchen ber 
Inſecten grim), roth bei den Anneliden, gelblich bei Echino⸗ 
bermen (Ziedemann). Das Blut trennt ſich meiſtens in 
Cruor und Serum, aber langfam, bei Hirudo bilden fid nur 
einzelne Baferftofffloden. 

Hewson, Exp.ing. IH, 1139. Prevost et Dumas, 
Bibl. univ. de Geneve. XVII, 215. 294. überf. in Med. 
Arch. VIII, 301. Burdach, Phyfisl. IV, 17. R. Wag⸗ 
ner, Beitr. I, 3. II, 7. 39. Derf. Mension. mierometr. 
p. 5. unb Icon. physiol. Tab. XII. Ehrenberg, Strucur 
des Seelenorganed. Schulg, Circulation. S.35. Mandl, 
Anat. microsc,. Liv. 1. Milne Edwards, Ann. d. sc. 
nat. 2e ser. XI, 49. 9. Naffe in $. und H. Naffe, 
Unterf.1I, 52. Harting, inv.d.Hoeven ende Vriese, 
Tüjdschr. VII, 127. 

Poli, Testacen I, 45. Tab. I. 88.1 — 5 (Molusten). 
Miine Edwards in Breschet Repert. III. P. 1. 
p. 29. Tab. I. fg. 9 (Mollusten). v. Norbmann, Mikro: 
graph. Beitr. I, 73 (Landen). Wiegmann in deſſen Ar 
div. 1839. I, 111 (Lämopoden). 


Ob Malpigpi (Kpist. anat. de omento etc. 1686. p. 42) unter den 
Deltröpfchen, welche zugleich mit bem Blute in bie Leber einfirömen, Blut: 
törperchen verftanden habe, laͤßt fig nicht beſtimmt erweilen, daß er aber bie 
Biutlörnchen gelannt habe, gebt aus einer Stelle ber Opera posthuma hers 
vor (p. 92): „„Sanguis in arteriis minimis param rubescit et mixtos habet 
globulos quasi subluteos, in quibus non vidi motam rotatienis.““ Leeuwen- 


boet’s Befchreibung der menfchlichen Blutkoͤrperchen (Opp. II. 421) erfchien 
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zuerft in ben Pällos. Transact. 1694: „Istud vero memorabile mihi videbe- 
tar, quod plerique globuli curvamen quoddam sive sinam intus resedentem 
haberest, veluti si vesiculam aqua plenam habeamus et medium vesiculae, 
per impressionem digiti, quasi fovea vel scrobiculo quodam excavemus, 
Et cum isti globuli, figura plana digesti (dum enim rariore ordine dispersi 
jacent, prae summa mollitudine figuram induunt plagam), confertius sibi 
adjacent, quandegue figuram induunt ovatam; quande cervamina illa, de 
quibus mox egli, sive sinus etiam sunt longiuseuli.“ Das Blut von Galmen 
fing Leeuwenhoek in Glatrohrchen auf und unterfuchte es barin fließend 
(IV, 217); alle Körperchen waren oval und flach und hatten, wenn fie ben 
Hand nad) oben Eehrten, eine kaum merktiche Dicke. Auf einem GBlafe ausge: 
breitet erfehienen fie nach Verdunſtung des Liquor sanguinis aus Kuͤgelchen zus 
fammengefegt, meift 6 an ber Zahl, und jebes ber fechE Kaͤgelchen beſtand wies 
der aus ſechs. ‚Die meiflen waren in ber Mitte heller, einige mehr als andere. 
In ben Abbildungen find die Kerne deutlich angegeben. Ginzeine Angaben, nas 
mentlich Meſſungen finden ſich bei Iurin(PAll. trans. XXIX. 1714. u. 762), 
Miles (ebend. 1740—L1. p. 460), Senac (Traitd du coeur. 1749. II, 
656), Munys (Musc. fabr. 1758. p. 300), Swanmerbam (Bibel d. Ras 
tur 1758, ©. 320), Elier (Acad. de Berlin. 1758. VII, 1), Butt (De 
spontanea sangulnis separatione, Edinb. 1760. in Sendifort Thes. II, 401) 
und Weif (Acta heivet. IV, 340. V, 351. 1760). Senac überzeugte ſich, 
indem er bie menſchlichen Blutkoͤrperchen zollen ließ, daß fie linſenfoͤrmig feyens 
in der Mitte fah er einen Fleck, ber bald Hell, bald dunkel erfchlen. Auch 
die Koͤrperchen des Froſchblutes fand er fo platt, wie Linfen. Swammer⸗ 
dam verglich bie Iedteren, wenn fie auf dem Rande flänben, Erpftallenen Staͤb⸗· 
den. Muys fagt, bei Menſchen und Gdugethieren feyen die Körperchen rund, 
bei Boͤgeln, Reptilien und Wifchen elliptifch, doch Tämen auch hier Kleinere, 
sunbe Körpercyen vor. In der Mitte befinde fich ein Fleck, ber bald wie eine 
Grhabenpeit, bald wie eine Aushöblung ansfehe, meiſtens gleichförmig dunkel. 
100 Heißt es: Wie fi ein Städ Gummi langfamer in Gummifchtelm, 
in reinem Waſſer ıöft, fo auch Halten fidh die Blutkoͤrperchen in ihrem 
mehrere Tage; in Waſſer aber fchmelsen fie (liquescunt), röthen das 
unb find bald In viele Meinere Kuͤgelchen zerfallen. Butt fprach es 
dyieben aus, baf bie Koͤrperchen, fo gering auch Ihre Menge, doch der ein 
ig färbenbe Beſtandtheil des Blutes feyen. 

Jm Sabre 1760 erfchienen zuerft Della Zorre’s Meobadktungen, fpäs 
ter ausfährlich mitgeteilt und erweitert in beffen Nuove ossern, 1776. 9.88. 
Tov. XIV. Bel ſchwacher Vergrößerung ſah ex bie Kügelchen mit einem mitt 
even ſchwarzen Punkt; flärker vergrößert wird der Punkt zu einem runben, 
begrenzten Fleck, weichen Della Torre für ein Loch haͤlt; bei noch flärkerer 
Vergrößerung nehmen fich bie Koͤrperchen wie Ringe aus, im Umfange hell und 
in ber Mitte dunkel. Die färkften Wergrößerungen zeigen den Ring aus meh 
reren Gtüden zuſammengeſetzt, unregelmäßig (offenbar die koͤrnige Form von 
beginnender Berbunftung). Bella Torre bemerkte ſchon, daß bie Blutkoͤr⸗ 
perdyen fid) gern zu Säulen aneinander legen, und giebt eine gute Abbildung 


M 


464 Blutkörperchen. 


ſolcher Säuten (ig. 4), er bemerkte bie Elaſtititaͤt der Wtutlörperdgen, wenn 
einzelne durch eine enge Gafſe zwiſchen zwei Haufen firömten. Poli (Testa- 
cea. I, 47. 1791) fchließt ficy in Beſchreibung ber menfchlichen Blutkoͤrperchen 
an Della Torre an, bemerkt jedoch, daß die Eüde in ber Mitte bei gewik 
fer Beleuchtung wie ein Umbo erſcheine, Bontana (Biperngift. 1787. ©. 
43) erklaͤrt fich dagegen, weil unter bem Mikroſkop alle Kügelchen wie Ringe 
erfcheinen, bildet aber doch bie Blutkoͤrperchen des Kaninchens mit einem centra⸗ 
len led ab (Taf. V. Fig. 13). 

Die erfte, vollſtaͤndige und gründliche Unterfuchung bes Blutes und feiner 
mitroftopifchen Beftanbtheile ift von Hewfon. Schon Senac und Butt 
hatten nachgewiefen, daß der Blutkuchen aus coagulabler Lomphe (Faſerſtoff) 
und aus färbenden Körperchen beftche, die mittelſt Waſſer weggefpült werben 
können; Hewfon zeigte, daß im fpedhäutigen Biute, oder wenn durch Salze 
die Gerinnung aufgehalten wird, bie Körperchen fich fenfen und bie baräber 
fiehende, farbloſe Fluͤſſigkeit, abgeichöpft, durch Waſſer gerinnt (Exp. img. I. 
1771. p. 41.). Die Blutkörperchen betreffend, wiberlegte ex den von Eeew 
wenhoek herrührenden Irrthum, baß fie beim Mienfchen und ben Saͤugethie⸗ 
ren Bugelig feyen, einen Irrthum, zu welchem biefer große Korfcher durch Spe⸗ 
eulation, im Widerſpruch mit feinen Beobachtungen gelommen war (Exp. 
ing. III, 1799. p. 1 eg. zuerſt erfchienen in ben Phtlos. trans. 1773); ex lehrte 
bas Btut mit Eerum und verdännten Löfungen verfchiebener Reutralfalge ver 
dünnen, um es diluirt zu erhalten, ohne daß bie Yorm der Koͤrperchen veräns 
dert würde. So erſchienen fie von verfchiebener Größe und Form bei verſchie⸗ 
denen Thieren, aber überall platt, mit einem dunkeln led in ber Mitte. Die 


. menfchlichen verglich er einer Guinee. Durch Wafler, welches mehr Salz ent: 


hält, als das Serum, kruͤmmen fie fich etwas, werben platter und bie Schale 
tegt fich feft um ben Kern (p. 14. 81). Als foldyen erfannte er naͤmlich den 
. let, als einen feften Theil, mitten in einem flachen Bläschen, weldyes übri, 
gens hohl und leer ober mit einem feinen Fluidum gefüllt fey (p. 16). Died 
bewies er an Blutkörperchen von Fiſchen und Kröfchen, durch Zugießen von 
Waffer, wonach bie Bläschen Eugelig, bünner und burchfichtig, enblich aufge 
1öft würden und ber Eugelige Kern zurüdbleibes in ben kugeligen MWläschen 
volle ber Kern lofe umher ober fige an einem Theil fell. Von menfchtichen 
Blutkoͤrperchen giebt Hewfon an, daß fie durch Waſſer kugelig werben und 
daß bei gutem Lichte und flarfer Vergrößerung auch ber im Innern rollende 
Kern ſichtbar fen (y. 20) ; gleich darauf fügt ex ganz richtig hinzu, daß Waſ⸗ 
fer den dunkeln Fleck in menfchlichen Blutkoͤrperchen verſchwinden mache; in 
Blutkörperchen aus ber Milzvene konnte er nie einen Kern erkennen (p. 183). 
In faulendem Blnte und durch Zuſat von faulendem Serum wurben bie Kör⸗ 
perchen wmaulbeerförmig, einige zerfielen, in einigen erſchien ber Kern ber Länge 
nad) getheilt (p. 28), im Aalblute fpalteten ſich bie Wiäschen unb ber Kern 
trat aus. Die Neigung ber Blutkörperchen, Rollen zu bilden, ift dem treffli⸗ 
en Beobachter nicht entgangen (pP. 28). Bon p. 32 an folgen fehr aus: 
fuͤhrliche chemiſche Unterſuchungen ber Blutkoͤrperchen, aus welchen gefolgert | 
wird, baf die Anwefenheit der Salze im Serum nothwendig fey, um bie Form 
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der Blutkoͤrperchen zu erhalten, und daß eine zu große, wie zu geringe Menge 
von Salzen nachtheilig wirke. 

VBeranlaßt durch Calbani und Spallanzani, welche Hewſon's Ars 
beit mit wohl begreiflichem Mißtrauen aufnahmen, unternahm Magni (Nuove 
osservas. 'microscopiche. 1776) eine Pruͤfung derſelben; er fügte ihr nichts 
Wefentliches hinzu, verfolgte aber und beftätigte fie Schritt vor Schritt durch ges 
naue Unterfuchungen. Daffelbe geſchah fpäter unter Döllinger’s Leitung in 
Deutſchland duch 3. C. Schmibt (Ueber die WBiutlörmer. 1822. &. 23 f.); 
nus fand biefer bie Vergleichung menſchlicher Blutkoͤrperchen mit Guineen etwas 
übertrieben; fie glichen vielmehr zufammengebrückten Kugeln mit wulflig erha⸗ 
benem Rande. Schon Schmidt hätt die Entziehung von Waſſer für die Ur- 
ſache, weiche bie Koͤrperchen in faturirten Salzlöfungen zufammenfallen mache 
(&. 30). Die Kerne vermißte er nur in der Ratter nad Behandlung mit 
Waſſer (5. 35). In den Körperchen ber Ente fah er den Kern beweglich, 
beim Menſchen nicht (©. 33). Geine Zufammenftellung ber frigeren Angaben 
iſt ſehr vollſtaͤndig und gruͤndlich. 

Unterbeß hatten oberflaͤchliche und mißdeutete Unterſuchungen dieſen Gegen⸗ 
ſtand in eine Verwirrung gebracht, an welcher er lange zu leiden hatte. Die 
Arbeit von Home und Bauer (Patios. Transaet. 1818. p. 172) bezeichnet 
gleichſam den Suͤndenfall in ber Geſchichte bes Blutes und es war bie Aufgabe 
der neueften Zeit, bie erſte naive Anfchauung wieder herzuftellen, welche im 
Streben nach phuflologifcher Erkenntniß und aus phYflologifchen Theorien ver: 
loren gegangen war. Home und Bauer fahen bei der Gerinnung bie Blut: 
kuͤgelchen aneinander treten und Faſern mit ſeitlichen Ginfchnitten bilden (fie 
waren alfo durdy Waſſer bereits aufgequolien). Die Bafern waren eben fo 
breit, als eine Muskelfaſer (Primitivbuͤndel). Die Kügelchen waren babei blaß 
geworben unb hatten an Ausdehnung verloren (in ber Fläche, während fie an 
Dide zugenommen hatten). Diele ganz richtige Beobachtung beuten Dome 
und Bauer fo, als ob eine äußere Schicht Warbeftoff ſich abgelöfl und bie 
Kerne zuruͤckgelaſſen habe und als ob biefe und andere Faſern des lebenden 
Körpers aus Kernen der Wiutlörperchen gebilbet würden. Sie hielten ſich an 
Hewfon’s Ausſpruch, daß Waffer die Schale löfe umd ben Kern ungelöft 
laſſe, ohne zu erwägen, was fon Young und Brande erinnert hatten 
(Phil. transact. 1812. p. 108), daß mäßige Mengen Waffer bie Blutkoͤrper⸗ 
chen nicht angreifen, ſondern nur ben Zarbeftoff ausziehen, indeß bie Kuͤgelchen 
farblos fuspenbirt bleiben. Nach ber Deutung von Dome und Bauer wurde 
natürlich das Groͤßenverhaͤltniß bes Kernes und ber Schale ein ganz anderes, 
der Kern hatte einen nur um ’4 Meineren Durchmefler, als bas ganze 
Koͤrperchen. | 

Bei Prevoſt nd Dumas (Bidl. univ. de Geneve. T. XVII. 1821. 
p. 215. 294) finden ſich gute Beobachtungen über Form und Größe ber Blut⸗ 
törperchen verfchiebener Thiere und über die Beſchaffenheit des Kernes, im Eins _ 
ange mit Hewfon, wunderbar gemiſcht mit ähnlichen Irrthuͤmern, wie bie von 
Dome und Bauer vorgetragenen. Die rothen Bläschen, die fi) vom Kerne 
trennen, follen eine Art Gallerte ſeyn, bie zurücblcibenden Kerne (ebenfalls 
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farbeftoffiofe Biäschen) zu Muskelfaſern werden. In ber Abbilbung bagegen 
(Tab. III. fg. 2) ift es die mittlere Depreffion ber menſchlichen Blutkörperchen, 
welche Hell und als ein Kern dargeſtellt wird, ber eine Auftreibung im Gen 
trum bewirkte. Auf derſelben Tafel ift ein Blutkoͤrperchen vom Salamander 
mit zerrifiener Schale bargeflellt, durch deren Loch ber opale Kern beutlicker 
hindurchſcheint. A. Meckel (Med, Arch. 18109. S. 189) unterfchieb an ven 
menfchlichen Blutkörperchen Kern und Schale, meint aber, die Schale ſey nur 
lockerer und werde deshalb zuerft geld. Rubolphi (Phpſ. I. 1821. &. 144) 
theitte Giniges über die Form der Blutkoͤrperchen mit; er ſah bie Bervar: 
ragung auf ben planen Flaͤchen bei Reptilien, den dunkeln centralen Fleck beim 
Menfchen. Reunzig (De sanguine, 18233. p. 6) erklaͤrt, gleich Yontana, 
den helleren ober bunkieren centraten Fleck für eine glaͤnzende Stelle, doch 
bemerkt er gang richtig (p. 9), wie bie Körperchen in Waſſer fich entfärben 
unb aufquellen unb wie fie bei der Gerinnung unverfehrt in den Faſerſtoff ein 
gefchloffen werben. Carus (Geiler Naturlehre. I. 1826. Zaf. I. Fig- 1. 6) 
fah die Blutkörperchen (mit Wafler verändert) als Eugelige Bläschen. Delle 
Shiaje (Swll’ epiderm. 1827. Tav. I. Fig. 4) bibete ben centralen Fled 
der menſchlichen Blutkörperchen ab und meinte, daß fie bei flärkerer Wergröße: 
rung aus Meinen, Ereisförmigen Kuͤgelchen zufammengefest fchienen. Hodg kin 
und Lifter (PAil. mag. 1827. Broriep’s Notizen. XVII, 241) exrtennen 
die Blutkoͤrperchen des Menſchen als Scheiben mit ausgehoͤhlten Flaͤchen, ohne 
Kern, die in ſtagnirendem Blute warzig, in Waſſer kugelig werden und fid 
gern mit ben planen Flaͤchen zu Rollen aneinanderfügn. Schultze (Belb. 
Anat. 1828, ©. 115) bemerkte an getrodineten Kuͤgelchen von Salamandra 
die gefärbte Schale und den durchſichtigen obere graulidien Ken. Weber 
meyer (Med. Ark. 1828. ©. 345) beſchrieb an ben Blutkoͤrperchen bes 
Eidechſen ben Kern und burdhfichtigen Ring; bie Kerne, nicht immer -in ber 
Mitte,. ſchienen zuweilen im Begriffe den Bläschen gu entichiäpfen. Sie btie 
ben in Waſſer unverfehrt, während bie Wiäschen fi aufiöften. Baum: 
gärtner (Nesven und Biut. 1830. S. 46) glaubte an ben Blutkoͤrperchen 
der Froͤſche 3 Theile zu fehen, 1. einen runblicden Kern, 2. eine bänne, haut: 
ähnliche, denſelben umbüllende Schicht, 3. etwas Fluͤſſigkeit zwifchen dem 
Kerne und der Äußeren Schicht. Nah Donne endlich (These sur Ice glo- 
bules. 1830. p. 43) beftchen die Blutkörperchen aus einem Geruͤſte von Ba: 
ferftoff, in deſſen Maſchen Blutroth und Eiweiß enthalten fey. Dies werde 
von Waſſer ausgezogen, die Blutkörperchen werben unftchtbar, aber nicht 
aufgelöft. 

Durch diefe allerdings einander zum Theil wiberfprechenben Ausfagen 
fommt ©. 9. Weber (Hildebr. Anat. I, 1830. &. 154), indem er alle 
Stimmen fammelt und nur zu wenig wägt, zu dem Schluſſe: Es fen buch 
feine hinreichende Beobachtung bewiefen, baß ber auf ber Mitte ber platten 
Oberflaͤchen der Blutkoͤrnchen fichtbare Fleck ein in den Blutkoͤrnchen verborgener 
ungefärbter Kern ſey; es rühre vielmehr jener Fleck wahrfcheintich von einem 
Lichtalanze her. Nach diefem Abfalle machte I. Muͤller (Poggend. Ann. 
1832. Phyſtol. 1, 104) wieder einen erfolgreichen Schritt zur richtigeren Gr 
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kenntniß zuruͤck, durch eine Reihe von Unterfuchungen, welche Hewſon's An⸗ 
gaben beſtaͤtigten und für unfere Zeit befeſtigten. Außer den von Hewſon 
angegebenen Bitteln zur Unterfuchung ber Koͤrperchen empfahl er Verbünnung 
des Blutes mit Zuckerloͤſung ober gefchlagenes Blut, In weichem die Körperchen 
unverändert bieibens er zeigte, daß Eſſigſaͤure die Schale aufiöft und ben Kern 
unberäßrt säßt. Butt und Hewfon hatten bewielen, daß bie Gerinnung des 
Blutes nicht durch Zufammentreten ber Blutkoͤrperchen bebingt ſey; Müller 
wies nad, daß ber Kaferftoff überhaupt nicht in Geſtalt von Körnchen vor ber 
 &oagulation im Plasma exiſtire. R. Wagner (Beiträge. Hft. I. 1833, 
Hft. II. 1838. Mens. micram. 1834) erweiterte befonbers ben vergleichend- 
anatomifchen Theil unferes Begenftandes. Kern und Schale waren nunmehr 
wieber nacdhgewiefen, aber noch war bie Ratur beider zweifelhaft und die Ber 
nennungen waren durch Zufammenmwerfen verſchiedener Beobachtungen mehrs 
deutig geworben. Als Kern waren befchrisben 1. wirkliche Kernes 2. die 
durch Waffer kugelig und fcheinbar kleiner geworbenen, bes Warbeftoffes bes 
raubten Blutkoͤrperchen bes Menſchen ohne Kern (Dome und Bauer, Pifs 
voft und Dumas, A. Medel); 3. bie durch Anfchwellung in Waſſer 
geplagten und eingefchrumpften Schalen ſammt ben Kernen bei niederen Wir: 
beithieren. R. Wagner (Beitr. I, 10) bemerkte deshalb in ben Kernen der 
Froſchblatkoͤrperchen, bie er durch Behandlung mit Waſſer dargeftellt zu haben 
glaubte, bier und ba einen inneren Kern, und Wagner fo wie Müller 
wurden dadurch zu ber Anſicht verführt, daß Waſſer die Subflanz ber Schale 
nad und nad) auftöfe, indem fie allmählig Bleiner werde und fchwinde. Die 
eigentliche Structur der Schale, als eines flüffigkeiterfäliten WBtäschens, war. 
atfo noch nicht wiebererfannt, bie gewöhnliche Borftellung war, daß fie ein 
feftes, ſchwammiges, mit dem Barbeftoffe infiltristes Gewebe ſey. Kam noch 
dazu, daß im ganz feifchen Biute und in wen Gefäßen ber lebenden Thiere 
ſelbſt bie centralen Flecke fo felten wahrnehmbar find, fo drängte fich die Frage 
auf, ob nicht die Trennung überhaupt erft Zeichen einer Zerfegung, einer 
Gerinnung nad) dem Tode fey. Die grünblichften Forſcher, Kraufe (Anat. I. 
1833. p. X), Wagner (Beitr. I, 36), Valentin (Entwickelungsgeſch. 
1835. &. 296), fowie fchon früher Webemeyer (Med. Arch. 1828. &. 355) 
und Bleinville (Cowrs de pAys. I. 1889. p. 212) erklaͤrten ſich für diefe 
Deinung. Rafpait (Breschet, Repert. T. VI. 1838. 4e trim. p. 146), 
welcher von den Blutkoͤrperchen des Menſchen, aber auch von denen bes Froſches 
behauptet, baß fie einfache Eiweißkuͤgelchen ſeyen und fich nach und nad völlig 
in Wafler Idfen, giaubt, daß die Dberfläche durch Traͤnkung mit Wafler cher 
durchſichtig werbe, ats das Innere, und baß baher ber Anfchein eines Kernes 
entfiehes Berres (Mikroſk. Anat. 1836. ©. 78) nimmt an, daß ein Dunft 
beim Erkalten fi zu einem Tropfen verbichte, welcher den Kern des Blut⸗ 


koͤrperchens barftelle. Es war nöthig, aufs Reue auf Hewfon aufmerfam zu 
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wenn er diefen Thatſachen gegenüber noch bie Entftehung bes Kernes einem 
Gerinnungsprociffe zufchreibt (Beitr. II. 1838. S. 14). Die Arbeit von 
Schult hat wahrſcheinlich nur darum nicht ſogleich die Anerkennung gefunden, 
die ihr gebührt, weil er, einem fräheren Irrthume zu Liebe und aller Phyſik 
zum Zroge, das Gontentum ber Bläschen für eine Iuftförmige Slüfiigkeit erklärte. 

Endlich war in Betreff der Biutlörperchen des Menfchen und ber Gänge 
thiere noch ein Schritt zuräd zu machen. Leeuwenhoek hatte fie richtig 
befchrieben. Da man aber anfing, zu vergleichen und einen gemeinfamen Por 
der Organifation in ber Thierwelt vorauszufegen, wurden bie Blutkoͤrperchen 
der höchften Wirbeithiere gleich denen der niederen für kernhaltig erflärt. Den 
Srund der Täufchung babe ich fchon oben angegeben. Am häufigften fah man 
als Kern die centrale Depreſſion: fo giebt 3. Müller an, baf er die Blut 
törperchen feicht ausgehoͤhlt fehe und bei einer gewiſſen Beleuchtung einen feharf: 
begrenzten centralen Fleck wahrnehme; Schulg (Circulation. S. 19) macht 
den Kern durch Jodine ſichtbar, durch welche bie Blaͤſchen gefärbt werden, 
indeß ber centrale Fleck hell bleibes R. Wagner (Beitr. IT, 32) ſchildert im 
rundlich, central und als ein dunkles Hoͤckerchen in ber napfförmigen Bertie 
fung (feine Abbübungen, namentlidy in den Icon. physiol. find ſehr treu und 
zeigen in ber That nichts von Kern, fondern einen Eindruck); auch bei 
Berres (Mikroſk. Anat. Zaf. IV. Fig. 4) und in Ehrenberg’s Abbik 
dungen (Unerfannte Structur. Zaf. II.) iſt bie centrale Bertiefung als Kern 
angenommen. Die ifolirten Kerne von Ehrenberg und wahrfcheinlicdh auf 
von Kraufe (Müll. Arch. 1837. ©. 4) find die durch Waſſer unregelmäßig 
gewordenen und geplasten Bläschen. Was nach Behandlung mit Eſſigſaͤur 
übrig bleibt, find allerdings Kerne. Diefe haben Müller, Kraufe (Ana. 
S. XII) und Wagner (Heder’s Ann. 1834. ©..135) richtig gefehen und 
waren demnach um fo mehr berechtigt, den Blutkoͤrperchen der Saͤugethiert 
einen Kern zusufchreiben. Daß berfeibe in einzelnen fehle, bat fon Schuis 
(Sirculation. &. 72 und in einem neueren Auflage, Hufelaud's Journ 
1838. Apr. S. 5) zugegeben und das Schwinden des Kernes ale Anfang eine 
Rüdbildungsproceffes bezeichnet. H. Naſſe (B. und H. Naffe Untef. D. 
1839. &. 1. 145) hat ebenfalls aus dem Froſchblute kernloſe Körperdhen be: 
ſchrieben und angegeben, daß in den Körperchen der Saͤugethlere kein ſoichet 
Kesn exiſtire, wie in benen der anderen Wirbeithiere. Um ſich aber zu über: 
zeugen, wie gering verhaͤltnißmaͤßig die Zahl kernhaltiger Blutkörperchen if, 
muß man bie Effigfäure unter dem Milroflop langſam zufegen, während man 
eine große Zahl von Blutkörperchen zugleich überficht und im Auge behält. 
Beſchreibt man demnach, wie billig, bie Wiutkörperdden nad) ber regelmäßigen 
und am meiften entwidelten Korm, fo muß man ©. 9. Weber (Rofen: 
müller’8 Anat. 1840. S. 30) beipflichten, weicher, obgleich -er jest ben 
Kern der Brofchblutlörperchen nicht mehr leugnet, doch erklaͤrt, daß man an 
Biutlörperchen bed Menſchen unb ber Saͤugethiere ben Kern nicht von aufen 
unterſcheiden koͤme und daß, was man bafür gehalten habe, ein Lichtglan; 
oder ein: Schatten fey, ber dadurch entfiehe, daß bie Scheiben der Blutkoͤrper 
hen ſich kruͤmmen und conver⸗ concav werben. 
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Haäne feld (Shemismus. 1840. ©. 105) nimmt an, baß die Hülle der 
Bluttörperchen (dev Froͤſche) aus zwei Häuten beftebe, daß bie innere Haut, 
weiche erſt das Fluidum bes Blutkoͤrperchens einfchließe, durch bie Wirkung 
von Eohlenfaurem Ammoniak ſich Eräufele, und von der dußeren zuruͤckziehe. 
Diefer Irrtum erflärt fi, wenn man ſich der Art erinnert, wie bie durch 
Endosmofe aufgenommenen Fluͤſſigkeiten ich mit dem Inhalte der Blaͤschen 
langfam milden. Anfangs find fie getzennt zu unterfcheiben, wie ja auch 
Wafler und rother Wein, wenn man ben lesteren recht langfam zufeht, viel: 
leicht mag auch im erften Augenblide bie aͤußerſte Lage bes Farbeſtoffes gerin: 
nen, in kurzer Zeit aber geben Salzlöfung und Farbeſtoff volllommen und 
gleichmäßig in einander über. 

Die Kügelchen bes Ehylus waren ebenfalls ſchon geeuwenboek t befannt 
(Opp- HI, 11). Er ſah Chylus aus einem kymphgefaͤße des Darmes ſich in 
Soagulum und Serum theilen; das Goagulum beftandb aus einer hellen Sub⸗ 
ſtanz, in welcher Körperchen eingeftreut waren, etwa "/; fo groß als Biuts 
törperchen, weldye zu 2— 6 zuſammenhingen; dergleichen: ſchwammen auch Im 
Serum, nebft einer großen Zahl nody viel Fleinerer Körperchen. Della Torre 
(‚Nuove osserv. 1776. p. 82) fand im Chylus unregelmäßige Partikelchen, 
ber runden Form ſich nähernd. Ueber Lymphe erhielten wir bie erften aus: 
führlicheren Mittheilungen durch Hewfon (Exp. ing. II, 100. III, 67). 
Zur mifroflopifchen Unterfuchung ‚benugte er bie Fluͤſſigkeit, die ex durch Aus: 
prefien von Lomphbräfen erhielt, aber auch ben Inhalt von Eymphgefäßen, 
namentlich ber Thymusdruͤſe (III, 82). Auf bie Unterfuhung der Fluͤſſigkeit 
aus Drüfen kann man wenig Werth legen, da bier nicht nur bie Koͤrnchen 
des Parenchyms, fondern felbft Giter und Tuberkelſubſtanz mit unterlaufen 
Eonnte. Indem er bie Lymphe mit Serum ober Salzwaſſer verbünnte, ent: 
dedite er in berfelben mikroſkopiſche Partikeln, ähnlich ben Kernen ber Blut: 
törperdhen in Größe uab Form, unloͤelich in Serum und Galzfolution, aber 
deli in Waſſer. Gr hielt die Lymphdruͤſen für bie Abfonderungsorgane dieſer 
Koͤrnchen, bie Lymphgefaͤße gleichſam für bie Ausführungsgänge der Lymph⸗ 
drufen (Il, 422). In bee Lymphe ber Lymphgefaͤße ſah er einen Theil 
dieſer Körperchen mit einer zothen Schale umgeben: er fchloß daraus, daß bas 
eymphgefaͤß die Schal? abfondere ober die in ihm enthaltene Ztüffigkeit fo 
umändere, daß in biefer die Bildung von Schale und Farbeſtoff geſchehe. 
Die Koͤrnchen der Thymus fand er ben Lymphkoͤrperchen aͤhnlich und erklärte 
deshalb bie Thymus für ein Secretionsorgan von Kernen ber Blutkörperchen 
(p. 127) und ein Hülftorgan ber Lymphdruͤſen. Die Milz dagegen, deren 
Enmphbgefäße eine mehr biutähnliche Fuhffigkeit führen, nannte er dad Secre⸗ 
tionsorgan ber Farbeſtoffhuͤllen; fie bekteide damit bie Kerne, welche ohne Hülle 
in das Biut gelangen (p. 133) und tft eben fo Hülfsorgan der eymphgefaͤße, 
wie bie Thymus der Lymphdruͤſen. Der erſte Theil dieſes kuͤnſtlichen Gebaͤudes, 
die ſupponirte Bildung der Lymphkoͤrperchen durch bie Enmphbrüfen, wurde 
duch 3. Müller geſtuͤrzt. Er und H. Naffe beobachteten bie Kuͤgelchen 
in der Eympbe ber Eymphgefäße, bevor fie durch Drüfen gegangen iſt, unb 
Müller fab die Kuͤgelchen im Gpyins dieffeits ber Mefenteriaibräfen. Gr 
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berichtigte auch Hewſon's Angabe, daß SChylus⸗ und Eumphlügeicdhen in 
Waſſer loͤslich ſeyen. Aber darüber, ob die kLymphkoͤrperchen bie Kerne ber 
Blutkörperchen abgeben Eönnten, blieb man lange zweifelhaft. Erſt wäre es 
nöthig gewefen, die Körperchen bes Chylus und der Lymphe ſelbſt genauer zu 
tennen und zu fondern. Es find unter biefee Benennung zuſammengeworfen: 
1. Die kleinen, aus Nett beftebenben Elementarkoͤrperchen, aud welchen ſich 
Zellenkerne bilden; während dieſer Umbildung ſcheinen bie Elementarkoͤrnchen 
eine chemiſche Umwandlung zu erleiden, wodurch fie in Aether ſchwer ober un 
ldelich werben, vieleicht durch Entwidelung ber aus einer Proteinverbinbung 
beftehenden dußeren Haut. 2. NRadte Zellenkerne, bie man namentlich bei 
Froͤſchen häufig antrifft. 3. Unreife Bellen, aus einfachen ober gethellten 
Kernen und einer blaffen, eng anliegenden Schale beftehenb. Außerbem wurben 
größere Fetttropfen und Rieberfchläge von Wett ober Eiweiß oder anberm 
Stoffen, bie in Geſtalt der feinften punktförmigen Partikelchen erfcheinen, teils 
als Beimifhungen unterfchieben, theils ben Chylus⸗ ober Lymphkoͤrperchen gera⸗ 
dezu beigezaͤhlt. Daber ber Mangel an Uebereinfiimmuug in ben Angaben über 
die Größe und Form und chemiſchen GEigenfchaften biefer Elemente. Da bie 
Elementarkoͤrperchen am reichlichften im Chylus enthalten find, fo will ich bie 
felben ausfchließlih Chyluskoͤrperchen nennen. Die Zellen mit Kernen, gleid« 
viel ob fie ſich im Chylus oder ber Lymphe zeigen, follen eynphkoͤrperchen und 
bie nadten Kerne follen Kerne ber Lymphkoͤrperchen genannt werben. Gablid 
fann man, wenn man von ber Fluͤſſigkeit, in weicher fie vorkommen, abſtra⸗ 
birt, bie gefärbten Zellen als Blutkoͤrperchen bezeichnen, bie entweber kernhaltig 
ober kernlos find. Aus den Chyluskoͤrperchen entftehen demnach bie Kerne ber 
Enmphlörperchen, aus biefen bie Lymphkoͤrperchen ſeibſt, aus den Lymph⸗ 
koͤrperchen bie Blutkörperchen. Im Ehylus kommen Ghylus: und Lyaph⸗ 
törperchen, in ber Lymphe und im Blute kommen Eymph:s und Blutkoͤrperchen 
nebeneinander vor, mit dem Unterſchiede, daß bie erſten in der Lymphe, bie 
legten im Blute vorberrfchen. Chyluskoͤrperchen gehen aber auch in Lymphe 
und Blut, ausnapmsweife zuweilen in großer Menge über. Nach biefen Bor 
bemerfungen wich es nicht ſchwer jeyn, bie neueren Unterfuchungen zu beuten. 
Tiedbemann und Emelin erliärten bas, was bem Ehylus eine weiße Farbe 
extheilt, für Fett, weil ber Chylus durch Schuͤttein mit Aether Mar wurde. 
3. Müller (Phyſiol. I, 258) ſprach dagegen, weis zwar ber Chylus durch 
Aether heller wurbe, aber bie Kuͤgelchen dennoch unverändert übrig blieben. 
Was übrig blieb, waren Lymphkoͤrperchen und Kerne berfelben, vielleicht auch 
ein Theil ber Elementarkoͤrnchen, weldye auf bie eben angegebene Weiſe wınge 
wandelt waren. Ihm fchienen bie Enmphlörperchen Feiner als Blutkoͤrnerchen, 
9. Raſſe (Tiedemann und Zreviranns’ Zeitſchr. V. 1833. &. 23) 
hält fie für größer. Kraufe (Anat. I, 498. 1836) unterſchied im Gholus 
burchfichtige, größere und ſphaͤriſche Fetttroͤpfchen, bis zu 0,005” Durchmeſſer 
und zahlreiche, zundliche, weiße, unburdhfichtige Krperchen von 0,0008 — 
0,0015”, Giementarlörndgen und Kerne. Balentin (tepert. I. 1836. 
S. 278) nahm ebenfalld größere Fetttropfen wahr, die unter ben Augen bei 
Beobachters zufammenfloffen, und eigentbämliche Körpeschen, nicht genau rund, 
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mit centralem Flecke und einem Durdimeffes von 0,0024” (Eumpälörperdgen). 
Ben ben glatten und koͤrnigen Lymphkoͤrperchen nadh der Beſchreibung von 
Schult (Eirculation. 1836. &. 40. 45) babe ich bereits geſprochen, bee 
Größe nad) find beides Elementarkoͤtnchen, bie einen noch ganz in Aether 1d8« 
sich, bie anderen nur einſchrumpfend, alfo wahrfcheiniid mit einer fefieren 
Haue verfchen. Alle Terupaltigen Koͤrperchen des Chylus und ber Enmiphe 
beifen bei Schult Blutblaͤcchen. Burit’s Chyluskuͤgelchen (Bald. Phnfiol. 
1837. ©. 138) von 0,0036” Duschmefler, ſcheinen Fetttroͤpfchen, ba er bier 
felben auch im Dünndarme fand Nah Biſchoff (Muͤll. Arch. 1838. 
&. 49T) enthält bee Chylus zahlreiche, kleine Fettkuͤgelchen, die fig In Aether 
töfen, und größere Koͤrperchen, von dem Dusdjmeller der Blutkörperchen, in 
geringerer Zahl. Dieſe letzteren ſieht Biſchoff als bie eigentlichen Chylus⸗ 
kdenchen ans ihre Menge hatte im Ductus thorackus zugenommen. Auch fie 
ſollen fi in Aether Idfen, gewiß ein Beobadgtimgöfchler. R. Wagner, wel: 
der fon im Jahre 1834 (Beder’s Ann. ©. 129) Beobachtungen über 
eymphkorperchen ntitgetheilt, dazu aber nur bie zweifelhafte Fluͤſſigkeit aus 
eymphdraſen benugt hatte, beſchrieb in einer Tpätesen, vollftändigeren Abhand⸗ 
ung (Beitr. II. 3838. &.24) die Lymphkoͤrperchen als zarte, fein granulirte, 
runde Kügelchen, meiſt 0,0025-— 0,0033” im Durchmeſſer, einzeine 0,0016, 
andere bis 0,005” groß; im CEhylus Tamen noch größere Variationen vor, 
bis 0,0066”, baneben viel kleinere Molecule unb ein tehbes, feinkörniges 
Weſen, eine Art Niederſchlag. Wagner bemerkte, baß die eymphkoͤrperchen 
durch Eſſigſſure ſtaͤrker granutirt, und im Gentrum dunkler werben, fo daß fi 
eine Art Keen zu bilden ſcheine. Diefen hat 3. Bogel (Eiter und Eiterung. 
1833. &. 87) bei Koͤrnchen von 0,0025 — 0,0033” Durdhmeffer bargeflellt, 
indes if es nicht ſicher, ob ex wirkliche Eumphlörperdgen ober die Parenchym⸗ 
zellen der Eymphbräfen vor ſich gehabt habe. uUnrichtig if es jebenfalls, daß 
der Kern jener Korperchen immer einfach und dadurch vom Eiterförperchen ver: 
fäjteden fen. Ich Habe gezeigt, dab die Kerne ber Lymphkoͤrperchen ganz bie: 
felbe Metamorphofe durchmachen, wie bie der Eiterkoͤrperchen; nur durch bie 
Größe find beide unterfchieben. 

B. Naſſe's Befchreibung der Chyluskoͤrperchen (Unterf. II. 1839. ©. 6) 
iſt an der betzeffenden Stelle mitgetheilt worden, Die Eiementarlörndgen bes 
Shytus führt er als Farbeſtoffkagelchen ans feine Shyiuslörperchen find wahr: 
ſcheinlich fertige Zellen. Den Kern fand er nicht und hielt die durch Eſſig⸗ 
fäure entbloͤßten Kerne für eingefchrumpfte Körperchen. Nur einige biefer 
Korperchen fah er von einer großen, blaffen Hülle umgeben, bie ſich nad 
Zufag von Eifigfäure allmählig auflöfte. Die mit Effigfäure behandelten Ehy: 
luskorperchen ber Kane hatten Leine Hülle, aber „Spuren eines ſchleimigen 
Hofes”. In allen kLymphkoͤrperchen aus ben Gefäßen ber Milz bemerkte er 
aber nach Bufag von Gffigfäure Kerne und zwar in ben meiften 3, in wenigen 
nur einen. Dieſelben Tagen nicht jedesmal in der Mitte, fondern auch in ber 
Peripherie, entweder zerſtreut ober in einem Punkte vrreinigt. Mittelfiufen 
zwiſchen dieſen Korperchen und Blutkoͤrperchen follen durchaus nicht vorkommen. 
Die meiſten Unterfuchungen bat auch Naſſe an dem ausgepreßten Inhalte 
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der Lymphdruͤſen gemacht. Er findet bie Lymphkaͤgelchen in ben Druͤſen 
kleiner, ein Beweis, daß er Koͤrperchen aus dem Parenchym der Druͤſen mit 
zur Vergleichung benugt hat. Die Koͤrperchen bes Chylus, welche Berber 
abbildet (Allg. Anat. 1840. ig. 23, B) fcheinen theils Deltropfen, theüs 
Elementarkoͤrnchen zu ſeyn. Richtig hat Bruns (Allg. Anat. 1841. &. 137) 
zwei Arten Lymphkoͤrperchen, nämlich Deltroͤpfchen und eigentliche Lymph⸗ 
törperchen unterſchieden, von welchen bie lehteren einen einfachen ober doppel⸗ 
ten Ken haben. 

Kehren wir nun zur Frage über bad Verhaͤltniß der Eympblörperchen zu 
den Blutkörperchen zurüd. Hewſon verfolgte jene, wie bemerit, in bie 
Blutgefäße und Hielt fie für Kerne ber Blutkoͤrperchen; Sruithuifen ( Yhy⸗ 
fiognofig. 1812. ©. 89. 162), welcher recht wohl bemerkte, baß bie Lymph⸗ 
törperchen im Blute (er nennt fie Biutbläschen) größer find, als die Wint- 
tügelden, im KVerbältniffe wie Erbſen zu Linfen, nahm an, daß jene 
gleihfam die Eier ber Blutkuͤgelchen feyen, daß fie auffpringen und die Bist: 
Tügelchen gebären. Im geraden Widerfpruche mit Hemwfon behauptet alfe 
Gruithuiſen, daß bie Kerne ber Lymphkoͤrperchen zu Blutkoͤrperchen wärben. 
Webemenyer glaubte (Med. Arch. 1828. &. 346) unter ben Blutkoörperchen 
einzelne, frei ſchwimmende Kerne in ben Gefäßen bemerkt zu haben. Donut 
(These etc. 1880) entbedte in Kügeldyen bes Saͤugethierblutes bie Braune 
tionen, deren gewöhnlich 3 feyen. I. Müller befchrieb jene fogenannten 
Kerne, bie wir als farblofe Blutkoͤrperchen aufgeführt haben, gemauer im 
Blute der Froͤſche und Saͤngethiere und wies ihre Ihentität mit Eympplör 
perchen nach. Fuͤr biefelbe Anficht ſprach ſich, nach zahlreichen Unterfuchungen, 
Wagner aus (Hecker's Ann. 1834. S. 129) und beobachtete ſeibſt kei 
Triton bie fucceffive Annäherung ber Lymphkoͤrperchen an bie Blutkoͤrverchen. 
Als Kerne der Blutkörperchen Tonnten fie inbeß body nicht ohne Weiteres an 
genommen werben, ba fie, wie Müller fand und Wagner und Balentin 
(Repert. 1837. ©. TI) beftätigten, zwar zum Theil Elein unb ben Kernen ber 
Blutkörperchen ähnlich, bo auch haͤufig größer find, als dieſe ⸗ und da ik 
kugelig find in Thieren, welche platte und elliptifche Kerne ber Blutkoͤrperches 
haben. Mit Hecht erinnerte dagegen Schulk (a. a. D. ©. 37), daß and 
noch unter den Kernen ber Blutkörperchen verichiebene Formen vorkommen uns 
daß überhaupt dieſe Körperchen nicht als etwas Bleibendes und linverdabe: 
liches betrachtet werben duͤrfen. Doch fchreibt er irriger Weiſe das Plattzwerben 
des Kerne einem Drude durch bie platten Blutbiäschen zu. Gleich Hewſor 
bält er bie Milz für das Organ, welches hauptſaͤchlich die Bilbung ba 
Huͤlle bewirke. 

Nachdem gezeigt war, daß bie größeren Lymphkoͤrperchen ſelbſt aus Kerz 
und Schale beftehen, war es leicht, den wahren Zuſammenhang aufzulldren. 
Wie erwähnt, hat Bogel biefe Entdeckung gemacht, richtiger aber beſchrich 
9. Raffe (Unterſ. II. 1839. &. 35) den zufammengefegten Kern an ber 
Sympblörperchen im Blute. Mandl (Anat. microsc. 1888. p. 8) madht auf 
die Achnlichkeit der Lomphkoͤrperchen im Blute mit Eiterkörperchen aufmerkfam, 
ohne ben Bau ber einen ober anderen recht zu kennen. In ber That mögen 
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aber in vielen ber zahlreichen Alle, wo man bie Gegenwart von Eiter im 
Blute mikroſtopiſch nachgewiefen zu haben glaubt, die farbiofen Blutkoͤrperchen 
für Eiterkoͤrperchen gehalten worben feyn. 

Auf die durchſichtige Schicht von Plasma an den Wänden ber Gefäße, 
weile Haller, Spallanzani und Blainville bereitö bemerkt hatten, 
hat neuerdings PYoifeuille aufmertfam gemacht (Mem. des sav. dirangers 
T. VII 1835) unb gefunden, daß Blutkörperchen, weiche zufällig in biefe 
Stroͤmung gerathen, ſich Langfamer bewegen. Er ſchloß daraus, daß das 
Plasma an ben Waͤnden langſamer ſtroͤme, als im Centrum. Schultz 
(S. 46) ſah ebenfalls Koͤrperchen an ben Wänden hinrollen, bie er für die 
dem Blute beigemifchten Lymphkoͤrperchen hielt. An einer anderen Gtelle 
(&. 1719) dagegen erklärt er die helle Schicht Plasma für die Gefaͤßwand 
ſelbſt, weiche fich verdicken und verbünnen fol. Man muß ibm zugeben, baß 
diefe Art Gontraction unb Erpanfion allerdings von allen bekannten Arten 
durchaus verfchieden wäre. G. H. Weber (Müll Arch. 1837. ©. 267) 
glaubte, daß bie helle Ziüffigkeit, in welcher die Eymphlörperchen ſchwimmen, 
wahre Lymphe und in einem Lymphgefaͤße befindlich ſey, welches das Blut⸗ 
gefäß umgebe, ein Irrtum, ben Mayer (Fror. Rot. 1837. Nr. 49) und 
Aſcherſon (Muͤll. Arch. 1837. ©. 452) berichtigten. Der Leptere erfannte 
ale Grund der Iangfameren Bewegung bie eigenthämliche Beſchaffenheit der 
fogenannten Eymphlörndgen, ihre rauhe und Eebrige Oberfläche. Dieſer Erklaͤ⸗ 
zung traten Weber felbft (Ebendaſ. 1838. &. 450), Wagner (Beitr. II, 
33) und Gluge (Bulletin de Vacad. de Brux. 1838. No. 10) bei und 
Weber theilte zugleich die wichtige Entdeckung mit, daß im flagnirenden 
Plasma die ovalen Blutkoͤrperchen die Form von Lymphkoͤrperchen annehmen. 

Rach Wagner (Beitr. II, 33. 35) fehlt die heile Schicht von Plasma 
in ben Sapillargefäßen ber Eunge. Gluge behauptet, fie auch Hier geſehen 
zu baben. 


II. Vom Syfteme der Blutgefäße, 


Die Bewegung ber Fluͤſſigkeit in dem gefchloffenen Röhren ' 


fofteme der Blutgefäße wird unterhalten durch ein contractiles 
Drgan, bad Herz, welches bei feiner Zufammenziehung das Blut 
austreibt. Die Röhren, weldhe es aus dem Herzen aufnehmen 
und durch den Körper, fowie durch die Lungen verbreiten, find 
die Arterien, die Gefäße, welche ed aus dem Körper und ben 
Lungen zurückbringen und bei der Diaflole des Herzens in bafjelbe 
ergießen, find die Venen, bie feinften und legten Veraͤſtelungen, 
durch welche das Blut aus den Arterien in die Venen übergeht, 
werden Eapillargefäße genannt. 

Das Sapillargefäßfpftem ift der phyſiologiſch wichtigfte 
Theil der Organe ded Kreislaufes, der Theil, in welchem ber Stoff: 


— 


124 Capillargefaͤße. 


wechſel mit den Organen ober, bei ben Zungen, mit den umge⸗ 
benden Medien ftattfindet. Während die Arterien helles Blut zu: 
führen, die Venen dunkles Blut wegleiten, bildet dad Capillarſyſtem 
ein gewiffermaßen indifferentes Refervoir, aus welchem die Elemen: 
tartheile fchöpfen und innerhalb deſſen das Blut fi) umwanbelt. 
Dies zeigt fih auch in Bezug auf die Strömung des Blutes durch 
die Capillargefäße, denn wenn biefelbe im Allgemeinen immer nad) 
Einer Richtung flattfindet, aus den Arterienflämmen gegen bie 
Benenftämme, fo Tann doch, wie die mifcoffopifche Beobachtung 
lehrt, in dem einzelnen capillaren Staͤmmchen bie Richtung ber 
Strömung ſich umlehren, und 3. B. in einem VBerbindungsafte a 
a zwiſchen zwei parallelen Stämmen bald von b burd) 
g a nach e, bald von c durch a nach d, in a alfo 

. e fomwohl auf: als abwärts gehen. 

Bei der Continuität der Arterien und Denen durch die Capil⸗ 
largefäße kann indeß die Grenze zwifchen diefen und jenen nicht 
fireng feyn. Anatomiſch kann man fie nur beflimmen als ben 
zroifchen Arterien und Venen gelegenen Theil des Gefaͤßſyſtemes, 
in welchem bie Röhren durch Abgeben von Aeſten nicht mehr auf: 
fallend feiner werben und die Aeſte miteinander ein gleichförmiges 
Netz von ziemlich gleich -großen und ähnlich begrenzten Machen 
darftellen. Injicirt man ein ſolches Ne& zugleich von den Arterien 
und Venen aus mit verfchieben gefärbten erflarrenden Fluͤfſigkeiten, 
fo hängt es von Zufällen ab, wie weit die eine und bie andere 
vordringt, und oft fieht man in ber Mitte eined einzelnen Stämm: 
chens beide Zärbungen fich begegnen. In wiefern fich die Capillar⸗ 
gefäße durch den Bau ihrer Wände von den Arterien und Venen 
unterſcheiden, fol hernach erörtert werben. 

Die Verfchiedenheit der Capillarnebe hängt ab’ 3. von bem 
Kaliber der Röhren; 2. von bem Durchmefler der Zwifchenrdume 
zwifchen benfelben, und 3. von der Form ber Räume, welche bie 
Röhren begrenzen. Sie find im Allgemeinen flächenartig ausge: 
breitet auf Häuten, nach allen Richtungen, parenchymatds, in 
parenchymatöfen Organen. Indeß ift diefer Unterfchieb mehr fchein: 
bar als wirklich, denn auch in den Membranen hängen die Rebe 
einee Schicht durch Anaflomofen mit den zunaͤchſt darımter gele⸗ 
genen, 3. B. auf feröfen Häuten mit denen des fubferöfen Binde: 
gewebes zufammen, und auf der anderm Seite ftellen felbft in 
Muskeln, Nerven und Drüfen, wie im Pauniculus adiposus, bie 
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Gapillargefäße einzelne, häutige Schichten bar, welche, je nach der 
Form der Elementartheile, entweber hohle Kugeln oder Eylinder 
bilden, indem fie entweber Kugeln ober Eylinder umfpinnen. Es 
verbient aber bemerkt zu werden, daß es nicht Immer bie primitiven 
Kugeln oder Faſern der Gewebe find, weiche von dem Gapillars 
gefäßneg umgeben werden. Bei ben Fett: und Drüfenzellen ift es 


allerdings oft der Fall, bei anderen Geweben iſt es fchon beshalb 


nicht möglich, weil ihre letzten Etementartheile feiner find, als bie 
Capillargefaͤße. So ift es bei den Muskeln, bem Bindegewebe, 
den Nervenfofern. Die Cylinder, welche in dieſen Geweben von 
den Gefäßramificationen umfponnen werden, find Primitivbündel 
der Elementarfafern, oft fogar ſecundaͤre Buͤndel, wie dies bei den 
einzelnen Geweben näher erörtert werben wird. In Beziehung auf 
die Capillargefäße verhalten ſich auch die Drüfenröhrchen gleich pris 
mitiven Bündeln: fie werben von Gapillargefäßen umfponnen, ohne 
daß diefe weiter in ihre Subſtanz eindraͤngen. Cinigermaßen, doch 
nicht conflant, richtet fih die Werbreitung ber Capillargefaͤße nad 
der Verbreitung des interflitiellen Bindegewebes, welches in bie 
Drgane einbringt. Won ber dußeren Fläche an iſt dies Binde 
gewebe Träger der Gefäße. Sie geben z. B. in die Drüfen vom 
Hilus aus und verlaufen zwifchen den Läppchen immer mit dem 
Bindegewebe, welches die Läppchen fonbert. Auch giebt es nirgends 
interftitielle Bindegewebe ohne Gefäße, aber umgekehrt koͤnnen bie 
Gefäße weiter vordringen, ald die Binbegewebebimbel, und daß ihre 
Eriftenz überhaupt nicht, wie man oft annahm, durch bie Gegenwart 
von Bindegewebe bebingt ift, fieht man am Gehirne aufs Entfchiebenfte. 

1. Das Kaliber der Röhren richtet fich nach dem Durch» 
meſſer ber Blutkörperchen. Die feinflen find noch weit genug, um 
die Blutkörperchen, eins hinter bem anderen, durchzulaſſen, baber 
betragen bei dem Menſchen die feinften- nicht viel unter 0,003”. 
Nah E. H. Weber's Meffungen‘ an injicirten und getrodneten 
Lieberfühn’fchen Präparaten haben die Capillargefäße von Gehim 
und NRervenfubftanz einen mittleren Durchmeſſer von 0,003", ‚body 
ſah ich an denfelben Präparaten auch Gefäße von 0,002” und nody 
etwad feinere. Unter den Gapillargefäßen an ber Oberfläche ber 
Schleimhäute und der dußeren Haut waren nah Weber nur 
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wenige von 0,003”, die meiften betrugen nicht viel unter 0,004”. 


1 Hildebr. Anat. TII, 45. 
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Ich fand an einer Injection der Schneider’fchen Haut von Lieber: 
tühn bie feinften Gefäße von 0,004”, in ber Schleimhaut beö 
Gaumens wenige unter 0,006, dagegen an der Schleimhaut des 
Defophagud viele von nur 0,003. Valentin! giebt den Durch: 
meſſer der feinften Gefäße im Magen auf 0,0057, im Dünndarme 
auf 0,0048” an. In Präparaten aus ber menfhlichen Zunge fah 
ich viele Gefäße von 0,003 und noch Eeinere, in den Zotten bes 
Dünndarmes die meiften nicht über 0,0032”. In den Muskeln 
gehören Gefäße von 0,003” zu den ſtaͤrkſten. Die größten kommen 
im Knochenmarke.vor, wo ſchon Gefäße von 0,010” zur Bildung 
capillarer Nee zufammentreten. Im Periofleum der Zahnhöhle 
meſſen bie kleinſten 0,0048, in ber Zellhaut einer Arterie 0,005”; 
alles an Lieberkihn’fchen Präparaten. Den Durchmeſſer der Capil⸗ 
largefäße der Nieren giebt 3. Müller” an zu 0,0037 — 0,0069”, 
der Processus ciliares zu 0,0064”. Benn in diefen Fallen durch 
die gewaltfame Injection die Gefäße auf Koften der Interflitien 
eine übermäßige Ausbehnung erlitten haben follten, fo gleicht fich 
dies wohl buch dad Einfchrumpfen beim Trocknen aus. Auch 
flimmen mit den obigen Angaben die Mefjungen, welche E. 9. 
Weber? bei ſtark mit Blut angefüllten Gefäßen der Haut des 
Hobenfades eines neugeborenen Kindes angeftellt hat. Die engſten 
Haargefäße betrugen 0,0037”. In dem verknoͤchernden rothen 
Kuorpel der Kniefcheibe waren biutgefüllte Capillargefäße von 
0,0077”. Ich habe den Durchmeſſer der feinften Gapillargefäße, 
nachdem ich biefelben von ber umgebenden Subftanz ifglirt, im 
Sehirne und der Retina gemeffen. Sie hatten ebenfalld nicht we⸗ 
niger ald 0,0020 — 0,0023”. 

Valentin bat, zur Wergleihung des mittleren Durchmefferd 
der Gapillargefäße verfchiebener Organe, eine Tabelle aufgefellt, 
aus welcher ich, obgleih mir bie Refultate nicht ganz richtig ſchei⸗ 
nen, ber Methode wegen Einiges mittheil.e Die feinften Gefäße 


der Markſubſtanz zu 1 angenommen, erhielt er fir die übrigen fo: - 


gende relative Werthe: 
Lungen . 2. 2 2. ..09 
Nerv. medianus . . „ 23 


ı Heder’s Ann. 1834. ©. 277. 
3 Gland. secem. p. 112. 
3 a. a. D. 
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J Bieeps brachi . . . 33 
Lerbaut . . . .. 36 
Darmpotten . . .. 44 


Dünndam . . . . . 49 
Mayen . .. 2... 54 
Kam . . 20.0. 55 


Malpighiſche Körperhen 7,08 

Da gewiſſe Theile, welde im gefunden Zuſtande burchfichtig 
und biutleer fcheinen, wie 3. B. dad Binbehautblättchen der Cornea, 
in Entzuͤndung fich bedeutend röthen Eönnen, fo nahm man an, 
daß diefe Theile zwar Gefäße befigen, aber fo eng, baß bei nor: 
maler Beſchaffenheit allein der flüffige Theil des Blutes, das 
Plasma, in denfelben circulire und nur in Krankheit die rothen 
Blutkörperchen bineindrängen. Man nannte biefe Gefäße Vasa 
serosa. Die Buͤndigkeit dieſes Schluffes leugnet E. H. Weber 
mit Recht ', denn abgefehen davon, daß Gefäße fih neu bilden 
Tonnen, fo würde eine einfache Schicht enger Capillargefäße, auch 
wenn fie Blutkörperchen enthielten, mit bloßem Auge nicht fichtbar 
feyn und den Xheilen, in denen fie fich befinden, Tein rothes Ans 
fehen geben. Man bat bei ber Beobachtung des Kreißlaufes an 
lebenden Thieren die Erfahrung gemacht, daß durch die Eeinften 
Gefäße oft lange Zeit nur durchfichtige Fluͤſſigkeit und Blutkuͤgelchen 
nur in großen Abflänben fich bewegen; biefe Thatfache laͤßt ſich als 
ein Argument eben fo gut für als gegen die Hypothefe von feröfen 
Gefäßen benugen. Krauſe? bemerkte Gefäße von geringerem Durch⸗ 
- mefler ald die Blutkörperchen, in injicrten Xheilen, z. B. im 


Musc. tibialis Gefäße von nur 0,0008”; fie waren in Heiner Ans» — 


zahl, meiſt Querzweige von größeren. Hier muß man eine unvoll- 
tommene Injection vermuthen. Dad einzige Factum, fo viel mir 
befannt, welches für die Exiſtenz ber ferdfen Gefäße zu fprechen 
fheint, iſt folgendes. In der Subflanz des Gehirnes find bie 
feinſten Capillargefaͤße röhrige Cylinder mit ovalen Koͤrnchen (Zel⸗ 
Ienternen) beſetzt. Von dieſen und ald Aefte derfelben gehen Fäden 
ab, welche felbft bei 300maliger Vergrößerung von kaum meßbarer 
Die und in regelmäßigen Abftänben mit. denfelben ovalen Zellen 
kernen befegt find, fo daß fie nur wie Verbindungsfäben derfelben 


ı Dildebr. Anat. II, 49. 
3 Muͤtl. Arch. 1837. ©. 4. 
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erfcheinen. Der Zuſammenhang diefer Fäden mit ben Blutgefäßen 
macht es wahrfcheinlich, daß fie Slüffigkeit führen; Blutkörperchen 
würden fie in keinem Kalle aufzunehmen im Stande feyn. Uebrt 
gend kommen fie nur in geringer Menge vor; in einem Stüdchen 
zerdruͤckter Gehirnſubſtanz, die das ganze Gefichtöfeld ausfüͤllt, ficht 
man oft nur einen bis drei berfelben bogenförmig verlaufen. Es 
ift leicht, fie an frifchen Kalbsgehirnen aufzufinden, ba fie beim 


Zerdruͤcken der Gehirnſubſtanz, glei den feineren Blutgefaͤßen, 


ihre Seftalt und ihre dunkeln Unmifle behalten ', 

2. Die Weite der Maſchen wirb einigermaßen durch bie 
Anfuͤllung der Röhren bedingt; je gefüllter diefe, um fo enger er« 
fcheinen die Interflitien. Indeß giebt ed auch außerdem conflante 
Verfchiedenheiten für verfchiedene Gewebe. Zu dem mittleren Ras 


. Über der Röhren fleht die Weite der Mafchen in keinem beflimmten 


Verhältniffe, doch haben im Allgemeinen die Theile mit ben feinflen 
Gapillargefäßen auch relativ in Proportion zu den Röhren, und 
ſelbſt abfolut die weiteften Mafchen. Die Zwifchenrdume in dem 
Gefäßnege der Mebullarfubflanz des Gehirnes find nah €. H. 
Weber 0,0142” breit und 0,025” lang, in der Länge alfo 
8—10mal, in der Breite 4 — 6mal größer, ald die Durchmeſſer 


der Gapillargefäße. An den Gopillarnegen der Schleimhäute und 


der dußeren Haut find die Mafchen oft nur 3—Amal, oft nur 
eben fo weit und felbfl noch enger, als die Gefaͤße. Au der Bein⸗ 
baut, deren Gefäße ungefähr denfelben Durchmeſſer haben, wie bie 
Sefäße der Schleimhaut, find die Zwiſchenraͤume viel größer und 
unregelmäßiger, an der Zellhaut einer Arterie fab ich fie mitunter 
10 mal fo weit, als die Röhren; aber dann fdhienen in den Inter 
flitien fchon die Gefäße einer tieferen Lage durch. In den Nieren 
findet 3. Müller den Durchmeffer der Capillargefäße im Verhaͤlt⸗ 


niß zu den Zwiſchenraͤumen wie 1:3—4; an einer Lieberkuͤhn'ſchen 


Injection des Pankreas finde ich Mafchen und Röhren von ziemlich 
gleichem Durchmeſſer. Am engfien find bie Mafchen in den Lungen, 


” 2 In neuerer Zeit find oͤfters Beobachtungen über Captllargefäße gemacht 
worden, welche zu fein feyen, um Blutkörperchen aufzunehmen. GSchulge 
fand dergleichen in ber Epidermis, Zreviranus (Beitr. II, 99) in den 
Häuten des Auges. Dies beruht auf einem Irrthume, den ich ſchon früher 
befprochen habe: es wurben nämlich bie Intercellulargänge zwiſchen polygos 
nalen Bellen oder die Gontouren der einander berüßrenden Zeilen für ein Net 
von Gefäßen angefchen. 
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wo fie faft durchgängig feiner find als die Röhren, und mitunter 
ſchmale Spälthen zwifchen denſelben barftellen (Taf. II. Fig. 1). 
Zur Bergleichung bes Blutreichthumes verfchiedener Theile find dieſe 
Angaben ganz brauchbar; im Allgemeinen aber muß man fich im 
lebenden Körper die Maſchen verhälnigmäßig weiter vorfiellen, ba 
beim Trocknen die weichen Snterfiitien mehr einfchrumpfen, ald die 
injicirten Gefäße. 

Aus der Vergleihung der relativen Weite ber Röhren unb ber 
Maſchen in verfchiedenen Geweben ergiebt fich, daß bie Interſtitien 
verhaͤltnißmaͤßig um fo enger find, je größer der Blutverbrauch; 
fie find am engflen in ben Drüfen der Cutis unb ben Schleim: 
bauten, am weiteflen in ben Nerven, den fibröfen Zheilen, den 
ferdfen Membranen u. f. f. Sie find deshalb auch enger in Drs 
ganen, welche wachſen, z. B. in ben offificirenden Knorpeln bei 
Kindern, ald in den ausgebildeten. Man Tann fich vorfiellen, daß 
von ben Gapillargefäßen aus die ernährenden Beſtandtheile bes 
Blutes fi eine Strede weit in bad Parenchym der Drgane infil 
tiven, um fo weiter, je weniger fie von ben zunaͤchſt gelegenen 
verändert werben. Ein gutes Bild biefer Anorbnung liefern bie 
Wieſen, welche zur befjeren Cultur mit einem Syſteme von Bächen 
kuͤnſtlich durchzogen werben. Aus diefen zieht der Boden Ferch 
tigkeit an und bad Grad wählt in der unmittelbaren Nähe ber 
bewäffernden Candle am uͤppigſten; oft fieht man im Gentrum einer 
der Mafchen, welche fie einfchliegen, bad Grad verfümmert und 
troden. Im Organismus iſt, wie man erwarten barf, das Syſtem 
der ernährenben Candle fo angelegt, daß auch ber von allen am 
meiften entfernte Punkt eined jeben Zwifchenraumes hinlängliche 
Nahrung erhält. Doc iſt auch hier das Wachsſthum am Fräftigften 
im Umfenge ber Röhren, und fo lange eine Vermehrung der Sub⸗ 
ſtanz flattfindet, bildet fich bie neue um ober über den Blutgefäßen 
und drängt bie reifere nach außen. Darum voachfen die Oberhäute 
von des gefäßreicben Matrix aus, bie Knochen bilden neue Schichten 
um bie Markcandie u. ſ. f. Es ergiebt fich hieraus zugleich, daß 
die Eintheilung der Gewebe in gefäßlofe und gefäßhaltige in phy⸗ 
fiologifeher Hinſicht, wenn damit ein Unterfchied in ihrer Ermähs 
rungsweiſe angegeben werben fol, unftatthaft iſt und daß der 
Unterfchied nur in der Art der Verbreitung der Gefäße und der 
Zuleitung ded Nahrungsfaftes berubt. Iſt eine continuirliche, 
gefäßreiche Membran von einer gefäßlofen überzogen, fo Tann 
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mitten in’ einer Maſche der erſteren ein Punkt eben fo weit und 
felbft weiter von ber Nabrungsquelle entfernt feyn, als es die 
oberfte Schicht der gefäßlofen Haut il. Und wo die Schicht gefäß: 
loſen Gewebes mächtiger ift, da eben fehen wir in ben zunaͤchſt 
darunter gelegenen Membranen ein enged Gefaͤßnetz, welches viel 


"mehr liefern Bann, als den Bedarf für bad Gewebe, in welchem 


es ſich verbreitet, ein Gefaͤßnetz, welches, feiner phyfiologifchen Be: 
deutung nach, offenbar mehr der Schicht angehört, bie wir, nach 
anatomifcher Betrachtung, gefäßlod nennen. 

Am auffallendften tritt dies Verhaͤltniß bei ben Gefäßplerus 


| hervor, deren fchon bei der Beſchreibung des Bindegewebes vor: 


übergehend gedacht wurde, den Plexus choroidel des Gehirnes und 
den Processus cilieres im Auge. Plerud nennt man nämlich Or 
gane, welche auf den erften Blick aus nichts als Gefäßramificationen 
zu befteben fcheinen. Dan fieht eine oder mehrere Arterien in die 
felben eintreten, fich aufs Vielfachſte veräfteln, bis fie endlich an ber 
Oberfläche ein fehr engmaſchiges Capillargefäßneb barftellen, aus 
welchem dad Blut in Venen fi) fammelt und in die Stämme ber: 
felben zuruͤckkehrt. An ben Gefaͤßſtaͤmmen hängen biefe Organe 
wie an Stielen, und breiten ſich gegen dad freie Ende bin weiter 
aus. Bei genauerer Betrachtung ertennt man, bag außer ben Ge: 
fäßen ein lockeres Bindegewebe, ald Träger ber Gefäßramificationen, 
die Plexus zufammenfegen hilft. Die Plerus des Gehirnes find 
mit einem eigenthuͤmlichen, früher befchriebenen Pflafterepithelium 
überzogen, die des Auges mit Pigmentzellen bebedit, welche durch 
die Gefäße der Plerus ernährt werben. Vielleicht geht aber der 
Wirkungskreis der letzteren noch über jenen gefäßlofen Ueberzug 
binaud. Ron ben Giliarfortfägen wenigftens iſt e8 mir, wie id) 
fhon früher bemerkte, wahrfcheinlih, daß fie an der uneigentlich 
fogenannten Abfonderung der wäflerigen Zeuchtigkeit unb mittelbar 
auch an ber Ernährung der Hornhaut und Kryſtalllinſe einen we: 
fentlichen Antheil haben. Bekanntlich erzeugt fid) der Humor aqueus, 
wenn er verloren gegangen ift, fehr bald wieder; auch vermehrt 
fi) die Menge deſſelben oft fehr rafch, ein Umftand, von welchem 
bie erhöhte Spannung unb der erhöhte Glanz der Hornhaut in 
ercitivenden Affeeten abhängt. Aus biefen Thatſachen kann man 
fihließen, daß die Gefäße, welche mittelbar oder unmittelbar ben 
Mumor aqueus liefern, zahlreich und einer raſchen Grweiterung 
fähig ſeyn muͤſſen; diefen Anforderungen würbe bie feröfe Haut der 
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vorderen Augentammer, welcher man bie Abfonberung ber wäfles 
rigen Feuchtigkeit zuzufchreiben pflegt, felbft wenn fie eriflirte, nicht 
entfprechen. 

Es find nımmehr 3. noch die Werfchiebenheiten zu erörtern, 
welche durch bie geometrifhe Figur der Räume entfteben, 
die von den Röhren begrenzt werden. 

Wir wollen zwei Hauptformen unterſcheiden, bie rundlichen 
Maſchen und die gefiredten. Jene find die gewöhnlichfien, nament: 
lich in den Theilen, welche ein fehr dichtes Gapillarneg haben, wie 
die Lungen (Taf. II. Fig. 1), die Drüfen, bie Membrane Ruy- 
schiena, die Lederhaut und viele Schleimhäute. Die kreisfoͤrmige 
Geftalt der Interſtitien, welche die Grundform ift, zeigt indeß 
manche Unregelmäßigkeiten, indem fie fich einerſeits zu fchmalen 
Spältchen reduciren, anbrerfeitö einer wirklichen, quabratifchen ober 
polygonalen Form nähern. Faſt volllommene Quadrate flelen Die 
Maſchen dar an einer Lieberküchn’fchen Injection der Haut des 
Armes (Taf. II. Fig. 2). Auch an der dußeren Haut ber Arterien 
gehen die Röhrchen des weitn Capillarſyſtemes faſt unter rechten 
Winkeln in einander über. Geſtreckte Mafchen find diejenigen, in 
weichen mit einer gewiflen Gleichfoͤrmigkeit der eine, Laͤngsdurchmeſſer 
den anderen, queren, bebeutend überwiegt. Sie kommen in allen 
Theilen vor, wo bie Capillarnege feine Röhren oder Faſerbuͤndel 
umfpinnen, am auffallendftien in den Muskeln (Zaf. IH. Fig. 4) 
und Nerven. In diefen Theilen haben die Interflitien in ber Regel 
die Form eines Oblongum, deſſen ſchmalſte Seite oft nur ben 
10ten Theil der laͤngſten ausmacht. Die laͤngſte Seite gebt der 
Längenare der Kafern oder Röhren parallel. Geſtreckte, aber mehr 
ovale Mafchen kommen indeß auch an anderen Stellen vor; in ber 
Schleimhaut der Nafe find fie 3— Smal fo lang als breit, oval 


‘und an beiden Enden zugefpigt (Taf. II. Fig. 3); auch in ber 


Schleimhaut der Harnblafe find die weiten Mafchen größtentheils 
in einer Richtung länger. 

Beide Arten von Mafchen, ſowohi die runden als die ge⸗ 
ſtreckten, erhalten wieder, bei einiger Groͤße, ein verſchiedenes 
Anſehen, je nachdem die begrenzenden Roͤhrchen gerade oder geſchlaͤn⸗ 
gelt verlaufen; in den Nerven, Muskeln und Sehnen kann man 
ein capillares Staͤmmchen oft in langen Strecken ganz gerade ver⸗ 
laufen ſehen, in den Haͤuten, im interſtitiellen Bindegewebe, in 
ber Fetthaut find die Röhrchen weiter und zusleich a) ober 

Sömmerring, dv. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 
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wellenförmig gebogen. Es fcheint, daß felbft in dem Bleinflen Thei⸗ 
ien des Gefäßfpftemes, wie in den großen Räumen, durch ben 
gefchlängelten Werlauf der Röhren dafür geforgt if, bag fie ohne 
Nachtheil eine bedeutendere Ausdehnung ertragen koͤnnen. 

Eine Varietaͤt der geftredten Mafchen, welche durch bie Eigen: 
thuͤmlichkeit der Geſtalt ber feften Theile bebingt ift, bilden bie 
fhlingenförmigen. In den Beinen Papillen ber Haut und ber 
Schleimhäute, namentlich der Zunge, flieht man ein Gefäß auf: 
ſteigen, umbiegen unb wieber herabfteigen, feltener in längeren und 
ſtaͤrkeren Papillen auch quere Anaftomofen zwifchen dem aufs umb 
abfleigenden Stämmen. Man pflegt. fich vorzuftellen, daß das 
auffteigende Gefaͤß arteriell, das abfleigende vends ſey, jenes alfo 
aus einem an ber Baſis der Papille verlaufenden arteriellen Gefäß 
entforinge, diefes in ein entiprechenbes venoͤſes Gefaͤß zuruͤckkehre. 
Dies iſt gewiß nur felten der Fall. Die Schlinge ift vielmehr nur 
eine Mafche des mpillaren Syſtemes, entweber eine einfache Aus 
beugung eines capillaren Stämmchend, oder ein Collateralaft, der 
in benfelben Stamm zurudiehrt. In der Hoblhandfläche ber Finger, 
in ber Pianta pedis fiehen ſolche Schlingen auf großen Stredien 
fehr dicht; in den größeren Papillen der Zunge liegen ebenfalls 
viele bicht nebeneinander ', in der Haut bed Gaumen fah ich bie 
felben ſehr fchön an einem getrodineten Lieberfühn’fchen Präparate 
des Berliner Mufeums, in größeren Abfländen kommen fie an 
Präparaten von ber dußeren Haut ber Augenlider und der Schleim; 
haut der Speiferöhre vor, an der letzteren in ziemlich regelmäßigen 
Abſtaͤnden von 0,018 0,020” (Taf. III. $ig.6). Hier find auch 
die Stämmchen der Schlinge kürzer, wellenfoͤrmig, faft gefräufelt, 
an ber dußeren Haut und ber Zunge fieht man fie gerade und 
lang geftredt. 

Wir find gendthigt, außer den Capillarnegen mit runden umb 
geſtreckkten Mafchen auch die Eriftenz einer britten Form anzunehmen, 
welche zwifchen beiden flieht ober vielmehr von beiden einen ziemlich 
gleichen Theil hat. Diefe unregelmäßigen Netze, mit runden, ge: 
ſtreckten, dreis, vieredigen und polygonal begrenzten Zwiſchenraͤumen 
find befonderd häufig in den minder gefäßreichen Theilen und zwi⸗ 


1 Sömmerring, Icon. organ. gustus. Tab. I. Fig. 7. — Berres, 
Mikroſk. Anat. Taf. III. Fig. 1. Zaf. VIII. Fig. 4. 7. 10. Nah Berres 
macht in einer Papille das Gefäß mehrere auf: und abfteigende Winbungen, 
ehe es in ben Stamm zuruͤckkehrt. 
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[chen Röhren von größerem Kaliber, z. B. in ber Beinhaut (Taf. III. 
Sig. 5), im interflitiehlen Bindegewebe u. a. 

Endlich giebt es auch Gefäße, welche mit dem Charakter der 
arteriellen, baumförmigen Veraͤſtelung doch fchon die Structur und 
Aunction der Gapillargefäße befigen. Ein Beifpiel diefer Art bietet 
die Gefäßvertheilung auf ber hinteren Kapfelwand '. Ungefähr im 
Mittelpunkte berfelben- tritt das arterielle Stämmchen, die Art. 
capsularis, ein, verzweigt fich immer feiner bis zum Rande hin 
und hängt mit bem Gapillarnege der Membrana capsulo -pupillaris 
unb fpäter der Zonula Zinnil zufammen, durch welche das Blut 
in die Eiliarvenen zuruͤckkehrt. 

Won ber gewöhnlichen Weiſe des Ueberganges der Arterien in 
die Benen findet fi) eine merkwürdige Ausnahme, innerhalb ber 
caverndfen Körper des Penis, der Klitoris und ber Harnröhre, 
desen Gewebe man mit bem Ramen ded erectilen zu bezeichnen 
pflegt. Das Eigenthümliche beffelben beruht haupffächlich darin, 
baß die Arterien und Venen nicht durch fo feine Capillarnege, wie 
in anderen Zheilen, zufammenbängen und ber Uebergang aus jenen 
in dieſe ploͤtzlich erfolgt, indem die letzten Arterienäfte, bie größten: 
theils noch mit bloßem Auge fihtbar find, auf einmal in die ans 
ſehnlich weiten Anfänge der Venen ausmimden. Die Art, wie 
diefe Ausmimbung erfolge, ift Gegenſtand einer noch nicht gefchlich 
‚teten Controverſe. | 

Von der Wurzel des Corpus cavernosum aus tritt die Arteria 
profunda penis in baffelbe ein und verläuft fo ziemlich in ber Are 
des Cylinders etwas gefchlängelt hach vorn. Ihre größeren und 
Pleineren Aeſte liegen in dem oben befchriebenen Lamellen⸗ und 
Ballengewebe ber cavernöfen Körper, fo zwar, daß fie in den 
Lamellen Netze bilden und in jedem Baͤlkchen ein, feiner Dide 
angemeſſenes Gefäß gerade ober fehraubenförmig gewunden verläuft. 
3. Müller’ nimmt zwei Arten von Aeſten der Arteria profunda 
an, Rami nutriii, welche fi im Balkengewebe verbreiten und 
feiner Ernährung dienen, innerhalb beffelben auch continuirlich in 
Venen übergehen, unb Rami helicini, blind endende, rankenartig 


1 Zinn, Deser. oc. hum. Tab. VII. fig. 3. Wrisberg, Comment. 
T. I. fig. 4. Sömmerring, Icon. ocali. Tab. VI. fig. 5. BHenle, 
Membr. pup. Fig. 3. Langenbeck, Retina. Tab. I. fig. 4. 


3 Archiv. 1835. ©. 202. 
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gekrummte Anhänge oder Auswüchfe ber Arteria profunda, welche 
frei in die Zellen ober Mafchenrdume der Corpora cavernosa hin: 
einragen und, nah Muͤller's Vermuthung, durch Deffnungen an 
der Spige das Blut bei der Erection unmittelbar in bie Mafchen: 
räume ber Corpora cavernosa ergießen. Ihr Durchmeſſer beträgt 
0,07 —0,08”. Sie gehen theils einzeln von Stelle zu Stelle ab, 
theils in Fleinen Häufchen, wodurch Qudfidden von 3 — 10 unb 
mehr Arterienzweigen entfliehen; im letzteren Halle haben bie Arterien 
ein gemeinfames Stämmchen, welches fich fogleich in bie einzelnen 
Arterien theilt '. _ 

Valentin? erflärte biefe Arteriae helicinse fir Tünftlidh, 
an einer Seite abgetrennte Ballen des Penis, welche ſich vermöge 
ihrer Elafticität und namentlidy auch ‚deshalb rankenartig krimmen, 
weil das Gefäß in ihrem Innern einen korkzieherartigen Verlauf 
babe. Im hinteren Theile des Penis, wo die Lamellen flärker und 
die Ballen platt, feſt und unveszweigt find, geht durch diefe ein 
einfaches Stämmchen, von einer Wandung des Mafchenraumed an 
die gegenüberftehende, und bildet eine Anaftomofe zwifchen den in 
den Wänden gelegenen Arterien. Bier laffen fich Feine Arteriae 
helicinae erzeugen. Weiterhin, wo die Baͤlkchen ſich mannichfach 
theilen umb unter einander anaflomofiren, giebt es auch zwifchen 
den feinflen Arterienzweigen in den Baͤlkchen mannichfache Anaſto⸗ 
mofen. Häufig gehen von einem Baͤlkchen und bem in ihm ents 
baltenn Stämmen firahlenförmig feinere Baͤlkchen und feinere 
Staͤmmchen nach allen Richtungen aus. Die Mafchenräume ſelbſt 
find auch außer der Erection immer mit Blut gefüllt; fie find bie 
Anfänge der Venen und mit derfelben Haut, wie die Venen überall, 
inwendig ausgekleidet. Wenn man an einem Präparate, wo ſowohl 
bie Arterien als die Mafchenrdume mit Leim injicirt find, die In⸗ 
jectionsmaffe mit einer Pincette aus den Mafchenräumen entfernt, 
fo bleibt diefe in einzelnen, fehr kleinen, trichterförmig nach außen 
gehenden Spalten des Mafchenraumes haften, und verfolgt man 
diefe rückwärts, fo gelangt man zu einem, in einem bünnen Baͤlk⸗ 
chen verlaufenden Arterienzweige. An dem Corpus cavernosum bed 
Pferdes und Efeld fieht man diefe Spalten mittelft der Lupe auch 


1 3. Möller, a. a. D. Taf. IH. Fig. 1-5. Fig. 7. Archiv. 1838. 
Taf. V. 


2 Müll. Arc. 1838. ©. 182 ff. 
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ohne Injection, wenn man ben Mafchenraum unter Waſſer ausein⸗ 
ander zieht. Da bie Arterien in den Wandungen der Benenräume 
mit einander anaflomofiren, fo folgt, daß an jeber Stelle, wo eine 
Arterie fi) durch das erwähnte Spältchen in den Wenenraum öffnet, 
wenigſtens 2 Aeſte feitlich abgehen müffen in die beiben Wan⸗ 
dungen, welche ten Venenraum begrenzen. Setzen ſich an bers 
felben Stelle noch außerdem Baͤlkchen an, fo theilt ſich auch die 
Arterie in mehrere Aeſte, welche abgefchnitten Quaͤſtchen bilden. Die 
vendfen Mafchen bes cavernöfen Körperd gehen endlich in die ausfühs 
renden Venen bed Penis liber, wie man am beften fieht, wenn man die 
Räume fpaltet und gegen dad Maſchengewebe be& Penis hin verfolgt. 

Iu einem Anhange zu Balentin’s Abhandlung erflärte 
3. Müller, nad wieberhoften Unterfuchungen bei feiner erſten 
Darfiellung zu beharren. Krauſe hatte diefelbe ſchon früher be⸗ 
fldtigt ' und Hyrtl” ſah Arteriae helicinae nicht nur im Penis 
des Menfchen und Pferbes, fondern auch eine analoge Bildung in 
den erectilen Organen am Halfe und Kopfe bes Zruthahnes: . hier 
haben tie Arterien Zweige, welche regelmäßig in Wenen über: 
gehen, und andere Zweige, welche ſehr kurz, fchlangenförmig ge⸗ 
kruͤmmt fich gegen die Oberfläche der erectiln Kaͤmme erheben und 
mit riner Erweitermg blind enden. ' Der Durchmeffer der Erwei⸗ 
terung beträgt 0,008 — 0,016”. 

Es ließ fich vorausſehen, daß die Entfcheibung ſchwer ſeyn 
muͤſſe bei einem Gegenſtande, uͤber welchen fo ausgezeichnete Beob⸗ 
achter fich nicht vereinigen konnten. Im der That, nachdem ich viele 
Mühe auf denfelben verwandt habe, wage ich nicht, der einen oder 
anderen Anficht entfchieben beizutxeten. Den Torkzieherartigen Ber: 
lauf der Arterien in den feinen Baͤlkchen fehe ich ganz fo, wie ihn 
Balentin befchrieben hat, auch muß ich ihm darin beiftimmen, 
baß bei einer vorfichtigen Präparation nur wenige Arteriae helicinse 
zum Vorfchein kommen unb daß ihre Zahl in dem Maaße zunimmt, 
als man dad Gewebe der Corpora cavernosa zerfchneibet und zertt. 
Bon der anderen Seite gelang es mir nicht, nach feiner Angabe 
Arterise helitinze zu verfertigen. SBerfchneidet man unter dem 
Mikroſkop ein Baͤlkchen mit Eorkzieherartig verlaufender Arterie, 
- mag bdiefelbe injicirt feyn oder nicht, fo bleiben die Enben liegen 


1 Mält. Ark. 1837. ©. 31. - 
3 Deſterr. Jahrb. 1838. XIX, 349, 
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oder bilden nur weite Bogen, bie man mit den flarl gefrümmten, 
folbigen Arterise helicinae nicht verwechfeln kann. Die Art, wie 
sanfenartige Auswicchfe der Arterien künftlich gebildet werben, fcheint 
mir eine andere zu ſeyn. Sie entflehen auch ohne Trennung ber 
Baͤlkchen durch bloße Zerrung und Dehnung berfelben. Die Binde 
gewebeichicht bed Baͤlkchens, welche gewiffermaßen die Scheide für 
die Beine Arterie bildet, ift nämlich bei weiten dehnbarer als bie 
Arterie felbfl. Bei jeder mechaniſchen Gewalt zerreißt daher, wie 
man ja felbfi von den größeren Arterien weiß, bie eigenthinnliche 
Haut derfelben. Durch ihre Elaſticitaͤt zieht ſich die durchrifiene 
Arterie zuruͤck, rollt ſich ein und erfcheint als Knoͤpfchen oder Raufe 
an ihrem Stamme. Daraus erklärt ſich zugleich), warum aus ber 
Spige einer ſolchen falfchen Arteria helicine, die body offen fichen 
muß, feine Maſſe austritt. Die Zellfcheide bilbet einen Ueberzug 
über das eingerollte Gefäß und verflopft ed. Der vorbere Theil ber 
Zellſcheide, aus welchem ſich die Arterie zuruͤckgezogen bat, bleibt 
leer und bildet einen Faden, der von der Wurzel ber Arteria heli- 
cine auszugehen und zur Anbeftung berfeiben gebient zu haben 
ſcheint. In Müller’s Abbildungen find an vielen Stellen biefe 
Fäden zu fehen. 

Es ift unzweifelhaft, bag ein großer, ia der größte Theil ber 
ranfenartigen Anhänge ber Arterien, die anf ben erften Bid ganz 
wie die von Müller abgebildeten Arterise helicinae erfcheinen, 
folche Kunftproducte find. Indem ich an audgefchnittenen Stuͤcken 
von cavernöfem Gewebe bie Bindegemwebehaut mit Effigfäure durch⸗ 
fichtig machte, konnte ich im Innern der Ranken die umgebogenen, 
quer abgeriffenen Refle von Arterien verfolgen; bei manchen, welche 
zuerſt ganz glatt und kolbig ausfahen, fand ih, indem ich das 
Präparat bin: und berfchob, das untergefchlagene, an den Stamm 
angelegte Schnittende. Bei anderen aber gelang mir dies trog 
aller Sorgfalt nicht. Ich weiß nicht, ob ich annehmen fol, daß 
in diefen Faͤllen befondere Umftände meine Mühe vereitelten ober 
daß ed außer ben Fünftlichen, falfchen Arteriae helicinse auch natlırs 
Ihe und dchte gebe. Wielleicht gelingt es einmal, durch feine 
Durchſchnitte Injicirter und getrodneter cavernöfen Körper zu einem 
beflimmten Refultate zu gelangen. 

Noch einer anderen Eigenthümlichkeit im Verlaufe der Capillar: 
gefäße muß ich bier gedenken, ich meine bie Malpighi'ſchen Koͤr⸗ 
perhen oder Slomeruli der Nieren. Es find rundliche, feltener 
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ovale, mit bloßem Auge eben noch fichtbare Körmchen, von 0,08 — 
0,10” Durchmeſſer, jedoch auch Fleiner, 0,03” lang, 0,04” breit‘, 
die bei-allen Wirbelthieren in der Rindenfubflanz ber Nieren vor: 
fommen. Sie liegm in befonderen Aushöhlungen der Rindenſub⸗ 
ftanz, aus welchen fie 3. Müller? mittelft einer Nabel heraus: 
beben konnte, und beflehen aus einer knaͤuelfoͤrmigen, vielfach vers: 
fchlungenen Bindung eines einzigen Capillargefaͤßes“. Müller 
fagt, daß die Körperhen von den Bleineren Arterien ausgehen; 
der Abbildung nach hängen fie aber mit den feinflen Capillarnetzen 
zufammen; auch finde ich an den Injectionen bes Glomeruli mehrerer 
Zhiere von Hyrtl, welche das Berliner Mufeum befist, daß das 
Gefaͤß, welches in fie eintritt, denfelben Durchmeffer hat, wie bie 
Gapillargefäße der Nieren Überhaupt, und ihn gewöhnlich unver 
ändert durch alle Winbungen behält, bis es ſich endlich mit. dem 
Netze der Übrigen Gefäße verbindet. In frifchen Nieren und befon- 
ders in folhen, wo vor dem Tode Kongeftionen flattgefunden 
haben, erfennt man die Slomeruli leicht an ihrer rothen Barbe. 
Auch in biefer Bildung feben wir wieber eine Veranflaltung, um 
die Bewegung des Blutes durch die Druͤſe zu verzögern und dadurch 
ben Austaufch deffelben mit dem abfondernden Gewebe zu befördern *. 


1 6.9. Weber, Hildebr. Anat. IV, 330. 
2 Gland. secern. p. 101. 


s ©. bie Abbildungen von Huſchke, Ziedemann und Treviranus' 
Zeitſchr. IV. Hft. 1. Taf. VI. Kig-8. Müller, a.a. OD. Tab. XIV. fig. 9 
Berres, Mikrofl. Anat. Taf. X. Fig. 2. Kraufe in Malt. Arch. 1837. 
Taf. I. Big. 3. RK. Wagner, Icon. physiol. Tab. XX. fig. 3. 6. 


4 Berres ſtellt ein fehe kuͤnſtliches, aber unhaltbares Syſtem ber For: 
men der Sapillarnege auf. Gr unterfceibet (Mikroſt. Anat. S. 38) capillare 
und fntermebiäre Gefäße, unter jenen verfteht er bie Fleinften Arterien und 
Benen, unter biefen die eigentlichen Sapillarnege. Die intermebiären Gefäße 
befleben blos aus ber innerflen Haut und „darüber ergoflener, beliebter, plafli- 
fer Mafle des DOrganes’’, bie capillären befigen contractile Schichten. Gegen 
diefe Benennung, ob fie gleich mit ber herrſchenden in Wiberfpruch flieht, 
wollte ich nichts einwenben, wenn fie confequent durchgefuͤhrt wäre, allein, ob 
ein Gefäß capillar. ober intermebiär fey, wird nur nach der Form ber Rebe 
entfchiedben. Das Lineale Gefäßnes der Muskeln z. U. wirb capillar genannt, 
obſchon bie Gefäße deſſelben, wie fich zeigen wird, nur eine einfache Haut 
haben, dagegen werden Gefäße der Choroidea, welche nicht zu den kleinſten 
gehören und jebenfalls mehrere Häute befiten, ben intermebiären zugezaͤhlt. 

Ausgezeichnete Abbildungen verfchiebener Sapillargefäßnege findet man in 
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Die Urt der Verbreitung größerer Arterien und Venen if ans 
des anatomifchen Beſchreibung des Körpers befamnt. Ich will nur 
furz erinnern, daß im Allgemeinen die Aeſte von ben Staͤmmen 
unter fpiten Winkeln abgehen, daß in der Regel das Kaliber der 
Röhren gegen bie Peripherie hin allmählig abninmat, daß aber auch 
an ben größten Gefäßen mitunter eine Achnlichleit mit der Form 
der Gapillarnege dadurch entficht, daß eine größere ober geringere 
Zahl von Achten, die fo ziemlich benfelben Durchmeſſer behalten, 
von Stamm zu Stamm verlaufen. Solche Berbindungen nennt 
man Anaflomofen, und wenn fie fehr zahlreich ımb Die Zwiſchen⸗ 
räume verhältnigmäßig unbebeutend find, Plexus. Diefe fommen 
. am bäufigften an vendfen Stämmen vor, und find um ben Maſt⸗ 
darın, ben Blaſenhals und die Wurzel des Penis mitunter fo dicht, 
daß fie fih durch nichts als durch die Größe von ben engflen 
Gapillargefäßnegen unterfcheiden. Die dendritifche Bertheilung erhält 
ſich bis in die feinften Arterien» und VBenenzweige, erleidet indeß 
einige Modificationen durch die Steuctur der Organe und bie Form 
der Interflitien. Zritt ein Gefäß aus der Tiefe auffleigend an eime 
Fläche, fo ſtrahlen die Aeſte divergirend nach allen Seiten und 
erfcheinen flerns oder wirtelförmig, je nachdem bie feineren Aeſte 
erft in der Flaͤche ober fhon von der Ziefe an auöfirahlen. Das 
erfie findet z. B. in den Läppchen ber Leber, das zweite in den 
Wärzchen der Zunge flatt. Liegen die Arterie und bie ihr entfpres 
chende Vene einander gegenüber an den Rändern: feiner Lamellen 


großer Zahl in Berres, Mikrofl. Anat. Zaf. II. IT. VI-XV. Arnold, 
Jcon. anat. Fasc. IL Tab. I. fig 17. Tab. II. fig. 19— 21. Tab. 111, 
fig. 7. 21. Tab, V. fig. 23. 24. Tab. IX. fig. 3. Tab. X. fig. 14— 2%. 
Tab. XI, fig. 12.13. RB. Wagner, Icon. physiol. Tab. XIV, fig. I—5. 
Tab. XV, fig. 1—7. Tab. XVIII. fig. 13. Tab, XX. fig. 8 - 13. 
Einzelne gute Abbildungen geben Zinn, Oc. hum. Tab. II. fig. 3 (Plexus 
chorold.). Soemmerring, Icon. oc. hum. Tab. VI. fig. 1.3.7. Derf. 
Icon. org. aud, Tab. IV. fig. 22 (Sacc. hemiellipt.). Derf. Icon. org. gust. 
fig.9. Derf. Icon. org. olfact. Tab. IL. fig. 6. Derf. Denkſchr. d. baier. 
Akad. Bd. I. Zaf. 1. (Sehien). Wh. VII, (Choroidea). Prochaska, De 
Carne musculari. Tab. VI. fig.d. Döllinger, Vasa sanguif. vilt. fig. 4— 7. 
Derf. Med. Ar. 1820. Taf. IV. Fig. 13 — 15 (Muskeln). Mascagni, 
Prodromo. Tab. II. fig. 7. 8. Tab. III. fig. 41. 42. (Haut). Reißeiffen, 
Bau bee Eungen. Taf. III. Eble, Bau u. Krankh. b. Bindehaut. Taf. II. 
Fig. 11. J. Müller, Gland. secern. Tab. X. fig. 11 (&eber). Marshall 
Hall, Cireulation. Pl. VIII (unge ber Kröte). Reich, De membr. 
pupill. Fig. 1. Schulg, Eirculation. Taf. VII (Schwimmhaut bes Frofches). 
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oder Plätichen, fo geben bie ins Capillarnetz eintretenden Aefichen 
quer und einander parallel von ber Arterie zur Vene und geben 
dad Anfehen eines Kammes, 3. B. an den Kiemen. 

Der Regel nach verfeinern ſich alfo die arteriellen und vendfen 
Aeſte allmählig durch immer fortgefehte Spaltung. Doch kommen - 
einzelne Ausnahmen vor, die für manche Organe charakteriftifch find. 
In ben Lungen » B. löfen fich noch ziemlich anfehnliche Stämme 
unmittelbar in ein gleichförmiges Capillarnetz auf, wie man befons 
ders an Reptilienlungen leicht wahrnimmt‘. In der Choroidea 
geben aus einem Stamme fogleih, wie von einem Punkte, eine 
Maſſe ziemlich paralleler, feiner Aeſte ab; fie theilen fich auf ber 
äußeren Fläche derſelben nicht viel mehr und bilden eine zierliche 
Art von Wirbeln, die als Vasa vorticosa befannt find. Die Ges 
fäßbäüfchel,, welche auf dieſe Art, durch ploͤtzliches Zerfallen eines 
Stammes entfiehen, find mit dem Ramen Bunbdernege be 
legt worden. 

Bon der Weite und Verbindung ber Gefäße hängt bie Schnel⸗ 
lgkeit der Blutſtroͤmung ab. Je geringer das Lumen ber Röhren, 
um fo mehr wird durch Reibung der Blutlauf verzögert. Daffelbe 
gefchieht durch Anaflomofen, theild indem das Blut einen abfolut 
weiteren Weg zu machen hat, theild durch den Verluſt an Kraft 
bei der Begegnung von Strömen. Es verweilt deshalb in einem 
Organe um fo länger, ie feiner feine Gefäße und je verwidelter 
ide Berlauf. Wegen der allmählig langfameren Strömung muß 
das Lumen der Aeſte zufammengenommen weiter feyn, als das ber 
Stämme, und bie Venen muͤſſen zahlreicher und weiter feyn, als 
die Arterien. Bei den Venen, die häufig Drud erleiden, waren 

außerbem noch Zweigbahnen nothwendig: dieſen Zweck erfuͤllen bie 
Hautgefäße an den Extremitäten, welche überall mit ben tiefer lies 
genden anaflomofiren. So Tann auch die Maſſe ded Blutes, welche 
in jedem Augenblide in einem beflimmten Bezirke enthalten iſt, 
wechfeln, wenn zugleich die Schnelligkeit ſich ändert. 

Indem ich nunmehr auf die Befchreibung des Verlaufes ber 
Blutgefaͤße die Befchreibung ihrer Structur folgen laffe, will ich 
wieber von den feinften Gapillargefäßen ausgehen und zeigen, wie 
durch Anlagerung verfchiedener Schichten aus ihnen nad) und nad 
die flärkeren Gefaͤßſtaͤmme ſich hervorbilden. Es kommt nun zuerft 


ı R. Wagner, Icon. phys. Tab. XV. fig. 1. 2. 





ı 
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darauf an, die Gapillargefäße in einem zur Unterfuchung geeigneten 
Zuflande und ifolirt zu. erhalten. Dazu eiguen fi) vorzüglich bie 
Gentralorgane bed Nervenfoftemes und die Retine. Die Gapillar- 
gefäße ber Iehteren gewinnt man ifolirt und als zufammenhängendes 
Netz, wenn man biefe Haut etwas in Waſſer macerist (an menſch⸗ 
lichen Augen ift dies gewöhnlich nicht einmal nöthig), ein Stud 
derfelben auf einer Glasplatte auöbreitet und dann durch wieder: 
holte Auftröpfeln von Wafler und Abfpülen das Nervenmark in 
einzelnen kleinen Fragmenten entfernt. Es bleibt ein faum wahr: 
nehmbares, haͤutig flodiges Wefen zuruück, welches eben nichts Ans 
deres ift, als das Netz der größeren unb Eleineren Gefäbe, und 
durch Bedecken mit einem Slasplättchen leicht fo auögebreitet wird, 
daß man die einzelnen Stämmchen verfolgen kann. Will man ficher 
ſeyn, fogleih beim erſten Verſuche ein taugliches Präparat zu er: 
halten, fo darf man nur eine Stelle wählen, durch welche ein 
größeres, noch blutgefülites Gefäß verläuft. Immer finden ſich 
ſchon in der naͤchſten Nachbarfchaft deſſelben die feinften capillaren 
Achte. Auf ähnliche Weiſe verfährt man mit dem Gehirne und 
Rückenmarke. Hat man durch irgend einen Schnitt durch die Sub: 
ſtanz beffelben ein Meines, noc mit bloßem Auge ſichtbares, und 
an feinem blutigen Inhalte kenntliches Gefäß zu Tag gelegt, fo 
genügt es, dies auf die kunſtloſeſte Weiſe herauszureißen oder ber: 
auszufchneiden und durch Abfpülen das anhängenbe Mark zu ent: 
fernen. Sehr paſſend zur Unterfuchung feinerer Gefäße find auch 
noch folgende Stellen: bie Pin mater des Gehimes und befonders 
die Falten berfelben, welche in die Furchen der Oberfläche ber He: 
mifphären eindringen; zieht man eine folche Zalte heraus, fo erfcheis 
nen am Rande berfelben unter dem Mifroflop immer eine Menge 
abgerifiener, fchon ber Rindenfubltanz des Gehienes angehörender 
Aeftchen; ferner die loderen Bindegewebefchichten, welche ſich in der 
Ruͤckenmarkshoͤhle zwifchen den Bändern und ber Dura mater des 
Ruͤckenmarkes befinden, namentlich diejenigen, welche auf den gelben 
Bändern aufliegen; endlich die feineren Baͤlkchen des Corpus caver- 
nosum des Penis, welche mitunter faft nichts find, als Gapillar: 
gefäße mit einer ungewöhnlich ſtarken Bindegewebefchicht umgeben. 
Wenn man an biefen Xheilen bad Anſehen ber feinften Gefäße 
Eennen gelernt bat, fo wird man ihnen balb in allen gefäßhaltigen 
Geweben bei der Zerlegung in ihre kleinſten Theile begegnen; inbeß 
hängt e8 hier mehr vom Zufalle ab. Selten wird man ein Bündel 
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Rervens ober Muskelfofern zu Geficht bekommen, in welchem nicht 
unter den Elementartheilen des Rerven: und Muskelſyſtemes auch 
einzelne, gleich den Rervenfafern und Muskelbuͤndeln und in der: 
jelben Richtung geſtreckt verlaufende Gapillargefäßchen vorkaͤmen. 
In Theilen aus Bindegewebe find fie felten fogleich fichtbar, doch 
findet man fie bier, wenn man das Bindegewebe durch Eifigfäure 
durchſichtig gemacht hat. Im vielen dünnen und transparenten 
Haͤuten, 3: 3. in ber Pupillarhaut, Zonula Zinnil und der hin 
tern Kapſelwand des Foͤtus, in der Haut der halbeirkelförmigen 
Candle und ber Beinhaut des Labyrinthes fieht man auch ohne 
Injection bie Capillarnetze, jedoch laſſen fie fi an dieſen Stellen 
wicht von der Haut tfoliren, in welcher fie ſich ausbreiten. 

Die Gapillargefäße verfchiedener Theile find eben fo verfchieden 
im Baue, wie in der Weite; die feinften und einfachften kommen 
in den Rervengebilden und in Muskeln vor. Die feinften Gefäße, 
welche fich durch ihren Bufammenhang mit den größeren Stämmen 
und oftmals durch ihren blutigen Inhalt noch beftimmt als foldye 
erfennen lafien, find ganz gleichartige ober fehr feinkoͤrnige, helle 
umb mit mäßig blaffen Contouren verfehene Streifen von 0,002” 
Breite, welche von.beiven Rändern gegen die Are bin etwas. heiler 
werden, fonft aber nicht das Anfehen von Röhren haben, ba felbft 
die Contouren an den meiften Stellen einfach find (Taf. II. Fig. 7). 
Sie beſtehen aus einer völig flructurlofen Haut, in welcher bei 
Peiner Art der Beleuchtung Streifen oder Faſern erkennbar find. 
Sehr harakteriflifch find aber für diefe Röhrchen die fogleich näher 
zu befchreibenden Körperchen, welche, von oben betrachtet, in den 
Streifen eingefchlofien fcheinen (Big. 7, A), bei Betrachtung von 
ber Seite aber meift über die Wände hervorragen (Fig. 7.b), zum 
Theil frei, nur Außerlich denſelben aufliegend, zum Theil, wie es 
ſcheint, in der Subflanz der Wand eingefchlofien, fo daß die Con⸗ 
touren der Band vor dem Koͤrperchen auseinanderweichen und über 
und -unter bemfelben fich fortfegen, um fich jenfeitd wieber zu ver: 
einigen; am feltenften geht die Wand dußerlich gerade über bie 
Körperhen fort, während fie nach innen, in das Lumen vorfpringen 
(Big. 7. 8). Die meiften dieſer Körperchen haben die Geflalt und 
Sröße ber gewöhnlichen Zellenkerne, auch bie eigenthümlichen Kern⸗ 
koͤrperchen berfelben; fie find balb rund, bald oval, bie runden im 
Mittel 0,0026” im Durchmefier, die ovalen bis 0,0042” Lang; 
andere dagegen, meift etwas kleinere, fehen wie eingefchrumpft oder 
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vertrodnet aus, find etwas gelblih, von dunkleren und unregel⸗ 
mäßigen Umriffen. Durch Behandlung mit Effigfäure bleiben bie 
Körperchen unverändert, die firucturlofe Membran dazwifchen wirb 
blaß, nicht aufgelöl. An den feineren Gefäßen ficht man die Kerne 
gewöhnlich nur in einfacher Reihe und zwar in ziemlich regelmäßigen 
Abftänden von 0,004— 0,012”, mitunter auch ganz dicht hinter: 
einander (Zig. 7, CO), fie liegen ſtreckenweiſe alternirend an beiden 
Seiten (a), an anderen Stellen an derfelben Seite hintereinander: 
doch kommen felbft in den feinften Gefäßen auch an beiden Rändern, 
einander gerade gegenüber, Zellenkerne vor. An den Theilungs⸗ 
fielen der Capillargefäße findet füch fehr oft ein Zellenkern in dem 
Winfel, den beide auseinandertretendbe Röhren bilden. Die ovalen 
Kerne find mit ihrem längften Durchmeffer der Laͤngenaxe des Ges 
fäßes parallel, felten etwas fihief gegen biefelbe geneigt. 

Es darf wohl Faum hinzugefügt werden, daß auch bei biefer 
Methode der Präparation nirgends an ben feinen Gefäßen Poren 
oder Deffnungen wahrzunehmen find. 

Nicht leicht erhält fich diefe einfache Structur an Gefäßen, 
bereh Durchmefier 0,005” überfchreitet, und deshalb fey fchon hier 
bemerft, bag in Geweben, deren feinfle Röhren ein ſtaͤrkeres Ka⸗ 
liber haben, Gapillargefäße der eben befchriebenen, einfachſten Art 
überhaupt nicht vorfommen. An Gefäßen von 0,0054” Durch⸗ 
mefler ſah ich ſchon 3—4 längdovale! Kerne in. gleicher Höhe 
nebeneinander im Umfange des Gefäßes; von da an beginnt nun 
die Bildung neuer Schichten nach zwei Seiten hin. Nah innen 
von ber bisher betrachteten primären Haut tritt eine einfache Lage 
von Zellenkernen auf, welche durch ihre Blaͤſſe und conflant runde 
Form ausgezeichnet find (Fig. 8. q); fie liegen dichter zufammen 
als die Kerne der primären Gefaͤßhaut, obgleich noch durch anſehn⸗ 
liche belle Zwifchenräume getrennt, wie die Kerne der einfachſten 
Epithelien, welchen fie überhaupt gleichen, nur möchte ich nicht 
behaupten, daß jeder Kern in einer discreten Zelle eingefchloffen- fey, 
vielmehr fcheint eine continuirliche dünne Membran der Xräger ders 
felben zu feyn. Diefe Zellenfhicht ift das Epithelium der Gefäße. 
Bon außen lagert fi um die primäre Haut eine Schicht, welche 
ben Gefäßen ein fehr eigenthuͤmliches, nicht leicht zu enträthfelndes 

1 Ich werde der Kürze wegen Längsoval bie Kerne nennen, beren 
Längfter Durchmeflee der Längenare bes Gefäßes parallel if, queroval 
biejenigen,, beren laͤngſter Durchmeſſer die Laͤngenaxe rechtwinkelig fchneidet. 
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Anfehen giebt. "Deutlich unterfcheidvet man nämlih an Gefäßen 
von 0,007” Durchmefler fchon die Wand (Fig. 8. bb) von der 
inneren Höhle (a), und es beträgt der Durchmeſſer der erſteren un- 
gefaͤhr 4— ded Lumen: des Gefaͤßes. Die Wand, die man 
wie im Longitubinalburchfchnitte flieht, hat nach innen einen glatten 
Contour; die äußeren Contouren find in der Regel fehr fein ges 
kraͤuſelt und es zeigt fich, daß bie Hervorragungen veranlaßt werben 
von kleinen, fehr dunkeln Körperchen (Fig. 8. 88), die in ber 
Dide der Band zu liegen fcheinen; fie find gerade ober nach dem 
Lumen bed Gefäßed zu halbmondförmig gebogen, und etwas länger 
als breit, im Mittel von 0,0018” Länge zu 0,0012” Breite. 
Diefe Körperhen find aber nur die fcheinbaren fenkrechten Durchs 
ſchnitte von größeren (Fig. 8. ee), welche in der dußeren Schicht 
der Gefäßwand eingefchloffen find, meiſtens queroval um das Gefäß 
berumlaufen und an den Gefäßen von dem eben befchriebenen Ka⸗ 
liber felten weniger als den halben Umfang bed Gefäßes und feloft 
mehr einnehmen. Sie haben einige Achnlichkeit mit den längsovalen 
Kernen ber primären Gefäßhaut, und find, gleich diefen, fo lange 
fie noch eine gewiffe Breite haben, mit Kernkörperchen verfehen 
(Big. 7,B. ff), welche fpäter fchrinden. Die längeren und ſchma⸗ 
len querovalen Kerne find auch dunkler, körniger, oft an beiden 
Enden zugefpigt oder in kurze, ſpitze Fortfäge ausgezogen. So⸗ 
bald die Außere Schicht mit ben querovalen Kernen auftritt, er: 
fcheinen auch auf der ‚primären Haut flatt der urfprünglichen Zel⸗ 
lenkerne, und ficherlih dur Umwandlung derfelben, Körperchen, 
welche denen der dußeren Schicht vollkommen gleihen, nur baß 
ihr Iängfier Durchmeffer immer ‚in der Längenare des Gefäßes bleibt. 
Dabei rlıden fie einander näher und einzelne kruͤmmen fich halb: 
mondfirmig (Taf. IH. Fig. 9. d). Gefäße mit den quer= und 
längdovalen Körperchen zeigen bei mäßiger Vergrößerung eine dußere 
Lage von Querftreifen und innerhalb berfelben eine Lage von Laͤngs⸗ 
fireifen, fo daß fie aus zwei Faferlagen, einer Ereisförmigen und. 
einer longitudinalen, zufammengefest fcheinen. Bei genaueter Bes 
trachtung und. dem Gebrauche ftärkerer Linfen (ed ift wenigflens 
300 fache Vergrößerung nöthig), giebt fich_indeß der wahre Grund 
biefer Streifung zu erkennen. 

Bon nun an wird der Bau complicitter; er zeigt fih an 
Röhren, die noch ohne Präparation zur mikroſtopiſchen Unterfuchung 
benugt werben koͤnnen, von 0,01—0,20” Durchmeffer, nicht leicht 
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deutlich, wenn man nicht die Gefaͤßwaͤnde durch Behandlung mit 
Effigfäure durchfichtig gemacht hat. Zuweilen wird es nöthig, die 
Schichten auch im moͤglichſt ifolirten Zuftande, und in ihre Elemente 


"zerlegt, aus kleineren und größeren Gefäßen zu vergleichen. Bol: 


gendes ift eine Zufammenftellung der Thatſachen, welche mittelſt 
diefer verfchiedenen Methoden aufgefunden wurden. Ich abſtrahire 
dabei von den Unterfchieben zwiſchen Arterien und Venen, und von 
den nicht geringen Variationen, bie im Verhalten beffelben Gefäßes 
in verfchiedenen Subjecten und der Gefäße von gleichen Kaliber in 
demfelben Subjecte vorlommen, und will gleihfam das Ideal eineb 
Blutgefäßes aufftellen,, mit dem Bemerken jedoch, daß folche Ideale 
allerdings in ber Wirklichkeit gefunden werben. Es find aber die 
ſtaͤrkſten Gefäße nicht gerade die vollfommenften. 
. An dem volllommenften Gefäße muß man ſechs bifferente 
Häute ober Lagen unterfcheiden, die meiften berfelben koͤnnen aber 
durch Vervielfältigung mehr oder minder mächtige Schichten bilben. 
Die erfle oder innerfte Lage ift das Pflafterepithelium, von 
welchem bereitö die Rebe war; an ben feinften Gefäßen nimmt es 
fih aus wie eine einfache, Törnige Haut, in welcher die Zellenferne 
nur in einer gewiffen Ordnung abgelagert find. Häufig hat «es 
ganz denfelben Bau, wie dad Epithelium feröfer Hdute, in anderen 
Faͤllen find die Kerne oval, die Zellen aͤußerſt blaß und fo platt, 
bag fie auf der Kante ftehend nur wie dünne, in der Mitte, der 
Gegend des Kernes, etwas angeichwollene Faͤden erfcheinen (Taf. 1. 
dig: 2). Auf dem Rande der gefalteten unb comprimirten Gefäß: 
baut ift das Epithelium bei flarker Wergrößerung kaum alb befon- 
dere Schicht zu unterfcheiden; am beften beobachtet man es auf 
dem freien Rande audgefchnittener Venenklappen (Taf. I. Fig. 3. 
An einer Klappe ber V. saphena betrug feine Dide 0,0015”. 
Die Zorm der einzelnen Plättchen ober Zellen ift ziemlich regel⸗ 
mäßig elliptifch oder verfchoben rhombiſch; wenn fie wachfen, fo 
verlängern fie ſich hauptſaͤchlich in Einer Richtung, nad der Laͤn⸗ 
genare des Gefäßes; einzeln fielen fie alsdann ylatte Faſern 
dar (Taf. I. Fig. 2. a), welche an ber Stelle des Kerned breit 
und an beiden Enden hin ſchmal und zugeſpitzt erfcheinen, weil 
die Enden fid gern fo umlegen, daß fie eine der ſchmalen 
Kanten nady oben kehren. Die Oberhaut kann fehlen oder viel: 
mehr, nad Reforption der Kerne, fich in die folgende Schicht 
m. 
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Die zweite Lage bildet eine Haut von eigenthimlichen Ges 
webe, welche ich geftreifte ober gefenfterte Gefäßhauf nennen 
win. Es iſt eine Außerfi feine, waſſerhelle, ziemlich fleife und 
brücige Membran, welche das Charakteriſtiſche hat, daß fie, in 
größeren Rappen abgetrennt, fich vom oberen und unteren Rande 
aus einrollt (Zaf. IN. Fig. 11). Mehr noch zeichnet fie fi) aus 
durch feine und bicht gebrängte Streifen, welche im Ganzen ber 
Länge nah nur felten, unb wenn mehrere Schichten dieſer Haut 
vorfommen, ber Quere nach laufen, fich vielfach veräfteln und 
mittelft der Aeſte, welche unter ſpitzen Winkeln abgehen, unterein⸗ 
ander anaftomofiren. Die Streifen find mitunter dußerft blaß und 
nur fehr fhwer zu fehen, werben aber auch dunkler und beflimmter 
und rühren von Fafern her, welche der einen Wand der Membran 
(ih konnte nicht entdedien, ob der inneren ober dußeren) feſt und 
unzertrennlich aufliegen, wie man fieht, wenn fich zufällig ber freie 
Rand nach oben und dem Auge zukehrt. Man bemerkt. alddann 
zugleih, daß die Faſern platt find, nicht über 0,0006” did und 
wenig breiter, und daß bie Membran felbft fo ziemlich biefelbe Dicke 
bat, wie bie Faſern. Zerfireut zwifchen den Faſern befinden fidh 
größere und kleinere, meift runde, doch auch mitunter ganz unregels 

mäßig breite, wie geriffene Löcher (Big. 11. a. b. e), die deutlich 
als folche erfannt werden, wenn fie an den Rand zu liegen kom⸗ 
men, von wo die Lamelle ſich einrollt (b. c). Diefe Löcher und 
die Kafern find fchuld, daß die Bruchſtuͤcke der geftreiften Gefaͤß⸗ 
haut an den Mändern meift fehr unregelmäßig ausgezackt, ausge⸗ 
fhnitten, oder wie vom Rande aud eingeriffen erfcheinen. Es ifl 
immer ein befonderer Gluͤcksfall, wenn dieſe Membran fih in 
größeren Stuͤcken kenntlich darſtellt; fie fpaltet fi) nur der Ränge 
nach, bei ihrer Zartheit und Brüchigkeit aber iſt es nicht leicht 
moͤglich fie iſolirt abzuziehen, und an Gefäßen, wo fie nur in eins 
facher Schicht vorfommt, mißlingt deshalb jeder Verſuch, eine 
innerfte Haut in Laͤngsſtreifen abzulöfen. Hier zeigt fie fich nur, 
wenn man von innen möglichft feine Streifen der Ereisförmigen, 
fogenannten mittleren Haut ber Quere nach abzieht und diefe noch, 
fo weit es gebt, in feinere Querfafern theilt. Die geflreifte Haut 
bleibt alsdann auf der inneren Fläche biefer Bafern figen und über: 
ragt diefelben mitunter an bem einen ober anderen Rande. Durch 
Behandlung mit Effigfäure wird fie deutlicher, ba biefe bie mittlere 
Haut durchfichtig macht, ohne die geftreifte anzugreifen. In anderen 
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Faͤllen kommt die geſtreifte Gefaͤßhaut in zahlreicheren Schichten vor, 
welche zuſammen ein Haͤutchen bilden, das ſich bei der Contraction 
der Gefaͤße nach dem Tode in feine Laͤngsfalten legt, die ſchon mit 
bloßem Auge als weiße Streifen ſichtbar ſind. Es laͤßt ſich mit 
der Pincette aufheben und der Laͤnge nach abſtreifen. Dann aber 
find die einzelnen Lamellen fo untereinander verklebt, daß ihre 
Grundform ganz unfenntlich iſt und man nur ein nebförmiges Ge: 
webe aͤußerſt feiner Faſern vor fih zu haben glaubt, am welchem 
eben noch ein im Allgemeinen longitubinaler Verlauf der anaſtomo⸗ 
firenden Fafern bemerkbar if. In der That fcheint ed, als wenn 
nah ‚außen bin die eigentliche membrandfe Grundlage verloren 
ginge, etwa durch Reforption, und als wenn bie anfangs gefenfterte 
Membran in einzelne Fafern zerfiele (Taf. IH. Fig. 12). Der 
Proceß diefer Faferbildung ift alfo der, daß eine Zellenlage (Epis 
tbelium) nach Reforption der Kerne in eine homogene Membran 
übergeht, daß auf diefer, wahrfcheinlich durch Anlegen feiner Koͤrn⸗ 
chen, fich Zafern bilden, indeß ‚die Membran felbft durchbrochen, 
"und endlich ganz aufgelöft wird. Einzelne Stuͤcke der geftreiften 
Gefäßhaut findet man auch zwifchen den Schichten ber folgenden 
Membranen; ich werde darauf fpdter zuruͤckkkommen. 

Die dritte Lage ift charakterifirt durch flärkere Laͤngsſtreifen, 
welche aus ben Iängsovalen Kernen der primären Gefaͤßhaut her: 
vorgehen. Sie ift vielleicht nur eine weitere Entwidelung biefer 
Haut, wenn man nicht annehmen will, daß fie auf deren Außerer 
oder innerer Zläche urfprünglich entftehe und daß alsdann bie 
primäre Gefaͤßhaut verfchwinde. Zuweilen geben die Zellen des 
Epitheliumd in die Fafern dieſer Haut unmittelbar uͤber und ale 
dann fehlt die geflreifte Gefäßhaut. Dieſe dritte Lage iſt in ber 
Regel einfach, in flärkeren, namentlich venöfen Gefäßen kann fie 
aber durch Vervielfältigung der Schichten ziemlich mächtig werben. 
Sie mag Längdfaferhaut genannt werben. An Eleineren Se: 
fäßen, von etwa 0,01” Durchmeffer, ift diefe Lage nicht wohl zu 
ifoliven, man fieht nur, daß, umfchloffen von der Freiöförmigen 
Shit, dunkle Linien in regelmäßigen Abfländen voneinander der 
Länge nach verlaufen, und daß dieſe Linien, häufig abgefegt und 
unterbrochen, mitunter deutlich aus ben verlängerten längsovalen 
Kernen zufammengefeßt werden. Sie find noch koͤrnig, haben eine 
ziemliche Breite und auch wohl einen gefchlängelten Verlauf, wenn 
bie einzelnen Stüde, die der Länge nach aneinander gereibt find, 
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gefchlängelt oder halbmondfoͤrmig gebogen liegen und die Goncavis 
täten der halbmondförmigen Biegungen abwechfelnd nach rechts und 
links fehen. Die Achnlichkeit dieſer Streifen und ihrer Entſtehungsweiſe 
mit den Kernfafern ded Bindegewebes (Taf. II. Fig. 6.b) und den 
dunkeln Längöfafern der Haare (Taf. I. Fig. 16. d) iſt nicht zu 
verkennen. Daß eine eigenthlmliche Membran die Räume zwifchen 
den parallelen Streifen ausfülle, laͤßt fi) bier nur vermuthen. 
Bei Gefäßen von etwas flärkerem Kaliber ift fie nicht mehr 
zweifelhaft. Denn durch eine einigermaßen umzarte Behandlung des 
Praparates wirb die Laͤngsfaſerhaut zerriffen, und zieht fich fogleich 
nach beiden Seiten zurüd (Taf. III. Fig. 10. au); feltener übers 
ragt fie die kreisförmige Schicht an dem Schnittrande. In biefen 
Hallen wird der quer durchrifiene Rand ber Haut, welche Ziräger 
der Längöftreifen ift, zwifchen den Enden der Längöftreifen fichtbar. 
Schneidet man nunmehr eine große Vene auf, und zieht, wenn «6 
möglich ift, die feinfte inmerfie Schicht der Länge nach ab, fo erhält 
man (natinlich mit Bruchſtuͤcken des Epitheliums und der gefen: 
ſterten Haut, wenn fie vorbanden find) eine blaſſe und koͤrnige 
Membran, weldye durch dunkle, ber Länge nach laufende Streifen 
in platte, ber Länge nach nebeneinander liegende Bafern gefchieben 
fyeint und fih am Rande ber Streifen auch in Faſern fpaltet. 
Sie hat, wie die gefenfterte Haut, die Neigung, gb der Länge 
nach einzurölen. Die Entfernung diefer Streifen von einander und 
demnad die Breite der platten Faſern, an deren Ranbe fie herab» 
zulaufen ſcheinen, betrug an einem Gefäße von 0,4” Durchmeſſer 
0,005”, an ber Vena brachialis 0,005-—0,006”; die Dide der 
dunkeln Streifen ober Zafern ſchon nicht mehr als 0,0009”. In 
ſtaͤrkeren Gefäßen fangen dieſe an, wenn fie ifolixt find, oder ein 
Städ über die Membran hervorragen, fich rantenförmig zu kruͤm⸗ 
men, gleich den elaflifchen Zafern, fie werben benfelben noch aͤhn⸗ 
licher, indem fie fich durch Seitendfte verbinden, welche entweder 
unter ſpitzen Winkeln abgehen und ein Netz von rhomboibalen 
Maſchen barftellen, oder auch in querer Richtung verlaufen und fi 
ferner in Aeſte fpalten, fo daß die urſpruͤngliche Längöflreifung nur 
wenig mehr zu erkennen iſt. Inmer aber find die Mafchen bed 
Netzes viel weiter, als in den eigentlichen elaftifchen Geweben, und 
die Faſern felbft biaffer, als die des Ligamentum nuchse und der 
elafifchen Arterienhaut. Gleich den elaflifchen bleiben auch dieſe 
dunkeln Fafern in Effigfäure unverändert, während die Subftanz 
Sömmerring, d. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 32 
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deutlich, wenn man nicht die Gefaͤßwaͤnde durch Behanblung mit 
Effigfäure durchſichtig gemacht hat. Zuweilen wird es noͤthig, die 
Schichten auch im moͤglichſt iſolirten Zuſtande, und in ihre Elemente 
zerlegt, aus kleineren und groͤßeren Gefaͤßen zu vergleichen. Fol⸗ 
gendes iſt eine Zuſammenſtellung ber Thatſachen, welche mittelſt 
dieſer verſchiedenen Methoden aufgefunden wurden. Ich abſtrahire 
dabei von den Unterſchieden zwiſchen Arterien und Venen, und von 
ben nicht geringen Variationen, die im Verhalten deſſelben Gefaͤßes 
in verfchiedenen Subjecten und der Gefäße von gleichem Kaliber in 
demfelben Subjecte vorfommen, und will gleihfam das Ideal eine 
Blutgefaͤßes aufftellen, mit dem Bemerken jedoch, daß folche Ideale 
allerdings in ber Wirklichkeit gefunden werben. Es find aber di 
ſtaͤrkſten Gefäße nicht gerade die volllommenften. 
An dem volllommenfteen Gefäße muß man ſechs bifferente 
Häute oder Lagen unterfcheiden, die meiften berfelben können aber 
durch Vervielfältigung mehr oder minder mächtige Schichten bilden. 
Die erfte oder innerfte Lage ift das Pflafterepithelium, won 
welchem bereitö die Rebe war; an ben feinften Gefäßen nimmt es 
fih aus wie eine einfache, koͤrnige Haut, in welcher bie Zellenkerne 
nur in einer gewiffen Orbnung abgelagert find. Häufig bat es 
ganz denfelben Bau, wie das Epithelium feröfer Häute, in anberen 
Fällen find die Kerne .oval, die Zellen dußerft blaß und fo platt, 
daß fie auf der Kante flehenb nur wie dünne, in der Mitte, der 
Gegend des Kernes, etwas angeichwollene Fäden erfcheinen (Taf. 1. 
Fig. 2). Auf dem Rande der gefalteten und comprimirten Gefäß: 
baut ift das Epithelium bei flarfer Wergrößerung kaum als befon: 
dere Schicht zu unterfcheiden; am beflen beobachtet man es auf 
dem freien Rande auögefchnittener Venenklappen (Taf. I. Sig. 3). 
An einer Klappe ber V. saphena betrug feine Dide 0,0015”. 
Die Zorm der einzelnen Plättchen ober Zellen ift ziemlich regel⸗ 
mäßig eliptifch oder verfchoben rhombifh; wenn fie wachfen,, fo 
verlängern fie fih hauptfächlich in Einer Richtung, nach der Län- 
genare bed Gefäßes; einzeln flellen fie alsdann platte Kafern 
dar (Taf. I. Big. 2. a), welche an ber Stelle des Kernes breit 
und an beiden Enden bin ſchmal und zugefpigt- erfcheinen, weil 
die Enden fi gern fo umlegen, daß fie eine. der 
Kanten nach oben kehren. Die Oberhaut dann 
mehr, nad Keforption der Kerne, fih in 
ummwanbeln. 
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größeren Gefäßen mehrere der dunkeln Streifen, der Länge nach 
aneinander gereibt, ohne einander mit ihren Spigen zu erreichen; 
wo auf biefe Art in einer Querlinie eine Luͤcke bleibt, liegt in der 
naͤchſtfolgenden oberen und unteren ein Streifen, nach folgendem 
Schema: = —. Die Entfernung der Querlinien von 
„ einander beträgt 0,0027 — 0,0039”. Diefe Breite müßten auch 
die Hafen haben, wenn die membrandfe Grundlage, welcher bie 
Streifen. angehören , ſich denfelben entfprechend in Faſern theilt, an 
deren Rande ober in dern Witte die Streifen fich befinden. Daß 
dem fo fey, wird ſchon an den feinen Gefäßen wahrnehmbar, 
benn wenn biefe zerreißen und man den freien Rand ber Querfafer: 
baut aufmerkfam betrachtet, fo ſieht man längs befjelben eine blaffe, 
Förnige Subſtanz die Querſtreifen übertragen und mit einer gewiſſen 
Regelmäßigfeit den Contour berfelben wiederholen. 

Ueber die fernere Entwidelung giebt die Unterfuchung größerer 
Arterien Aufſchluß. Zieht man, nachdem die inneren Schichten ent- 
fernt find, von der fogenannten mittleren Haut feine Streifen der 
Quere nach ab und fpaltet diefe der Quere nach. weiter (Taf. III. 
&ig.14), fo zeigen fich, befonder am Rande bed Präparates, platte, 
ſehr belle und koͤrnige Fafern von 0,0024 — 0,0036" Breite, welche 
leicht in kleinere Bruchflüde biö zu 0,020” Länge zerfallen und 
dann an den Enden bald abgerundet (f), bald zugefpist (e), bald 
quer abgeflugt (acdg) erfcheinen. Einige berfeiben find ganz gleich⸗ 
artig, an wenigen bemerkt man einen Zellenkern (c). Die Mehr: 
zahl ift entweder mit einem continuizlichen, feinen dunkeln Striche 
(£g) oder mit einer Reihe von dunkeln Pünktchen (ab) oder endlich 
nur mit einzelnen Pünktchen gezeichnet (e). Die dunkeln Striche 
und die Punktchenreihe kommen, eind als Fortfegung des anderen, 
auf derfelben Hafer vor. Sie laufen. bald Über die Mitte der Zafer 
bin, bald, jedoch feltener, laͤngs dem Rande derfelben. Es ift nicht 
zweifelhaft, daß diefe Striche aus den urfprünglichen quexovalen 
. Kernen hervorgehen, und daraus ergiebt ſich auch der Entwidelungs- 
gang der Ringfaferhaut mit Evidenz. In der anfänglic gleichar- 
tigen Schicht entfichen Zellenkerne, diefe verlängern und verfeinern 
Sch und können reforbirt werden, fo daß anfangs noch einzelne 
Pünktchen ubrig bleiben. Jeder Kern eignet ſich gewiffermaßen 
den naͤchſten Bereich der homogenen Schicht zu, fo daß diefe in 
einzelne, den Kernen entſprechende Plättchen zerfällt. Es unter 
bleibt aber in der Regel die Trennung der in demſe wen Kreisbogen 
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der Länge nach aneinander gereihten Plättchen oder «8 beginnt wies 
der eine Verfchmelzung, denn in ber Regel erhält man bei ber Zer⸗ 
legung der Ringfaferhaut längere einander parallele, gerade Hafen, 
die nur felten ftelenweife eingefchnürt, wie aut einzelnen Stüden 
gebildet ſcheinen. Nach Purkinje und Räufchel' kann man fie 
öfters als fpiralförmig verlaufende Bänder abziehen, wenn man. 
eine größere Arterie in Holzeſſig digerirt, dann getrednet und im 
Waſſer wieder aufgeweicht hat. Die ber Aorta entfichen am Her: 
zen aus einer fehnigen Subflanz, welche in Geſtalt von drei, gegen 
das Herz converen Bogen zwilchen biefem und dem Anfange der 
Aorta fich befindet. Sie gehen theild als Querfaſern zwifchen ben 
Concavitäten der Bogen, theild entwideln fie ſich als Laͤngofaſern 
von fehnigen Knötchen, welche an ben drei Vereinigungspunften der 
Bogen liegen, treten aber fogleih wie Palmblätter auseinander, 
kreuzen einander und geben fo in eine quere Richtung über’. Die 
befchriebenen Faſern befigen einige Elaficität, reißen aber bei einis 
germaßen flarfer Ausdehnung und fehen bann an den Bruchenden 
wie abgefchnitten aus. 

Bei diefen Faſern, die man mit Recht als bie eigenthuͤmlichen 
Faſern der mittleren Arterienhaut bezeichnen kann, gehört eine ga⸗ 
beiförmige Theilung zu ben fehr feltenen Ausnahmen, kommt aber 
doch unzweifelhaft vor. Im dem Syfleme der Streifen bagegen, 
welche aus den querovalen Kernen felbit hervorgegangen find, tritt 
eine Verbindung nicht blos der Länge nach ein, fondern fie ſetzen 
fih auch durch quere und fchiefe Acfte miteinander in Verbindung 
(hk) und ftellen ein, den elaftifchen Faſernetzen ähnliches Strid: 
werk dar, nur viel feiner als das der Längsfaferhaut, und feiner 
und weitläufiger als das ber eigentlichen elaftifchen Gewebe, wie 
man leicht fieht, wenn man mit Effigfäure die eigentlichen Faſern 
der mittleren. Arterinbaut aufloͤſt und die dunkeln Faſern ifolirt 
darftellt (Zaf. HL Fig. 15). Schon in den feineren Gefäßen lie 
gen oft die querovalen Kerne fo gegeneinander geneigt, daß fie die 
Bildung eines Netzwerkes vorzubereiten fcheinen. Diefe dunkeln Fa⸗ 
fern find alfo nicht die wefentlichen Elemente der Ringfaferhaut ber 
Arterien, von welcher fie nur ben kleinſten Theil ausmachen; fie 
verhalten ſich vielmehr zu den eigehthümlichen Faſern berfelben ebenfo, 


1 Räuschel, Art, et ven. struct. p. 14. 
2.cbendaf. p. 9, 
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wie die Kernfafern bes Bindegewebes zu ben Bindegewebeblindeln, 
fie werden zuweilen ebenfo felbfiftändig, töfen fih ab und rollen 
fih dann rankenförmig ein (Fig. 14 hD. Dieſes Refultat erhält 


“Durch die Bildung der entiprechenden Membran in größeren Venen 


eine bedeutende Stüge. Hier beſteht nämlich die Ringfaferhaut 
meiftend aus Achten Bindegewebebuͤndeln, welche ſogleich auf ber 
äußeren Flaͤche der Längsfaferhaut ihren Anfang nehmen. Aber ich 
babe auch Fälle gefehen, wo der Längsfaferhaut zundchft Schichten 
derfelben blafien, granulirten und mit dunkeln Strichen bezeichneten 
Faſern folgten, wie in ber mittleren Arterienhaut, wo erſt weiter 
nah außen bin die Faſern fi, gleich Bindegewebebuͤndeln, zu 
Präufeln begannen, und endlich auch die Spaltung in Fibrillen in 
benfelben deutlich wurde. Die dunkeln Fafern bildeten auf biefem 
Bindegewebe daſſelbe Netzwerk, wie auf ben eigenthümlichen Arte⸗ 
vienfofern, und gingen nad) außen ebenfalld in die langen, unver: 
äftelten Kernfafern des Bindegewebes über: Ich darf indeß ein 
Factum nicht verfchweigen, welched ich mit der Annahme, daß bie 
bunfeln Streifen und Faſern ben Kernfofern des Binbegewebes ent⸗ 
fprechen, nicht zu vereinigen weiß. Unter einer verhältnißmäßig fehr 
großen Zahl der querovalen Kerne traf ich zwei ober drei von ber 
Form, wie etwa Fig. 9. e, welche aber noch einen Kern mit Kern: 
Eörperchen. einfchloffen. Möglich, daß dies eine eigenthuͤmliche Bil: 
dungsabweichung ift, wo fih ein Kern um einen anderen erzeugte, 
oder nur eine Taͤuſchung, hervorgebracht dadurch, daß die von dem 
Kerne auögehende Verlängerung plöglic und fcharf gegen den ur: 
fpränglichen Kern abfegte. Jedenfalls gehört ed zu ben feltenen 
Ausnahmen. | 

Eſſigſaͤure löft in feinen Gefäßen die Ringfaferhaut auf, fo 
daß die querovalen Kerne in Maffe frei herumſchwimmen; die eis 
genthümlichen Kafern der mittleren Arterienhaut werden von Eſſig⸗ 
fäure blaß, durchfichtig, doch nicht aufgelöft, die dunkeln Streifen 
und Pünktchen erhalten ſich unverändert. Effigfäure ift daher em 
gutes Mittel, um diefelben im Bufammenhange darzuftellen. 

In feltenen Fällen Eräufeln fich die eigenthuͤmlichen Faſern ber 
mittleren Arterienhaut, wie Bindegewebebündel. 

Eigenthuͤmliches Bindegewebe kommt aber in ber Ringfafer: 
baut der Arterien nicht vor, auch nicht zur Verbindung ber einzel: 
nen Scichten berfelben, wie häufig behauptet wird. Dagegen 
babe ich zumeilen, wie erwähnt, Bruchſtuͤcke der geflreiften Gefäß 
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haut felbft noch in den Außeren Lagen der Ringfaferhaut angetrof: 
fen. Räufchel” ſah auf allen feinen Durchfchnitten der Aorta bie 
Lagen der eigenthuͤmlichen Faſern mittelft burchfichtiger, feiner Schei⸗ 
dewände getrennt, die alfo in allen Richtungen bie eigenthlmlichen 
Fafern durchziehen müßten. Wurde an einer Arterie, nachdem fie 
mit Holzeffig behandelt und in Waſſer wieber erweicht war, bie 
mittlere Haut abgezogen, fo trennte fie fich leicht in Schichten, bie 
nicht durch Fafern, ſondern durch eine weiße, faferlofe, durchfich⸗ 
tige Subftanz getrennt waren. Stüde berfelben hingen zuweilen 
den Querfafern an. Ich zweifle nicht, daß, was Raͤuſchel hier 
gefehen, Partikeln der geftreiften Haut waren, von welcher man 
demnach behaupten darf, daß fie nicht nur den inneren Ueberzug 
der Ringfaferhaut bildet, fondern auch einzelne Lagen derfelben von 
einander trennt. Räufchel zählte in der Aorta 44, in der Karos 
tis 28, in der Art, axillaris 15 durch folche Scheidewaͤnde getrennte 
Lagen, in den anderen Arterien follen biefelben fehlen. Nach augen 
werden die Bruchſtuͤcke der geftreiften Haut feltener. 

Eine fünfte, von ben bisher befchriebenen durchaus verſchie⸗ 
dene age kommt ald zufammenhängende Membran nur in Arterien 
von größerem Kaliber vor. Es ift eine Haut von wahrem elaftifchem Ges 
webe. Alte Zafern, welche von einer geöffneten und auögefpannten Ars 
terie, von innen anfangend, ber Quere nach abgezogen werden können, 
behalten die Charaktere der eben befchriebenen Ringfaferhaut. Ends 
lich aber fommt man auf eine weiße Membran, die ſich weder der 
Quere, noch der Länge nach in Fafern reißen läßt, fonbern immer 
nur in kleinen Segen dem Zuge der Pincette folgt. Diefe Membran 
bat die Feſtigkeit des elaftifchen Gewebes, während die Ringfafers 
baut zart und brüdig iſt; jene behält, mit Eſſigſaͤure behandelt, 
vollfommen ihre weiße Farbe, während diefe durchfichtig wird; jene 
bat auch, obwohl fie dünner iſt, doch eine viel bedeutendere Elaſti⸗ 
cität als die Ringfaferhautz jene endlich beſitzt die mikroſkopiſchen 
Eigenfchaften des elaftifchen Gewebes in auögezeichnetem Grabe, fie 
befteht aus nichts als vielfach veräftelten, oft zu netzfoͤrmig durch⸗ 
brochenen Membranen verbundenen, flarfen und dunkeln Fafern 
(Zaf. II. Fig. 11). In den Venen find einzelne elaſtiſche, den 
ftärkeren Kernfafern verwandte Faſern gewöhnlich nur der folgenden 
Schicht beigemifcht; doch Tchienen fie zuweilen an größeren Venen, 
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3 B. der Vens cava inf. des Ochfen, ebenfalls eine Membran zu 
bilden '. 

Die fechöte Lage endlich, welche man als Bindegewebehaut, 
Zellhaut, Tunica adventitia bezeichnen kann, geht an größeren Ge: 
fäßen, welche durch Bindegewebe verlaufen, in das formlofe Bin⸗ 
begewebe unmerllich über. Um fo beflimmter zeichnet fie ſich an 
den feineren Gefäßen aus, die man ganz unter das Mikroſkop brin: 
gem kann (af. IIL Fig. 9. c), ohne indeß durchaus conftant zu: 
feyn. Ihre Faſern, denen des gewöhnlichen Bindegewebes vollkom⸗ 
men ähnlich, ‚verlaufen immer ber Länge nad), geichlängelt, und 
find (hen an den Rändern von Gefäßen, die nicht über 0,01 
Durchmeſſer haben, leicht zu trennen. Sie umgeben hier unmit- 
telbar bie Ringfaferhaut und bleiben, wenn dieſe durchfchnitten ift 
und ſich nebſt den tieferen Schichten zuruͤckgezogen bat, ald eine 
immer noch ziemlich fefle Röhre übrig,“ Durch Behandlung mit 
Effigfäure werden bie Kafern derfeiben durchſtehtig und ed werben 
längsovale, oft in kurze Faſern übergebende Zellenkerne ſichtbar 
(Big. 9. gg), weldhe alle Formen zeigen, die wir an den Kernen 
kennen gelernt "haben, aus welchen fich die Kernfafern des Binde⸗ 
gewebes entwideln. Die Zahl diefer Kerne ift in der Regel nicht 
bebeutend, doch kommen fie zuweilen, namentlich In Pleinen Venen, 
auch in größerer Menge vor. 

Die Bindegewebefchicht größerer Gefäße iſt mit feinen Kern: 
fafern, wie das gewöhnliche, formiofe Bindegewebe verfehen. Auch 
in ihr haben die Bündel einen longitubinaleu Verlauf, der in ben 
Denen allmählig in den ringförmigen übergeht. 

Es iſt noch uͤbrig, die Eigenthümlichkeiten im Baue ber einzel: 
nen Partien ded Gefäßfoftemes anzugeben und bie Arterien, bie 
Venen und dad ‚Herz beſonders zu betrachten. 

An Gefäßen bis zu 0,1—0,02” Durchmeſſer konnte ich Feine 
conftanten Berfchiebenheiten auffinden, wonach eine Unterfcheidung ders 
felben in arterielle und venoͤſe möglich wäre. Zwar kamen einzelne 
duͤnnhaͤutige vor, an welchen namentlich bie Ringfaferhaut im Ber: 
haͤltniß zu ber äußeren Tunica adventitia fehr dünn war, anbere, 
an welchen fie ganz zu fehlen fchien, fo daß auf die Schicht der 
längöovalen Kerne der Bindegewebehaut fogleich die dichtgedraͤng⸗ 
ten, großen. und runden Kerne bed Epitheliums folgten, und dage⸗ 
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gen wieber Gefäße, in welchen die Bindegewebehaut im Verhaͤltniß 
zur Ringfaferhaut fehr unbedeutend war ober fehlte; in ber bei 
weiten größten Zahl war aber bie relative Dice der einzelnen La- 
gen ziemlich conflant und aus einem Gefäß, welches den angegebe 
nen Charakteren nach etwa für eine Bene gehalten werden Eonnte, 
gingen Aefte hervor mit uͤberwiegender Entwidelung ber Ringfafern. 
- Ich muß daher bie erwähnten Verfchiebenheiten für zufällige halten. 
An biefen Eleinen Gefäßen find die Laͤngs⸗ und die Querfaferhaut 
am conftanteften, die geftreifte Haut innerhalb ber längsfaferigen 
ließ fih fchon an Gefäßen von 0,2” durch Zerreißung berfelben 
unter dem Mikroſkop nachweifen, die Tunica adventitia fehlt 
felten, das Epithelium häufig, eine elaftifche Haut ifl nicht vorhanden. 
Ich theile einige Meffungen mit, wonach man fi von dem. Vers 
haͤltniß der Dicke der Häute zu einander und zum Lumen des Ge 
faͤßes eine Vorftellung machen kann. An einem Gefäß von: 0,058” 
Durchmefier betrug die Dicke der Zellhaut 0,007”, die der Rings 
faferhaut 0,012”, der Durchmeffer des Lumens, berechnet und ges 
meflen, 0,020”. Die Die der Längsfaferhaut mit den folgenden 
Schichten kann babei, als unmeßbar, vernachläfjigt werben. An eis 
nem anderen von 0,153” Lumen maß die Zellhaut 0,005”, die 
Ringfaferhaut 0,086”; ein Seitenaft defielben von 0,0104” Durch⸗ 
meffer hatte eine Zellhaut von ebenfalld 0,005". An einem wahrs 
fcheinlich vendfen Gefäß von 0,215” Durchmeſſer hatte die Ringfa⸗ 
ferhaut nur 0,018, die Zellhaut 0,006". In dem Maße, wie dad 
Kaliber der Gefäße zunimmt, treten aber die Unterfchiebe zwifchen 
arteriellen und vendfen Röhren deutlicher hervor. 

Was die Arterien auf ben erſten Blick auszeichnet, ift bie 
bedeutende Stärke der Ringfaferbaut und bie elaflifhe Haut. Se: 
ner verdanken fie bie gelblichweiße ober graumeiße Zarbe und bie 
Eigenfchaft, im entleerten Zuftande nicht zufammenzufallen, von Dies 
fer rührt wenigftens hauptſaͤchlich ihre Elafticität her, welde fo 
groß ift, daß z. B. die Aorta bed Schweined, um >, auögebehnt, 
fich wieder auf ihre frühere Länge zuruͤckzieht. Schwann giebt 
an’, daß die Aorta bed Schweines fich bei einem Drucke von 160 
Milimeter Quedfilber um , ihrer Länge und °/,, in ber Peripberie 
ausbehnte. Er berechnet daraus, daß ihre Höhle um %, zugenom: 
men hatte und daß bie Retractionskraft ber Eirkelfofern zur Re 
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tractionskraft der Längenfafern bei gleicher Ausdehnung unb gleicher 
Länge fich verhalte wie 51721:11495, daß alfo bie Laͤngenfaſern 
vier bis fünf Mal fchwächer feyen, als die Girkelfafern. An biefer 
Erfcheinung bat: die Refiftenz der Ringfaferhaut einen größeren Ans 
teil, als die Elaflicität ber eigentlichen elaflifchen Haut. In dieſer 
wirkt die Kraft viel flärker in ber Längenrichtung der Arterie als 
nach der Peripherie, wie folgendes einfache Erperiment lehrt: Man 
überlaffe ein ber Länge nach aufgefchnitteues, quabratförmiges Stuͤck 
einer Arterie fich ſelbſt, fo rollt es ſich nach außen um, aber. nicht 
mit den feitlichen Rändern, fonbern mit dem oberen und unteren 
Rande. Beim Puls beträgt nad) Poifeuille' die Außbehnung 
der Karotis des Pferdes etwa ".. Die Längöfaferhaut fehlt ben 
Arterien in ber Regel, dagegen kommt bie geftreifte oft. in zahlrei⸗ 
hen Lagen vor, deren Faſern alsdann einander kreuzen können. 
Iſt fie ſtark genug, um der Länge nad) von ber Ringfaferhaut abs 
gezogen zu werben, fo wird fie von den Anatomen als innerfle 
Arterienhaut bargeftellt. Ich glaube indeß, baß eine folche Ver⸗ 
dickung immer etwas Krankhaftes ift, ba fie bei Thieren niemals 
und bei dem Menfchen auch faft nur in Leichen von diteren Perfo: 
nen vorfommt, wenn gleichzeitig in bemfelben Gefäße ober doch in 
anderen eine Ablagerung von Kalkerde zwifchen ber fogenannten ins 
neren und mittleren Arterienhaut ftattfindet. Die mittlere oder elas 
ftifche Haut der Schriftfteller iſt unfere Ringfaſerhaut; bie eigentlich 
eloftifche ift in Verbindung mit dem Bindegewebe, welches fie dußer- 
lich umgiedt, als Tunica externa oder adventitia befchrieben. Die 
Unterfcyeidung der mittleren Haut von ber elaflifchen iſt in phyſio⸗ 
logifcher und praftifcher Beziehung wichtig: phufiologifch, weil bei 
ber Verwechſelung der Ringfaferhaut mit ber elaftifchen und bem 
Mangel ringfömiger Bindegewebe: ober Muskelfaſern bie Contractis 
lität der Arterien eine Unbegreiflichleit war; in praßtifcher Hinſicht 
it es interefiant, baß nach Zerreißung ber gebrechlichen inneren und _ 
mittleren Haut durch Ligatur oder übermäßige Zerrung außer ber 
Bindegewebehaut noch eine fefte, elaſtiſche Membran übrig bleibt. 
Die Dicke der Arterienhäute nimmt von den Aeften gegen die 
Stämme bin zu, ift aber an ben feineren Arterien relativ ſtaͤrker, 
als an den größeren. Die Arterien der Schäbelhöhle haben vers 
hältnigmäßig die dimnften Wände. An Gefäßen, die einen Bogen 
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machen, wie bie Aorta, iſt der.convere Theil ſtaͤrker, an ber Aorta 
sbdominalis ift die der Wirbelfäule zugekehrte Wand dünner als 
bie vordere. 

Die Ringfaferhaut der Venen ift viel duͤmer und hat flatt 
ber eigenthümlichen granulirten Faſern entweber durchaus oder we: 
nigftens in ihrem größeren, dußerlich gelegenen Theile Buͤndel von 
Bindegewebe, welche von ben längslaufenden weniger beflimmt ges 
fchieben und oft von bdenfelben durchzogen find. Man Tann dies 
Bindegewebe wohl, nebft dem Bindegewebe ber Haut, der Tunica 
dartos und bes Balfengewebeö der Corpora cavernosa als contractis 
led bezeichnen. An den Urfprüngen der Venen aus bem Herzen 
wird e8 durch wahres Muskelgewebe exfeht, welches an ber oberen 
Hohlvene biß zum Schlüffelbeine, am der unteren bis zum Zwerch⸗ 
felle, an ben Lungenvenen bis zur Theilung der Stämme in ihre 
Aeſte verfolgt werben. kann '. Die geringere Mächtigleit und bie 
eigenthuͤmliche Structur diefer Bindegewebehaut, die der mittleren 
und nicht der Außeren ber Arterien entfpriept, ift ſchuld, daß bie 
Venen leichter zufammenfallen; auf dem Mangel der elaftifchen Haut 
berubt ihre geringere Elafticität. Die Längsfaferhaut wird in ben 
größeren Venen nicht leicht vermißt, baher an benfelben eine innerfle, 
der Ränge nach faferige Schicht leichter barzuftellen ift, ald an den 
&rterien. Was die geftreifte Haut und das Epithelium betrifft, fo 
gilt von den Venen baflelbe, was von ben Arterien. 

Eine Eigenthümlichkeit mancher Venen beruht in ber Anwes 
fenbeit der Klappen, einer Art von XZafchenventilen, welche mit 
bem freien, etwas concaven und verbidten Rande nach innen und 
aufwärts gegen das Herz gerichtet, mittelſt des dußeren ſtark con⸗ 
veren Randed an der inneren Band ber Bene angewachſen find, 
fih beim Andrange des Blutes von ber Peripherie ber an die Wanb 


der Vene anlegen, bei entgegengefegter Strömung ausgefpannt 


werben und baher den Rüdfluß des Blutes hindern ober doch er: 
fhweren; was befonderö bei der Compreflion der Venen des Stam: 
mes burch die Muskeln von Wichtigkeit if. Sie beginnen ſchon 
in Aeflen von weniger ald 1” Durchmeſſer und fehlen unter ben 
größeren nur in den Venen ber Unterleiböeingeweide und in einigen 
Venen der oberen Körperhälfte, find dagegen vorzugsweife haufig, 
wo durch Zuſammenziehung der Muskeln die Gefäße leicht gedruͤckt 


ı Näufdel,a. a. D. p. 18. 
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werben Firmen, wie an den Extremitäten. In kleineren Gefäßen 
fiehen fie einzeln, in flärkeren meiſt paarmeife einander gegenüber, 
feltener zu drei oder mehr. "Das Epithellum der Gefäße fest ſich 
über die Dberfläche der Klappen fort und wird an ihrem freien 
Rande leicht als eine hefle, mit den charakteriſtiſchen Kernen vers 
fehene Schicht wahrgenommen. An den größeren Klappen liegen 
unter dem Epithelium Schichten von Zafern, wie bie aus Der ges 
fireiften Haut der Gefäße; uͤbrigens beftehen die Klappen nur aus 
Bindegewebe und zwar aus einem Bindegewebe, welches mit dem 
der fibröfen Häute die vollfommenfte Uebereinflimmung zeigt. Es 
find Buͤndel mit fehr feinen interſtitiellen Kernfafern oder den ru⸗ 
bimentären, aneinander gereibten Kernen derfelben. Die meiften 
gehen dem Rande parallel ımb je nach der Staͤrke der Klappen 
in einer oder mehreren Schichten, an ben größeren Klappen kom⸗ 
men auch Faferlagen vor, welche die querlaufenden Treugen: Hier 
iſt die mittlere Lage des Bindegewebes lockerer als die oberflächlis 
den, enthält auch wohl Fett, man kann daher die Klappen in 
zwei Blätter auseinanderlegn. Daß fie aber Duplicaturen ber 
inneren Haut fenen, tft eine eben fo unrichtige Vorftellung, als daß 
von fämmtlichen Gefäßhduten in den Gapillargefäßen Mir die innerfle 
übrig bleibe. 

Die Diafchenräume der Corpora cavernosa, welche nach ber 
oben gegebenen MBefchreibung nichts Anderes, als die Lumina der 
Venen find, werben von Pflafterepithellum ausgekleidet; dieſes 
überzieht alfo auch aͤußerlich die Balken, welche die Mafchenräume 
burchfeßen; auf daſſelbe folgt, zugleich ald Außere Haut der Venen 
und ald Tunica adventitia der Arterien, die durch bie Balken vers 
laufen, ein Iongitubinalfaferiges Bindegewebe mit Kernfafern, welche 
dur ihre Stärke den elaftifchen fich nähern, weiter nach innen 
die charakteriftifche Ringfaferhaut der Arterien in mehr ober minder 
mächtiger Lage, und innerhalb dieſer die Laͤngsfaſerhaut. 

Das Gewebe, welches an der Bilbung der Wände des Her: 
zend den weſentlichſten Antheil hat, wird im folgenden Abfchnitte 
abgehandelt werden. Außer der Muskellage befigt dad Herz eine 
äußere ferdfe Membran und eine innere Haut, Endokardium, welche 


‚ in den Arien ſich oft in größere Lappen abtrennen läßt und mit 


der inneren Haut der Gefäße, wenn diefelbe verdickt iſt, große 
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Aehnlichkeit hat. Sie beſteht der Höhle zunaͤchſt aus einem Epi⸗ 
thelium, der unmittelbaren Fortſetzung des Epitheliums der Gefäße, 
darunter folgt eine Schicht der feinſten und verworrenſten Faſern, 
gleich denjenigen, welche in ben Gefäßen aus ber geſtreiften Haut fich 
bilden, ferner eine Lage bedeutend ſtarker elaftifcher Faſern, bie 
man faft ald eine elaftifche Haut anfeben kann, und umter dieſen 
ein Bindegewebe, dad mit dem interflitiellen Bindegewebe zwifchen 
den Mustelbünbeln des ‚Herzens zufammenhängt. In den Ventri⸗ 
keln ift das Endofarbium im Ganzen feiner, auch die Schicht ges 
fireifter Haut dünner und die ſtarken elaftifchen Faſetn fehlen ganz. 
Dagegen läßt ſich die Bindegewebeſchicht als eine zufammenhäns 
gende Haut leicht darftellen und abziehen. Die Klappen des Her: 
zend haben benfelben Bau wie die Venenklappen, bie Atrioventri⸗ 
cularklappen werben bekanntlich durch bie Ausbreitung der Sehnen 
ber MM. papillares verſtaͤrkt. 

Die chemifchen Unterfuchungen ber Gefaͤßbaͤute beziehen ſich 
hauptſaͤchlich auf die Ringfaſerhaut der Arterien, wobei eine Tren⸗ 
nung ber eigenthümlichen, granulirten Faſern von den aufliegenden 
dunkeln natürlich nicht verfucht wurde. Sie verliert beim Trocknen 
wenig Waflem nach Eulenberg' 71 Procent, wirb dabei dunkel 
braungelb, felbft fchwarz, hart und fpröde, nimmt aber im Waſſer 
ihr voriges Anfehen wieder an. Sie fault nicht leicht. In fiebens 
dem Waſſer Ichrumpft fie anfangs ein; nach längerem Kochen ver: 
wandelt fie fich zum Theil in Leim. Eulenberg erhielt aus 30 
Gran trockener mittlerer Arterienbaut, nach breimaligem Kochen mit 
friſchem Waffer, erſt 48 und dann zweimal 36 Stunden lang, 
11 Stan trockener, in Waſſer Iöslicher und bamit gelatinirenber 
Subftanz. In Effigfäure, auch in Eochender, ſchwillt fie auf, 
ohne fi) aufzulöfen; concentrirte mineralifche Säuren zerfegen fie 


- und verwandeln fie in Brei, verdünnte Idfen fie bei Digeſtions⸗ 


wärme leicht; die Loͤſung wird weber von Alkali noch von Cyan⸗ 
eifenkalium gefällt; jedoch erhielt Valentin? aus ber effigfauren 
Löfung der Arterienhbaut durch Cyaneiſenkalium ein geringes Praͤ⸗ 
cipitat. Die ſalz⸗ und fchwefelfaure Aufloͤſung wird nah Eulens 
berg durch Salläpfeltinctur gefällt. Won kauſtiſchem Kali wird fie 
zu einer unklaren, ungefärbten, durch Säuren nicht fällbaren Fluͤſ⸗ 


1 De tela clast. p. 13. 
3 Müll. Ar. 1838. ©. 199, 
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figleit aufgelöft. Eine gefättigte alkaliſche Auſloͤſung mit einer ge 
fättigten Auflöfung in Saͤure gemifcht, trübt fih und fetzt einen 
Theil des Aufgelöften ab (Berzelius). Die nrittlere Arterienhaut 
unterfcheibet fich alfo in vielee Hinficht von dem Muskelgewebe, 
namentlich durch ihre Loͤslichkeit in Salpeterfäure, ihre Unloͤslichkeit 
in Effigfäure, ferner baburch, daß fie Leim giebt und daß ihre 
faure Aufloͤſung durch Kaliumeiſencyanid nicht ober nur wenig ges 
fat wird. Vom Bindegewebe ift fie darin verfchieben, daß fie 
viel fehmwerer in Leim verwandelt wird, ſich in Tochender Effigfäure 
nicht und ſchwerer in mineralifchen Säuren und Aetzkali loͤſt. Auch 
vom Mogenfafte wird fie nicht fo leicht, wie Bindes und Muskel 
gewebe aufgelöft, weshalb fie mitunter faſt unverändert in den Ey 
crementen angetcoffen wird. ‚Eulenberg bat aud bie innere, der 
Länge nach abziehbare Haut ber Arterien, alfo dad Epithelium und bie 
Lamelle der geftreiften Haut, chemifch unterfucht und mit ber Ringfafers 
baut Übereinffimmend gefunden. Nach dem Trocknen gaben 19 Gran 
biefer Subflanz, 34 Stunden lang gekocht, 2. Gran trodenen Leim. 

Die größeren Blutgefäße, von 0,5” Durchmeſſer an, zumellen 
auch noch kleinere erhalten ernährenbe Gefäßzweige, Vasa vasorumı. 
Die Arterien der Gefäße entfpringen aus den Zweigen, welche ein 
Stamm abgiebt, in der Regel wenige Linien von bem Urſprunge 
eined Zweiges aus dem Stamme entfernt, nie kommen fie unmittel: 
bar aus der Höhle des Gefäßed, an welchem fie fich verbreiten, zu: 
weilen aber aus einer anderen Arterie, 3. B. bie Gefäße des Aor⸗ 
tenbogens aus den Artt. ihymieae, bronehisles und oesophagese, 
Die der Art. iliaca communis aus der Art. iliolumbalis und sacra- 
lis Iateralis u. f. f. Gewöhnlich verforgt daſſelbe Staͤmmchen bie 
Arterie und die daneben liegende Vene, bie Vena azygos erhäft 
ihre Arterien aus. ben Artt, oesophageae, pericardiacae und inter- 
costeles, Die vendfen Staͤmmchen oͤffnen fich gewöhnlich unmittels 
bar in ben Stanım der Bene, aus deren Häuten fie dad Blut 
fammeln; fie laufen unabhängig von den Arterim und begleiten 
diefe nicht, wie es fonft gewöhnlich. if. Die feineren Aeſte diefer 
Gefäße bilden in der Zellhaut der Arterien und Venen ein ziemlich 
dichtes laͤngomaſchiges Net. Nach E. Burdach dringen nur we 
nige aus demfelben in die Ringfaferhaut der Arterien, wo fie, den 
Querfafern parallel, ſich weiter verbreiten. © H. Weber‘ fand 


1 Rofenmäller’s Anat. ©: SI. 


gar Feine Gefäße in der mittleren Haut. Wahrſcheinlich verhalten 
fi hierin Gefäße von verfchiebenem Kaliber verfchieden. Die Rings 
faferbaut der Venen iſt aber reich an Blutgefäßen, daher auch zur 
Entzündung mehr geneigt. Die innerfie Haut iſt jedenfalls gefäßlos". 

Die Gefaͤße fcheinen im gefunben Zuſtande nicht, unb ſeibſt 
in Entzündung mur fehr wenig empfindlich zu feyn und demnach 
feine oder nur wenig. fenfible Nervenfafern zu erhalten;. Dagegen 
iR es unzweifelhaft, ba fie vom ſympathiſchen Nervenſyſteme mit 
Zweigen verforgt werben, durch welche wahrſcheinlich der Konus 
berfelben vermittelt wird. Es if bekannt und leicht zu confhatiren, 
daß die Zweige diefed Nerven die ‚Arterien umgeben und, haupt 
fachlich der Veräftelung berfelben folgend, mit ihnen zu den Dris 


. "fen und den fogemannten abfondernden Häuten gelangen, auch eis 


nigen Aeften des Ruͤckenmarksſyſtemes beigemifcht werden, mit wels 
chen fie weiterhin peripheriſch fich verbreiten. Von dem Herzen 
weiß man auch, daß Aeſte des Sympsthieus in die Bubflanz def 
felben eintreten. Schwieriger iſt es zu ermitteln, ob bie letzten 
Zweige der Nerven, welche die Gefäße umfpinnen, ben Gefaͤßwaͤn⸗ 
den felbft angehören. Wahrſcheinlich wird biefes, wenn bie Nerven 
ſich Streden weit auf Gefäßen binziepen und auf diefen feiner 
werden, befonders wenn die Gefaͤße zu Organen geben, bie wir 
fonft durch Spinalnerven hinreichend verforgt wiſſen und in welchen 
fie weber Muskelbewegung nach Empfindung zu. vermittelu ſcheinen. 
In diefer Beziehung birfen" alfo die Beobachtungen von Bris⸗ 
berg bier angeführt werben”, welcher vom N. trigeminus und 
facialis Aefte zu den Arterien. der Stirn und des Geſichtes, und 
felbft Aeſtchen des N. Vidianus mit ernährenden Zweigen ber Art, 
Vidiana in das Keilbein eintreten ſah; ferner von Ribes?, welcher 
Rerven längs ber Karotis bis in die Subſtanz bed Gehirnes, Aeſte 
vom Piexus brachialis. bis zum unterften helle der Art. brackielis 
und deren Zweigen, Achte vom Lumbartbeile bed Gangliengeflechtes 
laͤngs ber Art. cruralis bis zur Art. poplites verfolgte. Rubolphi* 
präparirte Nervenzweige auf ber Karotis und Art, vertebralis, Die 


1 Vgl. Medel, Anat. I, 154. €. Burda, Bericht d. anatom. An- 
ftatt in Königäberg. 1835. 
- 3 Commentat. I, 368. 
2 Med. Ach. 1810. ©. 442. 
4 Berl. Atad. 1814— 1815. ©, 171. 
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ſich in dad Gefaͤß zu verlieren ſchienen. Lucae' beſchreibt ſogar 
die Aeſte, welche aus den Gefaͤßnerven der Art. brachielis in bie 
mittlere Haut eindringen und, fi) flrahlenförmig auf derfelben außs 
breiten follen, eine Angabe, die ſich wegen der allzubeutlichen Abs 
bildung wenig Glauben erworben hat. Indeß will auch Pappen 
beim an vielen Arterien die Nerven bis in die mittlere Haut ver. 
folgt haben. Schlemm?’ fah.aud dem achten und neunten Glen- 
glion thoracicum ber linten Seite Faͤden zu der Aorta descendens 
gehen und fib in den "Häuten berfelben verlieren. Zweige 
der Gercbrofpinalnerven zu ben Arterien der Ertremitäten ftellte 
Göring dar“. 

Purkinje entdedte an den ‚Hirngefäßen beim Schafe und 
Balentin an diefen und-vielen anderen Gefäßen noch feine Res 
venzweige‘. Auch ich habe an Fleineren Gefäßen, die man ungen 
ſchnitten mit ſtarken Linfen beobachten Tann, öfters nach Behand⸗ 
lung mit Effigfäure Bündel feiner Nervenfafern beobachtet. As 
einem Gefaͤß aus der Pia mater von 0,215” Durchmefler ſtieg ein 
folched Bündel (von 0,009” Durchmeffer) an ber vorbern Wend 
ſchief aufwärts, ſchlug fi um den Rand herum -an die hintere 
Band und fegte hier feinen Lauf in derfelben Richtung fort. Diefe 
fpiralfürmige Umwindung der Gefäße durch die Nerven habe ich 
immer nur an Heinen Stüden, aber bier fo oft gefehen, daß ich 
ed nicht für eine bloße Zufaͤlligkeit halten kann: Einmal loͤſte fich 
aud) von einem Bündel ein feineres, aus nur 2 bis 3 Faſern be 
fiehend, ab und ging auf dem Gefähe weiter. Auf mikroſtkopiſchen 
Baͤlkchen aus dem savernöfen Körper des Penis traf ich zuweilen 
feine Buͤndel derfeiben Art von Nervenfafern. Beim Froſche traf 
ich fogar einmal zwei gefchlängelte Nerwenfafern, von. einem Gas 
glion auögehend, auf einem Gefaͤß von nicht mehr ald 0,053” 
Durchmeſſer. 

Bon den Venen iſt es bis jetzt, außer den angefuͤhrten Ge⸗ 
faͤhen des Gehirnes, allein die Vena cava inferior, an welcher 
Nervenaͤſte nad mchgewieſen fm. E. H. Weber fand fie beim Pferde 


- 1BReil’s Arch. IK, Sl. 
2 Gehörorgan. ©. 67. 
3 Berl. Encycl. Art. Gefäßnerven. 
4 De nervis vasa adeuntibus, p. 82, 
5 Balentin, Verlauf und Enden d. Nerven. ©. 71. 
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und Rinde, Wutzzer beim Menfchen‘. Ob die Gefäße des Nabel: 
ſtranges und der Placenta Nerven haben, iſt noch immer fireitig. 
Nach den neueſten Unterfuchungen von Schott? laſſen fi Nerven 
auf die Nabelarterien nur etwa 1” weit über den Rabelring bins 
aus verfolgen; auf der Nabelvene entziehen fich die ‚meiften Nerven 
dem Auge noch vor dem Außtritte ber. Bene durch ben Nabelring; 
einer läßt fich gewöhnlich bis zum Rabelsinge präpariren. 


Phyſiologie. 


Aeltere Phyſiologen haben die Contractilitaͤt der Gefaͤße viel 
zu hoch angeſchlagen; fie haben der mittleren Arterienhaut, die ſie 
ohne Weiteres als Tunica muscularis bezeichneten, einen weſentli⸗ 
chen Antheil an der Fortbewegung des Blutes zugeſchrieben, den 
Puls für eine rhythmiſche Contraction dieſer Haut und Tongeſtion 
für eine durch die Arterien activ vermehrte Zuleitung genommen. 
Unfere Beit begeht den entgegengejehten Fehler. Nachdem man ſich 
überzeugt, daß die Kraft des Herzens zur Vermittelung ber Circu⸗ 
lation allein binreiche, Daß Die mittlere Haut bes Arterien chemifch 
und mikroſkopiſch von bem eigentlichen Muskelgewebe verfchieben 
und dem elaflifhen Gewebe verwandt -fey, nachdem man enblich 
zu der Einficht gelangt war, daß eine vermehrte Thätigfeit der Ars 
terien die Gongeftion, Entzündung und Erection nicht erkläre, fo 
verfuchte man den Antheil berfelben an den Phänomenen des 
Kreislaufes auf ihre phufitalifche Etaflicität zu befchränfen. Die 
Örtlihen Anhaͤufungen des Blutes wurben bald von vermehr: 
ter Anziehung defjelben durch dad Parenchym ober durch bie Ner⸗ 
ven, bald von einem ſpontanen Buftrömen ber Blutkörperchen, bald 


von einer Erpanftofraft der feſten Schelle abgeleitet, und nur von 


Wenigen dabei auf die Lebensthätigkeit der Gefäße Rüdficht genom- 
men, die ſich allerdings nicht ganz leugnen ließ. 

Den Antheil, ben. die Contractilität bed Herzens und: der Ge 
fäße an der Girculation nehmen, kann man mit zwei Worten fo 
ausbrüden, daß von dem Herzen hauptfächlich die Blutbewegung, 
von ben Gefäßen die Blutvertheilung abhängig iſt. Sin Kreislauf 
müßte nothwendig flattfinden, wenn bie Gefäße nichts als Röhren 


1 E. 9. Weber, Hilbebr. Anat. DI, 0. - 
3 Die Gontroverſe über bie Nerven des Rabeiſtranges. Be. 1836, 
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wären, er würde in ben Beinen Gefäßen zu einer continuirlichen 
Strömung, wenn bie Arterien blos elaftiihe Röhren wären; das 
vom Herzen aus gleichmäßig fortbewegte Blut fließt aber hier ſchnel⸗ 
Ier, dort langfamer, fihlägt in größerer Maſſe bald biefen, balb 
jenen Weg ein deshalb, weil das Lumen der Röhren einer lebens 
digen Veränderung feines Durchmeſſers fähig iſt. 

An den größeren Arterienſtaͤmmen ift bie lebendige Gontractilis 
tät durch birecte Verfuche nachgewiefen. Sie ziehen fich bei Verblus 
tungen zufammen in dem Maaße, als dee Durchmefler ber Blut: 
fäule, weicher fie auögefpannt erhält, fi verringert. Parry! 
giebt an, daß fich bei einem Schafe die entblößte Karotis während 
der Verbiutung von "Yo" Peripherie auf "soo" zufammenzog; 
nach dem Tode, wo die Contraction, nicht aber die Elaſticitaͤt aufs 
börte, erhielt fie wieder einen Umfeng von "oo", und died Maaß 
muß denmach als die normale Weite des Gefäße angefehen wers 
den, wenn ed weber gemaltfam expandirt, noch thätig zuſammen⸗ 
gezogen iſt. Hewfon? ließ einen Efel tobt biuten, die Nierenars 
terien waren wie Stränge zufammengezogen, nach gewaltfamer Ers 
weiterımg blieben fie offen fteben, wie gewöhnlich. Verengung eins 
zelner Arterien von Säugethieren fahen Berfchuir’, Haflings* 
und Sones? auf mehanifhe Reizung, Hunter‘, Kowler”, 
Darry’, Tiedemann’ und Haflings ' nach Entblößung ber 
Arterien. Sehr häufig beobachtete man die Zufammenziehung ber 
Arterien bei Froͤſchen, allerdings auf Reize, die nicht unmittelbar 
das Gefäß, fondern die Haut trafen. Zhomfon" und Haftings " 


1 lieber den arteridfen Puls. S. 40. 
3 Exp. ing. II, 14. 
3 De art, et ven. vi irritab. Exp. 5. 7. 8. 13. 14. 17. 18, 
4 Entzbg. d. Schieimh. d. Zungen. S. 28. 
5 Proc. d. Natur, Blutungen zu ftillen. S. 8. 
s Blut, Entzdg. I, 294, 
7 Disp. inaug. de inflammatione f. Haftings a. a. ©. @. 21. 
s a. a. O. S. 37. 
8 Oppenheim, Experimenta circa vitam arteriarum Mannh. 1822, 
Exp.. 1. 9. 12. 
10 a. 0. ©. ©. 29. 
ı1 Entzündung. I, 127. | 
12 a. a. D. S. 59. 65. 
Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 
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bewirkten Gontractionen größerer Arterien in der Schwimmhaut bes 
Froſches durch Befeuchten der Haut mit Salmiakſpiritus, Terpen⸗ 
thinöl, Kanthariden, Thomſon auch dadurch, daß er die Arterie 
eine Zeit lang, aber fehr fanft, mit einer Nabelfpige reiste (S. 130), 
Wedemeyer! durch Auflegen von Kochſalz auf dad entblößte Me 
fentrium, Schwann" durch Anwendung von Kaͤlte Thomfon 
konnte durch Salmiakfpiritus daffelbe Gefäß in einer Stundes— 9 
Mal zur Iufammenziehung veranlafien. Schwann hat die Eon. 
traction gemeflen. Als er bei hoher Temperatur der Atmofphäre 
auf dad unter dem Mikroſkop ausgebreitete Mefenterium einer Feuer⸗ 
kroͤte einige Tropfen frifches, Fühles Brunnenwaſſer brachte, be: 
merkte er, daß fih der Durchmeſſer einer Arterie, der anfangs 
0,0724” betrug, binnen 10—15 Minuten allmählig bis auf 
0,0276” zufammenzog, ſich dann eben fo allmählig wieder erwei⸗ 
terte und nach einer halben Stunde ziemlich feine frühere Breite wie: 
der wieber erlangte. Durch wiederholtes Aufträufeln von Falten 
Waſſer ließ ſich daſſelbe Phänomen mehrmals nacheinander hervor: 
rufen. Solche Verengungen der Arterien koͤnnen weber aus ber 
verminderten Blutmenge, noch aus ber gefchwächten Thätigkeit des 
Herzens erflärt werden; in beiden Fällen müßte der Durchmefler 
ber Gefäße fi im ganzen Syſtem in gleichem Verhaͤltniß verklei⸗ 
nern; in ben genannten Verſuchen aber befchräntte fi die Eon: 
traction oft auf eine einzelne Stelle des bloßgelegten Gefäßes; 
Haftings fah fogar, daß ein Gefäß, welches bei der Entblößung 
glatt und eben war, nach einiger Zeit höderig und, gleich der Zrachen, 
ſtellenweiſe vingförmig eingefchnürt wurde, und Verſchuir machte 
eine ähnliche Beobachtung. Wäre Blutverluft Urfahe der Con: 
traction, fo bürfte diefelbe nicht alsbald und nad dem Tode wieder 
nachlaffen, wie in den Verfuhen von Verſchuir, Thomſon 
Parry und Schwann, und das Gefäß dürfte fi nicht auf ein 
geringeres Lumen zufanmmenziehen, als es felbft nach dem Zobe hat, 
wie in Hunter's Erperiment, der die Art, tibielis postica eine 
Hundes nach der Bloßlegung in kurzer Zeit fo zufammengezogen 
fand, daß bei der Durchfchneidung berfelben das Blut nur durch 
die Deffnung wegfiderte. Verſuche, bei welchen die Arterie, nod 
in Zufammenbang mit bem Herzen, auf Reizung fchneller pulfirte, 








1 Kreislauf. &. 240. 
” Mer, Encycl. Art. Gefäße. &. 229. 
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muͤſſen freilich anders erklärt werben, oͤrtliche Gomtractionen auf An: 
wendung ägender Stoffe und an bem Orte der Reizung beweifen 
nicht entfchieben fir die organifche Contractilität, weil eine aͤhnliche 
Kraͤuſelung auch nad dem Tode durch Waſſerentziehung erfolgt: 
allein das negative Refultat der galvanifchen Experimente’ ſpricht 
eben fo wenig dagegen, es zeigt nur, daß Galvanismus nicht das 
geeignete Mittel ift, um die Arterien zu Gontractionen zu veranlaf: 
fen, wie dies auch beim contractilen Bindegewebe der Fall il. In 
den kleinen Arterim im Mefenterium bes Froſches behauptet übris 
gend Wedemeyer? auch auf Salvanismus Sufammenziehung ges 
fehen zu haben. 

Daß kleinere Gefäße, wenn fie durchſchnitten worden, nad) 
einiger Zeit zu biuten aufhören, beruht zwar zum Theil auf ber 
Serinnung ded Blutes und auf der eigenthuͤmlichen Elaſticitaͤt ber 
Arterienhäute, vermöge deren fie ſich in ihre Zellſcheide zuruͤckziehen, 
auch wohl etwas einrollen, worauf die Zellfcheide zufammenfält 
und das Lumen fhließt:. indeffen iſt dabei auch die lebendige Con: 
tsactilität der Gefäße wirkfam, wie Verſchuir's directe Beobach⸗ 
tungen lehren” und man fchon daraus ficht, daß Kälte, welche 
zur Bufammenziehung reizt, auch die Blutung am ſchnellſten ſtillt. 
Die Gefäße der Nabelſchnur ziehen fich bei lebenden Kindern nad 
ber Durchſchneidung zufammen, bei todten nicht. 

Die bier mitgetheilten Erperimente find alle an größeren Arte⸗ 
rien angeſtellt Wie weit fich die Irritabilitaͤt gegen die Eleineren, 
Aeſtchen erfirede, iſt durch directe Beobachtung nicht leicht auszu⸗ 
maden. Denn wenngleich burch eine große Zahl von Beobachtun: 
gen feflfteht, daß die milroflopifchen Gefäße durchfichtiger Theile 
durch miechanifche, hemifche, galvanifche Reizung verengt werden 
Eönnen*, wobei das Blut in der Regel raſcher fließt (ich abftrahire 


1 Berſchuir, a. a. DO. Exp. 22, Nysten, Rech. de pAysiol. p. 304. 
Wedemeyer, Kreitiauf. ©. 66. 3. Müller, Pool I, 205. 

200. D.6©. 24l. 

30.0.0. p. 22. 

4 Sie find faft alle an ber Schwimmhaut von Froͤſchen angeſtellt. Biele 
aber, die man anzuführen pflegt, besieben ſich auf Kleinere Arterien oder Be⸗ 
nen. Die Verengung der Gapillargefäße haben wahrgenommen: Haſtinge 
(a. a. D. &. 62) durch Weingeift, Eis, Terpenthindi, weiche Mittel theils 
auf die natürliche Haut, theils nach vorher‘ kuͤnſtlich bewirkter Erweiterung 
der Gefäße angewandt wurden, Koch (Med. Arch. — * 128 ” 
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einftweilen von ber Erweiterung, die ſecundaͤr und häufig auch pri 
maͤr erfolgt): fo ift dieſer Verſuch doch zu unzein, um nicht mehre⸗ 
ven Erklärungen Raum zu geben. Es kommt dabei, außer ben 
Gefäßen, auch ber Zuſtand des Parenchyms und bes Blutes in 
Betracht. Wenn ein chemiſches Agend das Blut leichtfluͤſſiger 
macht, fo wird es ſchneller ſtroͤmen und eine blos elaftifhe Röhre, 
in der es enthalten ift, fi) zufammenziehen'. Daffelbe würde, wenn 
zwifchen Blut und Parenchym eine gegenfeitige Anziehung beſteht, 
vielleicht fchon dadurch erfolgen, daß momentan biefe Anziehung, 
durch Aenderung der einen oder anderen concurrirenden Subſtanz, 
vermindert würde. Und abgefehen von diefer Erklärung, welche fich 
allerdings auf eine bloße Hypotheſe gründet, fo ift ed unmoͤglich, 
die Wirkung eined Reizes auf die kleinſten Gefäße ſo zu befchräns 
ten, daß nicht auch größere mit getroffen würben, und wenn arterielle 
Stämme ſich verengen oder venöfe fich erweitern, fo wird im beiden 
Fällen die Blutmenge, die momentan in den Gapillargefäßen circu⸗ 
lirt, vermindert, die Strömung wird langfamer oder die Gefäße 
werden enger. Da uns alfo bier die unmittelbare Beobachtung 
keinen Auffhluß giebt, fo Fönnen wir nur auf Umwegen zu einem 
Urtheil Über die Lebendeigenfchaften der Capillargefäße gelangen. 
Bir werden ihnen Gontractilität zufchreiben, wenn wir das Gewebe 
an ihnen erkennen, welches den Arterien die Fähigkeit, fich zufam- 
menzuzieben, verleiht. - 

‚ Diefelben Umftände machen auch bie Entſcheidung uͤber das 


Aether, Préͤvoſt (Kror. Not. Nr. 838) durch Alonit. E. Burbach (Obs. nonn. 
microscop- p. 9) erperimentirte an ben Gapillargefäßen bes Mefenterium von 
Kaninchen mit Kochſalz. Schnellere Strömung des Blutes, mwahrfcheinlich in 
Folge einer Sontraction der Gefäße‘, fah Haftings (S. 66) nach Application 
von Tinctura opli, Wilſon Philip (Erfenntn. u. Cur db. $ieber. IH, 36) 
nad) Weingeifl. Emmert (Obs. microscop. p. 18) hat im Widerſpruche mit 
den übrigen Beobachtern raſchere Strömung bes Blutes, aber ohne Verengung 
des Gefäßes bemerkt, indem nur bie Blutkörperchen fi mehr nach ber Are 
bes Gefäßes hinzogen, während bie Schicht von Plasma breiter wurde. 


ı Es ift aus biefem Grunde nicht gleichgültig, mit welchem Mittel man 
erperimentirt. Gtoffe, welche die Gerinnbarkeit bes Blutes vermindern, follten 
eben fo wenig angewandt werben, als folche, welche den Ciweißftoff fon in 
ben Gefäßen coaguliren, wenigftens muß man in biefen Faͤllen nicht glauben, 
die Erſcheinungen einge wahren Entzuͤndung vor fi zu haben. Der Mangel 
an Uebereinftimmung in ben Berfuchen, welche zur Aufpellung bes Entzuͤn⸗ 
dungsproceſſes unternommen. worben_ find, erklaͤrt fig zum Theil fhon hieraus. 
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Contractiondvermögen der Venen ſchwieriger. Nichts ift leichter zu 
beflätigen, als daß die oberflächlichen Venen durch Application von 
Kälte einfinten, allein daran kann eine verminderte Zuleitung von 
Blut durch Verengung ber Arterien ober Capillargefäße ſchuld feyn. 
Indeß haben wir auch directe, wenngleich nicht fo zahlreiche Expe⸗ 
rimente über bad Verhalten größerer Venen gegen unmittelbar auf 
biefelben angebrachte Reize, von Verſchuir', Haſtings“ Marr’ 
und Bruns‘. Verſchuir brachte die Iugularvene durch Beruͤh⸗ 
ren mit dem Finger, durch Reinigen mit der Pincette zur Zuſam⸗ 
menziehung, Haſtings tropfte Zerpenthindl auf eine große Vene 
in der Schwimmhaut des Frofches; fie fing nach 10 Minuten an, 
fi zufammenzuziehen, worauf das rückfließende Blut größtentheils 
feinen Weg durch anaflomofirende Achte nahm; nad etwas mehr 
als ’; Stunde hörte die Zufammenziehung plöglih auf. Derfelbe' 
bemerkte Zufammenziehung in einer bloßgelegten Vene bed Ohres 
eined Kaninchens auf Reizung mit dem Scalpell 10 Mal in einer 
allerdings viel: größeren Zahl von Verſuchen. Marr entblößte verfchie: 
dene Venen bei Hunden, worauf theild von felbft, theils durch 
Anwendung von Kälte und Schwefelfäure Eontractionen erfolgten. 
Er bemerkt audbrüdlich, daß die gereizten Gefäße oft noch während 
des Lebens, häufiger im Tode ihren früheren Umfang wieder annah⸗ 
men. Ziebemann? verfichert, daß bloßgelegte Venen fich immer, 
fo weit fie der Luft audgefebt find, zufammenzichn. Bruns" hat 
eine ringförmige Einfchnärung der Vena jugularis an Hunden häu- 
fig beobadhtet. 

Zwar wendet E. H. Weber’ ein, daß er Venen durch Bes 
rührung mit ber Luft fo lange nad dem Tode ſich zufammenzies 
ben gefehen habe, daß er die Eontraction nicht für Wirkung eis 
ner Lebenskraft halten koͤnne. Dagegen muß ich erinnern, daß 
über die Zeit, bis zu welcher das Leben noch in einzelnen Theilen 
fih erhält, nichts ausgemacht iſt. Ich ſah bei Kaninchen, - volle 


1 a.0. D. Exp. 10. 17. 18, 

2 a. a. O. S. W. 71, 

3 Diatriße de structura et vita venarum. p. 7I sq. 
4 Allg. Anat. ©. 93, 

5 Verf. über bie Wege. ©. 33. 

6 Allg. Anat. ©. 9. 

7 Hildebrandt’s Anat. III, 9. 
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fünf Stunden nach dem Tode den Darm bei Eröffnung ber Bauch⸗ 
böhle fich zufammenziehen. Die Bewegung der Ylimmerorgane 
dauert bekanntlich noch viel längere Zeit. An den Benen im Me 
fenterium der Seuerfröte konnte Schwann durch Kälte Feine auf: 
fallende Gontraction bervorbringen!. Ich muß mich, nachdem 
ih denfelben Verſuch häufig angeflellt, eben fo vorfichtig darüber 
ausdrüden, wie Schwannz es iſt viel ſchwerer, als man glauben 
möchte, dabei zu einem entfcheidenden Refultate zu Tommen. — 
An ben Hohl⸗ und Rungenvenen, welche muskuloͤſe Wände haben, 
ift bie Irritabilitaͤt nicht zweifelhaft”, und Müller’ und Allis 
fon * beobachteten felbft bei warmblütigen Thieren fpontane rhyth⸗ 
miſche Contractionen, doie am Herzen. 

Welcher von ihren Haͤuten die Arterien ihre Irritabilitaͤt ver 
danken, kann nicht fraglich fenn. Die geringe Verkürzung, wenn 
eine folche durch lebendige Contraction zu Stande kommt, mag 
Durch bie Längsfaferhaut. oder durch die Zellfcheibe bewirkt werden, 
die Verengung kann nur von Girkelfafern herrühren und ſolche befigt 
‚ allein die Ringfaferhaut. Zwar möchte ed von ber elaftifchen Haut 
fhwer auszumachen fen, ob in dem Netze ihrer vielfach anaſtomo⸗ 
firenden Fafern die trandverfale ober die longitudinale Richtung 
überwiegt, der oben erzählte Werfuch entfcheidet indeß fir die letztere. 
Dazu kommt noch, baß die elaftifche Haut mikroflopifch mit Ge: 
weben übereinftinmmt, welche entfchieden nicht contractil find, wäh 
send die Ringfaferhaut ſich durch ihren Bau einerfeitö an bad Bin- 
begewebe, andrerfeitö, wie fich zeigen wird, an das Gewebe der 
animalifchen Muskeln anfchließt, deren Contractifität unbeſtritten iſt. 
Je gewifier aber die Faͤhigkeit größerer Gefäße, fich zu’ contrahiren, 
in ihrer Ringfaferhaut beruht, um fo zuverſichtlicher dürfen wir 
dies Vermoͤgen aud ben kleinen Gefäßen zufprechen, fo weit ſich 
die Ringfaferhaut an ihnen nachweifen läßt. Es würben demnach 
: nur bie feinften Gapillargefäßchen, von 0,007 0,005” und dar⸗ 
unter, beffelben entbehren. Die Beinen Venen verhalten fi ana⸗ 
tomifch und demnach auch in ihren Lebendeigenfchaften ähnlich wie 
die Meinen Arterien, bei den größeren Venen ift die Ringfaferhaut, 


1 Berl. Encycl. Art. Gefäße. ©. 241. 

2 Verſchuir, a. a. D. p. 2. 

2 Phyſiol. I, 204. 

4 Brop. Rot. 1839. Nr. 226. ” 
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welche hier meiſtens durch wahres Bindegewebe gebildet wird, uͤber⸗ 
haupt ſchwaͤcher und dem entſprechend auch die Verengung des 
Lumend minder deutlich. Ob die Retractionskraft derſelben, in 
Uebereinſtimmung mit der hoͤheren Entwickelung der Laͤngsfaſerhaut 
und der laͤngsfaſerigen Zellſcheide, ſtaͤrker ſey, als in den Arterien, 
iſt noch zu unterſuchen. 

In der Weiſe der Contraction und dem Verhalten gegen Reize 
ſteht dad Gewebe der Gefaͤßhaut dem contractilen Bindegewebe zu: 
naͤchſt. Galbbanismus wirkt auf keines von beiben; Kälte und 
mechanifche Irritation zeigen ihren Effect nicht ploͤtzlich, fondern fo, 


daß die Eontraction langfam beginnt, erſt nach längerer Zeit (in 


den Gefäßen innerhalb 4—25 Minuten nah Haftingb) ihre 
größte Höhe erreicht und allmählig wieder nachlaͤßt. Wenn manche 
audgezeichnete Beobachter, auf ihre Verſuche fich berufend, ben 
Gefäßen Gontractilität abfprachen, fo liegt died darin, daß fie eine 
rafche Zufammenziehung erwarteten, wie fie auf Reizung animas 
lifcher Muskeln flattfindet '. Eben fo entfchieden, wie im contractilen 
Gewebe der Haut und Tunica dartos, zeigt fich in den Gefäßen ber 
Einfluß von allgemeinen Zuſtaͤnden des Nervenſyſtemes, namentlich 
Semüthöbewegungen, und fo treten allgemeine Blaͤſſe (von Con⸗ 
traction der Gefäße) und Gaͤnſehaut meiſt in Werbindung auf, fo 
jedoch, daß jene den Anfang macht und demnach auf geringere 
Beranlafjungen zu entfliehen fcheint. Im den Gefäßen endlich, wie 
im Bindegewebe, bleibt die Reaction auf einen oͤrtlichen Reiz nicht 
leicht oͤrtlich beſchraͤnkt, ſondern theilt ſich ben zunaͤchſt gelegenen 
Partien mit und ſcheint, wie Haftings einige Mal bemerkte, ſogar 
wurmförmig, periftaltifch,, fortfchreiten zu koͤnnen, unb fo wäre es 
aßerbings möglich, daß eine Arterie, durch Unterbindung dem Eins 


1 Nach dem Vorgange von Parry und Bichat haben Mehrere das 
Bermögen ber Arterien und des Bindegewebes, ſich zufammenzuziehen, von ber 
Muskelreizbarkeit unterfchieben und ale Spannkraft, tonicity, bezeichnet. Ins ° 
fofern darunter eine Kraft verflanden werben foll, weiche jenen Geveben‘ 
allein vermöge Ihres Aggregatzuftandes zukomme, ift bie Untericheibung offenbar 
fall. Sie ift aber auch unflatthaft, wenn fie nur einen wefentlidhen 
unterfdhieb der phyſiologiſchen Energie auszubrüden beſtimmt ift, benn ein 
ſolcher exiſtirt nicht. Auch die Muskeln haben Tonus, eine dauernde Neigung 
fi zu contrahiren, welche bei Lähmung der Antagoniften bemerklich wirb, und 
im Verhalten gegen Reize findet ein fo allmähliger Uebergang ftatt, daß eine 
Zrennung ummöglid wird. Dies werbe ich im folgenden Abfchnitte, der vom 
Mustelgewwebe handelt, nachzuweiſen fuchen. 
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fluffe des Herzens entzogen, ober nach bem Aufhoͤren bed Herz⸗ 
fchlages das Blut allmählig gegen die Aeſte hintriebe, wie Parry 
annimmt. 

Bermöge ihrer Gontractilität behaupten bie Gefäße während 
bed Lebens einen continuirlichen und mittleren Grab ber Zufammens 
ziehung, welcher fich zeigt, wenn ihre gewaltfame Ausdehnung durch 
das Blut nachlaͤßt, und durch welchen fie einen geringeren Durch⸗ 
meffer erhalten, ald ihnen durch die Elafticität der Häute zukaͤme. 
Die abwechfelnde Erpanfion und Gontraction berfelben beim Pulfe 
ift alfo weder in der Weife activ, wie man früher glaubte, noch 
auch rein paffiv. Es ift allerdings Feine rhythmifche Zufammens- 
ziebung, auf welche Remiffion folgt, wie beim Herzen, allerdings 
gefchieht die Werengung nach ber Ausdehnung wie in einem bios 
elaftifchen Rohre: aber bied Rohr ift elaftifch nicht duch feinen 
phyſikaliſchen Aggregatzuftand, fondern durch bie Ihätigkeit feiner 
Häute, und während von biefer der Umfang beflimmt wirb, auf 
welchen bie Röhre, fich felbft überlafien, fich zu reduciren firebt, 
und der Widerftand, ben fie der Ausdehnung entgegenfest, fo hängt 
ber Rhythmus der Ausbehnungen und Zufammenziehungen und zum 
Theil auch ihre Ercurfion von dem Blutftrome ab, den das Herz 
in die Gefäße treibt. Will man fich ein anfchauliches Bild biefes 
Verhaͤltniſſes machen, fo fchließe man Zeigefinger und Daumen ber 
einen Hand zu einer Ringe- und bringe mit den aneinandergelegten 
Singern der anderen Band in rhythmifchen Stößen in diefen Ring 
ein. Der Ring ift durch lebendige Muskelaction gefchloffen, aber 
die Muskeln wirken fidtig und darum öffnet und fehließt fich der 
Ring bei dem Eindringen und Zurkdziehen der anderen Hand wie 
ein elaftifcher Körper. Das Schließen ift nicht jedesmal ein neuer 
Muskelact und die Kraft, mit der ed- erfolgt, ift beſtimmt durch 
bie Energie, womit ich von Anfang an bie Finger in der erwählten 


‚ Stellung willfürlih erhalte. Der Unterfchled befchräntt ſich darauf, 


daß bei den Gefäßen die Stellung nicht willfürlich, fondern durch 
den natürlihen Zonus beftimmt ift, der von dußeren Einflüffen 
erhöht und vermindert werben kann. Uebrigens muß die Zuſam⸗ 
menziehung der Arterie durch bie phufifalifche Elafticität ber mitt: 
leren Haut und der eigentlich elaftifchen unterflügt werben, wie 
fhon daraus hervorgeht, dag durch rhythmifche Injection auch an 
der Leiche die Phänomene bed Pulfes heruorgebracht werden Tönnen. 
So fehen wir auch die Muskelhaut des Defophagus dußerlih von 
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einer elaflifchen umgeben, wodurch wohl einer zu mächtigen Aus: 
bebnung entgegngewirlt wird. An ben Arterien fcheint indeß, 
wie ich mieberholt bemerke, die elaftiihe Haut hauptſaͤchlich im 
der Länge und ber Laͤngsausdehnung ber Arterien bei ber Sy: 
ſtole des Herzens entgegenzuwirten, was um fo nöthiger ift, dba 
contractile Rängefafern entweber nicht vorhanden ober nur fehr 
ſchwach find. 

Durch dad Streben der Arterien, fi nach ber gewaltfamen 
Erweiterung zu contrahiren, wird die bem Blute vom Herzen mit: 
geteilte, floßweife Strömung in eine anhaltende verwandelt, wie 
dies E. H. Weber fo fhön bargeftellt hat. 

Ic habe diefen Gegenftand vielleicht mit etwas mehr als noth: 
wenbiger Breite abgehandelt, wegen ber hohen Wichtigkeit, welche 
dem Pulfe mit Recht bei der Beurtheilung pathologifcher Zuftände 
beigelegt wird. Ohne Kenntniß feiner phyfiologifchen Bedingungen 
bleibt dies Zeichen unverftändlih. Dagegen liefern auch die mans 
nichfachen Mobificationen des Puldfchlaged Belege für die Contractis 
lität der Arterienwände. Die Härte des Pulfes giebt und eben 
das Maaß der Kraft, womit ex fich zufammenzieht und dem Ans 
drange des Blutes Widerſtand leiſtet; wir verfuchen ihn wegzu⸗ 
drüden, d. h. aus einem Lleinen Theile ded Rohres den Inhalt in 
bie benachbarten Theile zu treiben, und je leichter dies möglich ifl, 
um fo geringer fchäken wir die Spannung ber Arterie. Wären 
biefe blos elaftifh, fo wäre bie Spannung immer der Ausdehnung 
proportional; ed kommt aber der harte, geipannte, und ber weiche 
Puls bei jeden Anfüllungszuftande der Arterie vor; häufiger ſogar 
it der Peine Puls hart, als ber große. 

Da ber mittlere, normale Durchmeffer der Gefäße Folge .einer 
lebendigen Contraction ift, fo kann durch Nachlaſſen der Eontraction, 
dur Atonie und Lähmung ihrer Ringfaferhaut, dad Lumen eben: 
fowohl erweitert, wie burch Krampf verengt werden. An den 
größeren Arterien und großen Venenſtaͤmmen ift der Erweiterung 
durch die fefte, elaftifche Membran ein Ziel gefebt, fie ift deshalb 
um fo auffallender an den Pleineren Gefäßen und den Venen, denen 
die elaftifhe Haut fehlt. Oft wurde fie fecundär, nach einer Con⸗ 
traction durch Reizung beobachtet. An der Schwimmhaut eined 
Froſches, der in heißes Wafler getaucht war, trat in einem Ber: 


1 De pulsu etc. p. 8. 
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fuche von Haftings ' die Erweiterung nad 3 Minuten ein, nach 
Auflegen von Eis dauerte die Gontractton Stunde, bann folgte 
Erpanfion. In Wedemeyer’s*? Verſuchen dauerte, nah Auf: 
legen. von Kochſalz, die Contraction der Gapillargefäße des Netzes 
3 —4A Minuten und dann trat eine Erweiterung em, bie er aneus 
rysmatiſch nennt, vielleicht um anzubeuten, daß fie fi auf eins 
zeine Stellen befchränkte. . Burbach, der an dem Mefenterium 
junger Kaninchen mit Kochſalz erperimentirte, ſah die Erweiterung 
der Gefäße nah 5 Minuten’. Oft iſt aber auch Erpanfion ber 
Gapilargefäße die unmittelbare Folge einer Reizung. Liquor am- 
monii, Salmiak- und Kocfalzlöfung, welche auf größere Befäge 
angebracht, diefelben zur Zufammenziehung reizen, veranlaflen fo: 
gleich Erpanfion der Capillargefäße, wann die Schwimmhaut ganz 
damit begoffen und getränkt wird‘. Burbach‘ fah an dem Me 
fenterium von Kaninchen eine primäre Erweiterung auch vom Reize 
der Auft, von Erwärmen mittelft des Brennglaſes, von Brennen 
mittelft einer glühenden Sonde, von Kanthariden, Deflerreicher® 
bei Sröfchen von Weingeiſt und verbünnten Säuren. Dabei fließt 
das Blut langfamer und flodt zulest völlig”. 

Die normale Ernährung befteht in einer Traͤnkung des Paren⸗ 
chyms mit dem Plasma, welches die Wände der feinen Gefäße 
ducchbringt; die Menge des durchfchwigenden Plasma hängt aber 
nicht allein von ber Beichaffenheit des Blutes, fondern aud von 
dem Drude und der Geſchwindigkeit beffelben, fowie- von der Po: 
rofität der Gefäßwände ab: fie muß ſich deshalb ändern, wenn ber 
Durchmeffer der Gefäße fich ändert, und wird fomit wenigftens zum 
Theil durch die Kraft beſtimmt, womit die feinen Gefäße ſich zu 
fammenziehen. Vermehrte Contraction der Capillargefäße erzeugt 


1a. a. O. ©. 63. 

2 a. a. O. ©. 240. 

3 Observ. p. 9. 

4 Thomſon, a. aD. ©. 131. Haſtings, a. a. O. S. 62. We: 
demeyer, a. a. O. © 239. Marshall Hall, Cireulation. p. 167. 
Emmert, Observ. p. 19 (hält die Erpanfion nur für ſcheinbar, indem bie 
Schicht des Plasma fehmaler wird), Koh, Med. Arch. 1832. ©. 145 Hält 
die Erweiterung ebenfals nicht für unzweifelhaft. 

5 a. a. O. p. B. IO. II. 

6 Kreislauf. S. 64. 

T Rah Thomſon ſoll es zuweilen raſcher fließen. 





Erfubation. | 5 


Blaͤſſe und beſchraͤnkt das Audtreten des Plasma, Atonie und Laͤh⸗ 
mung derſelben bewirkt Roͤthe und eine vermehrte Anhaͤufung des 
Plasma. Dies iſt ſchon aus phyfikaliſchen Gruͤnden mehr als 
wahrfcheinlih, denn wenn auch nicht erperimentell gezeigt ift, daß 
die Endosmofe leichter durch bimnere Membranen flattfindet, fo iſt 
doch gewiß, daß fie in gerader Proportion zur Größe der pers 
meablen Fläche und alfo flärfer ift in weiten Gefäßen. Es wirb 
aber auch bewiefen durch die velative Vermehrung ber Blutkörperchen 
in den kleinen Adern, welche von allen Beobachtern bemerkt worben 
iſt‘ und fo plöglich und local nur aus Verminderung des Plasma 
erflärt werden Tann. Je nach der Quantität des Erfubates, ber 
Conſtitution des Blutes und der Structur und Zunction ber Or⸗ 
gane, in welchen die Ergießung gefchieht, find Die dußeren Erſchei⸗ 
nungen berfelben und die Folgen verfchieden. Wir fehen vermehrte 
Zurgefcenz und Eongeftion, wenn bie Menge bed erfudirten Plasma 
gering ift, entzündliche oder ferdfe Ergießung und Infiltration, wenn 
es ſich in größerer Menge in Höhlen ober parenchymatöfen Organen 
anhäuft, vermehrte Secretion, wenn es fich über bie Oberfläche abs 
fondernder Membranen ergießt. Wenn das Blut in Maffe: flodt 
und dad Plasma die Gefäße verläßt, fo gehen im biefem ſowohl, 
als in den Blutkörperchen eigenthlimliche Weränderungen vor, welche 
zum Theil die Erfcheinungen und die Ausgänge der Entzündung 
beoingen = 

Wenn ih demnach katmung der Capillargefaͤße als nächften 
rund der Congeftion und Entzündung, der Erfudation überhaupt 
betrachte, fo darf ich nicht den Einwurf fürchten, daß den feinften 
Gefäßen eben die contractile Haut fehle. Der Erfolg iſt derfelbe, 
wenn bie feinften Aeſtchen durch den Andrang des Blutes nur 
paſſiv ausgebehnt werden, und wenn fie gar nicht ausdehnbar wären, 
fo wirde das Plasma um fo gewiffer ihre zarten Wände durch: 
dringen. Uebrigens kommen, wie ſich aus den anatomifchen That- 
fachen ergiebt, in vielen Geweben folche feinfte, blos aus ber 
primären Gefäßhaut gebildete Röhrchen gar nicht vor. Es ſcheint 
faft, als ob die Gewebe, in denen ihre Zahl groß iſt, gerade 


1 Kaltenbrunner, Experimenta circa statum sanguinis. p. 36. 
Baumgärtner, Nerven und Blut. S. 100. Koch, in Medel’s Archiv. 
1832. ©. 123, Emmert, a. a. O. 


2 ©. meinen Jahresbericht, Muͤll. Arch. 1830. S. XXVI. 
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dieſem Umſtande ihre geringe Reigung zu Entzündung verbanken, wie 
die Nerven, felbft die Muskeln, welche doch an Blutreichthum 


- Baum von einem anderen Theile übertroffen werben, während um: 


gelehrt gerade in denjenigen Organen, die zu Erfubation am meifien 
disponirt find, die feinften Gefäße in fehr geringer Zahl vorhanden 
find ober ganz fehlen. Die Häute und Drüfen find ed, bie bei 
allgemein laͤhmend auf dad Gefaͤßſyſtem wirkenden. Urſachen am 
erfien die Kolgen ber Congeftion verrathen, und unter ben Drifm 
ift wieder in ben Nieren durdy die Weite der feinften Gefäße und 
ihre Verknaͤuelungen eine rafche Anfammlung des Plasſma am mer 
ften beguͤnſtigt. Es ift hier nicht der Drt diefen Gegenfland weite 
zu verfolgen, indeß kann ich nicht unterlaffen, barauf aufmerkſam 
zu machen, wie anders fich bie Sache ftellt, wenn eine Verduͤnnung 
bes Blutes, eine Weberlabung beffelben mit Waſſer und verminberit 
Viscofität Urfache allgemeiner Erfudation iſt, wie in der Brightid 
Krankheit, in manden Dyskrafien. In biefen Fällen richtet fih 
die Neigung zu Erfudation in verfchlebenen Geweben nur nad Mm 
größeren ober geringeren Feſtigkeit berfelben, woburch fie br 
Anhaͤufung ded Plasma größeren oder geringeren Widerſtand 
leiften; Muskeln und Nervengebilde find alddann nicht ausgenons 
men, die Secretion ber Häute und Drüfen aber ift fogar ber 
winbent, weil dad Blut. feinen Waffergehalt ſchon im Bindegewebe 
einbüßt. 

In den cavernöfen Körpern hat die Erſchlaffung ber Gefäßhäut 
einen vafcheren Uebergang des Blute aus den Arterien in bie Ban 
zur Bolge, theild durch Ausdehnung ber vendfen Mafchenräum 
felbft, theild durch verminderte Reibung des Blutes an den Bänden 
der erweiterten Arterien, vielleicht auch durch unmittelbare Exſudalion 
bed Blutwaſſers aus den Mleinften Arterienflämmchen in die Hohl 
der Venen, wodurch der Weg deſſelben abgekürzt wird. Uebrigens 
ift, beildufig gefagt, wenn die Erection volftändig feyn fol, An 
Verengung ober Verſchließung der ausführenden Venenſtaͤmme U 
erlaͤßlich, gefchehe bdiefe nun durch äußeren Druck oder durch die 
Gontraction der Venen felbft. 

Eine eigentlich phyfiologifche Frage, welche indeß hier nicht ganz 
übergangen werben darf, ift, ob die Gontractionen ber Gefäße, wit 
bie der Muskeln und wahrfceinlich auch des Bindegewebes, von 
Nerven abhängen. Diefe Anficht, welche mir früher aus Gründen 
der Analogie und wegen des Einfluffes der Gemuͤthsbewegungen 
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auf die Gapillargefäße wahrfcheinlih geworben war", erhält eine 
neue Befldtigung durch die oben mitgetheilte anatomiſche Thatſache, 
dag noch an fehr feinen Gefäßen Bündel -von Nervenfafern vers 
laufen. Balentin ? glaubt wirklich Gontraction der Gefäße durch 
Reizung entfprechender Nerven gefehen zu haben. Dann entfpricht 
alfo, wie bei den Muskeln, die Contraction der Gefäße einer er: 
höhten, die Erpanfion berfelben einer verminderten Erregung; bie 
Reize, welchen Zufammenziehung folgt, wirken entweber Direct auf 
die Nerven der Gefäße oder indirect, duch Sympathie - (Meflers 
bewegung), vermittelft entfprechender Empfindungsnerven, unb es 
zieben ſich die Gefäße einer Stelle nach Reizung ber biefelbe bes 
dedenden Haut aus demfelben Grunde zufammen, aus welchem bie 
willkuͤrlichen Muskeln eines liebes beim Kigeln zuden. Im ber 
That wirken manche Irritationen, chemifche und mechanifche, auf , 
die Gefäße wie auf Muskeln, und bei Lähmung und Durchſchnei⸗ 
dung fämmtlicher Nerven eined Gliedes oder bei allgemeiner Erſchoͤ⸗ 
pfung des Nervenſyſtemes find mit den Muskeln oft auch die Ges 
faͤße erſchlafft; es koͤnnen dadurch fogar Infiltrationen entſtehen, 
welche den entzuͤndlichen aͤhnlich ſehen. 

So weit ſind die Erſcheinungen im Gefaͤßſyſteme und im 
Syſteme der Muskeln, namentlich der unwillkuͤrlichen, ganz uͤber⸗ 
einſtimmend. Eine Schwierigkeit zeigt ſich aber darin, daß auf 
gewiſſe Reize ausſchließlich nur das eine oder andere Syſtem reagirt, 
wie die Muskeln auf Elektricitaͤt, die Gefaͤße auf Kaͤlte, und daß 
in vielen Faͤllen, ja man kann ſagen, in der Regel der Erregungs⸗ 
zuſtand der Gefaͤße und der des animaliſchen Nervenſyſtemes ein⸗ 
ander gerade entgegengeſetzt ſind, ſo daß namentlich auf die ſoge⸗ 
nannten Entzuͤndungsreize, auf mechaniſche und chemiſche Irri⸗ 
tation ‚der Gefuͤhlsnerven die Theilnahme der Gefäße ſich nicht 
durch Eontraction, fondern durch Erpanfion Fund giebt, in dern 
Folge Eongeflion oder vermehrte Abfonderung eintritt. Man koͤnnte 
annehmen, 1. daß eine Zufammenziehung in ben Pleinften Venen 
dad Blut im Capillarſyſteme zurbdhalte, dem widerfpricht aber die 
directe Beobachtung am durchfichtigen, gereizten Häuten; ober 2. daß 
zwar Gontraction erfolge, aber nach fehr Furzer Zeit in Lähmung 


1 Pathol. unterf. &. 105. Zu berfeiben Anficht gelangte zu gelte Zeit 
Stitling, Spinalirritation. &. 163. 


32 De funct. nervorum. p. 62. 
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übergebe, allein der-vermehrte Zufluß iſt momentan; oder 3. daf 
die Lähmung, wie in anderen Nerven, durch heftigere Reizung fo- 
gleich herbeigeführt werde, allein die Congeſtion tritt ſchon auf die 
allerleichtefle Erregung der Gefuͤhlsnerven ein, 3. B. ber Thräne: 
fluß im Auge auf eine bloße Beruͤhrung; oder enblid 4. daß di 
Nerven ber Gefäße zu den animalifchen und beſonders zu den cn; 
tripetalen in einem antagoniftifchen Verhaͤltniſſe fliehen, fo daß, in 
dem Maaße wie die einen erregt werden, bie Erregung ber anderem 
nachlaͤßt. Diefe Theorie, gegen welche fich für den Augenblid di 
wenigften Bedenken erheben, habe ich an einem anderen Orte wette 
ausgeführt, worauf ich verweiſe“. Wie aber auch ber Zufammen: 
bang fey, fo muß man fatuiren, daß Gongeftion mit ihren Folgen 
in Atonie der Gefäße und Gefäßnerven gegründet ſey; fie kam 
direct, zugleich mit Atonie der animalifchen Nerven auftreten, die 
ift die ſogenannte paffive Gongeftion, oder indirect und mit erhöhte 
Thätigkeit ber animalifchen Nerven (Schmerz, erhöhter Wärme u.(.f) 
dies ift active Congeſtion. Bon diefen beiden Arten der Congeſtick 
welche ich die capillare nennen möchte, ift zu unterſcheiden 3. die 
vendfe, wo durch erfchwerten Rüdfluß des Blutes in den größerm 
Venen die Beinen Gefäße fecunddr, gewiffermaßen mechaniſch auf 
gebehnt werden, und endlich 4. die feröfe Congefion, welche ven 
einer abnormen Befchaffenheit des Blutferums ober Plasma herrüht, 
vermöge welcher es in ben Bänden ber feinfen Gefäße nicht mehr 
zuruͤckgehalten wirb. j 


— 


Die erſten Blutgefäße entſtehen, nach ben aͤlteren Angaben, U 
einer Schicht zwiſchen den beiden Blaͤttern der Keimhaut, in DM 
fogenannten Gefäßblatte, dadurch, daß ſich die Subflam dieſes 
Blattes zum Theil verfluͤſſigt und in Inſeln und Binnen trenn, 
nah Valentin ? fo, daß das Gefäßblatt fich in gewiflen Pınka 
concentrirt und colliquefcirt und ſich Lüden bilden, in melde bad 
Schleimblatt und die obere cohärente Dotterſchicht ſich wulftförmt 
inlegen. Diefe Wülfe feyen es, welche man für Subſtanzinſenn 
des Gefaͤßblattes angefehen habe, die angefammelte, durch Verſiß 
ſigung des Gefaͤßblattes entſtandene durchſichtige Fluͤſſigkeit zei 

1 Patholog. Unterf. ©. 142. - 
2 Entwidelungsgefh. S. 288. 





Entwidelung der Blutgefäße. 527 


den Wälſten ſcheide ſich alsdann In bie hellem Gefäßwände umb 
deren Inhalt, dad Bit. Schwann! befchreibt die Entflebung 
der Gapillargefäße in ber Keimhaut folgendermaßen. Unter den 
Zellen, woraus die Keimhaut beftcht, bilden fich einige in gewiſſen 
Entfernungen von einander gelegene durch Werlängerung nach ver: 
fchiedenen Seiten bin zu flernförmigen Zellen, ben primären Gapik 
largefäßzellen, aus. Die Verlängerungen verfchiedener Zellen ſtoßen 
aufeinander, verwachfen, die Scheidewänbe werben reforbirt und 
fo entfleht ein Netz fehr ungleihmäßig bider Canaͤlchen, indem bie 
Berlängerungen der primären Zellen viel bimner find, als die Zel⸗ 
Ientörper. Diefe Verlängerungen oder Verbindungen ber Bellen 
Törper dehnen ſich aber aus, bis fie untereinander unb mit ben 
Durch das Wachsthum fi) verengenden Zellenkörpern gleiche Dide 
haben, bis fie alfo ein Netz gleich dider Canaͤlchen bilden. Die 
Blutflüffigkeit ift ber Inhalt fowohl der primären, als der vers 
fhmolzenen oder fecundären Sapillargefäßzellen. Sie ift nach etwa 
Z36 ſtuͤndiger Bebrütung von gelblichröthlicher Farbe; um dieſe Zeit 
fieht. man noch einzelne, unregelmäßig flernförmige Zellen, welche 
mit dem Nebe nicht zufammenzuhängen fcheinen, und bei ben bereits 
verbundenen haben die Gandichen eine ungleihmäßige Dide; von 
einzelnen gehen auch blinde Aeſte aus. An dem Schwanze von 
jungen $rofchlarven fommen außer den gewöhnlichen Gapilargefäßen, 
in welchen das Blut fi bewegt, andere vor, welche benen ber 
Keimhaut gleichen, von fehr ungleihem Durchmeſſer und flellenmweife 
nicht dicker als Bindegewebefafern find, oft auch dergleichen blind 
endende Aeſte. Sie gehen in die gewöhnlichen Gapillargefäße uͤber 
und find demnach vielleicht auch in der Bildung begriffene Gefäße. 
Dagegen fpriht nır, daß, wie Schwann felbft bemerft, biefelben 
Formen auch im Schwanze erwachfener Froſchlarven fich finden, wo 
doch die Bildung bereits vollendet feyn müßte. Die Kerne, welche 
in den Wänden ber einfachen Gapillargefäße bei den Embryonen 
vorfommen, und, wie ich gezeigt habe, auch in den Capillargefäßen 
des audgebildeten Körpers fortbefichen, bit Schwann für bie 
primären Zellenkerne. Nach neueren Beobachtungen an ben durch⸗ 
fichtigen, gefäßreichen Membranen des Kapfelpupillarfades junger 
Embryonen tritt Balentin* in ben wefentlichen Punkten biefer 


ı Mikroſk. Unterſ. ©. 188. 
3.Müll. Ach. 1840. &. 217. 
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Anficht bei. Im den Mafchenräumen ber bexeitö vollendeten Capil⸗ 
largefäße fieht man rundliche Körper von 0,006” Durcdmeffer, 
welche Eörnig erfcheinen und zum Theil neben den Koͤrnern mehrere, 
bis vier, Kugeln entfalten. An einigen erfennt man eine zarte 
Wandung. Manche diefer Körper liegen dicht an den Capillar⸗ 
gefäßen, ihre Wand geht, wie es fcheint, in die Wand des Capils 
largefäßes über, fo daß fie blinde Nebenanhänge der Gefäße dar⸗ 
flellen. In anderen Mafchenräumen fieht man Zellen, in Faſern 
verlängert, die an bie Wand eines benachbarten Gefäßes anfloßen 
und in ihrem Innern an einer Stelle einen Kern enthalten, der 
mehrere Kugeln einfchließt. Die Wandungen jener Bellen, wie der 
erſten Capillargefäße find ſchwach milchweiß, undeutlich faferig, bes 
deden ſich aber balb mit Zellenternen, Zellen und Faſern. Die 
Darftellungen von Shwann und Valentin flimmen alfo darin . 
überein, daß fie die primäre Haut (membrana intima) der Capil⸗ 
largefäße für identifch mit der Zellenwand und bad Lumen der Ges 
fäße für die Zellenhöhle halten; die Blutkoͤrperchen aber betrachtet 
Schwann ald im Innern ber Gapillargefäßzelle erzeugte, junge 
Zellen, Valentin als die Kerne ber Capillargefäßzellen, indem er 
annimmt, dag bie in den Wänden ber Gefäße liegenden Kerne 
fpäter aufgelagert feyen. Das Epithelium, welches zunaͤchſt im 
Innern der primären Gefaͤßhaut auftritt, würben Beide fuͤr enbogene 
Bildungen erflären muͤſſen. So wahrſcheinlich indeg aud Die 
Theorie ift und fo fehr fie durch die Analogie mit den flernfärmigen 
Pigmentzellen unterflüst wird, fo bleiben doch noch: manche Zweifel 
übrig. Zuerft iſt die Verbindung und Höhlengemeinfhaft des Ca⸗ 
pillarnetzes mit den größeren Gefäßen zu erforfchen, da man doch 
nicht wohl annehmen Tann, daß auch die Gefaͤßſtaͤmme und ſelbſt 
das Herz nur erweiterte und -mit dem Capillarſyſteme tommuni- 
cirende Zellen ſeyen. Vielleicht find es Intercellulargänge, in welche 
bie Gapillargefäße ſich Öffnen, wie auch Pflangenzellen in Inter⸗ 
celularräume ausmünden '. .Eine zweite Schwierigkeit liegt darin, 
dag die Kerne der primären Gefäßhaut, die Shwann für bie 
Kerne der aneinandergereihten Zellen nimmt, zu zwei und felbft 
mehr neben einander liegen koͤnnen. Dies würbe für Balentin’s 
Meinung fprechen, daß fchon die Kerne der primären Gefaͤßhaut 
den Anfang einer neuen, dußeren Schicht bezeichnen, wenn fie nicht 


1 Shwann, Mikroſt. Unterf. S. 190. 
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fo oft in bie zarte Wand ganz eingefchloffen wären und felbft in 
das Lumen vorragtn. Es iſt möglich, daß beide Arten nebenein- 
ander votlommen, Kerne der urfprünglichen Zellen und neugebilbete, 
ober daß die Zellen, aus welchen Gapillargefäße bervorgeben, auch 
paarweife und mehr nebeneinander liegen und fich ſeitlich in ein⸗ 
ander öffnen Sinnen. Endlich bleibt, wenn bad angegebene Ent 
widelungsprincip in ber Hauptfache das richtige ift, noch hinzu: 
zufügen, baß bie Zahl flernförmig ſich verdftelnder Zellen nur gering 
ſeyn kann gegen die Zahl derjenigen, welche unmittelbar und uns 
verzweigt in einander übergehen. Died Refultat ergiebt fi) aus 
der Betrachtung ber Gapillarnege (Taf. IH. Fig. 7) und aus der 
Menge von Kernen, die an Einem Stämmchen, z. B. in a, bins 
tereinander liegen. Nach Reichert's Audfpruch ", der durch feine 
Beobachtungen allerdings nicht hinreichend motivirt erfcheint, wird 
aber dad Princip felbft wieder zweifelhaft. Reichert fchließt ſich 
wieder der Anſicht v. Baer's an, baß bie Blutbahnen durch die 
bewegende Kraft bed Herzens gleichfam gebrochen werden und daß 
die Gefaͤßwaͤnde von ben umgebenden Geweben ſich nachträglich) 
ifoliren. Im peripherifchen Theile der Membrana intermedia oder 
in der Area vasculosa des Hühnereied liegen zuerft feine Zellen 
gleichmäßig nebeneinander. Wenn bad Herz zu pulfiren anfängt, 
fo zeigen ſich unregelmäßige dunklere und lichtere Stellen; in ben 

letzteren liegen die Zellen, etwas vergrößert, immer noch einfach 
nebeneinander und verfchmelzen fpäter fo, daß die Grenzen der 
Zellen nicht mehr fichtbar find und die Kerne in einer gleichförmigen 
Subftanz zu liegen fcheinen. Die dunkeln Stellen find die mit 
Blutkörperchen gefüllten Blutbahnen, ihre Wandungen markiren fich 
nur durch. einen belleren Saum an ber Blutmafle, laffen ſich aber 
auf feine Weiſe von den umgebenden Geweben trennen. 

Der Entwidelungsproceß der Faferfhichten ber Gefäße ift bei 
dem Embryo noch nicht genügend verfolgt. Schwann giebt an”, 
daß aus der mittleren Haut ber Aorta eines Schweinsembryo von 
6” Länge durch Zerreißen Zellen von fehr verfchiebener Form erhal: 
ten werben, runde, Iängliche, in einen ober mehrere Fortfäge ver: 
längerte, alle mit einem runblichen ober Iänglichen Zellenkern ver- 
feben, außerdem enthalte bie Aorta fchon ein Netzwerk feiner, elaflis 


1 Gntwidelungsieben. S. 23. 74. 137 ff. 
3 Mikroſt. Unterf. ©. 148. 
Bömmerring, v. Baue d. menfcht. Körpers. VI. 34 
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ſcher Faſern. Der Darftelung, welde Valentin und Gerber 
von der Bildung der mittleren Arterienhaut gegeben haben, wurk 
ſchon bei der Entwickelungsgeſchichte des elaftifchen Gewebes gedacht. 
Danach entfländen die Kernfafern in der Intercelularfubflan; zwi: 
fhen Zellen, welche granulds werben, vertrodinen, nach Valen⸗ 
tin's richtiger Beobachtung aber aud) im erwachfenen Thiere nad 
fortbeftehen. An der Inneniwand der Gefäße jüngerer Embryonen 
tommen nach Valentin! mehrere Sellenlagen verfchiebener Ent: 
widelungsftufen übereinander vor. Die Zellen bilden fich weit 
aus, indem fie fich verlängern, fpig und rhombifch werben, nad 
und nach in eine zuerft noch flreifige, dann gleichartige Membran 
übergehen, indeß die Zellenkerne ſchwinden. Im verſchiedenen Shid- 
ten ſchien aber ber Entwidelungdgang verfchieden zu fegn, indem 
beim Abfchaben bald kleine Zellen, bald lange, platte Bänder, ba 
in Faſern verlängerte Zellen erfchienen. 

Man Tann die Lüden in der Bildungsgefchichte ber Gefiße 
durch die Unterſuchung beim Erwachſenen ausfüllen, indem der 
Entwickelungẽproceß derſelben in feinen einzelnen Stadien ſich gewiß 
ſermaßen raͤumlich bei dem allmaͤhligen Uebergange der Zweige I 
die Stämme offenbart. Die Laͤngs⸗ und Ringfaſethaut erſcheinen 
demnach zuerft, wie früher nachgewiefen wurde, in Geftalt wafler: 
heller Schichten; in diefen entfliehen Zellenkerne, die fich nad einet 
ober der Anderen Richtung verlängern, zufammenfloßen und ver 
äfteln. Zugleich zerfällt Die homogene Grundlage in platte daſem, 
welche auf der einen Fläche die Kerne oder die daraus gebildete 
dunkeln Faſern tragen. Im ber innerſten Schicht ber Laͤngsfaſerhaut 
der Venen kann die Grundlage ganz reforbirt werden, in ben Außt 
ren Schichten der Venen wandelt fie fich in Bindegewebe um und 
die Kernfafern bleiben ſchwach, ht der Ringfaferhaut erreichen die 
legteren die bedeutendfte Stärke und werben felbftftänbiger. 

Die geſtreifte Haut fcheint aus dem Epithelium hervorzugehen, 
da fie die Stelle deſſelben vertreten kann und ba ihre verſchiedenen 
Entwidelungsflufen einander von innen, d. h. vom Lunten ded Ge 
fäßed an nach außen folgen. Gegen bie Regel wuͤrden aldbatn 


bier die neuen Schichten an der freien. Fläche entfichen, was 


indeß daraus erklären moͤchte, daß eben bie freie Flaͤche mit de 
ernaͤhrenden Fluͤſſigkeit, dem Blute, in unmittelbarer Beruͤhrung If 
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Bildung neuer Gefäße. 531 


Ob die ſtructurloſe Lamelle, die man nach Reſorption ber Kerne 
findet, aus verfchmolzenen Zellen gebildet, oder ob eine Trennung 
der gleichförmigen Maſſe in Zellen gar nicht flattgefunden habe, 
muß ich unentfchieben laſſen, halte jeboch. der Analogie nad) das 
Lestere für wahrfcheinlicher. Den muthmaßlichen ferneren Gang ber 
Entwidelung habe ich fchon oben angegeben und auch bemerkt, daß 
ausnahmöweife aus der innerſten Lage flatt eines Pflafterepithes 
liums oder flatt ber geflveiften Haut fogleich eine Längsfaferhaut 
hervorgeht. 

Rigt blos im Foͤtus entſtehen neue Gopillargefäße, fondern 
auch in den Xheilen, weldye nach der Geburt noch wachfen, wie 
bereitd von ben Schwänzen der Froſchlarven angeführt wurde, und 
wahrfcheinlich felbft noch in fpäteren Perioden an folden Drganen, 
welche periodifh an Maffe und Thätigkeit zunehmen, 3. B. im 
Mofenftod der Geweihe, im Uterus während der Schwanger: 
ſchaft u. f. fe Es bat diefe Bildung der Gefäße einige Aehnlichkeit 
in ihren Symptomen. mit ber Congeflion, d. h. der zufälligen Er: 
weiterung vorhandener Gefäße, und die Verwechſelung beiber Vor⸗ 
gänge bat ben Anlaß gegeben, daß Gongeflion und Entzündung 
als Zeichen einer erhöhten Lebensthätigkeit der Organe angeſehen 
wurden. In jeber Art von plaftifchem Erfubat, in den Granula⸗ 
tionen, Pfeudomembranen, voesden gleichzeitig mit neuen Binde: 
gewebes und. anderen Faſern auc neue Gapillargefäße gebildet ' 
und ihre Entſtehung fcheint hier auf diefelbe Weiſe von Statten zu 
gehen, wie in der Keimhaut, nicht fo, daß alte Gefäße fich in bie 
neue Subſtanz hineinverlängerten, fonbern badurch, daß von ein- 
zelnen Gentra aus fich Nebe entwideln, welche zuletzt erſt mit dem 
bereitö beftchenden Gapillarnege in Werbindung treten’. Go If 
auch heutzutage die Entftehung neuer Gefäße in den verfchieben- 
artigen Geſchwuͤlſten nicht mehr zu leugnen, ba bie meiften ders 
felben Gefäße enthalten und witunter fogar in fpäteren Entwides 
Iungsftabien mehr, als in früheren. Es find in folchen Ballen 
nicht blos Gapillargefäßchen, die ſich neu bilden, ſondern auch 
größere Stämmchen, welche ſchon den Verlauf und: wahrſcheinlich 
auch bie Structure der Arterien und Venen haben. 


ı Allen Thomſon, Kroriep’s Notizen. Rr. 783. 
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Größere Arterien vernarben, wenn fie in geringem Grabe ver: 
det find, ohne Beeinträchtigung bed Lumend '; ob aber bas 
ıthümliche Gewebe derfelben, oder bloßes Bindegewebe die Narbe 
», iſt nicht unterfucht. . Bei beträchtlichen Verletzungen, z. 3. 
n mittelft einer Rigatur die inneren Häute zerriffen find, fchließen 
fih dur Erfubation und verwandeln fich durch Organifation, 
8 der erfubirten Lymphe und theild des Blutcoagulums, bis 
naͤchſten Collateralaſt in folide Stränge; fo auch, wens fie 
zlich durchgetrennt find. Die Wunden ber Venen heilen, wie 
des Bindegewebes, leicht, und ohne daß das Lumen geſchloſ⸗ 
wird ?. 

Derfelde Proceß, burch welchen bei: der normalen Entwidelung 
eine Gefäße eines gleichförmigen Netzes wachen und fich zu 
immen ausbilden, Tann im Erwachſenen flattfinden, wenn durch 
erbindung oder überhaupt durch Obliteration eined Stammes 
Blut genöthigt iſt Seitenwege einzufchlagen; es flellt fich als: 
n ein fogenannter Gollateralkreislauf ber, entweber indem fich 
ver vorhandene Aeſtchen erweitern oder indem fich in ber um die 
erie ergoffenen plaftifchen Subflanz neue Gefäße bilden und mit 
beiden Stüden der getrennten Arterie in Verbindung treten. 
e Zunahme der Arterien, nicht nur in der Weite, fondern auch 
der Länge, wodurch fie einen gefchlängelten Verlauf annehmen, 
et in Organen ftatt, welche fich periobifch vergrößern, wie 3. B. 
Uterus in der Schwangerfchaft, ferner in Faͤllen, wo die Be 
ung bed Blutes durch die Capillargefäße bedeutende Hinderniſſe 
et. Venen verbiden fich ebenfalls’, 3. B. im Anenrysma va- 
sum; und Elaffen, wenn fie angefchnitten werden. Won ben 
ntlih pathologifchen Veränderungen ber Arterien will ich nur, 
beſonders charakteriftifch, ihre Neigung zu Verknoͤcherung er⸗ 
nen. Durch Ablagerung von Kalkſalzen in mikroſtopiſchen, 
ben Koͤrnchen zwifchen ber Ringfaferhaut und ber geftreiften ober 
göfaferhaut, wenn leßtere vorhanden, wird die Wand ber Arterie 
‚ erfcheint von innen mit weißen, wie Indchernen dleden bedeckt, 
iert ihre Ausdehnbarkeit und reißt leicht. 

ı Pauli, De vulner. sanand, p. 66. 

2 Richter, Diss, de vulneratarum venarum sanatione. Tub, 1812. p.8. 


3 Velpeau, Anat. chirurg. I, 366. Wedemeyer, Med. Ark. 
3. ©, 338, 
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Die phyſiologiſche Atrophie mancher Organe, 3. B. der Pu⸗ 
pißarhaut, beginnt mit Obliteration ihrer Gapillargefäße und diefe, 
wie es fcheint, mit Gerinnung bed Blutes in benfelben- In ber 
Pupillarhaut Tann man die Gefäße noch mittel des Mikroffopes 
unterfcheiden, wenn weber Blutkügelchen mehr in denfelben wahr; 
genommen werben, noch Injectionsmaſſe in fie eindringt. Wirkt 
zufällig ein Drud auf die Gefäße eines Theiles und verfchließt dies 
felben, fo entſteht pathologifch Atrophie, wenn fie dem Einfluffe 
des Blutpladma nicht ganz entzogen find, im entgegengefesten Falle, 
alfo bei Verfchließung größerer Gefaͤßſtaͤmme, Brand. 


Die eigentbümliche Form der Gefäßvertheilung, welche wir 
an den Gefäßen ber Choroidea kennen gelernt und mit dem 
Namen eined Wundernetzes bezeichnet haben, fommt in mans 
nichfaltigen Modificationen und in vielen Organen bei den 
Übrigen Wirbelthieren vor. 3. Müller theilt die Wundernetze 
in unipolare oder diffufe und in bipolare oder amphicentrifche. 
Bei der letzteren Art fammeln ſich die Gefäße, welche aus 
einem Stamme hervorgegangen find, fogleich wieder in einen 
neuen Stamm, aud- welhem dann bie weitere Weräftelung in 
geroöhnlicher Weiſe ftattfindet. Das biffufe, fo wie das am⸗ 
phicentrifche Wundernetz koͤnnen einfach feyn, d. b. allein von 
Arterien ober allein von Denen gebildet, oder auch boppelt, 
zugleich arteridß und vends, in welchem Kalle die Röhren ber 
einen Art zwifchen die Röhren der anderen Art eingefchoben 
find, ohne Communication der Syſteme. . Nicht felten find in 
den bipolaren Wundernetzen die Gefäße zu compacten, drüfen: 
artigen Organen verbunden, und diefe Bildungen wurden auch 
ald Drüfen ohne: Ausführungsgänge befchrieben, 3. B. bie 
Karotidendrüfe der Kröfche, die Choroidealdrüfe der Fiſche. 
Die fogenannte Nebenkieme der. Fiſche hat nah Müller’ 
Unterfuchungen die Bedeutung eined Wundernetzes; fie zeichnet 
fih aus durch ihre gefiederte, kiemenartige Structur, durch bie 
Feinheit der. Gandichen und durch ein aus zarten Enorpeligen 
Kielen gebildetes Gerüfte der Federchen. Zuweilen hat fie aber 
einen mehr drüfigen Bau und beſteht aus mehreren: Läppchen. 
Diefe Bildung kommt ferner vor an der Karotis der Wieder 
fäuer, des Schweines und der Fröfche, an ber Arteria ophthal- 
miea der Wiederfäuer und Katzen, an ben Gefäßen der Cho: 
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roidea bei allen Wirbelthieren, an den Gefaͤßen der Schwimm⸗ 
blaſe bei den Fiſchen, an ber Art. coeliara bei Thynnus, 
Alopias, Lamna, an ber Pfortaber und den 2ebervenen bei 
Thyanus, Auxis, Alopins, Lamna, an der Arteria brachialis 
und iliaca ext. von Bradypus und Lemur, an der Art. axil- 
laris und cruralis bei den Robben, an ber Art. tibialis einiger 
Sallinacen. Die Wundernege beffelben Gefäßes find bei ver: 
fchiedenen Thieren bald’ unipolar, bald bipolar, worauß fich 
fließen läßt, daß auch bie phyſiologiſche Bedeutung beider 
Arten identifh und daß ed hauptſaͤchlich auf eine Vermin⸗ 
derung ber Schnelligkeit des Blutes durch Mehrung der Friction 
abgefehen fey. In biefer Hinficht fchließen fich die Wunder⸗ 
nege an die Glomeruli der Nieren an, in welchen berfelbe 
Zweck durch Verlängerung und Windung eines einzigen Gefäß; 
flämmchens erreicht wird. In ben boppelten Wundernegen, 
wo arterielle und vendfe Stroͤmchen, nur durch dünne Gefaͤß⸗ 
wände gefchieden, an einander voruͤbergehen, Tann auch ein 
Austauſth ber in beiden Blutarten enthaltenen Stoffe flatt: 
finden, eben fo wie dies zwifchen ben Gefäßen der müiterlichen 
und denen der fötalen Placenta gefchieht. Die biffufen Wun⸗ 
derneße an ber Schleimblafe, am Magen und Darme von 
Alopias, die bipolaren Wundernege Über ber Leber der Kamnen, 
unter ber Leber der Thunfiſche, die Choroidealdruͤſe, bie druͤ⸗ 
figen Körper mehrerer Schwimmblafen gehören dieſer letteren 
Art an. In den brüfigen Wundernegen kann möglicherweife 
eine Veränderung bed Blutes durch dad Parenchym flattfinden, 
welches die Blutgefäße verbindet, unb dadurch würben fich bie 
Wundernetze den Blutgefäßdrüfen nähern, von welchen fpäter. 
Carlisle, Philos. trans. 1800. p. 98. T. III. 
(Lemur, Bradypus). Vrolik, De peculieri arter. extremi- 
tatum in nonnullis 'animalibus dispositione. Amst. 1826. 
(Bradypus, Myrmecophaga, Lemur, Meleagris Gallopavo). 
Rapp, Med. Arc. 1827. &. 1 (Karotis der Saͤugethiere). 
Barkow, Med. Arch. 1829. &. 305 (Vögel. Huſchke in 
TZiedemann und Zreviranus Zeitſchr. IV. Hft.1. S. 113 
(Karotidendrüfe der Froͤſche). Hahn, De art. anatis. Tab. 1. 
fig. 3 (Wundernetz ber Arteria temporalis). Eſchricht und 
Müller, Ueber die arteriöfen und venöfen Wundernetze an 
der Eeber bed Thunfiſches. Berl. 1836. Barth, De retibus 
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mirahilibus. Berol. 1837. (Alopies), Rathke, Müll. Acc. 
1838. S. 413. (Schwimmblafe). W. Jones. Lond. med. 
gaz. 1838. Jan. (Choroibealdrüfe), 3. Müller, Arch. 1840. 
&. 119. 1841. &. 263. 

Die Plerus der großen Arterien und Venen erreichen bei 
Thieren eine merkwuͤrdige Ausbildung, Es gehören hieher die 
Netze der Intercoftalarterien und der Venae iliacae bei ben 
Getaceen. und Seehundn. Breschet, Hist. anal. et 
physiol. d’un organe de nature vasculaire decouvert 
dans les cecates. Paris. 1836. Baer, N. A. nat. curios. 
XVI. P. I. p. 39. Burow, Müll. Arch. 1838. ©. 230. 

Bei niederen Wirbelthieren find Gefäße mit wahrhaft mus: 
kuloͤſen Wänden häufiger. Der Anfang der Aorta ift bei 
Salamandern und Fiſchen, die Venen bes Unterleibeö find bei 
Sröfhen muskuloͤs, fo daß fie, ausgefchnitten, fich noch rhyth: 
mifh zufammenziehen. Wedemeyer, Med. Arch. 1828. 
©. 47. | 
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Nachdem, in Folge von Harvey’s großer Entdeckung, ber Uebergang 
des Blutes aus ben Arterien durch bie Eapillargefäße in die Venen mittelft 
phyſiologiſcher Thatſachen, durch Injectionen, endlidy durch die Beobachtung 
des Kreislaufes in burchficktigen heilen im Allgemeinen feſtgeſtellt ift, haben 
fi übers einige fehwieriger zu ermittelnde Punkte in der Anatomie der Gapil: 
largefäße bis in unfere Zage Zweifel erhalten und hersfchen zum Theil noch. 
@ie betreffen hauptſaͤchlich folgende drei Punkte: 

1. Ob es feröfe Gefäße gebe, Gefaͤße, welche zu fein find, um Blut⸗ 
koͤrperchen aufzunehmen, und nur die flüffigen Beftandtheile bes Blutes durch⸗ 
laffen. Ueber biefen Gegenſtand ift fon oben das Nöthige bemerkt worden. 
Die Theile, welchen man ferdfe Gefäße zuſchrieb, weil fie organifch wachſen 
und fich verändern und doch im gefunden Zuſtande nicht roth find und nicht 
injicirt werden konnten, haben entweber wahre Blutgefäße, bie noch Kuͤgelchen 
faffen, ober überhaupt Feine Gefäße, und nähren fih durch Imbibition 
des fie umfpülenden Blutwaſſers. Dahin gehören vor Allen bie durchſich⸗ 
tigen Theile bes Auges, Gornen, Linfe und deren Kapfel, Zonula Zinnii, 
Glaskoͤrper. 

2. Die aͤlteren Phyſiologen nahmen an, daß alle Abſonderungen durch 
offene, die ſogenannten abſondernden und aushauchenden Gefaͤßmuͤndungen ge⸗ 
ſchaͤhen. Daß ſolche in den Haͤuten, namentlich den ſeroͤſen, nicht exiſtiren, 
iſt leicht zu beweiſen. Sehr lange haben ſie ſich dagegen in den Druͤſen ge⸗ 
halten, wo die Unterſuchung beſonders bei dem complicirten Baue der Secre⸗ 
tionſsorgane in höheren Thieren ſchwierig iſt. Der Anſicht Ruyfd’s (De 
fabrica glandularum. 1722), weicher auf ben Grund feiner Injectionen ben 
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Uebergang ber Blutgefäße in Drüfen für unzweifeipaft hielt, traten Haller 
und die meiften gleichzeitigen Phoſiologen bei. Malpig hi (Opp. poetkume. 
1659) hatte ſchon richtig bie Acini der Drüfen als die blinden Anfänge ihrer 
Ausführungsgänge angefehen und fie mit ben einfachen Hautbaͤlgen verglichen; 
er ſchadete aber ſelbſt der Aufnahme feiner Lehre dadurch am meiften, daß er die 
Glomeruli der Nieren ebenfalls als Acini beſchrieb, in weiche freilich der Lebens 
gang der Blutgefaͤße leicht dargeflellt werden konnte, wie denn ſchen Hewfon 
?. ing. II, 178.) gegen Malpighi einwandte, daß die Glomersli ber 
Nieren nur gewundene Arterien feyen. Dazu kam, daß Malpighi’s Acini, 
in anderen Drüfen, 3. B. der Leber, nicht bie legten Clementartheile, fon» 
immer noch Gonvolute von Drüfencandien und Gefäße waren und daher, 
jene nicht befonders injicirt wurben, ganz allein aus Gefäßen zu beftehen 
ſchienen. Eine richtige Anficht Aber die Enden abfondernder Gandie und bas 
halten ber Gapillargefäße zu denfelben Eonnte, naͤchtt den Nrgumenten aws 
der vergleichenden Anatomie unb der Gntwicelungsgefdichte der Drüfen, nur 
ine Unterfudjang der Gandie felbft und namenttich die Injection berfeiben don 
n Ausführungsgängen Uefern. Auf biefem WBege.bat Hufe (Its 1828, 
5 u. 6) bie blinden Gnden der Rierencandte, GE. H. Weber bie legten 
weigungen des Ausführungsganges der Epeicheibräfen und dei Pantreas 
teilt (Med. Arch. 1897. ©. 274) und endiih I. Müller in feinen 
faſt alle Drüfen ausgedehnten Unterfuhungen (Gland. secern. 1830) für 
er und für alle Drüfen entſchieden, daß bie fecernirenden Gandie blind ans 
sen und daß bie Blutgefäße, ebenfo wie in allen anderen Geweben, auch in 
Bänden der Dräfen gefchloffene Rege büben, deren Möhren immer feiner 
find, als bie fecernirenden Röhren und Wiäschen. Diefer Ausfpruch iR durch 
neueren Beobachtungen befefligt worden unb wird auch, wie ſich zeigen 
durch die mikroſtopiſche unterſachung beftätigt. Ganz unbebingt iR iade ß 
dem Refultate diefer Injectionen nicht zu trauen; denn fo gut eine Ins 
on von der Xorta aus in bie Nierencanäidhen gelangen und endlich durch 
Harnrdhre ausfließen Tann, was wohl jedem praktiſchen Anatomen begeg« 
ift, ebenfowohl Tann von den Harnleitern aus das Gapillarnet der Niere 
It werden, nad) Zerreifung bes einen ober andern Röhrenfoflems umb 
durch Gptravafation. 

3. Bei der Beobachtung bes Gapillarfreisfaufes an lebenden Thieren find 
die Wände der Gapflargefäße nicht fihtber und es entfland bie Wrage, ob 
c überhaupt eriftiren oder ob nicht vielmehr die feinkten Gefäße bloße Kine 
in der Subſtam feyen. Bet biefer Annahme ſchien es viel begreifticer, 
dad Blut feine ernäprenden Theile unmittelbar an bie fefte Subſtam abr 
, ja man glaubte gefehen zu haben, wie einzelne Kuͤgelchen beffeiben 
unmittelbar an die Wände anhingen und zu Parendiym wurden; es ſchien 
er erflärtich, wie bei der Entzündung das Mint ſich neue Wege bahne ober 
Dötlinger (Was ift Abfonderung? 1819. &. 35. Denkſchr. d. bair. 
d. VL. 1821. ©. 170) iR der wärmfte Wertheibiger biefer Anſicht geiorfem 
Viele, namentuch Kaltenbrunner (Exp. de inflamm. 1826. p. 106), 
Oeſterre icher (Rreistauf. 1826. ©. 103), Meyen (De primis vitae phac- 
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nomenis. 1836), Webemeyer (Kreisi. 1828. ©. 262), Baumgärtner 
(Nerven und Blut. 1830. &.97) folgten ihm, ſelbſt Kraufe (Anat. I. 1833, 
S. 23) bezweifelte noch bie Exiſtenz befonberer Wände. Nicht zu reden von 
den Argumenten für biefe Wände, welche aus ber Beobachtung ber Circulation 
feıbft fich ergeben, aus der Gtetigkeit der Stebmung , bem Uebereinanderwegge⸗ 
ben der Stroͤmchen u. f. f., find die Gepillargefäße im injicirten und nicht 
injicirten Zuftande als etwas Selbſtſtaͤndiges nachgewieſen worden an vielen 
Drganen, an welchen bas lockere Parenchym ſich leicht wegmacerist und bas 
Iofe Gefaͤßnetz zuräcdtäßt. So von Windſchmann (Auris in amphiblis stru- 
etura. 1831. p. 33) an dem plaftenartigen Organ ber Vogelſchnecke, an ben 
Rinbencanälchen der Niere des Eichhörndhens von 3. Müller (Phyſiol. I, 217:, 
an den Botten des Dünnbarmes von Balentin (Entwidelungsgeidh. &. 209), 
an den Plexus choroidei des Gehirnes von Schu lk (Girculation. 1836. ©. 174). 
Als dunkie Grenzlinien oder Streifen wurben die Wände ber Haargefaͤße ges. 
fehen von Reichel (De sanguine. 1767. p. 17), Spallanzani (Circulation, 
1799. p.169), Webemeyer(Kreist. 1828. &. 200), Mäller(Med. Arch. 1820, 
©. 186), &. H. Weber (Hildebr. Anat. III, 1831. &. 35). Ob diefe Wände 
indeß eigenthuͤmliche Gebilde ober nur verbidjtetes Parenchym feyen, Tonnte noch 
bezweifelt werben und Müller hielt das Lestere für wahrſcheinlicher. Tre⸗ 
viranus (Beitr. II. 1835. &. 99. Fig. 76) hat zuerft die Gefaͤße ber Hirn⸗ 
fubftanz ifolirt und nannte die Haut berfelben homogen, indem er bie Kerne 
für Blutkoͤrperchen nahm. Schwann (Berl. Encyel. Art. Gefäße. 1836. 
©. 223) ſah an den Mefenterialgefäßen bes Froſches bie Ringfaferhaut und 
bewies daraus die Selbftſtaͤndigkeit ber Capillargefaͤße Aus ben oben mitges 
theilten Unterfuchungen folgt zwar, daß die Cirkelfaſern nicht allen Gapillars 
gefäßen eigen find; daß aber auch die einfachften Wänbe ſeibſtſtaͤndig unb von 
dem Parenchym verfchieden find, kann danach nicht mehr zweifelhaft ſeyn. 

In der Lehre vom Baue ber Gefäße herrſcht, fo jung fie iſt, eine große 
Berwirrung. Id) vebe nicht von den verfchiebenen Anſichten über bie Zahl ih⸗ 
rer Häute, deren man aufs Gerathewohl, ohne Rüdficht auf. bie anatomifchen 
Berfchiebenheiten berfelben, von I—7 und mehr angenommen hat, indem man’ 
batb zu wenig, bald zu viel trennte und namentlich oft bie Ringfaferhaut, wo 
fie flärker ift, in mehrere Schichten willlürli zerlegt bat. Nur von den 
Beobachtungen über ben feineren Bau ber einzelnen Haͤute fol hier bie Rebe 
fegn. Unter biefen ift die Ringfafgriaut der Arterien am meiſten unterfucht 
und ihre Elemente find als eigentliche Befäßfafer befchrieben, gewöhnlich aber 
auch mit den Faſern ber elaftifiken Haut verwechfelt worden. Hodgkin und 
Lifter (Philos. Mag. 1887. Fror. Rot. XVII. 248) fahen lange, gerabe, 
ſehr zarte und gleihförmige Faſern, Shuige (Allg. Anat. 1828. &. 126) 
befinixt fie als runbliche, kurze, ſehr feine, elaſtiſche und brüchige Faſern, bie, 
unter fpigen Winkeln mit ben benachbarten verbunden, platte, banbförmige 
Bündel bilden, welche bie innerfte Haut der Blutgefäße theils ringfoͤrmig, 
theild in der, Längenrichtung verlaufend umgeben und mit fehr viel bichtem 
Schleimgewebe verbunden feyen. Die größeren Arterien feyen mit Faſern verfes 
ben, weiche fich mehr den Sehnenfafern nähern, von biefen jeboch ſich weſent⸗ 
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ch durch Undurchſichtigkeit, Kürze und netzartige Verbindung zu Baͤndein, fo: 
wie duch ihre chemiſchen Eigenſchaften unterſcheiden. Laut h (l’Institut. 1834, 
No. 67), ſowie Schwann und ECulenberg (Schwann in ber Encyhklop. 
@ulenberg, De tela elast. 1836) haben von der Länge: und Kingfaſerhaut 
nur bie dunkeiln Kernfafern gefehen und fie für elaftifche erklaͤrt, weil fie durch 
ihre Veraͤſtelung ben slaftifchen gleichen, weil durch bie Farbe und chemiſche 
Gonftitution das Gewebe ber Gefaͤßhaut mit bem elaftifchen übereinftimmt, am 
meiften aber wohl dadurch verführt, daß eigentlich elaftifche Faſern aus ber 
elaftifhen Gefaͤßhaut oft zugleich mit benen ber mittleren Haut gefehen und bie 
verfchiebenen Lagen nicht forgfältig genug gefondert wurben. Wegen feine 
phyſtologiſchen Eigenfchaften unterſcheidet Schhwann das Gewebe ber Arterien 
baut als gontractites elafliches Gewebe. Die Längsfibern ber Atterien 
kreuzen ſich nach Laut h unter ſpigen Winkeln; fie find zuweilen dichotomiſch. 
‚Die transoerfalen Fibern ſchneiden einander unter minder fpigen Winkeln, bie 
einen find gerade, bie anderen etwas gebogen; einige find cylinbrifch und glatt, 
andere gleichen ben Längsfafern, andere endlich ſchienen aus einer Reihe den 
Kügelhen zuſammengeſetzt. Alles bies paßt uolllommen auf bie Kernfafern ber 
Länges und Ringfaſerhaut. Schwann (S. 216) beſchreibt die Kafern der 
elaftifchen Haut der Arterien und Benen genau und richtig, hält fie aber für 
Elemente dee Tunica adrventitia. Dielen Faſern follen auch biejenigen ber 
mittleren Haut gleichen, fich aber dadurch unterſcheiden, das ihre Verbindungen 
häufiger find unb fie wenig Neigung zeigen, ſich bogemförmig zu kruͤmmen 
(dadurch find in ber That die Kernfafern ber Kingfaſerhaut von ben eigentlichen 
elaſtiſchen verſchieden). Reben diefen Faſern fehe man einzelne, ſparſame del 
gewebebuͤndel; vielleicht find die eigenthümlichen granulisten Faſern bafür ge 
nommen worben. Bon ben ringförmigen -Binbegewebefafern der Venen, die 
beim Menfchen eine ſehr dünne Lage bilden, bemerft auch Schwann, daß ſie ſich 
vor bem gewoͤhnlichen Bindegewebe durch fehärferen Gontour und ſcharf abge 
grenzte Enden auszeichnen und baf fie dünner find. Eulenberg giebt ii 
Fig. 5 eine Abbildung ber Faſern der eigentlichen elaftifhen Haut ber Venen, 
"weiche eine neeförmige Drembran zufammenfegen, die unter dem Mikroſtop off 
auch gefaltet Scheine, in Zig. B als Faſern der mittleren Arterienhaut abermald 
eine Abbilbung ber elaflifchen, in Fig. 8 eine Darſtellung der Kernfaſern ber 
Bängsfaferhaut ber Venen, wobei das eigentliche Gewebe berfelben uͤberſehen if 
Bei der Meffung der Arterienfofer find indeß auch die eigenthämlichen gran 
listen Faſern mit untergelaufen. Kiel richtiger befcpreibt unter Purkinje's 
eitung RAufchel (De arteriarum et venarum structure, 1836) bie eigen⸗ 
thuͤmlichen Faſern ber Ringfaferhaut, identificirt diefeiben aber mit Schwann's 
elaſtiſchen; jo kommt es, daß er bie Anaftomofen ber: Faſern leugnet, 

Schwann gefehen hatte, daß er die Kernfafern unb Kerne auf ben eigenthäm 
lichen Faſern, alfo Schwann's elaſtiſche Faſern der Mittelhaut, für einen 
Sanat ber elaftifchen Arterienfafer erklärt, ber mitunter unvollkommen und AU 
aus einer Reihe von Pünktchen zufammengefekt ſey; fo kommt es endlich, daß 
ee den Durchmeſſer der elaſtiſchen Faſern viel ſtaͤrker annimmt, als Schwangn, 
naͤmlich zu 0,00625”, was freilich auch für die eigentliche Arterienfaſer immer 
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noch um bie Hälfte zu flark if. Der Grund bes Fehlers Liegt darin, daß bie 
gu mefienden Wafern nicht ifoliet wurben. Uebrigens hält auch Raͤuſchel die 
eigenthuͤmliche Faſer ber Arterien für aͤhnlich der Elementarfaſer ber gelben 
Bänder; außer der eigenthümlichen Faſer finde fi in Arterien und SBenen 
eine weiche Fibra cellulosa, weiche die eigenthuͤmlichen Faſern verbinde, und in 
den Benen tenbindfes Gewebe. Zu ber Tela cellulosa rechnet Raͤuſchel auch 
die Stuͤcke geftreifter Membran, welche in der Aorta zwiſchen ben einzelnen 
Lagen ber Ringfaferhaut vorfommen (&. 12), und in den kleineren Arterien bie 
Längsfaferhaut, welche in queren Durchſchnitten als ein heller Streifen zwi⸗ 
ſchen ber geftreiften und der Ringfaſerhaut erſcheint (S. 13). Non den klein⸗ 
fien Arterien giebt Raͤuſchel, übereinftimmend mit Zreviranus Geitr. IL 
is. 75) an, daß man an ihnen fowohl die Längsfafern der dußeren, als bie 
Duerfofern der mittleren Haut unterfcheibes er erfannte bie Reihe von Kuͤgel⸗ 
den länge dem Rande, vermutbhet -aber nicht ganz richtig, daß fie durch bie 
Krümmungen der Querfaſern entflänben, bie von ber vorberen Wanb auf bie 
hintere übergeben, ba fie vielmehr durch bie Krümmung bes Kernes bes Quer: 
fafern hervorgebracht werden. Sie ſeyen noch an Arterien vom Durchmeſſer 
eines Btutlörperchens deutlich wahrzunehmen (?) unb dadurch feyen bie feins 
ten Arterien noch von ben Venen verichieben, benen jene Querſtreifen fehlen 
ſollen. Die Gefäße ber feinften Plexus erklaͤrt Raͤuſchel deshalb alle für 
Benen. An ben Arterien ber Pia mater fah er die Anfchwellungen in ben eis 
genthämtichen Faſern ber Mittelhaut (Fig. XVII, D). Die Arterienfafer nad 
@. H. Schulg (Eirculation. 1836. &. 220) ift neaförmig in langen Maſchen 
verbunden, bier als Zellgewebe (1). Burlt’s Abbilbung ber mittleren Haut 
der Arterien (Yhyſiot. 1837. Taf. I. Fig 10) fcheint auf bie elaflifche bezogen 
werben zu müffen. Die Faſerbuͤndel der Venen (Zaf. 1. Big. 11) find Windes 
geroebebändel. Skey (Phil. transact. 1837. p. 862) leugnete bie Ueberein⸗ 
flimmung der Ringfaferhaut ber Arterien mit bem elaftifchen Gewebe und ers 
kannte ihre Aehnlichkeit mit organiſchen Muskeln an, bat aber von biefen, wie 
von den Arterien nicht die eigentlichen, fondern nur bie Kernfafern gefehen. 
Sn einer neueren Differtation (Rosenthal, Form. granulosa. 1839, p. 12) 
ſchließt fi Yurkinje wieder mehr dev Anfiht von Schwann an, indem er 
nunmehr flatt ber eigenthämlichen, granulirten Bafern die negförmig verbunbes 
nen Kernfaſern für die eigenthümtiche GBefäßfafer nimmt, aus welcher bie 
mittlere Haut beftebe. Er fanb ovale, an beiden Enden verbännte Koͤrperchen, 
weiche in Fäden übergingen und Plerus bildeten. Daß Valentin (R. Wags 
ner’s Phyſ. 1839, &. 137) neben ven Kernfafern ber Ringfaferhaut die gras 
aulirten Faſern, als vertrocdnete Zellenwaͤnde beobachtet habe, wurbe bereits 
mitgetbeilt. Was Gerber (Allg. Anat. 1840. Fig. 55) als elaflifches Gewebe - 
ber mittleren Arterienhaut abbildet, find Faſern ber wirklichen elaſtiſchen Haut. 
E. 8. Weber (Rofenmüller’s Anat. 1840. &. 50) erklärt bie Primitivfa⸗ 
fern der mittleren Arterienhaut für aͤſtig, zu einem Retze verwachfen, von ge: 
zingerem Durdjmeffer als bie Blutkörperchen, dußerli quer und nur in 
der Nähe der Inneren Haut der Länge nad) verlaufend. Diefe Beſchreibung 
bezieht ſich alfo wieder auf die Kernfafern. 


und Lifter (a. a. D.) fehübern biefelben als fehr zarte, glatte und gieihförs 
mige Faſern, die fich in vielen Windungen durchkrenzen und gleichſam zufam- 
mengeflochten ind. Schwann hat an ben Arterien bie Bafern ber Längsfafer: 
haut unb ber gefireiften Haut gefehen. Bei Gutfernung ber mittleren Haut 
kommt er auf Schichten, deren Yafern mit benen ber mittieren Heut überein 
flimmen, aber ber Länge nach laufen (ängsfaferhaut); die von biefen nach im: 
nen griegenen zeigen Faſern von bemfelben GSharalter, bie nur feiner unb blaf- 
fer find, unb um fo feiner werben, je mehr man ſich ber innerfien Fläche nd 
hert; fie werden endlich fo fein, daß man fle nicht mehr mit ſchwaͤcherer 

aber wit ſtaͤrkerer Bergröferung alö Zafern ertenut, unb unmittelbar auf Der 


oröferungen mit Beflimmtheit keine Zafern nachweiſen laffen. Diefe Beidgrri- 
bung paßt auf die geflreifte Haut; auch in Gulenberg’s Abbiibung (Fig- 9) 
laffen fich die Faſern derfeiben wieder erfennen, nur finb fie unbeutlich, weil 
mehrere Schichten über einander liegen. An den Benen beſcheeibt Shwann 
als innere Haut nur bie Kernfafern ber Längifaferhbaut. Schwann Hält bar: 
nad die innere Haut nicht für ſelbſtſtaͤndig, fondern nur für eine verfeinerte 
mittiere Haut; eine Annahme, welcher Balentin (Mäll. Ari. 1838. 
©. 1%) nach Anfidit des freien Randes ber Benentiappen wiberfpridht. BäL- 
rend bie geſchlaͤngelten Benenfofern (Binbegewebefafern ber Kiaypen) in einiger 
Gatfernung vom Rande aufhören. beftebe dieſer allein aus berfefben, darchſich⸗ 
tigen, innerfien Haut, die nur beile und gerablinige, gramulizte Faferfireifen 
zeige. Raͤuſchel (S. 15) beobachtete den faferigen Bau ber inneren (seflreif: 
ten) Haut, woburch fie fh von ber Demours'fchen Haut und Zinfenfapfel unter» 
ſcheide. Na E. HB. Weber (Rofenmäller’s Aust. ©. IN) und Surtt 
beſteht fie ebenfalls aus feinen Züferchen, welche nad) Gurit Rege mit engem 
Maſchen bitten (Phofiol. ©. 21). In ber Abbildung (Tef. I. Fis. 1) afıamt 
men aber, daß Surit nicht biefelbe Membran, wie feine Bergänger, fonderm 
das Epithelium gefehen hat, deſſen Kerne er für die Interflitien der Maſchen 
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nahm. Daß ein wahres Pflafterepithelium bie innere Flaͤche der Gefäße über: 
ziehe, ift zuerft von mir beobachtet (Müll. Arch. 1838. &. 127) und von 
Shwann (Mikroſkop. Untef. S. 84), Valentin (Müll. Arc. 1840, 


S. 215) und Rofenthal (Form. granul, p. 12) beftätigt worben. Ueber 


die Metamorphofen beffeiben haben Schwann und Balentin Bemerkungen 
mitgetheilt. Sch wann vermuthet, daß bie Bellen fpäter zu einer theilweife 
ftructurlofen Schicht verſchmelzen und daß einzelne übrigbleibende Kerne bas 


. Anfehen von Flecken geben, welche er ſchon früher in ber inneren Haut ber 


Gefäße gefehen und richtiger als Deffnungen gedeutet hatte (bie Löcher ber ges 
ftreiften Gefaͤßhaut), Balentin ift ebenfalld der Meinung, daß beim Ems 
bryo bie Zellen bes Gefäßepitheliums, nachdem fie die rhombiſche Form anges 

nommen haben, nach unb nach in eine zuerft noch fireifige und bann gleichar⸗ 
tige Membran übergehen. 

Ich hatte an ben feinften Gefäßen der Pia mater und bes Gehirnes Zellen 
kerne gejehen, aber Anflanb genommen, fie für eine Kortfegung bes inneren 
Spitheliums zu erklären, weil ich die Gefäße diefer Organe auch von außen mit 
Epitheliumzellen bekleidet fah, welchem die genannten Kerne angehören konnten. 
Shwann (Mikroflop. Unterf. &. 184), weicher fie an den Gapillargefäßen 
der Froſchlarven wieberfand, bewies, daß fie nicht dem inneren Epithelium ans 
gehören könnten; er erklärte fie für bie Kerne ber primären Gapillargefäßgellen. 
Balentin’s Sinwürfe dagegen und meine Bebenten babe ich ſchon oben bei 
Gelegenheit ber Entwidelungsgefhichte bee Gefäße mitgetheilt. Der Erſte, der 
dieſe Kerne und zwar auch in ben Gefäßen der Rervenfubflang beobachtet hat, 
ift, wie oben angeführt, Treviranus. Er Hält fie für Blutkörperchen. 
Ehrenberg (unerk. Structure. Taf. I. Fig. 26, 3b, 5c. Taf. III. Fig. 
lc, 4a, 6c u. a.) erfiärte fie ſogar für Kerne bes Blutkoͤrperchen, trot 
ihrer ovalen Geſtalt und Größe, unb gründete darauf feine Theorie, daß 
die Blutkuͤgelchen im Gapillarfoftem ihre Hülle ablegten und gu. Nerven 
Eügelchen würden. 

Endlich muß ich noch der verfchiebenen Deutungen gedenken, welche die 
Kerne in der Tunica adventitia und ſelbſt der Ring» und Laͤngsfaſerhaut ber 
feinften Gefäße erfahren haben. Ich nahm fie, wie erwähnt, an ben Hirnge⸗ 
fäßen für Kerne von Zellen eines Epitheliums, welches als Fortfegung des 
Epitheliums ber Pia mater bie Gefäße ins Innere des Gehirnes begleite. Zu 
den fabig aufgereihten Epithelien rechnet fie Valentin (Müll. Arch. 1840, 
©. 218). Remak (De syst. nerv. structura. p. 25) hielt fie für Kerne or 
ganifchee Nervenfafern, welche längs ben Gefäßen laufen. Purkinje hat 
ſowohl die Kerne der primären @efäßhaut, wie die transverfalen Kerne der 
Singfaferhaut und bie longitubinalen ber Tunica adventitia gefehen (Rofens 
thal, Format. granulosa. p. 12), zieht aber alle dieſe Kerne ats Formatio 
granulosa zur dußeren Zellhaut. f 
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IV. Vom Syſteme der Chylus⸗ und Lymphgefaͤße. 


Der wichtigſte Theil dieſes Syſtemes iſt, wie bei den Blut⸗ 
gefaͤßen, ein Capillarnetz, welches an den Oberflaͤchen des Koͤrpers 
und ſeiner Hoͤhlen membranoͤs ausgebreitet iſt und in parenchyma⸗ 
toͤſen Organen wahrſcheinlich, ähnlich den Capillarnezen der Blut: - 
gefäße, die einzelnen Läppchen und Bündel umfpinnt. Den Ge: 
fäßen des Capillarneges wird aber ihr Inhalt nicht auß größeren 
Stämmen zugeführt, fondern fie tränken ſich, wie es fcheint, un: 
mittelbar mit der Slüffigkeit, welche fie umgiebt; nur nach einer 
Seite fammeln fie fich in weitere und weitere Stämme, bie endlich 
mit den Biutgefäßftämmen zufammentommen. Das Lymphſyſtem 
bat alfo mit dem Blutgefäßfgfleme nur die capillaren Rebe und 
die vendfen Aefte gemein, die arteriellen fehlen. 

- Dad Capillarſyſtem der Lymphgefaͤße kennen wir aber noch 
nicht fo volftändig und ficher, wie dad Gapillarfuftem der Blut: 
gefäße. Alle Methoden, deren man ſich zur Erforſchung bes letzte⸗ 
ven bebient, läfien uns bei jenem im Stiche. Anfüllung mit ge 
färbten Subftanzen von den Stämmen aus ift der Klappen wegen 
eben fo wenig möglich, als eine Anfülung der blutführenden Gapil: 
largefäße von den Venen aus, und auch dad natürliche Contentum 
der Lymphgefaͤße entzieht ſich durch feine Farbloſigkeit der Beob⸗ 
achtung. 

Nur in dem Darmcanale finden wir Gelegenheit, die Urſpruͤnge 
ber Lymphgefaͤße kennen zu lernen, wenn. fie während der Ber: 
dauung mit Chylus gefüllt find, defien Koͤrnchen und Troͤpfchen 
ihnen eine glänzend weiße Farbe ertheilen. Hier verhalten fie ſich 
auf folgende Weiſe. 

Die innere Flaͤche des Duͤnndarmes iſt bei dem Menſchen und 
vielen Saͤugethieren mit Zotten, feinen und dicht gedraͤngten An⸗ 
haͤngen beſetzt, welche ſich im Waſſer aufrichten und der ganzen 
Flaͤche ein ſammtartiges Anſehen geben. Die Zotten ſind im leeren 
Zuſtande platt, theils haarfoͤrmig, lang und ſchmal und ſelbſt mit 
verbünnter Baſis, theils klappenfoͤrmig, mit breiter Baſis und 
gebogenem freiem Rande. Wenn ihre Lymphgefaͤße angefuͤllt ſind, 
werden die ſchmalen Zotten cylindriſch. Die Laͤnge dieſer Anhaͤnge 
beträgt 0,25 — 0,33”, der Durchmeſſer der cplindrifchen 0,07—0,08". 
Sie find durch die Schleimhaut des Darmcanaled gebildet, welche, 
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mit ihrem Gylinderepithelium bekleidet, gleich einem Handfchuhfinger 
ober gleich einer fchmalen Falte in die Höhle des Darmed vor: 
fpringt. Die fchmalen Zotten haben eine einfache centrale Höhlung, 
welche an ber Spige blind, zuweilen etwas kolbig erweitert anfängt 
und in ber Are bis zur Baſis verläuft, die breiten Botten befigen 
entweder ebenfalld einen einfachen anal, der an der einen Seite 
gefchloffen beginnt und fich längs dem gebogenen Rande hinzieht, ' 
um ſich an der anderen Seite in die Tiefe zu verlieren, oder fie - 
baben zwei Gandle, die nebeneinander auf dem hoͤchſten Theile der 
Falte mit blinden, oft rankenfoͤrmig gekruͤmmten Spigen entfpringen 
und von da aus bivergirend jeber dicht an dem Seitenrande bed 
Blättchend welter fortgehen'. Man fieht diefe Gandle, wenn man 
die Zotten, von der Oberhaut befreit, mikroſkopiſch betrachtet, durch 
zwei dunkle Ränder begrenzt; man fieht fie auf Querfchnitten der 
Zotten ald runde Deffnungen; in chyluserfüllten Zotten find fie 
der Gig der filberglängenden, weißen Farbe. Verfolgt mar bie 
Lympbgefäße, welche die Blutgefäße ded Darmcanales begleiten und, 
wenn fie Ehylus enthalten, zwifchen ben Lamellen bes Netzes leicht 
aufgefunden werden, gegen die Höhle des Darmed bin, fo fieht 
man fie in ben interflitielen Bindegewebeſchichten zwifchen den ein- 
zelnen Häuten des Darmes Netze bilden, welche bis zur dußeren 
Flaͤche der Schleimhaut vordringen’. Man kann zwei Lagen unter: 
feheiden, eine immere, zwoifchen der Schleim: und Muskelhaut, und 
eine Außere, zwifchen ber Muskel⸗ und feröfen Haut. Die innere 
befteht aus Netzen mit länglichen Mafchen, deren längfter Durch⸗ 
mefler quer auf die Are des Darmes fteht. Diefe Schicht nimmt 
Aeſtchen auf, welche aus der inneren Haut kommen und bei Tren⸗ 
nung der inneren von der Muskelhaut burchfchnitten werben. Sie 
giebt nach der anderen Seite eine Menge feiner Aefte ab, welche 
die Mudkelhaut durchbohren und fi dann zu der dußeren Schicht 
vereinigen, welche aus längslaufenden, gleichfalls untereinander zu: 
fammenbängenden Gefäßen befteht, die viel ſtaͤrker find, bis zur 
Stärke eines Schreibfeberkieled beim Löwen (Hohmann). Aus 
beiden Neben gehen feine Stämme in fchiefer Richtung ab zu den 
Lymphdruͤſen am concaven Rande des Darmes. Aus den feinften 


1 Bgl. meine Symbolae ad anatom, villorum. Fig. 12, A. 


2 Cruikſhank, Einfaugende Gef. Taf. II. Fig. 1. Sieldon, Abe. 
syst. Pl. II. Lauth, Essai. p. 21. Fohmann, Anat. Unter. ©. 28, 
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Verzweigungen ded inneren Netzes, deren Durchmeſſer etwa 0,02” 
beträgt, geben, ohne merklich feiner zu werben, Kortfäße unter ech: 
tem Winkel gegen das Lumen bed Darmed und in die Zotten ab 
und diefe Kortfäge find es, welche den oben befchriebenen centralen 
Canal der Zotten darſtellen. Wird der Darm von der inneren 
Fläche angefehben, fo nimmt man ein Stämnihen wahr, weldes 
bedeckt von der inneren Schicht der Schleimhaut, und daher minder 
lebhaft glänzend, horizontal verläuft, rechts und links Aefte abgiebt, 
die in den Zotten auffleigen und zulegt felber in einer Zotte endet. 
Die Blutgefäße der Schleimhaut bilden fowohl auf ber Fläche der: 
felben, wie in den Zotten, viel feinere Netze, welche fich zu dem 
Chylusgefäß nicht anders verhalten, wie in Druͤſen mit röhrigem 
Baue zu den Drüfencandien. 

So fah ich vor einigen Jahren bie Anfänge der Lymphgefaͤße 
in den Zotten an einem waͤhrend der Verdauung geſtorbenen Men—⸗ 
ſchen, wo fie ſtark mit Chylus gefüllt waren. An demſelben Stuͤde 
fielte Shwann ben mittleren Canal durch Injection mit Qued⸗ 
fülber von den deutlich fichtbaren Lymphgefaͤßen ber Mucosa aus 
dar’. Vogel und nah Vogel's Ausfage auch NR. Wagner 
haben in ähnlichen Fallen daſſelbe beobachtet. Bei geringerer 
Zurgefcenz ift oft ber centrale Sanal durch eine unterbrochene Reit 
größerer Fettllgelchen angedeutet. Sehr häufig ift bei Menſchen 
und Thieren nur die Spige beffelben mit einem Fetttröpfchen gefült, 
welches fich dur Druck zertheilen und in dem centralen Ganak 
gegen die Wurzel der Zotte hinbewegen läßt”. 

Db aber dieſer Canal, welden ich feitbem auf die fogleih zu 
befchreibende Art auch im nicht gefüllten Zuflande oft wieder ge 
ſehen babe, der wirkliche Anfang der Lymphgefäße ſey, wird durch 
eine Beobachtung von Krauſe? ungewiß. Nach Kraufe entficht 
dad Saugaderſtaͤmmchen in der Mitte der Zotte, deſſen Weite nur 
0,0139” beträgt, aus mehreren Heineren Saugadern, bie zum Theil 
mit freien Enden anfangen, zum Theil ne&förmig communiciren. 
Die größeren diefer Saugadern, welche unmittelbar in das Haupl⸗ 


ı Symbolae ad anstom, vill. Fig. 12, A. 

2 3. Müller, Phyſiol. I, 265. 

2 Schmidt’s Jahrb. XXVI, 102. 

s Böhm, Kranke Darmſchleimhaut. Taf. H. 
5 Müll. Ar, 1837. ©. 5. 
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ſtaͤmmchen uͤbergingen, hatten einen Durchmeſſer von 0,0123”, 
die kleinſten 0,0061”. 

Kraufe fand es fo an 14 einzelnen Zotten mehr ober minder 
beutlih, indem an einigen nur das mittlere, ſtaͤrkere Lymphgefaͤß 
gefüllt war. Lymphgefaͤßchen von 0,02—0,03”. gingen auch von 
einzelnen Lieberkühn’fchen Drüfen aus. 

In anderen Theilen find, aus den angeführten Gründen, bie 
Anfänge ber Lymphgefäße noch viel zweifelbafter. Bei der gewoͤhn⸗ 
lichen Art, fie darzuftellen, kann die kuͤnſtliche Anfuͤllung derfelben, 
mit Quedfilber, nicht ohne Sewaltfamleit oder Verlegung bewirkt 
werden. Es giebt zwei Methoben: 

1. Aus einem größeren Gefäße wirb bie Snjectionsmaffe gegen 
die Aeſte zurüdgetrieben und zuruͤckgeſtrichen, da die Klappen einem 
flärkeren Drucke endlich weichen. Auf diefe Weife ftellten Haafe' 
und Lauth' die feinen Lymphgefaͤße der Haut dar. Aber bei 
biefem Berfahren bleibt es ungewiß, ob man bis zum Anfange vor: 
gedrungen fey; auch koͤnnen Zerreißungen flattfinden, wie denn 
Haafe öfters dad Queckſilber aus den Poren der Haut hervor 
dringen ſah. 

2. Die Canule wird aufs Gerathewohl in die Haut, das 
Bindegewebe u. f. f. eingeführt; zuerft entſteht ein Ertravafat und 
von biefem aus füllen fi die Stämme der Lymphgefaͤße, wie dies 
oft zufällig von einem Ertravafat aus den Blutgefäßen gefchieht. 
So verfahren die Meftn, Fohmann, Arnold, Brefchet, 
Panizza. Die Methode iſt ganz gut, um die Lymphgefaͤßſtaͤmme 
zu zeigen, erlaubt aber Feinen Schluß auf die Wurzeln berfelben. 
Während man bei der erfien Werfahrungsweife nicht ficher ifl, bis 
zum Anfange vorzutringen, fo fcheint man ſich hier noch vor dem 
Anfange zu befinden. Das Organ zeigt, auf diefe Weife injichrt, 
gewöhnlich nur dichtgebrängte, mit Quedfilber gefüllte Zellen, ie 
fih in allen Theilen auf diefelbe Weiſe verhalten und überall viel 
dichter find, als die feinſten Blutgefaͤßnetze. Da nun in- der 
Schleimhaut des Darmes, wo die Reforption gewiß am thätigften, 
die Lymphgefäßanfänge weiter und minder zahlreich find, als die 
Blutgefäße, und felbfi noch von Blutgefäßen umfponnen werben, 
fo ift es nicht wahrfcheinlih, daß in irgend einem anderen Gewebe 


1 De vasis cutis et intestinpr. p. 5. 14. 
3 Essai.sur les vaisseaur Iymphat. p. 18. . 
Bömmerring, d. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 33 
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oder an irgend einer anderen Stelle die Maſſe der Lymphgefaͤße die 
der Blutgefaͤße ſo ſehr uͤberwiegen ſollte. Die dichtgedraͤngten Zel⸗ 
len, welche in dieſen Faͤllen injicirt werden, ſind nichts Anderes, 
als die zelligen Räume des Bindegewebes: Fohmann und Ar: 
nold haben daher die Zellen des Bindegewebes ſelbſt fir Anfänge 
der Lymphgefaͤße gehalten, weil von ihren aus ‚die Lymphgefaͤße 
gefült werden können; allein häufig, wenn auch nicht ganz fo 
leicht, dringt das Quedfilber auch in die Blutgefäße, ein ficherer 
Beweis, daß Zerreißung flattgefunden habe. Wie leicht diefe mög: 
lich ſey, zeigen die Verfuche Muͤller's (Phyfiol. I, 266), welcher 
dadurch, daß er ein Darmftüd firogend mit Milch füllte. und dann 
zwifchen den Fingern preßte, die Milh in die Chylusgefaͤße ein: 
dringen ſah; die Fettlügelchen der Milch konnten ohne Zerreißung 
der Schleimhaut nicht dahin gelangen. 

Am zwedmäßigften wäre das von Mascagni angewandte 
Mittel, gefärbte Flüffigkeiten in Höhlen einzufprigen und die Auf: 
faugung derfelber der eigenen Thpätigkeit der Lymphgefaͤße zu über: 
laſſen. Die Injection fol nicht zu lange nach dem Tode flattfinden, 
bei Erwachfenen binnen 6—8 Stunden, bei Kindern fol fie 
jedoch noch 48 Stunden nad) dem Tode gelingen‘. Madcagni 
wandte dazu ein Gemifh von lauem Waſſer und Zinte an ımd 
machte damit fehr feine Nege in’ der Pleura, dem Peritomeum u. f. f. 
fihtbar. Lauth? hat dies Mittel ebenfalls mit Erfolg benutzt. 


Anderen, 3. B. Cruikſhank und aud mir, gelangen dieſe Vers 


fuche gar nicht und man muß über Mascagni’s Angabe bedenk⸗ 
lich werden, da der Karbeftoff der Tinte befanntlich nicht aufgeloͤſt, 
fondern nur in feinen, feften Partikelchen vertheilt ift, die fo. wenig, 
wie Zinnoberkoͤrnchen, in gefchloffene Gefäße eindringen birften. 
Vielleicht iſt auch zu diefen Einfprigungen ein Druck nöthig gewe: 
fen, der die Gefäße zerriß. Wer bie Injection der Lymphgefäße 
nah Mascagni’s Methobe vornehmen wollte, müßte ſich jeden⸗ 
falls eines aufgelöften Farbefloffes bedienen.  Db indeß die Mittel 
zum Ziele führt, iſt auch noch fraglich, weil viele Stoffe von den 
Lymphgefaͤßen nicht aufgenommen zu werden fcheinen und beſonders 
deshalb, - weil, wie ich zu meinem Bebauern erfahren babe, bie 
ganze Oberfläche einer feröfen Haut ſich mit dem Zarbeftoffe tränft, 


ı Vas. Iymphat hist. p. 14. 22. 
sal. p. 60. 


Lymphgefaͤßnetze. 347 


ſo daß einzelne Gefaͤße nicht mehr unterſchieden werden koͤnnen. 
Ich glaubte, die Lymphgefaͤßanfaͤnge im Peritoneum dadurch ſicht⸗ 
bar machen zu koͤnnen, daß ich eine Loͤſung von Cyaneiſenkalium 
in lauem Waſſer in die Unterleibshoͤhle eines lebenden Thieres ſpritzte, 
dies einige Minuten verweilen ließ, dann die Waͤnde ſorgfaͤltig ab⸗ 
wuſch und eine Loͤſung von ſchwefelſaurem Eiſen nachſpritzte, welche 
ebenfalls einige Minuten zuruͤckgehalten wurde. Die ganze Peri⸗ 
tonealhoͤhle faͤrbte ſich gleichmaͤßig blau von einem Niederſchlage, 
der ſich nicht abwaſchen ließ. 

Es iſt daher bis jetzt nur wahrſcheinlich, daß die Anfaͤnge der 
Lymphgefaͤße auf allen Häuten Netze bilden, wie fie auf der 
Schleimhaut des Darmes thun wirden, wenn bie Zotten nicht 
wären, und mie fie in ber That auf der zottenlofen Schleimhaut 
des Darmes bei niederen Wirbelthieren thun. Bei ten Reptilien 
und Fifhen Pönnen fie von ben Stämmen aus eirigefprigt werben, 
da hier Feine Klappen dem Wordringen bed Quedfilberd im Wege 
fichen. Es erfcheinen alsdann die von Quedfilber auf Koften ber 
Interftitien ausgebehnten Röhren wie geftredtte und anaflomofirende, - 
dicht zufammtengebrängte Zellen '. In anderen Xhellen find bie 
Netze, die man nad ihrem Anfehen und nach der Methode der 
Darftelung mit einiger Sicherheit für capillare Lymphgefaͤßnetze 
halten Fann, aus Röhren gebildet, die mit bloßem Auge noch 
wahrnehmbar find. Die nterflitin des Netzes find. mehr oder 
weniger weit, was zum Zheil vom Grabe der Anfüllung abhängt. 
Bei dem Menfchen ſah Lauth' durch Rüdfluß des Quedfilbere 
aus einer Inguinaldrüfe die Haut der Weiche ftellenweife mit einem 
Netze feiner Gefäße fo dicht bebedt, daß man Feine Stedinabelfpige 
in bie Zwiſchenraͤume bringen konnte. In anderen Fällen find die 
Mafhenräume im BVerhälniffe zum Durchmeffer der Röhren immer 
noch ziemlidy weit. Charakteriftifch ift für die Lymphgefaͤßnetze, daß 
der Durchmeffer der Röhren fich überall ziemlich gleich bleibt; ferner 
find fie auögezeichnet durch die rechtwinkelige und geflredte Form 
des Maſchen, deren Iängfte Durchmeffer in ben Neben verfchie: 
dener Schichten einander Treuen. In "allen Häuten liegen bie 


1 Fohmann, Saugaderfoftem ber Wirbeithiere. Bb. I. 1877. Pa- 
nissa, Osservasioni antropo-sootomico-fsiologiche. Pavia, 1980. Derf. 
Sopra il sistema linfatico dei rettili. Pavia, 1888. 
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feinſten Netze der Oberflaͤche zunaͤchſt und ſtaͤrkere darunter in 
der Tiefe‘. - 

Noch ſchwerer, ald auf den Häuten, ift die Darſtellung ber 
Lymphgefaͤße im Parenchym ber Organe, befonder& beöhalb, weil 
die Maffe, welche zur Injection verwandt wird, nicht erflarrt und 
daher bei jedem Verſuche zur Präparation fogleich ausfließt. Bir 
müffen und fürs erfte damit begnügen, zu willen, daß aud aus 
dem formlofen Bindegewebe, aus den Drüfen, ben Muöfeln, ſelbſt 
den Knochen Saugadern entfpringen. In den Drüfen commumi 
ciren bie tieferen Saugabern mit den oberflächlichen und die Stämme 
derfelben kommen am Hilus mit den Stämmen ber oberflächliden 
Sefäße zufammen, wie dies am genaueften vom Hoden burdy Pa: 
niz za befchrieben worden ifl’. Die Saugabern im Corpus caver- 
nosum des Penis hängen mit benen ber dußeren Haut an be 
Spige der Eichel zufammen ’. Cruikſhank“ fab Saugadem in 
den Körper eined Rüdenwirbeld eintreten und ihre Aeſte ſich durch 
die Subſtanz des Wirbeld verbreiten, eine Beobachtung, welde 
Sömmerring‘ und Bonamy ° beftätigen. Sie koͤnnen, we 
fi von ſelbſt verficht, nur in den Markcandien Tiegen. Gleich den 
Blutgefäßen verbreiten fi die Saugadern in die Interflitien be 
Drgantheile, ohne indeß, wie es fcheint, fo weit vorzubringen, als 


1 Bon Abbitbungen feinerer Lymphgefaͤßaͤſte des Menſchen, außer bem 
Darme, find anzuführen: Werner et Feller, Vasorum lacteerum de 
scriptio. Tab. III. IV. (2eber). Haase, De vasis cutis et intestinormm. 
Tab, I, fig. 2 (Lederhaut) Mascagni, Prodromo. Tab. VI. fig. 4 (us 
gen’. Derf., Historia. Tab. I. fig. 6 (Geröfe Fläche ber Leber). Breschet 
et Roussel de Vausdme, Ann. des sc. nat. Be sdr. T. IL A. XI 
lg. 20 — 441 (keberhaut), Breschet, Syst. Iymphat. Pi. T. fig. ?— 13 
(Schleimhaut). Pi. II. Ag. 1 ( Seroͤſe Haut des Herzens nad) einer Zeiduum 
von Lauth)3 Ag. 2 (Endokardium). Panissa, Osservasioni. Tab. VI- 
VIII. (Tunica vaginalis). Arnold, Tab. anat. Fasc. I. Tab. I. fig 1.2 
Tab. 11. fig. 1. 7 (Gehirnhaͤute). Fasc. II. Tab. II. fig. 7 (Gonjundio. 
Tab. XI. fig. 15 (Lederhaut). Fohmann, Mem. sur les valssenus Im 
phat. Pi. I. II. (Eeberhaut). Pi. III VI. VII (Schieiahaut) Pi. VIII 
(Oberfi. des Herzens). Pi. X (Aracdhnoiben). 

3 Osservas. p. 23. 

8 Ghenbaf. P. 17. 

4 Ginfaugende Gefaͤße. &. 172. 

5 XAnat. IV, 501. 

6 Breschet, Syst. Iymphat. p. 40. 
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bie Blutgefäße; fie gehören alfo zunäcft dem formlofen Binde 
gewebe an. Das Bindegewebe iſt aber nicht alleiniger Träger ber 
Lymphgefaͤße, wie man wohl behauptet hat. Im den Zotten, in 
welchen bie Lymphgefaͤße wurzeln, iſt Fein Bindegewebe vorhanden. 
Nach Mascagni' find noch die tiefen Lymphgeſaͤße ber 
Drüfen von Biutgefäßneben umfponnen, welche mit den eigenthuͤm⸗ 
lichen Gapillargefäßen der Drüfe in Verbindung ftehen. 

Noch find indeß die Lymphgefaͤße nicht in allen Xheilen aufs 
gefunden worden, in weichen man Grund hat, ihre Anwefenheit zu 
vermuthen.. Da fie urfprünglic die Beſtimmung haben, das aus 
den Blutgefäßen audtretende Plasma aufzunehmen, ſo laͤßt fich 
erwarten, und die Erfahrung befldtigt es, daß fie den blutgefaͤß⸗ 
Iofen Zheilen fehlen, alfo den fogenannten Hormgebilden, den Zaͤh⸗ 
nen, gewiflen Knorpeln, der Kruftalllinfe u. a., aber auch in ber 
Subflanz des Gehirnes und Rüdenmarles, im Auge, im inneren 
Ohre und in der Placenta werben fie noch-zur Zeit vermißt. Daß fie 
bier wirklich fehlen, ift eben fo und aus denfelben Gründen ungewiß, 
als daß fie überall vorhanden find, wo man fie mittelft der anges 
gebenen Hülfsmittel fichtbar gemacht zu haben glaubte. Arnold’ 
fab bei ber Injection der Sangadernege der Ventrikel ſich Aeſte 
füllen, welche‘ bis zur Wand der Ventrikel gingen, bier aber ihrer 
Beinheit wegen zerrifien, fo daß das Quedfilber fletö in die Hirn⸗ 
fammern fi ergoß. Diefe Gefäße. feinen in ber Subflanz de 
Gehirnes zu wurzeln. 

Die Röhren der Capillarnetze der Lymphgefäße fammeln ſich zu 
Stämmen, welche, einander ziemlich parallel, größtentheild mit ben 
Denen verlaufen, aber zahlreicher und enger finb, als die. entipres 
chenden Venenflämme, und fich vor den Blutgefaͤßen befonderd da⸗ 
durch auszeichnen, daß fie durch zahlreiche Anoflomofen zuſammen⸗ 
hängen und faſt immer Plexus bilden, ferner dadurch, daß ber 
Durchmeffer der Stämme nur fehr allmählig gegen den Ductus 
thoracicus hin zunimmt und auf großen Streden faft unverändert 
bleibt. Sie. geben meiflens in gerader, felten in gefchlängelter 
Richtung, zum Theil dicht unter der Oberfläche, zum Theil in ber 
Ziefe mit den tiefen Gefäß» und Nervenftämmen. Ihre Zahl ifl 
fehr anſehnlich; man nimmt etwa 30 oberflaͤchliche Staͤmme am 


ı Historia. Explic. Tab. II. fig. 8, 
3 Bemerk. über d. Bau d. Hirnes und Ruͤckenmarkes. ©. 108. 
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Schenkel und 15—16 am Arme an. Je naͤher die Lymyhgefaͤße 
dem ‚Herzen fommen, um fo weitläufiger- werden bie Nege, um fo 
größer bie Zwiſchenraͤume, und bei höheren Thieren verliert fich zulett 
die negförmige Bildung meiſtens völlig im Ductus thoracicus, doch 
befteht auch dieſer zuweilen auß geftredten Mafchen. 

An vielen Stellen des Körpers, namentlich in der Kniekehle 
und Weiche, in der Achfelgrube, am Winkel des Unterkiefer, am 
Halfe, an der Lungenwurzel, im.Nege und an ber Wurzel deſſelben 
wird der Lauf der Lymphgefaͤßſtaͤmme durch bie Lymphdrüſen unter 
brochen, an deren Oberfläche fie ſich plöglich in eine Menge von 
Aeſten aufloͤſen, welche durch fucceffive Tpeilung immer feiner wers 
den, während von ber anderen Seite feine Aeſte wieder zu auk 
führenden Stämmen zufammentreten, und ald folde. weiter ver 
laufen. Die auötretenden Stämme werben oft zum- zweiten und 
dritten Male auf diefelbe Weife aufgelöß und wieder gefammelt, 
ehe fie den Ductus thoracicus erreichen. Nur felten erreicht ein 
Lymphgefaͤß ben Ductus thoracions, ohne durch eine Drüfe gegan 
gen zu feyn. 

Bei dem Menſchen und den Säugethieren ſcheinen fih die 
fämmtlichen Lymphgefaͤße aller Körpertheile zulegt zu einigen Haupt: 
ftämmen zu verbinden, von denen der flärffte, Duetus thoracicıs, 
die Lymphe aus den unteren Körpertpeilen, der Bauch⸗ und Bruß 
hoͤhle und aus der linken oberen: Körperhälfte in bie linke Vene 
subclavia führt,. während einer ober ein paar ambere, viel feine 
Stämme aus den Lymphgefaͤßen der rechten oberen Grtremität und 
der rechten Hälfte des Kopfes entſtehen und in die Jugularnerven 
ihrer Seite münden. Ausnahmöweife wurde eine Einmündung det 
Ductns thoracicus in andere Benenflämme, in die untere Hohlvene, 
die Vena azygos, ober eine Anaftomofe zwifchen dem Ductus ibe 
racicas und ben. genannten Benen, felbft mit den Venze lumbare 
beobachtet ?. 

Die Structur der feinften Eymphgefäße laͤßt fi i in den Zoiten 
recht wohl unterfceiden, ‚wenn man bdiefelben von ihrem Cylinder: 
epithelium entblößt und mittelſt Effigfiure durchfichtig gemacht hat 


U: @ruitfpant,aa. D. S. 72. 
2 Dtto, Path. Xnat. I, 365. Wuger in Mätt. Arch. 1834. 6 3ll. 
S dieſem dalle war das obere Ende des Dctus thoraeicns verwachſen oder 
he vertngt). Breschet, Syst. Iymphak. p. 111. 
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(Zaf. V. Fig. 26). In der Are und um den centralen Ganal zeigt 
fi alddann eine Lage von ſchmalen und in die Länge gezogenen, 
an beiden Enden ſpitz zulaufenden, dunkeln Körperchen ober Zellens 
fernen (dd), ähnlich den verlängerten Zellenkernen ber Gefäßhäute; 
fie liegen alle mit dem Iängfien Durchmeſſer der Längenare der 
Zotte parallel, in ziemlich regelmäßigen Entfernungen binters und 
nebeneinander, fowie die urfprünglich getrennten Kerne der Kerns 
fafern in ber Laͤngsfaſerhaut der feineren Blutgefäße. Ich konnte 
weder ein Epithelium im Innern diefer Schichten, noch querovale 
Kerne außen um bdiefelbe unterſcheiden. Zunaͤchſt nach außen folgen 
ſehr Beine, dunkle Körnchen in unregelmäßiger Lage (e) und dann, 
innerhalb eined ſchwach granulisten Gewebes, größere und Kleinere 
Zellenterne und Koͤrnchen (auf), welche der Schleimhaut und ihren 
Gopillargefäßen angehören. Die Anfänge der Lymphgefaͤße in ben 
Zotten befichen demnach, wie bie feinften Capillargefäße, aus einer 
einzigen Haut und biefe Haut entfpricht, ihrem Baue nach, ber 
Längdfaferhaut der Venen, denn daß die laͤngsovalen Kerne in einer 
befonderen Membran liegen, darf der Analogie nach wohl für uns 
zweifelbaft gehalten werben. 

Das Anfehen der Darmyotte nach Behandlung mit Eifigfäure 
liefert einen neuen Beweis für die Nichtigkeit der oben gegebenen 
Befchreibung vom Urfprunge der Lymyhgefaͤße. Die längsovalen 
Kerne reichen nicht bis zur Spitze der Zotte und nähern fich ein; 
ander kurz vor ber Spige, wo, wie wir annahmen, der blinde 
Anfang des Chylusgefäßes- ſich befindet. Gaͤbe ed Netze der Chy⸗ 
Iuögefäße, fo müßten auch einige ber Kerne fchief und quer ver 
laufen. Dies kommt nicht vor; dagegen habe ich zuweilen eine 
Anordnung der längdovalen Kerne gefehen, die ich nicht ganz zu 
erflären weiß. 

Es erfchienen naͤmlich, in einiger Entfernung von ber Spike, 
zu einer oder beiden Seiten des mittleren Ganaled aͤhnliche und 
ebenfalls der Länge nach liegende Kerne, durch einen anfehnlichen 
Zwifchenraum vom mittleren Ganale getrennt, ziemlich noch am 
Ranbe der Zotte, zuweilen nur einzeln, zuweilen auch in Reihen 
binter= und nebeneinander (be). Man Eonnte vermutbhen, daß bier 
Eleinere, dem mittleren Canale parallele Röhren weiter binten ent: 
händen und näher dem aͤußeren Umfange verliefen, doch wäre es 
auch denkbar, daß das centrale Gefäß fich bald nach dem Urfprunge 
raſch und bis an den Rand der Zotte erweitert hätte und daß ber 
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größere Zwifchenraum zwifchen ben längsovalen Kernen nur etwas 
Zufälliged wäre. 

Die weitere Entwidelung ber Häute babe ich an ben Saug⸗ 
abern nicht fo, wie an den Blutgefaͤßen, verfolgt, doch läßt ſich 
. erwarten, baß fie nach denfelben Sefeken flattfinde. Die größeren 
Sympbgefäßflämme und ber Ductus thoracicus find auf folgende 
Weife zufammengefest: 

Die erfte oder innerfte Lage bildet ein Pflaſterevithelium, wel⸗ 
ches ſich eben ſo verhaͤlt, wie das Epithelium der Blutgefaͤße, und 
durch eine homogene Membran mit Zellenkernen vertreten werden 
kann. Die zweite Schicht laͤßt ſich, zugleich mit dem Epithelium, 
in ſehr feinen Faͤden und Streifen der Laͤnge nach abziehen, iſt 
demnach eine Laͤngsfaſerhaut; die Elemente derſelben gleichen groͤß⸗ 
tentheils den Bindegewebebuͤndeln und haben auch feine, nicht ver⸗ 
aͤſtelte, aber ſehr ſtark geſchlaͤngelte und gewundene Kernfaſern, zum 
Theil und beſonders in ber innerſten Lage haben fie das Anfehen 
ber granulirten Fafern der mittleren Arterinhaut und find eben fo 
mit Kernen ober dunkeln Iongitubinalen Streifen verfehen, weldye 
bald zu einfachen Kernfafern verfchmelzen, aber Beine Aeſte abgeben 
und Fein Neg untereinander bilden, auch nicht fo breit werden, wie 
die Kernfafern ber Laͤngs⸗ und Ringfaſerhaut der Blutgefäße. 
Endlih fommen alle Arten von Uebergangsformen zwifchen ben 
legtgenannten granulirten Faſern und den Binbegemebeblindeln vor. 
Die Bündel liegen nicht ganz parallel, befonder® nach außen bin, 
fondern machen ein Netz von rhomboidalen, fehr in die Länge ge: 
zogenen Mafchen, weldyes fchon mit bloßem Auge fichtbar iſt. 

Auf die Laͤngsfaſerhaut der Lymphgefäße folgt nach außen eine 
Ringfaferhaut von verfchiedener- Stärke, welche nichts Anderes, 
als Bindegewebebündel zu enthalten ſcheint, die auffallend leicht in 
einzelne Fibrillen zerfallen. Die Bimdel find zuweilen fo angeorb- 
net, daß fie breite ununterbrochen vingförmige Bänder barflellen, 
welche durch eben fo breite Zwifchenräume getrennt find; dann ers 
feinen fchen dem bloßen Auge Querfiveifen in der Wand des 
Gefaͤßes, welche von Altern Beobachtern für muskuloͤs gehalten 
worden find '. 

Die Querfaſerſchicht geht allmäplig in das formlofe Binde⸗ 
gewebe über, welches das Lymphgefaͤß umgiebt. Zunaͤchſt bilden 


1 Mat. meine Bymbolae. p 2. Fig. 1. 
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die Bündel des Bindegewebes Nebe mit weiteren Mafchen, beren 


laͤngſter Durchmeffer in der Quere liegt, dann aͤndert ſich allmäplig 


die Richtung ihres Verlaufes in eine fchiefe um, fo daß fie ſich in 
mannichfaltigen Richtungen durchkreuzen. Je loderer die Schicht 
wird, um fo mehr nähert ſich ber Charakter der Dunkeln Kernfafern 
dem der elaftifchen Faſern; zunaͤchſt ber Ringfaferhaut find fie breit, 
einfach gefchwungen, .oft dftig, obne jedoch eine befondere Membran 
zu bilden, wie in den Arterien. Das Bindegewebe, welches bie 
Lymphgefaͤße zunaͤchſt umhuͤllt, enthält in der Regel viel Fett. 

Im Ganzen find die Wände ber Lymphgefaͤße durchfichtig, 
feiner als an gleich ſtarken WBlutgefäßen, aber viel ausbehnbarer 
und fefter, fo daß fie den Drud einer viel höheren Quedfilberfäule 
aushalten, ohne zu zerreißen '. - 

Die Klappen find in den flärferen Lymphgefaͤßſtaͤmmen, wie 
in den Denen, in der Regel paarvweife einander gegenübergeftellt. 
Selten kommen drei, oder eine einfache Klappe vor. Sie find in 
den meiften Lymphgefaͤßen viel zahlreicher als in den Venen, unb 
werben nur im Ductus thoracieus etwas feltener. An der Ein- 
münbungöftelle von Aeften find ed einfache Kalten, wie die Baus 
bin’fhe Klappe des Dickdarmes. In ben feineren Zweigen, 3. B. 
in den Saugabern ber Leber, find fie unvollkommene, ringförmige 
Sdume; weldye bei einiger Ausdehnung bed Gefaͤßes den Rüdfluß 
nicht mehr hindern (Lauth). An Gefäßen von — Durdy 
meffer find fie noch mit bloßem- Auge aufzufinden, an feineren 
werden fie nach Valentin? mittelft des Mikroſkops wahrges 
nommen. Ob auch die feinften Aefte Klappen haben, iſt nicht ent 
fhieden; in den Botten ift nichts wahrzunehmen, was darauf deuten 
Könnte, und die oben mitgetheilte Beobachtung von Schwann, 
welcher die Gefäße der Zotten von feinen Stämmchen der Mucosa 
aus mit Quedfüber fühte, fpricht dagegen. Nah Sohmann” 
fehlen fie in den feinen Gefäßen der Haut unb der Muskeln. 
Gleich den Venenklappen find die Klappen der Lymphgefaͤße nur 
aus Bindegewebe gebildete, mit Epithelium überzogene Vorſpruͤnge; 
an der Stelle, wo fie von der Wand bed Gefäßes entfpringen, 


1 Werner et Feller, Deseript. p- 15. Sheldon, Hist, of the 
absorb. syet. p. 87. 

2 Repert. 1837. ©. 72. 

3 Mon. sur less valsseaus Iymphat. p. 3 88. 
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finden fich in biefer fehr entfchiedene Ringfafern vom Anfehen bes 
fibröfen Gewebes; dieſe Faſern find weniger ausbehnbar, als bie 
Bände des Gefaͤßes zwifchen ben Klappen, daher an ben andges 
dehnten Saugadern die den Klappen entfprechenben Einfchnürungen 
und die bekannten Inotenförmigen Auftreibungen bazwifchen, waͤh⸗ 
rend an ben zufammengefallenen Lymphgefaͤßen die Stellen, wo ſich 
Klappen befinden, ald Anfchwellungen erfcheinen '. 

Die Strucur der Eymphdrüfen if noch nicht hinreichend 
gekannt. Es find ovale und runbliche, meiſt. plattgebrüdte Koͤr⸗ 
perchen, von 1” bis über 1” Durchmefler, mit glatter Oberfläche, 
die größeren von einer fibröfen Haut umfchloffen, welche mit dem 
lockeren Bindegewebe im Innern ber Drüfe continuirlich zufammen: 
hängt. Die meiften find röthlih, die Drüfen bed Gekroͤſes zur 
Zeit der Verdauung weiß, die der Lungen fchwarz, ber Leber gelb. 
Man fieht in ihnen, an der Oberfläche, wie im Innern, zahlreiche 
Lumpbgefäßverzweigungen, welche von einer Seite aus einfachen 
Stämmen hervorgehen und nach ber anderen Seite fich wieber in 
minder zahlreiche, aber weitere Stämme fammeln, ähnlich den Blut⸗ 
gefäßen in ben brlfenförmigen Wundernegen. Die Lymphgefaͤße 
mit den WBlutgefäßen, welche ſich auf ben Wänden berfelben vers 
breiten, und mit einem formlofen Bindegewebe, welches die Zwiſchen⸗ 
räume ausfuͤllt und Kett enthalten kann, fcheinen, nad der Anfuͤl⸗ 
king der Saugadern mit Quedfilber, allein die Drüfe zu conflis 
tuiren, vielleicht find auch einzelne, namentlich bie kleineren Lymph⸗ 
drüfen nichtö Anderes, ald Lymphgefaͤßknaͤuel?. In den größeren 
Saugaberbrüfen und namentlich im Pancreas Asellii der Thiere hat 
die Oberfläche ein mehr zelliged oder traubiges Anfehen und beim 
Zerreißen findet man in einer milchigen Siüffigkeit runde und, wie 
es fcheint, folide Körperhen,; den Acini mancher conglomerirten 
Drüfen ähnlich, noch ganz gut mit bloßem Auge zu unterfcheiben ?. 
Jedes befteht aus einem dichter Kaufen mikroſkopiſcher, runder 
Körperhen, von 0,0015—0,002” Durchmefier. Sie haben einen 
bunfeln punktfoͤrmigen Fleck in der Mitte, eine etwas höderige 


1 Abbildungen von Breschet et Roussel de Vausdme, Ann. d. 
sc. nat. Re eer. T. II. Pi. XII. fig. 422—45. Breschet, Syst. Iymphat. 
Pl. L fg. 1—8. 


Aug. Anat. &. 186) unterſcheidet diefe Knaͤuel als falſche 


Esp. ing. III, 81. Pi. II. 
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Oberfläche, find zuweilen von einer blaffen und engen Hülle umgeben 
und erhalten fi in Effigfäure unverändert. Viele Beobachter 
fanden nach dem Auswaſchen und Trocknen der Lymphdruͤſen hohle, 
zellenartige Räume in benfelben, weiter als die. feinften Lymph⸗ 
gefäße, bie unter einander in Verbindung ſtehen; es ift mir fehr 
wahrfcheinlich, daß diefe Räume die runden Körperchen enthielten, 
welche ich den Acini verglih. Anlangend die Bedeutung ber zel⸗ 
ligen Räume und dieſer Körnchen, fo find zwei Deutungen möglich: 
1. die Räume find Warikofitäten der Lympbgefäße felbft, die Fluͤſ⸗ 
figfeit, die fie enthalten, ift Lymphe, bie aciniartigen Koͤrperchen 
müßten alsdann Placenta der Lymphe ſeyn. Dabei wuͤrde bie 
regelmaͤßige Form derſelben ſchwer zu erklaͤren ſeyn. Auch ſind die 
runden Koͤrnchen, aus denen fie beſtehen, zwar den Koͤrperchen der 
Lymphe und ihren Kernen aͤhnlich, unterſcheiden ſich aber doch da⸗ 
durch, daß fie nicht von Efligfäure in Elementarkoͤrnchen geſpalten 
werben, wie bie meiften der büllenlofen und felbft der mit einer 
Schale verfehenen Lymphlörperhen. 2. Die Lymphgefaͤßnetze vers 
laufen zwifchen ben Acini; biefe, durch Wände aus Bindegewebe 
gefchieden, conftituiren alsdann dad eigentliche Parenchym der Dräüfe; 
bied Parenchym müßten diejenigen Beobachter, welche die Zellen 
gefehen haben, vorher ausgewafhen haben. Im erften Kalle würde 
der Bau der Lymphdruͤſen fich nicht wefentlich von dem Baue ber 
Wundernetze unterfcheiden, nach der zweiten für jest wahrſchein⸗ 
licheren Annahme fliimmen fie mehr mit den fogenannten Blut⸗ 
gefäßdrüfen, Milz, Thymus u. a. uͤberein, Druͤſen ohne Ausfuͤh⸗ 
rungsgaͤnge, deren Zellen einen Stoff bereiten, ber in das Blut 
zurückgelangt. 

Die Saugadern haben ernaͤhrende Blutgefaͤße, welche beſon⸗ 
ders in den Lymphdruͤſen zahlreich find, ob auch Nerven, iſt nicht 
gewiß. Aeſtchen derfelben, welche an bie Lymphdruͤſen gehen, wur: 
den bäufig wahrgenommen ', und Schreger” glaubt auch, daß 
fie fi in den Drüfen verbreiten; dagegen behauptet I. C. Wal: 
ter’, daß die Nerven, welche an Lymphdruͤſen zu geben fcheinen, 
nur durch biefelben zu anderen Theilen gelangen. 


ı Werner et Feller. p. 2%, Hewson, Exp. ing. III, 32. 
Sömmerring, Anat. IV, 516, Breschet, Syst. Iymphat. p. 98. 

2 Beitr. I, 249, Taf. II. Fig. 3. 4. 

3 Tabb. nerv. thor. Praef. 








556 Contractilität der Lymphgefaͤße. 


Phyſiologie. 


Sind die Haͤute der Lymphgefaͤße tontractil? Die phyſiolo⸗ 
giſchen Experimente ſprechen ziemlich entſchieden dafir. Man ſieht, 
wenn man die Bauchhoͤhle eines in der Verdauung begriffenen 
Thieres geoͤffnet hat, die ſtrotzend angefuͤllten Chylusgefaͤße ſehr bald 
ihren Inhalt entleeren und zuſammenfallen. Dies kann nicht blos 
Wirkung der Elaſticitaͤt nach der Verblutung ſeyn, denn die Gefaͤße 
werden dabei enger, als fie nach dem Tode ſind' und bleiben gefullt, 
wenn man ein Thier mit vollen Chylusgefäßen fpäter ald 24 Stuns 
. ben nach dem Tode Öffnet’. Freilich iſt dann auch der Chylus zum 
Theil geronnen. Mojon wil fogar eine periftaltifch fortfchreitende 
Bewegung an den mit Chylus gefüllten oͤymphgefaͤßen des Meſen⸗ 
teriums beobachtet Haben . Macht man in ein unterbundenes 
Lymphgefaͤß einen Einftich, ſo fprist der Inhalt fprungweife her 
vor, fo lange die Gefäße lebendig find, während nad dem Tode 
der Chylus nur tropfenweife abfließt‘. Auch dies koͤnnte Folge ber 
Gerinnung feyn. Bloßgelegte Lymphgefäße verengen fih bis zur 
völigen Verſchließung“. Nicht blos aͤtzende chemifche Subftanzen 
bewirken Gontractionen der Lymphgefaͤße. Medel ſah dieſelben 
auf Anwendung von warmem Waſſer, Schreger auf mechaniſche 
Reizung®. Valentin konnte dagegen nach Reizung mit dem 
Meſſer und Application von kaltem Wafler Peine Gontractionen an 
Lymphgefaͤßen fehen. 3. Müller” ließ auf den Ductus thora- 
eicus einer Ziege eine ſtarke galvanifche Säule wirken; er fah Feine 
Bufammenziehung, aber nach einiger Zeit fchien ber Gang an biefer 
Stelle etwad enger und zeigte mehrere ganz unbedeutende Einſchnuͤ⸗ 
sungen. Died wäre, wenn es Folge des galvanifchen Reizes war, 
um fo merfwürbiger, da bie Häute der. Blutgefäße auf Galvanismus 
nicht reagiren. 


1 Medel, Anat. 1, 228. 

2 Fohmann, Verbindg d. Saugabern mit d. Venen. S. 33. Bruns, 
Allg. Anat. ©: 16. 

3 Ann. des sc. nat. Be &er. II, 230, 

4 Ziedbemann und Gmelin, Verf. über d. Wege. ©. 23. 67. 

5 Sheldon, Absorb. syst.p.27. Ziebemann und Gmelin, a. a. O. 
©. 33. Valentin, Kepert. 1837. &. 244. 

' irritabilitate vasorum Iymphaticorum p. 4. 
Rot I, 275. 
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Nach allem dieſem iſt zwar die Sreitabilität der Lymphgefaͤhe 
noch Feine audgemachte Thatfache; kommt aber zu der nicht geringen 
Zahl affirmativer Beobachtungen die Aehnlichkeit des Baues ber 
Saugatern mit den Venen, fo barf man vermuüthen, baß fort⸗ 
geſetzte Verſuche günftig flr die Seritabilität bee erfteren entfcheiben 
werden, zumal wenn fie in ber Erwartung unternommen werden, 
Iangfam zunehmende und eben fo wieder nachlaffende Verengung 
des Lumens und nicht rafche Eontraction, wie in ben animalifchen 
Muskeln, eintreten zu fehen. Ein Grund mehr für biefelbe liegt 
darin j daß ohne fie die Saftbewegung durch die Lymphgefaͤße zur 
Zeit ein unaufloͤsliches Raͤthſel wäre. 

Die Function der Lymphgefaͤße iſt, Sthfigfeiten umd in den⸗ 
felben aufgelöfte Stoffe aufzunehmen, welche ſich in ben Höhlen 
des Körperd und in ben Interflitien der Gewebe befinden '. Dazu 
gehören bie von außen aufgenommenen und nöthigenfalls burch ben 
Verdauungsproceh verflüffigten Nahrungsmittel und andere flüffige 
Materien, mit welchen die Oberfläche der Häute in Beruͤhrung 
erhalten wird, ferner Subftanzen, welche durch normale ober Frank: 
bafte Aufiöfung organifcher Gebilde erzeugt werden, vor Allem aber 
das Plasma bed Blutes, welches die Gefäßwänbe durchdrungen 
und dur Austaufh mit den feflen Beflandtheilen zur Ernährung 
derfelben gebient hat. Die Ftüffigkeit, welche in den Lymphgefaͤßen 
enthalten ift, und bie, welche bie Interflitien der Organe und bie 
feröfen Höhlen traͤnkt, iſt im Wefentlichen dieſelbe Hewſon? 
fagt, daß, wenn bie feröfe Klüffigkeit in ber Bauch⸗ und Bruſt⸗ 
hoͤhle nicht gerinnt, auch die Lymphe der Lymphgefaͤße nicht ge 
sinne und daß dieſe Fluͤſſigkeiten, fo wechfelnd jede für ſich, doch 
immer in jebem einzelnen Falle ſich einander gleich verhalten. 


1 R. Wagner hält es für wahrſcheinlich, daß fein zertheilte, nur 
mechaniſch beigemengte Körperchen abforbirt werden können (Phyſtol. &. 276). 
Gr führt- ald Beweiſe an, daß bie fein verteilten Queckſilbermolecule der 
grauen Salbe, von 0,0005” Durchmeſſer und größere, durch Ginreiben ins 
"Blut gelangen und baß bei einer am Arme tätowirten Soldatenleiche Zins 
nober in ben Achfelbrüfen gefunden wurde. Gegen das Erfte läßt ſich einwens 
den, daß bie graue Salbe immer noch flüffiges Quedfilber enthält, welches 
nur durch das Fett in Troͤpfchen gefondert if. Beim Zätowiren aber wirb 
bekanntlich die Haut, mit ihre werben die oberflächlichen Lymphgefaͤße verlegt 
und geöffnet. 


3 Exp. ing. II, 106. 
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3. Müller bemerkt daffelbe ' in Bezug auf Lymphe und Blut: 
plasma. Bei Tröfchen, welche gehungert hatten, gerann das Bi 
nicht und auch bie Lymphe nicht. Es gilt dies natuͤrlich nur für 
normale Verhältnifie der Erfudation, denn in Krankheiten eimzeine 
Organe kann fich wäfferige, nicht gerinnbare Fluͤſſigkeit in Menge 
häufen, obne daß Blut und Lymphe wefentlich veränbert ſcheinen. 
Snfofern die Lymphgefäße Blutplasma aufnehmen, find fie aa 
nothwendiges Glied in der Kette ber Girculation. Abgefehen von 
ben eigenttichen Chylusgefäßen fcheinen fie in verfchiebenen Geweben 
In geraber Proportion zu den Blutgefaͤßen zu ftehen unb am zahl: 
veichften da zu feyn, wo nach früher entwidelten Geſetzen am Ind: 
teften eine Anhdufung des Blutplasma flattfinden kann, an de 
Oberfläche feröfer Häute und im formlofen Bindegewebe. Selten 
.fie im Gehirne wirklich fehlen, ſo kann man fagen, baß fie bie 
eher als anderswo entbehrlich find wegen der Zeinheit der Gapiix: 
-"gefäße im Innern der Gehirmfubflanz und wegen ber feften ta} 
chernen Wand, die bedeutende Ergiegungen erfhwert. Dabei hai 
noch erinnert werden, daß wirkliche Ertravafate im Gehirne we 
bäufiger ald in anderen Organen zurhdbleiben und fidy zu Kyſte 
umbilden, in welchen der Faſerſtoff als dußere Hülle das flüͤſſix 
Serum umfdließt. Um die normale Turgeſcenz zu erhalten, müfle 
die Lumphgefäße im gefunden Zuftande immer eben fo viel Pad 
wegführen, als die Blutgefäße austreten laffen, und bie Zurgekeg 
bleibt normal, fo lange die Thätigkeit der Lumphgefäße und bie 
Erfudation aus den Blutgefäßen in gleihem Maaße faͤllt mi 
fteigt. Iſt die Erfubation in dem Maaße vermehrt, daß bie Saug⸗ 
abern zur Entfernung des Plasma nicht mehr hinreichen, fo autächt 
Hydrops mit feinen mannichfaltigen Mobificationen, woobei, wie 
den Anatomen befannt ift, die Lymphgefaͤße immer flarf mit Fikf: 
figfeit erfült und deshalb leicht aufzufinden find. Aber au bei 
normalem erhalten der Blutgefäße kann Waſſerſucht durch Ber 
ſchließung der Lymphgefaͤße fich entwideln, wie bie Phiegmasia ale 
und die Ödematöfe Anfchwellung der Glieder beweiſt, deren Ey 
gefäße durch Aufnahme eined thierifchen Giftes entzündet und ver 
flopft werden. Mascagni beobacdhtete?, wenn er feine Füht 
flundenlang in warmem Waſſer flehen ließ, daß die Leiflendrisien 


1 Phyſiol. IT, 371. 
2 Ge db. einfaug. Gef. S. 31. 
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mit etwas Schmerz anfchwollen und aus der Eichel des Gliedes 
eine Feuchtigkeit ausſchwitzte. Er erklärt dies fehr richtig daraus, 
daß die Saugabern des Schenkeld, von einer Menge von Klüffigkeit 
ausgedehnt, den Saugadern bed Penis den Abflug verwehrt hätten; 
da aber die Blutgefäße fortfuhren, dieſelbe Quantität von Feuch⸗ 
tigkeit abzuſetzen, fo floß Einigeö wieber über die Schleimhaut aus. 
Später kam Kopfweh hinzu und ein Eatarrhalifcher Ausflug aus 
der Naſe; ob auch diefe, wie Mascagmi meint, wegen Anfuͤllung 
des Ductus thoracicus, möchte fchwerer zu beweifen feyn ’. 

Daß die Lymphgefäße auffaugen, ift unzweifelhaft. Die eben 
angeführten Zhatfachen, die directe Beobachtung an den Chylusge⸗ 
fäßen, Besfuche mir gefärbten und durch Reagentien leicht erkenns 
baren Stoffen, die gelbe Färbung der Saugabern der Leber bei Ver: 
ftopfung des Gallenganges, die vöthliche in Saugadern, welche aus 
Ertravafaten kommen, die Anfchwellung und Entzündung dei Lymph⸗ 
druſen, welche ihre Gefäße von entzundeten Stellen. erhalten, alles 
dies find unwiderlegliche Beweiſe für die Reforption durch Sangs 
abern. Aber wie, durch welche Kräfte fie einfaugen, ift noch un: 
entfchieden. Man bat an eine capillare Attraction gebacht, ‚aber 
mit Capillarröhren ließen fich die Saugadern nur vergleichen, wenn 
fie offene Mündungen hätten. Andere nahmen an, baß durch das 
Auffleigen der Lymphe Inftleere Räume entftänden, in welche neue 
Slüffigkeit eindringen müßte, dies wäre aber nur dann möglich, 
wenn bie Anfänge ber Chyluögefäße feſte Wände hätten; nachgies 
big, wie fie find, werben fie im entleerten Zuſtande ebenfo leicht 
burd den dußeren Luftdruck comprimirt, ald von auffleigennen Saͤf⸗ 
ten auögefüllt werben. Da bie Anfänge der Chylus⸗ und Lymph⸗ 
gefäße von gefchlofienen und permeablen thierifchen Häuten gebildet 
werden und boch immer mit einem Minimum von Feuchtigkeit durch⸗ 
drungen gebacht werben müffen, fo kann auch das Eindringen von 


1 Wenn bei Verſchließung ber Eymphgefäße das aus den Blutgefaͤßen exe 
fubirende Plasma einen hohen Grab von Plaflicität beſigt, fo wird ftatt Hy⸗ 
drops ober Anaſarka eine Art Hypertrophie die Folge ſeyn. Fett⸗ und Binder 
gewebe , die fich am leichteſten aller Orten erzeugen, werben zuraͤchſt in abubdr 
mer Menge probucirt werben. Sollten nicht mandje locale Kettanhäufungen, 
ſollte nicht ſelbſt die Elephantiaſis auf dieſe Art entfliehen? Aus dem Zuſam⸗ 
menhange zwildhen den Eymphgefäßen der Genitalien und der unteren Ertremis 
täten würde fich bie räthfelhafte Erfcheinung erklaͤren, baß bei ber letztgenann⸗ 
ten Krankheit die Deformität in diefen Theilen gleichzeitig auftritt. 
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Fluͤſſigkeit in biefelben allein auf den Geſetzen ber Enbosmofe bes 
ruhen, bie nur leider vom phyſikaliſchen Standpunkte noch zu wenig 
erforfcht find, um eine Anwendung auf dad Detail der organifchen 
Vorgänge zu geflatten. Die Modificationen, welche eintreten, wenn 
ein Drud auf eine der Zlüffigkeiten wirkt, die durch thierifche Häute 
getrennt find, find nicht unterfucht, und der Einfluß, welden bie 
Beichaffenheit der Membranen ſelbſt ausübt, iſt noch nicht zu be 
rechnen. Wenn demnach bie phyſikaliſchen Geſetze, fo weit wir fie 
tennen, zur Erklärung ber Reforption durch Saugadern nicht bin: 
reichen, fo berechtigt dies noch nicht, hierbei ein Walten befonberer 
Kräfte anzunehmen, vermöge deren die Saugadern mit einer freien 
und den Umftänden ſich vernünftig bequemenden Auswahl gewiſſe 
Materien an ficy ziehen unb andere verfchmähen. 

Es ift wahrfcheinlich, daß die Lymphe, wenn fie fi) einmal 
in den Wurzeln des Lymphgefaͤßſyſtems befindet, durch die Con⸗ 
traction der größeren Aeſte und Stämme, eine Art periftaltifcher Be 
wegung, weiter geförbert wird. Durch bie Richtung ber Klappen 
muß jede Eontraction bazu dienen, fie nach dem Herzen zu beför: 
dern. Die erfle Aufnahme der Lymphe oder des Chylus, 3. 8. 
durch die Wurzeln der Lymphgefaͤße in den Zotten, iſt ein rein 
phyſikaliſcher Proceß, das weitere Auffieigen eine Zolge lebendiger 
Tätigkeit. Dan kann danach die oben angeführte Erfcheinung be: 
greifen, daß häufig nur die Spige des centralen Canales ber Zotte 
mit einem Fetttropfen gefüllt gefunden wirb, wie bie namentlid) 
Böhm! aus Eholeraleichen befchreibt. 

Vergleichen wir die Saugadern mit den Venen, benen man 
auch, wir wollen fogleich fehen mit welchem Rechte, eine reforbirende 
Thaͤtigkeit zufchreibt, fo unterfcheiben ſich beide hauptſaͤchlich darin, 
bag die in ben Venen enthaltene Flüffigkeit mit der dem Blute 
vom Herzen mitgetheilten Kraft von innen nad außen, das bie 
Lymphgefaͤße umfpllende Plasma mit derfelben Kraft von außen 
nach innen drüdt, wodurch bei jenen die Ausfhwigung, bei dieſen 
bie Einfaugung begünftigt zu werben fcheint. .Sie unterfcheiden ſich 
ferner dadurch, daß die Blutadern immer voll und von Flüffigkei- 
ten ausgebehnt, die Saugadern zu Zeiten leer ober faſt leer find, 
enblich dadurch, daß die Saftbemwegung in ben Blutadern durch eine 
Vin n tergo, in ben Saugadern wahrfcheinlich durch dic Thätigkeit 


ranke Darmfchleimhaut. &. 43. 
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der Roͤhren felbft vermittelt wird. Diefe drei Momente fcheinen 
mir hinreichend zur Exrfldrung. der Unterfchiede in ber Reforption 
durch Venen und Saugadern, 

Man kann beweifen, daß das Blut in bem Capillarſyſteme 
nicht Flüffigfeit aufnimmt, ſondern abgiebt, denn ba dem Herzen 
immerfort Säfte zugeführt werben, fo müßte die Blutmaſſe fich ins 
Unendliche mehren, wenn nicht an ben Stellen, wo bie Gefaͤßwaͤnde 
permeabel find, ein Theil des Inhaltes wieder undträte. -Die Ber 
nen faugen alfo nicht ein in derfeiben Weiſe, wie die kymphgefaͤße, 
d. h. es dringt keine Flüffigkeit und namentlich nicht Baffer von 
außen in ihre Höhle. Die Stoffe aber, welche aufgeloͤſt in ven 
Bihffigkeiten innerhalb und außerhalb ber Wenenanfänge enthalten 
find, taufchen fi nach den Geſetzen der Endosmofe gegen einander 
aus, und wenn alfo auch Plasma nach außen durchſchwitzt und zwar 
ein um fo wäßrigereö, je concentrirter bie im Parenchym enthal- 
tene Stüffigkeit, fo werben doch zugleich aufgelöfte Materien von 
außen eingenommen. Nimmt man blos Rüdfiht auf die Quan⸗ 
tität der Fluͤſſigkeit, ſo findet in den Benen immer Erfudation 
ſtatt, Feine NReforption, allein geloͤſte Sasarten ober fefle Stoffe, 
Salze, Sifte, welche in den Interftitien de Parenchyms enthalten 
find, gehen dabei in das Blut über und dußern ihre Wirfung: vurch 
das Blut. Auch Fett wird aus dem Ehymus-in. die Bilutgefäßerbas: 
Darmed aufgenommen‘. Cine folche Reforption muß natürlic, :dyich 
dann fortdauern, wenn der Ductus thoracieus unterbunden ift?, opze 
wenn die Lymphgefaͤße eines Theiles unterbunden und durchſchrit⸗ 
ten find und berfelbe nur noch durch Blutgefäße mit dem übrigen 
Organismus zufammenhängt, wie in den Verfuchen von Magen: 
die und Delille?. Die Reforption durch Venen muß auch viel 
früher ihre Wirkung dußern, als bie durch Lymphgefaͤße, weil von 
dem Orte der Einfaugung das Blut eher, ald die Lymphe, zu dem 
Herzen. und weiter zu den Organen geführt wird. Blauſaures Kali, 
welches in die Lungen eingefprist war, fand Mayer fchon nad 
2—5 Minuten im Blute und viel früher im Blute und im linken 


ı Meckel, De vasis Iymphat. p. 13. Tiedemann und Gmelin, 
Berf. über bie Wege. ©.8. 18. Weftrumb, Einfaugungstr. der Venen. S. 22. 
2 Brodie, Reil's Arch. XII, 162. 
3 Med. Arch. 1816. ©. 250, Beſtaͤtigt duch Emmert und Rapp, 
ebenbaf. 1818, &. 192. 
Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 36 
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Herzen, als im Ehylus ımd im rechten Herzen‘. Es gelangt alfe, 
trog der Erfubation aus den Blutgefäßen, durch Austaufch in das 
Blut, dur Auffaugung ſammt feinem flüfligen Vehikel in die 
Lymphgefaͤße. Aber ed giebt Stoffe, welche nur von den Blutge⸗ 
fäßen und nicht von den Saugabern aufgenommen werben, und Dies 
fer Umftand hat namentlich Anlaß gegeben, den Saugadern eine 
gewifle Intelligenz, eine Erkenntniß ded Guten und Böfen zuzu⸗ 
fchreiben. Ziedemann und Gmelin?: wie auch Weſtrumb? 
fanden Riech⸗ und Zarbefloffe, welche fie Xhieren in den Magen 
gebracht hatten, nie im Ehylus, einige Mal im Blute und Urine, 
Salze häufig im Blute, felten im Cbylus. Andere Erperimentato: 
ren erhielten entgegengefehte Refultate‘. Uebereinfiimmend fanden 
dagegen Emmert’, Schnell!, Schnabel’, Segalas? und 
Weftrumb’,-daß narkotifche Gifte nach Unterbindung der Blut: 
gefäße nicht töbten. Emmert brachte, nachdem er die Aorta abdo- 
minalis unterbunden: hatte, in die Wunde eined Schenkels blaufaus 
red Kali, in die ded andern einen Angufturaabfud. Der Ham 
reagirte auf WBerlinerblau, aber es traten Feine Vergiftungszufaͤlle 
ein. Blaufäure, in eine Bunde gebracht, wirkte ebenfalld nicht, 
fo lange die Aorta unterbunden blieb; als aber nad 70 Stunden 
die Ligatur entfernt wurde, fiellten fih die Vergiftungszufaͤlle ein. 
Die Gifte müflen alfo in den Lymphgefaͤßen verändert worden oder 
nicht in diefelben eingedrungen ober nicht von ihnen fortgeführt 
worden ſeyn; bad Erfle anzunehmen, haben wir Teinen Grund, um 
fo.weniger, da in dem eben erwähnten Verfuche die Blauſaͤure, 
nach 70ſtuͤndiger Digeftion mit den thierifchen Slüffigkeiten in ber 


1 Med. Arc. 1817. ©. 485. 

3 Verſuche über die Wege. S. 16. 29. 44. 

ma. a. O. S 29. 

4 Haller, Elem. phys. VII. 62. 207. Hunter, Med. comment. |, 


43. Biumenbach, Institt. physiol, Ed. -1. $. 426. Lister and Mus»- 
grave, Phil. trensact. XIII. p. 6. 


5 Med. Arch. 1815. &. 178, 
e Historia veneni npas antiarum,. Tub. 1815. p. 31. 


1 De effectibus veneni radicum veratri albi et hellebori nigri, Tab. 
1817. p. 17. . 


a Magendie, Journ. de phys. Il, 47. 
0.00. S. 52. 
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Bunde, in Schnell's Verſuch das Strychnin nah 8 Stunden 
fich umveränbert erwieß; bad Zweite iſt unwahrſcheinlich, ba bie 
Häute der Lympbgefäße von den Blutgefaͤßhaͤuten nicht verfchieben 
fcheinen und alfo für diefelben Subſtanzen permeabel feyn müßten: 
bleibt die dritte Vorausſetzung. Wenn die Bewegung ber Lymphe 
durch Contraction der Gefäßhäute erfolgt, fo hört fie auf, fobald 
laͤhmende Cinflüffe auf die Gefäßhäute wirken; daß aber narkotifche 
Gifte die Bewegungen des Herzens laͤhmen, befonder wenn fie 
auf deſſen innere Fläche wirken, ift durch die Verfuche von Müls 
ler und Henry" bekannt. Auf dieſe Art ließe ſich nicht nur das Aus⸗ 
bleiben ber Vergiftungszufddie in den angeführten Experimenten erklaͤ⸗ 
ven, fonbern auch ein Argument für Die muskuloͤſe Natur der Lymphge⸗ 
fäße beibringen. Dan bdürfte-nur den erſten Emmert'ſchen Verſuch 
wit der Modification anftellen, daß das Eiſenſalz und das Gift in 
diefelbe Schenlelmunde gebracht würden. Bei den Benen ift es 
gleichgültig, ob ihre Muskelhaut von dem angebrachten Gifte gelähmt 
wird oder nicht. Die Bewegung erfolgt Dann langfamer, wegen 
der Erweiterung der Canaͤle, aber fie erfolgt doch, durch den Stoß 
vom Herzen aus. Metallifhe Gifte flören vielleicht durch chemiſche 
Zerſetzung die Thaͤtigkeit dee Lymphgefaͤße, wenn fie concentrirt 
angewandt werden: Es kaͤme alfo auf bie Menge an, die zum’ 
Berfuche benupt wird; daher ber verfchiebene Erfolg der Er: 
yerigiente. 

Aus diefer Definition von der-Auffaugung durch Venen ergiebt 
ſich zugleich, daß wir, trog dem erwiefenen Uebergange von Salzen 
und Giften unmittelbar ind Blut, dennoch den Blutgefäßen die Fa: 
bigkeit abfprechen müflen, Extravaſate, hydropiſche Zlüffigkeiten, 
Eiter u. dgl. aufzunehmen; es fey denn etwa in den gewiß felteneni 
Falten, daß ihre Dichtigkeit geringer wäre, ald bie des Blutes. 
Der Nuten des Aderlafjed zur Beförderung der Reforption, den man 
als Beweis einer Auffaugung durch Venen anzuführen pflegt, er⸗ 
klaͤrt ſich auf andere Weife eben fo gut. Wird Blut entzogen und 
die Blutmaſſe verringert, fo ziehen ſich die. Gefäßhäute auf ein ges 
tingeres Lumen zufammen; fie werben dadurch dichter, die Exſuda⸗ 
tion wird befchränkt und wenn bie Lymphgefäße nur in gleichem 
Maaße in ihrer Thätigkeit fortfahren, fo muß die Quantität ber 
früher exſudirten Fluͤſſigkeit fid_minbemn, C. 


1 ©. Müller’s Phyſiol. I, IM.» 2°. Su. 
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Die Circulation des Blutes, obwohl im Weſentlichen nur vom 
Stoße des Herzens abhaͤngig, wird doch durch manche Umſtaͤnde er⸗ 
leichtert und befördert, welche man Hüuͤlfskraͤfte des Kreislaufes zu 
nennen pflegt; ſolche begunſtigende Umſtaͤnde fommen auch bei ber 
Bewegung der Lymphe und bes Chylus in Betracht. Namentlich 
gehören hieher die Contractionen des Darmes und bie Compreſſion 
ſeines Inhaltes, wodurch theils die Aufnahme des Chylus durch die 
Zotten, theils das Fortruͤcken deſſelben innerhalb der Darmwaͤnde 
beſchleunigt wird. Poiſeuille! ſah die Koͤrnchen in den Chy: 
lusgefaͤßen einer Maus ſehr langſam und ruckweiſe ſchneller ſich be⸗ 
wegen. Jede Beſchleunigung traf- mit einer Contraction des Darm⸗ 
ſtuͤckes zuſammen, von welchem dad Gefäß ausging. Bei der 
ſchnellſten Stroͤmung bewegten ſich die Chyluskoͤrnchen indeß immer 
noch langſamer, als die Blutkoͤrpetchen in den benachbarten Blut⸗ 
gefaͤßen, in den Remiſſionen ſtanden fie zuweilen ganz ſtill. 

Ueber die Function der Lymphdruͤſen koͤnnen wir, bei der man⸗ 
gelhaften Kenntniß ihres inneren Baues, zu keiner beſtimmten Ein⸗ 
ſicht gelangen. Sind ſie bloße Gefaͤßknaͤuel, ſo beſteht ihr Nutzen 
hauptſaͤchlich nur in einer Verzögerung ber Bewegung der Lymphe, 
und da die Lymphe das Cytoblaſtem ift, in welchem die Blütkoͤr⸗ 
perchen ſich bilden, fo find fie gleichfam Vorbereitungsclaſſen, in 
welchen die jungen Blutkörperchen verweilen, um gereifter ins Blut: 
leben einzutreten; nebenbei wird immerhin durch Endodmofegein 
Austaufch flattfinden zwifchen der Lymphe und dem Blute der Ge 
fäße, welche fich in der Wand ber Saugadern verbreiten, woburd 
das Blut dimner unb die Lymphe concentrirter wird. Giebt ed 
aber in den Lymphbrüfen eine befondere Drüfenfubftanz, fo iſt fos 
wohl das Product derfelben, als die Art, wie e8 in bie Pympbe 
ober dad Blut Übergeht, ferner zu erforfchen. Man fühlt ſich ge 
neigt, den Lymphdruͤſen noch eine befondere Bedeutung zuzufchrei: 
ben, weil fie bei Entzundungen, und nach Aufnahme gewiffer nas 
mentlich thierifcher Gifte eine befondere Theilnahme dußern und in 
der Skrofelkrankheit fogar primär und ſelbſtſtaͤndig zu erkranken 
ſcheinen. Doch ift Died Alles keinesweges beweifend. Bei der Ent: 
zuͤndung ergießt ſich ein conſiſtenteres, zur Erzeugung von ‚Zellen 
wahrfcheinlich in höherem Grabe disponirtes Plasma zugleich in 
vermehrter Quantität in das Parenchym und fo auch in die Lymph⸗ 


“et, Syst. Iymphat. p. 213. 
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gefäßanfänge; die weiteren Lymphgefaͤßaͤſte und Stämme erfahren 
Dadurch Teinen Nachtheil; fobald aber die Stämme ſich wieder in 
capillare Rebe auflöfen, wie in den Drüfen, treten auch bie Nach: 
theile hervor, welche in einem Mißverbältniß der Weite ber Röhren 
zu ber Confiſtenz der Flüffigkeit und zu ihrem Reichthum an feften 
Körperchen beruhen. Deshalb leiden die Lymphdruͤſen auch nur bei 
wahren Sntzindungen, wo die Menge des Erfubates durch Ato⸗ 
nie ber Gefäße vermehrt und die Neigung zur Bildung neuer 
Zellen im Plasma groß ifl, und nicht bei Erfubationen hydropiſcher 
Natur, wegen verminderter Dichtigkeit ded Blutes. Ihr 
Verhalten bei Entzuͤndung und ben entzuͤndungsaͤhnlichen Zufällen 
iR deshalb ein wichtiged, noch nicht hinreichend anerkanntes, dia: 
gnoftifches Moment. Bei der Aufnahme tbierifcher Gifte, z. B. 
nach Berwundimgen an Leichen, find die Drüfen nicht allein in: 
tereſſirt; fie find es nur zuerft, weil die Schädlichkeit in ihnen am 
längften flodt; aber ed kommt nur auf die Duantitdt am, daß auch 
die Lymphgefaͤßſtaͤmme und endlich felbft die Venen fich entzünden. 
As Grund der Skrofelkrankheit wirb, nach einem beliebten Sche: 
matismus, ein Vorherrſchen des Inmphatifchen Syſtemes angegeben. 
Ob fi damit eine beflimmte Vorſtellung verbinden laffe, will ich 
nicht entſcheiden. Sehr beachtenswerth fcheint mir aber eine von 
Belpeau angeflelite Unterfuhung", wonach unter 800 ſtrofuloͤ⸗ 
fen Kindern, bie an Entzündung ber Lymphöräfen litten, bei 830 
mancdherlei frankhafte Zuftände der Haut und Schleimhäute, der Kno⸗ 
chengelenfe und des Bindegewebe aufgefunden wurden, welche ben 
Drifenleidven vorangegangen waren. Sollten in ben anderen, ſelt⸗ 
neren Fällen. locale Entzundungsſymptome nicht nachgewielen wer: 
den, in deren Folge die Lymphdruͤſen ſecundaͤr erkrankt ſeyn koͤnnten, 
fo ift zu bedenken, daß auch in dem normal erfubirten Plasma 
eine abnorm erhöhte Neigung zur Bellenbildung liegen koͤnne, deren 
Kolgen im Lymphſyſtem ähnlich find den Folgen eined abnorm exſu⸗ 
Dirten Plasma mit normaler Neigung zur Bildung von Lymph⸗ 
koͤrperchen. 

Ueber die erſte Bildung der Lymphgefaͤße iſt wenig bekannt. 
Die Druͤſen beſtehen nach Valentin? bei Embryonen von 3— 4" 
Länge aus Knaͤueln von Lymphgefaͤßen. Die Stämme am Halfe 


1 Arch. gender. 1836. Janv. 
3 Müll, Arch. 1836. &. 178, 
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waren bei Embryonen von 5” Länge bereits deutlich. Im Aller 
follen die Drüfen an Umfang abnehmen ', nach älteren Anatemen 
z. B. Ruyſch, auch an Zahl; dem wiberfpriht aber Gruib 
ſhank. Die Lymphgefaͤße find einer Vergrößerung und Erweiterung 
fähig, gleich den Blutgefaͤßen, wie bie Zunahme der Saugadern bei 
Uterus und der Brüfte zur Zeit der Schwangerfchaft und Lactetica 
beweift?. Sie verbinden ſich wieber bei der Bereinigung zertreus- 
tee Theile und entſtehen ſammt den Blutgefäßen neu im accidentel⸗ 
Ien heilen und Pfendomenbranen. 


In vielen Beziehungen weicht das Lymphgefaͤßſyſtem in 
der Thierwelt von dem menſchlichen ab. Bei deu wirbelloſe 
Thieren kennt man keine. Saugebern; wodurch die Fund 
derſelben erſetzt oder entbehrlich gemacht werde, iſt gleichfels 
unbefannt. Den Fiſchen fehlen die Zotten und bie Eymphges 
fäße fangen auch auf dem Darme ald einfache Netze an; fie 
baben Leine Klappen und keine Drüfem. Die lebteren fehlen 
auch ben Reptilien und kommen beiden Voͤgeln nur am Half 
und in geriffger Anzahl vor; an anderen Stellen fcheinen ſie 
durch Geflechte der. feineren Aeſte exfegt zu werben. Bei vie 
len Säugethieren find bie ſaͤmmtlichen Gekroͤsdruͤſen zu Ems 
Maffe, dem Pancreas Asellii vereinigt (neben welchem ih = 
deß bei ber Kage und dem Maulmurfe noch eine Beine Driſe 
finde), aus welcher ein ober ein paar Gaͤnge den Chylus zum 
Ductus thorseicus führen. 

Ausgezeichnet: find die Lymphgefaͤße der Reptilien darch 
ihre Weite, inbem fie witunter nur einfache Saͤcke und Röhren 
bilden, in deren Are bie Blutgefäße verlaufen. Bei den Re 
ptilien kommen befondere Bewegungborgane ber Lnnıpbe, bie 
von Müller und Panizza entdeckten, mudkuloͤſen Lymph⸗ 
herzen vor, welche nmehr in allen Drdnungen nmechgt 
wieſen ſind. 

Bei manchen Saͤugethieren finden ſich regelmäßige Berbin- 
dungen gwifchen dem Det khorasisıs und den Menemftäm: 
men ber Bruſthoͤhle, bie beim Menfchen nur audnabemäweik 
vorzubonmen fcheinen. Mei bes übrigen . Wirbeithiexen kom 


ı Haller, Eiem. phys. VII, 214. ECruikſhank, a aD. ©. 6:. 
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men auch Einmimbungen einzelner Saugaberäfte in einzelne 
Benenäfte vor, 3. B. münden bei den Vögeln bie Lymphge⸗ 
fäße des Schenkels theitweife in Schenkel: und Bedenvenen 
(Fohmann) und bei den Reptilien führen die Lymphherzen 
des Schenkeld die Lymphe in die Vena ischiadica (Müller). 

S. die angeführten Werke von Hewfon, Zohmann, 
Panizza. Magendie, Mem. sur les vaisseaux Iym- 
phat. des oiseaux. Journ. de phys. I. 47. Lauth, 
Ann. d. sc. nat. Ill, 381 (DBögel). 

Ueber Pancrens Asellii: Asellius in Mangeti Bihl 
anet. T. II. Tab. 99. fig. 1 (Hund). Budbeck ebendaf. 
T. 1. Tab. 100. fig. 2. 3 (Hund). Rosenthal, N. A, 
N. cur. T. XV. P. 2. p. 335 (Phoca), 


Ueber Lymphherzen: Panizza a. a. D. Müller, Phil. 
transact. 1833. P. I. Archiv. 1834. &. 206. 1840. S. 1. 
Die Lymphherzen der Schildkröten. Berl. 1840. E. Weber, 
MU. Arch. 1835. ©. 535. Taf. XIN. Fig. 5 — 10. Bas 
lentin, Müll Ar. 1839. ©. 176, 


Am 23. Juli 1622 entbedite Aſelli an einem lebend geöffneten Hunde 
die Gonlusgefäße, als deren gemeinfchaftlihen Stamm Pecquet im Sabre 
1649 ben Ductus thoracicus erkannte. 1651 wurden von Rudbed die Lymphs 
gefäße aufgefunden und von dieſer Zeit an den Saugadern das Geſchaͤft ber 
Reforption, weiches nach ber Galeniſchen Lehre ben Venen zugeſchrieben worben 
war, unbeftritten vinbicist. In ber nächften Zeit befchäftigten fich bie Beobach⸗ 
ter hauptſaͤchlich mit der Erforſchung bes anatomifchen Berlaufes ber Lymphgefaͤße; 
bie Verdienſte, welche fih in biefem Gebiete Albin, Medel, Hewfon, 


Szeuitfbant, Haafe und Mascagni erwarben, find bekannt. Ueber bie 


Anfänge und Gnbigungen ber Lymphgefaͤße, fowie über den Bau und bie 
Zunction ber Saugaderdrüfen erhoben ſich aber bald Streitigkeiten, bie bis auf 
den heutigen Tag noch nicht entſchieden find. 

Da feine Injectionen aus ben Arterien häufig in bie Enmphgefäße übers 
sehen, fo bielt ficy eine Zeitlang die Anficht, daß die Arterien zum Theil mit 
offenen Mündungen in bie Lymphgefaͤße enden. Noch Haller ſpricht von bem 
Hebergange von Arterien in Saugadern. Nach unferen jegigen Kenntniffen vom 
Blutgefaͤßſyſtem bedarf diefe Anficht Peiner fpeciellen Widerlegung. Ob Saug⸗ 
adern auf den Wänden ber Arterien entflehen, wie zuerſt Bamberger aus: 
ſprach (Physiol. med. $. 469), ift ſchwer zu entfcheiden, erflärt aber in kei⸗ 
nem Falle die Auffaugung bes Plasma durch die Saugabern, ba bad Plasma 
nur burch die Gapillargefäße austritt, diefe aber Leine Lymphgefaͤße haben und, 
wenigftens in den Zotten, feiner find, als die Eymphgefäßanfänge. 
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Die Zotten wurben von jeher als bie heile angefehen, an benen ber Ur: 
fprung der Saugadern, mehr als fonftwo, der Beobachtung zugänglicy wäre. 
Nah Aſelli nahmen bie Älteren Anatomen offene, abforbirende Poren an, 
weil man ohne biefe eine Aufnahme von Fluͤſſigkeit ſich nicht denken Tonnte, 
gingen jedoch auf die Beſchreibung der Chylusgefäße in den Botten felbft nicht 
näher ein. Buerft beobachtete Brunn (Gland. duodeni. 1687. Ed. alt. 1714, 
p. 56) die Zotten fowohl im gefüllten ats im leeren Zuftanbe; im gefüllten 
befchrieb er fie ald Wurzeln der Mitchgefäße, welche über bie Oberfläche der 
Schleimhaut vorragen, im leeren ald Röhrchen. Daß jene Wurzeln und biefe 
Röhrchen baffelbe waren , entging ihm. Peyer (Misc. phys.-med. Dec, II. 
1688. p. 275) unterſchied die mit Milchſaft gefüllten Botten von den Milchge⸗ 
fäßen, die Iegteren ſeyen feiner und ein einziges entſtehe erfi aus bem Zuſam⸗ 
menfluffe mehrerer Zotten. Cine Anbeutung bes centralen Canales ber letteren 
bat zuerfi Eeeumenboet (Opp. Ill, 63) wahrgenommen, benn er fah in 
den Zotten bie Zıttbläschen (aus den Alimenten) in Iongitubinaler Reihe bin- 
tereinander bald in Abftänden, bald dichtgedraͤngt; fie erfchienen ihm oval, was 
er dadurch erliärt, daß die Saugaber zu enge ſey, um ihnen eine Ausdehnung 
nach allen Seiten zu geftatten. 

Genauer find Licebertähn’s Beſchrelbungen (De fabrica et actione 
villor. 1745). Zu jeder Zotte gehe ein einziges, mit Klappen verfehenes (?) 
Müchgefiß, dies dehne fi; in eine ovale Blaſe (Ampulle) aus. Indem er 
in bie Arterien ber Zotte Luft einblies oder Wachs injlcirte, machte er, durch 
3erreißung, eine Höhle ſichtbar, weiche er für identifh mit ber Ampulle hielt 
und vor welder er lehrte, baß fie mit einer zelligen, ſchwammigen &ubftanz 
ausgefüllt fey und daß Arterien und Venen mit offenen Muͤndungen in bie 
Ampulle rugten. An ber Spige der Ampulle madhte er eine Deffnung fichtbar, 
indem er, ohne den fogenannten Darmfchleim abzuwaſchen, das umgeſtuͤtpte 
Darmftüd, mit der Schleimhaut nach außen, über einen Ring fpannte und in 
Waller flottirend, alfo bei mäßiger Vergrößerung, betrachtete. Was ihm bier 
als Deffnungen erſchien, waren Läden in dem Epithellum, von weichen Leicht 
einzelne Gylinder ausfallen, ober auch größere, gegen die anderen abftechenbe 
Cylinder. Gegen bie Lieberfähn’fhe Ampulle trat Hewſon auf (Kxp. 
ing. II. 1774. p. 182), welcher bie Anfänge der Mitchgefäße nicht nur beim 
Menſchen, fondern auch bei den Thieren negförmig fand. Eruikſhank 
(Slarf verm.Abh. 1782, &. 270) nahm eine kolbige Anfchwellung ber kymph⸗ 
gefäßanfänge in den Botten an, wiberrief diefelbe aber in feinem größeren Werke; 
hier berichtet ex die Botten mit Chylus gefällt, theils zu Keinen Blaͤschen ans 
geſchwollen, theils mit einem mittleren Canal gefehen zu haben, welcher aus 
fleahlenförmigen Zweigen entſtand, bie an ber ganzen Oberfläche der Zotten 
nach außen münbdeten (Anal. of the adsorb. vess. 1790. Ueberſ. &. 54) 
Wie leicht Liebertähn zu mißverflehin war, mag Heuermann’s Auszug 
bezeugen, welcher als Reſultat aufftellt (Yhyſiol. 1753. Th. II. $. 1206): 
die Mitchgefäße entfpringen mit dünnen Anfängen aus der Dohligfeit der Ge⸗ 
bärme neben den Villis, breiten ſich hierauf in Heinen Blaͤtchen aus und tres 
ten in die fogenannte Nervenhaut der Gedaͤrme hinein. Hedwig (Disquis. 
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ampull. 1797. $. 18) verſtand unter Ampulle die ganze Botte, Prochaska 
dagegen (Institutt. 1805. $. 742. Rota) die präfumirte Deffnung ber Botte. 
Rudoiphi hat das Werbienft, diefe Deffnungen für immer aus der Anatomie 
verbannt zu haben (Reil’s Archiv. IV. 1800. G. 66. 75. 345. 303). Den 
Ganal ber Sotten fah er bei einer Maus, zuweilen bis in bie Spitze dringen 
und teulenförmig enden (ebend. S. 51); bei einem Schweinsembryo erfchienen 
ihm bie Botten auf bem Querſchnitte Hohl und leer (Anatom. phyſiol. Abbbig. 
©. 47). Diefe Beobachtung beftätigten A. Wedel (Med. Arch. 1819, 
©. 316) und 3. Müller (Phyſ. I, 252); der Letzte fah in ben breiten, plat⸗ 
ten Botten der Thiere mehrere, von ber Baſis nad dem Ende gerichtete, blind 
endende Candle, bicht nebeneinander, wie ein unregelmäßiges Netgwerk. Die 
neueren Beobachtungen von Kraufe unb mir wurben oben im Texte angeführt. 
Kür den nepförmigen Anfang der Lymphgefaͤbe in den Botten bat fi) Balen⸗ 
tin erttärt (Rep. 1838. ©. 100. Müll. Ard. 1839. &. 179); er Hält ſelbſt 
die von Kraufe befdpriebenen mehrfachen blinden Stämmdyen in Giner Zotte 
nicht für wirklich gefonderte Anfänge, fonbern nur für helle eines unvollkom⸗ 
men angefüllten Netzes, in welchem einzelne Luͤcken gebiieben wären. Wenn 
dies auch richtig ſeyn follte, worüber fernere Beobachtungen entfcheiben werben, 
fo ift doch ber Beweis, den er aus dem Verhalten der Lymphgefaͤße in ber Le⸗ 
ber fuͤhrt, nicht binbend. Daß an anderen Zhellen, als an ben Botten, bie 
Eymphgefäße mit einzelnen, gefchloffenen Spiten anfangen follten, hat Ries 
mand von uns behauptet, vielmehr fab ich felbft bie centraten Canaͤle ber Zot⸗ 
ten nur als Auswüchle des capillaren Netzes an, welches die Darmſchleimhaut 
bededt. Der Anſchein eines-centralen Sanales Tann auch nicht durch übermäßige 
Anfüllung und Ausdehnung bes Netes auf Koften ber Jnterſtitien entflanden 
fepn, wie Balentin meint, ba man denfeiben ebenfowoht in nicht injicirten 
BZotten wahrnimmt. 

Zur Annahme von Deffnungen bat ſich neuerdings wieder Treviranus 
verführen laſſen (Beitr. II. 1835. &. 104). An allen diefen Taͤuſchungen if, 
wie man jesiebeweifen Tann, hauptſaͤchlich das mikroſkopiſche Anichen des Epis 
theliams und der Schleimhaut ſchulb. Entweder ſah man, wie Lieberkuͤhn, 
Löcher in der Oberhaut für Ocffnungen der Lymphgefaͤße an ober man nahm, wie 
Cruikſhank (vgl. deſſen Taf. II. Yig-3) und Treviranus, die Kerne ber 
Epitheliumzellen für Löcher; die feitlichen Sontouren ber cytinbrifchen Bellen hielt 
der Eeptere für die Grenzen von Lymphgefaͤßen, bie an ben Löchern ihren Ans 
fang naͤhmen. If das Gpithelium abgewaſchen, fo können bie Kerne und 
Puͤnktchen der Schleimhaut und ſelbſt Pettbiäschen wie Gruͤbchen und Deffnuns 
gen erfeinen (Dewfon, Prochaſska [3], Mälter Phyſ. I, 285). Die 
Löcher endtich, weiche Bohl (Viae laoteae c. h. 1741. Hall, Disp, anat. I. 
619) un® Sheldon (Hist. of the absorb. syet. 1784. p. 87) angegeben has 
ben, find Oeffnungen ber Darmdrüfen, welche Sheldon als Zotten befchreibt 

Die Lieberkuͤhn'ſche Ampulle hat an Böhm kuͤrzlich einen Vertheidi⸗ 
ger gefunden (Die kranke Darmichleimhaut. 1838. &. 43. Zaf. II.) Böhm 
ſah in Choleraleichen ſehr Häufig, was man auch hier und ba in anderen Ca⸗ 
davern wahrnimmt, daß die Zotte an ihrer freien Spite ein Fettroͤpfchen ein 
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ſchloß. Aus der Höhle, in welcher das Troͤpfchen ſaß, ließ es ſich zuwellen in 
bem centralen Canal nach ber Baſis der Zotte bintreiben, häufiger trat es beim 
Drude oder Behandiung mit Kali causticum an ber Spitze ber Zotte aus. Ob 
dies durch eine normale Deffnung gefchehe, laͤßt Böhm unentfchieden, und mei⸗ 
ner Meinung nach kann man biefe Erfahrung auch ohne die Annahme einer 
ſolchen Deffnung genügend erklären. Die Höhle, in weicher ber Ketttropfen ſich 
befindet, ift offenbar der Anfang bes Shyiusgefäßes und wenn man biefen, 
wegen ber Eolbigen Geflalt, bie er zuweilen zeigt, Ampulle nennen will, fo if 
dagegen nichts zu erinnern; Lieberfühn hielt aber die Ampulle für eine ei: 
genthuͤmlich gebildete Höhle, in welche ſich Gefäße oͤffnen und die burch zellige 
Scheidewaͤnde in Fächer getheilt feys eine ſolche ift nicht vorhanden unb wird 
auch nicht dadurch bewielen, daß ber Fetttropfen fig beim Drude in einzelne 
Lagen ober Eleinexe Troͤpfchen fondert. Eine ganz originelle, hoffentlich unrich⸗ 
tige Ibee von dem Urfprunge ber Ehylusgefäße trägt Gerber vor (Allg. Anat. 
1840. &. 164): die Kerne der die Botten bebedienden Gpitheliumgellen ſollen 
hohle, geftielte Biäschen ſeyn, die Höhlen follen durch ihre Gtiele mit einem 
größeren Eomphbläschen, das auch als ein Retz erfcheint, zufammenhängen, aus 
diefem gehen die feinften kymphgefaͤße ab u. f. fe Der Beobachtungen von 
Fohmann und Panizza, woburkh bie Anſicht von ben offenen Anfängen ber 
Eympbgefäße im Darme und anderen Theilen eine fo grünbtiche Widerlegung 
erfuhr, habe ich bereits oben gedacht. 

Hier muß ich noch eine Angabe von Brefhet und Rouffel de Bau 
zeme über die Anfänge des Lymphſyſtems in ber Haut -erwähnen (Ann. des 
ec. nat. Re ser. T. II. 1834. p. 804). Als inhalirende Gefaͤße derſelben be: 
trachten fie Kleine Acftchen, weiche dicht unter bee Sberfläche ber Cpidermis 
und noch in der Subftanz ber letteren anfangen, ſich nehförmig verbinden, end- 
lich zu Stämmen zufammenfließen und in bie Eutis eindringen ſollen. Gins 
hat Brefchet fpäter hinzugefügt (Syst. lumphat. 1836. p. 28), dab naͤm⸗ 
Ud die Spigen der Gefäße in der .Epibermis nicht frei und ifolirt anfangen, 
fondern durch Schlingen zufammenhängen. Es bleibt dieſe Babachtung nur 
noch dahin zu berichtigen, daß bie Aeftchen nicht in ber Subſtanz ber Gpiber 
mis liegen, Tonbern in den Papillen ber Gutis, welche bis nahe unter bie 
Hautoberflaͤche vorbringen, ferner. daß bie befchriebenen Gefäße nicht dem Lomph⸗ 
fondern bem biutführenden Syſtem angehören, da die Maſſe aus benfriben, wie 
die Verff. felbft angeben, in die Wiutgefäße ber Cutis übergeht. 

Ich komme zu einer zweiten Gontroverfe, zur Endigung ber Lomphgefaͤße. 
Es handelt fih darum, ob einzelne Saugaberftämme auch in einzelne Venen⸗ 
ſtaͤmme übergeben, was, ba es bei niebesen Wirbelthieren gewöhnlich iſt, auch 
bei dem Menſchen und ben Gäugethieren angenommen wurbe. Allein der 
Schluß von einer Claſſe auf die andere iſt hier um fo weniger ſtatthaft, da in 
dem Biute entiprechende Verſchiedenheiten vorlommen. Der Mangel bes Kernes 
in den Blutkoͤrperchen ift bei ben Säugethieren die Regel, bei ben übrigen 
Wirbeithieren Ausnahme; dies beutet darauf hin, daß bei jenen bie Koͤrperchen 
seifer in das Blut übergeben, als bei biefen. Dazu mögen fowohl die zahl 
veichen Drüfen, als der lange Weg, den die Lymphe von beu entfernteften 


— wu vn m pen — — 


Einmündung in Venen. Sr 


Theilen zu durchlaufen hat, beitzagen. Aus injicirten kymphgefaͤßen geht bie 
Maſſe häufig in Wenenanfänge über, wie umgelehrt aus Arterien in Lymph⸗ 
gefaͤße; allein Pamiz za verfichert, daß jebesmal, wenn dies gefchieht, bie 
feinften Biutgefäßnege auf den Wänden ber Eympbgefäße angefüllt ſeyen, wos 
nad) alfo ber Uebergang eine Folge der Porofität ober Zerreißung der Wände 
zu feyn ſcheine (Osserv. p. 86). Dffenen Uebergang eines unzweifelhaften 
Eymphgefaͤßes in eine Bene, was allein beweifenb wäre, hat ſelbſt Hohmann, 
ber die Communication beiber Syſteme vertbeibigt, fo wenig als Lauth und 
Panizza bei Saͤugethieren gefehen, unb unter den Neueren bat ſich nur 
Balentin (Rep. 1838. &. 100) dafür erklaͤrt. Hodgkin im Namen einer 
Dubiiner Eommilfion giebt zwar auch zu, baß eine ſolche Gommunication vor⸗ 
kommen Ebnne, haͤlt aber die Faͤlle für bloße Barietäten (Report of the brit. 
assoc. 1887. 9.289). In den Eymphbrüfen ift der Uebergang der Mafle aus 
Lymphgefaͤßen in Venen ganz gewöhnlich; der ältere Medel (Lindner, De 
Iymphat, systemate. 1787. p. 78), Fohmann Ebdg. der Saugabern mit 
den Benen. 1821. ©. 33 ff.), Laut h (Zssai. p. 85), Roffi (Arch. gener. 
X. 1886. p. 439) und Luchtmans Fror. Not. XLI. 1834. ©. 183) 
behaupten, daß dies ohne Zerreißung geſchehe und alfo durch einen natürlichen 
Zuſammenhang ber beiden Syſteme, ohne jedoch biefen Zuſammenhang anatemifch 
bewiefen zu haben. . Zur Unterflägung biefer Anſicht führen fie an, daß bie 
zufährenden Lymphgefaͤße einer Dräfe den ausführenden an Zahl oft weit über: 
legen feyen und daß bie Venen, bie aus einer Drüfe fommen, häufig mit der⸗ 
felben Fluͤſſigkeit gefuͤllt ſeyen, wie die Lymphgefaͤße. Wei der Erweiterung, 
welcher bie Eymphgefäße fähig find, ſcheint mir das erſte Argument nur wenig 
beweifend und das zipeite iſt nicht bündiger, wenn man erwägt, daß felbft bie 
Anfänge der Darmvenen Gtreifen von milchiger Fluuͤſſgkeit, d. h. von Zeit, 
aufnehmen Eönnen. Auch if ber Uebergang in Venen, fo häufig er ift, doch 
keineewegs conftant, und felbft Fohmann und Lauch erklären, daß aus 
derfelden Drüfe bald injiciste Lymphgefaͤße und Venen, bald nur Eymphgefäße 
ober nur Venen famen. Antommardhi(Ferussac, Bulletin. XVIII, 164) 
ſah fogar Arterien von den Lymphdruͤſen aus fich füllen. Um biefen Uebergang 
von Saugabern in Blutgefaͤße barzuftellen, war in ber Segel ein bebeutenber 
Deu nöthig, und das Queckſilber mußte mit bem Finger fortgeftrichen wer» 
den, worauf es dann pläglich in ben Venen erſchien (Mascagni. p. 47). 
Zuweilen entfieht Extravaſat, wenn nicht, fo kann es eben daher rühren, daß 
die Mafle durch die Venen mit Leichtigkeit abflieht. Es ſcheint daher in biefen 
Drüfen daſſelbe nur viel leichter ſich zu ereignen, was bei ber Injection vom 
Saugabern durch Arterien ober Drüfencandie und, wie Müller erinnert 
(Phyfiot. I, 208), bei der Injection von Blutgefaͤßen durch Drüfencandie und 
umgelehet; Gerinnung der &ymphe Innerhalb der Drüfe, krankhafte Berflopfung 
der Vesa efferentia mag bie Zerreißung begünfligen. Gaͤbe es, wie Bohr 
mann (©. 44) vom Pancreas Asellii ber Phoea behauptet, Lymphdruͤſen ohne 
ausführende Lymphgefaͤße, fo würbe freilich nichts übrig bleiben, als einen 
Uebergang der Lymphe in bie Benen anzunehmen. Geine Angaben find abes durch 
Rofentpat (f. oben) und Knor (Fror. Rot. VIII. &. 49) wiberlegt worben, 
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Bon den Lymphbruͤſen galt zuerſt die Anſicht, daß fie Zellen hätten, in 
welche einerfeits bie guführenden Gefäße Eymıphe ergöffen, aus deren Wänden 
fie von den ausführenden Gefäßen wieder aufgenommen würde. Werner un 
Seller (Vasor. iacteor. deser. 1784. p. 22) nahmen in jeder Drüfe eine 
einzige Höhle wahr, Malpighi (De gland. conglob. p. I) und Eruitfhant 
(8. 77) fahen bie ganze Drüfe ans hohlen zelligen Räumen :beflehen, bie mit⸗ 
einander in Verbindung waren und durch bie Räume gefüllt werben konnten. 
Diefe Anficht von ben Zellen ber Drüfen ift von ber entgegengefegten, wonad 
die Drüfen nur Knaͤuel von Gefäßen feyn follen (J. F. Meckel, Vas. 
Iymphat. 1757. p. 87. Mascagni.p. 4. Lautk, Essai. p. 25), nicht 
wefentlich verfchieben ; bie Zellen find danach nur normale ober durch bie Praͤ⸗ 
parationsmethobe erzeugte‘ ober krankhafte Erweiterungen ber Gefäße und als 
ſolche haben fie auch Lauth (p. 2, ©. Bd. Weber (Hildebr. Anat. I, 
111), Burbach (Phyſiol. V, 28), Medel (Anat. I, 225) erklaͤrt. Soͤm⸗ 
merring (Xnat. IV, 518), wenn er annimmt, baß bie Drüfen theils aus 
verſchlungenen Gefäßen, theils aus Zellen befichen,, verfteht darunter ebenfalls 
nur bie injicirbaren Zellen. Die genannten Anatomen bemerfen mit Recht, 
daß jedes röhrige Organ, z. B. ber Hode, aufgeblafen ober injickrt und 
getrocknet, an der Dberflädye unb auf dem Durchſchnitte zellig ausfehen wäre. 
Ganz etwas Anderes aber find bie oben befcheiebenen Acini, weiche eben nad 
Injection ber Drüfe ungefült bleiben. Dahin gehören vielleicht Ruyfich’s 
Glomeruli (De fabrica gland. p. 65), weiche weder hohl feyn, noch Fluͤſſig⸗ 
Eeiten enthalten follen, jedenfalls aber die von Hewſon erwähnten und abge: 
bildeten Körndien (Exp. ing. Ill, 63), welche Mascagni mit Unrecht für 
Bettbläschen erfiärt (p. 45) und das Enchym nad Purfinje (NRaturf. in 
Prag. &. 175), welches er den Druͤſenkoͤrnern vergleicht: 

Das Gewebe ber Enmphgefäßhäute iſt erſt in der Iehten Zeit Gegenſtand 
milroftopifcher Forſchung geworden. Die älteren Anatomen unterfchisben zwei 
Haͤute, eine glatte innere Haut, bie beim Ausbehnen zuerft reißt (die Länge: 
fafern mit dem Epithelium), und eine dußere, mit Ringfafern, weiche nur 
nach der oberflächlichen Betrachtung ihres Werlaufes von Einigen für mustulds 
gehalten wurde. Ich theilte meine Beobachtungen über bie beiden Binde: 
gewwebelagen ber Lymphgefaͤßſtaͤmme in ben Symbolae (1837. p. 1) mit. 
Balentin leugnet (Kepert. 1837. S. 243) bie Exiſtenz befonberer, trans 
verfal verlaufender Faſern; ber größte Theil fey longttubinat und bilbe Ma⸗ 
fen, beren Räume von nad allen Richtungen hindurchgehenden Bindegewebe⸗ 
bündeln ausgefült würden. Gr beſchreibt eigenthümliche, vom Bindegewebe 
verfchichene Kafern, die fich im freien Zuſtande fchlängeln und 0,0018” Durch 
mefler haben; beim Fuͤllen enthielten fie feinere und nicht anaftomofirende Pris 
mitiofäden. Kraufe (Anat. Zte Xuftl. 1844. & 45) vermuthet, daß dies 
elaſtiſche Faſern feyen, dagegen ſpricht aber ihre Breite und das Zerfallen in 
Fibriten. Wahrſcheinlich find es diefeiben Bindegewebebünbel mit noch undeut⸗ 
licher Rängsfaferung und feharfen Contouren, welche ich aus ber inneren Lage 
der Lymphgefaͤße und Venen befchrieben habe. Die innere Oberfläche der fafe 
rigen Mittelſchicht wird nach Balentin von eines bünnen, ſtructurloſen, fehr 
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feſt angewachſenen Haut bedeckt, welche mit dem von mir beſchriebenen Epi⸗ 
thelium (Muͤll. Ardy. 1838. &. 128) identiſch zu ſeyn ſcheint. Nah Krauſe 
beſteht die Tunica intima aus meiſtens longitudinalen, leicht geſchlaͤngelten, 
ſchraͤg ſich kreuzenden Fibrillen (den Kernfaſern der Laͤngsfaſerhaut?). Der von 
mir gegebenen Beſchreibung ſchließt Bruns ſich an (Allg. Anat. 1841. &. 123), 
bemerft aber auch einzelne elaftifche Safern, mit, welchem Ramen ohne Zweiſel 
die Kernfaſern bezeichnet ſind. 


Vom Muskelgewebe. 

Unter Muskeln verſteht man Organe, aus Faſern gebildet, 
welche auf gewiſſe Reize ſich in der Richtung ber Faſern verkürzen. 
Die Fähigkeit, fih auf Reize zufammenzuziehen, wird Irritabilität 
ober Contractilität genannt. Die Irritabilität beruht auf der Wechfels 
wirkung der lebenden Theile und erlifcht mit bem Tode. Sie ift dadurch 
wefentlich verfchieden von ber elaflifchen ober phyſikaliſchen Contractili⸗ 
tät, dem Beftreben ausgebehnter Theile, zu ihrer normalen Ausbehnung 
zuruͤckzukehren, welche fi) auch an den ifolixten, tobten Organen erhält. 

Wir haben fhon in den vorhergehenden Abfchnitten zwei Arten 
von Faſern kennen gelernt, welche der eben gegebenen Definition 
nach dem Muskelgewebe beigezählt werben muͤſſen, bie contractile 
Bindegewebefafer und die granulirte Faſer der Gefäßhaut. Weil 
jeme in ihren miroffopifchen und chemifchen- Eigenfchaften dem 
fibröfen Gewebe fo aͤhnlich ift und diefe in ihrer allmähligen Ents 
widelung fih nur zugleidh mit der Betrachtung des Gewebes ber 
übrigen Gefäßhäute verfolgen ließ, fchien es mir zwedimäßiger, 
ihnen, mit Hintanfegung ber fofematifchen Orbnung, jene Stelle 
anzuweifen. Indeß finden ſich auch noch phyfiologifche und chemi⸗ 
ſche Unterfchiebe, welche die Trennung einigermaßen rechtfertigen. 
Denn wenn auch bad contractile Bindegewebe und die Ringfafers 
haut der Arterien mit den hier zu befchreibenden Gebilden die Faͤ⸗ 
higkeit theilen, ſich auf Reize zu verkürzen, fo find doch die dußeren 
Reize, welche fie zur Zufammenziehung beflimmen, nicht diefelben; 
die früher befchriebenen irritabeln Fafern reagiren auf Kälte, die 
folgenden nicht; jene dagegen reagiren nicht auf Galvanismus, wels 
cher zu den wirffamften Reizen für die jegt zu befchreibenden Dr: 
gane gehört. Chemiſch unterfcheiden fich die eigentlichen Muskel 
fafern von den früher abgehanbelten Geweben dadurch, daß biefe 
beim Kochen ganz oder theilweiſe in Leim übergehen, wogegen die 
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Muskeln faſt keinen Leim geben. Wir koͤnnten alfo bie Benennung 
„Muskelgewebe“ auf diejenigen contractilen Zafern einfchränten, 
welche durch Salvanismus erregbar find, und durch Kochen nicht 
in Leim verwandelt werben. Dabei möchte ed aber immer gerathen 
feyn, vom phyfiologifchen, wie vom anatomifchen Standpunkte 
fämmtliche irritable Faſern als eine continuirliche, durch mancherlei 
Uebergänge verbundene Reihe aufzufaflen, wie noch am Ende biefes 
Capiteld gezeigt werben fol. Auf die chemifche Differenz ift ohne 
bin wenig Werth zu legen, denn offenbar wird auch beim Kochen 
der Arterienhaut nur ein Heiner Zheil in Leim verwandelt und 
daffelbe gefchieht, nur in noch geringerem Maaße, bei. langem 
Kochen mander Nustelfafern, fo dag es ſcheint, als hänge das 
Leimgeben von einem Stoffe ab, weicher den Muskeln in geringerer 
Quantität beigemifcht ift, als der Ringfaferhaut ber Arterien. Viel⸗ 
leicht liefern die Kernfafern den Leim. Wenn es leimgebendes 
Bindegewebe giebt, das fi auf Salveniömus zufammenziebt, fo 
muß diefer chemifche Charakter ganz wegfallen. 

Sn ihren morphologifchen Charakterrn ſtimmen nämlich die 
ächten, gegen Galvanismus empfindlichen Muskelfaſern zum Theil, 
wie es fcheint, mit dem contractilen Bindegewebe, zum Theil mit 
den granulirten Faſern der Gefaͤßhaͤute überein, zum Theil zeigen 
fie eigenthiimliche, von beiden abweichende Formen, und darnach 
koͤnnen wir drei Arten von Muskelfaſern unterfcheiden. 

1. Muskelfaſern mit dem Charakter des Binde: 
gewebes. Hieher gehört vielleicht das contractile Gewebe der 
Iris; ich fage vielleicht, weil einerſeits Unterfuchungen über den 
Bau der Iris noch nicht hinreichende Uebereinflimmung zeigen, um 
fie für vollendet anzufehen, andrerfeits ihre phyſiologiſchen Reaetios 
nen noch zu wenig gefannt und zu räthfelhaft find. - Nur in 
chemiſcher Hinficht ift ihre Uebereinſftimmung mit dem Muslelgewebe 
gewiß. Ich finde in der Iris des Menfchen und ber gemeinen 
Säugetbiere außer Gefäßen und Nerven und ben eingeflreuten 
" Pigmentzellen nichts als Buͤndel von feinen, glatten, wellenförmig 
gebogenen Fibrillen, ganz wie Bindegewebebuͤndel. Die Fibrillen find, 
befonderd bei Zhieren, leicht von einander zu trennen, und beim 
Menfchen mit zahlreichen, Tleinen, in bie Länge gezogenen Zellen: 
kernen bedeckt. Kraufe fagt', daß andere, als Zellſtoff⸗ und 
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Nervenfaſern in der Iris nicht vorhanden feyen. Nichts anderes 
fcheinen die Fafern.zu feyn, welhe Schwann in der Iris bes 
Schweined darflellte '. Die Angaben der früheren Beobachter, ohne 
Kenntniß der mikroſkopiſchen Eigenſchaften des Bindegewebes, find 
ohne Werth. Nah Valentin dagegen”? flinnmen bie eigenthuͤm⸗ 
lichen Faſern der Jeis, welche von Bindegewebe burchflochten wers 
den, mit den nicht geflreiften Muskelfaſern anderer Körperthelle 
volffommen überein. Die Bündel .befchreiben Bogenabfchnitte, deren 
converefter Theil fi an ben analogen converen: Theil eined anderen 
Bogend anlege; ber größte Theil der bogenförmig verlaufenden Fa⸗ 
ferbimbel begebe fih in der Richtung vom Giliarligamente nach ber 
Pupille, fielle demnach Longitubinalfafern dar; ein anderer Theil 
verlaufe circulär, dem Rande der Pupille concentrifch. _ Aeußere 
longitubinale unb innere cirkelförmige Fafern ber Iris giebt auch 
Lauth an. Die Bewegungen, welche die Iris vollzieht, fprechen 
ebenfalld für diefe Anordnung; benn es iſt gewiß, daß die hoͤchſte 
Erweiterung, eben fo wie bie Verengung ber Pupille von einer 
activen Sontraction der Regenbogenhaut abhängt, und Arnoldꝰ hat 
es fogar wahrfcheinlich gemacht, daß beide Zuflände durch Erregung 
verfchiedener Nervengruppen bedingt feyen. Es ift aber bei der 
Annahme einer fo beflimmten Anordnung ber Bafern noch zu erklaͤ⸗ 
ren, wie ed komme, dag auch Eimftlihe, am dußeren Rande der 
Iris gelegene Pupillen, gleich ber natlrlichen, einer Erpanfion und 
Gontraction fähig find *. 

Naͤchſt der Iris würden die Häute ber Lymphgefaͤße zu biefer 
Claſſe von Muskeln zu zählen feyn, wenn 3. Muͤller's oben 
angeführte Beobachtung fi) beſtaͤtigt und fie auf galvaniſche Reis 
zung fich wirklich verengen. Ohnehin unterfcheiben ſich die Saug⸗ 
abern von den übrigen Gefäßen, indem ihre Gontractionen ‚nicht blos 
tonifeh, ſondern periftaltifch find. 

2. Muskelfaſern mit dem Charakter der Faſern 
ber mittleren Arterienhaut. Berlegt man bie Muskelhaut 
bes Magens oder Darmes ober die Muskelhaut eines Ausfuͤhrungs⸗ 
garıged, 3. B. bed Vas deferens, fo weit als möglich in Faſern, 


1 J. Müller, Phyſiol. II, 36. 

3 Repert. 1837. ©. 247. 

8 Auge d. Menfchen. ©. 74, 

4 E. H. Weber, Traotatas de motu iridis. Lips. 1821. p. 3. 
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Muskeln faſt keinen Leim geben. Wir koͤnnten alſo die Benennung 
„Muskelgewebe“ auf diejenigen contractilen Faſern einſchraͤnken, 
welche durch Galvanismus erregbar ſind, und durch Kochen nicht 
in Leim verwandelt werden. Dabei moͤchte es aber immer gerathen 
ſeyn, vom phyſiologiſchen, wie vom anatomiſchen Standpunkte 
ſaͤmmtliche irritable Faſern als eine continuirliche, durch mancherlei 
Uebergaͤnge verbundene Reihe aufzufaſſen, wie noch am Ende dieſes 
Capitels gezeigt werden ſoll. Auf die chemiſche Differenz iſt ohne⸗ 
hin wenig Werth zu legen, denn offenbar wird auch beim Kochen 
der Arterienhaut nur ein kleiner Theil in Leim verwandelt und 
daſſelbe geſchieht, nur in noch geringerem Maaße, bei langem 
Kochen mancher Muskelfaſern, fo daß ed ſcheint, al& hänge bad 
Leimgeben von einem Stoffe ab, welcher ben Muskeln in geringerer 
Quantität beigemifcht ift, als der Ringfaferhaut der Arterien. Viel⸗ 
leicht liefern die Kernfafern den Leim Wenn ed leimgebendes 
Bindegewebe giebt, das ſich auf Galvanismus zufammenzieht, fo 
muß diefer chenifche Charakter ganz wegfallen. 

Sn ihren morphologifchen Charakteren flimmen nämlich bie 
kchten, gegen Salvanismus empfindlichen Muskelfaſern zum Theil, 
wie es ſcheint, mit dem contractilen Bindegewebe, zum Theil mit 
den granulirten Faſern der Gefäßhäute überein, zum Theil zeigen 
fie eigentbimliche, von beiden abweichende Formen, und darnach 
können wir drei Arten von Muskelfafern unterfcheiden. 

1. Muskelfaſern mit dem Charakter des Binde: 
gewebes. Hieher gehört vieleicht das contractile Gewebe ber 
Iris; ich fage vielleicht, weil einerfeitd Unterfuchungen über den 
Bau der Iris noch nicht hinreichende Uebereinflimmung zeigen, um 
fie für vollendet anzufehen, andrerfeits ihre phyfiologifchen Reactio⸗ 
nen noch zu wenig gefannt und zu räthfelhaft find. - Rur in 
chemifcher Hinficht ift ihre Uebereinſtimmung mit bem Muskelgewebe 
gewiß. Ich finde in ber Iris des Menfhen und der gemeinen 
Säugetbiere außer Gefäßen und Nerven und den eingeflreuten 
" Pigmentzellen nichts ald Bündel von feinen, glatten, wellenförmig 
gebogenen Fibrillen, ganz wie Bindegewebeblindel. Die Fibrillen find, 
befonderd bei Thieren, leicht von einander zu trennen, und beim 
Menfchen mit zahlreichen, Eleinen, in die Ränge gezogenen Zellen: 
kernen bedeckt. Kraufe fagt', daß anbere, als Zellſtoff⸗ und 


ı Anat. I, 413. 
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Kervenfafern in ber Iris nicht vorhanden feyen. Nichts anderes 
fcheinen die Faſern zu feyn, welche Schwann in ber Iris bes 
Schweined barftellte '. Die Angaben der früheren Beobachter, ohne 
Kenntniß der mikroſkopiſchen Eigenſchaften des Bindegewebes, find 
ohne Werth. Nah Valentin dagegen? ſtimmen bie eigenthuͤm⸗ 
lichen Faſern der Iris, welche von Bindegewebe durchflochten wer⸗ 
den, mit ben nicht geftreiften Muskelfaſern anderer Koͤrpertheile 
volffommen überein. Die Bünbel .befchreiben Bogenabfchnitte, deren 
converefter Theil ſich an den analogen converen: Theil eines anderen 
Bogens anlege; der größte Theil der bogenförmig verlaufenden Fa⸗ 
ferbimbel begebe ſich in der Richtung vom Giliarligamente nach ber 
Pupille, fielle demnach Longitubinalfafern barz ein anderer Theil 
verlaufe circulär, dem Rande ber Pupille concentrifh. Aeußere 
longitubinale unb innere cirkelförmige Fafern der Iris giebt auch 
Lauth an. Die Bewegungen, welche die Iris vollzieht, fprechen 
ebenfalls für diefe Anordnung; denn es ift gewiß, baß bie hoͤchſte 
Erweiterung, eben fo wie bie Merengung der Pupille von einer 
activen Sontraction der Regenbogenhaut abhängt, und Arnold? hat 
ed fogar wahrfcheinlich gemacht, daß beide Zuftände durch Erregung 
verfchiedener Nervengruppen bedingt ſeyen. Es ift aber bei der 
Annahme einer fo befimmten Anorbnung ber Bafern noch zu erklaͤ⸗ 
sen, wie ed komme, daß auch künftliche, am äußeren Rande ber 

Iris gelegene Pupillen, gleich ber natürlichen, einer Erpanfion und 
Contraction fähig find *. 

Nächft der Iris würden die Häute der Lymphgefaͤße zu dieſer 
Claſſe von Muskeln zu zählen feyn, wenn 3. Muͤller's oben 
angeführte Beobachtung ſich beftätigt und fie auf galpanifche Rei⸗ 
zung ſich wirklich verengen. Ohnehin unterfcheiben ſich die Saugs 
abern von ben übrigen Gefäßen, indem ihre Gontractionen ‚nicht blos 
tonifch, ſondern periftaltifch find. 

2. Muskelfafern mit dem Charakter der Yafern 
ber mittleren Arterienhbaut. Zerlegt man bie Mustelhaut 
des Magend oder Darmes ober die Muskelhaut eines Ausfuͤhrungs⸗ 
ganges, 3. B. des Vas deferens, fo weit ala möglich in Zafern, 


1 3. Müller, Phyſiol. II, 36. 

3 Repert. 1837. ©. 247. 

8 Auge d. Menfchen. ©. 74. 

4 E. H. Weber, Tractatas de motu iridis. Lips. 1821. p. 3%. 
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fo finden fich ähnliche, oft fehr lange Plättchen, wie in der Ring: 
faferhaut der Arterien und ber Laͤngsfaſerhaut der Beinen, mit 
benfelben Kernen und berfelben Umbildung der Kerne zu dunkeln 
Streifen (Xaf. IV. Fig. 2); über die Mitte des Plaͤttchens zieht 
der Länge nach bald nur ein längerer ober Fürzerer und verhaͤltniß⸗ 
mäßig breiter, an ben Enden zugefpißter gelblicher, koͤrniger Filed 
(A. a), bald ein langer und fchmaler, feiner dunkler Strich (D.b), 
bald- eine unterbeochene Reihe feiner Pünktchen (E.d). In wenigen 
ift der Kern fpurlos verſchwunden (B B), zuweilen verräth fich ber 
ehemalige Sit befjelben durch eine Anfchwellung (C). Außer dieſen 
Plaͤttchen, die in der Nähe der ferdfen Oberflähe am haͤufigſten 
find, erhält man einzelne Fragmente von breiten, fehr platten, 
fteifen Faſern. Diefe liegen in der Muskelhaut einander meiſt 
parallel, in größerer ober geringerer Zahl zu Buͤndeln vereint; 
felten geben fie durch fchlefe Anaflomofen in einander über. Zwi⸗ 
fehen und über ihnen verlaufen die Kernfafern, welche oft ein aͤhn⸗ 
liches Netzwerk zufammenfegen, wie bie Kernfafern der mittleren 
Arterienhaut, in anberen Faͤllen, ohne Aeſte abzugeben, gleidy den 
Kernfafern des Bindegewebes gefchlängelt zwifchen platten-und gras 
nulirten Faſern verlaufen. Immer find fie viel_ heller, zarter und 
weniger zahlreich, als in der Gefäßhaut. Eſſigſaͤure loͤſt die gras 
nulirten Fafern auf und laͤßt die Kernfafern uͤbrig (Taf. IV. Fig. 3); 
man muß biefe aber Fennen und fuchen, um fie bei ihrer Feinheit 
wieberzuerfennen. Die granulirten Fafern bes Magens und Darmes 
zeigen häufig ſchon eine undeutlihe Abtheilung in feinere, fteife 
und parallele Fibrillen (Fig. 2, A), bie der Ureteren nähern fid 
dagegen, befonderd gegen die Nieren bin, den Bindegewebebünbeln, 
indem fie aus dem geraben Verlaufe in einen wellenförmig gefchläns 
gelten übergehen (D) und ebenfalls allmählig in feinere Laͤngsfibrillen 
fih fpalten. Die Breite der granulirten Muskelfaſern beträgt 
0,0024 — 0,0036”, die Breite der Fibrillen ungefähr 0,0008”. 
Diefe Art von Muskelfafern, welche man mit dem Namen 
der glatten, ungeglieberten, auch organifchen oder unmillfürlichen 
belegt hat, gehören hauptſaͤchlich den Eingeweiden an. Sie finden 
fih in dem Darmcanale, von ber unteren Hälfte der Speiferöhre 
. an bis zum After, in den Ausführungsgängen, welde in ben 
Nahrungdcanal münden, namentlich in dem Sallens und panfrea: 
tifchen Gange, in den Ausführungsgängen der Speicheldrüfen und 
ber Sallenblafe, ferner in der Harnblaſe und den Ureteren, im 
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Vas deferens ımb ben Gamenblajen. In ber Trachea folgt zus 
naͤchſt auf die - Schleimhaut die Schicht von elaftifchen Salem, 
welche in einzelne Laͤngsbuͤndel vertheilt find und fowohl über bie 
Knorpel, als über den hinteren, bäutigen Theil weglaufen. Dann 
fonmt eine Schicht querer, glatter Muslelfafern zwifchen den bins 
teren Luͤcken der Knorpel, die aber nicht geradezu non einem Rande 
bed Knorpelringes zum anderen geben, fonbern von ber vorderen 
Flaͤche jedes Knorpelſtreifens, einige Linien vor feinem Rande ent 
fpringn. Die Fofern find audgezeichnet durch ihr helles, fchleis 
miges Anfehen, und dies fcheint daher zu rühren, daß faft gar keine 
Kernfaſern vortommen, fondern die Kerne fidh gefondert, obwohl 
ſehr in die Länge gezogen, erhalten. Außen Über die Muskelſaſern 
liegt Bindegewebe mit vielen unregelmäßig eingefireuten, ſtarken 
Kernfofern. Weiter hin an den Brondien und in ber Lunge, fo 
lange nody Knorpelſtreifen vorkommen, behalten die Verzweigungen 
ber Luftroͤhre diefen Bau Wenn nun ihre letzten Enden bios häutig 
werben, fo verwandeln fich zugleich bie longitudinalen elaflifchen 
Safern der inneren Schicht gleichfalls in glatte Muskelfaſern; die 
Röhren werben den Ausführungsgängen der Drüfen ganz aͤhnlich. 
Sie beſtehen aus der (flimmernden) Schleimhaut, aus einer Lage 
Iongitubinaler glatter Muskelfaſern, deren Bündel immer noch Luͤcken 
laffen, und aus vollfommen ringförmigen, ebenfalls glatten Quers 
fafern, denen zulegt wieder eine Schicht longitudinal geordneter 
Bindegewebeblindel folgt. An den feinften Brondyialäften kommen 
andy Umbildungen. der Kerne in Faſern vor, wie in anderen glatten 
Muskeln. Ich habe biefe Structure noch an Aeflen von 0,2” Durchs 
meffer gefehen, wenn es gelang fie zu fpalten, und auch, wenn ich 


fie umverfehrt unter das Milroffop gebracht und mit Effigfäure ' 


durchfichtig gemacht hatte. Die Ihränenwege, die Ausfuͤhrungs⸗ 
gänge der Bruftdräfe und ber Cowper’fchen Drüfen bei beiden 


Geſchlechtern babe ich nicht unterfuht, doch haben die lehteren 


wahrfcheinlich auch contractile Wände, da bie Milch oft im Strahle 
aus der Bruflwarge fprigt und der Saft ber Cowper'ſchen Drüfe 
beim Weibe zuweilen ebenfalls im Strahle hervorgetrieben werben 
fol '. An einem: menfchlichen Uterus mit reifer Frucht fab 
Schwann? fehr platte Faſern, von ber Breite ber Primitioblindel 


1 Tiebemann, Bon ben Cowper'ſchen Drüfen bes Weibes. ©. 16. 


2 Mikroſkop. Unterf. ©. 187. 
Sömmerring, dv. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 37 
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ber varikoͤſen Muöfelfafern, ohne Querftreifen, Lauth dagegen ' 
Bündel, denen bed Herzens ähnlich, mit: deutlichen Laͤngsſtreifen, 
feltenen und wellenförmigen Querftreifen. 

3. Muskelfaſern mit Querfireifen, auch geglieberte, 
variföfe, animaliſche Muskelfafern genannt. Die rothen und beut: 
lich faferigen Muskeln des Stammes und bed Herzend beſtehen ans 
diefen Elementen. Bekanntlich zerfallen die Muskeln, zumal durch 
Kochen, leicht in flärkere platte oder prismatiſche Faſern und jede 
biefer Faſern läßt fid) nach einigem Maceriren, aber auch ſchon im 
frifchen Zuftande in eine Menge feinerer Faͤden zerlegen, Faͤden, 
welche an menfchlihen Muskeln mit bloßem Auge eben noch wahr: 
nehmbar find, bei Froͤſchen dagegen bie Stärke eined Haares errti⸗ 
chen, obgleich ed auch hier viel feinere giebt. Diefe Fäden find bie 
Primitioblindel der Muskeln; die zuerft erwähnten Faſern, welde 
aus einer gewiffen Zahl von Primitivbuͤndeln zufammengefegt und 
durch Bindegewebefcheiden von einander getrennt werden, kann man 
fecundäre Mußkelbimdel nennen. Es giebt ein: fehr bequemes Mit: 
tel, die Muskeln in ihre Primitioblindel aufzulöfen; Stuͤckchen 
Fleiſch nämlich, welche zwiſchen den Zähnen hängen geblieben und 
eine Nacht über in den Munpflüffigkeiten bigerirt worben find, zer 
fallen fogleich beim Befeuchten mit Waſſer und nöthigenfalld durch 
einen geringen Drud in feine, gerabe und ziemlich fleife, weiße 
Fäden, welche ſich unter dem Mikroflope als Primitiobimdel zu 
erdennen geben. Der Verlauf der Ifolirten Primitivbünbel unter 
dem Mikroflope ift entweder gerabe ober gefräufelt, feltener ſpiral⸗ 
förmig gewunden. Die einzelnen Biegungen ber gekräufelten find 
meiften® in fcharfen Winkeln gegeneinander abgefegt, zickzackfoͤrmig 
(af. IV. Zig. 4, E.F), die Winkel der Zickzackbiegung find mehr 
ober weniger ſpitz. Die Länge einer Linie zwoifchen beiden Schen- 
teln einer Zickzackbiegung (Fig. 4, F. a) beträgt 0,009— 0,016”, 
bie Länge eines Schenkel (b) im Mittel 0,0047”. 

Die Breite der Primitivbuͤndel beim Menfchen und: den Säuge 
thieren iſt ſehr wechfelnd. Die meiften haben 0,005—0,006”, 
doch kommen Bimbel bis zu 0,0176” Breite vor und wieder aus 
dere, ſehr Häufig, die nicht mehr als 0,002-—- 0,003” meflen. Nur 
die Bleinften nähern fich der cylinprifchen Form; bie größeren find 
platt, wie man auf Querdurchfchnitten ſecundaͤrer Blindel und beim 


ı U’Institut. 1834. No. 70. 
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Wälzen ber primären Bündel unter dem Mikroſkope fieht, doch 
nie fo platt, wie bie ungegliederten Muskelfaſern. Die größeren 
Primitivbundel find durch dunklere, häufig aber unterbrochene 
Längöflreifen wieder in fchmalere Bündel unvolllommen abgetheilt 
(Big. 4, D). 

Viele und namentlich die feineren Primitioblindel haben eine 
von dem faferigen Inhalte zu unterfcheidende, firucturlofe und ſchwach 
granulirte, membrandfe Hülle. Man bemerkt bie letztere an Stel: 
Ien, wo ber Inhalt durch Drud oder Zerrung zerriffen ift und fich 
nach beiden Seiten zurüdgezogen bat, in weichem Falle die zufam- 
mengefallene Scheide über bie Bruchftelle fich fortſetzt. Man erkennt 
fie auch an dem Verhalten ber Bündel in Eifiofäure. Zwar wer: 
den durch concentrirte Effigfäure fowohl Scheide ald Anhalt aufs 
geloͤſt; der diluirten Effigfäure aber widerfteht die Scheide eine Zeit: 
lang, während der Anhalt heil wird und aufquillt. Alsdann zeigt 
ſich dad Primitivbuͤndel von dunfeln ‚Linien zu beiden Seiten be 
grenzt und am Ende, wo diefe Grenzimien aufhören, quillt die 
enthaltene Subſtanz wie eine kugelige Maſſe über bie Schnittfläche 
hervor; auch im Berlaufe eines Bündeld wird zumeilen eine Stelle 
der Scheide aufgelöft; das Gontentum bildet dann an folchen Stellen 
Pugelige oder auch einfeltig bauchige Anfchwelungen, welchen die 
dunkeln Contouren fehlen. Indeß ift, wie gefagt, die Scheide 
feineswegs allen Primitiobündeln eigen und kann an Buͤndeln von 
derfelben Stelle, ohne alle Regel, an dem einen vorhanden feyn 
und am anderen fehlen. 

Oft ift die Oberfläche eines Primitivbuͤndels mit einzelnen, 
mehr oder minder zahlreichen Bellenkernen bebedit, welche burdy Bes 
handlung mit Effigfdure deutlich werden; fie find entweder breit, 
ängsoval, mit Kernkörperchen verfehen (Fig. 4, A. =. D. ana), 
oder in längere oder kuͤrzere, ſchmate, an beiden Enten zugefpißte 
Streifen ausgezogen, die halbmonbfdrmig gekrümmt oder gefchläns 
gelt find, gleich den Körperchen in ber Wurzel des Haares, oder 
fie find endlich in Reihen von 3, A— 6 kleinen bunfeln Körnchen 
umgewandelt. Die Kerne liegen bald ganz vereinzelt, bald alters 
nirend oder einander gegenüber an den Rändern geftellt, bald auf 
der Fläche der Bündel in großer Menge, mies in der fizzirten Abbils 
dung auf ber folgenden Seite. Meift Hagen -fie gerade, ber Län- 
genare parallel, zumeilen aber auch ſchief und.quer. Stehen einzelne 
gerade übereinander, fo fegen fie ſich mitunter feine Fäden 

* 
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miteinander in Verbindung und ſtellen äußerft feine 
— und geflvedte Streifen dar. Mon einem Ueber: 
gange berfelben in längere, wellenförmige, dflige 

| oder gar fpiralförmig verlaufende Fäden habe 
| ih mich bei Menfchen und Säugethieren nicht 

u | 1 überzeugen Pönnen, obgleich die verlängerten Kerne 

öfters Einfchnürungen am Rande machen, inbem 

| fie von der einen Fläche ſchief auffleigend fich um 

den Rand herumfchlagen. (Beim Frofche kom: 

men allerdingd auch einzelne Bündel vor, welche, wie Bindegewebe: 
bündelt, von Spiralfafern umwidelt find.) 

Es fragt fi, ob die befchriebenen Kerne der Hülle angehören 
oder ben fogleich zu ermähnenden Primitivfafern. Man kann ſich 
die Primitivfafern eines Bindeld wieder in einzelne Faſcikel zers 
theilt und zu biefen Kafcikeln die Kerne in demfelben Verhaͤltniſſe 
denken, wie die Kerne ber glatten Muskeln zu ihren Faſern. 
MWahrfcheinlicher ift das Erfte, daß fie nämlich in der Hülle ber 
Muöfelbündel Legen, denn man fieht fie nie in der Ziefe der Buͤn⸗ 
del, fehr häufig dagegen am Rande vorragen, und fie haben oft 
eine fihiefe und quere Richtung, während die Primitivfafern immer 
nur einander parallel und longitudinal verlaufen. 

Was die animalifchen Muskeln vor den beiden früher genanns 
ten Arten von Muskelfaſern und vor allen anderen Geweben aus: 
zeichnet, iſt die Streifung ber Bündel, welche ſowohl quer über 
die Bündel, ald auch-in longitubinaler Richtung und vorherrfchend 
bald in der einen, bald in ber anderen Richtung binzieht. Nur in 
bem ‚Herzen trifft man, befonder& in der naͤchſten Nähe des dußern 
und des inneren Bindegewebehberzuged Bündel an, welche nur 
einfach ſchwachkoͤrnig, wie die glatten Mustelfafern, babei aber 
wellenförmig gefräufelt find, wie Bindegewebebuͤndel, und fo gleid» 
fam zwifchen beiden in der Mitte fliehen. Andere kommen im Her 
zen und zuweilen auch in den Muskeln des Stammes vor, welche 
ein mehr feinkoͤrniges Gontentum zu haben fcheinen, deſſen Körner 
oder Pünktchen aber nicht in beflimmten Linien geordnet find. 
Diefe Körner, die auch an deutlich faferigen Muskeln oft zwifchen 
und um bie Faſern Itegen, find Fein Product optifcher Taͤuſchung 
Die Fäden "können durch Eifigfäure aufgelöft werben, die Pünkts 
hen, feiner als irgend welche des thierifchen Körpers, zerfireum 
fi) und bleiben -ungelöft. In vollfommen ausgebildeten Muskeln 
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aber, wie die große Mehrzahl der Muskeln des Stammes find, 
fehlen die erwähnten Streifen nie und nur das Verhaͤltniß ber 
Längäflreifung zur transverfalen ift abwechfelnd, fo daß beide im 
umgelehrten Verhaͤltniſſe dee Deutlichkeit flehen. 

Es giebt Bündel, befonderd unter den durch Maceration dar⸗ 
geftelten, welche durch einfache und gerade, einanber parallele, 
Längslaufende Striche abgetheilt find (af. IV. Fig. 4, F). Die 
Entfernung diefer Striche von einander beiträgt etwa 0,0006” ‘, 
wie man durch birecte Meflung ermitteln Tann, noch ficherer aber 
dadurch, daß man bie Breite eined ganzen Bündeld mißt und dann 
mit der Zahl der Striche bivibist. Um bie Rechnung möglichft zu 
vereinfachen, kann man jedesmal 10 Striche abzählen und die ge> 
wonnene Decimalzahl mit 10 divibiren. Die Längsfriche find nichtd 
Anderes, ald die Grenzen feinerer Kafern, ber fogenannten Primi- 
tiofofern ber animalifchen Muskeln. Sind die Primitivbindel fchief 
Durchgeriffen ober durchgefchnitten, fo ſieht man diefe Zafern an 
der Schnittfläche in fehr kurzen Streden einzeln ober zu 2 oder 
3 verbunden, treppenförmig übereinander hervorragen (Fig. 4, D). 
Es ifi nicht immer ganz leicht, folche einfach haͤngsgeſtreifte Mus- 
Eelbündel von Bindegewebebuͤndeln zu unterſcheiden; man erfennt 
fie an der Schärfe und Dunkelheit der Längöftreifen, an ber gelb: 
roͤthlichen Färbung, an der winfeligen, zidzadförmigen Kräufelung; 
jeber Zweifel wirb aber gehoben, "wenn man, wie dies gewöhnlic) 
ift, an anderen Stellen deffelben Bünbels die charafteriflifche Quer⸗ 
ſtreifung auftreten ficht. 

Zunaͤchſt an biefe Form fchließt fi eine andere, in welcher 
immer noch bie Laͤngsſtreifung überwiegt; aber die Streifen find 
nicht einfache Linien, fondern wie aus dichten Reihen Dunkler Pimkt⸗ 
hen zufammengefegt (Fig. 4, A bie obere Hälfte). Jetzt nehmen 
die Pünktchen an Breite zu und die Querfireiffung gewinnt die 
Oberhand (f. diefelbe Figur, die untere Hälfte). Wenn bie Puͤnkt⸗ 
hen regelmäßig in Reihen nebeneinander liegen, fo gehen die Quer⸗ 
fireifen über das ganze Bündel; oft nehmen fie nur einen Theil 
deffelben ein (Fig. 4, D. E), oft find fie in ihrem Verlaufe mehr: 


1 0,0006” Lauth (Institut. 1834. No. 70). 0,0008 — 0,0012” 
Kraufe. 0,001—0,0012” 8. Wagner (Mens. microm.). 0,0004 — 
0,0008” Zreviranus (Beite. 1I, 69). 0,007 — 0,0012” Eicinus. 
0,0007” Stey. 0,0024” Müller (Yhyſ. IT, 33). 0,0005 — 0,0006” 
Darting. 0,0005 — 0,0006” Bruns. 
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‚mals abgefegt und unterbrochen; fie koͤnnen eine ſchiefe ober wellen: 
förmige Richtung haben und koͤnnen endlich ganz undeutlich werden, 
wenn die Plnftchen, obgleidy ber Länge nach regelmäßig. gereiht, 
der Breite nach nicht aufeinander treffen. Mitunter hängt es ganz 
allein von ber willfürlichen Intention ab, ob man, wie in dem 
u... nebenftehenden Felde regelmäßig neben⸗ und- übereinanber 
._— georbneter Pünktchen, die longitudinale oder transverfale 
2727 Richtung verfolgen wolle. Die Entfernung dee Quer⸗ 
... flreifen, auf bie oben angegebene Art gemeflen, beträgt an 
diefen Buͤndeln ebenfalls im Mittel 0,0006”. Die Querſtreifen 
gehen hier ebenfowohl, wie bort die Längöftreifen, in der Regel 
durch bie ganze Dicke des Bünbeld, und wenn man an einem ſtaͤr⸗ 
feren Bündel almählig den Focus ändert, fo treten anhaltend 
andere und wieder andere Querfixeifen in ben Kocud bis zur ums 
. teren Zläche des Buͤndels, ein Beweis, daß fie nicht der Scheibe 
angehören. Oft habe ich fie an Buͤndeln, bie ich mit Effigfäure 
behandelt hatte, noch in dem aus ber Scheide heroorgequollenen 
Inhalte erfannt. Durch Maceration und gelinden Druck? zerfallen 
die Bündel wirklich der Länge nach in Primitivfafern von der ans 
gegebenen Breite. Diele haben an ber Seite ded Schattens dicke, 
dunkle Contouren, welche wellenförmig gebogen ober abwechfeind 
ſchmaler und breiter find (Fig. 4, A. d). Wo nur wenige Faſern 
zufammenliegen, erkennt man, daß die dunkeln Pünktchen, aus 
welhen die Querſtriche zufammengefebt find, jebeömal an ber 
Grenze je zweier Fafern und zwar durch die breiteren, dunkeln 
“ Stellen ber Ränder gebildet werben (f). Je nachdem der Focus 
verändert wird, erſtrecken ſich die Schatten der Contouren über bie 
ganzen Kafern und fie erfcheinen entweder hell und dunkel geftreift 
(e) oder aus dicht aneinandergereihten, glänzenden Kuͤgelchen gebil- 

det (c) oder endlich aus iſolirten, feineren, ganz dunkeln Puͤnktchen 
zuſammengeſetzt, die durch ſchmalere und hellere Faſern aneinander⸗ 
gereiht find (b). Wir finden uns bier faſt an ber Grenze der Zu: 
verläffigkeit unferer optifhen Hülfsmittel und bie unmittelbare 
Beobachtung allein vermag kaum zu entfcheiden, welche Stellung 
des Focus und welches ber verfchiebenen Bilder richtig fey, ob 


1 um im Sommer bie Bünbel in Waffer zu erreichen unb bie verbin« 
bende Subſtanz aufzulöfen, ohne die Muskeln der Faͤulniß und Zerftörung 
dutch Infuforien auszufegen, raͤth Schwann, bem Waſſer Strychnin bei⸗ 
zufuͤgen. | 
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demnach .die Muskelfafer einfach und feingefräufelt ober geflreift 
oder aud Kügelchen zufammengefegt oder varikoͤs, flellenweife ange: 
fchwollen fey. Andere Gründe kommen aber bazu, um ed wahrs 
fcheinlich zu machen, daß die Erfcheinung von Kuͤgelchen jeber Art 
auf einer optifhen Zäufchung beruhe und ihren Grund nur in 
feiner Kräufelung der Primitivfafern habe, wodurch es geſdieht, 
Daß immer nur einzelne Streden im Focus liegen und bie anderen 
zerſtreut gefehen werden. Daflır fpricht 1. die Unbefländigfeit der 
Querſtreifen und der ummittelbare Uebergang gerader Fafern in 
varikoͤſe, 2. die Erfchelaung feiner Querfireifen am Bindegewebe, 
wenn es mach Behandlung mit Eiffigfdure aufzuquellen und fich zu 
runzein anfängt. 

Endlich kommen Primitiobhndel vor, an welchen die Laͤngs⸗ 
flreifen ganz unmerklich, höchftend durch dunklere, in größeren Ab» 
fländen verlaufende, furchenartige Linien angedeutet, die Querflreifen 
dagegen auffallend deutlich und ſcharf find (Fig. 4, C. G). Die 
Entfernung der einzelnen Querfreifen iſt ‚hier in der Regel beträchts 
iger, Doppelt fo weit und weiter, al& bie Entfernung ber Quer: 
reifen an den eben gefchilberten Bündeln und als die Dide der 
Primitivfafern. Je nach der Beleuchtung erfcheinen bie Querftreifen 
wie breite dunkle Linien auf hellem Grunde oder wie helle Firſten 
auf dunkler Flaͤche, fie ftellen fi aber nie ald Reihen von Kügels 
hen dar, außer an Stellen, wo die Streifen der oberen und uns 
teren Bläche, in gekreuzter Richtung verlaufend, einander fchneis 
den (C). Diefe Art von Streifen fcheint auf die Dberfläche bes 
Bündel beſchraͤnkt, eine fchiefe Durchſchnittsflaͤche zeigt ſich an 
den Rändern ſcharf begrenzt und gegen bie Are bin nur blaß, 
ſchwach koͤrnig. Am Rande der Bündel entſprechen den dunkeln 
Streifen mehr ober weniger tiefe Einſchnuͤrungen (G). Dft auch 
fiebt es aus, ald ob breite Bänder, durch bie dunfeln Streifen 
begrenzt, ſich am Rande fpirelförmig fortichreitend auf die untere 
Fläche begäben; oft fcheinen nach einer Seite hin ober gegen bie 
Mitte der Oberfläche eines Bündel die dunkeln Zwifchenräume 
zwiſchen ben Bändern größer zu werben. Durch Maceration und 
Drud trennen fie ſich in oft ſehr kurze Stüde, welche an den 
Querflreifen glatt auseinanderweichen. Iſt ein Bündel ungleich 
abgerifien, fo fieht man Feine Längsfafern vorragen, ſondern es 
feinen einzelne Etüde der queren Bänder abgeriffen und übrig 
geblieben zu ſeyn (G). Hält man alle diefe Beobachtungen zufammen, 
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fo ift nichts wahrfcheinlicher, als daß diefe Primitivbuͤndel, wenn 
fie auch etwa im Innern Iängdfaferig find, doch außen von breiten, 
ring= ober fpiralförmigen Bändern umfponnen werden und zwar fo, 
daß in. der Regel die einzelnen Windungen bed Bandes einander 
genau berühren und keinen Zwifchenraum lafjen. Demungeachtet, 
glaube ih, muß man gewärtig ſeyn, daß auch diefe Anficht ſich 
ald Refultat eined optifchen Betruges erweifen werde, und daß in 
diefen Bündeln bie Primitivfafern vielleicht nur aufs Aeußerſte ge 
Eräufelt find. Noch fehlt für jenen Schluß ber. enticheibende Be 
weis, wenigftend iſt es mir noch nicht gelungen, das präfumirte 
Querband abzuftreifen und ifolirt darzuftellen, wie dies doch bei den 
Spiralfäden der Bindegewebebünbel, bei ben fpiraligen Tracheen 
fafern der Imfecten möglich ifl. Auf der anderen Seite kommen, 
wenn auch felten, doch unleugbar, Zwifchenformen vor, welche zwi⸗ 
fhen den querfireifigen Primitivbändeln der erften und ber zweiten 
Art in der Mitte fiehen, Bündel mit dunkeln, linearen Streifen 
und fchmalen Zwifchenrdumen berfelben, andere mit Eörnigen, 
abgefegten Streifen und breiten Zwifchenrdumen. Auch ift nicht 
.. zu uͤberſehen, wie oft. die Bruchſtuͤcke von Primitivbuͤndeln der erfien 
Art fcharf quer abgerifien find, ohne daß Primitivfafen am Rande 
vorftehen. " 

Nah Jacquemin!, Sfey?’ und Balentin ? befindet ſich 
in der Are aller Primitiomustelbündel ein hohler-Raum oder Ganal, 
der mit einer gallertartigen Subftanz gefüllt feyn fol; ob berfelbe 
mit einer Membran ausgekleidet fey, läßt Valentin unentfchieben. 
Skey ſpricht von einem gallertartigen Weberzuge ber Laͤngsfaſern 
an derer innerer, der centralen Höhlung zugewandter Fläche, ber 
fich alfo zwifchen den Fafern und der Röhre befinden müßte An 
ganzen Bündeln, wenn man den Focus‘ allmählig ändere, follen 
erft Quers dann Längsfafern erfcheinen, dann eine firucturlofe 
Schicht, nach diefer abermals Längen» und zulegt Querfafern; zus 
weiln wi Skey ben centralen Canal ald Deffnung auf fchiefen 
Durchſchnitten wahrgenommen haben, doch gefteht ex zu, baß biefer 
Bau nicht immer ganz deutlich ſey. Valentin führt als weiteren 
Beweis für dad Dafeyn einer inneren Höhle an, daß frifhe Mus: 


1 Iſis. 1835. ©. 437. 
a Philos. transact. 1837. p. 877. 
3 Müll, Arch. 1840. ©. 207. Bert. Enchclop. Art. Muskeln. &. 200. 
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kelbuͤndel, quer -burchfchnitten, fich oft in ber ganzen Eircumferenz 
nach außen umftülpen, fo baß eine Art von mehr oder minder 
trichterförmigen Eingangshöhlen entſteht. Diefe Erfcheinung babe 
ih auch oft gefehen, muß aber befennen, daß ich mich weber das 
buch, noch durch irgend. eine andere der angegebenen Methoden 
von der Eriftenz bed centralen Canales mit Beftimmtheit überzeugen 
Tonnte. An den Buͤndeln mit breiten Querflveifen fieht man im 
Innern nur eime einfache, gleichförmige Subſtanz, an benjenigen 
mit fchmalen ober ohne Querfireifen ſah ich die Zaferung bei jeber 
Stellung ded Focus und jedenfalls ift es falfch, was Skey be 
hauptet, daß die Laͤngsfaſern jedesmal weiter nach. innen, als bie 
Querſtreifen liegen follen. Ich machte mir fehr feine Querdurch⸗ 
fihnitte von Primitivbünbeln, indem ich Stüde getrodneter Muskel⸗ 
ſubſtanz ber Quere nach fchabte und das bgeſchabte in Waſſer 
aufweichte; die Durchſchnittflaͤchen ſahen ganz gleichfoͤrmig fein 
punktirt aus und dieſe Punkte, die Durchſchnitte ber Primitiofafern, 
feblten auch im Gentrum nicht. Dagegen habe ih an Muskel 
bündeln, namentlich des Herzend, die ich mit Eifigfäure durchſichtig 
gemacht hatte, häufig eine Erſcheinung beobachtet, welche mir fir 
die Eriftenz einer eigenthümliden Arms oder Markfubltanz, wie 
man fie nennen könnte, zu zeugen fchien. Größere und kleinere 
dunkle Kömchen (Fig. 4, B. aa) lagen in ſchmalen, unregelmäßigen 
Längdreihen in der Mitte des Bimdeld, von einem Koͤrnchenhaufen 
zum andern ſetzten fich zwei dunkle Linien fort, wie Wände eines 
die Koͤrnchen einfchliegenden- Canales. Man kann biefe Koͤrnchen 
leicht mit benjenigen verwechfeln, welche nach theilweifer Reforption 
der in ber Hülle gelegenen Kerne übrig bleiben, allein fie liegen 
tiefer und unterfcheiden fich auch durch bie von benfelben auögehen: 
den, breiten Streifen. Kommt noch hinzu, baß in den unteifen 
Muskelbündeln des Embryo vor ber völligen Entwidelung der Pris 
mitiofafern das Daſeyn eines foliden oder hohlen Cylinderd in ber 
Are fo deutlich und faft von allen Beobacdhtern wahrgenommen ift, 
fo darf man an der Richtigkeit der von ben genannten Forſchern 
gegebenen Befchreibung nicht zweifeln und nur das möchte ich in 
Trage flellen, ob die Markfubftanz ſich in allen. Musfelbindeln bes 
fländig gefondert erhalte und ob fie nicht durch die faferige Rindens 
fubflanz nad) und nach verdrängt werden könne. _ 

Gegliederte Bündel haben alle Muskeln, welche vom Gfelete 
ausgehen, dazu gehören auch die Muskeln des Auges, des inneren 
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Obred ', ferner die Muskeln des Zungenbeines, der Zunge und des 
weichen Gaumen, die Muskeln des Kehlkopfes und die Gon- 
firictoren des Schlundes, die Hautmuskeln (Subeutaneus colli beim 
Menfchen), die dußeren Sphinkteren und bie Muskeln des Dams 
mes’. Bon den Deffnungen des Körpers aus gehen die variköfen 
Buͤndel eine Strede weit an den Gandlen nach innen und verlieren 
fi dann allmählig. An ber Speiferöhre reichen fie nad Shwann’ 
und Stey* über dad erfle Drittel bis zu ihrem Eintritte in die 
Bruftpöple, nah Ficinus? und Balentin‘® ſetzen fie fidh bis 
zur Karbia fort‘ und laufen bier firahlig aus, während bie glatten 
Bündel ded Magens zadenartig in die Zwifchenräume der Strahlen 
eingreifen. So fand ich ed auch beim Schafe. Der unterfie Theil 
des Mafldarmes enthält variköfe Bündel. Von den Damms 
muskeln aus erſtreckengſich gegliederte Bündel, als Constrictor, über 
die Pars membranacea ber Harnröhre, die glatten Muskeln neh: 
men vom Blafenhalfe ihren Anfang’. Zu den animalifchen Mus⸗ 
kein gehören, wenn man bie Structur der Bündel berüdfichtigt, 
dad Herz, bie dem Herzen zunaͤchſt gelegenen Anfänge der großen 
Venenſtaͤmme, und bei den Reptilien die Lyınphherzen’, ob aud 
der Uterus, ift noch zweifelhaft. S. oben. 

Die hemifchen Eigenfchaften der Muskeln mit Rüdficht auf 
ihre einzelnen Elemente find noch wenig erforfht. Die Bündel 
und Faſern feinen fi in Wafler und Weingeiſt nur wenig zu 
verändern; lange macerirt trennen fie ſich leichter in die Primitiv⸗ 
fafern und zerfallen der Ränge nach in einzelne Bruchflüde In 
kochendem Waſſer ziehen fie fi anfangs zufammen unb werden 


1 3. Müller, Phyſiol. II, 380. 

2 Als eine merkwürdige Ausnahme verbient erwähnt zu werben, daß beim 
Pferde ein blaſſer, an der Unterfeite bes Penis gelegene Muskel (Burtt, 
Bald. Anat. I, 285. II, 106) ungeftreifte Bündel befist (Balentin, Repert. 
1838. &. 106). 

3 3. Müller, Phyſiol. IT, 34. 

4 a. a. D. ꝓ. 381. 

5 De fibra muscul. p. 13. 

8 Repert. 1837. &. 86, 

7 Ficinus, a. a. ©. p. 16. 

8 3. Müller, Organ. Nerven d. Geſchlechtsorg. S. 19. 

9 Treviranus Beitr. IT, 72. Balentin, Mütt. Arch. 1839. 
11. 
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fefter, nach längerer Zeit aber erweichen fie fi. In concentrirter 
Effigfdure Iöfen fih, wie erwähnt, ſowohl die Scheiden als bie 
Primitivfafen auf; in verbinnter Eſſigſaͤure quellen fie auf, werben 
brüdig und durchfichtig, wobei mitunter die transverfale, mitunter 
die Iongitubinale Streifung deutlicher hervortritt; die Kerne der 
Scheide erhalten fi) dabei unverändert. In kohlenſaurem Kali 
werden bie Faſern feft, die wellenförmig gebogene, aber fonft cylins 
dreifche Form der Primitivfafern wirb fehr deutlih (Ficinus). 
Die Muskeln gehören zu den Theilen, weldye am leichteften faulen. 
Die Beränderungen, welche fie im Magenfafte erfahren, bat 
Schultz befhrieben'. Sie bleiben in ihrer Verbindung nebenein- 
ander, trennen fich aber in Stüdchen der Länge nach, die immer 
Pleiner werden, und zerfallen zulegt in Beine, rundliche Kügelchen. 
Balentin befchreibt eine pendelartige Schwingung, welche die 
friſchen Muskelbuͤndel in Beruͤhrung mit Waffer zeigen’. Diefelbe 
kann eine Halbe Stunde und länger anhalten. 

Die aus den Muskelfafern zufammengefegten Organe zeichnen 
fih durch ihre rothe Farbe aus, welche an den animalifchen Muss 
Peln in der Regel viel lebhafter ift, als an den organifchen, obgleich 
ed auch blafje animalifche und hochrothe organifhe Muskeln giebt. 
3. 8. iſt die Muskelſubſtanz bed Magens der Wögel dunkel, obs 
gleich aus ungeglieberten Buͤndeln gebildet, die animalifche Muskel⸗ 
ſubſtanz der Fiſche ift größtentheils bleich und bei manchen Vögeln 
(Birkhuhn) wechfeln im Syſteme der animalifhen Muskeln dunkle 
und belle Schichten. Die rothe Farbe Tann fchon aus biefem 
Grunde nit von dem Blute der Capillargefäße der Muskeln her⸗ 
rühren, da diefe ſich überall fo ziemlich gleich verhalten; ſie zeigt 
fich auch, wiewohl ſchwach und als ein gelbliher Schimmer an 
ifolirten Primitivbindeln unter dem Mikroſkop. Sie muß alfo 
durch einen, mit ber Subflanz des Muskels verbimdenen Farbefloff 
bedingt feyn. Diefer Zarbeftoff gleicht dem Blutrothe barin, daß 
er von Waſſer audgezogen an ber Luft heller, in Schwefelmajlers 
ftoff dunkel wird. Schwann fah aber” die blaffen Muskeln des 
Karpfen einmal bei der Maceration in ber Kälte im Winter nad) 
einiger Zeit ſtark roth werden. Diefe Erfcheinung läßt fih aus 


1 De alimentorum concoctione. p. 34. 
2 Bert. Encycl. Art. Mustelbewegung. S. 187. 
3 3. Müller Phyſiol. II, 31, 
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den Reactionen bed Haͤmatins nicht erklären, beruht aber auch 
wahrfcheinlih gar nicht auf dem Farbefloffe der Muskeln, da 
Gruithuifen audgewafchenen und ganz weißen Zaferfloff dei 
Blutes nach einiger Zeit roth werben fah '. 

Bei der chemifchen Analyfe der Muskeln im Großen gewinnt 
man bie eigenthümlichen Subſtanzen berfelben, verunreinigt bırd 
bie Producte, welche das Bindegewebe, die Blutgefäße und ta} 
Blut, die Lymphgefaͤße und die Lymphe, die Nerven und das 
Fett liefern. 


In 100 Theilen frifchem Fleiſche, vom Ochfen, find enthalten: 

Berzelius. Braconnot. Schloßberge 
In kaltem Waffer unlösliche Stoffe 17,70 1818 175 
Loͤsliches Eiweiß und Karbefloff 2,20 2,70 2,2 
Altoholertract mit Sagen . . 1,80 1,94 1,5 
Wafferertract mit Salzen. -. . 1,05 1,15 1,3 
Albuminhaltiger phosphorf. Kalt“ 0,08 ſpurw. 
Waſſer (und Vealufl) . . . . 7717 77,03 715 


100,00 100,00 100,0 

Der Subftanz, welche nach Auszieben mit kaltem Waſſer un 
Verdunſten des Waſſers getrodinet zurüdbleibt, Bann durch Koden 
der aus dem Bindegewebe herrührende Leim, durch Aether das dett 
entzogen werben. Der Meft, 15,8 Procent, verhält fich wie Saft: 
floff, und quillt mit Effigfäure zu einer Gallerte auf, die fih du 
Digeriten in Waſſer Iöfl. Ein geringer Antheil von häutigem Ge 
webe fällt dabei als graue Materie zu Boden. Diefer Anthel 
Faſerſtoff gehört theild dem Blute, theild dem Muskelgewebe a 
Die durch Auspreffen erhaltene Fiüffigkeit, welche bie im Waſſa 
löslichen Materien ded Blutes und bes Muskelfleifches enthält, it 
nicht alkaliſch, wie das Blut, ſondern roͤthet Lakmuspapier. Du 
faure Reaction rührt von Milchfäure ber, welche theils frei, tpeid 
an Aldali gebunden durch Alkohol audgezogen werden kann. Ueber 
die extractiven Materien ſ. den chemiſchen Theil. 

Von den angefuͤhrten Analyſen ſind zwei mit gewoͤln⸗ 
lichem Muskelfleiſche, eine (Braconnot) mit ber Gublam 
des Herzens gemacht; ähnlich diefen verhalten ſich chemiſch die 


1 Beitr. z. Yhyſiogn. S. 184. 
2 Unterf. über d. Fleiſch verſch. Thiere. ©. 46. 
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Iris, die Muskelhaut des Darmed ?, des Uterus“, des Gallenganges 
und der Gallenblaſe vom Ochſen und der Ureteren vom Pferde ® 
und bie bupertrophifche Muskelhaut des Ureters vom Menfchen °. 
Die Faſern diefer Ausführungdgänge wurden durch Kochen beuts 
licher, fefter, bunfler und fchrumpften etwas ein; nach länger als 
>4 Stunden fortgefehtem Kochen hatte dad Waſſer nur wenig Leim 
aufgenommen, bie Fafern waren weicher geworben. 

Die Feftigkeit der Muskeln ift geringer, als bie der Sehnen, 
bie animalifchen vertragen, ohne zu zerreißen, eine bebeutendere 
Ausdehnung, ald die organifchen, und biefe mehr ald die Arteriens 
fafern. Sie find nur wenig elaflifh. Doc Eönnen fie bei allmähs 
iger Entwidelung von Geſchwuͤlſten, in der Schwangerfchaft u. f. f. 
eine beträchtliche Werlängerung erfahren und nachher, wenn bie 
ausbehnende Gewalt befeitigt ift, bald wieder zu ihrem früheren 
Zuftande zuruͤckkehren. Muskeln, welde über Geſchwuͤlſte gefpannt 
find, werden babei oft fehr platt, dimn, und trennen fih in 
mehrere Bündel. Prevoft und Dumas fanden, baß der aus⸗ 
gebehnte Bauchmuskel eined trächtigen Froſchweibchens fidy um Y, 
feiner Länge und dann durch galvanifche Reizung abermals um 'ı 
der Länge verkürzte, die er nach der Durchſchneidung erlangt hatte‘. 

Die Primitiobundel der gegliederten Muskeln und häufig auch 
die Primitivfafern der ungegliederten (wad man bei den letzteren 
als Elementarfafer anfieht, entfpricht einem Primitioblindel der 
erfieren) treten, indem fie ſich der Länge nach aneinanderlegen, zu 
ſecundaͤren Bimbeln zufammen, beren jedes eine feine, aus Binde⸗ 
gewwebe gebildete Scheibe befist, bie fich beim Kocden zu Leim 
auflöfl. In dieſer Scheibe verbreiten: fi zahlreiche Gefäße und 
Nerven und bringen von da in capillaren Aeften in die Zwiſchen⸗ 
säume ber Primitiobündel, niemald aber ind Innere berfelben ein. 
Die fecundären Bündel find in der Regel prismatiſch, aber ziemlich 
plattgebrüdt. Sie haben größtentheild eine Breite von Y— Ya”. 
In den größeren Muskeln deö Stammes liegen auch die ſecundaͤren 


1 Bergelius, Chemie. IX, 530. 

3 Ebendaſ. S. 199, 

3 3. Müller, Phyfiol. I, 31. 

4 Meyer, De musculis in duct. eflerent. p. WM. 
5 Zourtual, Müll. Ar. 1840, ©. 163. 

6 Magendie, Journ. de phys. III, 814. 
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Buͤndel der Länge nach aneinander; auf einem Tongitubinalen 
Schnitte fieht man fie durch. feine, weiße Linien von einander abge: 
grenjt. Feſtere Bindegemebefcheiden verbinden wieder eine Anzahl 
fecundärer Bündel zu flärferen, meiſt breifeitig prismatifchen Faſci⸗ 
keln, von 2” Breite und mehr. Alle diefe Bindegewebeicyeiden 
hängen unter fi und zulegt mit der mehr ‚oder minder fibröfen 
Fafcia zufammen, die jeden Muskel von augen umhült. Die 
Blätter, welche fi) von diefer aus zwifchen den tertidren Bündeln, 
wie man dieſe legten nennen muß, ind Innere begeben, fieht man 
fehr fchön an den Muskeln mit Ioferen Buͤndeln, wie der Deltoi- 
deus und Glutaeus max. 

Endlich werden durch bie Mustelbündel theils cylindrifche, 
oder der cylindrifchen Form fi nähernde, ſolide Maſſen gebildet, 
die eigentlich. fogenannten Muskeln, theild membrandfe Ausbreitun⸗ 
gen, Muskelhaͤute, die entweder in flacher Schicht Höhlen abgren: 
zen oder zu Röhren geformt find und Gandle umgeben. In den 
Muskeln und den flachen Muskelhäuten, Bauchmußfeln, Mylohyo- 
ideus, Levator ani, Diaphragma, fommen im menſchlichen Körper 
nur parallel georbnete Bündel. von varikoͤſen Faſern vor; in ber 
Zunge und im Herzen find fecundäre Buͤndel variköfer Faſern auf 
mannichfache Art verflochten, und im Herzen gehen felbft fecuntäre 
Bündel durch Anaftomofen in einander über. In der Muskelhaut 
des Magens und der Blafe verbinden ſich die glatten Bündel zu 
Faſcikeln und verflechten ſich alsdann untereinander, durch betraͤcht⸗ 
liche Bindegewebefhichten zugleich ifolirt und verbinden. In den 
übrigen Muskelhaͤuten ift die Menge bed Bindegewebes gering und 
daffelbe fehlt in den Ausführungsgängen gaͤnzlich. Es liegen dann 
die Muskelfaſern nebeneinander und fchiähtweife übereinander, oft 
von verfchiedener Richtung in verfchiedenen Schichten. Am Darme 
ift eine dünne Laͤngsſchicht dußerlih, eine feinere Eirkelfaferfchicht 
nach innen, der Schleimhaut zunaͤchſt gelegen. In den Ausfüh: 
rungsgängen ift es umgekehrt: auf die Schleimhaut folgt zunaͤchſt 
eine Schicht von longitudinalen Faſern, weldhe im Vas deferens 
faft die ganze-Dide der Muskelhaut ausmacht und fi der Länge 
nach abreißen läßt, außen um bdiefelben eine ſchwaͤchere Rage von 
Querfafen'. Dur dieſe Anordnung fteheh demnach die Ausfüh: 

1 An ber bupertrophifhen Muskelhaut eines ureters fand Zourtual 


eine Längsfaferfhiht nah außen (Müll. Ar. 1840. &. 162). Meyer 
(De duct efferent. p. 31) befreit am Ureter des Pferbes drei Schichten, 
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rungögänge den Gefäßen, namentlich den Venen, näher als bem 
Darme. An ben Samenbläschen' und der Gallenblafe geben bie 
Muskelfaſern über die Duplicaturen der Schleimhaut‘ weg, wodurch 
diefelbe Kalten und Borfprünge nach innen bildet. 

Bon der eigenthümlichen Form ber Gapillarnege in den Mus: 
Zeln im Allgemeinen war früher die Rede. Nah Prochaska's 
Belchreibung” treten die Gefäße an mehreren Stellen in den Muskel 
ein, laufen fchief zwifchen den Buͤndeln durch und folgen der Richs 
tung berfelben erfl, wenn fie feiner "geworden find. Die feinften 
Reiſer begleiten und umgeben die Bünbel, durch quere Anaftomos 
fen verbunden. An den Sehnen follen fie blind enden ober ſchlin⸗ 
genförmig umbiegen. Kein Gefäß foll von der Muskelſubſtanz im 
bie Sehnen ſich fortfegen. Die Vertbeilung der Nerven wird im 
folgenden Abfchnitte abgehandelt werben, vorläufig ift nur zu bes 
merken, daß die motorifchen Nerven zahlreich find, die fenfiblen, 
nad) der geringen Empfindlichkeit zu fchließen, nur fparfant. 

Es fcheint, daß in den geftreiften Muskeln jedes Primittobins 
del continuirlih von einem Ende zum anderen verläuft, ba man an 
abgelöften Stüdchen weder Theilungen noch freie Endigungen ficht; 
die Sphinkteren find in diefer Beziehung noch zu umterfuchen. Zus 
weilen findet ſich eine einfeitige Sehne, wie in ber dußeren Portion 
des Orbicularis palpebrarum, und dann gehen die Faſern wahrs 
fheinlih in einem continuirlihen Bogen von einem Rande ber 
Sehne zum andern. Im anderen Faͤllen, 3. B. an ber inneren 
Portion defjelben Muskels müßten die Faſern in fich felbft zuruͤck⸗ 
ehren, ober verflochten feygn. In den glatten Muskeln kommen 
auch nur felten einzelne fich zufpigende oder anaftomofirende Kafern 
(Bündel) vor; es ift daher zu vermuthen, daß auch in den Muskel: 
bauten die longitubinalen Faſern zum großen Theil continuirlich, bie 


eine innere, longitubinale, etwas weitläufige, eine mittlere, dichte, vingfürmige, 
unb eine dußere, tongitubinale, aus ber Blaſe auffteigenb, gegen bie Nieren 
bin fig verlierend. An der Ballenblafe des Ochſen beftand die Außere Schicht 
aus zwei Muskeln, welche vom Darm auffteigend, longitubinal bis zum Fun⸗ 
dus verliefen unb nad) den Geiten Aeſte abgaben, bie der Quere nach gingen. 
Die zweite Schicht war ringförmig, flärker am Gervix, die dritte fchief in zwei 
einander Treugenden Richtungen, bie vierte Iongitubinal. 

1 E 9 Weber, in Kretzschmar, Lineam. physiol, morb. 
Lips. 1836. 

3 Disquis. anat.- physiol. p. 9. 
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cirkelförmigen ringförmig geſchloſſen ober fpiralig verlaufen. Die 
Muskeln des Stammes mit Ausnahme ber Sphinkteren hängen 
an ihren Enden mit längeren ober kürzeren Sehnen oder fibröfen 
Membranen zufammen‘, werben auch wohl durch ſolche inmitten ih⸗ 
ser Länge flellenweife unterbrochen. Die. Bufammenfügung der 
Muskeln und ihrer Sehnen fcheint durch eine. genaue Berflechtung 
bewirkt zu werden, wohgt, nah Balentin!, Surlit? mb Ger 
ber’ die Muskelbündel verfchmälert ober abgerundet enden. An 
bad Ende des Muöfelbündels fegen fih die Schnenfafern im gan: 
zen Umkreife an, wie wenn ein Singer ber einen Hand von den 
fünf Fingern der anderen cirtulär umfaßt wird. (Valentin). Da, 
wie Ehrenberg angab*, jever Muskelfaden in einen Schnenfaben 
übergehe, iſt an ſich unmwahrfcheinlich und wird durch die obigen 
Unterfuchungen widerlegt. Durch Kochen, wodurch Muskel⸗ und 
Sehnenfubftanz einfchrumpft, vielleicht auch ein lockeres, die Wer: 
bindung unterflügendes Bindegewebe in Leim aufgelöft wird, tren⸗ 
nen fich bie Muskeln glatt und ohne Zerreißung von ihren Sehnen 
ab. An den cylindrifchen Muskeln find die Sehnen immer dünger, 
als die Muskeln; diefe treten daher um die Sehne nach der Are 
bin zufammen und kommen zuletzt unter. einem Winkel auf die Sch: 
nenbünbel zu fiehen. Im der Regel wirb babei bie Sehne ganz 
von den Muskelfaſern umfaßt und reicht in der Are .ded Muskels 
weiter hinauf, als außen, indem fie fi) allmählig. außbreitet und 
verbinnt ; häufig gehen die Sehnenfafern eine weite Strecke auf der 
Dberfläche bed Musteld hin. Wenn bei platteren Muskeln bie 
Mustelbündel nur von einer ober von zwei Seiten ſich an die 
Schne anlegen, fo entfliehen die gefieberten und halbgefiederten 
Muskeln; kommen endlich die Bündel aus dem Muskelbauche nad 
dem einen oder anderen Ende um mehrere einzelne Sehnen zuſam⸗ 
men, fo bilden fich mehrköpfige oder mehrfchwänzige Muskeln. An 
benz Herzen werben die Sehnen einigermaßen durch bie fibröfen 
Ringe an den arteridfen und venoͤſen Muͤndungen der Ventrikel und 
am Urfprunge der Klappen erfest. Eigentliche Schnen haben aber 
die Papillarmudfeln‘. 


1 Berl. u. Enden d. Nerven. ©. 68. 

3 Bold. Phyſiol. S. 26. Taf. I. Fig. 14. 

2 Allg. Anat. S. 131. Fig. 51. a. 

4 Unert. Structur. ©. 42, . 
5 Palicki,.De musculosa cordis structure. Wratisl. 1839, 8. 
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In ihrer lebendigen Wechſelwirkung mit den Nerven beſitzen 
die Muskeln die Faͤhigkeit, ſich in der Richtung der Faſern zu ver⸗ 
kuͤrzen, womit eine entſprechende Anſchwellung in der Dicke vers 
bunden if. &o lange der Zufammenhang mit den Nerven währt, 
befteht in den gefunden Muskeln wie im contractilen Bindegewebe 
und den Gefäßhäuten ein mäßiger Grab ber Verkürzung. Auf ihm 
beruht der Tonus, die Spannung der lebenden contractilen Theile 
in der Ruhe, welche, weil fie eine befländige ift, für eine phyſika⸗ 
liſche gehalten wurde. Allein fie erliicht mit dem Tode, während 
die phufilalifche Elafticität fortdauert; fie erlifcht auch, wenn ber 
Zufammenhang ber Mustelnerven mit den Gentralorganen dauernd 
aufgehoben if. Alles, was den Zuſtand der Nerven zu ändern 
vermag, verändert die Spannung in den Muöfeln. Der Grab bes 
Tonus ber legteren ift daher ebenfowohl, wie die Contraction der 
Gefäße und des Bindegewebe, ein Maag für die Energie des 
Nervenſyſtemes im Allgemeinen, und Örtliche Alteration einzelner Ner: 
ven hat örtliche Contraction oder Erpanfion im Syſteme der Mus: 
keln zur Folge. 

Mas man gewöhnlich Muskelreize nennt, bie Agentien, welche 
Gontractionen in den Muskeln hervorbringen, find alfo Nervenreize. 
a. v. Humboldt! bewies, daß Muskeln, aus welchen die Ners 
ven mit ihren feinften Zweigen möglichft vollftändig herauspräparirt 
worden, von Galvanismus nicht mehr afficirt werden; I. Müller 
fah einmal, daß nach Zerfidrung eines Nerven durch heftige 3er: 
rung und Spannung die Muskeln ihre Neizbarkeit verloren’; bie 
Trennung der Nerven von Gehirn und Ruͤckenmark zieht nach Fur: 
zer Zeit Erlöfchen ber Reizbarkeit in ben Muskeln nah fih”. Nach 
Günther und Schön* mindert fi bei Kaninchen die Reizbar: 


1 Gereizte Muskel⸗ und Nesvenf. I, 104. 105. 236, 

3 Arch. 1834. &. 216. 

3 Fowler, Experiments and observations relative to the influence 
lately discovered by Mr. Galvani. p. 118. Krimer, Phyfiol. unterſ. 
S. 140. Stider in Müll. Ard. 1834. &. 202. H. Raffe in $. u. 
H. Naſſe, unterf. I, 94. Steinrück, De nerrv. regen. p: 66. Valen- 
tin, Funct. nerv. p, 125. 

4 Müll. Arch. 1840. &. 274, 

Hömmerting, dv. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 38. 
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feit von der 12ten Stunde nach Durchſchneidung bes Nerven und ift 
nah 8 Tagen gemöhnlich völlig vernichtet. Als ein Beweis für 
die Abhängigkeit der Muskelreizbarkeit vom Nervenſyſteme darf fers 
ner angeführt werben, daß biefelben Stoffe, welche durch das Blut 
die Thätigkeit der Gentralorgane beeinträchtigen, wie die Narcotica, 
auch in oͤrtlicher Beruͤhrung mit dem Muskel defien Irritabilität 
aufheben ' und daß Alles, was für die Muskeln Reiz ifl, auch auf 
die fenfiblen Nerven reizend wirkt und umgekehrt, was in biefen 
die Erregung vermindert, auch auf die Muskeln Iähmend wirkt. 
Das entfcheidendfle Argument aber liefert Valentin”, indem er 
zeigt, dag Feine Stuͤckchen Muskelſubſtanz von Fröfchen, die unter 
das Mikroſkop gebracht werden, nur dann auf Galvanidmus reagi- 
ren, wenn fie noch einzelne Nervenfafern enthalten. Ergeben fi 
verfchiedene Folgen, je nachdem ein Reiz auf den Nervenflamm oder 
auf den Muskel felbft angebracht wird, fo laffen fie ſich hinreichend 
aus zufälligen Umftänden erklären. So erregen chemifhe Reize 
leichter Zudungen an dem entblößten Muskel, ald durch den Ne 
venflamm ?, weil fie leichter dad Muskelfleiſch, als das fefte Neus 
tilem durchdringen. Nach Durchfchneidung der Nerven entftehen noch 
längere Zeit Zuckungen auf Reizung ber Muskeln, ald auf Reizung 
der Nerven (Günther und Schön), wahrfcheinlich nur deshalb, 
weil die peripherifchen Enden der Nerven ſich längere Zeit unver: 
änbert erhalten, ald die dem Orte der Verlegung näher gelegenen 
Stämme. 

Wenn bie oben befchriebenen Kräufelungen, die man aud 
lange nach dem Tode und oft nach dem Kochen der Muskelbuͤndel, 
ſowie in den gelähmten Muskeln findet, denjenigen gleichen, welche 
während des Lebens unter dem Einfluffe ber Nervenreizung eintre: 
‚ten, fo müßte man annehmen, daß, obgleich bie gewöhnlichen Reize 

im Lebenden und mittelft der Nerven auf die Muskeln wirken, ben: 
nob aud auf anderen Wegen eine Zufammenziehung berfelben 
möglich fen oder wenigftend, daß die Zufammenziehung ſich nad 
ber Zrennung vom Nerven erhalten könne. Bon der Zobtenftarre, 


IN. Whytt in d. Ztſchr. Neue Edinb. Verſuche, überf. u. herausgege 
ben zu Altenburg. II, 342. 3. Mülter, Phyſ. II, 52. 


30% D. p, 124. 
3 3. Müller, Phyſiol. II, 52. 
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welche nah Sommer’8 zahlreichen Beobachtungen! fich nicht frü: 
ber als 10 Minuten und nicht fpdter als fieben Stunden nach bem 
Tode einftellt, weiß man noch nicht, ob fie in einer der lebenbi: 
gen Sontraction ähnlichen Kräufelung der Muskeln ober in einer 
bloßen Serinmung und Verdichtung ihrer Subſtanz begründet ifl. 
Br eing dem Muskelgewebe eigene, nicht blos durch bie Coagula⸗ 
tion ded Blutes feiner Gefäße bedingte Erfcheinung muß man fiP 
aber fchon deshalb halten, weil andere nicht minder blutreiche Theile, 
3. B. die Drüfen, eine ähnliche Erhärtung nach dem Tode 
nicht zeigen. 

Da die Reactionen der Muskeln von ber Wechſelwirkung zwi: 
ſchen Nerven= und Muskelfafer abhängen, fo muß es auch Zu: 
flände der Muökelfafern geben, welche, indem fie ihre Beziehung 
zum Nerven ändern, einen Einfluß auf die Meizbarkeit derfelben 
dußern, und wodurch die Muskelfaſer fir die Einwirkung der Ner: 
ven mehr oder minder empfänglih wird. Man kennt aber folche 
Zuftände nicht, abgefehen von bebeutenderen organifchen Krankheiten 
der Muskeln, welche wohl in der Regel die Nerven mit ergreifen, 
und Lähmung zur Folge haben. 

Die Differenzen der Muskeln in ihren phyfiologifchen Ener: 
gien, je nachdem fie willfürlich beweglich find oder nicht, rhythmifch 
oder anhaltend fidy contrahiren u. f. f., müffen demnach auch mehr 
in Berfchiedenheiten der bewegenden Nerven, ald der Muskelfafern 
felbft begründet feyn?. Ich verfchiebe daher, was daruͤber zu fagen 
ift, auf die Befchreibung des Nervengewebes. Indeſſen treffen mit 
den Eigenthümlichkeiten der Functionen der Muskeln einigermaßen 
auch Eigenthlmlichkeiten des Baues zufammen, und nur inwiefern 
fich zroifchen diefen beiden Punkten eine Beziehung nachweiſen laſſe, 
fol hier unterfucht werden, wobei zugleich die Übrigen contractifen 
Gewebe mit berlicfichtigt werden. Died wirb fich fogleih aus der 
folgenden tabellarifchen Ueberficht ergeben: 


1 De signis mortem hominis absolutam indicantibus. P. II. Havn. 1833, 


3 Als Beweis eines materiellen Unterfchtebes zwifchen willkuͤrlich und un- 
willkuͤrlich beweglichen Muskeln könnte man anführen, daß die Trichina spi- 
ralis, ein Eingeweibewurm, der feinen Sig In ber Gubſtanz der Muskel hat, 
in allen Muskeln des Gtammes, in der Speiferöpre bis 2" unterhalb bes 
Kehlkopfes, aber nicht im Herzen gefunden wurde, deſſen Bafern doch auch 
varikoͤs ſind (Bifchoff in Heidelb. Ann. VI; Hft. 2). 38 
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Reaction auflReadion auflReaction nichtiReaction wicht 
Kälte,nichtauflKälte, auf me:|auf Kälte, aberlauf Kälte, aber 
mechanifche u.Ichanifche, nichtiauf mechan. u. auf mechan. u. 

galvaniſche auf aerani: galv. Reize. | galv. Reize. 






Glatte Mus⸗ 
keln. 


Geſtreifte 
Muskeln. 


I. IN. 


Es zeigt fi) Hier allerdings eine Stufenleiter in ber Ausbil- 
dung der phyfiologifchen Function, durch bie drei Gruppen contracti- 
ler Faſern, die wie anatomifch gefchieben haben, jedoch nicht fo 


1 Hierher gehört vielleicht das Gewebe ber Corpora cavernosa dei 
ferbes. 


3 Zu ben Beweiſen, welche in 3. Müller’s Phyſtologie (I, 473) für 
bie Gontractitität der Ausführungsgänge und ben periftaltifchen Rhythmus ihrer 
Bewegungen angeführt werben, find feitbem hinzugelommen Meyer, De 
musculis in duct. efferent, Hausmann, Beugung bes weibl. Eies. S. 18. 
Die erfte hieher gehörige Beobachtung hat wohl Berſchuir (De irritab. ar- 
ter. p. 85) am lireter bes Hundes gemacht. — Balentin (Funet. nem. 
p- 64) ſah Gontractionen der Ureteren und Samenblafen auf Reizung ihrer 
Nerven. In ben Brondhien, und zwar an Zweigen von 4 — 1” Durdymefler 
bemerkte Wedemeyer (Kreist. ©. TI) eine allmäblige Verengung des Eu 
mens auf galvaniſche Reize. 

3 Wenigftens verhält fidh die Speiſeroͤhre gegen Reize gleich den Mruskeln 
bes Stammes. Bollmann in Müll. Ar. 1840. &. 493. 
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daß eine Gruppe in coritinuirlicher Reihe der anderen folgt, fonbern 
mit einem Uebergreifen der einen in bie andere. Bezeichnen wir in 
dieſer Tabelle die verticalen Reihen mit I—IV, fo haben wir unter 
I. und II. contractile Gewebe, die fi) auf Reizung langfam zufam» 
menziehen, eine Weile in der Contraction beharren und dann lang» 
fam wieber nachlaffen, unter IIL, abgefehen von der Iris, Muskeln 
mit periftaltifcher Gontraction, welche bei dem Darme dem Reize 
Iangfam, bei dem Herzen fchnell folgt, unter IV. Muskeln mit ra⸗ 
ſcher und rafch nachlaffender Zuſammenziehung. Die Schnelligkeit 
ber Reaction ift demnach bad einzige Merkmal, welches den geftreifs 
ten Muskeln, den übrigen gegenüber, ausſchließlich zukommt, und 
mit der Struchur der Faſern in .einer Beziehung fliehen koͤnnte. 
Uebrigens gilt diefe Zabelle nur für den Menfchen und die naͤchſt⸗ 
verwandten Thiere. In anderen Claſſen kommen Barietäten in 
der Verbreitung der verfchiebenen Arten von Muskeln vor; ob 
fih daran entfprechende Aenberungen der Function knuͤpfen, iſt 
nicht befannt. 

Prevof mb Dumas haben beim Frofche und bei warmblüs 
tigen Xhieren dad Verhalten der Muskelfafern, fowohl ber glatten 
als der gegliederten, während der Gontraction unterfucht '; fie fins 
den, daß die Bündel in der Ruhe gerade, unter ber Reizung durch 
einen galvanifchen Strom ziemlich regelmäßig zidzadförmig gebogen 
find.‘ Ein Muskelbuͤndel des Froſches von 1,5” Länge machte acht 
folder Biegungen, eine Seite ber Biegung maß denmad 1,5:16 
= 0,09”, eine dem Beugungdwinkel gegenüber gedachte Linie, 
welche befien beide Schenkel zu einem gleichfchenkeligen Dreieck ſchloß, 
batte 0,136”. Der Muskel hatte fich durch diefe Krümmung der 
Berehnung nah um 0,23 feiner Länge zufammengezogen, was 
mit den Refultaten ber birecten Meflung (0,27) ziemlich übereins 
flimmte. Die Spigen der Beugungswinfel waren immer an ber 
felben Stelle und zwar jedesmal da, wo von einem Bündel von 
Nervenfafern, welche& der Länge nach zwifchen den Mustelbündeln 
lag, einzelne abgingen, um quer Über tie Muskelbuͤndel zu verlaus 
fen. Bei der fpontanen Muskelbewegung, z. B. beim Athmen, fols 
gen fi) die Kräufelungen wie Wellen, welche über ben Muskel 
berablaufen (Ficinus, Walentin?, Gerber). Außer dieſer, 


1 Magendie, Journal de phys. III, 808. 
3 Funct. nerv, p. 132. 
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noch mit bloßem Auge fihtbaren Einknidung nimmt Lauth' eine 
directe Wertürzung ded Buͤndels an, wobei die Echeide fi run⸗ 
zele und Querftreifen bilde. Diefe Art der Bontraction erfolge bei 
geringerer Reizung als die Zickzackbiegung, fey aber auch an den 
zidzadförmig gebogenen Buͤndeln noch außerdem wahrnehmbar. 
Ohne die Richtigkeit der Beobachtung bezweifeln zu wollen, halte 
ich die Erklärung berfelben für irrig. Die Scheide der Muskel⸗ 
buͤndel ift fo fein, daß fie, fo lange die Muskelfaſern in derfelben 
eingefchloffen find, unmöglich wahrnefmbare Runzeln bilden Tann. 
Was Lauth daflır hält, müffen entweder bie flärkeren Querſtreifen 
der Primitivbuͤndel ober feinere Zickzackbiegungen gewefen feyn, welde 
bei fchwächerer Vergrößerung leicht wie Querrunzeln erſcheinen. Es 
ift Schade, daß Lauth nichts über das Verhältniß diefer Runzeln 
zu den Querftreifen angegeben hat. Solche feinere Zidzadbiegun: 
gen, wie ich fie oben an todten Muskeln beichrieb, habe ich auch 
an ganz frifchen häufig gefehen. Sie find faft 20mal feiner, als 
die von Prevoft und Dumas bemerkten. Es wäre intereffant 
zu wiſſen, ob fie auch bei lebendiger Contraction innerhalb der 
großen Biegungen vorfommen, wie mid die Beobachtung von 
Lauth vermuthen läßt. Valentin? nimmt an, daß ſich zuerft 
Einbiegungen in größeren Diftanzen bilden und allein erifliren, 
wenn bie Verkuͤrzung ſchwach iftz wenn fie flärfer werben, fo ent: 
fleben in jeder Diſtanz neue Eintnidungn, 6—8 und mehr. 
Wenn dad Lestere flattfindet, müßte die Verfürzung flärker feon, 
dennoch fchlägt fie Valentin auch nur gleih Prevoft und Du: 
mad, auf 0,023 — 0,029 an. Uebrigens ift e& wohl möglich, daß 
biefe feinere Form von Kräufelung, fo regelmäßig fie iſt, zu der 
lebenden Zufammenziehung der Muskeln überhaupt in Feiner Bezie⸗ 
bung fiehe, fondern nur Folge einer phyſikaliſchen Verkürzung ſey. 
Eine ähnliche, nicht minder fchroffe Zickzackbiegung kommt an den 
Nerven vor. 

Denkbar wäre endlich eine Verkürzung der animalifchen Mus: 


teln durch eine noch feinere Kräufelung der Primitiofafen. Wenn 


wir die Bildung der Querflreifen richtig verfolgt und gedeutet 
haben, fo kann die gerade Primitivfafer fich in größerem ober ge: 
ringexem Grabe wellenförmig und ſelbſt fpiral aufroflen, die Quer: 


1 !’Institut. 1834. No. 70. 
2 Funct nerv. p. 131. Berl. Encyklop. Art. Mustelbeweg. ©. 184. 
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fireifen wären alsdann bie Folge ber leifeften Gontraction, auf 
welche zunaͤchſt die feine und dann bie gröbere Zickzackbiegung fol: 
gen würde. Die feinfle Querfireifung der Bündel fah E. H. Weber 
im Schwanze lebender Froſchlarven während der Ruhe beffelben '. 
Valentin fieht während der Gontraction die Querftreifen, bie er 
übrigens für varikoͤſe Anfchwellungen hält, fich raſch erheben. 
Wenn nach Durkfchneibung der Nerven die NReizbarkeit der Muss 
keln almählig ſchwindet, fo werben auch die Querftreifen nach und 
nad undeutlich und an vollkommen gelähmten Muskeln find fie 
bis auf. feltene Audnahmen ganz und gar verwifcht. Die Primitiv- 
fofern fieht man nur rein cylindrifch oder ſchwach knotig“. Wie 
fich diefe Kräufelung fo lange nach bem Tode erhalten Tann, bliebe 
Dann freilich noch zu erklären, 

Man hat die Trage aufgeworfen, ob außer diefen Biegungen 
bei der Gontraction des Muskels noch eine Verdichtung eintrete, 
ob ex fi jedesmal um ebenfoviel in der Die ausdehne, ald er 
in ber Länge. abnimmt, oder ob er ein geringeres Volumen habe, 
als im Zuſtande der Ruhe. Die letztere Worausfegung, ſchon an 
ſich unwahrfcheinlich, da der Muskel keine compreffibeln Fluͤſſigkeiten 
enthält, wird durch die übereinflimmenden Verſuche von Carlisle, 
Blanc, Barzellotti und Prevoft und Dumas widerlegt". 
Erman fand, daß dad Waſſer in einer graduirten Röhre bei der 
Contraction des Muskels ſank, aber fo wenig, daß ed nicht in 
Betracht kommen Bann. 

Schwann hat bewielen‘, daß die Kraft bed Muskels in 
gerabem WBerhältniffe mit der Gontraction abnimmt, wie bei ben 
elaftifchen Körpern; fie ift beim Muskel in der Ruhe, bei elaftifchen 
Körpern in der Ausdehnung am größten, beim Musfel im Zuftande 
der höchften Zufammenziehung, bei elaftifhen Körpern im Zuftande 
der Ruhe — 0. - Daraus widerlegen fi) die Theorien, welche bie 
Contraction aud Anziehung ber Atome gegeneinander erflären, ba 


1 Rofenmätler’s Anst. ©. N. 

2 Bert Encyelop. Art. Mustelbewegung. &. 188. 

3 Skey, a. a. D. p. 378. Valentin, Funct. nerr. p. 126. 
4 Magendie, Journ. de phye. Ill, 308. z 

5 Gilbert’& Ann. XL, 1. 

6 3%. Müller’s Phyſiol. II, 59. 
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bie befannten anziehenden Kräfte wachen in dem Maaße, als bie 
einander anziehenden Theile fi) nähern. 

Die Muskelfaſern entwideln fi bei dem Embryo aus Zellen, 
die in einem gallertartigen Gptoblaflem entfliehen. Man fieht zuerft 
runde mit ein bis zwei Kernkörperchen verfehene Kerne, der Länge 
nad aneinanbergereibt, welche fich mit zarten, burchfichtigen, in 
Waſſer leicht berftenden Wandungen umgeben. Während dieſe ſich 
etwas vergrößern und zumal der Ränge nady ausdehnen, entflchen 
in ihrem Innen um den Kern Heine ifolirte, runde Koͤrnchen. 
Durch Reforption der Zwiſchenwaͤnde verfchmelzen bie Zellenhöhlen 
und bie verfchmolzenen Sellen fielen Möhren bar, welche an ben 
Berbindungsftellen öfter etwas eingefnict find, An der Wand ber 
Röhre entwideln ſich gladhelle, dünne, longitudinale Fäden, bie 
fpäteren Primitivfafern. So weit flimmen die diteren und neueren 
Beobachtungen von Balentin" und. die von Shwann überein”. 
Bon da an aber weichen bie Angaben Beider von einander ab. 
Schwann ift der Anficht, daß die Zellenterne, welche anfangs im 
Innern der Röhre, ziemlich dicht aneinander und großentheils mit 
dem laͤngſten Durchmeſſer in der Queraxe liegen’, bei weiterer 
Entwidelung und zugleid mit ber Ausdehnung der Röhre in die 
Länge fi) von einander entfernen und in ber Richtung ber Röhre 
verlängern, wobei’ fie zugleich nad) außen gebrängt werben müßten. 
Denn an reiferen Muskelbuͤndeln fah er längdovale Kerne auf der 
Außeren Band, zum Theil fogar von derfelben abgelöfl‘. Die i ins 
nere Höhle war bei biefer Entwidelungsftufe noch merklich, bie 
kleineren Koͤrnchen im Innern derfelben fchienen reforbirt. Die 
Primitivfaſern entftänden demnach als fecundäre Ablagerung im Ins 
nern der urfprünglichen Zelle zuerſt an den Wänden und füllen fie 
nad und nad) ganz aus. Die Zellenwand wide zur firucturlofen 
Scheide, welhe Shwann an ben Primitiobündeln der Inſecten 
und Fifche gefehen hat. Die längsovalen Kerne auf der Scheide, 
welche, wie man jegt weiß, auch im Erwachfenen nicht felten ſicht⸗ 
bar find, - wären die metamorphofixten urfprünglichen Zellenferne. 
Die Stellen, an welchen die Muskelbuͤndel durch Präparation und 


1 Sntwidelungsgefh. &. 267. Muͤll. Arc. 1840. ©. 198. 
3 Milroftop. Unterl. ©. 156. 

3 Ebendaſ. Taf. IV. Fig. 1. 2. 

4 $ig. 3. 
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unter der Einwirkung des Magenfaftes in Stuͤcke zerfallen (f. oben), 
fowie die Beugungdwinfel bei der Kräufelung bezeichneten, nach 
Schwann's VBermuthung, die Länge, zu ber fi) das aus Einer 
Zelle entflandene Stud einer Muskelfafer ausgebehnt hätte. Go 
wet Schwann, bem Pappenheim' und Reichert? fih ans 
ſchließen. Nah Valen tin befteht die centrale Höhle während bed 
ganzen Lebens fort; die urfprünglichen Zellenkerne erhalten fich eine 
Zeitlang im Innern derfelben, wahrfcheinlich in einer eiweißartigen 
Hlüffigkeit, und werben dann fammt den Fleineren Koͤrnchen reforbirt. 
Die glashellen longitubinalen Fäden entwideln fi) um die Zellens 
ferne und um die centrale Höhle vieleicht, was Valentin uments 
fchieden Iäßt, außen auf der urfprünglichen Zellenwand. Indeß 
vermehrt fih auf Koften der centralen Höhle die Menge dieſer Faͤ⸗ 
den nach innen zu; fie erhalten ein granulixtes Anfehen, dann ers 
ſcheint ziemlich plöglich die Querflreifung. Die Inieförmigen Beu⸗ 
gungen, welche fhon an Embryonen merklich find, liegen zum Theil 
an der Stelle der Zwiſchenwaͤnde, alfo an ber Grenze von zwei 
primären Zellen, zum Theil aber auch an anderen Stellen. Ob 
bie Scheide der reifen Muskelbuͤndel der urfprlnglichen Zellenwanb 
entfipreche, ift demnach zweifelhaft. Valentin haͤlt es für möglich, 
daß fie eine neue Bildung um bie Primitivfafen fey und daß bie 
urfpränglicdye Zellenwand , auf welcher die Primitivfafern fich ablas 
gern, ald Begrenzungshaut der centralen Höhle übrig bleibe ober 
reforbirt werde. Die längdovalen Kerne der Scheide bilden fich in 
dem Cytoblaſtem, welches zwifchen ben Primitioblindeln übrig bleibt. 
Hier. entfländen Kerne und dann Zellen mit waflerhellem Inhalt, 
die ſich longitubinal aneinander reihen, dann ſich abplatten, an Länge 
zus und an Breite abnehmen und eine Membran von vhombois 
dalen Zellen darftelln, die fich gegenfeitig einkeilen (gleich dem Epi⸗ 
thelium der Gefäße). Die Verengung nimmt zu und ed bilden ſich 
durch Verfchmelzung der Zellen, der.Länge nad, varitöfe Faden 
(das fadig aufgereihte Epithelium Walentin’sd); von dieſen gehe 
ein Xheil verloren, ein anderer in Bindegewebe über; um jebeö 
Muskelbuͤndel bleibe eine Schicht permanent, in deren Interflitien 
wabrfcheinlich eine firucturiofe Membran vorhanden fey, bie früher 
erwähnte Scheide. Auch an ben platten Muskelfafern unterfchied 


1 Verdauung. ©. 111. 
3 Sntwidelungsichen. ©. 241. 
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Balentin, trog ihrer Plattheit, die centrale Höhle, mit ihren 
Kernen. 

Die Richtigkeit dieſer lebten Behauptung muß ich bezweifeln 
und vermuthe, daß Valentin bie Kernfafern für centrale Candle 
genommen habe, wie died Räufchel an den. Arterienfafern begeg⸗ 
net if. In Betreff der variköfen Muskelbuͤndel hat mir feine 
Darftellung mehr Wahrfcheinlichkeit, ald die von Shwann. Daß 
die Kerne auf der Scheide der Bündel mit den urfprünglichen Zel⸗ 
lenkernen identifch feyen, ift fchon deshalb unmwahrfcheinlich, weil 
man nicht einfehen kann, wie die anfangs querovalen Kerne fpäter 
in bie Länge wachfen und bie anfangs in der Höhle eingefchloffenen 
Kerne außen auf die Wand der Röhre gelangen follen, ferner weil 
mehrere berfelben in gleicher Höhe nebeneinander liegen und dem⸗ 
nach Zellenhöhlen nicht nur der Länge nach, fondern auch in ber 
Quere mit einander verfchmolzen fen müßten. Es wirb aber auch 
durch Valentin's Beobachtungen widerlegt, der nah der Bil- 
bung ber Rängöfafern die Kerne noch in einer inneren centralen 
Höhle wahrnahm. If demnach die Scheide ein fecundäres Pro⸗ 
duct und, wie aus Valentin's Befchreibung hervorzugehen fcheint, 
aus abgeplatteten und zu Membranen verfehmolzenen Zellen gebil- 
det, fo find die Primitivfafern als fecundäre Ablagerungen über ei⸗ 
nem aus aneinander gereihten Zellen beftehenden Gylinder zu be: 
trachten. Died wirb um fo plaufibler, wenn wir die Entwidelung 
des Haargewebes und ded Gewebes der Muskeln vergleichen. Die 
glatten Mustelblindel werden, wie die Längöfafern des Haare, 
aus einem Cytoblaftem geformt, : welches nach der Richtung ber 
Kerne ſich in Faſern fpaltet, die ‘zuweilen fpdter in Fibrillen zer: 
fallen. Eine Zrennung in Inhalt und Scheide iſt nicht nachzu: 
weifen; die Kerne verhalten ſich anfangs in beiden gleih, geben 
aber fpdter am Haare größtentheild. verloren und werden am Muskel 
zu Kernfafern. In den glatten Muskeln der Harmblafe einer neu: 
geborenen Kage ſah ich noch. gar Feine Kernfaſern, fondern nur 
runde Zellenkerne. Entfprechen die glatten Zafern in Stärke und 
Bau den Elementarfafern des Haared, ſo muß man die variföfen 
Bünbel dagegen dem ganzen Haar gleichflellen. In beiden eine 
centrale, mit quergeftelten Zellenfernen bezeichnete Are, deren Kerne 
fpäter verfchwinden, in beiden Rängöfafern, um diefe Are fich ent: 
widelnd, in beiden zulegt eine Scheide um die Längöfafern. Nur 
ber Zypus, wonach die Laͤngsfaſern entflehen, ift vieleicht in den 
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Muskeln ein anderer, da die Primitivfafern der letzteren nicht burch 
Zerfallen von Zellenfafern zu entftehen, fondern unmittelbar aud eis 
ner gleichförmigen Subftanz hervorzugehen ſcheinen. Möglich, daß 
zu der Bildung derfelben die feinen punktförmigen Körperchen vers 
wandt werden, bie ich zumweilen in varitöfen Muskeln flatt der Fa⸗ 
fern und neben denfelben fah. Ste find am häufigften in ben 
feinften Bündeln und finden fich nie in den ftärkiten. 

Die Scheide der Muskeln kann man allerdings mit einem Epi: 
thelium und zunaͤchſt mit dem Epithelium der Gefäße vergleichen. 
Ob es zu irgend einer Zeit aus wirklich getrennten Zellen beftebe, 
will ich nicht entfcheiden, dagegen gleicht die Entwidelung der 
Kerne derjenigen, welche wir. in der innerften Gefäßhaut beobachtet 
haben. Die meiften werden reforbirt, andere wandeln fich in dunkle 
Sofern um, erreihen aber nicht die Stärke und Entwidelung, wie 
in der Sefäßhaut. Die Zahl der Kerne ift fowohl in glatten, ald 
in varikoͤſen Muskeln größer bei jungen Xhieren, als bei älteren. 

Nah Leeuwenhoek, Muys und Prochaska find die Pria 
mitioblindel junger Thiere feiner, -ald die der erwachfenen. 

Wie lebhaft im erwachfenen Muskel der Stoffwechfel mit dem 
Blute feyn müffe, beweift fein Reichthum an Gefäßen. Wird ber 
Zufluß von arteriellem Blute gehemmt, fo erfolgt Lähmung’, woran 
freilich auch die mangelnde Ernährung der Nerven Antheil haben 
mag. Die Ermüdung tritt fchon viel fehneller ein, wenn durch 
fpannende Kleidungoͤſtuͤcke der Rüdfluß des venöfen Blutes gehemmt 
wird, und wird zum Theil veranlaßt durch Stodung ded Blutes in 
Bolge von Drud. Wenn die Aorta abdominalis unterbunden wurde, 
fo trat die Lähmung nah S— 10 Minuten ein, wurde biefe und 
die Vena cava zugleich unterbunden, fo daB dad Blut nicht auss 
firömen konnte, fo entfland Lähmung erft nad 16—20 Minuten. 
Nach Unterbindung der Venae iliacae trat zwar Schwäche und Wafs 
ferfucht, aber feine volltommene Lähmung ein?; wahrſcheinlich er: 
hielt fich im leßteren Falle der Kreislauf durch Anaflomofen der 
Schenkel: und Bedenvenen mit den Hämorrhoidalvenen und den 
Denen ber Bauchwaͤnde. Fowler? fand, daß die Empfänglich: 


1 Arnemann, Reprob. d. Nerven. & 26. Bichat, Anat. gen. III, 
366. Emmert in Hufeland’s Journ. 1815. März. ©. 99. 

2 Scgalas in Magendie Journ. de phys. IV, 28. 

30a a. O. p. 122. 
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keit für galvanifchen Reiz ſich in einem Gliede nach Unterbinbung 
feiner Arterie fchneller verliert, als nach Durchfchneidung feiner Ner⸗ 
ven. Indeß erhält fich die Reizbarkeit der Muskeln, wie bekannt, 
noch lange Zeit nach dem Aufhören bes Herzſchlages und an außs 
gefchnittenem Fleiſche. | 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß im ermwachfenen 
Körper eine fortwährende Erneuerung der Muskeln flattfinde, wie 
3.8. bei ber Oberhaut; wohl aber werden unter befonberen Umſtaͤn⸗ 
den neue Muskelfaſern erzeugt und wahrfcheinlich auch bereit ge 
bilbete atrophiſch, aufgelöft und reforbirt. Bei der Vergrößerung 
des Uterus in der Schwangerfchaft entſteht neue Muskelfubften;, 
nah Pappenheim" auch in dem Xheile bes Bauchfelled, welches 
bie vordere Fläche bed Uterus bedeckt. Jede anhaltende Bewegung 
bat eine Blutanbäufung im Muskel und Ergießung von Plasma 
zur Folge und wenn biefe gering iſt, fo wirb die ergofiene Sub 
flanz in Musfelgewebe umgewandelt. Darauf beruht die Hyper 
trophie der Muskeln durch Uebung, die Verdickung der Herzwände 
und der Muskelhaͤute in den Cingeweiden bei Hinderniffen in der 
Fortbewegung der Contenta der Candle. Wenn das Erfubat be 
deutend iſt, 3. DB. bei Entzündung bes Herzens, fo wird es nicht 
zu Muskel⸗ fondern zu Bindegewebe; aus biefem beſteht auch bie 
Subftanz der Narben in Muskeln? Aceibentelle Bildung von 
Muskelfaſern ift nicht beobachtet. 


Die Mugskeln der Wirbelthiere gleichen im Allgemeinen 
den menfchlichen, nur Tommen in ber Werbreitung ber vers 
ſchiedenen Formen Variationen vor, wodurch die Webergänge 
noch mannichfaltiger werden. So ift bei den Wögeln und 
Amphibien die Iris mit varikoͤſen Muskelfaſern verfehen ’. 
Bei einigen Fifchen fand Reichert die Muskelhaut des Dar: 
med aus geftreiften Bündeln gebildet*; des Muskels mit glats 
ten Safern am Penis bes Pferdes ift fchon oben gedacht 
worden. 


ı Müll. Ar. 1840. &. 348. 
3 Pauli, Vuln. san. p. 43. 


3 3 Krohn in Müll. Ark. 1837. &. 360. Balentin, Repert. 1837. 
©. 248, 


- 1. Med. Bereinsstg. 1841. Rr. 10. 
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Unter ben wirbellofen Thieren haben nah Balentin' 
und R. Wagner” die Inſecten, Kruftentbiere, rrhipeden 
und Arachniden gegliederte Muskelbuͤndel. Die Primitivfa- 
fer von Eristalis tenax bildet indeg Wagner? glatt, nur mit 
etwas gekräufeltem Rande ab; ihre Dide beflimmt er auf 
0,001”. Rofenthal* findet die Querfireifen bei Inſecten 
ſehr deutlich, deutlicher als die Längsftreifen. Harting bat 
den Abftand ber Querſtreifen bei vielen Infecten gemeflen ®. 
Selbſt die Muskelhaut des Darmes von Infecten (Gryllotalpa) 
und Krebfen hat nach Balentin varilöfe Buͤndel“. Fici⸗ 
nus dagegen? giebt an, daß bie Infecten glatte Bündel haben, 
die erft bei der Eontraction (durch Einfnidung?) runzelig wers 
ben. Bei der Stubenfliege fehe ich die Muskelbuͤndel, friſch 
unterfuccht, bald quergeftreift, bald glatt. Die Primitivfafern 
der glatten Bündel find ebenfalls glatt, unveräftelt, ziemlich 
fleif, 0,001 — 0,0012” did, von einer dunkel⸗ und feinkoͤrni⸗ 
gen Subftanz umgeben, welche fich leicht abloͤſt und, fo lange 
die Faſern zufammenliegen, denfelben ein granulirtes. Anfehen 
und den Bündeln einen undeutlichen Anfchein von Querſtrei⸗ 
fung giebt. Die Faſern weichen bei geringem Drude einzeln 
auseinander. Eine Abtheilung in Bündel wird fihon durch bie 
Tracheen angebeutet, welche in ziemlich gleichen Zwiſchenraͤu⸗ 
men ber Länge nach verlaufen und umfpinnende Queräfte über 
die Bündel fenden. Im vielen Faͤllen werben nah Behand: 
lung mit Effigfäure Laͤngsreihen von Iängsovalen Kernen in 
fehr regelmäßigen Abfländen fihtbr. 3 Müller? unb 
Schwann? fanden bei Infecten (Larven?) eine fefte, ſtructur⸗ 
lofe Scheide. Rofentbal hat in den Muskelbündeln ber 


1 Bist. evol, syst. musc. p. 2, 

2 Müll. Ar. 1835. &. 318. 

3 Taf. V. Big. 19 d. 

4 Form. granul. p. 10. 

S v. d. Hoeven en de Vriese, Tüdschr. VII, 186. 
6 Funct. nerv. p. 1324. 

7 Fibra muscul. p. 16. 

8 Phyſiol. II, 42. 

9 Mikroſkop. Unterf. S. 165. Taf. IV. Fig. 4. 
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"Stubenfliege einen centralen, durch Querſcheidewaͤnde getheilten 
Ganal wahrgenommen. 

Den Gephalopoden, Gaſteropoden, gehäufigen Acepha⸗ 
len, Aſcidien und Echinodermen ſchreibt Wagner un: 
gegliederte Muskelbuͤndel zu, fo auch vielen Enthelminthen. 
Die Bündel derfelben im Schwanze bed Distoma duplicatum 
maßen 0,008”. Wagner fah fie in regelmäßigen Zickzackbie⸗ 
gungen contrahirt. Die glatten Muskeln von Helix bildet 
Ficinus ab!. Die Salpen haben aber nah Eſchricht's 
Beobachtung? varikoͤſe Mustkelfafern und ihre Bündel find mit 
regelmäßig geordneten, der Abbildung nach querovalen Kernen 
bedeckt. Bei Taenia und Hydra fand Wagner nur ein gleich: 
förmiges koͤrniges Gewebe. | 

Unter den Anneliden glaubt er bei Tubifex, vielleicht auch 
bei Haemopis Querflreifung wahrgenommen zu haben, ver: 
mißte fie Dagegen bei Hirudo und Lumbricus. Nach Trevi⸗ 
ranud? fehlen die Querftreifen beim Regenwurm und nad 
Stanniud* bei Arenicola. Dagegen ſchreibt Valentin’ fo: 
wohl den Blutegeln und Negenwürmern, ald den Gephalopo: 
den varikoͤſe Muskeln zu. 


Für das Muskelgewebe beginnt bie eigentliche hiſtologiſche Unterfuchung 
mit H 008 (1678), deffen der Societas regia Londinensis vorgelegte Beobady: 
tungen fammt der Gefchichte der früheren Meinungen über das‘ Muskelgiwebe 
Muys mitgetheilt hat. Hook zerlegte die Muskeln von Krebfen in Faͤden, 
nicht flärker,, als der Yıoo Theil eines Haares, perifchnurartig., Bündel aus 
diefen Fäden, von ber Dice eines Haares, erfchienen ihm wie ein Halsband 
aus einer Menge eingelner Perlfchnüre. Was Leeuwenhoek von ben Muss 
fein wußte und an vielen Stellen zerftreut und nicht immer verſtaͤndlich mit: 
theilte (Opp. 1, a. 58. b. 43. II, 1. 14. 56. 96. 100. 121. 135. IIf, 408). 
ift im Wefentlihen Folgendes: Es wird der Muskel aus haarfeinen prisma: 
tifchen Muskelchen (fecundären Bündeln) von verfchiedener Dicke zufammenge: 
fest, die durch Häutchen getrennt find, welche nach bem Trocknen auf Quer: 


1 a.a. D. Fig. 24, 25; 

2 Anatomisk-physiologiske Undersögelser over Salperne. Kjöbenh. 1840, 
p. 64. Fig. 16. 17. 

3 Beitr. IV. Big. 55. 56, 

4 Müll. Ar. 1840. ©. 355. 

5 Repert. I, 191. 


w-_ m BT 


Muskelgewebe. 607 


fchnitten ſichtbar gemacht werben können unb oft Kettbläschen enthalten. Diefe 
Musgskelchen beſtehen aus Fibrillen oder Striae carnosae (Primitivbuͤndeln) von 
dem ten bis 16ten Theile eines Kopfhaares *5 fie werden ebenfalls von feinen 
Häutdyen umgeben, die man zuweilen beim Auseinanderziehen bemerit. Bei 
den Inſecten haben bie Fibrillen ringförmige Runzeln, die man nur bemerkt, fo 
lange der Muskel ruht, nicht aber, wenn er fi ausfiredt. Diefe Runzeln 
find, wie ſich aus P. II. fig. 6. u. 7. zu p. 114 ergiebt, nicht Querſtreifen, 
fondern Gintnidungen. An anderen Stellen ſpricht Leeuwenhoek von dich⸗ 
ten Treiöförmigen Linien an getrodineten Fibrillen von Säugethieren. Es koͤnne 
ſcheinen, fagt er, als ob bie Striae carnosae aus Kügelchen beftänden, und er 
klagt ſich an, daß er felber lange Zeit die Runzelungen für Kuͤgelchen gehalten 
habe. Jede Stria carnosa enthält zuleßt eine große Zahl feinfter Faͤden, Fibrae 
intimae. Schwierig ift es, die Angaben von de Heyde, Mery, Bidloo, 
Gomwper u. A. zu beuten,. ba unter Fibrae carnese bald ferundäre, bald 
Primitivbündel, bald Primitivfafeen verflanden werden. De Heyde (Kxpe- 
rimenta circa sanguinis missionem. Rd. 2. 1686. p. 31) giebt an, bie Fibrae, 
zweimal fo did als ein Haar, feyen kryſtallhell, mit Länge und Querſtreifen 


„bezeichnet. Die Längsftriche ſcheinen von Fibrillen herzurühren, weldye bie 


Fibrae zufammenfegen; diefe Lägen bald parallel, bald unregelmäßig, zuweilen 
feyen fie auch flellenmweife eingeſchnuͤrt, wie aus länglidhen Saͤckchen zufammens 
gefeht, body könne dies nad) der Stellung des Mikroſkops ſich dnbern. Die 
QDuerftriche ſeyen eben fo weit von einander entfernt, als die kLaͤngeſtriche, zus 


‚wetten gefchlängeltz fie rühren von Quefftreifen auf den einzelnen Pibrillen 


her. Wenn bier unter Fibrae Primitivbündel und unter Fibrillae Primitivs 
fafern verflanden werben, fo ift die Beſchreibung zum Verwundern genau. Es 
ift aber wahrfcheintidh, daB jenes fecundäre, dies primitive Bündel und daß die 
Querſtreifen Ginknitungen ber Buͤndel find. Vom Herzen‘ und Darme fagt 
de Heyde, daß die Fibrae fehlen und nur Fibrillae vorhanden feyen. — Es 
lohnt wohl die Mühe, fich durch die weitfchweifigen Grplicationen von Muys 
(Musc. fabr. 1751) hindurchzuarbeiten. Sr zerlegt den Muskel in Fibrae, 
Fibrillae und Fila und nimmt ton Fibrae und Fibrillae drei, von den Fila 


” zwei Drdnungen an, fo daß jede Fibra erſter Orbnung eine Anzahl Fibrae zwei⸗ 


ter Orbnung, jede der Iehteren wieber mehrere Fibrae dritter Ordnung, die 
Fibra dritter Orbnung eine Anzahl Fibrillae erfler Ordnung enthalte u. f. f. 
@ine Fibra erſter Ordnung müßte demnach fieben Mat in feinere Bündel zers 
legt werden, ehe man zu den letzten Fila käme. Doc giebt Muys fon zu, 
daß in vielen Muskeln einzelne der Mittelftufen fehlten und daß bie Fila erfter 
Drbnung oft nur noch aus zwei aneinanderliegenden Fäden befländen. Geine 
Kibern und Fibrillen erſter und zweiter Ordnung finb meiſt tertiäre und fecuns 
däre Bündel, die feinften Fibrillen aber ſchon Primitivbuͤndel, wie fih daraus 
ergiebt, daß in gekochten Muskeln die Fibern fogleicy in Fibrillen dritter Ord⸗ 


mLeeuwenhoek fhägt den Durchmeſſer eines Haares auf etwa son Zoll 
= 0.02”, den Durchmeſſer der Primitiobändel alfo im Durchſchnitte zu gering auf 
0,083”. 
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nung zerfallen (p. 34). Die groͤberen Fila find innerhalb ber Primitivbuͤndel 
zuſammenklebende Primitivfafern, fie find nah Muys feltener unb ſchwerer 
zu fehen, als bie feineren, und in ber Hegel zerfällt bie feinfte Fibrille ſogleich 
in die feinften Fila. Dieſe haben den ten Theil vom Durchmeſſer eines 
menſchlichen Blutkoͤrperchens (p. 47. 278). Die Fibrillae, vom ten Theü 
des Durchmeffers eines Haares, fah er meift cylinbrifcy ober priematiſch, zu⸗ 
weilen auch Enotig, als wenn fie in gleichen Zwiſchenraͤumen durch Querfur⸗ 
hen eingefhnürt und zwifchen ben Furchen angefchwollen wären; dieſe Geftalt 
nimmt, wie er vermuthet, das Bündel bei ber Gontraction an (p. 23). Auch 
Muys fchreibt den feinften Buͤndeln (Fibrillae) eine bäutige Scheibe zu. Die 
feinften Faͤden find entweder gerabe ober gefchlängelt und, mag man fie in den 
Bünbdeln ober einzeln betrachten, bald cylindriſch, bald Enotig, unb zwar kann 
biefelbe Bafer, wie Muys annimmt, bie eine ober bie andere Geſtalt zeigen. 
Die glatten Muskelfaſern bes Magens briggt Muys fammt benen bes Ger 
gend wegen ihrer vielfachen Veraͤſtelungen in eine befonbere Claſſe (p. 151). 
Es fiel ihm aber auf, daß am Wagen bie feineren Fila nicht ifolirbar und gu 
dickeren Faͤden fo eng verbunden wären, daß bie Grenzen ber einzelnen Faſern 
gar nicht mehr zu unterfcheiben feyen. 

Prodhasta (De carne musc. 1778) behandelt den Gegenſtand in einfe- 
cherer Weile. Er lehrt, daß durch haͤutige Scheidewaͤnde, Bortfekungen ber 
Zellhautfcheibe,, der Muskel in Fasciculi und Lacerti, biefe aber auf biefelbe 
Weiſe in Eleinere Bündel getheilt werben bis zum legten Bündel, weiches aus 
Fibern beſtehe, die ebenfalls noch jebe eine Zellhautſcheide haben (Primitishän« 
del). Die Fibern find platt, von nicht ganz gleicher Dicke, verlaufen durch bie 
ganje Länge bes Muskels, fie beftehen aus Faͤden, bie ebenfalls nidyt vollkom⸗ 
men rund, fonbern prismatifch ſeyn follen, vom Durchmeſſer des Tten ober 
Sten Theiles eines Blutkoͤrperchens. Prochaska befchrieb Runzeln ber Fasci- 
culi, die mit bioßem Auge fichtbar feyen, Runzeln ber Fibrae, in allen mög: 
lichen Formen, welche quer über biefelben laufen und ihnen, von ber Geite bes 
trachtet, ein gefchlängeltes Anfehen geben (Einknickungen), endlich feinere Runz 
zein ber Fila, wodurch fie, von der Beite gefehen, gefchlängelt, von oben ber 
trachtet,, wie eine Reihe von Blaͤcchen ſich ausnähmen. Alle biefe Rungeln ents 
fleben feinee Meinung nad) durch den Drud von Zellgewebefäben, Gefäßen unb 
Nerven, welche quer über die Scheibe des Buͤndels verlaufen; von Gefäßen 
ſollen audy noch die Primitivfäden umgeben feyn. In ber Befchreibung ber 
Muskeln des Herzens und ber Gingeweide weit Prochaska nit von Muys 
ab; er fucht die Differenz nur in ber Verflechtung und darin, daß in ben letzt⸗ 
genannten Theilen die Fila flärker und nicht zu Fibrae verbunden feyen. Grfi 
buch Font ana (Biperngift 1787. ©. 384) wurben bie Querflreifen ber pris 
mitiven Muskelbuͤndel (er gebraucht zuerft biefen Ramen fowie auch ben Namen 
Primitivfafern) zu folder Wichtigkeit erhoben und barüber bie Querr un⸗ 
zein (durch Einknickung) vergeſſen. Fontana vermuthet nur, daß die Quer: 
flreifen ber Primitivbändel von den aufeinander treffenden Abtheilungen ber 
Primitivfafern zufammengefegt würden. Diefe find nämlich in gleichen Ent⸗ 
fernungen von Linien unterbrocgen, welche, in verfchiedenen Stellen beobachtet, 
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für kleine Kaͤgelchen hätten angeſehen werben koͤnnen. Zuweilen möchte man 
glauben, daß dieſe ſcheinbaren Kuͤgelchen ebenſo viele Runzeln waͤren. Mer⸗ 
rem (Berl. Naturf. Freunde. 1783, IV, 411) erklaͤrte die Muskelfaſern für 
cylindriſch und Hohl, Met ger (ebendaf. V, 377) für folibe Faͤden, mit wels 
Ienförmigen Rändern, nicht knotig. Fuͤr Runzeln hält au Treviranus 
(Berm. Schriften. 1816. I, 134) die Querſtreifen der Bündel, weil fie durch 
Drud verſchwinden; bie Glementarcglinder Tcheinen ihm ibentify mit ben Ey⸗ 
lindern bes Bindegewebes. Er unterfdhieb zuerſt Muskeln mit dem Baue 
des Bindegewebes, wie bie der Mollusten, welche aus einer gallertartigen Sub⸗ 
ſtanz, ohne beutliche Zafern, ober wenigftens ohne Querfalten bee Bafern be⸗ 
fländen. Diefe fah er ſchon nicht mehr an den Schenkelmuskeln eines Kalbes, 
nicht am Herzen bes Froſches, an dem Magen ber Scholle. Home und 
Bauer (Philos. transact. 1818. p. 176. lg. #—6. 1836. P. II. p. 64) 


haben bekanntlich die Meinung aufgeftellt, daß die Muskelfaſern aus Keriien 


der Blutkaͤgelchen gebildet würden. Was fie Kerne nennen, find, wie früher 
gezeigt worben, nur bie entfärbten Blutkoͤrperchen, und ihre primitiven Muskel⸗ 
fafern find Bänbel, deren Einknickungen als Einfchnärungen erfchienen. Die Ab: 
handlung von Prevoft und Dumas (Magendie Journ. III. 1828. p. 
808) verbient in anatomifcher Bezlehung nur deshalb Erwähnung, weil fie bie 
Primitiobänbel mit bem Namen der fecundären Fafern, bie fecundären Bünbel 
als tertiäre Faſern bezeichnen. Die Querſtreifen ſchreiben fie der Scheide au, 
ba man fie an zerriffenen Bänbeln nicht bemerke, die Primitivfafer halten fie 
mit- Home und Milne Edwardé für zufammengefeßt aus Kuͤgelchen. Hod g⸗ 
Tin undeifter (Philos. mag. 1837. Eror. Not. XVII. 247) fahen die Länge: 
und QDuerfireifen der Bündel, dußern ſich aber nicht über bie Webeutung ber 
legteren. Unter ben neueren Beobachtern haben alle die Anfichten, welche 
Muys, Prochaska und Fontana für möglich erklärten, ihre befonderen 
Bertheidiger gefunden. Nah Krauſe (Anat. 1833. &. 57) beftehen die Pris 
mitivfafern jede aus einer Reihe dicht aneinanderliegender, ſphaͤriſcher Kuͤgel⸗ 
chen, von 0,0006 0,0009” Durchmeſſer, welche durch eine waſſerklare, zähe 
Feuchtigkeit zufammengehalten werben. Derfelben Anſicht ift Cauth (I’Insti- 
tut. 1834. No. 70), auch Jordan (Mätı. Ark. 1834. &. 428), welcher 
an macerirten Muskeln die Kuͤgelchen aus ber Zellgewebeſcheide herausgepreßt 
zu baben glaubt, Jacquem in (Iſis. 1835. &. 473), welcher vermuthet, bag 
die ovalen Bläschen in einer Röhre enthalten feyen, endlich Gerber (Allg. 
Anat. 1840. &. 139). Im fchlaffen Muskel erfcheinen ihm die Körner ber 
Primitivfafeen elliptiſch, während ber Action aber pomeranzenförmig, abgeplat: 
tet. Gr fügt aber hinzu, das Lörnige Anfehen fcheine zumellen von kurzen, 
wellenförmigen Biegungen herzuruͤhren. Rah Jordan find die Kügeldyen 
heil, die Striche zwifchen denfelben dunkel; ſowohl bie Ränge» als bie Quer 
fireifen ber Bünde entfleben buch die Schatten zwiſchen ben Kuͤgelchen. 
Shwann (Müll. Phyſ. 1837. S. 33) nimmt die Kuͤgelchen für dugkel und 
die Spatten zwiſchen denfelben für heller und etwas dünner. Zu berfelben An: 
ſicht befennt fi Bruns (Allg. Anat. 1841. ©. 306), Mayer Geelenor⸗ 
gan. 1838. S. 78) glaubt, daß bie röthlichen Kuͤgelchen durch Faͤden ſowohl 
Sömmerring, v. Bane d. menſchl. Körpers. VI. 9 
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ber Länge, als der Quere nach verbunden ſeyen. Valentin (Hecer't X 
Ann. II. 1835. S. 69) erklaͤrt dagegen die Primitivfaſern für gerade, gi 
förmig; fo auh Zreviranus (Beitr. U. 1835. S. 69); bie Ringelchen, weide 
zuweilen darin enthalten ſcheinen, feyen nur aͤußerlich anklebend, eine Dreinuy 
die fich auf Unterfuchung ber Infectenmusteln zu gründen ſcheint. Rad Fick 
nus (Fibr. musc, 1836. p. 19) ift bie frifche Muskelfaſer gerade (fe wur 
aus einem buch Blauſaͤure getödteten Thier unterfucht), fie zerfalle aber nd 
bem Tode in eine Reihe einzelner Kuͤgelchen. Auch könne fie durch welafie 
mige Kräufelung den Anfchein einer Zufammenfegung aus Kügeldien amden 
und es gelinge fogar, diefelbe Faſer erft von oben wie aus Kuͤgelchen um 
mengefegt und dann von ber Geite wellenförmig gebogen zu fehen. Glet 
(Phil, trans. 1837. p. 8376) erklaͤrte bie Primitivfafern (Alaments) für gas; 
doch zeigten fie oft zegelmäßige Einbrüde von den Querſtreifen ter Ole. 
Balentin hat nad) neueren interfuchungen feine Anficyt dahin geoͤrdert Bal 
Encycl. XXIV. 1840, ©. 212), daß die Primitiofäben, in ber Kuhe glatt a} 
bei der Contraction variläs würden und. zwar fo, baß fie „durch abmeiik 
Srhebungen und Senkungen in ihrem ganzen Umfange roſenkranzartix I 
ſchwellungen bilden, fey es nun, baß ber ſich erbebenbe Theil einer ayaı 
ſcheidenfoͤrmigen Partie angehöre ober nur die aͤußerſte Schicht dei Primite 
dens ausmache. Der centrale Theil bes letteren fcheint gleichmäßigen link 
zu ſeyn, wenigftens ficht man nicht felten an älteren Muskelfaſern dei Ar 
fhen, wenn man fie bei ſehr flarker Vergrößerung und bei Lampenbelercca 
betxachtet, fich durch ben roſenkranzartigen Faden einen weißtichen, linie 
Theil hindurch erſtrecken, felbft wenn der Focus ganz genau if.“ IA hi 
es für unmöglich, über den inneren Bau eines Fadens von biefer Felaben it 
fichere Beobachtung zu machen. In ber neuen Auflage feines Hanbiahl 
(1841) entfcheidet ſich Kraufe ebenfalls für die gerade und glatte Gen I 
Primitivfafern, das knotige Anfehen entftehe bei beginnender Faͤulniß, Min @ 
friſchen Fafern im Augenblicke der Eintrocknung. Gine eigentpämlig de 
ftellung vom Baue der geſtreiften Musleln gab kuͤrzlich Bowman (Mi 
phil. Journ. 1844. Fror. Not. Nr. 366). Die Primitivbuͤndel uf 
der Länge nad) in Faͤden zeriegen, und ber Quere nach in Geheiben: ir ide 
ben aus primitipen Partikeln, welche, wenn man fie in ihrer Wechaten 1 
Länge nad) erhält, Faͤden barftellen umb Scheiben, wenn man iftt Waren 
Verbindungen berüdfichtigt. Faͤden und Scheiben exiſtiren in bem 

Bündel immer gleichzeitig. Die Laͤngeſtreifen find Schatten zwiſche Beh 
die Querſtreifen Schatten zwiſchen ben Scheiben. Gegen Skey bam® 
Bowman, baß das Mustelbündel ganz und gar aus biefen Elementca bil 
und «keine centrale Höhlung einſchließe. 
Nach dem Urtheile, welches über bie Structur der Faſern gefällt werde meh 
ſich auch bie Anſicht von den Querſtteifen des Muskelbuͤndel aͤndern tati⸗ 
Jordan, Schwann, Gerber und Balentin erkannten in ihaen dieſche 
Kuͤgelchen oder Varikoſitaͤten, wie in ben Primitivfafern, nebencinander gr 
net. Mit diefer Darftellung ift bie von Kicinus einigermaßen deren 
auch Ficinus Hält die quergeordneten dunkeln Punkte des Bündel für ware 
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mit ben dunkeln Punkten der Primitivfaſern, allein, wie erwähnt, beibe nicht 
für Raritofltäten ſondern für Runzeiln der Faſer. Indeß fpricht fchon Lauth 
von Querrungeln ber Scheibe bei ber Gontractton und Kraufe (obwohl früher 
mit dem vnarilöfen Baue ber Primitivfaſern einverftanden) fah die Querſtreifen 
ebenfalls für alten ber Zellſcheide an. Die Verfechter der glatten Korm ber 
Primitivfaſern ſuchen bie Urſache der Querfiveifen natuͤrlich allein in ber Bells 
ſcheide, R. Wagner, Balentin (in dem früheren Aufſate), Trevira⸗ 
nus (Beitr. II, 1835. 71), Berres (Mikroſtop. Anat. 1836. Zaf. VI. Fig. 
27. Erklärung), Prevoft (Ann. des sc. nat. Be ser. VIII. 1832. p. 848), 
Zurpin (Mandl, Anat. microsc. 1838. p. 9). 

Eine neue Anfiht von ben Querflreifen haben Rafpail, Stey und 
Mandl vorgetragen. Raſpail (Syei. 8. 1569) fab nur die Querſtreifen, 
nicht die Längsftreifen der Bündel und hält jene für fpiralfürmige Verdickun⸗ 
gen ber Zellenwand, aͤhnlich den Spiralfaſern ber in bie Länge gezogenen 
Pflanzenzellen. Skey betradtet das Primitivbuͤndel (Adra) als eine Roͤhre, 
um welche zuerft bie Längsfafern (Alaments) liegen und ywar in Bünbeln 
(Abrillae) von je 8—10 Kilamenten; die Längsfafern würben durch rings 
förmige Faͤden (ceHular threads) befefligt, weiche mit den aͤußerſten heiten 
der Fllamente genau verbunden feyen. Sie ſeyen helle und erhabene, auf ben 
äußeren Rändern hervorragende, ſchmale Leiſten. Mandl (p. 14) fiehbt Buͤn⸗ 
del, welche zum Theil noch mit Querſtreifen bezeichnet, an dem einen Ende in 
Zafern aufgeiöft find und daneben einen Faden (in ber Abbilbung find es meh⸗ 
rere), auf mannichfache Weife gewunden und gefchlängelt (Kafern von interſti⸗ 
tielem Bindegewebe). Wie könnte, fragt er ſich, dieſer Faden, ber nicht ben 
Giementarfafern bes Muskels angehört, zus Gegenwart der Querfiriche beitras 
gen? Gr muß fpiralförmig um dad Bündel gewidelt gewefen ſeyn. Ginigers 
maßen ſcheint auch Gerber biefer Anficht beizutreten. An quergeftveiften Buͤn⸗ 
dein, fagt er, erſcheinen oft bie unteren Primitivfafern cylindsifh, wenn fie 
durch Abftreifen ber dußerften, quergeftreiften entblößt werben, und man glaube 
die Lüden einer ftellenweife abgeftreiften, quergerungelten Hülle zu ſehen (biefer 
Anſchein entfteht, wenn die Querftreifen nicht über das ganze Bündel weggehen, 
ſondern nur eingelne Flecke einnehmen). Gerber verfihert, Spiralfaͤden mit 
dichten Bindungen um bie frifchen Primitivbuͤndel bei Hunden gefehen zu ha⸗ 
ben und bübet fie auch ab (Taf. IV. Kig. 79). Vielleicht, fchließt er, find bie 
Körner, aus denen die Primitivfafern beſtehen, in zwei Richtungen trennbar, 
je nachdem ihre Verbindung bald ber Länge bald der Quere nach inniger..ift. 
Allerdings ließe ſich fo die geoße Verſchiedenheit zwiſchen benachbarten Primis 
tiobänbeln in diefer Beziehung erllären: allein bie Körner find hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich nur optiſch. 

Als Querſtreifen ſind in unſeren Tagen oͤfters die feinen enieformigen Ein⸗ 
knickungen der Primitivbuͤndel beſchrieben werden, welche ſchon die erſten Be⸗ 
obachter richtig erkaunt hatten. Schulz (De aliment. coucoctione. p. 34) 
ſah fie außerhalb des Foͤtus als helle Zwiſchenraͤume, bie er Internodien nennt, 
Bicinws wirft fie an mehreren Gtsilen mit ben eigentlichen Querſtreifen zu: 
ſammen, obfchen er an anderen (p. 35) auch die feinen Wellen tenigen Beugungen, 
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durch welche bie Gontraction geſchieht, fowohl von ben Querſtreifen, als von 
ven groben Ginknidungen von Prevoft und Dumas unterfcheibet. Hicher 
fcheinen auch die gröberen Querſtreifen zu gehören, welde Valentin (Syst. 
musc. evol. p. 3) und Müller (Phyſ. II, Al) an Juſecten beobachtet has 
ben, fowie ferner die breiten Streifen, welche Skey (p. 873. Ag. 2 a) 
und Manbi (Fig. 9) für die Querſtreifen ber Infecten halten. Die Spiral⸗ 
fafeen dagegen, weiche Mandl Fig. 14 al Faſern der Muskelſchelde von In⸗ 
fecten abbilbet, find offenbar Trachcenfaſern und für nichts Anderes kann ich bie 
bet Skey Ag. 2. d. bargeftellten Halten. 

Es ift merfwärbig genug, baß, während in all biefen Deutungen von 
Anfang an bie Bellgewebefcheibe ber Muskelbuͤndel eine fo große Holle fpielte, 
body Niemand daran dachte, bdiefelbe darzuſtellen. Man war eigentlich nicht 
weiter gegangen, als Leeuwenhoek, weldger wußte, daß auf dem Due 
fägnitte bie Primitiobündel durch ſchmale Septa getrennt ſeyen. Erſt Fich 
nus (p. 24) ſtellte wirklich Bindegewebefaſern bar, welche quer ober fchief 
über die Buͤndel verliefen, boch find biefe keineswegs conftant. Die eigentliche 
Scheide wurbe zuerft von Valentin gefehen (Heder’s Ann. 1835. &. TI). 
Er bewies, wenn auch nicht ihre Lebendige Gontractilität, doch ihre Griftenz, 
indem er die Enden der Primitiofafern eines während ber Reizung durchſchnit⸗ 
tenen Muskels Treisförmig nach außen umgeflütpt ſah. Müller unterfchieb 
an SInfectenmusteln bie Scheibe als hellen Saum (Phyſ. II, 42) un Shwann 
lehrte die Structur ober vielmehr den Mangel der Structure in derſelben ken⸗ 
nen (Mikroſkop. Unterf. 166. Schwann entbedite auch bie Kerne der ge: 
ftreiften und ungeftreiften Muskeln, weldge alddann von Pappenheim (Mer 
bauung ©. 111. 147. 182), Balentin (Wült Arch. 1840. &. 211) und 
Rofenthal (De form. granulosa p. 5) auch bei Erwachſenen aufgefunden 
und von ben beiden Srftgenannten als aufgereihtes Gpithelium, von Rofens 
thal als Kormatio granulosa gebeutet wurden. Was Roſenthal nucei 
derfelben nennt, find Kernkoͤrperchen ober unregelmäßige Koͤrnchen. 

Den glatten Mustelfafern erging es, wie den Arterienfafern, indem bafb 
ihre wahren Elemente (die granulicten Primitivfafern ober Bündel), bald bie 
Kernfafern, bald endlich die feinften Fibrillen gefehen worden find, in welche 
die Primitiofafern, wiewohl felten, zerfallen. So Tommt es, daß über ihre 
Staͤrke und Borm fo ſehr verſchiedene Angaben erifliren. Lange wurbe auch 
noch das Herz den organifchen Faſern beigezäblt, bis Kraufe, Lauth unb 
Wagner die Querſtreifen feiner Bündel entdedten. Ron allen, außer Was 
Lentin, wird die negförmige Verflechtung und bie Häufigkeit ber Anaftomofen 
in den organifchen Muskelfaſern behauptet, was inbeß, wie oben gezeigt wurde, 
nur in Beziehung auf bie fecundären Bündel ober auf die Kernfafern richtig 
it. Am meiften ift die Muskelhaut des Darmcanales und der Blafe unterfucht. 
Kraufe fagt (Anat. I, 1833. &. 65), ihre Faſern feyen blaffer, weicher und 
ftärter, als die der foliden Muskeln, Lauth fagt von den Längsfafern bes 
Diedarmes, fie feyen in fehr feine Buͤndel gufammengefaßt, von ben Kreisfa⸗ 
fern deffelben und ben Faſern des Wagens und des iterus außer ber Schwan⸗ 
gerſchaft, fie ſeyen nicht zu Buͤndeln vereinigt. Rah R. Wagner (Bur 


+ 
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dach's Phyſ. V, 1835. &. 147. 152) ſollen ſich willkuͤrliche und unwillkuͤrliche 
Muskeln gleich verhalten, bie Primitivfäden des Darmes 0,0025” Durchmeſſer 
haben. Ficinus Hat einige gute Abbildungen, 3. B. fig. 32 aus dem Magen 
der Gans, an welcher ich bie granulicten und die Kernfafern wieber erkenne, 
Halt aber, mit Ausnahme bes Mangels der Querftreifen und der zahlreichen 
Anaftomofen ‚. willtärliche und unwillkuͤrliche Muskelfaſern für identifh. Skey 
(p. 879. 880. Tab. XVIII. fig. 2. 3. u. a.) hat elaftifche Jaſern und nicht 
einmal die feinen, zwifchen den Bünbeln gelegenen, fondern bie ſtarken Faſern 
der elaftifchen Haut des Defophagus dargeſtellt. Schwann gab den Durch⸗ 
mefler der Faſern des Darmes zu 0,0007— 0,0013” an (Muͤll. Phyſ. 11, 36), 
wobei bie feinen Primitiobündel und Kernfaſern ausgefudht fenn mußten. In⸗ 
dem er fpäter aus der Anwefenheit der Kerne an den organiſchen fogenannten 
Kafern ſchloß, daß fie Buͤndeln anderer Gewebe entfprechen mäßten (Mikro 
flop. unter]. 167), brachte er zuerft Licht in biefe verwirrte Materie, wenn 
auch feine Bergleichung der glatten Muskelfaſern mit ben varikoͤſen Muskel⸗ 
bündeln ſich als irrthuͤmlich erweift und die glatten nicht blos als auf einer 
früheren Entwidelungsftufe flehen gebliebene variköfe Muskeln betrachtet wer: 
den duͤrfen. Valentin (Berl. Encyct. 1840) giebt den Durchmeſſer der glats 
ten Muskeln zu 0,0018” an; er bemerkte die Zängsftreifen der Safer, fließt 
daraus, daß fie Primitivfäben enthalte, fchreibt ihnen auch einen centralen Gas 
nal zu, ber, wie ich bereits erwähnte, wohl nichts Anderes ift, als bie Kern: 
fofer. Nach den Iehten Angaben von Kraufe (Anat. 2. Aufl. I, 97) wären 
die glatten Muskelfaſern meift 0,0015” breit und 0,0011” did, wobei mir 
die Breite zu gering, die Dicke viel zu hoch angegeben fcheint. 


Vom Nervengewebe. 


Das Nervenſyſtem iſt das Organ des pſychiſchen Lebens, ber 
Empfindung und, in ſeiner Wechſelwirkung mit dem Muskelgewebe, 
der Bewegung. Von dem geſammten Nervenſyſtem iſt es allein 
dad Gehirn, in welchem die organifchen Thaͤtigkeiten, welche Bes 
dingung der geifligen Functionen find, vor fich gehen; das Gehirn 
ift der Sig ber fpecifiiden Empfindungen, denn folche find noch 
möglich, wenn dad Sinnesorgan bis auf fein centrales Ende: zer: 
ſtoͤrt iſt; vom Gehim und vom Ruͤckenmarke geht der Impuls zu 
Bewegungen aus. Aber ed findet auch Empfindung flatt, wenn 
Reize den Körper an feiner Oberflaͤche treffen, der Impuls zur 
Bewegung, welcher eine Action der Gentralorgane ift, dußert ſich 
an den peripheriſchen Muskeln, als Contraction. Die Theile, 
welche die Körperoberfläche und die Muskeln mit den Centralorge: 
nen in Verbindung ſetzen, find die Nerven. In den Nerven ifl 
die Subftang, welche, wenigſtens vermittelnd, bei den genannten 
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Lebensäußerungen thätig iſt, am meiften ifolirt und am zugänglich 
fin. Wir fangen daher die Unterfuchung diefer Subſtanz bei den 
Nervenftämmen an. Dann wird es fich fragen, wie weit fie fi ei 
nerfeitö in bie fenfibeln und contractilen Gewebe und, nad) der an⸗ 
beren Seite hin, in bie Gentraltheile verfolgen lafje, mit was für 
Elementen fie hier und dort in Verbindung trete. 


Structur. 


Die Nerven beftehen aus eigenthümlichen Faſern. Gleich am 
Urfprunge aus den Gentralorganen wird eine gewifle Zahl folcher 
Faſern zu einem Bündel zufammengefaßt, dies find die Nerven: 
wurzeln; die Nervenwurzeln treten zufammen zum Nervenflamme, 
der Stamm fpaltet fi nach der Peripherie hin in Aeſte, welche 
feiner und feiner werben und ſich zulegt in die Subſtanz verlieren. 

Unter den Nervenzweigen fommen zwei Arten vor, die, obs 
wohl häufig unteinander gemifcht, in ihren Ertremen doch hinrei⸗ 
chend verfchiedene Charaktere haben, um fie vor aller Kenntniß ib: 
red feineren Baues zu unterfcheiden. Die einen find feft, glänzend 
weiß, durch Querſtreifen auögezeichnet und verbreiten fi) vorzugs⸗ 
meife zu den Muskeln des Stammes und zur Haut; die anderen, 
weich, röthlich grau, platt, vielfach untereinander verflochten, gehoͤ⸗ 
ren mehr den Eingeweiden an und begleiten die Blutgefäße. Jene 
haben Fnotenartige Anfchwellungen nur an den Urfprüngen und an 
Stellen, wo fich Nerven der zweiten Art mit ihnen verbinden; 
biefe find an allen Stellen mit Knoͤtchen beſetzt. Man nennt bie 
_ Nerven ber erſten Art weiße, animalifche, Gerebrofpinalnerven, bie 
anderen graue, weiche, trophifche, fompathifche, vegetative ober or: 
ganifche, auch Gefäß ober Gangliennerven. Wir beginnen mit ber 
Beſchreibung der weißen Nerven. 

Die weißen Nerven befigen eine Scheide aus feftem Bindege⸗ 
webe, Neurilem, deren Stärke mit der Die der Nerven zu⸗ und ab: 
nimmt. Sie geht nach außen in das formloſe Bindegewebe, welches 
bie Nerven umgiebt, allmaͤhlig über, nach innen ſchickt fie Sortfäge, 
weiche immer Eleinere und Beinere Mengen von Mervenfafern ein; 
büllen und in Buͤndel zufammenfaffen, ebenfo wie an den Muskeln 
wieberhofte Abtheilungen und Unterabtheilungen vorkommen. Es 
muß aber fogleich bemerkt werden, daß bie Primitivfafern ber 
Nerven,. wenn man ihre Entwidelung mit ber Entwidelung der 
Muskeln vergleicht, einem Primitiobündes der geflreiften Muskeln 
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entfprechen, daß demnach die feinſten Bündel aus Nervenfafern, 
wenn man bie Analogie mit den Muskeln fefthalten will, ſchon 
fecundäre Bündel genannt werben müflen. Die Nervenfaferbündel 
find übrigens von viel weniger conflanter Form und Größe, als die 
Muskelbuͤndel, bald liegen nur ferundäre Bündel, einander coordi: 
binirt, in ber gemeinfamen Hille, bald find die ſecundaͤren zu ter: 
tidren verbunden u. f. fe An den Rerven find Verflehtungen und 
Anaftomofen der Bündel aller Drbnungen, wie der Aeſte und Stämme 
ſelbſt, ſehr gewoͤhnlich und es giebt nur wenig Nerven, in denen, 
wie z. B. im Sehnerven, die ſecundaͤren Biͤmdel faſt parallel neben 
einander liegen. 

Das Bindegewebe des Neurilems bat, wie bereits fruͤher ers 
waͤhnt wurde, durchaus den Charakter des fibroͤſen Gewebes; die 
Septa zwiſchen den feineren Buͤndeln aber beſtehen aus Faſern oder 
Membranen, welche mehr Aehnlichkeit haben mit Formen, die das 
Bindegewebe waͤhrend ſeiner Entwickelung durchlaͤuft, oder Ueber⸗ 
gaͤnge zwiſchen Bindegewebe und Epithellen darſtellen. Häufig 
Eommen nocd Achte Bindegewebefibrillen vor, aber nicht mehr fo 
beftimmt in Bündel parallel georbnet, fondern mehr vereinzelt und 
durchflochten; dazwifchen verlaufen Faſern, die durch länglihe dunk⸗ 
lere Anfchwellungen fich ‘auszeichnen, Reſte der Chtoblaflen, aus 
denen diefe Faſern hervorgegangen find, auch firucturlofe, glashelle 
ober ſchwach granulirte haͤutige Röhren mit aufliegenden und in die 
Länge gezogenen Zellenkernen finden fich; ich ſah folche Röhren, 
welche nur zwei Primitivfafern umfchlofien. In der Wand diefer 
Möhren entwideln ſich aͤhnliche, in Eſſigſaͤure unlösliche Faſern, wie 
im der geſtreiften Gefaͤßhaut. Man findet dergleichen, 3. B. am 
Sehnekden, welche fo vielfach unter einander anaftomofiren, daß 
fie nur feine, weiche Membranen, nebförmig durchbrochen, darſtel⸗ 
len. Endlich erfcheint in der Hüfle aller ſecundaͤren Nervenbuͤndel 
die Art non Kafern, welche wir auf der inneren Zläche der Sklero⸗ 
tika und auf der Zonula Zinnü fennen gelernt haben (Taf. I. Sig. 4- 
und 9), breiter und ſchmaler, fehr blaß, oft gabelfdrmig getheilt 
und an ben Theilungsftellen zu Kleinen Knoͤtchen angefchwollen. 
Bei dem Frofche fah ich oft die ſecundaͤren Bündel ringförmig und 
in regelmäßigen Abftänden von hellen Faſern umgeben und. einge: 
ſchnuͤrt, welche mit langgejogenen dunkeln Kernen befegt waren. 
Bei den Säugethieren iſt mir dies nicht vorgefommen, obgleich auch 
bier die Faſern zuweilen quer, rechtwinkelig gegen die Fängenare 
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ber Nerven liegen. Pappenheim hat baffelbe geſehen, indem er 
fagt', e8 werde ein einzelnes Nervenbünbel äußerlich noch von ei- 
nem Faden fpiralig ummunden, gleihfam wie ein Bündel Stroh, 
und dadurch flellenweife eingefchnürt. Diefer Haben ſcheine fehnig 
zu ſeyn, doch babe er ihn auch in elaftifche Faſern zerlegt, Er er: 
innert fi) der Stelle nicht, wo dies vorgelommen fey. 
u Zwiſchen den Elementen bed Bindegewebeö verlaufen bie Ca⸗ 
pillargefäße, welche fehr in die Länge gebehnte Mafchen bilden und 
daher in weiten Streden den Rervenfafern parallel gehen. Die Gas 
pillargefäße der Nerven gehören zu den allerfeinften; fie haben im 
entleerten Zuftande nicht viel mehr als 0,002” Durchmefler und bes 
fliehen allein aus ber primären Gefäßhaut mit den laͤngsovalen oft 
fehr regelmäßig alternirenden Zellenkernen. Die fecundären Bün- 
bel find oft zu jeber Seite von einem ber Laͤnge nach laufenden, 
flärkeren Gefäß begleitet. Die capillaren Aefte, welche beide Laͤngs⸗ 
gefäße verbinden, gehen quer und fchief Uber die obere und untere 
Bläche des Buͤndels weg. 

Afle diefe verfchiedenartigen Elemente muß man wohl fennen 
und abfondern, ehe man an bie Unterfuchung ber Nervenfafern felbft 
geht. Diefe find auf den erfien Blick audgezeichnet durch ihre 
dunkeln Ränder und die fharfen Contouren bed Inhalte, der in feis 
nen Eigenfchaften, das Licht zu brechen, bem Fette fehr ähnlich if 
(Taf. IV. Fig. 5, A). Bei auffallendem Lichte erfcheinen bie Ner⸗ 
venfafern einzeln glänzend und burchfichtig,- wie Delftreifen, in 
größeren Maſſen weiß. Die ftärkeren liegen gerade, gefchlängelt 
oder auch in fcharfen Winkeln zidzadförmig gebogen, wie bie Mus⸗ 
Telfafern. Die regelmäßigen Beugungen parallel neben einander 
liegender Faſern geben felbft den’ feinften Nerven das bekannte, zier⸗ 
lich quergebänderte Anfehen. In Waffer macerirt, werden die ge: 
fhlängelten Faſern gerade, duch Drud ober Dehnung geſtreckt, 
nehmen fie die frühere Form nicht wieder an (E. Burdach). 

Die Stärke der Primitivfafern if fehr verfchieben. Ihr Durch⸗ 
meffer, der fich, fo weit man fieht, an ben einzelnen Safern überall 
gleich bleibt, beträgt von 0,0008” — 0,0084”’. In den meiſten 


1 Verdauung. Drudfehler zu &. 150, 

2 0,008 Rafpait. 0,003 — 0,006” (Gitlarneven) R. Wagner. 
0,004 — 0,008” Ehrenberg. 0,001—0,003” Kraufe 0,006 0,010 
Remat. 0,0012—0,0060 Bruns. Gine große Zahl von Meffungen theilt 
Treviranus mit. Beitr. IL, 36. 
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Nerven kommen Bafern jeder Stärke nebeneinander vor, in anberen 
baben die feineren ober bie flärferen das Uebergewicht. Die Nerven 
der drei höheren Sinne befigen bie feinften Primitivfafern; ein 
Durchmeffer von 0,0018” ift im Opticus ſchon ſelten; auch in dem 
reinen Hautnerven, 3. B. in ben Xeften, welche zwifchen den 
Ruͤckenmuskeln hervorkommen und fi zur Haut des Rüdens bes 
geben, fieht man meift feine Fafern, von 0,0015” an umb noch 
feinere, in den Augenmuölelnerven bagegen kommen faft nur flär: 
kere Zafern vor. Man möchte daraus fchließen, dag bie gröberen 
Zafern den Bewegungs, die feineren den Empfindungsnerven an: 
gehören, was aud die Unterfuhung der Wurzeln beflätigen wird; 
indeß Tann die Grenze nicht ganz fireng ſeyn, ba zwifchen ben 
feinften und ftärfften Faſern eines Nerven auch Faſern von mittles 
rem Durchmefler fich finden. Man fieht in den Nerven weder na 
türliche Enden, noch Theilungen ober Anaftomofen der Faſern. Von 
bem völligen Uebergange einer Faſer in bie andere, welcher zumeis 
len beobachtet worden ift, fol fpäter die Rebe feyn. 

Die Bafern find frifh, und ohne Waſſer unterfucht, ganz hell 
und farblos, mit einfachen dunkeln Rändern, wie Erpftallen. Iſo⸗ 
lit vertrocknen fie fehr raſch und Bönnen daher nur einen Augen 
blick in ihrem natuͤrlichen Zuſtande beobgehtet werben. Dagegen ers 
halten fie fi), von der Haut bebedit, ziemlich lange unverfehrt und 
in burchfichtigen Theilen, wo fie bald in Buͤndeln, bald auch eins 
zeln Streden weit verlaufen,. laſſen fie ſich bequem unterfuchen. 
Am geeignetfien dazu fand ich die Nidhaut des Frofches; man 
fchneibet fie .mit einer Partie der angrenzenden Haut, um bie Ein: 
wirkung des Waſſers um fo länger zu verhüten, aus dem lebenden 
Thiere und breitet fie, ohne Drud, auf einem Glasplaͤttchen aus. 
Das Epithelium, die Blutgefäße und die eigenthämlichen Faſern 
diefer Membran find durchſichtig genug, um bie Verfolgung ber 
Nerven wenigftend bis zum dunkeln, mit Pigment bebediten freien 
Rande der Nickhaut zu geftatten. Sie erfcheinen wie cylindrifche 
Glasfaͤden, ganz Jeicht gefchlängelt, die Ränder im Allgemeinen 
parallel, jedoch nicht ganz gerabe, fondern flellenweife etwad einges 
bogen, woburd geringfügige und unregelmaͤßige Einſchnuͤrungen ent 
fiehen (Zaf. IV. Fig. 5. A). 

Bald nach dem Tode und beſonders rafch bei Behandlung mit 
kaltem Waffer bildet fich in ftärkeren Nerven längs jedem Rande 
eine zweite, parallel laufende, dunkle Linie, bie zuerſt ganz dicht 





618 Primitivröhren. 


an der Außeren entfteht und nach und nad weiter von berfelben 
ab nach innen rüdt. Jede Faſer iſt alsdann von zwei bunfeln 
Contouren jederſeits begrenzt (Fig. 5, D. L.), zugleich zeigen füch 
Duerftriche und Runzelungen auf der Fafer, wodurd fie das An⸗ 
fehen eines Atlasbandes erhält. Die beiden dunkeln, jedem Rand 
begrenzenden Linien find nicht ganz continuirlichz fie vereinigen ſich 
oft in eine einzige Spige, neben weldyer, nad) innen ober außen, 
eine neue Spige entfleht, die fich alsbald wieder in zwei Parallel: 
linien fpaltet, oder fie treten auseinander und ſchließen runde ober 
ovale Figuren ein (Big. 5, L. co). Es iſt merkwuͤrdig, daß diefe 
doppelten Contouren nur an Nerven von gewiffer Stärke fich zeigen; 

an feinen, aber ftellenweife angefhwollenen Nervenfafern fieht man 
“fie nur an den Anfchwellungen. 

An tfolirten Nervenfafern find die dunkeln Linien, auch bei ber 
zarteften Behandlung, hier und da inmitten ihres Verlaufes unter: 
brochen und zwar immer: beide an beiden Rändern einander ge: 
genüber; als Fortfegung der äußeren erſcheint jeberfeitd eine feine, 
blaſſe, nach innen eingebogene Linie (Fig. 5, B. C. P), den Raum 
zwifchen beiden füllt‘ eine ebenfalls ſehr blaſſe, feinkörnige Subftanz 
aus; und dieſes Anfehen belehrt und, daß die Fafer aus zwei gefon- 
derten Gebilden beftehe, aus einer blaffen Hülle, welche zuſammen⸗ 
fAlt, wenn der Inhalt ſich zuricgezogen hat, und aus einem in 
der Hülle enthaltenen Stoffe, von welchem dad eigenthümlihe An⸗ 
feben der unverfehrten Safer herrͤhrt. Man darf ſich aber nicht 
vorftellen, daß von den beiden bunfeln Linien an jeder Seite bie 
eine durch die Hülle, die andere durch die äußere Grenze des Inhaltes 
gebildet werde. So lange ‚diefer ſich unverfehrt erhält, ift die Hülle 
durchaus unfichtbar und die doppelten Contouren zeigen ſich ebenfo- 
wohl an dem audgetretenen Contentum ber Nervenfafern oder Ner⸗ 
venröhren, wenn bie Fragmente breit genug find”. 


1 A priori follte man erwarten, ba an ben &tellen, wo ber Inhalt un- 
terbrochen iſt und die feitlihen Contouren enden, audy eine quere, diefelben ver: 
bindende Linie als vordere Begrenzung des Inhaltes erfcheinen muͤßte. Dies iſt 
aber nur hoͤchſt ſelten ber Fall und danach wäre mir bie Deutung faſt bedenklich 
geworden, hätte ich nicht Ähnliche Erfahrungen gemacht in Faͤllen, wo über 
das wahre Verhältnig ein Zweifel ſeyn konnte. Bringt man nämlich irgend 
einen Theil aus einem Infect in Waffer, fo trennt fi das Contentum der 
Tracheen, die Euft, in einzelnen Btaſen oder Saͤulen, wahrfcheintich durch ftel⸗ 
lenweiſes Sindeingen von Waffen in die. Trachern. Dieſe haben, ſo weit fie 
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Wenn die Nervenfaſern gedrückt werben, fo entleert ſich bie 
Scheide in größeren Stredn. Duͤnne Nervenbuͤndel erfcheinen fchon 
dem bloßen Auge an gedruͤckten Stellen heil und durchſichtig, indeß 
die weiße Subflang nach beiden Seiten ausweicht. So kommen 
auch an gebehnten Nerven heilere Stellen vor und unterfucht man 
fie mikroſtopiſch, fo fieht man den weißen, ober bei Durchfallendem 
Lichte dunkeln Inhalt in jedem Bündel unregelmäßig abgeriffen, 
oft in eine Spitze ausgezogen enden und diefelbe Zwiſchenſubſtanz 
gelblich, koͤrnig und ber Länge nach fein geſtreift. An ifolirten 
Möhren zeigen fich oft, von den Enden der Faſern ausgehend und 
als Fortfegungen derfelben, platte, mehr ober minder breite, blaffe 
und ſchwach granulirte Fäden, deren Außere Gontouren in bie dußes 
ren Ränder der ganzen Primitivröhre übergehen (Fig. 5, F. a). Auch 
in kuͤrzeren ober längeren Strecken bed Verlaufes der Kafern Tom: 
men foldhe Fäden vor, die fi nach beiden Seiten hin wieber zur 


Roͤhre erweitern, in deren Innerem noch die eigentliche Nervenfubs 


flanz eingefchloffen iſt (B). Selten gelingt ed, durch einen Drud 
unter dem Mikroſkop den Inhalt fo zu entfernen, daß bie leere 
Hülle zuruͤckbleibt; denn während ein Theil des Gontentum an ber 
Spitze ober durch Platzen der Hülle an der Seite austritt, wirb 
ber Reft durch den Druck nur um fo fefter zurlidigehalten. Dage: 
gen iſt die concentrirte Effigfäure ein fehr geeignetes Mittel, um bie 
Hufe zu entleeren und den ganzen Vorgang mit den Augen 
zu verfolgen. Dean bringt zu dem Ende bei einer Vergrößerung, 
die einen hinreichenden Focalabftand geftattet, ein möglichft fein zer 
theiltes Nervenbündel in wenig Waffer unter das Mikroſkop und 
fegt, wenn man eine einzelne, in einer gehörigen Strede iſolirte 
Faſer gefunden hat, einen Tropfen Eſſigſaͤure zu. Augenblidlich 
wird das Gontentum biaß, größtentheils feinkoͤrnig und flüffig und 
firömt, durch die Contraction der Scheibe getrieben, in Klümpchen 
oder cylindrifhen Stuͤckchen am Schnittende aus; die zuruͤckblei⸗ 
benbe Hülle iſt weih, ein wenig gefräufelt, und fo blaß, baß fie 
nur durch Befchattung oder Hin= und Herbewegen in ber Fluͤſſigkeit 


Luft enthalten, ganz dunkle feitliche Contauren, dazwiſchen find fie blaßz man 
kann die Suftblafen und bamit die dunkeln Ränder In berfelben Röhre auf und 
ab treiben; niemals wird aber dabei eine vorbere unb hintere Begrenzung 
berfelben ſichtbar. Eine folche erfcheint erft in dem Augenblicke, wo bie Luft: 
blafe aus dem burchfchnittenen Gefäß austritt und bie Fugelförmige Geftalt 
annimmt. i 
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und auch fo kaum erkannt wird, wern man fid nicht ihre 
Lage gemerkt hat. Unter Zufab von Wafler wird fie deutlicher; fie 
erfcheint jetzt feinkoͤrnig, cylindrifch, wird aber bei’ dem geringfien 
Drude platt. Allmählig zieht fie fich zufammen und wird zuletzt 
zu einem dunkeln, etwas rauben, fcheinbar foliden Faden. Shwann' 
und Roſenthal? haben Iängsovale Zellenkerne in der Scheibe br 
Nervenröhren wahrgenommen Mir ift Died nicht geglädt unb 
wem es den Anfjchein hatte, fo zeigte fich bei genauerer Unter: 
fuchung immer, daß der Kern einem Capillargefäße oder einer Kern: 
fafer des Bindegewebes angehörte, welche dicht an der Nervenröhre 
lagen und fich weiterhin, früher ober fpdter von berfelben entfernten. 
Nur beim Zrofche kamen mir firueturlofe Hüllen mit Zellenkernen 
um eine einfache Nervenröhre vor, aber dann war ein ſolcher Ab: 
ftanb zwifchen der inneren Oberfläche der kernhaltigen Hülle und der 
Außeren Oberfläche ver Nervenfafer (Fig. 5, H), dag ich vermuthen 
möchte, die Iegtere fey noch von ihrer eigenen Scheide umfchloffen 
und die Ternhaltige Hülle eine fecunbäre gewefen, fo dag man ges 
wiffermaßen ein ſecundaͤres Buͤndel vor ſich hätte, in weldem nur 
Ein primäres Bündel zur Entwidelung gekommen waͤre. Ich muß 
demnach das Vorkommen von Kernen an der Scheibe primitiver 
Nervenröhren fuͤr etwas fehr Seltenes halten, möchte fie aber nicht 
ganz leugnen, da fie doch höchft wahrfcheinlich in früheren Ent: 
widelungszuftänden vorhanden find. Es fcheint, als ob auch Faſe⸗ 
zung fich in ber Scheibe der Primitivfafern bilden koͤnnte. Eine 
undeutliche Laͤngsſtreifung ift von Vielen beobachtet; Rofenthal 
giebt Laͤngs⸗ und Querflreifen an und aud mir erfchienen an 
Nervenroͤhren, bie ich mit verbinnter Effigfäure behandelt hatte, 
ähnliche Einfehnürungen, wie oft an ben Binbegewebebündeln, nur 
fehr viel dichter, und Außerft feine, fchief und einander freugend über 
die Oberfläche verlaufende Fafern; ob aber wirklich zufammenhäns 
gende Kernfafern die Nervenröhre umgeben, habe ich noch nicht mit 
Sicherheit ermitteln Finnen. Ob die feinften Röhren noch eine 
Hülle haben, ift fchwer zu fehen und oft bezweifelt worden. Die 
Analogie fpricht dafür und ich glaube fie als feinkörnigen Rand 
zumellen längs der verbünnten Stellen von varikoͤs geworbenen 
Sofern (Zaf. IV. Sig. 5, M. a), fowie zwifchen "den Kuͤgelchen 


1 Mikroſt. Unterf. Taf. IV. Fig. 9. c. d. 
3 Form, granul. p. 18. 
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der Nervenſubſtanz geſehen zu haben (b), wenn dieſe fich in 
Kuͤgelchen getrennt hatte. Wie leicht iſt es aber moͤglich, daß 
dad, was man für Hülle haͤlt, nur Flecken find, Spuren, 
welche die fich zuruͤckziehende Nervenſubſtanz auf dem Glaſe hinter⸗ 
laſſen hat. 

Von der Huͤlle der Nervenfaſer wenden wir uns jetzt zum 
weſentlichen Theile derſelben, dem Inhalte oder Nervenmarke. Es 
iſt eine zaͤhe und weiche Subſtanz, die ſich auspreſſen laͤßt und 
deshalb einigermaßen fluͤſſig genannt werden muß; in friſchen Ner⸗ 
ven erſcheint ſie, wie erwaͤhnt, ganz homogen, unter Umſtaͤnden 
nimmt fie ſehr eigenthuͤmliche Formen an. Da dieſe wahrſcheinlich 
in der chemiſchen Zuſammenſetzung begründet find und ſich vielleicht 
aus berfelben erflären laffen, fo ſchicke ich die Ergebniffe ber chemi⸗ 
fchen Unterfuchung voraus. Zu den Analyfen wurbe zwar haupt: 
ſaͤchlich Gehirnmark verwandt, indeß verhalten fi) die Nerven fo 
ähnlich, daß man bie conflituirenden Beflanbtheile beider einſtweilen 
für ibdentifch nehmen Tann. 

s des Gehirnmarkes find Waſſer; die fehle Subſtanz, welche 
nach dem Verdunſten des Waſſers zuruͤckbleibt, wird durch Aether 
und heißen Alkohol ausgezogen und ſo in zwei Partien getrennt. 
Die Aufloͤſungen in Aether und Alkohol enthalten bie Fettarten; 
was ungeloͤſt bleibt, ift ein Gemenge von geronmenem Eiweiß, 
Salzen, nebft den Gefäßen, Nervenſcheiden und den etwa einge 
webten Binbegewebefafern, deren Quantität im Gehirne, beildufig 
geſagt, fehr gering if. Aus biefem Gemenge nimmt Effigfäure 
das Eiweiß und - die phosphorfauren Salze, Waſſer eine thie⸗ 
rifche Materie und Kocfalz auf. Die relativen Mengen biefer 
einzelnen Miſchungstheile ergeben fich ungefähr aus den folgenden 
Analyfen: 


John' fand im Kalbsgehirne 





Waſſer. ..... 75-80 

Eiweißſtoff. 10 
Fett, Weingeiſtextract, Phosphor, Schwe⸗ 

fel und Salze....... 15 — 10 

100 


1 Chem. Unterf. mineral., vegetab. und animal, Subſtz. Bert. 1813. 8. 
S. 246. 
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Nah Vauquelin enthaͤlt das Gehirn bes Menſchen: 


Waſſer.80,00 
Eiweißſtof..7700 
..523 
Phosphor.... 1% 
Fleiſchextrattt.14,12 
Saͤuren, Salze, Schwefel 5,15 


100,00 


Denis" fand im Gehirne 
eines Wijährigen, eines TSjähr. Menſchen 


Waſſer7300 76,00 
Ewdiß. . x... ‘7,30 7,0 
Fett (phosphorhaltig) 12,40 13,30 
Osmazom und Salze 140 ° 2,50 
Brut. »- » » 0,90 0,40 


100,00 100,00 

Der Eimeißfloff des Gehirmes fcheint von dem Eiweiß bes 
Blutes nicht wefentlich verſchieden. Vom Fette macht Choleſtearin 
ben größten Theil aus. Den Reſt der fetten Materie zerlegte 
Eouerbe? in vier verfchiebene Subflanzen, und zwar: 

1, Gerebrot. Es fait aus der Alfohollöfung beim Erkalten 
in Verbindung mit Choleflearin ald weiße Pulver nieder. Der 
Niederſchlag wird mit Aether ertrahirt, welcher Choleflearin auflöß 
und Gerebrot zuruͤcklaͤßt. Es ift, gleich dem Choleſtearin, nicht 
verfeifbar, unfchmelzbar, macht Feine Flecken auf Papier. Gleich 
ben folgenden brei Fetten enthält es außer Kohlenfloff, Wafferftoff 
und Sauerſtoff auch Stickſtoff, Schwefel und Phosphor und den 
legteren, wie Couerbe angiebt, bei Rafenden in größerer, bei Bloͤd⸗ 
finnigen in geringerer Quantität, ald bei Gefunden. Das normale 
Gehirn fol 2 —2,5 Procent Phosphor enthalten. Couerbe’s 
Gerebrot iſt identifh mit dem feſten Gehirnfette Bauquelin’s, 
dem Hirnwachs von Gmelin, dem Myelokon von Kühn. 

2. Eleencephol, Cerebrot nach Berzelius, bleibt in der Al⸗ 
Fohollöfung, aus welcher fich beim Erkalten Chofeftearin und Cerebrot 

"1 Rech. sur le sang. p. 30. - 


9 Du cerveau, eonsiderd sous le point de vue chimique et phyrio- 
logique. Paris, 1834. 8. 
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abgefegt haben. Es ift ein gelbröthliches Dei von unangenehmen 
Geſchmacke; die übrigen fehlen Zette des Gehirnes loͤſt es leicht auf. 

3. Cephalot und 

4. Stearofonot find in dem Rückſtande der Aetherloͤſung ent⸗ 
halten, aus welchem Alkohol die vorigen Subſtanzen ausgezogen 
hat. Cephalot wird wieder durch Aether aufgeloͤſt, waͤhrend Stea⸗ 
rokonot, welches nur unter Mitwirkung des Eleencephols in Aether 
loͤslich war, zuruͤckblieb. Das Cephalot iſt fettig, dunkelgelb, er⸗ 
weicht in der Waͤrme, wird durch Alkalien verſeift, das Stearo⸗ 
konot, eine fette, gelbe, pulverige Materie, unſchmelzbar, wird durch 
Alkalien verſeift. 

Die ſaͤmmtlichen fchwefels und. obosphorbaftigen Bette find 
nach Fremy! Gemiſche aus ben fetten Moterim des Gehirnes 
mit Eiweiß, von welchem der Gehalt an Schwefel, Phosphor und 
Stidfloff herruͤhrt. Freoͤmy erhielt neben Choleflearin zwei fette 
Säuren, wovon bie eine, Dleinfäure, auch in den übrigen thierk 
ſchen Zetten vorkommt, die andere, Gerebrinfdure, dem Gehirne 
eigenthümlich iſt. Diefe Säuren find theils frei, theils in Werbindung 
mit Natron und alfo- im verfeiften Zuftande im Gebirne enthalten. 
Die ausführliheren Mittheilungen Freoͤmy's werden noch erwartet. 

Harting” calcinirte die Nervenfafern auf dem Objecttraͤger; 
ed blieben parallele Streifen und Kügelchen, bie fich nicht abwa⸗ 
fchen ließen, ſondern angefchmolzen waren und, wie Harting 
glaubt, größtentheild aus phosphorſaurer Kalkerde beſtanden. 

Das Ruͤckenmark hat nach Bauquelin mehr Fett und wes 
niger Eiweiß, als dad Gehirn, die Nerven folen dagegen mehr 
Eiweiß enthalten. Die Zufammenfehung der Rinden: und Mark: 
fubftanz des Gehirnes hat Laffaigne (bei einem Geiſteskranken) 
verglichen. Das Refultat war: 


Nindenfubflang. Markfubſtanz. 
Eiwiß - +00. 75 99 


Barblofes St . - >»... MM 139 
Rothes St > 22. 97 09 
Zleifchertract, Milchfäure, Sale 1,4 1,0 
Phosphorſaure Sale. -. - . 12 1,3 
Weller - - 2 2 0 200. 80 73,0 


ı Comptes rendus. 1840. Be sen. No. 19.. 
a v. d. Hoeven en de Vriese, Tüdschr. VII, 231. 
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Das Uebergewicht des Fettes in der Markſubſtanz, des Waſſers 
und Eiweißes in der Rindenfubftan; iſt auffallend genug; zum heil 
ift an dieſen verfchiebenen Verhältniffen allerdings der Blutreichthum 
der Rindenſubſtanz ſchuld. | 

Das wefentliche NRefultat diefer Unterfuchungen iſt, daß eine 
Seife und eine freie, fettartige Subflanz in Verbindung mit Eiweiß 
im Waſſer des Nervenmarkes ſich aufgelöft befindet. Es iſt waͤh⸗ 
rend des Lebens und bei der Waͤrme des Koͤrpers eine wirkliche 
Aufloͤſung und keine Emulſion, denn in einer Emulſion iſt das 
Fett nur fein zertheilt und in mikroſtopiſchen Kügelchen enthalten. 
In Kügelchen fcheidet fich aber das Nervenmark erſt nach dem Tode, 
die, wenn auch nicht reine Fettkuͤgelchen, doch denfelben ziemlich 
ähnlich find und vielleicht eben durch die Trennung ber fett= und 
eiweißartigen Beſtandtheile entfliehen. 

Wenn ſich in dem Marke der Nervenröhren die beiden, ben 
Rändern parallel laufenden Linien gebildet haben, fo fchreitet bie 
Veränderung nad) innen weiter fort, um fo raſcher, je weniger 
eiweißhaltig und je kaͤlter das Waſſer, womit die Nervenröhren be 
feuchtet werben. E. Burdach empfiehlt baher laues Wafler zur 
Unterfuchung der Nerven. Zuerſt, wie man an flärkeren Möhren 
beobachten kann, bilden fich fehr fcharf und dunkel begrenzte größere 
und Pleinere Kügelchen (&ig. 5, H dde), frei oder burch einen 
Stiel in die Subflanz uͤbergehend, welche zwifchen ben parallelen 
Linien des Randes eingefchloffen ift; fie bilden fi) am ganzen Um: 
fange der Nervenröhre, baber fie unter dem Mikroſkop längs den 
ändern oder auch mitten auf der Fläche derfelben erfcheinen. Die 
Kügelchen fliegen zu unregelmäßigen Figuren zufammen (B); der 
dunkle Rand wird dadurch breiter, fchreitet von allen Seiten gegen 
die Are vor und füllt endlich die ganze Röhre aud (D. c). Er iſt 
von Körnchen und unregelmäßigen Linien durchzogen, bie füch all: 
mählig mehren, woburcd dad Nervenmark ein feiner granulirtes Ans 
fehen erhält (E). Die gleichen Veränderungen erfolgen, nur viel 
fchneller, am Nervenmarke, wenn es am Schnittende ober durch 
einen Riß aus der Scheide quilit (I. a. E. b); es formt fi) dam 
zu ganz unregelmäßigen, koͤrnigen Kluͤmpchen ober es behält bie 
cylindriſche Geſtalt, die ed in ber Scheide. hatte. Diefelben Bor: 
gänge beobachtet man auch an feineren Nerven, jeboch weniger 
deutlich. In der Regel bleibt hier dad Marl nit in ‚ber Scheide 
eingeſchloſſen, fondern tritt in Geflalt feiner Kügelchen aus (K. e). 
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Wie ſich das Nervenmark in Gffigfäure verhält, habe ich bereits 
angegeben. In Weingeiſt wird es bald zu einer koͤrnigen, hell⸗ 
braunen, flodigen Maſſe, die Scheiden ziehen fich raſch zuſammen 
und treiben dad Mark aus, Kali carbonicum treibt das Mark, 
weiches lange klar bleibt, als eine zähe Fluͤſſigkeit in langſamem 
Strome hervor, concentrirte Sublimatiöfung bringt es faft augen: 
blidiih zum Kraͤuſeln und Zerfallen in dunkle, koͤrnige Maffen. 
Kochfalzlöfung wirft wie kaltes Waſſer, nur fehneller ”. 

Zrifft ein Druck oder eine Dehnung die Nervenröhren vor ber 
Serinnung (fo pflegt man. die eben gefchilberte Veränderung des 
Nervenmarkes zu nennen), fo bilden fi ovale Anfchwellungen und 
dazwifchen Einſchnuͤrungen, oft mit großer Regelmaͤßigkeit; bei fort 
geſetztem Zuge werben bie ovalen Anfchwellungen zu Kuͤgelchen, die 
durch dimnere, cylindriſche Stuͤcke verbunden find (M. a). Auf 
biefe Weiſe entftchen die in neuerer Zeit fo berühmt geworbenen 
Barilofitäten der Nervenfafeen. Aus jeder zaͤhen und viskoͤſen 
Materie, aus Schleim, Speichel, Eiweiß kann man ähnliche vari⸗ 
koͤſe Faſern machen, ‚wenn man fie zwiſchen zwei Bingerfpigen zu 
einem Faden zieht; es tritt ein Moment ein, wo ber Faden fich in 
eine Reihe Kuͤgelchen verwandelt umd fo bleibt, bis er reißt. Aus 
phyfikaliſchen Gründen, welche bier nicht weiter zu erörtern find, 
zeigt fi dieſe Erfcheinung nur an fehr feinen Fäden und des⸗ 
halb tritt fie auch um fo leichter ein, je bünner die Nervenröhren. 
Hier und ba fommen indeß Varikoſitaͤten auch an den flärkeren 
Bafern vor Die Scheide hat daran keinen Antheil umd folgt 
den Einfchnärungen der Markfubflanz; nicht (M. b). Leicht zers 
faͤlt das Nervenmark feiner Röhren unter ben angegebenen 
Umftänden in Reihen getrennter , wunder ober untegelmäßiger 
Zröpfehen (M. cc). 

Sehr häufig, man kann fagen in ber Regel erreicht bie von den 
Rändern beginnende Serinnung nicht die Are der Nervenröhre und 
e8 bleibt in der Mitte ein heller Streifen übrig, welcher fich wie ein 
die Nervenroͤhre der Länge nach burchziehender Cylinder ausnimmt. 
Er ift bald gerade, bald gefchlängelt und folgt nicht genau den Gons 
touren bes dußeren Randes; öfter liegt er auch dem Einen Rande 
näher oder nähert fih ibm an einer Stelle feines Verlaufe. Man 
erkennt ihn in flarten und feinen Röhren, in jenen beutlicher; 


1 €. Burdach, Beitr. z. miktoſt. Anat. ©. 34 ff. 
Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 40 


6826 Arencylinder. 


beſonders auffallend iſt er, wenn das dußere Nervenmark gleichmäßig 
und feintörnig geronnen iſt (G. b). Sein Durchmeſſer ik veraͤn⸗ 
derlich, doch fieht man ihn oft in Neromfafern von gleichem Durch⸗ 
meffer fehr übereinftimmend, etwa 'ı biß halb fo groß, ald den Durch⸗ 
meffer der ganzen Röhre. Kebrt eine Nervenfafer den Schnittrand 
oder eine Umbiegungöftelle dem Auge zu, fo bat man Gelegenheit, 
den hellen Streifen auf dem Querfchnitte zu beobachten; biefer zeigt 
ſich meiftend rund, oft auch oval, oft unregelmäßig, 3: unb 
Acdig u.f.f. Oft fieht man ben hellen Streifen haken⸗ oder hirten⸗ 
ftabförmig umgebogen und beim Drude hervorſpringen und ſich gerade 
firedden; oft teitt beim Drude mit dem geronnenen dußeren heile 
des Marked auch die helle centrale Subflanz aus dem Schnittende 
und zuweilen fogar Iöfen ſich die geronnenen Theile ab unb bie 
belle Subftanz bleibt, mit feinen dunkeln Contouren, als ein biafier 
weicher Faden ifolirt zurüd, Auch fah ich einmal in der Gontinuität 
eines Nerven, wo bie geronnene Subſtanz in kurzer Strede unters 
brochen war, innerhalb der etwas eingefallenen Scheide den beilen, 
centralen Streifen über die Stelle verlaufen, wo bad geronnene 
Mark fehlte. 

So fheint ed, als ob gleich ben Haaren And ben geflveiften 
Musfelbündeln, wenigkend den in der Entwidelung begriffenen, 
auch die Rervenfafer aus einer Rindens und Markfubflanz beflche, 
welche ſich chemifch verfchieben zeigen. Die Entwidelungsgefchichte 
beftätigt e8 und es liegt die Vermuthung nahe, daß die eime das 
Fett, die andere den Eiweißfloff liefere, welche in ber zerſetzten 
Nervenſubſtanz zu ziemlich gleichen Theilen vorfommen. 

Die lebte Vermuthung widerlegt fi) bald. Wenn die äußere 
Subſtanz Fett und die innere Eiweiß wäre ober umgelehrt, fo 
müßte bie eine von Aether, bie andere von Effigfäure aufgeloͤſt 
werben. Beide Mittel wirken aber ziemlich aͤhnlich. Bei Behand: 
lung 'mit Aether tritt an allen Stellen eine Materie aus, die fib 
theils fogleih in feinen Pünktchen nieberfchlägt, theits beim Wer: 
dunften des Aethers in feinen Bilättchen und Nadeln anfchießt; die 
Nervenfafer zieht fih babei zufammen, wird rauh, gelblich und 
koͤrnig, der dunkle Rand und bie heile Are bleiben nad wie vor 
unterfcheibbar. Eſſigſaͤure Eräufelt die Nervenfafer, ber Inhalt ber- 
felben wird in verbünnter Säure dunkler und feſter, ohne fich ſonſt 
zu verändern, im concentrirter wirb er flüffig, zum Theil durch 
Eontraction der Scheide auögetrieben; wo er zuruͤckbleibt, zeigt er 
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fi) nur heller, dußerft feinkörmig, die Trennung in Rinde unb 
Mark erfcheint noch deutlicher als vorber. 

Es fcheint aber überhaupt noch zweifelhaft, ob ber centrale 
Streifen (Oylinder axis Purkinje) überall vorhanden und uͤberall, 
wo er fi zeigt, als ein felbfifländiges und feſtes Gebilde zu be 
trachten ſey, wenigſtens giebt es täufchenb ähnliche Bildungen von 
ganz anderem Urfprunge. Der Cylinder axis ift nicht immer fo 
regelmäßig, wie er ſich in audgefuchten Exemplaren barftellt; bald 
fieht man ihn fiellenweife angefhwollen, bald fehr verbünnt, oft 
ganz unterbrochen, nur aus einer Reihe Länglicher Tropfen beſtehend, 
die nad dem Ausfliegen Kugelgeftalt annehmen (G. c). Dft reicht 
die geronnene Subflanz weit über die Mitte des Nervenrohres ‚der 
centrale Streifen iſt dann ganz unregelmäßig, auögezadt, den Aipns 
touren der geronnenen Subſtanz entfprechend. An gebehnten und 
noch nicht geronnenen Nerven formt ſich häufig dad Mark zu eins 
zeinen ovalen, perlihnurförmig aneinander gereihten Kügelchen, bie 
durch ganz bünne Striche zufammenhängen. Died wäre nicht mög» 
lich, wenn bad Marl einen foliden Eylinber einſchloͤſſe. Tritt durch 
einen Riß an ber Seite ein Theil des Marked aus, fo erfiredt fi 
oft. auch ein Divertikel des centralen Streifens in die ausgetretene 
Subſtanz hinein (G), das fich allmählig verlängert, oft auch an der 
Spige in einzelne Kügelchen zerfällt, ein ficherer Beweis, daß ber 
Cylinder axis in diefem Galle flüffig if. Imar könnte man ans 
nehmen, daß auch er aus einer Hülle und einem eingefchloffenen 
Fluidum beſtehe und daß in dem eben angeführten Zalle zugleich 
mit der Hülle der Nervenfafer auch die Hülle des Arencylinbers 
reiße; allen wenn biefer ifolirt aus der Nervenröhre hervortritt, fo 
ift er an feinem Ende durch denfelben dunkeln Contour begrenzt, wie 
an ben Seiten, nie fieht man an dem Schnittende etwas auötreten. 
Das wichtigfie Argument aber ift, daß in völlig zerflörter und zer: 
riebener Nervenfubftanz fi) aus dem zufammengefloffenen Contentum 
verfchiedener Möhren unter vielen unregelmäßigen Klumpen auch 
runde, rundliche, Tolbige und cylindrifche Maffen bilden, in welchen 
allen eine dußere Durch einen boppelten dunfeln Contour begrenzte 
grob⸗ oder feinkoͤrnige Subflanz, vom Anfehen des geronnenen Nervens 
marked, eine waſſerhelle zähe Fluͤſſigkeit mit den Charakteren des 
centralen Streifens einfchließt, ‘welche meift die Form bed ganzen 
Stüdes genau wiederholt. Im Opticus fommen, wenn man ihn 
zerbricht hat, ſolche cylindriſche Stüde vor, die 3: und Amal bider 
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find, als die ſtaͤrkſten Nervenroͤhren des Sehnerven und ganz bie 
Geftalt der gewöhnlichen Nervenröhren haben, nur daß ihnen die 
Scheibe fehlt. 

Wenn alfo Mark: und Rindenfubftanz verſchieden find, fo find 
boch beibes nur, wenn auch zäbe, Flüffigkeiten und man müßte ar 
nehmen, daß bei Zerflörung ber Nervenröhren bie Tropfen der 
Markſubſtanz immer wieder zufammenfließen und von Schichten 
der Rindenfubflan; eingefchloffen werben. Dies iſt fehr ummahı: 
fcheinlich und man muß an die Möglichkeit denken, daß bie Iren: 
nung bed Nerveninhaltes erft nach dem Tode entfiche, daß demnach 
das Contentum der Röhre die Eigenfchaft befige, fich in Berih⸗ 
zung mit Waffer und anderen Stüffigkeiten in eine koͤrnige Rinde 
und eine innere, helle Materie zu fonbern ober vielleicht an be 
Oberfläche zu gerinnen und im Innern heil und flüffig zu bleib. 
Vielleicht ift die fchnelle Gerinnung an der Oberfläche eben die Ur 
fache, daß das Innere ber Einwirkung der Stoffe, bie die Coagu 
Iation bewirken, entzogen wird, wie aud das ganze Gehim, mem 
man ed in zu ſtarken Weingeiſt legt, im Innern flüffig bleibt und 
fault, und wie die Kryftälllinfe, an der Oberfläche kuͤnſtlich coagulat, 
fi weiter nach innen Mar erhält. Iſt diefe Erklaͤrung richtig, ſo 
muß nach Entfernung der koͤrnigen Rinde der heile Kern oder det 
Arencylinder ebenfalls gerinnen. Died gefchieht auch zumeiten, wenn 
derfelbe mit umgebender Zlüffigkeit in Berührung kommt; in [eb 
tenen Fällen fah ich ihn in Effigfäure fich auflöfen und verfüm 
den, am häufigfien aber erhält er fich ganz unverdndert. Den Grmd 
diefer Verfchiedenheiten kann ich nicht angeben. Indeß verhält fi 
das auögetretene und formlofe Nervenmark nicht minder unbeſtaͤndig 
man kann fowohl die koͤrnige, als die helle Subflanz in feine um 
feinere Fäden ziehen, welche platt oder cylindrifch, glatt ot 
ſchwach koͤrnig ausfehen und, wenn die Dehnung nachlaͤßt, entwede 
wieder zu einem koͤrnigen Kluͤmpchen zuſammenſchrumpfen, oder ng 
nur kraͤuſeln, oder auch gerade umd geſtreckt bleiben, tie pet 
Bindegewebefafern, und in der Fluͤſſigkeit fich frei hin und her 
bewegen laſſen, ohne ihre Form zu Ändern oder irgendwo am 
Heben. Fäden, welche auf diefe Art, durch Dehnen bed Neue 
markes gebildet find, nehmen auch zuweilen ganz das Anfehen eine 
Axencylinders an. In K ift ein Stuͤck ausgetretener, cylindriſca 
Nervenfubflanz dargeſtellt, der heile Faden fcheint ſich, namentli 
bei b, ind Innere der dunkeln, varikoͤs angeſchwollenen Faſer fort 
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zufegen und durch Ablöfen ber Rinde nadt geworben zu feyn. Er 
ift aber nichts Anderes, als das durch Debnen verbünnte und zu- 
gleich heller gewordene Nervenmark. 

Noch auf einem anderen Wege endlich kann der Schein ent⸗ 
ſtehen, als ob die Nervenfaſern aus einem, von koͤrniger Sub⸗ 
ſtanz umgebenen hellen Faden beſtaͤnden; es legt ſich naͤmlich das 
durch Druck austretende und gerinnende Mark oft um die leere 
Nervenſcheide ſelbſt, oder an Capillargefaͤße oder Bindegewebefaͤden. 
Dieſe ſcheinen alsdann aͤußerlich von Nervenmark überzogen und 
der Ueberzug iſt um fo regelmäßiger. und glatter, je weniger bie 
Nervenfafen auseinander gezogen und ifolirt waren, ehe fie dem 
Drude auögefegt wurben. 

Bei fo vielen Quellen der Zäufchung iſt es ſchwer, binfichtlich 
des Arencylinderd zu einem ficheren Refultäte zu kommen. Man 
muß eine große Menge von Unterfuchungen machen, che man ein 
recht uͤberzeugendes Präparat findet, und wird am Enbe gegen bie 
überzeugendften wieder mißtrauifch. Vielleicht ergiebt ſich als ende 
liche Loͤſung, daß die Nervenfafern im Erwachſenen auf verfchies 
denen Entwidelungsftufen gefunden werben, daß bie Rindenſubſtanz 
nach und nad) ben Arencylinder verdrängen und bie Röhre ganz aus⸗ 
füllen könne, daß in anderen Faͤllen der centrale Cylinder, feſt ober 
in flüffige Subſtanz umgewanbelt, fortbeftehe.. 

Die grauen oder weichen Nerven zeigen ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Charaktere am auffallendften in den fogenannten Wurzeln des 
N. sympathiens, in den Zweigen nämlich, welche bie Carotis in- 
terna begleitend, vom Ganglion cervicale supremum zum fünften 
und fechöten Hirnnervenpaare verlaufen, und in ben Zweigen, welche 
von bemfelben Sanglion aus auf ber Karotis nach abwärts gehen. 
Diefe Nerven find röthlichgrau, gallertartig durchſcheinend, aber 
ziemlich feſt; die Querſtreifen fehlen ihnen nicht, aber fie find 
ſchwerer zu unterfcheiden,, dichter und rühren allein von den Wellen: 
biegungen des Neurilemd ber. Diefes hat eine dußere Lage von 

longitudinalen Bindegewebebündeln, wie die weißen Nerven; auf die 
aͤußere Lage folgt aber ein fehr dichtes Stratum ringförmiger Safer 
bündel, welche ven in der Entwidelung begriffenen Bindegewebe: 
fafern des Embryo ähnlich fehen. Es find fehr belle, ‚anfcheinend 
homogene, platte Faſern von 0,002 — 0,003” Breite, mit zahl 
reichen, meift auf ber platten Flaͤche gelegenen und in ziemlich glei: 
hen Abfländen geordneten, runden und ovalen Zellenkernen, von 
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denen viele bie. regelmäßigen Kernlörperchen zeigen, viele auch an 
beiden Polen in Furze Spigen ausgegogen find. Die ovalın Kane 
haben im längften Ducchmeffer 0,003” (Zaf. IV. Fig. 6) Wem 
die Kerne oval oder in fpindelförmige Körperchen verlängert find, 
fo Tiegt ihr laͤngſter Durchmeſſer parallel der Laͤngenaxe der Faſer 
und denmach im rechten Winkel gegen die Längenare bed Nerven 
blindeld. Je mehr die Kerne fi) verlängern und verfchmälen, um 
fo fchwächer iſt ihr Zuſammenhang mit ben Bündeln, um fo leichte 
loͤſen fie fih, befonders nach Anwendung von &ffigfäure, von den 
Bündeln ab, wobei fie ſich gem etwas zufammenrollen oder ſchlan⸗ 
genförmig krimmen. Man fieht fie fehr ſchoͤn an ben feinen 
Zweigen der NN. molles, die man unverfehrt auf den Sbjeckträger 
bringen und mit ſtarken Linfen beobachten kann; find fie fell 
weife zerfchnitten, fo weichen. die Laͤngsfaſern des Nervenbündels 
auseinander und bie zuruͤckbleibenden Querbündel bewirken alddann 
Einſchnuͤrungen, wie wir fie am Froſche auch an ben weißen Aw 
ven beobachtet haben. Selten zerfällt eine dieſer Kafern in feinen, 
ben primitiven Bindegewebefafern ähnliche Fibrillen (Fig. 6, A. d). 
Eſſigſaͤure loͤſt ſie auf und laͤßt die Kerne zurüͤck. 

Die Feſtigkeit der neurilematiſchen Huͤlle iſt zum Theil ſchuld, 
daß die grauen Nerven nicht fo leicht der Länge nach zu fpalten 
und in Bündel aufzulöfen find, als weiße Nerven von gleicher Dide. 
Bei dem Verfuche, fie mit zwei Nadeln ober Meſſern ber Länge 
nad) auseinanderzuziehen, reißen fie viel leichter in ber Quere ob, 
wobei die burchriffenen Enden nur in kurze Fafern zerfplitten. 
Die Haupturfache diefer Erfcheinung aber ift, daß Die grau 
Nerven nicht fo, wie die weißen, burch Schichten loderen Binde 
gewebes in feinere Buͤndel zertheilt find; die laͤngslaufenden Faſemn 
eines ganzen Nervenſtranges liegen faſt alle in gleicher Weiſe dich 
nebeneinander, oder wenn eine Abtheilung in ſecundaͤre und tertidee 
Bündel flattfindet, fo find die Bindegewebefcheiden derſelben feiner 
und fefter. Uebrigens zeigen fich diefelben Formen von interflitielem 
Bindegewebe, wie in ben weißen Nerven und allen faferigen Ge 
büden: theild dichte Bindegewebefafern, theild dunkle Kernfaſern, 
theils aͤſtige Faſern wie die der Zonula, Plexus bildend, und zwo 
ſchen allen dieſen die feinſten, aus der primären: Gefäßhaut bee 
henden Gapillargefäße. 

Man bemerkt in ben grauen Nerven zwei Arten longitudinaler 
Befern. Die einen unterſcheiden fich in nichts vom den Primitiv⸗ 
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roͤhren ber weißen Nerven; boch gehören fie groͤßtentheils zu den 
feinften und werden deshalb leicht varikoͤs; bie anderen gleichen ben 
eben befchriebenen Zafern der ringförmigen Schicht des Neurilems; 
ein 3erfallen der Zafern in feinere Fibrillen kommt auch an diefen 
mitunter vor. Buweilen hat ed das Anfehen, ald ob längs bes 
Randes der Faſern dunklere, etwas mehr wellenförmige feinere Fa⸗ 
fern verliefen, gleich ben Kernfaſern des Bindegewebes (Fig. 6, C. c). 
Wenn man ein feined Aeſtchen eined grauen Nerven mit Eifigfäure 
durchfichtig macht und die Kafern durch die vorhergehende Präpas. 
ration nicht in Unordnung gebracht find, fo gewähren die zahlreichen, 
in regelmäßigen Zwifchenräumen nebens und der Ränge nach hinters 
einander gereihten Zellenkerne einen fehr zierlichen Anblid. Eſſig⸗ 
fdure kann audy dazu dienen, um aus der Menge biefer kernbedeckten 
Faſern die eigentlichen Nervenroͤhren herauszufinden, doch muß man 
fie zu dem Ende nur verdünnt anwenden, weil fie fonft dem Ner⸗ 
venmarke feinen charakteriftifchen Glanz und zugleich den Röhren 
die dunkeln Contouren raubt. 

Auf der. relativen Menge der beiten Arten von Faſern beruht 
das Außere Anfehen ber grauen Nerven; je größer bie Zahl der 
eigentlichen Nervenröhren, um fo ähnlicher werden fie den anima⸗ 
lichen Neaven. In den Wurzeln des N. sympathicus find bie 
Nervenroͤhren in verhältuißmäßig ſehr geringer Babl vorhanden. 
Sie. liegen vereinzelt und in Abfländen von .0,013—0,018”, fo 
Daß jedesmal auf etwa A— 6 der kernbedeckten Bafern eine Nerven: 
roͤhre folgen wuͤrde. Auf diefe Art fcheint jede Nervenfafer ringsum 
von den Faſern der zweiten Art umgeben, denn ber Nerv giebt 
auf jedem longitudinalen Durchſchnitte fo ziemlich daſſelbe Bild. 
Wie aber die Eernbebediten Faſern mit ihren Flaͤchen zu der Nervens 
röhre ſtehen, iſt mir nicht ganz Far geworden. Valentin! bes 
trachtet jene alb Elemente einer faferigen Scheibe der Nervenprimis 
tiofafern; der graue Nero zerfiele demnach in eine gewiſſe Zahl 
von Bindeln, deren jedes in der Are eine Nervenröhre und um 
biefelbe eine mehr oder minder flarfe Schicht von Kafern der zwei: 
ten Art haben müßte. Dazu find die Fafern zu breit; auch tren⸗ 
nen fi die grauen Nerven nicht in folche Bündel, fondern viel 
leichter fo, daß die Nervenröhre an den Rand bed Buͤndels zu 


liegen kommt. Es fcheint mix deshalb natürlicher, den grauen Nerven 
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ald einen foliden Strang von Fafern der zweiten Art anzuſehen, 
zwiſchen denen die Nervenroͤhren ungefaͤhr ſo verlaufen, wie zwi⸗ 
ſchen den Muskelbuͤndeln. 

Zahlreicher, als in den Wurzeln des Sympathicus find die Nerven: 
roͤhren in den meiſten Nerven der Eingeweide, in den Aeſten, die vom 
Ganglion coeliacum, vom Plexus hypögastricus u.a. ausgehen; hier 
findet man fchon innerhalb der grauen Zweige die Primitioröhren zu 
mehreren nebeneinander, fecunbäre Bündel bildend ; noch überwiegen: 
ber wird ihre Zahl in dem Örenzflrange des N. sympathicus, in den 
fplanchnifhen Nerven; die Herznerven haben faft nur ächte Nerven: 
roͤhren; dieſe, wie alle im N. sympathicus vorkommenden unterfcheiben 
fi) von benen der willkuͤrlichen Musfeln nur durch ihre Zeinheit. 

So fehr ich wünfche, bei der Beſchreibung der anatomifchen 
Thatſachen die phufiologifhen Betrachtungen auszufchließen, fo 
muß ich doch fchon hier auf die Frage eingehen, ob die zweite Art 
von Safern, bie in den grauen Nerven vorkommen, ebenfalld Wer: 
venfafern feyen. Nachdem Früher ziemlich allgemein der große In⸗ 
tercoflainero als eine Kortfegung bes fünften und fechöten Paares der 
Hirnnerven befchrieben worden war, bem einzelne NRüdenmarfs- 
nerven Verſtaͤrkungen zufendeten, führte zuaft Bichat die Zren- 
nung bed gefammten Nervenfuftemed in zwei befondere Syſteme 
buch; er unterfchieb ein animalifches, welches der Empfindung und 
wilfürlichen Bewegung vorftehe, und ein organifches, welches ſtum⸗ 
pfere Empfindung habe und bie unwillkuͤrlichen Bewegungen der 
Eingeweide vermitties als Gentralorgane des letzteren galten bie 
Sanglim. Die Verbindungsäfte zwifchen dem Gerebrofpinals und 
bem Ganglienfofteme wurden demnach nicht mehr allein für Wur⸗ 
zeln des fompathifchen Nerven, fondern zum Theil für Aeſte bes 
Gangliennerven gehalten, die den Hirnnerven fompathifche Faſern 
zuführten. Diefe Lehre von dem KWerhältniffe des fompathifchen 
Nerven zum animalifchen Syſteme bat fi immer mehr befeftigt, 
allein über die Functionen des erftexen find andere Anfichten ent⸗ 
flanden. Da auch die Abfonderung und Ernährung von Zufländen 
ber Gentralorgane abhängig und an die Integrität ber Nerven ges 
Inüpft find, da zahlreiche Nerven zu den Drüfen und fecernirenden 
Häuten hingehen, deren Empfindlichkeit gering ift und denen bewe- 
gende Faſern abgefprochen waren, fo dachte man fich aud die 
chemifchen Proceffe im Organismus geleitet ober begünftigt durch 
das Nervenprincip, etwa wie in ber todten Ratur Licht und Wärme 
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chemifche Verbindungen einleiten. Der Sympathicus wurbe dem⸗ 
nach zu einem Syſteme ernährender Nerven. Diefe Theorie ift mit 
befonderer Confequenz von 3. Müller vorgetragen worden?. Ge: 
fügt auf eigne Beobachtungen und auf bie Beobadhtungen von 
Retzius, van Deen u. A., woburd es feſtſteht, Daß graue Ner: 
venfiränge von Ganglien aus auf vielen Eerebrofpinalnerven und 
alimählig mit benfelben verfchmelzend fich peripherifch verbreiten, 
während andrerfeitd die Einmifchung weißer Fafern in ganglidfe 
Nerven unzweifelhaft if, lehrt Müller, daß alle Nerven gemifcht 
feyen aus animalifchen (empfindenden oder bewegenden) und orga⸗ 
nifhen Fafern, daß das Ganglienſyſtem die Quelle der organifchen 
Faſern fey, welche auch in den zunaͤchſt aus ihm entfpringenben 
Nerven bad Uebergewicht haben, in bem Maaße, als die Sanglien: 
nerven mehr ben Secretionsorganen angehören. 

Daß motorifche und fenfible Fafern in ihren mikroſtopiſchen 
Charakteren nicht weſentlich verfchieden feyen, war. bereit ermittelt; 
man durfte aber hoffen, Unterfchiebe zwifchen animalifchen und 
organifchen Faſern zu finden, und ſchon das eigenthlimliche aͤußere 
Anſehen der organifchen Nerven bereitete darauf vor. Wenn nuns 
mebr unter einer verhältnißmäßig geringen Zahl wahrer Gerebro- 
fpinalfafern die obenerwähnte zweite Art von Zafern in ben grauen 
Nerven entdeckt wurde, was lag näher, ald ihnen bie Bermittelung 
ber fogenannten organifchen Proceffe zuzutheilen? Mußte man nicht 
zugleich in: ihnen eine Beſtaͤtigung für die Nichtigkeit der theore⸗ 
tiſchen Sclüffe finden? Remak, ber fie zuerfl, wenngleich un» 
genau, befchrieb, indem er das lodere interflitielle Bindegewebe mit 
den eigenthuͤmlichen Faſern zufammenwarf, erklärte fie für Nervens 
fofern des organifhen Syſtemes, fie follten aus den Ganglien, 
von ben eigenthümlichen, fpäter zu befchreibenben Zellen der letzteren 
entfpringen unb in geringerer Zahl auch den animalifchen Nerven 
beigemifcht feyn?. Seine Angaben wurden von 3. Müller ’ bes 
ſtaͤtigt. Purkinje! unterfchieb die Lernbebedten Fafern von den 
Elementen des freieren Binbegewebed und nahm jene für Primitiv- 
röhren, welche in einer granulisten und mit Kernen verfehenen 


1 PYhyſiol. I, 676. 

3 Observ..anat. de ayst. nerv. structura. 1838. p. 4. 
s 0.0.8. ©. 678. 

4 Rosenthal, Form. granul, 1839. p. 15. 
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Scheide nur den Aremeylinder, nicht Nervenmark enthielten. De 
Axencylinder fen in feltenen Fällen erkennbar, eine Theilung in fei: 
nere Safern Fomme nicht vor. Das Refultat von Pappenheim’s 
Unterfuchungen ' iſt, daß der Sympathicus eigenthimlich gebaute 
Rervenfafern habe, welche in den cerebrofpinalen Nerven ebenfalls 
vorfommen, wenn biefe mit Ganglien verfeben find. Remak's 
Anficht gewann noch an Wahrfcheinlichleit, a8 Schwann die 
embryonale Form der Eerebrofpinalfafern entdeckt Hatte; bie orge 
nifhen Safern fchienen nur niedere Entwidelungöftufen der anime 
lifchen zu feyn, welche in früheren. Perioden eben fo blaß, granulitt 
und eben fo mit Eytoblaften beſetzt find. Auch Gerber ſcheint 
ſich jener Anſicht anzufchliegen ?. 

Segen Remak's Deutung und. zum Theil auch gegen fein 
factifchen Angaben war indeß Balentin aufgetreten’ Er Ing 
nete, worin Purkinje beiftimmt, den Zufammenbang ber foge 
nannten organifchen Faſern mit den Zellen der Sanglien und erklärt 
jene fir bloße Hüllen der Nervenröhren, welche in den Ganglim: 
nerven eben fo, wie in ben Gerebrofpinalnerven vom Gehirne und 
Rüdenmarke zu ten dußeren heilen verlaufen. Zu biefer Anfidt 
vom Verlaufe der fompathifchen Nerven führten auch. fortgefehte 
phyſiologiſche Unterfuhungen. Da Remak Heine Ganglien an 
den Herzuerven, in. der Subflanz bed Herzens ſelbſt, aufgefunden 
hatte, fo erklärte fih auh Müller wieber geneigter anzunehmm, 
daß bie fompatpifchen Nerven ber unwilllürlichen Bewegung 0% 
fländen. Nachdem eine grümblichere Einficht in ben Bau und bei 
Wachsthum gefäßs und nervenlofer Theile und in bie allgemeinen 
Entwidelungögefege organifcher Körper ben Glauben an ben Einfluß 
der Nerven auf normale Ernährung erfchüttert hatte, konnte der 
Berfuch gewagt werben, die Alterationen der Ernährung und Gere 
tion, die auf Reizung oder Lähmung folgen, aus ber Einwirkung 
motorifdher Nerven auf die Blutgefäße zu erklären. Sowie 
aber die Faſern des Sympathicus in die Reihe ber gewöhnlihen 
Bewegungsnerven zurüdtraten, wurbe ihr Urfprung aus Gehim 
und Ruͤckenmark wahrſcheinlicher. 

Jadeß war es ſchwer zu glauben, daß ein Nerv, be ſich 


1 Gewebelehre des Gehoͤrorganes. 1840. ©. 73. 
3 Allg. Anat: S. 158. 
3 Repert. 1833. ©. 72. Müll. Arc. 1839. ©. 887. 
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durch feinen Zuſanmenhang mit anderen Nerven unb mit ben 
Gentralorganen,, forwie durch feine peripherifche Werbreitung als fols 
cher legitimirte, der Dauptmafle nach aus indifferentem, bloßem 
Umhuͤllungsgewebe beftehen folte. Und erwägt man, wie fehr bie 
phufiologifch differenteften Organtheile formell und materiell einander 
gleichen können‘, ewägt man z. B. die Achnlichkeit einer Oberhaut⸗ 
zelle mit einer Drüfenzelle, einer Haarfafer mit einer glatten Mus: 
Teifafer bei fo weientlich verfchiebener Kunction, fo wird man miß⸗ 
trauifch gegen Schlüffe aus ber bloßen mikroſkopiſchen Beobachtung. 
Aus diefen Gründen babe ich felbf früher die Meinung Balen: 
tin's befiritten ', und wenn ich auch mit ihm mich gegen ben Zu: 
fammenhang ber fogenannten organifchen Faſern und der Sangliens 
zellen erflärte und Gehirn und Rüdenmarl als die gemeinfame 
Duelle aller Nervenfafern anſah, fo glaubte ich doch auch die zweite 
Art der Faſern des Sympathicus für Nerven halten zu müffen, 
die von ben Centralorganen entfpringend, in ben Ganglien ımter: 
einander in leitende Verbindung gefebt, an das contractile Binbes 
gewebe und die Gefäße fich vertheilten. Dem unvolllonımenen Con⸗ 
tractionsvermoͤgen biefer Gewebe ſchien bie geringere Entwidelung 
ihrer Nerven zu entfprechen. Ich verfland es damals noch nicht, 
fammtlihe und namentlich die feinſten Primitioröhren aus den 
kernbedeckten Safern herauszufinden, und wußte nicht, wie groß der 
SBereich von Muskelfafern fen kann, den eine einzige motorifche 
Kafer beberrfcht. Nach weiteren Unterfuchungen iſt e8 mir immer 
unmahrfcheinlicher geworben, daß Remak's organifche Faſern zur 
peripherifchen Verbreitung beftimmte Rervenfafern ſeyn follten, beBs 
halb beſonders, weil man fie nirgends aus ben Nervenbänbeln in 
die Gewebe übergehen fieht, auch nicht in diejenigen, welche von 
Gangliennerven vorzugsweiſe verforgt werden müßten? Die zwi⸗ 
fihen den Platten bed Meſenteriums zum Duͤnndarme verlaufenden 


1 Path. Unterf. &. 87. 

3 Nemakl’s Behauptungen, wonach fie auf ben Gefäßen, in ber Gons« 
junctiva, im Peritoneum u. f. w. vorlommen follten, waren ſchon voraus durch 
meine Unterfuchung ber Oberhaut wiberlegt. Gr erſchloß ihre Eriſtenz nur aus 
ben Zellenkernen, bie, wie ich gezeigt hatte, bem Epitbelium angehören. Sept 
bat Yurkinje (Rofenthala. a. DO. p. 18) zwar an ben Dirngefäßen eine 
Ausbreitung organifcher Nerven befchrieben, da ihm indeß die Structur ber 
Gefäßhäute nicht vollftändig befannt war, fo ift in biefem Falle fein Ausſpruch 
von geringerem Gewichte. \ 
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Nervenzweige weichen, wie Balentin anführt, von anderen Kr: 
pernerven in keinem Punkte ab. Die Nerven ber Milch: und 
Zhränendrüfe find Aeſte von Spinalnerven und biefen ganz gleich 
gebildet, die Ciliarnerven im Innern des Auges haben röhrige 
Faſern und nur lockeres Bindegewebe zwifchen denfelben, ia ſelbſ 
die Nerven, die auf Gefäßen fich verbreiten oder vielmehr übe 
Gefäße verlaufen, find wahre, markführende Nervenröhren. Die 
fieht man ſchon oft bei Säugethieren und befonders leicht an ben 
Unterleibögefäßen bed Froſches. Ueberhaupt find beim Froſche di 
Sangliennerven von ben GCerebrofpinalnerven nicht verfchieben; ihr 
Primitivfafern find nur viel feiner. Man lege einen Froſch af 
den Bauch. und entferne die Wirbelfäule, indem man bie audhr: 
tenden Nerven dicht an derfelben abfchneidet, fo bat man die Aorta 
mit ihren Verzweigungen unverfehrt vor ſich; zu jeder Seite der: 
felben liegt ein vöthliches, langes und ſchmales Ganglion. ee 
Sanglion hängt mit dem Nervenpleruß für die unteren Ertremitäten 
durch mehrere dünne Iweige zufammen; biefe Zweige beflchen größ- 
tentheild aus den feinften Primitivröhren, die man in die Lumbar: 
nerven ruͤckwaͤrts verfolgen kann. Sie burchfegen das Ganglion 
und kommen dann aus dem inneren ber Aorta zugefehrten Rande 
deflelben, in größerer ober geringerer Zahl zu Buͤndeln gefammell 
ald Gefäßnerven zum Vorſchein. Bon nun an gehen fie nur mi 
den Gefäßen weiter. Jedes Staͤmmchen des ganzen Gefäß, 
welcheö zu den Eingeweiden, zu den unteren Grtremitäten gebt, 
von Nerven begleitet. Bald haben Gefäß und Nerv in gemeinfame 
Zellſcheide faſt gleiche Stärke, bald fieht man ein Gefäß, auf mb 
chem nur Eine Nervenfafer oder zwei eine lange Strecke hinauf, 
bald Nervenbündel, welche von einem ober zwei engen Gefäße 
begleitet find. Man bleibt oft zweifelhaft, ob man einen Nerv: 
ſtamm mit feinen ernährenden Gefäßen oder einen Gefaͤßzweig mi 
feinen bewegenden Nerven vor ſich habe. 

Darf man aber bei der faft fo vollkommenen Webereinftimmung. 
welche alle Wirbelthiere in Betreff der Elementartheile bed Nerven 
ſyſtemes zeigen, eine Organiſation für weſentlich halten, die nu 
auf einzelne befchräntt iſt? 

Daß die organifchen Faſern nichts als Bindegewebe ſeyen, it 
damit freilich noch nicht bewieſen. J. Müller! ſiellt die Hypolheſt 


I Arch. 1839. p. CCV. 
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auf, daß fie die Mittheilung zwifchen den Ganglientugeln vermits 
telten, gewiffermaßen ein Commiſſurenſyſtem der Ganglien feyen. 
Dime auf die Trage von ihrer Function’ weiter einzugehen, fchlage 
ich vor, fie wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Faſern der fpäter zu 
befchseibenden, gelatinöfen Subflanz der Gentralorgane, gelatis 
nöfe Nervenfafern zu nennen, wobei ed immerhin in Ausficht 
geftellt bleiben mag, baß fie in den Stand des Bindegemebes 
zurücktreten. Es fol mit dem Namen nichts Anderes, als ihr 
Vorkommen in Nerven bezeichnet werde, wie wir ja auch bie 
Bindegewebefafern in ben Sehnen ald Sehnenfafen noch fortan 
bezeichnen. 


Bean man die gelatindfen Faſern ausfchließt, fo Tann man 
behaupten, baß bie Nervenfafern in den Stämmen oder Zweigen 
niemals Aefte abgeben, niemals fid, gabelförmig theilen oder in 
feinere Faſern zerfallen. Es fcheint, daß jede Röhre ohne Unters 
brechung von dem centralen bi8 zum. peripherifchen Ende verläuft‘. 
Die fecundären Bündel innerhalb der Stämme gehen Verflechtungen 
ein, fowie bie Stämme felbft durch gegenfeitigen Austaufch ihrer 
Bimdel an vielen Stellen Anaflomofen und Plexus bilden. Führt 
ein Nervenflomm einem ſolchen Plerus Zafem zu, die einer ober 
mehreren benachbarten Wurzeln angehören und demnach beim Aus⸗ 
tritte aus ben Gentralorganen nebeneinander liegen, fo enthält da⸗ 
gegen der aus dem Plerus bervorgehende Stamm Fafern aus vers 
Schiebenen Wurzeln und aus verfchiebenen Regionen der Centrals 
osgane, die ſich an einander nahegelegenen Stellen ber Peripherie 
verbreiten follen. 

Die Verflechtungen der fecundären und tertiären -Bünbel ober 
Nervenfiränge (funiculi nertorum) im Innern der Nervenſtaͤmme 
find zuweilen fo häufig, daß man feinen Strang auf mehr als 
einige Linien verfolgen kann; in anderen Fällen find fie feltener. 
Am dußeren Hautnerven bed Armes 3. B. fand Kronenberg” 
Stränge, welche über 6 Zoll weit verliefen, ohne ſich mit anberen 


1 @ine einzige Beobachtung eines ſchief verlaufenden, kurzen, anaftomos 
tifchen Aftes zwifchen zwei Nervenröhren hat Ehrenberg, Unerk. Structur. 
Taf. I, o. 


3 Plexuum nervorum atructura et virtutes. Berol. 1836. p. 11: 
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zu verbinden. Die Art und Häufigkeit der Werflechtumgen if ok 
in demfelben Nerven ziemlich conflant. Die meiſten Bündel erhal⸗ 
ten dadurch nach und nach Faſern aus jedem der urfprünglid 
gefonderten Bündel, So verhalten ſich auch die Plexus, die Be: 
flechtungen der Nervenſtaͤmme felbft, wie fie 5 B. an den unter 
Gerpicalnerven, au dem Lumbar: und Sacralnerven, au den Aeſten 
des N. facialis und vielen anderen vorfommen. Aus jeder Bund 
des Plexus erhält zuleht faſt jeder ber audtretenben Nerven einen 
Bimdel, und wo dies nicht der Fall if, werben ben Nerven oft durd 
fpätere Anaftomofen (rami communicantes) nachträglich Bündel jr 
geführt. Man kann zwei Arten von Plerus unterfcheiden, indem 
entweber die Stämme einander gegenfeitig Aefte zuſchicken oder fid 
einfach aneinanderlegen, eine Strede weit in gemeinfamer Schalt 
eingefchloffen liegen und dann wieder in verſchiedene Aeſte zerfpalten 
Die erſte Art nennt Kronenberg Piexus per anastomesia, Wi 
zweite Plexus per decusastionem; ex fiellt nody eine. britte, aus 
beiden gemifchte Art auf, Piexus compesiti, Bei all biefen Ver 
bindungen ber Stränge aber gehen die Primitiofafern ifolist übe: 
und nebeneinander fort. 

Phyfiologiihe Betrachtungen haben Müller früherhin zu de 
Schluſſe geführt, daß die Faſern des Sehnerven von dieſem Geſche 
eine Ausnahme machen‘. Mit zwei Augen werben - bie Dbinl 
einfach gefehen, wenn die von benfelben außgehenden Gtrahle auf 
gewiſſe, ibentifche Stellen beider Nethaͤute fallen; im entgegengeſetzten 
Falle tritt Doppeltfehen ein. Im Allgemeinen find die aͤußere Hilft 
der einen unb die innere Hälfte der anderen Retina identiſch. Ben 
zwei Punkte der Peripherie im Gehirne als ein einziger empfunden 
werben follen, fo müßte, wie Müller folgert, jeder Sehner IM 
Chiasma ſich in zwei ibentifche Arme und jebe Primitivfafer ſich in 
zwei identiſche Aeſte, für das rechte unb linke Auge theilm V 
der hat war es ſchon durch amatomifche Unterfuchuungen bewiei® 
und wurde durch Müller beflätigt, daß die Gtränge jeber Bun! 
des Chiadma zum Theil in den Sehnerven ihrer Geite übergeb® 
zum Theil fi an die innere Seite bes Sehnerven ber entgegen 
gefeßten Seite anlegen: daß ein firengerer Beweis für oder gegen 
Müller’8 Hypothefe möglich wäre, davon hatte damals Niemand 
eine Ahnung. Die Unterfuchungen der neueſten Zeit haben gegen 


1 Weib. Phyſiol. des Geſichteſinnes. I226. G. 9. 


— — — — —— — 


Nervenſchlingen ohne peripheriſche Verbreitung. 639 


dieſelbe entfchieben. Treviranus, Bollmann” und Müller 
ſelbſt haben in dem Chiasſsma nur gerade, ungetheilte Bafern ge⸗ 
funden, wie in den uͤbrigen Nerven. 

Dagegen ſcheint es nach Beobachtungen von Gerber, Volk⸗ 
mann und einigen Anderen, als ob in den Nervenſtaͤmmen je zwei 
Faſern mit einander verſchmelzen, d. h. mit den Enden in einander 
uͤbergehen und auf dieſe Art Schlingen bilden koͤnnten. Entweder 
find es zwei benachbarte Faſern eines Rervenfiranged, welche in 
einander umbiegen, dann iſt bie Schlinge eng und die Arme ber 
felben- find einander faft parallel; oder ed kommen in einem Verbin⸗ 
dungsafte zwifchen zwei Nervenzweigen Kafern aus beiben zufammen 
und bilden eine weite Schlinge. Diefe kann man ſich natürlich 
auch fo vorftellen, als ob eine einzige Primitivroͤhre in engeren ober 
weiteren Bogen umkehre umb gegen bie Gentralorgane zuruͤcklaufe, 
entweber in demſelben Nerven ober nachdem fie in einen anderen 
Stamm übergegangen il. Gerber bildet in, einem feinen Nervens 
flämmchen drei folcher Schlingen ab’; Volkmann? hat fein 
Augenmerk auf die weiten Schlingen gerichtet, in weichen ganze 


Bündel won Faſern, ohne fich peripheriſch zu verbreiten, aus ben 


Sentralorganen austreten und in biefelben zurüdtehren. Schlingen 
Diefer Art glaubt er beim Kalbe zwifchen dem N. trochlearis unb 
dem erften Afte des Trigeminus, bei vielen Saͤugethieren zwifchen 
dem N. accessorius und dem zweiten ober dritten Halsnerven, zwi⸗ 
fhen dem abfteigenden Afte bes Hiypoglossus und verfchiedenen 
Halönerven, endlich zwifchen dem zweiten und britten Halsnerven 


der Kabe wahrgenommen zu haben. Die anatomifche Befchteibung 


Iößt in allen Fällen, außer bem lebten, einige Zweifel übrig; von 
den phyflologifchen Erperimenten, welche Volkmann ald Beweiſe 
anfuͤhrt, fol fpäter die Rede ſeyn. Bennett bemerkte einen Ner⸗ 
venfaben, welcher aus dem Crus cerebelli entfprang und nad 
kurzem bogenförmigen Verlaufe ind Kleine Gehirn zuruͤckkehrte. 
Vieleicht gehören hieher noch bie hinterfien Faſern bed Chiadma ber 


1 Beitr. II, 61. 

3 Neue Beite. II, 10, 

3 Arch. 1837. ©. XV. 

4 Allg. Anat. &. 157. Zaf. VII. Fig. 162. 

5 Müll. Arc. 1840. ©. 510, 

6 Med. Correſp.⸗Blatt d. wärtemberg. Vereins. X. Ro. 40. 
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Sehnerden, welche als bogenfoͤrmig von einer Seite zur anderm 
verlaufend, mehrere Beobachter beſchrieben haben. J. Müller‘ 
bildet dergleichen ab, ohne ſie beſonders zu beſchreiben, Trevi⸗ 


ranus? ſpricht von Faſern, die einen ſolchen Verlauf haben, als 


ob fie bogenfoͤrmig von beiden Seiten kommend, miteinander an 
fomofirten, Arnold °’ nennt fie Fibrae arcuatae cerebrales. & 
bezeichnet mit dem Namen Fibrae arcuatse orbitales Faſern, die 
in ähnlichen Bogen zwifchen den inneren Rändern beider Schurrmen 


. vor dem Chiasma verlaufen; auch ſolche hat ſchon Müller geſehen 


von denen man auf ben erſten Blick verführt werben koͤnnte zu 
glauben, fie Fämen gar nicht von den Wurzeln, fonbern werbänden 


bie Safern des inneren Theile ber Sehnerven vor dem Chiasma 


Hier haben wir fogar Schlingen, die nach ber Peripherie Hin ofen, 
in ber Peripherie zu wurzeln unb mit ben Gentralorganen in fein 
Verbindung zu ſtehen fcheinen! Und die Sehnerven bieten nik 
dad einzige Beiſpiel. Volkmann theilt folgende Beobachtung 
mit*: „Bei dem Maulwurfe treten die Nervi thoracici als einfaht 
Stämme aus ben Spinalganglien, zerfallen aber unmittelbar ned 
ihrem Austritte in ben vorberen und hinteren Aſt. Im bem offen 
Winkel der Tpeilungsftelle fand ich fchleifenförmige Faſern in ber Art 
angebracht, daß die Beugung in den Winkel zu liegen kam, wit: 
send die fortlaufenden Enden einerfeits im vorderen Afle, audrer 
ſeits im hinteren Afte nach der Peripherie hin gerichtet waren" 
Gedachte Faſern waren alfo außer Zuſammenhang mit ‚ben Gentuab 
organen und ba fie doch irgendwo entfprungen ſeyn mußten, I 
leitet Bollmann fie vom Sympathicus ab. Der Spmpathius 
befigt aber Feine anderen Nervenfafern, als folche, die ihm ve 
Gehirn und Rüdenmark zugeführt werben, und fo bleibt bie Zhak 
ſache noch zu erklären ober zu berichtigen. So wunderbar fie 16 
gegenwodrtig ausnimmt, fo glaubte ich fie doch nicht mit Stk 
ſchweigen übergeben zu dürfen. Die Nervenphyſiologie iſt noch nich 
fo Mar, daB man Beobachtungen abweifen müßte, weil fie mit DA 
angenommenen Theorien in Widerforuch fliehen. 

Sonft ift im Algemeinen die Richtung des Verlaufs M 


1 Bold. Phyſiol. d. Gefichtsfinnes. Taf. II. Fig. 1. Big. 4. «. 
3 Reue Beitr. II, 10. IV. ig. 38. 39. 

8 Icon. anat. fasc. II. Tab.. IV. fig. 11. 

4 Müll. Ach. 1838. ©. 29]. Taf. VIII. Fig. 2. 
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Nervenfaſern ziemlich ſtetig nach auswaͤrts und abwaͤrts. Einzelne 
Abweichungen zu beſchreiben, uͤberlaſſen wir ber ſpeciellen Anatomie. 
Hier will id nur einer Ausnahme gebenken, die von allgemeinerem 
phyfiologiſchen Intereffe ift, des Falles nämlich, wo Nervenfaſern, 
indem fie ſich an. einen Zweig anfchließen, in bemfelben eine größere 
Strede weit verlaufen unb fi) dann peripherifch ausbreiten. Es 
giebt Bündel, die fi) bald nach dem Außtritte der Nerven aus 
der Wirbeihöhle von ihrem Stamme trennen, an den Seiten ber 
Wirbelfäule gerade herabfleigen und erft weiter unten: ihren Weg 

‚m nach ber Peripherie fortfeßen. Die Zafern des 

j N. sympathicus verlaufen auf diefe Art, und dadurch, 
J | daß von jedem Spinalnerven ein Bimdel abwärts 
[ geht, welches ſich an die abwärts laufenden Stränge 
Mm höherer Aeſte anlegt, entfleht der Grenzfirang des 
J fompathifchen Nerven‘. Er iſt in bem nebenftehen. 
den Schema zufammengefeht aus einem Strange a’, 
.]) welcher dem Spinalnerven a zugebört, aus einem 
| A| Strange b’, e’ und d’, welche mit den Spinalnerven 
b, ce und d entfpringen, und giebt feinen Aſt (a) 
in gleicher Höhe mit dem Spinalnerven d wieder 
ab. Später anzuführende phyſiologiſche Thatfachen 
fprechen daflır, daß der Grenzſtrang und namentlich der obere Theil 
beffelben auch auffteigenbe Fafern enthalte, Die alfo mit einem tiefen 
Spinalnerven entfpringen und mit einem höheren fich peripherifch 
ausbreiten. Auf ähnliche Art verlaufen Zafern der Haldnerven im 
R. descendens hypoglossi aufwärtd und dann im Stamme bes 
Hypoglossus centrifugal?. 


Mir verfolgen nunmehr die Nerven von den feinſten XAeften 
aus in die Subſtanz der Organe und zwar zuerft die motorifchen 
Safern in die contractilen (Gewebe. 

Die legte Verbreitung der Nerven in den animalifchen Mus: 
keln wurbe befchrieben von Prevoft und Dumas’, R. Wagner‘, 


1 3 Müller Phyſiol. I, 674. Valentin, Funct. nerv. p, 66. 
2 Boltmann, Müll. Ark. 1840. &. 502. 
s Magendie, Journ. de phys. III, 320. fig. 1— 4. 
4 Burdacdh’s Phyſiol. V, 144. 
Sömmerring, dv. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 41 
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Treviranus!, Valentin? Emmert’, Shwann*, E. Bur: 
dab und. Gerber‘. Drevofi und Dumasß, Emmert, 
Schwann und Burbach wählten bie platten und binnen Bauch⸗ 
muskeln des Froſches zu ihren Unterſuchungen, Burdach auch die 
Zungenmusteln des Froſches, Valentin ſtellte die Nerven aus 
den Augenmuskeln des Zeiſigs, Gerber aus dem queren Bauch⸗ 
muskel des Kaninchens dar. Es iſt noͤthig, platte und moͤglichſt 
duͤnne Schichten zu dieſen Unterſuchungen anzuwenden, zugleich aber 
Verletzungen ſo viel als moͤglich zu vermeiden. Die Bauchmuskeln 
der Froͤſche beſtehen aus mehreren Lagen, welche man durch Scha⸗ 
ben mit einem feinen Meſſer iſoliren kann (Emmert). Durch 
maͤßigen Druck mit dem Compreſſorium werden ſie noch mehr ver⸗ 
duͤnnt und ausgebreitet, doch wird dadurch leicht bie Continuitaͤt 
ded Nervenmarkes aufgehoben; es ſondert ſich in einzelne Tropfen, 
laͤßt die Scheide in weiten Strecken leer zuruͤck und kann fo zu 
der Taͤuſchung Anlaß geben, als ob die Nerven an der Unterbre: 
chungsſtelle endeten, ba die leere Scheibe nur dußerft ſchwer zu 
fehen if. Diluirte Effigfäure if ein gutes Hülfßmittel zum Auf: 
fuchen der Nerven, da fie die Muskeln bla und durchſichtig macht, 
ohne die Nerven bedeutend zu ändern. Es ift nicht raͤthlich, bie 
Unterſuchung foglei nach dem Zobe bed Thieres vorzunehmen, 
weil bie Zufammenziehung der Muskeln die Präparation erfchwert; 
die nach einiger Zeit eintretende Gerinnung des Nervenmartes iſt 
nicht nur nicht hinderlich, fondern erleichtert das Auffinden ber 
Nerven. 

Das ükereinflimmende Refultat der genannten Beobachtungen 
ift folgendes: der in den Muskel eintretende Nerve vertheilt fich an: 
fange auf die gewöhnliche Weife ziemlich unregelmäßig, doch tritt 
ſchon der longitubinale, den Muskelbuͤndeln parallele Verlauf eini: 
germaßen hervor. Die feinften, mit bloßem Auge eben noch ficht: 
baren Bündel treten nun, häufig in Begleitung ber Gefäße, in 


1 Beitr. II, 59. 

r seat R. Annual. II, 66. Verlauf und Enden d. Rerven. ©. 67. 
Big. 1. 2. 

3 Endigungtweiſe ber Nerven in ben Muskeln. 

4 J. Mäller’s, Phyſiol. II, 54, — 

5 Beitr. zur mikr. Anat, 8. Rerven. ©, 38, ( 67. Taf. DI. $ig. 1. 2. 

8 Aüg. Anat. ©. 157. Fig. 91. 
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Zwiſchenraͤume ber ſecundaͤren Mustelbündel und gehen daſelbſt 
lange Streden fort. Die Nervenröhren find nur noch loder zus 
fammengehalten und entfernen ſich von einander bei geringem Drude; 
einzelne ober zwei ober mehrere verlaffen dad Iongitudinale Buͤndel 
in Abftänden, welche mitunter ziemlich vegeimäßig find, und geben 
fehief oder quer über bie Muskein weg; babei findet, wie zwifchen 
den größeren Zweigen, ein haͤufiger Austaufch von Faſern, eine . 
wahre Plerusbildung flat. In den quern Enbäften weichen bie 
Faſern noch mehr auseinander und vereinzelm fich zulett vöRig. 
Nachdem fie einen längeren ober Bürzeren Weg. que über die Muss 
keln zurkdgelegt haben, kehren nun die einzelnen Faſern in weiten 
Bogen um; fie legen fi) wieber an andere an und begeben fich mit 
diefen, eine Schlinge bildend, in das Bündel zurüd, von dem fie 
ausgegangen waren, ober ‚in ein anbered Bündel, dad wenigſtens 
ein Zweig defielben Nervenaftes ift, vielleicht auch in ein Buͤndel, 
weiches einem anderen Afte angehört. Häufig entziehen ſich eins 
zelne ober gepaarte Fafeın dem Auge, indem fie zwiſchen zwei 
Muskelbimdeln durch auf die untere Fläche des Muskels gelangen; 
bier fegen fie ihren Weg in berfelben Richtung fort und kommen 
wieder zwifchen zwei Muslelbimbeln durch an bie Oberfläche aber 
fie erreichen fchon an ber unteren Fläche ein Bündel, um fih an 
bafjelbe anzufchliegen (Emmert). 

Bei der Unregelmäßigkeit in biefen Schlingen und Bogen ber 
Rerven iſt e8 fchwer, einen Ausbrud für die Weise der Mebe zu 
finden, welche von denfelben gebildet werden. Nur fo viel ifl leicht 
zu fehen, daß die von ben Nervenfchlingen eingeſchloſſenen Mafchen 


ſehr viel größer find, als die Mafchen zwifchen ven letzten Werzwei⸗ 


gungen ber Capillargefäße. 

Die Frage nach der Enbigung der Nerven in den Muskeln 
beantwortet fich demnach fo, baß eine Endigung derfelben gar nicht 
eriftirt, fondern jebe Rervenfafer ununterbrochen aus dem Stamme 
und alfo aus ben Gentralorganen fiber eine Reihe von Muskelbuͤn⸗ 
dein weg und in bie Gentralorgane zurudiäuft. Die Safern, bie 
Zreviranus und Schwann plößlich enden fahen und von denen 
Müller vermuthet, dag fie fich in feinere fpalten möchten, find ohne 
Zweifel nur foldhe, weldhe nah Emmert’3 Beobachtung zwifchen 
zwei Muökelbündeln in die Tiefe dringen. : Im den von R. Wag⸗ 
ner angeführten Fällen, wo bie Nerven das Neurilem abzulegen 

oo. 41 * 
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Schienen und weniger beutlich und begrenzt wurden, war vielleicht 
dad Mark durch Drud entfernt ober ausgetreten. 

Auf dem ganzen Wege durch die Muskeln dubert ſich die Form 
der Nervenfafern nicht. Die einzeln liegenden verhalten fich ebenfo 
gegen Drud und chemifche Mittel, wie die kuͤnſtlich ifolisten Roͤh⸗ 
ren aus den Stämmen. Nur etwas feiner fcheinen fie zu werben; 
denn obgleich die Nervenröhren ber Muskeln im Allgemeinen zu den 
ſtaͤrkeren gehören und namentlich die Nerven ber Häute fehr an 
Breite übertreffen, fand ich ihren Durchmeſſer doch nicht leicht über 
0,0067, und am bäufigften zwifchen 0,004-—-0,005”. Die ſtaͤrk⸗ 
len Röhren in den Stämmen erreichen aber, wie erwähnt, einen 
Durchmeſſer von 0,008”. Faſern von 0,0025” find nicht gar fel- 
ten in den Muskeln, feinere fiheinen nicht vorzulommen '. 

Das Berhalten der Nerven in den glatten Muskeln iſt nicht 
unterſucht. Bon den Gefäßen habe ich fchon früher angegeben, dag 
einzelne oder zu 2 oder 3 verbundene Nervenröhren bie Gefäße ent: 
weber in gerabem Laufe ‚begleiten oder, die feineren, in weiten Spi⸗ 
ralen umfchlingen. Vom Bindegewebe kennt man nur durchtre⸗ 
tende Nerven, die nicht in fenfible und motorifche ımterfhieben wer: 
ben koͤnnen. Die Nerven der Iris fiellte Valentin am Bogel: 
auge dar’. Die Hauptflämme gehen dem Pupillartande. parallel 
und find durch feine Plexus verbunden, die Umbiegungdfchlingen ber 
Primitiofafern liegen am Pupillarrande. 

- Um die Enden der fenfiblen Rerven kennen zu lernen, wurden 
die Häute, namentlich die dußere Haut, und die Sinnedorgane un: 
terfucht. Bei einem Segenftande, ter noch fo neu ift und auf wel- 
hen fo wichtige phyfiologifche Folgerungen zu gründen find, wirb 
ed nicht unzwedmäßig feyn, die Beobachtungen einzeln mit 
zutheilen. 

Die äußere Haut ber höheren Wirbelthiere iſt wegen ihrer 
Stärke, Feſtigkeit und Undurchfichtigkeit, wegen ihres faferigen Baues 


. und der Menge von Gefäßen, bie fie enthält, zur Darfiellung der 


Rervenenden wenig geeignet. Die erfien Beobachtungen wurden 
baber an der Haut von Fröfchen angeftellt, die man noch durch 
Compreſſion oder Behandlung mit Effigfäure etwas burchfichtiger 


16. H. Weber (Rofenmäller’s Anat. &. 56) fand ebenfalls, daß 
bie Rervenfäden in ben Muskeln feiner werben. 


2 a. a. D. @&. 60. Fig. 23 
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machen Tann. - Valentin! und E. Burbach? haben Präparate 
berfeiben abgebildet. Nach Walentin bilden bie Faſern Plexus 
wie in den Mugskeln, und biegen ebenfalls, der Abbildung nach, in 
fehr engen Bogen in einander um. Nach Burdach's ausführlis 
cher Schilderung fpaltet ſich jeder in bie Haut tretende Nervenftaumn 
in 3—4 Aeſte, dieſe verzweigen fich weiter, geben Bündel ab, 
weiche fi) zuweilen wieder an ben einen ober anderen Nervenzweig 
anlegen, häufig aber felbfifiändig bleiben und durch Abgeben von 
Reiſern, welche aus wenig Faſern, felten nur aus einer einzigen bes . 
ſtehen, immer dünner werben. Sie verlaufen um fo weniger ges 
fchlängelt, je feiner fie find. Alle die feinſten Reiſer bilden num 
ein fehr mannichfaltiges Geflecht, indem fie fich bald verbinden, bald 
wieder neu fpalten. Die Maſchen bes Geflechtes find meiſt ver 
fhoben vieredig, doch auch mitunter fehr regelmäßig fünfedig, 
rhombiſch, größer und Eleiner. Die Zwifchenräume betragen hoͤch⸗ 
find u”. Die Reifen deſſelben Geflechtes liegen in verfchiebenen 
Höhen ımb find deshalb nicht alle zugleich fichtbar. Jeder Aſt, 
wenn man ihn einzeln verfolgt, wird bis zu einer gewiffen Strecke 
ſchwaͤcher und fchwächer, . dann aber burch Aufnahme von Zafern 
allmaͤhlig wieder ſtaͤrker und geht zulegt als Aſt in einen ganz ans 
deren Nervenſtamm über. So endet alfo jebe Faſer zulegt wieder 
in einem Nervenflamme, durch welchen fie zu den Gentralorganen 
zurüdigeführt wird. Auch biernach bildet alfo jede Faſer eine Schlinge, 
aber eine fehr weitläufige. Die Schlingen Burdach's würden 
fih zu den von Walentin gezeichneten etwa verhalten, wie die 
flächenhafte Ausbreitung eines Capillarnetzes zu dem in eine Papille 
auffleigenden Gefäßbogen. Aehnliche Plexus finde ich in der Nids 
baut der Froͤſche, wo man bie Zafern bis nahe an ben Rand ohne 
ale Präparation leicht verfolgen kann; die eintretenden Stämmechen 
begleiten die Gefäße, die feineren Aefte trennen fi von ben Ges 
faͤßen, die Zafern find fchon von Anfang an fein und werden im 
weiteren Verlaufe, und wie fie ſich ifoliren, noch etwas feiner, ohne 
Aeſte abzugeben, fie mefjen 0,0008—0,002”, gehen oft einzeln 
weite Streden über Gefäße weg, an Drüfen vorbei, ohne daß man 
ein beflimmtes Ende fähe. Zumeilen fcheint eine Nervenröhre in 
Form eines runden, dunkeln Knoͤpfchens plöglich zu enden; bei ges 


1 Bert. und Enden der Rerven. ©. 67. Big. 3. 
20.0.0. ©. 45. Taf, II, Big. 3. 
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nauerer Betrachtumg ergiebt fich faft jedesmal, daß ber Anblid durch 
eine von der unteren zur oberen Flaͤche auffleigenbe, wellenförmige 
Biegung ber Fafer erzeugt wird, woburd man gleichſam einen 
Querdurchſchnitt derfelben zu Geficht befemmt. Allerdings fcheint 
mitunter eine Primitivfafer ſich almählig zu verlieren oder folbig 
aufzubören: ich vermuthe, daB daran eine- Trennung bes Marked 
ſchuld ift, was in vielen Fällen wenigflend ganz unzweifelhaft war. 
Berber' giebt eine Methode an, um bie Nerven auch in ber Eutis 
ber Saͤugethiere und des Menfchen fihtbar zu machen. Mean fol 
nämlich die Haut kochen, fo daß fie durchfcheinend wird, und barm 
nach dem Zrodnen in Terpenthinoͤl Legen, welches die Nerven glän: 
zend weiß färbe. Gerber hat diefelben fowohl von der Fläche, 
wie auf Durchſchnitten bargefteht?. Darnach bilden fie, in ihre 
feinflen Bündel aufgelöft, an den weniger empfindlichen Hautftellen 
ein Neg oder ein Geflecht mit ziemlich "weiten unb rundlichen Mas 
ſchen, in welchem Heine ifolirten Faſern vorzukommen fcheinen (Fig. 
95); an Theilen der Haut mit feinerem Gefühl, namentlich an ben 
Papilien tragenden, fleigen fie in fehr engen Bogen oder Schlingen 
in die Papillen aufs jede Schlinge iſt aus zwei ineinander münden: 
ben Primitiorähren entflanden, welche .bald aus einem und demſel⸗ 
ben Bündel, bald aus benachbarten, bald ans weit voneinander ent- 
fernten berrühren. Die fehlingenbildende Faſer kann fich ſchlaͤngeln 
oder felbft zu einer Art von Knaͤuel winden, wie die Blutgefäße in 
den Glomeruli der Nieren. Gerber befchreibt ſolche Verknaͤuelun⸗ 
gen auch im Laufe einer geſtreckten Nervenfafer unter ber Haut, z. B. 
ber Lippe des Pferdes. Die Hautpapiden find demnach feine cy⸗ 
lindriſche Auswuͤchſe der Cutis, welche eine Gefaͤß⸗ und eine Re: 
venſchlinge enthalten’. 


1 Allg. Anat. S. 151. 
2 Fig. 92 — 101. 


3 Welches eigenttih die Meinung von Brefhet und Rouffel de 
Bauztme über bad Verhalten der Nerven in ben Papillen fey, getraue ich 
mich nicht zu entfcheiden. Es heißt (Ann. d. sc. nat. Be ser. II, 176) juerft 
mit Haren Worten, daß in der Papille jeder Nerve in eine ſtumpfe Spike 
(pointe mousse) enbe, hernach wird vermuthet, daß er eine Schlinge bilde, 
und endlich zugeftanden, daß das Ende noch nicht befannt ſey. In ber einen 
Abbilbung (Tab. IX. fg. 44) theilt fi der Nerve vor dem Gintritt in bie 
Papille in mehrere, frei endende Faͤden, in Ag. 10 und 12 tft die ganze Pa: 
pille mit Laͤngoſtreife bezeichnet, die an ber Spige je 2 und 2 ineinander übers 
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Den Rerven der dußeren Haut aͤhnlich verhalten fich bie Ners 
ven der Schleimhaut, wie man beim Froſche an der ganzen Schleim⸗ 
baut des Rachens ſehen kann, namentlich an bem bünneren Theile, 
ber dad Zungenbein bebedit, wenn man ihn moͤglichſt fein abpraͤpa⸗ 
rirt und- das Gpithellum durch Schaben entfernt hat. In ber Zunge 
glaubt Burdach! Primitivfafern von ben Rerven einer Seite in 
Die ber anderen übergeben gefehen zu haben. Aus ber Schleimhaut 
der Nafe bes Hundes bildet Balentin? umbiegende Primitivfas 
ſern ab, ohne indeß bie Beobachtung fir eine ganz fichere zu erklaͤ⸗ 
ren. An der frifchen Conjunctiva vom Salamander bat er fich von 
der bogenförmigen Enbigung ber Primitivfafern überzeugt’. In ber 
an Emwpfindungsnerven reichen Zahnpulpa verlaufen bie Nerven 
ſtaͤmmchen, die an ber inneren Oberfläche liegen, faſt parallel, ges 
gen die Spige hin ſchwach convergirend; Durch einzelne, fchief uͤber⸗ 
tretende Faſern entſtehen Iängliche Pierus. An der Spige der Pulpa 
enden nach Purfinje* die Primitivfafern, von Blutgefaͤßen ums 
fponnen, pinfelförmig, nah Valentin? geben fie je 2 und 2 in 
fleilen Bogenlinien in einander über. ' 

Bon allen Geweben wurde die Netzhaut am häufigflen in ber 
Hoffnung unterfucht, die feinften. peripherifhen Enden ber Nerven 
anzutreffen; aber nur felten find uͤberhaupt die Nerven, gefchweige 
benn deren Enden wahrgenommen werben. Eine Schicht feiner, 
ſtabfoͤrmiger Körperchen an der Außenfeite ber Retina, von Tre 
viranus zuerſt als Umbeugungen der Sehnervenfafern zu Nerven: 
wärzchen gedeutet, hat die Aufmerkfamkeit fo fehr auf fich gezogen, 
daß darüber die eigenthümliche Ausſtrahlung des Opticus von bem 
Meiften überfehen oder für eine Lage von Bindegewebe genommen 
wurbe. Ich werbe erſt fpdter die übrigen Gebilde, welche in bie 
Bufammenfekung der Neghaut eingehen, befchreiben und dabei auch 
auf die Lage der Nervenſchicht zuruckkommen müſſen, hier fey nur, 


gehen und im Text für umbiegende Nervenfafern erklärt werben. Gluge 
(U Institut. 1838. No. 232) \ugnet bie Anweſenhelt von Rervenſaſern In ben 
Papillen gänzlich. 

10.08. ©. 68. 

2.0.0.8. Fig. 4. 

3 Repert. 1837. ©. 54. 

4 Raschkow, Meletemata. p. 5. 

5a.a.D. S. 73. %ig: 31. 32. 
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in Bezug auf die und gegenwärtig beſchaͤftigende Frage, bemerft, 
daß von der Eintrittöftelle ded Sehnerven an die Nervenröhren ras 
dienförmig nach allen Seiten auögehen, daß fie von Anfang an in 
Bündel gefondert find, welche durch häufigen Austaufch ihrer Pris 
mitivfafern Plerus mit fehr kanggezogenen Mafchen bilden, daß 
nach vorn bin die Mafchen allmählig weiter und die Staͤmmchen 
dünner werben‘. In den Augen ber Kaninchen und Haſen if 
dieſe Ausſtrahlung ſchon mit bloßem. Auge wahrnehmbar und leich- 
tee mit dem Mikroſkop zu verfolgen. Man darf nur von dem hin- 
teren Segment eines frifchen Auges Sklerotika und Choroidea ent- 
fernen und, nachdem man den Glaskoͤrper mit der aufliegenden 
Netzhaut auf ein Glasplättchen gebracht hat, die brüchige Stäbchen: 
ſchicht durch leiſes Streichen mit dem Meſſer ſtellenweiſe abnehmen. 
Die dickeren Nervenbündel erfcheinen alsdann dunkel, gelblich, fein 
längögeftreift, die mehr vereinzelten Faſern find fehr fein, nicht 
über 0,0006” im Durchmefier, dunkel, koͤrnig, faſt wie Muskel: 
fafern, werben aber durch Auftröpfeln von Wafler den übrigen Ner⸗ 
venfafern Ahnlicher. Bei anderen Säugethieren macht fie Gottſche 
durch Auftröpfeln einer Loͤſung von einem Theil Sublimat in brei 
heilen Schwefeläther fichtbar, wodurch hie hintere Stäbchenfchicht 
siffig und fe wird und mit dem Pinfel weggewifcht. werden Tann. 
Michaelis? behandelt fie mit Kreofotfpiritus. Gottfche hat bei 
Fiſchen und vielen Saͤugethieren, Rem ak? bei Kaninchen vereinzelt 
laufende Röhren bis an den vorderen Rand ber Netzhaut verfolgt, 
auch Michaelis giebt an, daß nach vorm die Nervenfafern vers 
einzelt liegen, ohne fich zu berühren. Der. Analogie nach) fest Ba: 
lentin voraus, daß die Zafern des DOpticus in Schlingen enben; 
Dagegen behauptet Hannover* mit Beftimmtheit, freie Enden 
der Fafern an dem vorberen Ereiöförmigen Sinus der Retina gefe: 
‚ ben zu haben. Schlingen habe er nicht wahrgenommen, auch leug⸗ 
net er bie Plerus, und Bidder? flimmt ihm darin bei, daß fie 


1 Gottſche in Müll, Ark. 1834, S 457 u. a. Pfaff’s Mitthig. 
1836. Hft. 1 und 2. S. 40. Ehrenberg, Unerl. Struct. 8.35. Balen 
tin, Repert. 1837. ©. 252, Fig. 8. 9. 

2 Müll. Arch. 1837. &. XIII. 

3 Ebendaſ. 1839. &. 169. 

4 Ebenbaf. 1840. &. 340. 

5 Ebendaſ. 1841. ©. 252. on 
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fih nur zeigen, wenn man durch Druck oder Zerrung bie Fafern 
auseinanbergebrängt hat. Beim Kaninchen find fie gewiß nicht 
Kunfiproduct. Den bogenförmigen Uebergang von zwei Faſern in 
einander hat Bidder zweimal mit Beflimmtheit wahrgenommen, 
und zwar nahe am Ciliarrande in ber Retina bed Huhns. Die 
Enden der Primitivfäden bed Sehnerven find demnach noch zwei: 
felhaft, doch kommen die genannten Beobachtungen darin überein, 
daß fie ſich nicht in bem Hintergrunbe bed Auges befinden, wo bie 
Lichtempfinbung am fchärffien ift, unb daß nicht jedem empfindenden 
Punkte die Spige ober dad Ende einer Nervenröhre entfpreche. 
Eine Ausnahme würde nah Michaelis das menfchliche Auge mas 
chen. Während nämlich die Zafern des Sehnerven von ber Eins 
trittöftelle aus nach allen anderen. Richtungen in geraber Linie aus⸗ 
ſtrahlen, follen fie gegen bie Macula lutea hin in Bogen gehen und 
von beiden Seiten her im Foramen centrale zufammenfommen. 
Man denke fich eine gerade Linie von der Eintrittöftelle des Seh- 
nerven zur Mitte bed Foramen centrale, fo würden die Primitiv- 
fafern zu beiden Seiten diefer Linie fo verlaufen, daß fie der Linfe 
ihre Soncavität zuwenden, und in um fo fchwächeren Bogen, je nd» 
ber der Linie. Die Endpunkte fümmtlicher Bogen träfen in der 
Mitte der. Macula lutea, db. h. im Poramen centrale zufammen, 
obne fih zu verbinden, und aud bie weiter nach außen geles 
genen ſollen, ohne in "einander überzugehen, in einer Linie aufeinan⸗ 
derftoßen, welche die Kortfegung der von der Eintrittöftelle ded Seh⸗ 
nerven gegen bie Macula gezogenen Linie wäre. | 
Mir echt empfiehlt Brefchet „die Audbreitung des Hörner: 
ven in Ampullen und auf dem Spiralblatte ber Schnede ald bie 
der Beobachtung am meiften zugängliche Nervenendigung. Bre⸗ 
fchet bat felbft die plerusartigen Verbindungen, welde bie Buͤn⸗ 
deichen des Nerv. ampullaris und ber einzelnen, aus dem Modio- 
lus tretenden Stämmchen auf dem Spiralblatte untereinander ein⸗ 
gehen, und deren Endigung in Schlingen befchrieben und abgebildet". 
Mit feiner Darftelung flimmt die von Arnold” ganz überein, ins 
defien war die von ihnen angewandte Vergrößerung nicht ſtark ges 
nug, um bie Primitivfafern felbft wahrzunehmen. Balentin? bes 


.1 Recherches anatom. et physiol. sur l’organe de l’oule. Paris 1836. 
4. p. 106. Tab. VIII. fig. 2 — 4. 

3 Icon. anat. fasc. II. Taf. VII. fig. 12. 13. 

2 a. a. D. S. 63, Fig. 6. 26. 27. 29, 0. 
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nutzte zu dieſen Unterſuchungen das Ohr der Voͤgel. In der Flaſche 
gehen die einzelnen Staͤmmchen ſtrahlig auseinander, verbinden ſich 
aber hier ſchon nicht ſelten durch einen ober mehrere ſchiefe Aeſte; 
in einiger Entfernung vor dem abgerumdeten Ende werben die Ber: 
‚ bindungen häufiger; es entftehen Plexus niit rhomboidalen Ma 
fchen, und wie die. Stämmchen fich immer feiner zertheilen, bleiben 
zulegt nur Endumbiegungsfchlingen einzelner Faſern übrig Im 
ben Ampullen zeigen fich die Endplexus auf den quers oder kreuz⸗ 
förmigen Septen, welde Steifenfand fo genau befchrieben hat, 
fie bilden ebenfalls rhomboidale Mafchen, die mit der Verbünnung 
der Nervendfte immer zahlreicher werden, und enden mit Umbie 
gungsfchlingen der einfachften Fafern an ber bogenförmigen Grenze 
ber zwifchen den Armen bed Freuzförmigen Septum audgefpannten 
Membran. Plexus und Schlingen auf den Ampullen des Steins 
ablerö, dem häutigen Sädichen bed Dchfen und dem Spiralblättchen 
bes Embryo bat Pappenheim bargefiellt’. Endlich giebt R. 
Wagner” Abbildungen der Nervenenden aus ben Saͤckchen des 
Hechted und der Ampulle des Rochen, wonach bie meiflen Faſern 
in engen Schlingen zu ihrem Stämmchen zurüdlaufen, andere im 
weiteren Bogen aus einem Stämmchen zu bem anderen übergehen 
und in dieſem centripetal fortzugehen [cheinen. Nach einigen eiges 
nen Unterfuchungen am Spiralblatte von Säugethieren und an ben 
Ampullen des Frofches iſt mir die Anwefenheit von Safern, welche 
aus einem Bündel continuirlih und bogenförmig in das andere 
übergeben, nicht mehr zweifelhaft; ob. alle, in bem einzelnen Buͤndel 
dicht nebeneinander liegende Röhren umbiegen, ſcheint mir ſchwe⸗ 
rer auszumachen. Dan ſieht Schlingen, aber auch freie Enden, 
indeß können diefe eher, als jene, burch einen Fehler der Beobach⸗ 
tung erfcheinen; es kann die Schlinge in einer perpendiculdren Ebene 
Itegen und daher das Ende nur Inopfförmig angefchwollen ausſehen, 
oder es mag auch das Mark an der Umbeugungsftelle unterbrochen 
feyn, durch Gerinnung oder Zerreißung. Ein Präparat der legte 
ven Art hatte ohne Zweifel Treviranus vor fih, wenn er (vom 
Spiralblatte junger Mäufe) angiebt, daß. die Nervencylinder unter 
der Oberfläche ber Haut fpiralförmige Bindungen machen und dann 


Müll. Arch. 1835. ©. 171. 
8 Gervebelehre bed Gehdrorganes. ©. 45. Fig. 4. 8. 16, 
% Icon. physiol. Tab. XXI. fig. 7. Tab. XXIX. fig. 14. 
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aus Meinen Deffnungen ald Kügelchen hervorkommen'. Sottfche 
dagegen? bat vielleicht Umbiegungdfchlingen gefehen, deren Schenkel 
einander dediten. Er behauptet, daß beim Stör, Karpfen und ans 
deren Fifchen die Fäden des Acustieus wie abgefchnitten erfcheinen, 
aber bei der Scholle, audy beim Hafen mit einer Anfhwellung en: 
den, zweimal fo did als die Breite bed Nervenfadens, und mit 
einer Höhle im Innern. Wharton Jones laͤßt die Gehörner: 
ven ohne Gchlingenbildung zwifchen Koͤrnchen von Nervenmaffen 
enden”. I. Müller‘ erklärt fi gegen die von Valentin bes 
bauptete Schlingenbilbung ber Primitivfafern bed Acusticus nach 
Unterfuhung bes Spiralblattes der Vogelfchnede*, auf welche Va⸗ 
lentin nicht eingegangen war. Das Spiralblatt iſt auf einem 
Knorpelrahmen audgefpannt, an deffen einem Rande der Schnedens 
nerve ſich ausbreitet. So weit died gefchieht, fommen von dem 
erntgegengefeßten Rande des Rahmens feinere Zafern, fegen parallel 
und dicht nebeneinander quer über - das Spiralblatt und enben, 
ohne in einander umzubiegen, unbeutlih. Diefe Fafern find nad) 
Müller fehr viel feiner als die Primitivfafern ber Nerven und, 
wie aud den nachfolgenden Worten hervorgeht, auch heller. Müls 
ler felbft giebt ed nur fir wahrfcheinlich, daß fie Fortſetzungen ber 
den Knorpel durchbohrenden Nervenfafern feyen. 

Bon den Röhren des Riechnerven giebt Zr eviranus an, 
bag fie in Papillen enden®. Diefe Papillen find nichts Anderes, 
ald Cylinder des Slimmerepitheliums. 

Endſchlingen des N. glossopharyngeus in ber Zungenfpiße 
des Froſches befchreibt E. Burbach’. 

Dies find alle zur Zeit bekannt gewordenen Unterfuchungen 
über die peripherifhen Enden der fenfibeln Nerven. In fehr felte: 
nen Fällen fab Valentin in bem Ligamentum cilisre Umbie⸗ 
gungsfchlingen ifolirter Faſern, deren phufiologifcher Charakter nicht 


1 Beite. II, 55. 

2 Pfaff's Mitthig. 1836., Hft. 5 u. 6. &. 33. 

3 Todd’s Cyclopacdia. Art. Ilearing. 

4 Ar. 1837. ©. V. 

5 Bol. Windischmann, De penit. auris in amphiblis structura, 
Tab. I. fig. 5. 

s Beitr. II, 56. 

7009. 6. 70. Zaf. I. Fig. 18. 
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bekannt ift’. Es ift noch hinzuzufügen, daß Carus? die Enbumbie 
gungsfchlingen fowohl der fenfibeln, als der motorifchen Nerven aus 
eigener Anfchauung beftätigt. Darf man aus dem Allem einen 
Schluß ziehen, deffen Gültigkeit zu beurtheilen wir Jeden in den 
Stand gefebt haben, fo giebt es an ben fenfibeln fo wenig wie 
an ben motorifchen Nerven freie Enden, und jede der zuletzt einfach 
verlaufenden Primitivfafern biegt in eine andere einfache Primitiv 
fofer um, ober jede Faſer geht ununterbrochen ald eine lange 
Schlinge von dem Centralorgane durch den Ort ihrer peripheriichen 
Entfaltung oder Ifolirung zum Gentralorgane zurüd. Auf dieſen 
ganzen Wege erhält fie ſich unverändert; überall befteht fie aus der 
firucturlofen Hülle und dem Marke, nur ſcheint fich die Hüfe a 
der Peripherie etwas zu verengen. Da in dem ganzen peripkers 
fchen Verlaufe die Contouren der Ränder deutlich fichtbar find, dx 
man in vielen Geweben viel feinere und hellere Fafern kennt, foldı 
Fafern aber nirgends mit den Nervenröhren zufammenhängen, It 
haben wir feinen Grund anzunehmen, daß es noch feinere Elemmtı 
ber Nerven gebe, alö bie uns befannten, marfführenden Röhre. 





Bevor wir nun die Nerven weiter nach den Centralorgane 
verfolgen, ift e8 nothwendig, einige andere Formelemente zu befärt 
ben, mit welchen fie theild während ihres Werlaufes, theild an ih: 
rer peripherifchen Ausbreitung in Berührung ftehen. 

An allen hinteren Wurzeln ber Ruͤckenmarks- und ber mb 
fprechenden Wurzeln der Gehirnnerven, an dem fogenannten Grat: 
ftrange des N. sympathicus und an vielen Orten im Verlaufe deffelbn, 
endlih auch an einigen Stellen, wo Gerebrofpinalz und fympathi 
che Nerven zufammenftoßen, fommen rundliche, ovale und fpindt 
"förmige oder plattgedruͤckte Anfchwellungen von feſtem Baue un 
grauröthlicher Farbe vor, die fogenannten Nervenknoten oder Ganglien 
Wenn man ein Stud eined folchen Knotens mit ein paar Nabel 
zerreißt oder zerpflüct, fo findet man in dem Maffer, womit du 
Präparat benetzt wurde, eine Menge fehr eigenthümlich geftaltekt 
Körperchen, welche den Namen Ganglientugeln erhalten haben, 0° 
fhon fie nur felten wirklich kugelig, viel häufiger eiförmig, die 
oder vieredig, prismatifch, nieren=, keilfoͤrmig, oft auch galı 


1a a. O. ©, 59. Fig 93. 
3 Müll. Arch. 1839, ©, 367. 


m vw. ww ⸗· — — 


nv VN * * F > 


er 


RA 


BE Ken 


Ganglientugeln. 653 _ 


unregelmäßig gebildet find. Eben fo veränberlich ift ihre 
Größe; die größten kommen in ben Ganglien ber Hirmnerven 
vor; in dem Ganglion Gasseri des Kalbe fand ich deren. bis 
zu 0,033” Durchmefjer, die meiften haben zwifchen 0,022 — 
0,027”; im Ganglion cervicale supremum beffelben Thieres errei: 
chen fie nicht leicht über 5,017”, und es giebt viele von 0,009” u, 
darunter!. Charakteriftifch ift an denfelben die röthlichgelbe Farbe, 
die weiche und der Form der Einbrüde nach wachsartige Eonfiftenz, 
die Bläffe der Contouren und die koͤrnige Beſchaffenheit der Ober⸗ 
fläche, die wie von einzelnen Häufchen ber feinften Pünktchen regels 
mäßig gethpfelt ift (Taf. IV. Sig. 7, B). In allen oder faft allen 
fällt fogleih ein genau rundes Körperchen auf, welche wie ein 
Setttropfen glänzt und in großen und Heinen Ganglienkugeln ziem⸗ 
lich conftant 0,001 — 0,0015” Durchmefler hat (Big. 7, B. ce). 
Concentrifch damit bemerkt man alsdann eine fehr feingezogene und 
Scharfe, ebenfalls genau Freistunde Linie (Fig. 7, B. b). Bei al: 
lem Wälzen der Ganglientugel bleibt das Eleine glänzende Körper: 
hen im Centrum des helleren Kreifes und erhalten fich beide volls 
kommen rund, woraus folgt, daß beides ineinander eingefchloffene 
Bläschen oder Kugeln find. Die dußere tft waſſerhell und hat 
0,006 — 008” Durchmeſſer. Ihre Größe fleht einigermaßen mit 
der Größe der Ganglienkugel in Verhaͤltniß. Das woafferhelle 
Bläschen mit feinem Kan, an deſſen Stelle man auch zuweilen 
2—3 Pleinere, ähnlich geftaltete Kerne antrifft, liegt zuweilen an 
der einen Band der Sanglienkugel, fo daß es beim Waͤlzen an 
den Seitenrand zu liegen kommt, denfelben auch wohl überragt; in 
der Regel aber ift «8 ringsum von der Subflanz ber Ganglienfugel 
umgeben und in berfelben eingefchloffen, wenn auch nicht gerade 
im Mittelpunkte gelegen. Mitunter kommen zwei Bläschen in einer 
Sanglienkugel vor’. Einer Beobachtung von Bolfmann? zufolge 
fcheinen die Kugeln wenigftend beim Zrofche aus einer Schale und 
einem flüffigen Inhalte zu befteben. Es kam nämlich eine Kugel 
mit einem Einriffe vor und die Vertheilung von Schatten und Licht 
ließ kaum einen Zweifel, daß man eine Hülfe vor fich habe, deren 


1 9,010—0,37” Purkinje. 0,014—0,021” Bollmann (aus dem 
Sympathicus ber Ratte). 0,020—0,025 Kraufe. 0,01 —0,02 Bruns. 


2 Remak, Observ. Tab. II. fig. 15. 
3 Müll. Arc. 1838. &. 292. 
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Anhalt entleert war. Häufig ift eine Stelle der Oberfläche durch 
koͤrniges Pigment auffallend gelb oder röthlich gefärbt. So febe 
ich es immer beim Frofche, Purkinje und Balentin fanden & 
bei Säugethieren. 

Vergleihen wir die Ganglienkugeln mit anderen Bellen, fe 
fcheint die aͤußere Subftanz berfelben der Belle, das waſſerhelle 
Blaͤſschen dem Gotoblaften, das glänzende Körperchen dem Kem⸗ 
koͤrperchen zu entfprechen; ein Umſtand, ber biefer Deutung weiber: 
flreitet, ift, daß die ganze Kugel, alfo nicht nur die Zelle, fondern 
auch Kern und Kernkörperchen durch Effigfäure augenblidiich vol: 
kommen aufgelöft werben. 

Es finden ſich an. den Ganglienkugeln breite und allmaͤhlig 
zugeſpitzte Fortſaͤtze wie Stacheln (Fig. 7, C. a), von derſelben 
hellen und weichen Subſtanz, wie die Ganglienkugeln, wahre Fort: 
febungen derſelben. &ie erinnern an die flachelförmigen Kortfäge 
der Eyitheliumgellen auf ben Plexus choroidei, find aber viel ſel⸗ 
tener und namentlich finden fich nur felten mehrere an einer Ga 
glienfugel. Die Spige tft nicht immer fcharf abgegrenzt, ſondern 
oft wie abgerifien, niemals aber gefplittert oder in feinere Faſern 
verlängert. Dan barf fie nicht mit Sragmenten der fogleich zu be 
fhreibenden kernhaltigen Faſern verwechſ eln, welche ben Sanglienkugeln 
nur dußerlich, aber ziemlich feſt anhängen. In jüngeren Xhieren 
find öfters zwei Ganglienkugeln durch eine Commiffur verbunden’; 
vielleicht find die Fortſaͤtze derfelben zum Theil zerriffene Commilfw 
sen. Bei vorfichtigerer Behandlung findet man immer Ganglien 
kugeln, bie in einer befonderen Hülle eingefchloffen find, aus wet 
cher fie berausfallen, wenn man die Knoten auf rohe Weiſe zer: 
druͤckt und zerreißt; in biefer Hülle (Fig. 7, A) liegen Feine, rund 
Zellenkerne (a, b), größtentheild mit Kernkörperchen verfehen, ziem 
lich regelmäßig georbnet; fie werden durch verbünnte Effigfäur 
beutlicher,, einzelne derfelben find oft in dunkle, ovale Körperden 
oder kurze Faſern verlängert. 

Bon den angelagerten Ganglientugeln rührt die gelbliche Farbe 
und die Auftreibung dev Nerven in den Ganglien her. Sie liegen 
in dichten Haufen zufammen, die regelmäßigeren und runblichen an 
ber Oberfläche, die polyebrifchen in der Ziefe der Knoten. Ein fe 
ſtes Bindegewebe, Sortfegung des Neurilemd, umfchließt alle unt 


I Remak, Observ. p. 10. Balentin, Mält. Ar. 1839. ©. 142. 
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bildet Septa, wodurch die Kugeln in einzelne Maffen zufammenges 
faßt werben, die den Läppchen der Drüfen gleichen. Das Ganglion 
erhält fo ſchon dußerlich ein mehr ober minder maulbeerartiged Ans 
fehen. Zwiſchen den Kugeln ober Räppchen gehen die Nervenbuͤn⸗ 
del zum Zheil unverändert und geſtreckt hindurch, zınmm Theil loͤſen 
fie fi in ihre Primitiofafern auf und winben ſich in mannichfa⸗ 
hen Bogen und Schlingen um die einzelnen Kugeln und um Kus 
gelhaufen. Aber auch die geſtreckten Nervenbündel treten auseinan- 
der und bilden Plerus, in beten Mafchen Ganglienkugeln aufge: 
nommen werden. In der Regel halten fich die Nervenfafern in ber 
Are des Knotend am meiften zufammen und vereinzeln und ſchlaͤn⸗ 
geln fih mehr an der Oberfläche deſſelben; dann ift ein centrales 
Nervenbündel von Sanglienkugeln allfeitig umgeben; in anderen Faͤl⸗ 
len bäufen fich die Kugeln mehr an einer Seite an, bilden einen 
dem Nerven auffigenden Hügel, ober die Nervenfafern begeben fich 
größtentheild an die Oberfläche und der Kern des Knotens befteht 
bauptfählid aus Ganglienkugeln u. f. f.! Es iſt wahrſcheinlich, 
daß in der Axe der Ganglien diejenigen Nervenfaſern liegen, welche 
das Ganglion nur durchſetzen, um im Grenzſtrange noch weiter ab⸗ 
waͤrts zu verlaufen, daß dagegen die aͤußeren umſpinnenden Faſern 
eines jeden Ganglion zum Austreten beſtimmt ſind. Die anatomi⸗ 
ſche Unterſuchung ber Pars thoracica des Kaninchens lehrt, wie 
Valentin verſichert?, daß die centralen Faſern der Ganglien, in⸗ 
dem ſie durch die Ganglienkette nach abwaͤrts laufen, allmaͤhlig in 
tieferen Ganglien der Oberflaͤche ſich naͤhern und zu umſpinnen⸗ 
den werden. 

Beim Froſche giebt es cylindriſche, aͤußerlich nicht aufgetriebene, 
ſondern nur durch ihre roͤthliche Farbe ausgezeichnete Nerven, welche 
aͤußerlich mit einer Lage von Ganglienkugeln bedeckt ſind. Bei 
hoͤheren Thieren ſcheinen mir außer an den Anſchwellungen Ganglien⸗ 
kugeln nicht vorzukommen. Indeß beobachtete Volkmann? einmal 
am Glossopharyngeus des Menſchen zwei ganglioͤſe Anſchwellungen, 
welche durch einen Zwiſchenraum von ';” getrennt waren, und auch 
in diefem Zwifchenraume wahre Ganglientugeln, zwifchen welchen 
die Nervenfafern hindurchſetzten. Webrigens verhalten fi bie Ner: 


1 Balentin, a. a. O. ©. 75. Fig. 34 — 0. 
2 Funet. nerv. p. 66. \ 
3 M uͤ l l. Arch. 1840. S. 488. 
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venfafern innerhalb der Ganglien, wie in den Nervenſtaͤmmen, fie 
werben leicht varilös, wenn jie fein find, und da bie Möhren de} 
Sympathicus meift zu den feineren gehören, fo kommen aub in 
den Knoten viele varikoͤſe Faſern vor. 

| In die Ganglien des Sympathicus treten mit be 
eigentlichen Nervenfafern der grauen Nerven auch bie ge 
latindfen Faſern ein, fie flehen mit den Ganglienkugeln 
in befonberer Beziehung. Die Zafern eines Bindels 
breiten ſich nämlich trichterförmig aus, um eine Ganglien 
Eugel oder eine Reihe derfelben aufzunehmen, treten danach 
wieder zufammen, um ſich al&bald aufs Neue zu entfak 

ten; fo Fann man oft ganze Stränge gelatindfer Faſem 
aus einem Ganglion bervorziehen, welche perlfchnurförmig ange 
fchwollen find und in den Anfchwellungen Kugeln enthalten. An 
der Oberfläche der Kugeln bebeden fie zundchft den dußeren Ueber 
zug berfelben ober gehen auch in benfelben über, fo baß einzeln 
gelatinöfe Fafern ald unmittelbare Fortfegungen der Ganglienkugein 
erfcheinen koͤnnen. Häufiger, ald in den grauen Nerven, zerfalm 
die gelatinöfen Faſern in den Ganglienkugeln in feinere Fäden und 
geben mitunter ganz unmerklich in das Bindegewebe liber, melde 
die ftärkeren Faſerbuͤndel und die größeren Kugelhaufen ſcheidet und 
ben Gefäßen der Nervenknoten zum Träger dient. Die Gefäße det 
Sanglien beſchreibt Wutzzer! auf folgende Weife: Die zum Gan⸗ 
glion tretende Arterie läuft erſt durch das lockere äußere Bindegewebe 
und giebt diefem Aefte, dann burchbohrt fie die feftere Zellhaut und 
theilt fich fogleich in viele Aeftchen, von welchen bie cinen an M 
inneren Oberfläche der Zellhaut Netze bilden, andere in bie Tiefe 
dringen. Zuweilen begleitet ein Aft den durch das Ganglion am 
fenden Nervenftrang. 





— — — — — — 





Eine andere Art von Kugeln ober Zellen findet ſich an der 
peripherifchen Ausbreitung der Sinneönerven, welche, der Größt 
nach, den Ganglienfugeln einigermaßen verglichen werben koͤnnen, 
bei näherer Betrachtung aber vielleicht cine ganz andere Brit’ 
tung erhalten. Große Kugeln, die nicht weiter befchrieben werden, 
fahen Purkinje und Balentin in dem Riechkolben des Menſchen 


7ſabr. et us. p. 6l, 
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umb der Säugetbiere, zwifhen ben beiden bifferenten grauen Sub⸗ 
Ranzen derfeiben', Walentin fand fie in ber Ausbreitung des 
N. acusticys bei den Vögeln. Mir find zwifchen den Endfchlingen 
des Hoͤrnerven auf den Ampullen des Froſches große, ganz einfache, 
wafferhelle und fehr bimnhäutige Kugeln begegnet. Sie möchten 
leicht erſt nach dem Tode durch Austzeten bed Inhalte der Ners 
venröhren gebildet ſeyn, wie ich nachher von der Retina angeben 
werde. Etwas Anderes find die Zellen aus ber inneren Fläche des 
häutigen Labyrinthes, welche Pappenheim abbildet?, und Lerſch 
befchreibt’. Sie find mit Kam und Kernlörperchen verfehen und 
baburch fchon den Ganglienkugeln ähnlicher, die ganze Nervenaus⸗ 
breitung nebft den Zehen wird von einer firucturlofen, glaßhellen 
Membran überzogen, deren dußere, vom Labyrinthwaſſer beſpuͤlte 
Zläche mit einzelnen, ovalen unb abgeplatteten Zellenlernen be: 
dedt if. " . 
In der Retina zeigt fi) außer den Zellen eine Schicht eigen- 
thümlicher, ftabförmiger Körper. Es ift hier der Ort, etwas ges 
nauer auf ben Bau diefer merkwuͤrdigen Membran einzugeben, bes 
ren Beſchreibung wir indeß nur nach Xhieraugen geben koͤnnen, 
da menſchliche Augen erſt längere Zeit nach dem Tode zu haben 
find, wenn der natürliche Bau der zarten Gebilde fchon völlig zer 
Hört if. 

Die flabförmigen Körper bilden die dußerfle, der Choroidea 
zugewandte Schicht der Netzhaut; fie bleiben auf diefer haften, 
wenn man das Auge fogleich nach dem Tode oͤffnet und die Chos 
roidea mit ihrem Pigment entfernt; nach einiger Zeit loͤſen fie fich 
als zufammenhängendes, bünnes Häutchen ab, welches bald der 
Choroidea, bald der Nephaut folgt; unter dem Namen ber Jacob⸗ 
fhen Haut ift am haͤufigſten diefe Stäbchenfchicht verflanden wor: 
den. Noch fpdter verwandelt fie fi in eine fchleimige Maſſe von 
grauer Farbe, - bie leicht zerfließt und ald das dußere oder Mark; 
blatt der Retina befchrieben wurde. Betrachtet man bie frifche Res 
tina vor außen, indem man bad hintere Segment bed Auges mit 
dem Glaskoͤrper fo auf den Übjectträger bringt, daß die Schnitt: 
fläche des Glaskoͤrpers auf dem Slafe liegt, und Sklerotika und Chos 


1 Balentin, Verl. u. Enden ber Rerven. ©. 63. 
a Gewebelchre des Gehoͤrorganes. Fig. II. 
3 De retinae structura. p. 10. 
Sömmerrigg, dv. Baue U. menſchl. Körpers. VI. 42 
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roidea entfernt, fo nimmt ſich bie Staͤbchenſchicht ober Jacobſche 
Haut wie ein fehr regelmäßiges und ebenes ober flellenweife ver: 
tiefteß, dichte Pflafter Eleiner, waſſerheller Kügeldyen aus, welche 
durch breite, dunkle Linien von einander abgegrenzt find (af. V. 
Fig. 1). Der Durchmefier eines jeben Kuͤgelchens mißt nicht gan; 
0,001". Erhaͤlt man an dem Schnittende zufällig eine Seiten: 
anficht oder verfchafft man ſich eine folche durch Faltung der Neb- 
haut, fo zeigen ſich kurze und feine Gylinberchen (Fig. 2. b), 
0,01” lang und 0,0008” breit ', glatt, waflerhell, mit etwas abge: 
rundeten Enden, paliffabenartig eins and andere gebrängt. Ueber 
diefeiben bin zieht fich eine aͤußerſt feine, gerabe Linie (a), vermuth- 
lich die Grenze der Intercellularfabftanz, welche die Stäbchen ver: 
bindet. Die Endflaͤchen dieſer Eylinder ober Stäbe find es, welche 
in ber eben befchriebenen Anſicht von außen. als Kügelchen erſcheinen; 
fie gewähren benfelben Anblid, wenn man von oben die innere, 
ber Linſe zugekehrte Fläche der Netzhaut betrachtet. Man muß bei 
diefer Unterſuchung jeden Druck forgfältig vermeiden, und beöwegen 
die präparirten Theile unbebedit unter dad Mikroſtop bringen; das 
Gewicht auch des feinften Glasplaͤttchens ift hinreichend, um bie 


- Stäbchen umzulegen, und erzeugt dadurch ein ganz anderes - Bild. 
Sieht man alsdann auf die dußere oder innere Fläche der Netzhaut, 


fo ſcheinen die Stäbchen mit den Endflächen der Länge nach anein⸗ 
ander gereiht und es fieht aus, ald ob feine Fafern, häufig durch 
Querſtreifen unterbrochen, in mehreren Schichten übers und dicht 
nebeneinander Über bie Retina zögen, bald von einem oder mehreren 
Punkten, wie von Wirbeln, ausftrahlend, bald an geraden oder 
gebogenen Linien von beiden Seiten unter fpigen Winkeln zufam- 
menftogend, ungefähr fo, wie man auf geographifchen Karten die 
Gebirgäzüge zu zeichnen pflegt. 

Es bedarf nur geringer Gewalt, um ben Iufammenhang ber 
Stäbchen untereinander, eine bloße Agglutination, zu trennen, und 
bei jeder Art ber Präparation bieten fich einzelne, am Rande des 
Neshautfchnittes in der Glasfeuchtigkeit ſchwimmend, in hinreidyender 
Menge der Beobachtung dar, um ihre Form und ihr Verhalten 
gegen Reagentien genauer zu flubiren. Friſch find fie, wie bemerkt, 
glatt, volllommen cylindriſch, mit wenig converen Endflächen; fie 

ı 0,011” Tang und 0,0054” breit, Balentin (beim Menſchen). 
0,0011 — 0,0012” breit, R. Wagner. 0,0007 — 0,0016” breit, Bidder 
(bei Saͤugethieren). 





Jacob ſche Haut. 659 


find weich, fehr biegfam und zerreißen leicht; werben fie durch die 
Strömung ber Zlüffigkeit gegen ein feſteres Koͤrnchen, z. B. ein 
Blutkörperchen, getrieben, fo legen fie fih um baffelbe und brechen 
oder reißen zuleht in der Quere durch; zwiſchen beiden Bruchenden 
dehnt fi) dann eine heile, oͤlartige Subflanz aus, bie endlich eben: 
falls reißt, und zu einem Kügelchen zuſammenſchnurrt, welches an 
dem einen Stücke hängen bleibt. Sie haben lebhafte Moleculars 
bewegung, wobei fie nicht blo8 auf und ab, unb bin und her 
getrieben werden, fondern fich auch fchlangenförmig kruͤmmen, fo 
daß ed um fo leichter den Anfchein gewinnen kann, als fey bie 
Bewegung felbfifländig und Folge foontaner Gontractionen. Einige 
Stäbchen find Länger, als die Maſſe der übrigen, was befonbers 
beim Froſche oft fehr auffallend iſt, vielleiche rühren fie vom 
vorderen Theile der Nebhaut her, wo fie etwas ſchiefer geſtellt 
ſeyn moͤgen. 

Sehr bald nach dem Tode fangen die Staͤbchen an, ſich zu 
verändern, einige kraͤuſeln fich ganz fein, fo daß fie bei einer bes 
flimmten Stellung des Mikroſkops aus aneinandergereihten Kügels 
chen zu beſtehen fcheinen, wie die gefräufelten Muskelfafern, andere 
erhalten größere wellenförmige Biegungen (Zaf. V. Big. d. ee), 
andere endlich Erimmmen ſich nur in einfachen Bogenlinien. Dabei 
werden bie dußeren Gontouren rauher und die größeren Stäbchen 
der Reptilien und Fiſche befommen dichte Querflreifen an ber Ober: 
fläche. Kommt Waſſer hinzu, fo treten diefe Formveraͤnderungen 
rafch ein und fchreiten weiter fortz das eine Ende (an zufammen: 
hängenden Stüden fieht man, daß es basjenige Ende ift, welches 
dem Glatförper zugewandt war) biegt fich hakenfoͤrmig um und 
legt fich genau an den geraden Theil an (bbb). Das Stäbchen 
fieht alddann an einem Ende feulenförmig angefhwollen aus; nach 
und nach rollt ed ſich mehr ein und erhält die Geftalt einer Kugel, 
die feitlich an einem Stiele zu figen feheint, allmählig vergrößert 
ſich die Kugel auf Koften des Stieled. Ein Stud bed Stieled bleibt 
an ben längeren Stäbchen gewöhnlich übrig, Fürzere Fragmente ver- 
wandeln fich ganz in Kügelchen. Wenn aber reines Waſſer fogleich 
in größerer Menge zugefeht wird, fo rollen fi) auch bie längeren 
Stäbchen zu mehreren Spiralwindungen zufammen, bie einander 
decken und eine durchloͤcherte Scheibe vorftellen, deren centrale Oeff⸗ 
nung leicht für einen Kern genommen wird. Faſt eben fo häufig 
geſchieht es, daß die Stäbchen ſich kniefoͤrmig In Ppiten Winkeln 
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umbeugen und daß an den Enden, fowie an ber Umbeugungöfele 
kugelfoͤrmige Anfchwellungen entflehen (d). 

Nicht minder eigenthuͤmlich iſt das Verhalten ber Staͤbchen 
gegen Eſſigſaͤure. Sie loͤſen ſich nicht auf, werben aber blafie, 
bünner und nicht blos relativ, ſondern abfolut länger, wobei fi 
zugleich mancherlei Krümmungen annehmen. Durch Antrodum de 
gegen fieht man fie an Breite zu⸗, und wie mir fchien, am känge 
abnehmen. Won allen diefen Eigenfchaften kann man fid an den 
Stäbchen der Retina bei Sröfchen und Fiſchen, wegen ihrer beiew 
tenden Größe, viel leichter überzeugen, als an ben feinen Staͤbchen 
der Saͤugethiere; nur fehlt bei jenen aus demſelben Grunde die 
Molecularbeiwegung. 

Unter den freifhwimmenden Retinaftäbchen der Saͤugethiere 
kommen immer einige vor, welche an dem einen Ende plöglid i 
einen außerordentlich feinen, etwa rauhen und koͤrnigen Fade 
übergehen, ber fich frei im Waſſer hin und ber bewegt (f), ande 
baben an dem einen Ende eim rundes ober ovales, durch einm 
Querfpalt getrenntes Anöpfchen (ec), welches etwas breiter if, al 
das. Stäbchen (bis 0,0013”); ſolche Knoͤpfchen ſieht man auch fm 
herumſchwimmen und zuweilen find fie von dem Stabe, zu mb 
chem fie gehören, fo abgeläft, daß fie ziemlich entfernt davon liegen 
und auf den eriten Blick frei zu ſeyn fcheinen (a), dem Staͤbche 
aber bei feinen Bewegimgen Überall hinfolgen; ein kurzes Bdbhen, 
welches ſich durch feine Feinheit dem Auge entzieht, muß hier Stab 
und Knöpfchen verbinden. Ich kann nicht mit Beſtimmtheit an 
geben, ob jener Zaden und dies Knöpfchen immer am bemfelben 
Ende und ob fie am dußeren oder inneren Ende des Stäbchen 
liegen, ob fie wefentli) und während bes Lebens vorhanden oder 
durch eine Verlegung nach dem Tode entſtanden find. Bei M 
Zerreißung der Stäbchen koͤnnen, wie eben erwähnt wurbe, ſolte 
Formen am Bruchende ſich bilden, allein die Staͤbchen, welche gu 
gelchen ober Fäden tragen, find eben fo lang als die übrigen; ſit 
müßten alfo Fragmente noch laͤngerer Staͤbchen ſeyn; wenn aber 
auch bei den Froͤſchen nicht ſelten Staͤbe vorkommen, welche doppel 
fo lang find als die gewöhnlichen, fo habe ich dies doch bei Säuge 
thieren nie gefehen. Cine Wergleihung mit dem Auge niedern 
Wirbelthiere koͤnnte dafuͤr fprechen, daß Faden und Knoͤpfchen aM 
hinteren Ende der Staͤbchen ſich befinden. Bei den Froͤſchen um 
noch haͤufiger bei den Fiſchen ſpitzt ſich naͤmlich ein Ende des St 
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chend koniſch zu und geht in einen blaffen, feinen Faden über, der 
eben fo lang wie das Stäbchen, meiftens durch einen queren Strich 
von diefem getrennt ift und fi) durch Waſſer in ein breites Kügel; 
hen verwandelt. Hier iſt es offenbar das hintere, der Choroidea 
zugewandte Ende des Etäbchens, welches ſich in dem Faden fort: 
fest; dieſer foll, wie Hannover" angiebt, in einer eigentbümlichen 
Pigmentfcheide fleden ine ſolche Scheide eriftirt aber bei ben 
Säugethieren nicht, auch ift der koͤrnige Faden bei diefen von ber 
glatten Verlängerung des Staͤbchens bei Fifchen und Froͤſchen fehr 
verfchieden, und gerabe bei ben zur Retina gehörigen Gebilden ſchei⸗ 
nen fo viel Verſchiedenheiten in der Thierwelt vorzulommen, daß 
Schluͤſſe von einer Claſſe auf die andere mißlich find. 

Bon den Stäben ber Retina unterſcheidet Hannover? bie 
Bmwillingzapfen, welche mit den &Stäben in einer Reihe fiehen, To 
zwar, daß 4 — 6 Stäbe zwifchen je zwei Zwillingzapfen ſich befins 
den und jeder Zwillingzapfen von 2—3 Kreifen von Stäben um: 
geben fey. Die Zwillingzapfen feyen dadurch unterfchieben, daß bad 
nad) außen, gegen die Choroidea kehrende Enbe in zwei jehr kurze, 
abgeflumpfte Spiten ausgehe. Ihre Oberfläche werbe nicht koͤrnig, 
fonbern bleibe glatt, fie werben durch aͤußere Einflüffe breiter, fin 
tem zufannmen und erfcheinen als heile, durchfichtige Kugeln; wenn 
nur die Hälfte des Zwillingzapfens zufammenfinke, fo bilde er bie 
Form einer Flaſche. Sie feyen etwas Fürzer als die Stäbe, daher 
in der Stäbchenfchicht, wenn man fie von der Fläche betrachtet, in 
beftimmten Zwifchenrdumen kleine nebelige Flecken erfcheinen, welche 
erfi beim Hinunterſchrauben des Mikroflops in den Focus treten. 
Diefe regelmäßigen trüben Flecken hat fhon Mondini bemerkt? 
und für. Löcher gehalten, in welchen die Pigmentlügelchen liegen. 
Dann hat fie Balentin* gefehen, und damit erklärt, daß bie 
Stäbchen oder Waͤrzchen, wie er fie nennt, nicht alle in gleicher 
Höhe liegen und bei gewifler Stellung bed Mikroſkops nur bie 
Enbflähen ver am hoͤchſten geftellten füchtbar feyen. Auch mir find 
folche Luͤcken öfters, wenn auch nicht conftant, vorgelommen, von 
der Eriftenz der Zwillingzapfen habe ich mich aber bei Säugethieren 


1 MÜll. Ach 1840. @. 39. 

a ©. 338, 

3 Comment. Bonon. VII, 179I. p. 29. 
4 Repert. 1837. &. 249. Wig. 4. 
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weber an ben tfolirten Elementen ber Stäbchenfäicht, noch an 
Profilanfichten berfelben überzeugen koͤnnen, fo leicht die entipre 
chenden Gebilde bei Fifchen zu ſehen find. 

Ich habe die Stäbchenfchicht als die aͤußerſte Lage der Retina 
bezeichnet. Es fcheint mir noch zweifelhaft, ob ein Stratum von 
Kügelhen, welche oft außen auf berfelben liegt, zur Reina 
oder nicht vielmehr zum Pigment zu rechnen ſey. Bel den weißen 
Kaninchen finden fi auf den blaffen, fechöfeitigen Zellen, welche 
die Stelle des Pigmentes vertreten, Heine, volllommen runde, gliw 
zende Kügelchen vom Anfehen Eleiner Fett: ober Milchkuͤgelchen in 
ziemlich regelmäßigen Abftänden; fie haben größtentheild cinm 
Durchmeffer von etwa 0,0024”, doch kommen auch kleinere, feltm 
größere vor; ihre Entfernung von einander beträgt etwa 2 — Amel 
den Durchmeſſer eined Kügelchend. Wenn man die Cboroidea ſo 
faltet, daß ihre vordere Fläche den Rand bildet, fo ficht man die 
Kügelchen über den Rand hervorragen. Ihrer Lage nach ſcheinen 
fie den Kernen der Pigmentzellen zu entfprechen, denn amd dift 
liegen bei den Thieren mit dunkelm Pigmente in der vorberen Wand 
der Pigmentzelle und ragen balbkugelfösmig über biefelbe heran. 
Auch gehört meiſtens jeder Zelle ein Kuͤgelchen an; doch fommen 
aud) einzelne zwilchen den Zellen vor, vielleicht Anfänge neuer ib 
dungen. Dſt bleiben beim Abziehen ber Retina die Zellen mit den 
Kuͤgelchen und ſelbſt die Kuͤgelchen allein ſtellenweiſe auf der Stäb⸗ 
chenfchicht figen. Bei den Vögeln giebt es in viel größerer Menge 
bunte, rothe und gelbe Kügelchen von Übrigens ähnlicher Form un 
Befchaffenheit, die aber nur felten an der Choroidea, in der R 
an ber Retina hängen bleiben und berfelben die gelbröthliche Garde 
ertheilen. Ich werde darauf fpäter noch einmal zurüdkommel. 

Auf die Stäbchenfchicht folgt nach innen, gegen ben Glas 
Eörper, die oben befchriebene Ausbreitung der Nervenfafern und eint 
Schicht von Kugeln ober Scheiben, Über deren Form und Anord 
nung verfchiebene Anfichten ausgefprochen wurden. Nach B a len⸗ 
tin! folgen der Nervenausbreitung zunaͤchſt und zwar nach innen 
auf derfelben weißliche, runde, Eörnige Kugeln flächenastig neben⸗ 
einander gelagert, welche, einzeln betrachtet, aus einer Außer 
burchfichtigen Hülle, einem koͤrnigen Contentum, einem hellen, bi 
henartigen Nucleus und einem in dieſem eingefchloffenen, einfachen 
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Körperhen befichen. Valentin Hält fie fir ibentifch mit den 
Ganglientugeln, von welchen fie fid) nur durch ihre Kleinheit unter; 
fcheiden. Ihr mittlerer Durchmeſſer beträgt beim Menfchen 0,006”. 
Auf die Ganglienkugelſchicht, welche auch die Mafchen zwifchen ben 
Nervenfaſern außfüle, folge eine Schicht von Koͤrnchen, welche in 
Schalt und Größe den Blutkörperchen gleichen; fie find im Mittel 
0,0036” breit, bei fchwacer Vergrößerung ganz rund, bei einer 
Vergrößerung von 300 Durchmeſſern ſchon edig, gelblich gefärbt, 
mit einem bichteren, Ternartigen Theile in der Mitte. Sie liegen 
dicht beifammen, feyen nicht unmittelbar aneinander und nur lofe 
an bie Sanglienkugelfchicht befeftigt. Beim Froſche befchrieb ich 
früher an der Innenfläche der flabförmigen Körper (ich hatte die 
Audbreitung des Opticus überfehen) eine Schicht Feiner, den Del: 
troͤpfchen ähnlicher Kügelchen, deren jebed von einer ganz runden, 
wafferhellen Zelle umgeben fey, welche erſt an den ifolirten Kügel- 
en fichtbar werde '. Hannover? giebt an, daß fowohl auf ber 
inneren, als auf der dußeren Zläche der Audftrahlung des Opticus 
Kugeln liegen, von verfchiebener Größe und befonderd in den grös 
Geren mit einem ziemlich großen Kerne und deutlichen Kernkoͤrperchen 
verfehen. Sie ſehen aus wie klare Blafen mit einer hellen Fluͤſ⸗ 
figteit und liegen dicht aneinander gedrängt. Sie zerfließen fchnell 
und dann fey die innere und dußere Audftrahlung bed Opticus 
wie von einer dligen Schicht bededt. Wahrend Valentin mehr: 
maliged Auftröpfeln von Wafler empfiehlt, um die Schicht der 
Sanglienkugeln deutlicher zu machen, behauptet Hannover, baß 
fie in Waſſer gänzlich zerfließen und fchwinden. 

Sch babe die von Valentin befchriebenen kugelfoͤrmigen Koͤr⸗ 
perchen,, fowohl die größeren, ald die kleineren und beide an ber 
Innenflaͤche der Ausſtrahlung des Sehnerven und in den Mafchen 
feiner Plexus geſehen, Lonnte mich aber nicht davon überzeugen, 
Daß beide verichiedenen Schichten angehören. An ben Schnitträn: 
ben des Praͤparates, welches man auf einem Stüd Glaskoͤrper 
und ohne Drud betrachten muß, und an Stellen, wo die Stäbchen 
abgenommen und die Faſern audeinandergewichen find, ſieht man 
bellere und dunklere platte Koͤrnchen von 0,003 — 0,004” haufen: 
weife übereinander (Fig. 4, A), man unterfcheidet fogleich dunklere, 
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mit glatten Rändern, von regelmäßigerer Form und couflanterer 
Stöße, und hellere, gelblihe, koͤrnige, mehr edige. Beide Arten 
haben einen centraln led, der mir aber in den dunfeln optiſch 
und Fein Nucleus zu feyn fcheint. Vielmehr find dieſe Körperchen 
felbft Kerne in verfchiedenen Entwidelungsftadien, einzelne find von 
einer blaffen Zelle genau umgeben, andere liegen in ber Wand groͤ⸗ 
Berer Zellen, die ebenfalls blaß und ſchwach koͤrnig find (Fig. 4, B). 

Wie uͤberall, wird auch durch Waſſer die Zelle größer und der 
Kern deutlicher, durch Effigfäure wird er an vielen kleinen Zellen 
fihtbar, wo er vorher nicht zu fehen wars; längere Zeit mit Waſſer 
in Berührung, wird die Zelle unförmlich, wie es ſcheint durch 
Platzen und Entleerung des Inhalte. Die Bleineren Kuͤgelchen 
Valentin's wären demnach nur Kerne feiner Sanglienlugeln oder 
kleinere Ganglienkugeln; baflır fpricht auch, daB fle feiner Beobach⸗ 
tung zufolge nicht unmittelbar aneinander liegen. Die Zelle um 
den Ken ift, wie gefagt, nicht fichtbar, fo lange die Kügelchen 
in situ find. 

Ih habe fchon früher bavor gewarnt‘, daB man nicht bie 
umgerollten Stäbchen der Retina mit. urfprünglichen Kügeldyen vers 
wechfele, wobei ich allerdings in den entgegengefeßten Fehler verfiel, 
ale Kügelhen für umgerollte Stäbchen zu erklaͤren. Hier muß ic 
noch auf eine andere Quelle der Täufhung aufmerkſam machen, 
ber man auch an frifhen und ohne Waffer behandelten Augen 
ausgefegt iſt. | 

Das Mark tritt nämlich alsbald nad dem Tode aus den 
Nervenröhren der Retina hervor und fammelt fi um biefe, wenn 
zum Befeuchten nichtd Anderes als ber Humor vitreus angewandt 
worden, in Form größerer und Tleinerer, etwas gelblicher und 
blaffer, anſcheinend fehr duͤnnwandiger Bläschen, die im Waſſer 
augenblicklich fchwinden, weil baflelbe die Eiweißfchicht um Die fetts 
artigen Zröpfchen auflöfl. Beim DVertrodnen des Präparated wer⸗ 
ben dagegen bdiefe Pfeubolügelchen immer beutliher und dunkler, 
fie nehmen bann auch edige Formen an und werben ben Tropfen 
ähnlich, bie entftehen, wenn man mit einem Ölgetränkten Faden über 
ein Glas oder mit Waſſer Über eine fette Fläche ſtreicht. Adhaͤrirt 
ein folcher Tropfen mit einem oder mehreren Punkten an feſteren 
Theilen, liegt er 3. B. zwifchen zwei Nervenbündeln und ziehen 
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diefe fi) beim Antrodnen zuruͤck, fo fieht man allmählig den Tro⸗ 
pfen in Spitzen und endlich in Fäden ſich ausziehen, die bei einem 
gewiſſen Grabe der Zeinheit von ben Nervenfafern nicht zu unters 
ſcheiden wären, wenn man nicht den ganzen Proceß ihrer Ents 
ſtehung verfolgt hätte. 

Sind nun bie wahren Kugeln ober Zellen der Retina ben 
Sanglienkugeln identiſch und fomit fir wefentliche Theile der Ners 
venaudbreitung zu halten? Dies fcheint mir fehr zweifelhaft. Mit 
den Ganglientugeln haben fie nur diejenigen Gharaftere gemein, 
welche allen thierifchen Zellen zulommen, fie find aber in Form, 
Sroͤße und chemiſchem Verhalten von benfelben fehr verſchieden; 
viel aͤhnlicher find fie den Zellen ber aͤußeren Schichten ber Kryſtall⸗ 
linſe und dies brachte mich auf die Vermuthung, ob fie nicht viels 
mehr zu dem burchfichtigen Theilen des Auges gehören, eine Art 
Epithelium und Bete Malpighit ald Ueberzug der Nervenfafern und 
zugleich als Gtüße für ihre Entfaltung. Diefe Anficht wird Jedem 
plauſibel erfcheinen, der aus bem Auge eined größeren Säugethieres 
ein Stuͤck Retina, ifolirt oder mit anhängendem Glaskörper fo 
faltet, daß ihre innere Flaͤche den Rand bilvet, und biefen Rand 

mit bem Mikroſkop betrachtet. Die Staͤbchenſchicht (d) 
‚| zeigt ſich hier als eine dunkle Maffe, zunaͤchſt über 

;\| dem ſchwarzen Pigmente (e), in welcher nur flellens 
EN weiſe eine ſenkrecht auf dem Rande ftehende feine 
| Streifung erfennbar ift. Zwiſchen der Grenze der 

| ll Staͤbchen und bem freien Rande ift ein heller Raum 
\ von etwa 0,010” Breite (im Kalbsauge); die dußerfte, 
5 





dem freien Rande zunaͤchſt gelegene Hälfte (a) ſcheint 

57/1 ganz flructurlos, weiter gegen die Stäbchen hin er⸗ 
“AR feinen Kügelchen (b) und barunter bunfle Körner und 
unbeutlihe Streifen, ebenfalls ſenkrecht auf den Rand (c), bie 
fheinbaren Durchſchnitte der umgebogenen Nervenfafern und kurze 
Strecken der Faſern ſelbſt. Laͤngs dem freien Rande und benfelben 
überragend liegen zuweilen von Strede zu Strede ganz platte und 
in die Länge gezogene Zellenkerne. Befeuchtet man dad Präparat 
mit Effigfäure, fo werden häufig, jedoch nicht immer dicht am 
Rande demfelben parallele feine Linien und über bie ganze Flaͤche, 
wenn fie in den Focus gebradt wird, ein Netzwerk ähnlicher Linien 
ſichtbar. Es kommen Stellen vor, die durchaus an bad Anfehen 
einer zufammengefalteten Schleimhaut mit ihrem Epithelium erinnern. 
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Hieraus folgt, daß die innerfle Lage der Retina, wodurch fie 
fi gegen den Glaskoͤrper abgrenzt, gleich ben Oberhäuten aus 
großen und abgeplatteten Zellen gebilbet wird’, welche zulegt zu 
einer einfachen Membran verſchmelzen; eine ähnliche Oberhaut 
kommt, wie oben erwähnt wurde, über der Ausſtrahlung des Acu- 
aticus in den Ampullen und im Labyrinthe vor. Wir werden und 
nicht wundern, ‚jüngeren, d. i. kleineren und rundlichen Bellen, 
fowie ifolirten Zellenlernen in einer tieferen Lage, ſowohl zu: 
nähft um bie Nervenzweige des Opticus, ald bed Acuflicud zu 
begegnen. 

Die Blutgefäße der Retina verlaufen an der vorderen Fläche 
der Nervenfchicht, zwifchen den kleineren Sellen, welche diefe zunaͤchſt 
bebeden. Sie bleiben, wenn Stäbchen und Nervenmark nach dem 
Tode ald eine breiige Subflanz (Markblatt) abgelöft werben, auf 
der feflen Oberhaut der Retina figen; diefe ftellt alsdaun dad ſoge⸗ 
nannte Gefäßblatt der Retina bar. | 

Man weiß, wie fehr von jeher die Meinungen über bad vor: 
bere Ende der Retina getbeilt waren, indem eim Theil der Anatomen 
fie am Rande ber Zonula enden läßt, ein anderer die Fortſetzung der: 
felben über dad Corpus ciliere und fomit eine Pars ciliaris retinae 
annimmt. Die Stimmen früherer Beobachter haben Schneider" 


1 Ohne Zweifel find biefe Zellen ibentifch mit denjenigen, welche Hans 
nover (a. a. D. 8.340) als Zellen der Hyaloidea befchreibt, fie folgen aber, 
ſobald das Auge fo weit macerirt ift, daß Retina und Glaskoͤrper ſich Leicht 
trennen, niemals dem Glaskörper. &o fand es auch Gottſche (Pfaff’s 
Mittheilungen. 1836. Hft. 1.2. S. 55) und nennt die flructurlofe, derbe 
Samelle, welche bie Rervenausbreitung trägt, eigentlihe Retina. Mi⸗ 
haelis (a. a. D.) befchreibt fie als feröfe Schicht der Retina. Im Wider: 
fpruche mit meinen Angaben behauptet Bidder, obgleich er ſich meiner Anſicht 
von der Bedeutung der erwähnten Zellen anfchließt, daß fie leichter dem Glas: 
körper, als der Retina folgen (MÜLL. Arc. 1841. ©. 258). Gr will aber 
außer diefer Zellenſchicht dennoch eine Schicht von Ganglientugeln und zwar 
auf der Äußeren, ber Jacob'ſchen Haut zugewandten Geite der Retina gefunden 
baben. Gefest, es kämen hier Zellen vor, was ich bezweifeln muß, fo iſt ber 
Beweis, daß es Ganglienkugeln feyen, nicht geführt. Bellen mit einem runben 
centralen Kerne, die überaus zerftörbar find, Eönnen noch vieles Andere feyn, 
als Ganglienkugeln, ja fie gleichen nicht einmal in ber Hauptfadhe den Gans 
glienkugeln, da biefe fo gar leicht zerftörbar nicht find. Widder führt auch 
das Verhalten gegen Effigfäure als Beweis an, allein er fagt nicht, wie fte 
fi) dagegen verhalten. 

3 Das Ende b. Rervenpaut, Münden, 1827. 4. 


— m — — - 


Macula lutea und F'oramen centrale. 667 


md Langenbed ' gefammelt und ſich felbft für bie letztere Anficht 
entſchieden, welcher ſeitdem auch Kraufe? und Valentin ? bei 


getreten find. Vom phufiologifchen Standpunkte wurden dagegen 


Widerſpruͤche hoben. Aus den hier und bei der Befchreibung ber 
Zonula mitgetheilten Thatſachen laͤßt ſich dieſe Controverſe leicht 
ſchlichten. Daß eine Schicht von Zellenkernen und Zellen, ſowie 
ein ſtructurloſes Epithelium die Ciliarfortſaͤtze uͤberzieht und ſich 
über die Zonula gegen die Linſenkapſel hin erſtreckt, wurde früher 
angegeben. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt dieſe Schicht eine Fortſetzung 
der Koͤrnchenſchicht der Retina und man Tann darin einen neuen 
Beweis fehen, daß die Koͤrnchen der Retina nicht zu ben Nerven⸗ 
gebliden berfelben gehören. Die eigentlichen Rervenröhren hat ohne⸗ 
hin Riemand bis zur Zonula verfolgen können“ und bie Stäbchen 
enben ebenfals noch ehe die Retina dad Corpus ciliare erreicht. 
Im menfhlihen Auge kommt eine eigenthuͤmliche Bildung vor, 
eine Verdünnung und gelbe Zärbung des centralen Xheiled ver 


Neztzhaut, alfo gerade berienigen Stelle, welde bie ftärkfle und 


Barfte Lichtempfinbung hat. Um fo mehr ift es zu bedauern, daß 
ber Grund diefer Bildung bei der Schwierigkeit, menfchliche Augen 
frifch zu erhalten, noch fo wenig gelannt if. Das Foramen cen- 
trale wird von Vielen für einen Riß der Retina an der duͤnnſten 
Stelle gehalten; Hufchke * und Langenbed* geben an, bag bei 
mifroffopifcher Betrachtung das Loch nie fcharfe Ränder zeige, fons 
bern bag die Ränder in unregelmäßigen Stüdchen über daſſelbe 
bereinhbängen; Huſchke nimmt an, daß ſaͤmmtliche Schichten des 
Retina, nur duͤnner, über die Stelle weggehen. In frifchen Augen 
entſtehe der Schein einer Deffnung dadurch, daß bie gelben Nerven: 
fügelchen der Macula lutes fich zerſtreuter und entfernter von eins 


ı De retina. p. 26. 
8 Anat. I, 416, 
3 Repert. 1837. ©. 254. 


4 Ich Habe früher gezeigt, daß die Kafern, welche man für Nerven ans 
ſprach, nicht Nervenröhren, fondern ber Zonula eigenthuͤmliche Zafern find, 
3u den dort angeführten Beobachtern, welche ſich diefer Kafern wegen für bie 
Kortfegung der Retina bis zum Linfenrande ausfprachen, gehört noch Bibder 
(Müll Arch. 1841. ©. 254). 


5 v. Ammon’& Zeitſch. III, 17. 
6 De retina. p. 12. 
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ander über die duͤnne Stelle fortfegen. Arnold! findet bie Räns 
der auch mit bewaffnetem Auge glatt, doch fey es nicht immer eine 
Deffnung, fondern oft, befonders im Alter, nur eine dünnere, mark⸗ 
lofe Stell, Dalrymple? hatte Gelegenheit, ein menfchliches 
Auge fehr bald nach dem Tode zu unterfuchen. Er fand feine 
Plica centralis und flatt des Foramen centrale eine fleine, becher⸗ 
förmige Vertiefung mit erhabenem Rande. Langenbed ? findet 
die Marklügelhen gefärbt, die Nervenfafern unverändert Über das 
Foramen centrale ausgebreitet; auch Gottſche fagt*, daß die 
Nerven am runden Loche eben fo bicht feyen, wie an anderen Stel- 
len, ihm fcheint dagegen die derbe Haut, das Epithelium, zu fehlen. 
Nah Balentin ® beruht bie Farbe der Macula luten in der Koͤr⸗ 
nerfchicht, doch fenen nur die Koͤrnchen (Eytoblaften?), nicht die 
Srundmaffe (Zellen?) gefärbt. An dem Foramen centrale fehle nur 
die Körnchenfchicht, während bie übrigen Theile der Retina unver: 
fehrt bleiben. Webrigens ift das Foramen centrale nad Michae: 
lis und Balentin eine ſchon von ber Peripherie des gelben Fleckes 
an, nach dem Centrum defielben verlaufende Furche, die nur um 
fo tiefer wird, je mehr fie fi) dem Gentrum nähert, umb dort mit 
einem abgerundeten, Eolbigen Ende aufhört. Die Anorbnung ber 
Faſern, wie Michaelis fie befchreibt,. habe ich fchon oben mit: 
getheilt. Won ber Stäbchenfchicht berichtet er“, dag fie fih am 
Foramen centrale zu einer einfachen Körnerfchicht verbünne. Sm 
Widerfpruche mit den genannten Beobachtern behauptet Burow’, 
dag die Stelle bed gelben Fleckes fich über die Oberfläche der Netz⸗ 
baut Fegelförmig erhebe. Seine mikroſtopiſche Unterfuchung iR ohne 
Werth, da er die neueren Unterfuchungen über die mifroflopifchen 
Elemente der Retina vernachläffigt hat. . Es foll die Macula lutea 
aus Körperchen beftehen, die nach der Mitte hin Heiner werben und 
bier etwa nur 4—% ber Größe von ben Marllörperchen der 
übrigen Fläche der Netzhaut haben. An ber Peripherie follen fie 


1 Auge bes Menſchen. &. 89. 

2 The anatomy of the human eye. Lond. 1834. p. 293. 
3 a. a. D. p. 12. 

4 Pfaff's Mittheilg. 1836. Hft. 1. 2. ©. 58. 

5 Stepest. 1837. &. 255. 

6 MÄlt. Arc. 1837. &. KUN. 

7 Ebendaſ. 1840. &. 38, 
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groͤßer, zugleich in den Umriſſen unbentlicher werben und fich all» 
mählig an die Markkuͤgelchen der übrigen Netzhaut anreihen. Gollten 
nicht in der gelben Stelle ber menſchlichen Netzhaut ähnliche Kügel: 
chen liegen, wie die, welche der Netzhaut ber Vögel bie gelbe Farbe 
ersheilen? Diefe befinden ſich an ber dußeren Bläche der Jacob'ſchen 
Haut und in der Xhat finde ich die gelbe Farbe der Macula lutea 
außen gefättigter, ald an der inneren Fläche. 

Bon der Plica centralis führt Huſchke an', daß fi bie 

Jacob'ſche Haut, worunter ex die Staͤbchenſchicht verfteht ‚mit in 
die Falte hinein begebe. 

An der Eintrittsſtelle des Schnerven muß die Stäbchenfchicht 
unterbrochen feyn; bie Körnchenfchicht endet nad) Valentin an 
beren aufgewulfteten Rande, die Lage der größeren Zellen fol über 
biefelbe fich fortfegen. 


An den Nervenwurzeln find bie Primitioröhren eben fo be 
fchaffen, wie in den Stämmen, nur daß in den hinteren Wurzeln 
die feineren, in ben vorderen Wurzeln bie flärkeren Röhren vors 
herrſchen Müller und Eprenberg*, Valentin? und kerſch“ 
haben keinen Unterfchled zwifhen den Röhren ber hinteren und vors 
deren Wurzeln gefunden. Emmert * dagegen ſchreibt den vorderen 
Wurzeln dickere Primitivfafern zu, und ich flimme ihm bei, mit der 
Bemerkung, daß, bei der großen Schwankung des Durchmefierd der 
primitiven Röhren überhaupt, der Unterfchied nicht durch einzelne, 
zufällig gewählte Meffungen gefunden wird. Er ſtellt ſich aber 
deutlich dadurch heraus, daß die Mehrzahl der Röhren in den hins 
teren Wurzeln feiner ift, als in den vorderen, ferner daß bie did» 
ften Röhren der vorderen Wurzeln flärker find, ald die dickſten 
Nöhren der Hinteren Wurzeln, und enblich die Zahl der feinften 
Nöhren in den hinteren Wurzeln viel größer iſt, als in ben vors 
deren, daher es auch kommt, daß unter Umfländen, wo ſich Vari⸗ 
Eofitäten bilden, mehr variköfe Faſern in ben hinteren Wurzeln 
ſich zeigen, als in den vorderen. 


1 a. a. O. und ebenbaf. IV, 285. 

3 Müll. Ar. 1834. ©. 36. 

3 Verlauf und Enden der Nerven. S. 50. 
4 De retinae structura. p. 7. 

5 


Endigungsweife der Nerven. ©. 9. 
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An den Gentralorganen kommen Primitivröhren vor, welche 
von denen der Nerven nicht wefentlich verfchieden ſcheinen. Daß 
fie eine Scheide "haben, ift an den flärferen eben fo leicht und an 
ben feineren eben fo ſchwer zu ſehen. Man bat fie meift geleugnet, 
weil man irrigerweife daraus erklären zu müffen glaubte, warum 
in ben Gentralorganen ſich die Reizung eines Nerven fo leicht den 
anderen mittheilt. Sind die Röhren ſtark, fo gerinnen fie gleich 
den flärkeren Röhren ber peripberifchen Nerven von ber Peripherie 
gegen die Are bin, entweder vollfländig ober mit Ausnahme eines 
centralen Theile, welcher dem Arencylinder entfpricht; find fie duͤng 
fo bilden fie leicht Varikofitäten; bie Gerinnung ift dann weniger 
deutlich, fie tritt zugleich mit einer vollfiändigen Formumwandlung 
der Nervenröhren ein, wodurch fie in einzelne Kügelchen zerfallen; 
diefe Kügelchen find unregelmäßig, die größeren haben einen boy 
pelten dunkeln Rand und ein Mares Innere, bie kleineren ſehen 
ganz dunkel und körnig aus. In dem Maaße, ald dad Marl 
leichter auöfließt, kommen auch größere unregelmäßige Tropfen und 
Inſeln zwifchen anfcheinend unveränderten Röhren vor, welche fich 
alddann, je nad) der Form der Rüden, in ftärkere und fchwächere, 
Folbige oder aͤſtige Fäden ziehen. Die weiße oder Markfubflanz des 
Rüdenmarkes oder Gehirnes befteht, abgefehen von den nicht zahl: 
reihen Blutgefäßen, ganz aus Fafcikeln folcher Röhren, welche im 
Allgemeinen vom unteren Theile "des Ruͤckenmarkes gegen das Ge: 
bin an Stärke abzunehmen fcheinen. Nah Balentin ' finden 
fi bie duͤnnſten ohne Unterfchied an allen Stellen bed Gehirnes 
und Ruͤckenmarkes, die mittleren an ben meiften Punkten, die did: 
fin am unteren Theile des Ruͤckenmarkes. Je dider hier bie 
Röhren feyen, um fo mehr prävalire die Zahl der dideren Röhren 
überhaupt, während nach dem verlängerten Marke hin die duͤnneren 
Röhren vorherrfhen. Im Rüdenmarle bes Frofches fand dagegen 
Bollmann” die Zafern über dem Plexus brachialis bider, als 
unterhalb des Plexus ischiadicus. 

Der Verlauf der Röhren in der Markfubftanz ift faft leichter 
durch die anatomifche Präparation an erhärtetem Gehirne und Rüden: 


marke auszumachen, ald durch die Zergliederung mittelft bes Mi: 


kroſtkops. Jene lehrt, daß die Fafern in Bündeln oder Strängen 


1 Mält. Arch. 1834. ©. 402, 
3 Müll. Arch. 1839. ©. 279. 
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Kiegen, welche theild von ben Nerven aus fich fortfegen und parallel 
Der Längenare weiter laufen, theild Commiſſuren bildend aus der 
einen feitlihen Hälfte ununterbrochen in bie andere übertretenz fie 
lehrt und Verflechtungen, Kreuzungen und Ausflrahlungen ber 
Stränge Tennen, wobei diefe die graue, eigenthümliche Subflanz 
ber Sentralorgane entweber burchfeben ober in ihre Mafchen aufs 
nehmen. Die mileoflopifche Unterfuhung bat zum Theil dieſe 
Zhatfachen nur beftätigt; was ihr allein zu thun bleibt, iſt das 
Berhalten der Faſern innerhalb der Stränge unb ihre Endigung an 
denjenigen Stellen zu erforfchen, wo fie in die graue Subſtanz fich 
ausbreiten, vereinzeln und dadurch dem unbewaffneten Auge entziehen. 

Der directe Uebergang ber ftärkeren und feineren Nervenroͤhren 
in bie Röhren bed Gehirnes und Ruͤckenmarkes, wobei jeder peri- 
pherifchen Nervenfafer eine Rervenfafer der Gentralorgane entfpricht, 
iſt dur Ehrenberg', Treviranus? und Valentin? außer 
Zweifel gefegt. Ob andere Fafern, als foldhe, welche in die Nerven 
fi fortfegen, in ben Gentralorganen vorkommen, ift fehwer zu 
entſcheiden, indeß verfihert Valentin *, nie weder Anfänge noch 
Enden von Neroenfafern in der weißen Subflanz wahrgenommen 
zu haben. Im Endfaden bes Rüdenmarkes giebt ed nur am oberen 
cylindriſchen Theile noch Nervenroͤhren, welche ale in Seitenzweige 
abzugeben fcheinen®. Im Ruͤckenmarke geben bie Fafern von den 


Nervenwurzeln an erft einwaͤrts und dann ber Länge nad aufs 


wärs, E. H. Weber‘, Bellingeri’ und Remak“? verfolgten 
fie bis zur centralen grauen Subſtanz des Ruͤckenmarkes, nad 
Balentin? umfpinmen fie hier die Kugeln der grauen Gubftan; 
und ſetzen dann ihren Weg zum Gehirne aufwärts fort. Dies be 
fidtigt Pappenheim'". Im Gehirne fleigen die Nervenröhren, 


1 Poggend. Ann. XXVIII, 455. 
3 Beitr. II, 29. 

3 Verlauf mb Enden. ©. 37. 

4 Ebendaſ. ©. 97. 

5 Remak, Obs. p. 18. 

6 Hildebr. Anat. II, 374, 

7 De medulla spinali. p. 49. 

8 Observ. p. 19. 

9 a. a. O. ©. 131. 

10 Verdauung. S. 121. 
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allmaͤhlig feiner werbend, von der Baſis zur Dede auf‘. An 
einigen Stellen wurde auc außerhalb der Commiſſuren der Lieber 
gang einzelner Faſern oder Faferbündel von einer Seitenhälfte zur 
anderen beobachtet. E. H. Weber?’ fand bei Kanindyen, dag auf 
dem vorderen Markfegel die Buͤndelchen ber Wurzeln beiber Nervi 
trechleares in einander übergeben, manche auch deutlich auf Die 
entgegengefebte Seite gelangen. Im hinteren Markſegel des Mens 
fchen findet nah Balentin? eine Kreuzung der von beiden Seiten 
kommenden Faſerbuͤndel ſtatt. 

Im Allgemeinen haben die Roͤhren in den Straͤngen eine 
parallele Richtung; an moͤglichſt feinen Schnitten von friſcher, ge⸗ 
trockneter oder erhaͤrteter Markſubſtanz ſieht man eine denſelben 
entſprechende, feine Streifung. Es ſcheint aber, als ſeyen die 
Roͤhren, auch noch innerhalb der Straͤnge und ſelbſt in der anſchei⸗ 
nend gleichartigen Markſubſtanz der Hemiſphaͤren in feinere und 
feinere, mikroſkopiſche Faſcikel ober ſecundaͤre Bündel zuſammen⸗ 
gefaßt, denn in regelmaͤßigen Abſtaͤnden kommt nach einer gewiſfen 
Zahl feiner Streifen ein ſtaͤrkerer und dunklerer vor, wobugch ein 
Anfchein entſteht ungefähr wie an dem Durchſchnitte der Cornea 
Zaf. IL Fig. 1. Leeuwenhoek Hat einen ſolchen Durchfchnitt 
aus getrodinetem Gehirne abgebildet *, wo die mikroſkopiſchen Faſcikel 
ſenkrecht gegen bie Hirnoberfläche ſtehen; die einzelnen Bündel find 
dort nicht der Ränge nach, ſondern quer geftreift, gleich Atlasbaͤn⸗ 
bern, wie fie in ber That an getrodneter Hirnſubſtanz erfcheinen. 
Diefelben Faſcikel zeigt die Abbildung von Bauer’, welche einen 
Durchſchnitt des menfchlichen Gehirnes, 25 mal vergrößert, darſtellt. 
Aehnliche Präparate habe ich aus frifchen Gehirnen erhalten, wenn 
ich unmittelbar nad dem Tode bed Thieres nicht zu feine Schichten 
mit einem ſcharfen Meſſer abfchnitt und mit Eiweiß ober einem 
Stud Glaskoͤrper bebedt unter das Mikroflop brachte. An feineren 
oder dur) Druck mittelft des Comprefforiums ausgebreiteten Schnit: 
ten beobachtete Valentin‘, daß die Faſerbuͤndel auch in ben 


1 Ehrenberg, a. a. D. ©. 452. 

3 Zreviranus, Beitr. III, 100. 

2 4. a. O. G. 9. 

4 Opp. T. II. Tab. ad p. 322. Fig. 7. 

5 Philos. transact. 1824. P. I. Pi. I. fig. 2. 
8°0a.D. S. 92. | 
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Gentralorganen Plerus bilden, wie in ber Nähe ber peripheriſchen 
Enden. Er empftehlt zu diefer Unterfuchung Theile, welche fchon 
bem bloßen Auge deutliche Faferung barbieten und zu dünnen, 
leicht trennbaren Lamellen gebildet find, namentlich dad vordere und 
hintere Markſegel des Menſchen, bie Ausfirahlung ber Kafern an 
der inneren Oberfläche der Seitenventrikel, u. a. Bon anderen 
Stellen kann man fich mittelſt eined zmeifchneibigen ober Doppel: 
meſſers feine Blaͤttchen verfchaffen. Valentin fand nirgends, 
weder in dem Rüdenmarke, noch im Innern bed Gehirnes freie 
Enden oder Bifurcationen oder Uebergänge der Faſern ineinander. 
Wo graue Subflanz im Innern der Maxkſtraͤnge liegt, werden bie 
Eugeligen Elemente der erfleren von den Zafern der letzteren eben fo 
umfponnen, wie in den Ganglien bie Ganglienkugeln von ben peris 
pherifhen Nervenröhren. Rur an ber Oberflaͤche der Hemiſphaͤren 
bed großen und Heinen Gehimes, wo bie graue und weiße Sub: 
 flanz aneinander grenzen, fah er die feinften Faſern fchlingenförmig 
: ineinander uͤbergehen eben fo, wie an ber peripherifchen Ausbreitung 
der Nerven. Valentin bat diefe centralen Enbumbiegungsfchlingen 
in bem Pferde und der Zaube gefehen und aus der letzteren abges 
bildet '. Bis jegt iſt diefe wichtige Beobachtung allein von Carus? 
beftätigt worden. Burbach’ hat Feine Endumbiegungsfchlingen 
gefehen, hält aber die Unterfuchung bed Verlaufes der organifchen 
Elemente des Gehirnes für fo fihmwierig, daß er feine nur beiläus 
figen Beobachtungen benen Valentin's nicht entgegenftellen wid. 
So fehr ih wünfchte, in diefer Angelegenheit auch ein Votum geben 
zu koͤnnen, fo darf ich mich nach. einer geringen Zahl von Unter 
ſuchungen nicht anders, wie Burdach, auddrüden. Remal* 
fah zwar öfters weite Bogen von Primitivfafern an ben angeges 
benen Stellen, und glaubt, daß ed ähnliche waren, welche Ba: 
lentin zur Annahme centraler Umbiegungsfchlingen beflimmten, er 
bemerkte aber auch Bogen, die gegen die Oberfläche bed Gehirnes 
bin geöffnet waren, und wendet ein, daß wellenförmig längs der 
Oberfläche verlaufende Kafern, in Eurzen Streden ihres Verlaufes 
ifolirt, wohl auch den Anfchein von Endumbiegungsfchlingen ges 


100.9. Taf. VII Fig. 59. 
2 Müll. Arc. 1839. ©. 368. 
3 Beitr. ©. 24. 
4 Obserr. p. 2. 
Sömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 43 
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währen koͤnnten. Bei diefen Einwuͤrfen it indeß nicht zu überfehen, 
daß Remak den Urfprung der Nervenfafern von Ganglienkugeln, 
weichen er in den Sanglien dargeftellt zu haben meint, auch im 
Schiene zu finden erwartete. ’ 

Die graue Subſtanz (Substentia spongiosa Rolando), welde 
theild an der Oberfläche, theild im Innern von Eträngen und Kno⸗ 
ten der weißen Subftanz fich findet, kommt in verfchiedenen Nuancen 
der Faͤrbung und milroffopifchen Zufammenfegung vor. Die Rin> 
denfubflanz des großen Gehimes enthält, der Pia mater zunaͤchſt, 
in den Mafchen eined engen und fehr feinen Capillarnetzes eine 
‚weiche und auf den erften Anblick fehr feinkörnige Subflanz (Zaf. V. 
$ig. 5. e), deren Körnchen denjenigen, welde an der Dberfläce 
der Sanglientugeln erfcheinen, nicht ähnlich find. Sie klebt in fehr 
feinen Partilelchen an der inneren Flaͤche der Pia meter, und kann 
leicht unterfucht werden, wenn man biefe vorfichtig abzieht und fo 
faltet, daß ihre innere Oberfläche den Rand bildet. An feinen ober 
etwas gepreßten ober mit verbännter Effigfäure behandelten Partis 
kelchen grauer Dirnfubflanz gewahrt man in der feinförnigen Maſſe 
größere, helle Bläschen, die fich faft wie Deffnungen ausnehmen 
(Sig. 5. d)z einzelne bderfelben ragen aber am Rande vor oder 
ſchwimmen frei herum. Sie find bald dicht zufammengebrängt, 
bald in größeren Zwifchenräumen zerftreut, Eugelig ober eifoͤrmig, 
felten abgeplattet (c), und enthalten ein ober zwei dunklere Koͤrn⸗ 
chen (a, b), die an der Wand oder auch in der Mitte liegen. Die 
Größe der meiften überfleigt nicht bie Größe der gewöhnlichen Zel⸗ 
lenkerne, doch kommen viele von 0,006” Durchmeſſer unb Darüber 
vor. Man mag die dußerfien Schichten der grauen Subſtanz noch 
- fo zart behandeln und zu trennen fucheh, immer erhält man unregel⸗ 
mäßige Klümpchen der koͤrnigen Grundſubſtanz, welche eins ober 
mehrere der befchriebenen Bläschen einfchließen; bie Trennung fcheint 
nur eine zufällige zu ſeyn und ich fchließe, daß die dußere Lage 
der Rindenfubflanz aus einer homogenen koͤrnigen Maſſe befteht, 
in. welcher die Blaͤschen vereinzelt liegen. Weiter gegen die Mark⸗ 
fubflanz hin beginnt aber eine Zrennung, fo daß gewiffermaßen je 
eins oder zwei der Bläschen ſich einen Theil des Grundgewebes 
zur umhüllenden Schale aneignen. Zuerſt fieht man die Bläschen 
mit Meinen Körnchen dicht und ringsum bededit, fo daß erſt nad 
Behandlung mit fchwacher Effigfäure die eigentliche Grenze ber 
Bläschen und bie eingefchlofferten Körperchen -fichtbar werben; dann 
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erfcheinen Zellen aus koͤrniger Subſtanz, Kerne einfchließend, von 
ziemlich conflanter Größe, aber unregelmäßiger Form, endlich wohl: 
gebildete Sanglienkugeln, ziemlich eben fo groß, wie die Bangliens 
Pugeln der Spinalganglien, und benfelben in milroftopifchen und 
shemifhen Charakteren volllommen ähnlich, nur daß die Zellen: 
ſcheide entweder nicht vorhanden oder fehr viel feiner if. In der 
Rinde des Thalamus finde ich ausnahmöweife nur fehr gleichmäßig 
befchaffene Eleine Kügelhen, den Kernen ber Ganglienkugeln aͤhn⸗ 
li, eins dicht am anderen, gegen welche bie Röhren ſenkrecht aufs 
fleigen. Eine ſolche Schicht fonımt nady Purkinje! in der Rinde 
des kleinen Gehirnes, zunaͤchſt der Markfubftanz vor. 

In allen centralen Andaͤufungen grauer Subflanz wiederholen 
ſich diefelben Formen, nur überwiegt meift die Zahl reifer Banglien; 
kugeln fo fehr, daß man nicht ficher feyn kann, ob die einzelnen 
Kerne, denen man begegnet, nicht erſt durch Zerſtoͤrung von Gans 
glientugeln frei geworden find. Purkinje unterfuchte die grauen 
Schichten der Pons Varolii, der vorderen Winkel des vierten Ben; 
trißele, der Schhügel und Corpora geniculate, Remak! die graue 
Subſtanz des Corpus strietum. 

Lauth’, Treviranus * und Remak? haben feine varikoͤſe 
Faſern auch in der Außerfien Rindenſubſtanz gefehen. Vielleicht 
maren es Fäden von auögefloffener und durch die Präparation ges 
dehnter Markſubſtanz. Zreviranus gefteht, daß er fie in frifchen 
Gehirnen nicht immer gefunden habe, und mir find fie an vorfichtig 
präparirten Schnitten nie zu Gefiht gelommen. Zwiſchen ben tie 
feren Schichten ausgebildeter Ganglienkugeln verlaufen aber immer 
Primitioröhren in ziemlicher Anzahl. Nah Valentin werben die 
Ganglienkugeln von Sclingen derfelben umfaßt und umfponnen. 
Diefe tiefere Schicht, in welcher die Ganglienkugeln mit Röhren 
gemifht und die Gefäße minder zahlreich find, ift es, welche zu: 
weilen ihrer abftechenden Farbe wegen als eine befondere Lage unter 
dem Namen der gelblichen ober roͤthlichen Subſtanz unterfchieden 
worden ift. 


1 Prager Raturf.⸗Verſ. ©. 130. Fig. 18. 
3 Observ. Fig. 30. 

3 V’Institut. 1834. No. 73, 

4 Beitr. II, 26. - 

5 a. a. O. p. 2. 
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An vielen Stellen ſind die Ganglienkugeln der Centralorgane 
mit kuͤrzeren ober längeren Fortſaͤtzen verſehen, welche fi wieder 
ein= oder mehrfach fpalten. - So in der fihwarzen Subflanz der 
Crura cerebri (Purfinje), in einer eignen grauen Schicht ber 
geroliten Spiralplatte ded Ammonshornes (Derſ.). In große 
Anzahl und fehr regelmäßiger Stellung die gelbe Subflanz umge: 
bend, zeigen fie ſich Überall in den Blättern des Pleinen Gehirnes. 
Hier ift jedes Körperchen mit dem ſtumpfen, rundlichen Ende gegen 
die gelbe Subftanz gekehrt, das andere Ende, welches die Fortſaͤtze 
ausſchickt, ift nach außen gerichtet; meift find es zwei Fortſaͤtze, 
welche fih in ber grauen Subſtanz bis nahe an die dußere Peri⸗ 
pherie erſtrecken und hier verlieren (Derſ.). Balentin' fand fie 
in mehreren Reihen geftellt, ſo daß bie aufeinander folgenden Reis 
ben abwechfeln. Jedes abgerundete Ende der Körper ber einen 
Reihe liegt nämlich mitten zwifchen den ſchwanzfoͤrmigen Verlaͤn⸗ 
gerungen je zweier unmittelbar bei einander liegender Körper ber 
unmittelbar vorhergehenden Reihe. ine ähnlihe Schicht exiſtirt 
nah Purkinje in der Schale des Diivenförperd der Medulla 
oblongata und im hinteren Lappen bes großen Gehirnes in ber 
Nähe der gelben Subftanz, nad Valentin in ber ganzen Rinde 
der Hemifphären des großen Gehirnes. 

Bon den Kugeln der fchwarzen Subſtanz ber Hirmfchenkel 
gehen viel unregelmäßigere und häufiger gefpaltene Fortfäge nach 
allen Seiten aud. So auch von den Kugeln der cntralen grauen 
Subftanz der Medulla oblongata (3. Mütler) und des Rüden: 
markes; bier find fie nach Remak? ungefähr fo breit, als die Pri: 
mitioröhren, und beflehen aus mehreren rauhen, zuweilen etwas 
gefchlängelt verlaufenden Faſern. Remak's Abbildungen zufolge’ 
feinen indeß auch in der gelben Subſtanz bed kleinen Gehirnes 
Kugeln vorzulommen, welde Fortſaͤtze von beiden, einander ent: 
gegengefegten Polen ausfchiden. 

Was aus den Fortfägen ber Ganglienkugeln wirb, ift nod 
nicht ausgemacht. Es iſt nicht wahrfcheinlich, daß die Enden, welche 
man fieht, frei in der Subſtanz der Centralorgane liegen, da fie 
von fo unregelmäßiger Geftalt und Länge find, daß man wohl 


1 Verlauf und Enben. ©. 103, 
2 Observ. p. 17. 
3 Ebendaſ. p. 21. Fig. 27. 31, 
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vermuthen muß, fie ſeyen durch bie Präparation zerriffen Eben 
fo wenig fann man fie für bloße Commiffuren der Kugeln halten, . 
wie fie in den Sanglien vorlommen; dem wiberfpricht die Richtung 
der Hortfäge in der Rinde bed Gehirnes, gerade nach der Seite hin, 
wo feine Kugeln liegen. Aus demfelben Grunde widerlegt ſich auch 
die Anficht, die auf den erften Blick ſich aufbrängt, daß fie mit 
Primitioröhren zufammenhängen ober in dieſe übergehen. 

An den Sanglienfugeln der Gentralorgane fommen, wie an 
denen der Ganglien, Pigmente, Anhäufungen fehr Kleiner, farbiger 
Kügelchen an gewiffen Stellen der Oberfläche vor, welche einzelnen 
Partien ded Gehirnes ſchon für das bloße Auge eine eigenthümliche 
Faͤrbung ertheilen. Die Pigmentflede zeigen verfchiebene Nuancen 
ded Braunen und verfchiebene Berbreitung; meift laffen fie an der 
einen Seite oder in ihrer Mitte eine durchfichtige Stelle frei, durch 
welche der Kern bindurdhfchimmert. Sie find "dunkelbraun in den 
Ganglienkugeln der ſchwarzen Subftanz der Hirnfchenkel, rothbraum 
in den vorderen Winkeln der Hirnhoͤhle, noch heller in ven Seh⸗ 
bügeln, ſchwach in der grauen Schicht der gerollten Spiralplatte 
des Ammonshornes (Purkinie). 

Rolando " unterfchieb unter dem Namen der gelatindfen Subs 
ſtanz eine Schicht, welche bie hinteren Hörner des grauen Kernes 
des Ruͤckenmarkes überzicht. Nah Remak bildet eine blinne Las 
melle diefer Subflanz eine Commiſſur zwifchen der hinterften weißen 
und der grauen Commiſſur bes Ruͤckenmarkes?. Bei mikroſkopiſcher 
Betrachtung fand er darin runde und ovale, etwas abgeplattete 
Körperchen, zumeilen von gelbröthlicher Farbe, mit einem Kerne an 
der Oberfläche, und duͤnne Primitioröhren. Ich habe biefe Körper: 
hen an der angegebenen Stelle ebenfalld gefehen, halte fie aber 
für nichts Anderes, als für Zellenferne der. Arachnoidea oder Pia 
mater, welche befanntlich zwifchen ben commiffurenartigen Bünbeln 
der weißen Subftanz in den Anfang der hinteren Spalte eindringt. 
Die platten Zellenterne liegen ziemlich regelmäßig in einem blaffen, 
ſchwach koͤrnigen Häutchen. Faſern, mit welchen fie_hier zuſammen⸗ 
bangen follen?, habe ich nicht: gefunden. 

Aus derfelben Substantia gelatinosa beftchen nach Remak bie 


1 Saggio sopra la vera struttura del cervello. Ed. 2. p. 298, 
2 Observ. p. 12. 
3 Remak, a. a. O. p. IT, 
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Tabercule cinerea Rolando zu beiden Seiten der Spitze des 
. Calamus scriptorius, ferner die äußere, ber Oberfläche zunaͤchſt ge: 
legene Partie der Dede, weldhe den kurzen Roſenthal'ſchen Canal 
in der binteren Spige des Calamus scriptorius überwölbt, ſowie 
auch die in dem Endfaden des Rüdenmarkes enthaltene Maffe. 3 

den Spigen des centralen Theiles des Iehteren fand Remak ein 
Netz feiner Kafern und in ben feitlihen Aeſten Zafern, feinen orga⸗ 
nifchen ähnlich, beide mit vielen Koͤrnchen betedt. Allerdings gleicht 
ber größte Theil der Subflanz bed Endfabens den oben befchrie: 
benen gelatindfen Zafern und aud dad Fafernek it durch Ausein⸗ 
anderziehen ber gelatindfen Faferbündel entflanden. Dazwifchen findet 
fih aber aud viel volllommened Bindegewebe. Endlich rechnet 
Remak! zu den aus gelatinöfer Subſtanz gebildeten Theilen eine 
Schicht von nicht über 'z" Dide in den Hemifphären des großen 
Gehirnes, welche durch eine eben fo ſtarke Lage weißer Subftanz 
von der eigentlichen Rinde getrennt if. Gennari? hat fie zuerfl 
befchrieben. Der graue Kern des Pes hippocampl iſt nad Remat 
eine Zortfi egung berfelben. 

Noch ein befonderes Gewebe beſchreibt Remat ’ vom Ends 
theile des Rüdenmarked des Ochfen, eine in ihrem dußeren Anſehen 
dem Glaskoͤrper aͤhnliche Subſtanz, weldye wie eine Scheide ben 
Endfaden einhuͤllt und einige ganglienartige Anfhwellungen zeigt. 
Sie befteht aus ganz gleichmäßigen, ber Länge nach geflreiften Fa⸗ 
fern, welche 2—3mal fo did find, als die Primitioröhren, und in 
den genannten Anfchwellungen fich vielfach verflechten. 

Sclieglih muͤſſen wir ber erdigen Bildungen in gewiſſen 
Dirntheilen gebenten, von denen ed noch immer nicht ganz ent; 
fchieden ift, ob fie normal ober pathologifche Probucte feyen. Va⸗ 
lentin* bat den Hirnſand aus ber Zirbeldrüfe des Menfchen 
unterfucht und fand eine Menge einzelner Goncretionen in ber fein 
granulirten Subflanz ded Organed; ed waren größtentheild Kugeln 
mit ftrahligen Linien auf der Oberfläche, zuweilen zu mehreren vers 
fhmolzen, fo daß fie ein ſchon mit bloßen Augen wahrnehmbared 
GConglomerat bildeten. Wahrhaſfte Kruftalle famen nur felten vor, 


10.aD.p. 2. 
2 De peculiari structura cerebri. p. 72. 
20.0.0. p. 18. 
a. a. D. ©. 18. 
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es waren kleine quadratiſche Saͤulen, auf der Oberflaͤche einzelner 
Kugeln aufgewachſen. Auch die Sandkoͤrnchen an dem Glomus der 
Seitenventrilel find Kuͤgelchen von 0,02 — 0,04” Durchmeſſer, aus 
kohlenſaurem Kalk, vielleicht audy etwas phosphorfaurem Kalk und 
Eohlenfaurem Kali. van Ghert! beobachtete, daß nach Behand: 
lung mit Säure ein durchfichtiged Kügelchen zurücbleibe, und Res 
maß? entdedte an demfelben den zöthlichen Kern mit punktförmigem 
Kernlörperhen. Es find alfo diefe Eoncretionen urfprünglich Zellen, 
vieleicht des Epitheliums, oder Ganglienkugeln, welche fich bei vors 
gerüdterem Alter mit Kalffalzen füllen oder incruftiren. 

Die Gefäße des Gehirnes und Rüdenmarked gehören zu den 
feinften bes Körperd, die Gapilargefäße beſtehen nur aus ber pris 
mären Gefäßhaut. Sie bilden dichte Nebe in der grauen Subflanz, 
in ber weißen finb fie fparfam vertheilt. Die Stämme, bie den 
Gentralerganen Blut zuführen und dad verbrauchte wegleiten, vers 
zweigen fich aufs Feinfte in einem Bindegewebe, welches die Ober: 
fläche der Gentralorgane uͤberzieht und Fortſetzungen ind Innere und 
in die Höhlen berfelben ſchickt. Es entficht dadurch an der Ober» 
fläche des Gehirnes und Rüdenmarked eine feine, ſehr gefäßreiche 
Membran, bie Pia mater, ihre Fortfegungen in bie Gehirnhoͤhlen 
find die Plexus choroidei. Die Pia mater ſteht zum Gehirne in 
demfelben Verhältniß, wie das Perioſteum zu ben Knochen, und die 
Plexus choroidei kann man mit dem Knochenmarle vergleichen. 
Beim Gehirn wie bei den Knochen war es wichtig, daß bie Con⸗ 
tinuität bed Gewebes nicht durch bedeutende Candle unterbrochen 
werde, dort für die Einwirkung der Primitivröhren aufeinander, 
bier für die Feftigkeit der Subſtanz; beide befigen zu dem Ende 
eine Hülle, auf welcher die Gefäße fid, vorläufig vertheilen, um 
nur in feinen und feinflen Aefichen ins Innere zu bringen. Da 
aber von der Oberflaͤche aus mittelft der feinen Aeſte eine hinrei⸗ 
ende Verforgung des ganzen Drganes nicht möglich ifl, fo haben 
die Gentralorgane, wie die Knochen, Höhlen, in welche die Blut⸗ 
gefaͤßſtaͤmme von einzelnen Punkten aus gelangen, unb wieder in 
den Höhlen ein Gewebe, von welchem aus fie in dünnen Aeftchen 
eindringen und ben Gefäßen, die von ber Oberfläche herkommen, 
begegnen. Die Plexus liegen nicht frei in den Hirnhoͤhlen, vie 


ı Disquis. de plexu choroid. p. 44. 
32 a. a. D. p. 26. 
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man fo oft behaupten hört, fondern ſchicken zahlreiche Blutgefäße 
in die Gehirnſubſtanz. Doc fiheint auch dad Plasma, welches 
aus den Gefäßen der Plerus audtritt, unmittelbar durch Re: 
forption in die Markſubſtanz, zur Traͤnkung derſelben überzugeben. 
Lymphgefäße in der Subſtanz der Eentralorgane find nicht bekannt, 
wohl aber in den Hüllen. 

Die Oberhaut der Plerus, fowie das Flimmerepithelium ber 
Höhlen wurben ſchon früher befchrieben. Die Bindegewrbeſchicht 
an der Oberfläche, Pia mater, ift mit einem Pflafterepithelium bes 
Fleidet, welches im BZufammenhange mit dem Epithelium an ber 
inneren #läche der Dura mater als ein feröfer Sad, Arachnoidea, 
befchrieben wurbe, der einerfeit8 mit ber barten, anbrerfeitd mit ber 
gefäßreichen Hirmhaut unzertrennlich verfchmolzen fey. Auch davon 
war bereitö in dem Abfchnitte vom Bindegewebe bie Rebe. Es iſt 
nur noch nachzutragen, daß das Bindegewebe der Pia mater zum 
Theil noch der unreifen Form angehört, welche den Uebergang zum 
Epithelium und zu. der Form der glatten Muskelfafern bildet und 
aus platten, kerntragenden Faſern befteht, die nicht in Fibrillen zer 
fallen. Die Kerne find überall fehr deutlich und felten in Kern: 
fafern verlängert. 


Phyſiologie. 


Ehe ich zum eigentlichen Gegenſtande diefer Unterſuchung, die 
Kräfte der Nervenſubſtanz zu ſchildern, uͤbergehe, iſt es noͤthig, aus 
den Erfahrungen der Phyſiologie und Pathologie diejenigen auszu⸗ 
heben, welche unfere mangelhaften ‘anatomifchen Kenntniffe vom 
Berlaufe der Nervenfafern in und außerhalb den Gentralorganen zu 
vervollftändigen dienen koͤnnen. Die Fafer, die in einem Muskel 
endet, veranlaßt Zudungen beflelben, ar welcher. Stelle ihred Ber: 
laufes fie auch gereizt werde; Reize auf die Zafern, welche ſich in 
der Haut und den anderen Sinnedorganen verbreiten, werben von 
jeder Stelle aud in der Form der fpecifiihen Empfindungen zum 
Bewußtſeyn gebracht, fo lange bie Fafern noch mit dem Organe 
bes Bewußtfeynd zufammenhängen. In Muskeln endende oder mos 
torifche Zafern veranlaſſen aber im gereizten Zuflande feine Empfin: 
dung, fenfible feine Bewegung. Durch diefe Eigenfchaft der Nerven 
wird es möglich, daß wir fie auf erperimentellem Wege bis zu ben 
centralen Enden verfolgen. 
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So haben wir erfahren, bag längs des ganzen Rüdenmarkes 
bie fenfibeln Nerven durch die hinteren Wurzeln und die motorifchen 
Merven durch die vorteren Wurzeln eintreten: denn Reizung ber 
durchfchnittenen hinteren Wurzeln an dem peripherifchen Schnittende 
bewirkt keine Bewegung, Reizung des centralen Schnittendes bewirkt 
Schmerz; Reizung der durchfchnittenen vorderen Wurzeln am cen: 
tralen Ende erregt Feine Empfindung, Reizung des peripherifchen 
Endes veranlaßt Muskelcontractionen. Nach Durchfchneidung ber 
vorderen Wurzeln ift die willfürliche Bewegung, d. h. die Einwir: 
tung der Gentralorgane auf die Muskeln, nach Durchfchneidung ber 
hinteren Wurzeln ift die Empfindung, d. h. die Einwirfung ber 
fenfibeln Theile auf die Gentralorgane vernichtet. Die motorifchen 
und fenfibeln Nerven der Eingeweide begeben fi mit den gleichs 
artigen Nerven ded Stammes zu dem Rüdenmarle '; ob die motos 
rifchen Nerven des Bindegewebes und der Gefäße in den vorberen 
oder hinteren Wurzeln liegen, ift nicht ermittelt. Es laͤßt fich des⸗ 
halb auch noch nicht als Geſetz audfprechen, daß alle motorifchen 
Faſern durch die vorberen Stränge austreten, wenn ed auch ziem: 
(ich feitfteht, daß keine fenfibeln Faſern durch diefelben eintreten. 
Kür die Gehirnnerven fcheint diefer Sa nicht einmal in der Aus⸗ 
dehnung, wie er beim Ruͤckenmarke gilt, durchführbar, denn abge 
feben von: der‘ Schwierigkeit, des weiteren Verbreitung der Rüden: 
marföftränge ind Gehirn nachzugehen und bie Spentität gewiſſer 
Hirnfaferbindel mit den Rüdenmarköfträngen feftzuftellen, fo giebt 
es Gebirnnerven mit einfachen Wurzeln, welche zugleich fenfible 
und motorifche Faſern enthalten ?. 


1 Valentin, Funct. nerv. p. 62. 


3 Nach ben neueften Uinterfuchungen von Magendie (Sysh nerveur), 
Valentin (Funct. nerv.) und Volkmann (MÜLL, Arch. 1840. &! 475 ff.) 
ift ber Trigeminus ber einzige Gehirnnerve, welcher in Bezug auf feine Wur⸗ 
zein ben Rüͤckenmarksnerven verglichen werben fann. Der N. glossopharyngeus 
bat zwar auch eine ftarfe fenfible und eine feinere motorifche Wurzel (Volk⸗ 
mann. S. 490), unterfcheibet ficy aber von den Ruͤckenmarksnerven dadurch, 
daß beide Wurzeln an der Bilbung des Ganglion Antheil haben. Die brei 
Ginnesnerven find rein fenfibel, der N. trochlearis, abducens und facialis find 
sein motorifh, ob ber N. accessorius, fenfible Kafern habe, iſt zweifelhaft; 
die übrigen Dirnnerven find gemiſcht. Den N. oculumoterius, welcher haupts 
ſaͤchlich Muskelnerve ift, fand Magendie (II, 21) wenig, Valentin (p. 18) 
fehr fenfibel, der N. vagus, deſſen Senfibilität vielfach conftatirt ift, bewegt 
nad Bolkmann (©. 492) den Gaumen, Schlund, die Speiſeroͤhre und ““- 
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Ueber den weiteren Verlauf der Kafern nach deren Eintritt ins 
NRüdenmark lehrt die anatomifche Unterfuhung nur, daß fie zum 
Gehirne auffleigen und im verlängerten Marke von einer Seite zur 
anderen, vielleicht auch in der Richtung von vorn nach hinten ein: 
ander kreuzen '. Phyfiologifhe Verſuche und patbologifhe Fälle 
beweifen,, - daß diefe Durchkreuzung der Fafern beiber Seitenhäiften 
vollkommen ift, indem Durchſchneidung oder krankhafte Zerftörung 
einer Seite des Gehirned über der Kreuzungöftelle des verlängerten 
Marked, wenn fie Lähmung der Empfindung und Bewegung be 
wirkt, conflant an der entgegengefehten Seite bed Stammes ihre 
Wirkung äußert, fie beweifen ferner, daß unterhalb des verlängerten 
Markes ein Ucbergang der Faſern von einer Seitenhälfte zur ans 
deren nicht flattfindet, endlich, daß alle Faſern ununterbrochen in 
das verlängerte Mark Übergehen, benn bei Reizung des verlängerten 
Markes ziehen fi alle vom Rüdenmarke verforgten Muskeln zus 
fammen, eine Gefhwulft in bemfelben kann zu Krdmpfen und 
Schmerzen in allen peripherifchen Theilen Anlaß geben. Ob Faſern 
aus den hinteren Strängen des Ruͤckenmarkes in bie vorderen 


Kehlkopf, ten N. hypoglossus, den Muskelnerven der Zunge, haben fowcht 
Valentin (p. 99), ale Bolkmann (S. 518) fenfibel gefunden. 


1 Durch zahlreiche Berſuche glaubt van Deen (v. d& Hoeven en de 
Vriese, Tüdschr. VII, 71) dies NRefultat ber. mikroſkopiſchen Forſchang 
wiberlegt zu haben. Gr nimmt an, baf das Ruͤckenmark beim Froſche außer 
den hinteren und vorberen weißen Gträngen aus einer Substantia gelatinosa 
und spongiosa beftehe, daß jene, den hinteren Gträngen zunäcdhft gelegen, das 
Gefühl vermittle, die Substantia spongiosa die Bewegung bewirke, und daß 
demnach die entſprechenden Nerven in biefe Gubflangen eintreten. Die Gm: 
pfindungsnerven follen in die gelatindfe Subſtanz übergeben, von da bie Hei 
zung entweder nach den hinteren Gträngen leiten, wodurch Gefühl entftche, 
ober nach der fpongidfen Subftanz, wonach Reflerbeiwegungen erfolgen. Die 
vorderen Stränge follen den Willen zur Substantia spongiosa verpflanzen, 
alles dies, weil Durdhfchneidung der hinteren Stränge das Gefühl nicht völlig 
lähmt, und weil Gefühl und Bewegung verloren ging, wenn bie gelatindfe 
und fpongiöfe Subſtanz vernichtet wurden. Ohne auf eine Kritik der Verſuche 
bier einzugeben, die faft alle fehr complicirt find, will ich nur bemerken, daß 
dan Deen bie Grenze zwiſchen den Markſtraͤngen unb ber grauen Subſtanz 
viet fchärfer nimmt, als fie in der Ratur beſteht. Aus Balentin’s Unten 
fudyungen, auf weldye er ſich vielfach bezieht, hätte er ſchon erfahren können, 
daß die NRervenröhren fidy in die graue Subſtanz hineinerſtrecken, biefe durch⸗ 
fegen und bie Kugeln derſelben umfpinnenz biefer Umſtand allein erklaͤrt bie 
Erſcheinungen, bie ex beobadhtete. 
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gelangen unb umgelehrt, barlber wirb noch geflritten. Die Verfuche 
van Deen's', welhe Kürfchner ? mit geringen Mobificationen 
wieberhölt und beftätigt bat, beweifen, daß die motorifchen Faſern 
allein in den hinteren Strängen verlaufen. Zwar erregt Reizung 
der vorderen Stränge Schmerz ’, aber die Empfindlichkeit derſelben 
dauert, wie Magen die beweift, nur fo lange, als bie hinteren 
Wurzeln unverfehrt find; fie rährt alfo nicht her von Nerven, welche 
aus den hinteren Strängen nad ihrem Eintritte ind Rüdenmarl 
in vordere Stränge Übertreten, fonbern von Kafern, welche in ben 
vorderen Strängen, gleihfam peripherifch entfpringen und in ben 
hinteren Strängen mit bin anderen fenfibeln Kafern ihren Weg ind 
Sehirn fortfegen. So erklaͤrt es fich, wie die vorberen Stränge 
bei Drud und Durchſchneidung fehmerzen und wie doch nach Durchs 
fchneibung berfelben die Senfibilität ber peripherifchen Organe ſich 
umngetrübt erhält, was Baker!“ und van Deen’ gezeigt baben. 
Balentin‘ fohließt aus Werfuchen an Froͤſchen und Kanindyen, 
daß die Nervenfafern der Stredmusteln in die hinteren Stränge 
übergehen, die Nerven der Beugemuskeln in den vorderen Strängen 
bleiben. Reizung der hinteren Stränge brachte Stredung, Reizung 
Der vorderen Stränge Beugung, fowohl der oberen als der unteren 
Ertremität hervor. Ging er vom Eintritte der Nerven ber unteren 
Srtremitäten weiter aufwärts, fo mußten, um ÖStredung ber letz⸗ 
teren zu bewirken, immer tiefere , der Are des Ruͤckenmarkes nähere 
Partien gereist werden, und dann liefen auch Bewegungen bes 
Flexoren mit unter. An den Stellen, wo die Nerven der Ertens 
foren des Schenkels tief lagen, folgten auf oberflächliche Reizung 
Gontractionen der Bauchmuskeln. An dem Querſchnitte eined uns 
mittelbar hinter dem vierten Ventrikel durchgefchnittenen Rüdens 
markes bewirkte die Reizung des hinteren (beim Froſche oberen) 
Theiles ber hinteren (oberen) Stränge Stredung der vorderen Ers 
tremitäten, bie Reizung des vorderen (unteren) Theiles berfelben 


1 v. d. Hoeven en de Vriese, Tüdschr. V, 151. Schmidt's 
Jahrb. XXIII, 278. 

3 Müll. Arch. 1841. ©. 115. 
» 3 Magendie, Syst. nerv. II, 150. Budge, Unter. über d. Rer⸗ 
venſyſtem. ©. 12. 

4 Comment. ad quaest. physiol, p. 98. 

:0.a.D 

6 Fonct. nerv. p. 134. 
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Stränge Streckung der hinteren Extremitäten, Reizung des hinteren 
(oberen) Zheiles des vorderen (unteren) Stranges Beugung da 
Hinterfüße, Reizung des vorberen (unteren) Theiles des vorderen 
Stranges Beugung der Vorderfuͤße. Danach nimmt Valentin 
an, daß die Fafern, indem fit auffleigen, fich zugleich der Ar 
nähern und baß die neu eintretenden Kafern auch immer die ober: 
flaͤchlichen find’. Er findet es wahrfcheinlih, daß die den Gtred: 
muskelnerven entfprechenden fenfibeln Faſern, d. h. die ſenſideln 
Safern der Rüdenflähe der Ertremitäten in die vorderen Öträng, 
die den Beugemuskelfaſern entfprechenden fenfibeln Nerven in dit 
hinteren Stränge übergehen; einen erperirhentellen Beweis für diet 
Vermutbung kann ich nicht auffinden und es fcheint eine bio 
Hopothefe, aufgeftelt um die Abwechfelung in den Bewegunge 
der Beuge: und Streckmuskeln zu erfiären. Wiefern fie dazu diem: 
ich fey, kann erſt fpäter unterfucht werden. Die periftaltilden 
Bewegungen ber Eingeweide entfprechen nah Walentin‘ dm 
Beuges, bie antiperiftaltiichen den Stredibewegungen, jene felm 
durch Andrüden der vorderen Stränge an die Wirbelkoͤrper, diit 
durch Andrüden ber hinteren Stränge an die Wirbelbogen hervor 
gebracht werden. Es ift aber fehr unwahrſcheinlich, daß perifel 
tifhe und antiperiftaltifche Bewegung von verfchiedenen Nerven 
abhaͤnge, da offenbar dieſelben Muskeln, nur in anderer Rehm 
folge, babei thätig find, und ber Verſuch ſelbſt iſt wenig beweiſend, 
denn wenn das Ruͤckenmark zwiſchen den Wirbeln und einer breit 
Nadel (acus large) gepreßt wirb, wer will ermitteln, ob bie Nadel 
drückt oder die Wirbel oder beide? 

Budge? ift ebenfalls der Anficht, daß das Rüdenmart ı 
feiner ganzen Dicke Bewegungdfafern enthalte, weil Reizung bet 
hinteren Stränge Bewegungen hervorruft * und weil nad Durch 


1 Dieſe Verſuche wuͤrden entſcheidender ſeyn, wenn Valentin bie 1@ 
deren und hinteren Ruͤckenmarksſtraͤnge getrennt hätte, um Reflerion, —X 
Ueberſpringen der Reizung von den hinteren Straͤngen auf die vorderen #0 
vermeiden. Man koͤnnte einwenden, daß oberflaͤchliche Reizung der hinttren⸗ 
rein ſenſibeln Stränge Reflexbewegungen in den Streckmuskeln, tiefe Reit 
derfelben Reflexbewegungen ber Beuger bewirke. Allerdings müßte dann RW 
zung ber vorderen Stränge auch irgendwie Grtenfionen zur Folge haben- 

2 Ebendaſ. p. 136. 

3 a4. a. O. ©. 15. 97. 9 —51. 


4 durch Reflexion ? 
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ſchneidung derfelben die Bewegung fich beeinträchtigt zeigt‘. Den 
Verlauf ver Faſern betreffend, kam er zu anderen Refultaten als 
Valentin und fand, daß die motorifhen Nerven ſich auffleigend 
allmählig der Mittellinie des Ruͤckenmarkes, d. h. ben Längsfurchen 
riähern, bis fie fich endlich kreuzen, was bei den Nerven der hinte⸗ 
ren Grtremitäten ſchon im verlängerten Marke, bei den Nerven der 
Bauchglieder in der Bruͤcke gefchehe. Die Nerven ber Stredmusteln 
liegen feinen Verſuchen nach beim Frofche hinter den Nerven der 
Beugemuskeln, dem Schwanzende ber Wirbelfäule näher; bei Saͤuge⸗ 
thieren fcheinen ihm bie Hafern der Stredmuskeln im vorderen 
Strange zu liegen, bie Zafern der Beugung theild im hinteren, 
theild im vorderen Strange. Jedoch feyen die Nerven zu gewiſſen 
Bewegungen nebeneinander geordnet, die Beuger einer Ertremität 
zufemmen, die Streder eben fo, oft entflehe auf eine befchränkte 
Reizung des Rüdenmarkes Eontraction einer einzigen Muskelgruppe. 
Am Widerſpruche nicht nur mit ben leßterwähnten, fondern auch 
mit den Verfuchen. von Magendie theilte kuͤrzlich Longet ber 
franzoͤſiſchen Akademie Refultate feiner Verſuche an Säugethieren 
mit?, wonach die vorderen Wurzeln und die vorderen Stränge gar 
Feine Senfibilität befigen; bie vorberen Stränge follen ausſchließlich 
der Bewegung vorftehen, von. den hinteren Strängen aus follen 
Feine Muskelbewegungen vermittelt werben. . 

- Aus dem verlängerten Marke gehen die meiften, wenn nicht alle 
Nervenfafern in da8 Gehirn Über, fie feßen fich durch die Brüde 
bindurh in die Hirnfchenkel, zum Theil ind kleine Gehirn fort. 
Die Brüde felbft ift noch fenfibel? und veranlagt, wenn fie gereizt 
wird, Bewegungen in der entgegengefeßten Seite des Rumpfes; 
dad Meine Gehirn ſcheint in den tieferen Theilen empfindlich zu 
feyn‘, Reizung der unterften Schichten deffelben in der Nähe bes 
verlängerten Marked erzeugte Zudungen in den Muskeln des 
Stammes’, durch oberflächlihe Reizung des kleinen Gehirned wer: 


1 Auch Baker hat dies beobachtet, aber aus der Erſchoͤpfung und dem 
Mangel bes Gefühls in den Extremitäten erklärt. 
3 Comptes rendus. 1840. 38. Dee. 


3 3. Müller, Phyſ. I, 840. Magendie, Syst. I, 246. Bubge, 
a. a. O. ©. 30, . 


4 Magendie, I, 216. 
5 Budge, a. a. O. ©. 3l. 
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den Gontractionen ded Magens, Dünn- und Didvarmes, in 
Blafe, der Hoden und des Uterus erregt‘. Werlegungen der Crun 
cerebelli ad corpora quadrigemina haben nad Rolando Gonvuk 
fionen zur $Folge*, jo auch die Verletzungen der Vierhügel felkk 
nad Slourend, DHertwig und Budge’, Reizung der legten 
vermehrt auch die Bewegungen bed Dimndarmeö* und die Cor 
traction ber Iris“. Auf Reizung der Thalami nerr. opt. beobadtet 
Magendie eine Zudung, welche Schmerz anzudeuten ſchien, die 
Corpora striata waren ohne Gefuͤhl und ohne Einfluß auf Bewe 
gung‘, Budge’ konnte durch Reizung des Sehhügeld und de 
Corpus striatum Bewegungen bed Magend und Dünndarmes ke 
vorrufen; auf den Magen wirkten aber nur die genannten Organ 
der rechten Hirnhälfte. Die Übrigen Hicntheile, namentlich die He 
mifphären des großen Gehirnes“, dad Corpus callosum?, tie Gr 
dula pituitaris und pinealis'® haben feine Beziehung weder zu Rus 
Felbewegungen, noch zu Zaftempfindungen, felbft die höheren Sim 
ſcheinen durch Zerſtoͤrung der Hemiſphaͤre nicht jedesmal und niqht 
fuͤr immer gelaͤhmt zu werben. 

Sie den feineren Bau ber Gentralorgane ergiebt fich aus die 
fen phyſiologiſchen Thatfachen, daß die Gefühld- und Muskelneren 
des Stammes durch bie Brüde, in die Vierhügel, wahrſcheinliq 
auch in die Hirnfchenkel übergehen, und höchftens bis zu den Exh 
bügeln vordringen, daß die Nerven der Gingeweide zum Zeil in 
Heinen Gehirn enden (Dickdarm, Blafe, Senitalien) ‚zum 
durch das Heine Gehirn und die Vierhuͤgel hindurch in bie Sch 
hügel und Corpora striata übergehen (Magen, Dünndarm), Fein 
Mervenfafer fcheint fi biß zu ben Hemifphären und der groß 


1 Budge, ©. 148. 152. 153. 155. 159. 161. 174. 

3 Saggio sopra la struttura del cervello. p. 128. 

2 Budge, a. a. D. S. 32. 

4 Ebendaſ. S. 152. 

5 Ebendaſ. S. 188. 

sa a. O. I, 182. 183. 

7aa.D. ©. 149. 152. 

8 3. Mälter, Phyſ. I, 85%. Magendie, I, 175, ober! " 
Fror. N. Not. Nr. 212. 

8 Magendie, I, 181. 

16 Ebendaſ. I, 201. 202. 
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Commiſſur fortzufegen. Die Nerven des Herzend aber, wie Bud⸗ 
ge’8 Verſuche ergeben", erreichen nicht einmal die Brüde; bie vors 
deren Stränge des Ruͤckenmarkes vom vierten ober dritten Hals 
wirbel an bi8 zum oberen Ende des verlängerten Markes find bie 
einzigen Theile der Sentralorgane, durch deren Reizung der Herz 
fhlag verändert werden Tann. Wie fih die uͤbrigen Gefaͤßnerven 
verhalten, iſt nicht durch Werfuche erforfcht”. 

In Betreff des Werlaufed der Zafern außerhalb der Gentrals 
organe nehmen ‚wir ebenfalld phufiologifche Thatſachen zu Hilfe, 
um Lücen der anatomifchen Unterfuchung audzufüllen ober probles 
matifche Angaben mehr zu befeftigen. Es war oben von Nerven⸗ 
fchlingen die Rede, weldye aus den Gentralorganen bervorgeben und 
nad kurzem Verlaufe in diefelben zuruͤckkehren, ohne ſich peripheriſch 
auszubreiten. Daß diefe Schlingen motoriih ſeyn follten, war 
fhon a prieri unwahrfcheinlih; Volkmann's fpdter ausführlich 
mitzutbeilende Werfuche” lehren, daß fie fenfible Nerven führen und 
dag in derfelben Schlinge Zafern nach entgegengefehten Richtungen, 
fowohl vom Gehirn abwärts zum Rüdenmarke, als vom Rüden 
marke aufwärts zum Gehirn verlaufen können. Durch Magendie“ 
erfahren wir, daß ähnliche Schlingen fenfibler Safern in allen Spis 
nälnerven vorlommen. Die vordere Fläche des Ruͤckenmarkes ifl 
empfindlich, die vorderen Nervenwurzeln find «6 gleichfalls. Mit 
ber Zrennung ber hinteren Wurzel erlifcht aber die Senfibilität der 
entfprechenben vorberen Wurzel und des zundchfl angrenzenden Theis 
led des vorderen Stranges; nach der Durchſchneidung der vorberen 


1a..D. ©. 132. 134, 


3 Dies Refultat gilt vorläufig nur für die Saͤugethiere. Es kann ſeyn, 
daß bei niederen Thieren eine andere Anordnung ftattfindet, daß die Nerven 
früher enden und die Drgane bes Willens und des Bewußtfenns, wie man fonft 
ziemlich allgemein annahm, weiter abwärts reihen. Budge bemerkt, daß 
Reizung bes Rüdenmarkes eine Strecke über dem Gintritte beflimmter Nerven 
keine Gontraction ber entfprechenden Muskeln mehr verantaßt, und ſchließt 
daraus , daß die motorifchen Faſern balb nad ihrem Eintritte ins Ruͤckenmark 
untergehen (8.41). Nah van Deen (a. a. D. VII, 74) behält der Rumpf 
bes Froſches Gefühl und willlürticke Beivegung, wenn man ben Kopf über bem 
Urfprunge bes N. vagus abfchneibet, trennt man ihn ein wenig ‚hinter bem Ur⸗ 
fprunge biefes Nerven, fo find Gefühl und Bewegung aus dem Rumpfe gewi⸗ 
chen und bleiben im Kopfe. 

3 Müll, Ar. 1840. ©. 517. 

4a. a. D. II, 77, 95. 98. 339. 342. 344. 
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Wurzel iſt das peripheriſche Ende derſelben empfindlich, das central 
nicht. Es iſt alſo gewiß, daß empfindende Faſern aus dem vorde⸗ 
ven Strange durch die beiden Wurzeln in den hinteren Strang übe: 
gehen. Um zu erfahren, ob biefe Faſern an der Stelle, wo beik 
Wurzeln fi) aneinander legen, fogleidh aus der einen im die ander 
umbiegen, durchfchnitt Magendie die Nerven einige (is sin) 
Linien unterhalb der Vereinigungsſtelle. Die Empfindlichkeit der 
vorderen Wurzel und bed vorderen Stranges erloſch, bie ſenfſibein 
Fafern waren alfo durchfchnitten und die Umbiegung derſelben au 
der vorderen Wurzel in die hintere mußte jenfeits des Punktes fatt: 
finden, wo ber Nerve verlegt war”. Man kommt auf den Gedan 
Een, daß die Umbiegung erft bei der peripherifchen Verbreitung der 
Nerven gefchehe, mit anderen Worten, daß bie Nervenfafern aus 
den vorderen Strängen entfpringen, fich gegen die Haut bin vr 
zweigen, umbiegen und endlidy als fenfible Nerven in. die hinterm 
Stränge zuruͤckkehren. Wäre diefe Vorausſetzung richtig, fo müßt 
man an allen oder doch den meiften gemifchten Nerven, wenn ft 
burchfchnitten find, durch Reizung bes dußeren, d. 5. in Zufam 
menhang mit der Haut flehenden Endes Schmerz erregen. Dies if 
aber befanntlich nicht der Fall?. 

Es wurbe ferner ded eigenthuͤmlichen Verlaufes der Eingeweide⸗ 
nerven gedacht, welche hoch oben mit Hirn⸗- und Rüdenmarkönerm 
aus ben Gentralorganen entfpringen und erft nach einem längerem 
Wege durch ben Grenzſtrang fich weiter peripherifch verzweigen 
Durch Reizung der NN. accessorii und der oberften Halönerven wir 
dad Herz, durch Reizung der unteren Halönerven der Magen, dur 


1 Kronenberg (Müll. Arc. 1839. &. 361) ift zu einem anderen Rt 
fultate gefommen. Indem er am Bereinigungspunfte beider Wurzeln einen kler 
nen Einſchnitt machte, fo daß der Vereinigungewinkel größer wurde, hob er 
die Senſibilitaͤt der vorderen Wurzel auf, und ſchließt daraus, daß das Umleh 
ren ber Faſern nahe am Vereinigungspunkte ſtattfinde. Volkmann (ebendel. 
1840. &. 520) berichtigt diefen Srrtyum. Wie Magendie fand er, daß in 
Vereinigungswintel die Faſern beider Wurzeln zwar nicht umbiegen, aber ji 
kreuzen, fie werben alfo burch einen ſenkrechten Schnitt dennoch verleht. 


2 Gine ſcheinbare Ausnahme macht der N. facialis, welcher nad Mage! 
die's befannten und vielfach beftätigten Verſuchen nach der Durchſchneidung 
am peripherifchen Schnittranbe fenfibel iſt. Dies rührt von Kafern des N. in 
fraorbitalis her, welche fi) an Aeſte des N. facialis anlegen und eine Stredt 
weit in bemfelben zuruͤcklaufen, aber nur eine Strecke weit, denn unmittelbar 
nad dem Austritte aus dem Gehirn ift ber N. facialis nicht fenfibel. 


— — 
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Reizung des N. trigeminus und der Ruͤckennerven werben die Därme 
erregt u. f. f.! Bei der Kate konnte Balentin fogar mittelft 
der NN. oculomotorli und accessoril Bewegungen des Duͤnndar⸗ 
mes hervorrufen. Nach Durchfchneidung bed Grenzſtranges zwifchen 
der Eintrittöftele der Wurzeln und ber Anstrittöftelle der peripheri- 
ſchen Nervenzweige erwied fich die Reizung ber Wurzeln unwirk⸗ 
fam. Die Erweiterung ber Pupille wird, wie es fcheint, durch 
Nerven vermittelt, welche im Grenzſtrange des Sympathicus auf: 
waͤrts verlaufen. Durchſchneidung des N. sympathicus hoch oben 
am Halfe, Erflirpation des oberften Halsganglion oder Trennung 
derjenigen Aeſte der oberen Geroicalnerven, bie in das Ganglion 
eintreten, lähmt die Musfelfafern, welche die Pupille erweitern, und 
bat eine dauernde Verengung zur- Folge’; Grund diefer Verengung 
ift das Uebergewicht der Aefte des N. oculomotorius, von welchen 
die Gontraction der Iris abhängt ?. 

In Bezug auf die Sehnerven fliehen Magendie's phyſiolo⸗ 
gifche Experimente“ mit den Refultaten der anatomifchen Unterfu- 
hung in Widerfpruh. Durchfchneidung einer Wurzel des Chiasma 
308 Blindheit bed entgegengefeßten Auges, Durchfchneidung bed 


Chiasma in der Mittellinie Blindheit beider Augen nach ſich, was 


für eine volllommene Kreuzung ſpricht. . 


ı Valentin, Funct. nerv. p. 65. Auch Volkmann beobachtete ver: 
ſtaͤrkte Yulfation des Derzens auf Reizung des N. accessorius (Müll. Kg. 
1840. &. 498), 


| a Schon Petit (Acad. de Paris. 1727. p. 5 sq.) bemerft den Einf, 
welchen Durchſchneidung des N. sympathicus am Halſe auf die Iris ausuͤbt; 


die Pupille wurde aber in einigen Verſuchen weiter, in anderen enger. Dies 
ſchwankende Reſultat erklärt fi) aus Stil lin g's Beohachtungen (Spinalirris 
tation. &. 157); der Durchſchneidung am Halſe folgt zuerſt Erweiterung, fo 
tange ber zerichnittene Nerve den Heiz empfindet, bann bleibende Lähmung. 
Daß die dem Gympathicus beigemifchten Faſern aus bem oberen Theile des 
Ruͤckenmarkes ftammen, hat Stilling vermuthet und zu gleicher Zeit Ba⸗ 
tentin (Funct. nerv. p. III) erperimentell bewieſen. 


3 Die Richtigkeit diefer Erklaͤrung wird wieder zweifelhaft burch Verſuche 
von van Deen (a. a. D. VII, 184), welder nad Durchſchneidung ber 
NN. optici und oculomotorii noch Gontzactionen der Iris gefeben haben will, 
dagegen nach Durchſchneidung des Stammes des N. trigeminus die Iris uns 
beweglich fand. 


4 Syst. nerv. II, 318. . " - 
Bömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 44 
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) 

‘ Ueber den Urfprung und Verlauf der Nerven bed Bindegewe⸗ 
beö und der Gefäße läßt uns die Anatomie des Nervenſyſtems gan; 
im Dunkeln und die phyfiologifchen” Erperimente find auch nicht im 
Stande, darüber volles Licht zu verbreiten: Ich habe oben mitge 
theilt, daß die Gefäßnerpen des Froſches Aefte der Spinalnerem 
find. Stilling fand', daß nach Zerſtoͤrung des hinteren Theiles 
des Ruͤckenmarkes die Circulation in den hinteren Extremitäten fodt 
und die Zehenfpigen ulceriren; H. Naſſe hält es mit Stannius 
für ausgemacht?, daß der Kreislauf langfamer werde (durch Emm: 
terung der Gefäße?), wenn die Schenfelnerven burchfchnitten fin, 
Diefen Beobachtungen ſtehen andere gegenüber von Baumgaͤrt 
ner’, ArnoId*, Ureh° und Valentin‘, wo nach Durdfet 
dung der NN. ischiadici, bed N. sympathicus, des Rüdenmark 
und felbft nach theilweifer Zerftörung des letzteren fich die Blutbe- 
wegung in dr Schwimmhaut ungeftört erhielt, ja nach H. Naſſe 
fol die Schwimmhaut blaß werben (der. Durchmeffer der Gefiße 
müßte alfo abnehmen) und das Blut in geringerer Menge dur 
ben des Nerveneinfluffes beraubten Theil fliegen. Bei den höhe 
Thieren find die Gefäßnerven noch nicht einmal bis zu ben Cm 
tralorganen verfolgt, und daß fie mit denfelben zuſammenhaͤngen, 
läßt fi) nur erichließen oder wahrfcheinlich machen durch den Ei 
fluß der Gemuͤthsbewegungen auf die Gefäße, durch die Theilnahmt 
der letzteren an Krankheiten der Gentralorgane und die fpäter zu er⸗ 
Örternden Erſcheinungen der Sympathie. Diefen Zufammenkang 
zugegeben, fo zeigen ſich neue Schwierigkeiten, wenn wir beflinmm 
follen, durch welche Wurzeln die Gefäßnerven austreten. Stell 


ſich nad) Durchſchneidung eines fenfibeln Nerven Lähmung der & 


fäße ein, fo kann fie auf doppelte Weiſe erklärt werben: fie fan 
auf birectem Wege bewirkt feyn dadurch, daB der Zufammenhenf 
der Gefäßnerden mit den Gentralorganen unterbrochen ift, aber auf 


ı Müll. Arch. 1841. &. 287. 
28 u. H. Raſſe, Unterf. I, 100. 
3 Nerven u. Blut. S. 147. 

4 Phyſtol. II, 362, 


5 De vi eteffectu, quem nervorum cerebrospinaliem et sympathicor!® 


sectio in sanguinis circulationem et in resorptionein habeat. Tyric), I8N 
p. 28. 


6 Fuact. nerv. p. 153. 
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indirect, indem die Entzündung eines Nervenſtammes am centralen 
Schnittrande ald Reiz auf die Gentralorgane zuruͤckwirkt und ber 
Reizung fenfibler Nerven eine Lähmung der Gefäßnerven antago: 
nififh folgt. Wird der N. trigeminus burdfchnitten, fo erfcheinen 
die Folgen ber Erweiterung - ber Gefäße, Ergießung von Plasma, 
Blutftodung, Gefhwüre, Brand, in allen von ihm verforgten Ge: 
bilden, namentlich im Auge, im Zahnfleifche, in der Zunge; Tren⸗ 
nung beö N. vagus zieht Ergießungen in den Zungen, in der Ma- 
genfchleimhaut nad fih. Alles dies ift fo oft beobachtet worben, 
Daß es ald eine audgemachte Thatfache angefehen werden kann '. 
Allein die Reizung der genannten Nerven an ihrer peripberifchen 
Ausbreitung würde denfelben Erfolg haben, und fo bleibt es zwei 
felpaft, ob man durch jene Operation die Gefäßnerven im Stamme 
des Trigeminus und Vagus getrennt ober bie fenfibeln Nerven ge 
reizt und nur wmittelft derfelben auf die unverſehrten Gefäßnerven 
gewirkt habe. Für den N. trigeminus läßt ſich die erſtere Anficht 
wahrfcheinlicher machen. Es find nämlich einige Halle bekannt, wo 
beim Menfchen durch Gefchwülfte oder Atrophie des Trigeminus 
neben der Lähmung der Empfindung im Bereiche dieſes Nerven eine 
Lähmung der Gefäße beftand, wie man fie bei Thieren durch den 
Verſuch erzeugt’. Wäre diefe Gefaͤßlaͤhmung Folge von Reizung des 
Zrigeminus an ber kranken Stelle geweien, fo hätte die Krankheit 


nicht ohne Schmerzen verlaufen koͤnnen. Es iſt ‚ferner zu erwägen, 


daß Magendie? die Störungen der Emährung bed Auges viel 
fpäter eintreten und viel weniger ausgedehnt fah, wenn er den 
Stamm ded fünften Nerven zwifchen Gehim und’ Ganglion Gasseri, 
als wenn er den erfien Alt nach dem Austritte aus dem Ganglion 
durchſchnitt. Unmäglic kann die Entzündung des Nervenflumpfes 
und die daraus reflectirte Reizung im erften Zalle geringer gewefen 
feyn, ald im zweiten; bagegen erklärt fib dad Factum fehr gut, 
wenn man weiß, daß Durchſchneidung des N. sympathicus am Halfe 
diefelben Veränderungen im Auge hervorbringt, wie Trennung bes 
Trigeminus*‘. Es folgt daraus, daß dem Bulbus wenigftend ein 


1 Bgl. Valentin, Funct. nerv. p. 33. Gtilling, a. a. D. ©. 115. 

2 Serres in Magendie, Journ. de phys. V, 248. Mayo, Anatom. 
and physiol. comment. Nr II. p. 12. Gamg, Traitd des plaies de tete. 
Paris. 1830. p. 173. Dupuy, Bror. N. Not. Nr. 148. . 

3 Journ. de phye. IV. 176. 


4 Valentin, Funct, nerv. p. 109. 
44* 
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Theil feiner Gefäßnerven durch ben N. sympathicus vom Rüden: 
marke ber zugeführt und im Gangliom Gasseri bem erfien Aſte bei: 
gemifcht wird; demnach werben, wenn man ben erſten AR durch⸗ 
fchneidet, alle Gefäßnerven zerflört, wenn man ben Stamm burd- 
fchneidet, fo verlegt man nur einen kleineren Theil berfelben. 

Balentin hat fi) die Frage geſtellt, ob bie Gefaͤßnewen 
beim Froſche in den hinteren oder vorderen Wurzeln der Spinal⸗ 
nerven enthalten feyen'. Es ſchien ihm, als ob Infiltration un 
Defquamation der Oberhaut rafcher einträten an einer Extremitat, 
deren vordere Nervenwurzeln getrennt waren, ald an einer anderem, 
deren hintere Wurzeln er durchfchnitten hatte; ald aber an einem 
Froſche die fenfibeln Wurzeln des einen und bie motorifchen bed 
anderen Hinterfußes getrennt wurden, zeigte ſich Feine Weridieen: 
heit. Reizung der hinteren Wurzeln beim Froſche iſt nach J. Mil 
ler! ohne Einfluß auf die Bewegung des Blutes in be 
Shwimmhaut. 

Was die endliche Verbreitung der Gefäßnerven betrifft, To har 
delt es ſich hauptiächli darum, ob fie in den Cerebroſpinalnerven 
der Drgane, namentlich der Ertremitäten, mit enthalten find oder 
ob fie vom N. sympathicus aud als gefonderte Aeſte die Gefaͤße 
gegen die Peripherie hin begleiten. Die oben angefuͤhrten Verſucht 
am Vagus und Sympathicus laſſen ſich ſo deuten, als ob die Ge⸗ 
fäßnerven von Anfang an mit den cerebroſpinalen vereinigt ſchen; 
die Zufälle, welhe nad Trennung der Nerven des Penis bin 
Pferde, der NN. ischiadici bei vielen Xhieren conflant und auch 
beim Menſchen nach zufaͤlliger Verletzung einzelner Ertremitätenner 
ven beobachtet worden find, führten zu der Vermuthung, daß and 
bier die Nerven des Bindegewebes und der Gefäße durch bie Ope 
ration oder Verlegung betheiligt worden feyen. Der Penis, deſſen 
Nervi dorsales durchſchnitien waren, ſchwoll an, fiel vor und erxub 
cerirte?, Entzündung und Eiterung des Hoden in Folge einer Frei 
nung bed N. spermaticus hat ſchon Bichat angemerkt‘; die Hin 
terbeine wurden nach der Section des N. ischiadicus an einzelnen, 


1 Funct. nerv. p. 155. 


8 Günther, Grfahrungen im Gebiete der Anat., Phyſiol. und hier 
arzneiwiffenfchaft. Heft 1. Hannover. 1837. &. 214, 
4 Rech. physiol. eur la vie et la mort. 48 ed. Paris. 1824. P- 815. 
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gedruͤckten Stellen brandig, Haare und Nägel fielm aus, bie Haut 
von Sliedern, welche durch Verlegung einzelner Nervenflänme ge: 
lahmt oder auch nur fiellenweife unempfindlicy find, wirb livid, ges 
fhwürig, mit abgeftorbenen Epidermisfhuppen bededt', dagegen 
beilte Hausmann? die unter dem Namen Rebe befannte Entzüns 
dung des Hufbeines bei Pferden mittelft Durchfchneidung der Feſſel⸗ 
nerven, ein Beweis, daß die Nervenfafern, von welchen der Tonus 
ber Gefäße dieſes Theiles abhängt, nicht in den Feſſelnerven ent⸗ 
halten, vielleicht fhon weiter oben vom Stamme an die Gefäße ge: 
treten find. 

Eine andere Quelle für die Erforfchung bed Faferverlaufes in 
den Gentralorganen bieten die Phänomene der Sympathie, eine 
Quelle, die wir, fo-trübe fie fließt, unferer Armuth ‘wegen nicht 
verfcjmäßen bürfen. Die Nerven fiehen durch bie Gentralorgane 
miteinander in einer gewiffen Verbindung, fo daß Erregung des eis 
nen die Thätigkeit bed anderen entweder vermehrt ober herabſtimmt. 
Bon jedem Punkte aus kann unter Umftänden, bei fehr heftiger Rei: 
zung, dad ganze Nervenſyſtem ergriffen werben, mäßige Erregung 
eined beflimmten Nerven dußert fi aber zunaͤchſt an einem beſtimm⸗ 
ten anderen Nerven mit ſolcher Gefegmäßigkeit, daß man von je: 
ber für died Zufammenwirken einen organiſchen Grund vorausfegen 
zu müflen glaubte. Als folhen betrachtete man zuerft ben Urfprung 
je zweier Rervenzweige aus einem gemeinfamen Stamme, dann die 
Verbindung der Nerven durch Aeſte ded großen Intercoflalnerven 
(N. sympathicus); die Unterfuchung ber Bewegungen, welche auf 


Empfindung folgen, Reflerbewegungen nah Marſhall Hall, gab 


der Lehre’ von den Sympathien eine andere Wendung; es ließ ſich 
beweifen, was Manche fchon geahnet hatten, daß ber Confenfus 
durh Gehirn und Ruͤckenmark vermittelt und durch Zerfiörung ber 
Gentralorgane oder bed Zufammenhanged ber Nerven mit denſelben 
aufgehoben werde. Nun dachte man zuerfi an ein Umbiegen der 
fenfibeln Faſern in motorifche innerhalb der Gentralorgane, und ba 


1 Bgl. meine pathol. Unterf. &. 159. Der Decubitus nach ber Durch⸗ 
ſchneidung des N. ischiadicas Tann zwar auch von gehinderter Blutzufuhr ent« 
fiehen, indem unempfinbliche Hautſtellen leicht einem zu anhaltenden Drude beim 
Liegen und Sitzen ausgefeht werben; bie Songeftion aber, weldye in ben am 
Menfchen beobachteten Fällen dem Abfterben vorausging, läßt ſich auf biefe 
Art nicht erktären. 


2 Holfder’s Ann. 1, 498. 
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bie empfindenden und bewegenden Nerven fich bis zum Gehirne fort: 
fegen, Reflerbevegungen aber auch vom querdurchfchnittenen Rüden: 
marke vermittelt werben, fo nahmen Marſhall Hall und Grain 
ger ein befonderes Syſtem ercitomotorifcher Nerven an, die ſchon 
im Ruͤckenmarke enden und ineinander übergeben ſollten. Bern 
aber ſolche beftimmte Bahnen flr die Leitung des Reizes eriftirte, 
fo dürfte die Reaction auf Reizung eines beftimmten fenfibeln Ra: 
ven fich nicht, je nach der Stärke der Erregung, diber geringe 
oder größere Gruppen von Nerven verbreiten, fie dürfte nicht bald 
an ber gereizten, bald an der anderen Körperfeite und hier auch dann 
noch fich zeigen, wenn beide Ruͤckenmarkshaͤlften noch irgendwo 
durch graue Subftanz zufammenhängen, wie in Volkmann's 
Verfuhen!. Man wirb von der Idee eines ſolchen anatomilcen 
Zuſammenhanges gereizter und reagirenber Faſern ganz abſtrahiren 
müfjen, wenn man, wie ich gethan habe”, die Reflerbewegung, ald 
eine ber verfchiebenen möglichen Formen von Mittheilung in ben 
Gentralorganen, mit ber Irrabiation der Empfindungen unb Be 
wegungen zufammenftellt. Es ergiebt ſich alsdann, daß von jede 
Safer aus fo viele Arten ber Mittheilung flattfinden koͤnnen, ald 
das Ruͤckenmark Dimenfionen hat: 1. von einer Seite zur anderen, 
in fommetrifchen Nerven, 2. nach aufs und abwärtd in demſelben 
Strange, von fenfibeln auf fenfible, von motorifchen auf motoriſche 
Nerven, 3. von hinten nach vorn, von fenfibeln Nerven auf moto⸗ 
rifche, vielleicht auch umgekehrt, von motorifchen auf fenfible’. In 
dem citirten Auffage babe ich zu bemeifen gefucht, daß bie Wit 
theilung nach der Gontiguität der Nervenfafern in den Gentralorge 
nen erfolge, und wenn es mir gelungen ift, dies wahrſcheinlich zu 
machen, fo darf ich den Sat jest wohl umkehren und aus ben Ev 
fyeinungen der Sympathie auf die Lage der Nerven in ben Een 
tralorganen fchließen. Es find zwei Hppothefen, die aber einandt 


I Müll. Ach 1838. ©. 19. 

2 Pathol. Unterf. &. 106. 

3 Diecher würden die Neuralgien gebören,. welche Krämpfe und Contru 
cturen begleiten. Man kann zweifeln, ob fie eigentlich ſympathiſch, d. h. Fol⸗ 
gen ber Erregung ber Muskelnerven find, ober nicht vielmehr mit denſelben 
semeinfam von einer britten Urfache abhängen. Dies fol fpäter noch zor 
Sprache kommen. Immerhin find fie ein Beweis, daß Smpfinbungs- und 
Bewegungenerven, welche nahe bei einander entfpringen, leicht gemeinſchaftlich 
afflcirt werben. 
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ergänzen und unterſtuͤzen. Man kann nämlich wohl annehmen, 
daß die Primitivfafern bei ihrem Urfprunge und ihrem Verlaufe in 
Sehirn und Rüdenmark in der Reihe sufammenliegen, und ferher, 
daß fie im Allgemeinen ſich an ber Peripherie in der Drbnung aus⸗ 
breiten, in welcher fie nacheinander aus den Gentralorganen audtres 
ten. Dem entiprechend find es im Allgemeinen die benachbarten 
oder in gleicher Höhe gelegenen Stellen der Peripherie, welche mit⸗ 
einander, fompathifch- oder antagoniftifh, in- Confenfus flehen. 
Schmerzen dehnen fih in des Umgegend des ergriffenen Theiles 
aus, heftiges Licht erregt Kigel in der Nafe, heftiger Schall Schmerz‘ 
in den Zähnen, intendirte Muöfelbewegungen, 3. B. eines Fingers, 
tbeilen ſich zunaͤchſt den benachbarten Muskeln mit'. So zeigen 
fich in Körpern, wo nicht ein Organ durch Krankheit vorwiegend 
affieirbar ift, die Folgen einer Erkältung ber dußeren Haut in ber 
Regel an den inneren Organen, welche in gleicher Höhe liegen, 
auch wenn zwifchen diefen und der Haut Feine Gefäß: oder Ners 
venverbindung befteht”, 3. B. in den Lungen nah Erkältung ber 
Bruſt, im Darm nad Erkältung des Unterleibed, und Hautreize 
oder Blutentziehungen wirken in Krankheiten der Eingeweide am 
beften, wenn fie denfelben gegenüber auf der Körperoberfläche ange: 
wandt werden. Die Ausnahmen von diefer Regel find aber beſon⸗ 
ders lehrreich und gerade befonderd beweifend für unferen Sag, weil 
fie mit Eigenthuͤmlichkeiten im Verlaufe der Nervenfafern zufammens 
falen. Wenn gewiffe, nicht gerade benachbarte und von verfchiede: 
nen Nervenflämmen verforgte Muskeln gern zufammenwirken, z. B. 
die Beuger oder die Streder einer Ertremität, fo erflärt ſich dies 
aus der Vertheilung der Primitiofafern einer Wurzel durch die 
Plerus an verfchiedene Stämme. Wenn.bei den Leiden ber Einge: 


1 Im Grunde dürften die Käle, wo Muskeln von innen aus gleichzeitig 
in Thaͤtigkeit gefegt werden, nicht als Beiſpiele ſympathiſcher Erregungen bie 
nen, weil wir nicht wiffen,, wiefern nicht in der erregenden Urfache felbft der 
Grund der gleichzeitigen Affection liegt. Es kommt aber vor, daß ger 
laͤhmte, d. h. dem Ginfluffe der bewegenden Urfache entzogene Muskeln fih mit 
willkuͤrlich beweglichen ſympathiſch contrahiren (Pathol. Unterf. S. 133. Mas 
gendie, a. a. O. I, 285. van Deen, a. a. D. VII, 83.) und dies be 
weift, daß der Grund ber Mitbewegungen nicht in dem Wirken des Willens, 
fondern in einer von ihm unabhängigen Organifation gefucht werden muͤſſe. 

2 Erkaͤltung if, wie fi aus dieſen und anderen Gründen ergiebt (Na⸗ 
thol. Unterf. S. 271), eine durch die Hautnerven und nicht durch unterdruͤckung 
der Secretion wirkende Schäbtichkeit. 
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weide fompathifche Schmerzen und Bewegimgen an höheren Stel⸗ 
Ien des Rumpfes auftreten‘, fo findet dies eine vollfommen genüs 
gende Erklärung in dem Umftande, daß die Nerven ber Eingeweide 
erft eine Strecke weit im Grenzfirange abwärts laufen, ehe fie an 
den Ort ihrer Ausbreitung gelangen. Eigenthuͤmliche Veraͤnderun⸗ 
gen der Genfibilität und Entzündungen des Augapfeld, weldyer eis 
nen Theil feiner Nervenfafern von den oberen Halönerven erhält, 
treffen zufammen mit Schmerzhaftigkeit der Wirbelfäule in ber Se 
gend der oberen Halswirbel?. 

Conftruiren wir demnach weiter die Lage der Primitivfafern 
in den Gentralorganen, fo wirb ed wahrfcheinlich, daß bie Faſern 
fämmtliher Streckmuskeln irgendwo zufammentreten, fo wie die Fa⸗ 
ſern fämmtliher Beugemuskeln, denn bei tetanifchen Krämpfen find 
bald die einen, bald die anderen gemeinfchaftlih afficirt. Nach 
den übrigen Arten des Gonfenfus zu ſchließen, nähern fi in den 
Gentralorganen die motorifchen Bafern einer Muslelgruppe ben fen 
ſibeln Faſern der die Muskeln bedeckenden Hautſtellen. Reizung 
der Haut bringt Reflerbewegung in den zunaͤchſt gelegenen Muskeln 
bervor?, wenn die Aufmerkfamleit auf ein Sinnedorgan oder einen 


1 Beifpiele biefer Art von Sympathien babe ich zufammengeftellt a. a. 
D. ©. 110. Bol. Fror. N. Rot. III, Nr. 48. Budge, a. a. D. S. 176. 
ine reiche Literatur und viele hierher gehörige Fälle enthält Stilling’s 
Wert über Spinalirritation. Der Berf. hat ſich ein weſentliches Berbienft um 
bie Lehre von ben Sympathien dadurch erworben, baß er bie Bedeutung des 
Stüdenfchmerzes in der genannten Krankheit richtiger beurtbeilen lehrte umb ber 
wies, daß berfelbe nicht im Kuͤckenmarke ſelbſt begründet und beim Drude nicht 
durch Gompreffion des NRädenmarkes vermehrt werde, fondern feinen Sig in 
ben hinteren Sautäften der Spinatnerven babe. Der Ruͤckenſchmerz iſt alfo fo 
wenig, wie die anderen Körperfchmerzen, ein birceted Symptom be Rüden: 
marfsleibens, fondern ebenfalls ein Phänomen ber Srrabiation. 


2 Kremers, Wechſelf. ©. 46. Stilling, a. a. D. p- 922. 


8 Pathol. Unterf. ©. 114. Valentin, Fanct. nerr. p. 100. 135. 34 
babe oben der Anfidht von Balentin gedacht, daß bie ſenſibeln Nerven ber 
Bengefeite mit den Nerven ber Streckmuskeln in dem Kuͤckenmarke zuſam⸗ 
mentreten follen und umgekehrt Valentin (a. a. DO. p. 134) glaubt auf 
biefe Art ben Antagonismus ber Streck⸗ und Beugemuskeln erklaͤren zu können, 
indem bie Beugemuskeln mit den fenfibeln Nerven ber Streckſeite zugleich ges 
zeigt und Im naͤchſten Augenblicke von ben ſenſibeln Nerven der Streckſeite durch 
Beflerion bie motoriſchen Nerven berfelben erregt wärben. Um zu erklaͤren, 
warum bie Erregung ber ſenſibeln Nerven ber Streckſeite auf bie motorifchen 
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Theil ber äußeren Haut gerichtet wird, fo gerathen leicht bie Muss 
fein, die ſich dort verbreiten, in unwillfürliche Eontractionen'!, Durchs 
ſchneidung eines Muskels oder einer Sehne lähmt dad Taſtgefuͤhl der 
entfprechenden Hautnerven und bei Gontractur find diefelben von 
Neuralgien ergriffen”, endlich fliehen die Muskeln der Eingeweibe 
gerabe fo, wie ihre Empfindungsnerven, mit höher gelegenen Theilen 
des Stammed in Sympathie. Es ergiebt ſich ferner, daß gewiſſe 
Empfindungs = und gewiffe Bewegungsnerven einander vorzugsweiſe 
nahe gebracht feyn müffen, weil jedesmal die Reizung von ben eis 
nen auf die anderen Übergeht, 3. B. bie fenfibeln Nerven ber Glot⸗ 
tis und die motorifchen der Erfpirationsmusteln, bie Gefuͤhlsnerven 
des Penis und die motorifhen beö Vas deferens’”. Der Confens 
zwifchen gleichnamigen Theilen ber beiden Seitenhälften des Körs 
perö* deutet auf eine Annäherung der fommetrifchen Nervenfafern 
im Gehirn und Ruͤckenmarke. 

Für die Nerven des Bindegewebes und der Gefäße find bie 
Erſcheinungen ber Sympathie um fo intereffanter, je weniger ſich 
auf anderem Wege Über ihren Verlauf ermitteln ließ. Auch für 
fie gilt als Regel, daß fie an den Zuftänden der peripherifch ihnen 
benachbarten fenfibeln und motorifhen Nerven Theil nehmen. Im 
jeder Partie der Cutis verbichtet fi das Bindegewebe und erfchlafft, 
je nachdem die betreffende Stelle erfältet oder erwärmt wird. Die 
Bruftwarze richtet fih auf, dad Scrotum Eräufelt fih, wenn ihre 
fenfibeln Nerven leife erregt werben, die Haare richten ſich auf bei 
beftigem Kopffchmerz‘. Neuralgien aus inneren Gründen find von 
Erweiterung der Gefäße in den fchmerzbaften Theilen und von ver: 
mehrter Secretion nahe gelegener Drüfen begleitet‘; nach Reizung 
irgend welcher Empfinbungsnerven von außen Außert fich ber Refler 
in den Gefäßen fo gewöhnlich gerabe an ber gereizten Stelle, daß 


Nerven berfelben übergebe, muß aber gerade angenommen werben, baß biefe 
Nerven einander nahe bleiben. 


1 Schon beim anhaltenden Anfchauen einer Hautftelle treten, faft unwill⸗ 
kuͤrlich, teichte Zuckungen ber barunter befindlichen Muskeln ein. 


2 Nah Stromeyer’s fpäter zu eroͤrternden Erfahrungen. 
3 Bubdge, a. a. D. ©. 163. 

4 PYathol. Unterf. &. 107. 

5 Ebendaſ. S. 144, 

6 Ebendaſ. S. 147. 





- 
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man bis jeßt das Verhaͤltniß der Neflerion dabei ganz verkennen 
und die Congeftion für eine unmittelbare Folge des angewandte 
Reized halten konnte. Hier find ed wieber die Ausnahmen, welche 
bie Regel erklären, die Faͤlle nämlich, wo Comgeftion, vermehrt 
Zurgefcenz und Abfonderung nicht an ber gereizten Stelle, fonden 
an einer entfernten flattfindet, in der Zhränendrüfe bei Reizung da 
Conjunctiva, in ben Speichelbrüfen bei Reizung der Mundidim: 
baut, in der Proftata bei Reizung bed Penis. Nehmen Gefäh: 
ven an ber XThätigkeit der eigentlichen Muskelnerven Theil, wos 
weniger conftant oder weniger leicht zu bemerken ift, fo find es die 
dee gereizten Muskeln felbft ober der daruͤber auögebreiteten Hau 
oder der nahe gelegenen Drüfen‘. Darnach wäre nun anzunehmen, 
daß in den Gentralorganen die Gefäßnerven zu den fenfibeln un 
Muskelnerven fich ebenfo verhalten, wie biefe unter fich, daß nam 
lich die Gefäßnerven in den Gentralorganen ungefähr in derſelben 
Ordnung liegen, wie an der Peripherie und immer zunaͤchſt da 
Gefuͤhls⸗ und Muskelnerven, in deren Nähe fie fich an der Per 
pherie verbreiten; wenn es nur entfchieden wäre, baß fie die Cm 
tralorgane überhaupt erreichen. Zu den oben angeführten Gründe, 
welche es wahrfcheinlich machen, Bann ich jet noch einige hinzufi⸗ 
gen, aber auch dieſe find nicht völlig beweifend. Wenn fic zeigm 
ließe, daß der Conſenſus zwifchen ben fenfibeln und Gefäßnerm 
jedesmal aufhört, fobald der Zufammenhang jener oder dieſer mi 
den Gentralorganen aufgehoben ift, fo würde daraus zu folgem 
ſeyn, daß die Eentralorgane Vermittler diefer Sympathie, wie Mt 
Reflerbewegung feyen, und daß fomit bie Gefäßnerven, gleih dm 
eigentlih motorifchen, in ben Gentralorganen wurzeln. In da 
That liegen einige Beobachtungen vor, daß Fauflifches Ammonium, 
auf die Gonjunctiva eines Kaninchens gebracht, welchem ber N.ti 
geminus durchgefchnitten worben war, feine Entzündung er 


1 In den pathologifchen Unter! &. 147 habe ich mich auf eine Beobach 
tung von Holland bezogen; aus unbekannter Urſache brach bei einem ff 
gefunden Mann jedesmal, wenn er fpracdy, Laute ober in Gemütpebewesun 
gerieth, veichlicher Schweiß auf der rechten Seite bes Geſichtes aus. Durd bi 


_ Güte meines gefhägten Collegen, Seren Dr. Biester, habe ich einen gan 


ähnlichen Fall zu fehen Gelegenheit gehabt. Beim Kauen röthete ſich erſt de 
Haut der Wange, namentlich des unteren Theiles, und bald floß der Sam 
in Zropfen herab; das oͤrtliche Leiden war nad) einem Nervenſleber gurüd: 
geblieben. 
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zeugte' und baß bei Lähmung deö N. trigeminus und Empfindungs» 
Iofigfeit ded Auges die Berührung deſſelben ohne Thränenfluß er: 
tragen wurde’. Zwar genafen die betreffenden Kranken und der 
Grund der Lähmung ift anatomifch nicht nachgewielen ; man kann 
aber vermutben, daß er im Gehirn ober im Stamme bed Nerven 
vor dem Eintritte ind Ganglion gelegen habe, weil fonft die Gefaͤß⸗ 


nerven bed Auges mit gelähmt gewefen wären. Daraus folgt fer. 


ner, daß nicht im Ganglion Gasseri, fondern im Gehirn ber Res 
fler von fenfibein auf Gefäßnerven flattfinde. Andere Fälle, wo 
nad Durchfchneidung fenfibler Nerven die Reflerion auf Gefäßners 
ven ausblieb und Entzuͤndungsreize fi) unwirffam zeigten’, find 
für die vorliegende Frage nicht entfcheidend, da die Empfindungs⸗ 
nerven unterhalb der Ganglien der hinteren Wurzeln burchfchnitten 
wurben, in welchen möglicherweife bie Reflexion bewirkt werben 
koͤnnte; ebenfo wenig will ich bier die widerſprechenden Beobach⸗ 
tungen von vermebrter oder verminderter Neizbarkeit der Gefäßner: 
ven in Gliedern anführen, welche bemiplegifch, paraplegifh oder 
durch einfache Zrennung des Rüdenmarked paralytiſch waren, weil, 
wie fich fpäter zeigen wird, in folchen Gliebern die Nerven nicht 
gelähmt, fondern nur dem Einfluffe des Bewußtſeyns entzogen, unter 
Umfländen fogar in erhöhter Erregung find. Aber es darf nicht 
verfchwiegen werden, bag Glieder, deren Nerven gänzlich vom Ruͤk⸗ 


kenmarke getrennt find, fich zumeilen auch reizbarer, geneigter zu 


Entzündung zeigten, als die unverfehrten Organe‘. Dies geſchah 


ı Magendie’s Journ. de phys. IV, 176. . . 

2 Bell's phyſiol. u. pathol. Unterf. d. Nervenſyſtems. A. d. Engl. 
v. Romberg. Bert. 1832. S. 21. ©. Vogt in Müll. Arch. 1840. ©. 73. 

3 Hierher gehören bie angeführten Verſuche von Hausmann, bie Rebe 
mitteift Ducchfchneidung der Keffelnerven zu befeitigen, ferner bie Erfahrungen, 
daß Wunden» und Knochenbruͤche in gelähmten Gliedern nicht heilen, weil bie 
Erfubation unterbleibt. Krimer, Phyſiol. Unterf. S. 163. Schröder v. 
ie Kolk, Observ. anat.-pathol. et pract, argumenti. Amst. 1826. Fasc. I. 

. 15. Koning, De vi nervorum in ossium regeieratione. Traj. ad Rh. 
1834. Miescher, Infl. oss. p 155. H. Raſſe in 8- u. H. Raffe, Uns 
terf. I, III. 

4 Path. Unterf. ©. 163. — H. Raf fe (a. a. O. ©. 106) widerſpricht 
den Verfuchen von Krimer und fah bei Fröfchen an Ertremitäten mit durch⸗ 
ſchnittenem N. ischiadicus, oder durchſchnittenem ober zerftörten Rüdenmark, 
wenn er Kochſalzloͤſung auf die Schwimmhaut brachte, flärkere Roͤthe. Dehn⸗ 
ten ſich vieleicht die Gefäße durch) Endosmoſe ftärker aus? 





700 Kräfte der Nervenfafern. Arten derfelben. 


namentli in einem Falle, wo einer der Armnerven durchſchnitten 
Vorberarm und Hand gefuͤhllos und kalt waren. 

Man kann beobadıten, daß die Mittheilung in den Central⸗ 
organen nach einer Richtung häufiger und eher flattfindet, als nad 
der anderen. Die Uebertrgung auf Nerven beffelben Strange: nl 
von fenfibeln Nerven auf motorifche derfelben Seite ſcheint ui 
ziemlich gleicher Leichtigkeit zu gefcheben, dagegen verbreitet fid di 
Erregung fchwerer auf bie Nerven der anderen Seitenhälfte. Volt: 
mann bemerkt’, daß bei gekoͤpften Froͤſchen leiſes Kitzeln der Zehe 
oft nur Bewegungen bes Fußes hervorrufe, bei etwas ſtaͤrlerem 
Reize bewege ſich dad ganze Glied, von dem ein Theil berührt 
wird; er fchließt daraus, daß die Mittheilung in der Längendimn: 
fion des Ruͤckenmarkes leichter fey, ald in der Dimenfion der um, 
da wohl die erſte und dritte Wurzel des Schenfelgeflechtes cm 
Seite weiter auseinander liegen, als die entfprechenden Wurzen 
beider Seiten, und doch eine Reizung ber Zehen einer Seite ſih 
leichter dem Oberſchenkel derfelben, als den Zehen der anderem Eriı 
mittheilt. van Deen machte ähnliche Erfahrungen. Dali 
zeigt fich bei Mittheilung der Empfindung, indem viel leichter am 
ganze Ertremität von einem Punkte aus fehmerzhaft ergriffen wit 
als der entfprechende Punkt der anderen Extremität. Wenn nad 
flärkeren Reizen eined Gliedes fi die Bewegungen noch wen 
ausbreiten, fo zudt nab Volkmann zuerft das gleichnamige Gl 
der anderen Seite, dann erſt zuden die anderen Extremitaͤm 
Auch dies fcheinen v. Deen’s Verſuche zu beftätigen?. Ob ab 
- diefe Verhältniffe durch die Lagerung der Primitivfafern oder dur 
die Anorbnung ber grauen Subflanz bedingt feyen, ift nicht F 
entſcheiden. 


Ihren phyfiologiſchen Eigenſchaften nach kann man bie Nam 
oder, richtiger geſprochen, die Nervenfaſern in drei Claſſen bringe 
Die einen verbreiten ſich in Muskeln, unter welcher Benennun— 
bier bie ſaͤmmtlichen contractilen Gewebe verſtanden werben fol 
durch eine Einwirfung unbekannter Art erhalten fie dieſelben m 


1 Müll. Arch. 1838. S. 35, 
2 Q 9 D. VII, 73. 
2». 68. 


2 m Vü r. wu — — 


va 
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Gentraction, Veraͤnderungen biefer Nerven verrathen fich burch 
Aenderungen der Thätigkeit der Muskeln. Eine zweite Reihe bat 
ihre Endfchlingen in fenfibeln Organen; ihre Thaͤtigkeit iſt durch 
fein Mittel objectiv wahrnehmbar, fie dußert ſich nur, fo lange 
Das Selbfibewußtieyn fi) erhält und die organifchen Bedingungen, 
worauf der Zufammenbang befjelben mit den Sinnen beruht, un: 
geftört find, durch eine eigenthümliche Form bed Bewußtſeyns, der 
Anfhauung oder Empfindung. Es giebt verfchiebene fpecififche 
Arten der Empfindung, ‚Geficht, Gehör, Geruch, Geſchmack, Ges 
taft, und wenigftens unter den Empfindungen des Getaſtes wieber 
verfchiebene Barietäten; barnach unterfcheibet man in der Claſſe ber 
Sinneds oder fenfibeln Nerven verfchiebene Arten und Varietaͤten, 
und nennt die Anfchauungsform, bie jeber Sinn uns giebt, feine 
fpecififche Energie. Sie ift nicht weiter zu befiniren und, wo das 
Drgan fehlt, durch Nichtd zu erfeken. Die Modificationen in ben 
Zuftänden fenfibler Nerven haben Mobificationen der Anſchauungs⸗ 
form zur Bolge, eigenthümliche in jebem Sinnesorgane, und fo befigt 


: jeber Sinn einen gewiflen Bereich von Arten fi zu empfinden, 
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die unter fehr verfchiebenartigen Einfluffen immer wieder zum Bor: 
fhein kommen und außer welchen keine zum Vorſchein kommen. 
So wedfeln 5.3. die Empfindungen der Hautnerven nur zwifchen 
Gefühlen von Kälte, Wärme, Juden, Hige und Brennen, und 
jede innere Aufregung, jede Berührung, jede. chemifche Alteration 
diefer Nerven kann nur eine der genannten Senfationen oder eine 
ber dazwifchen gelegenen Abftufungen erzeugen '. 

In den peripherifhen Nerven und, fo viel man weiß, im 
Rüdenmarke kommen Feine Fafern vor, die nicht entweder motorifch 
oder fenfibel wären. Im Gehirne dagegen ſcheint eine britte 
Claſſe fih zu finden, deren Reizung weber zu Bewegungen, noch 
zu Empfindungen Anlaß giebt. Ich babe oben mitgetheilt, wie 


‚ weit mittelft bed phufiologifchen Erperimented die Nerven des Taſt⸗ 


— —3 am m 


ww. 


geftihle8 und ber Bewegung fih in das Gehirn hinein verfolgen 
laſſen. Es bleiben die Hemifphären, das Corpus callosum und einige 
andere Drgane bed großen Gehimes übrig, die man reizen und 


1 Dies bezieht fich aber nur auf bie Hautnerven. Andere Nerven, welche 
man mit benfelben unter ber Benennung Befühlss oben Zaftnerven zuſammen⸗ 
zuftellen pflegt, 3. B. bie Nerven ber Knochen, Muskeln, Hoden, Glottis ꝛc. 
haben eine andere, eigenthämliche Weife, ſich gereizt ober ſchmerzhaft zu fühlen. 
Bol. Path. unter. ©. 224. j 
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zerſchneiden kann, ohne daß Zuckungen oder Zeichen von Schuen 
erfolgen. Zwar Eönnten in ben genannten XTheilen Newen in 
höheren Sinne, des Geruches, Geſichtes, Gehoͤrs enthalten fen, 
deren Verlegung nicht in ber Weife peinlich ift, daß fie den Thine 
Schmerzendäußerungen erpreßte: dagegen fpricht aber, daß Gehdt 
und Gehör nach Erflirpation der Hemifphären entweder gar nid 
verloren gehen oder fich doch fpäter wieber herftellen; der Sinn di 
Geruches wird freilich durch Zerſtoͤrung der vorberen Rappen wı 
nichtet. Durch Erclufion gelangen wir zu dem Schlufle, daß ir 
Hemifphären mit ihrer großen Commiſſur derjenigen Berrihtug 
dienen, welche wir, außer der Bewegung und Empfindung, an di 
Antegrität des Nervenfuftemes geknüpft fehen, nämlich dem Denla, 
und viele Thatfachen kommen zur Betätigung hinzu, die allmihih 
mit ber Entwidelung ber Intelligenz in der Thierreihe zunehmen 
Größe der Hemifpären, Kleinheit und Schwinden derſelben be 
Biödfinnigen, Stumpffinn bei Thieren, welchen man fie abgetragn 
bat, endlich der Verluft der Wechſelwirkung zwifchen dem Dana 
einerſeits und ben empfinbenden und beweglichen Organen andıt 
ſeits, fobalb der Iufammenhang der ‚Nerven mit dem großen & 
hirne, 3. B. in den Hirnfchenfeln unterbrochen ift '. 


1 Mehrere Phyſiologen haben auch anderen Organen bes Gehirnet Kl: 
an den Geelenfunctionen zugefchrieben, namentlich dem Cerebellum, ben &%' 
und Streifenhuͤgeln. Sobald aber ein Organ, wie bei biefen ber Fall ik, m 
pfindende und bewegende Faſern enthält, fo ift der Beweis, daß Faſern Mi 
dritten Art darin enthalten feyen, nicht mehr zu führen. Die meiſten I 
hänger hat nach den vielfach beftätigten Verſuchen von Flourens (f. Dil 
Phyſiol. I, 849. Budge, a. a. O. ©. 63) die Anſicht gewonnen, daß W 
Heine Gehirn Sitz bes Willens, gewifferniagen Regulator ber 
Bewegungen ſey, weil Thiere nach Verletzungen beffeiben zwar noch Dir 
bewegungen verfuchen, aber meift das Gleichgewicht zu halten nicht im Gt 
find und, wenn nur eine Seite verlegt ift, ſich nach der verlegten Seite beruf 
waͤlzen. Es ift dagegen zu bemerken, 1. daß biefelben Erſcheinungen ſich och 
nach Durchſchneidung vieler anderer Theile einftellen, namentlich der Cr 
cerebelli ad pontem (Maygendie, Syt.nerv. I, 266), der Brüde (Bert 
wig, Exp. de effect. laesionum etc. p. 21), Bierhägel (Müll pol. } 
847), der Thalami optici (Magendie, a. a. O. I, 248). 2. Können Mi 
abnormen Bewegungen in einer Art von Schwindel beruhen. Zlourens # 
merkt, daß auch unverlegte Tauben, welchen man ein Auge zubinbet, ſich i 
Kreife drehen. Schwindel enıfteht, meiner Anſicht nach, jedesmal, wenn be 
Augenmuskeln ſich bewegen, ohne daß wir es gewußt ober gewollt haben de 
Gegenſtaͤnde bewegen ſich über das Geſichtsfeld und da wir und keiner Dem 
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Sicht man vorläufig ab von ben Enbfchlingen, fo ift jede 
Nervenfafer . von ihrem Urfprunge im Gebirne bis zur Peripherie 
anatomifch iſolirt. Sie iſt ed auch phyſiologiſch, denn jebe fann 
fire fich gereizt werden und für fich wirken, ohne baß die benach⸗ 
barten Nerven daran Theil nehmen. in einzelner Punkt wird 
fühlend, ſehend empfunden (bei Sinnen, die feine Anfchauung ber 
Dertlichleit geben, wie Gehoͤr, Geruch und Sefhmad, kann natürs 
lich auch von Unterfcheibung derfelben nicht die Rebe feyn), ein 
einzelnes Muskelbuͤndel wird vom Nervenflamme aus in verſtaͤrkte 
Contraction verfebt. Im Ruͤckenmarke und Gehirne iſt zwar bie 
Möglichkeit gegeben, daß die Nerven einander ihre Erregungszuftände 


gung bed Auges an ben Gegenfländen hin bewußt find, fo fcheinen bie Gegen⸗ 
ftände felbft zu ſchwanken. In geringem Grabe tritt dieſe GScheinbewegung 
fon ein, wenn ber Kopf durch leiſe zudende Gontractionen der Halsmuskeln 
ober durch lebhaften Pulsſchlag feine Lage verändert. Gie iſt bekanntlich fehr 
auffallend, wenn man ſich eine Beitlang r.ıit offenen ober gefchloffenen Augen 
nach einer Richtung Hin gebreht hat. Die Augen, gewohnt ber Bewegung 
nad der Geite hin, wohin fie erfolgt, etwas vorangugehen, werben durch bie 
Muskeln dann noch nach berfelben Richtung bingegogen, wenn ber Körper ftille 
fteht, und deshalb drehen fich die Objecte fcheinbar ruckweiſe nach ber entgegens 
gefegten Richtung. Die Folge ſolcher Scheinbervegungen ift: 1. Ueberraſchung, 
Schreck und Lähmung, nicht geringer, ale wenn man Thürme und Mauern 
bei einem Erbbeben wirklich ſchwanken ſaͤhe. 2. Unvermögen, ſich zu bewegen 
und aufrecht zu halten, weil die Punkte, nach welchen man feine Bewegungen 
richtet, ‘auf. welche man gleichſam zufteuert, Leinen feften Halt gewähren. Es 
bebarf fchon einer gewiflen Anftvengung, um in volllommener Finſterniß vor, 
wärtd zu ſchreiten, und wenn allgemein laͤhmende Einfluͤſſe das Nervenſyſtem 
getroffen haben, in der Furcht, nach Narkotifation durch Tabak, ſowie bei 
begintender Tabes, wird bie Bewegung ganz unficher, ſchwankend, ja unmöge 
li. Aus demfelben Grunde verläßt Manchen ber Muth und die Kraft zum 
Sehen und Stehen auf Höhen, wo es an einem ficheren Fixationspunkte fehlt, 
und bie Unficherheit des Blicket kann auch hier eine Scheinbewegung ber Ob⸗ 
jecte veranlafien. 3. Cine nicht weiter erklärliche Neigung, den Bewegungen 
der Augen mit dem ganzen Körper zu folgen, baher Kinder fich unwillkuͤrlich 
bei dem Schwindel, ber durch Drehen erzeugt ift, weiter drehen. &o geht es 
auch wohl ben Thieren. Verlehungen bes Gehirnes, der Brüde, der Vierhuͤgel 
ziehen aber immer Krämpfe, b. h. unbewußte Gontractionen der Augenmusteln 
nad) ſich. In der Regel ſteht, wie alle Beobachter anmerken, ein Auge nach 
oben, das andere nach unten. Demnach find bie fonderbaren Bewegungen 
der verlegten Thiere nur Folge der Convulſion oder Lähmung gewiſſer Bes 
megungsnerven des Auges. Sie laffen zuweilen nach einiger Zeit nach, 
wenn die Krämpfe aufhören ober bie Thiere fi) an die Scheinbewegung ges 
woͤhnt haben. 
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mittheilen, doch gefchieht dies auch nicht immer und bei den men 
nur unter befonberen Bedingungen, wovon ſpaͤter. 

Jede Faſer iſt, außer einigen geringen Variationen bed Durk 
meſſers, vom Gehirne bis zur Peripherie anatomifch gleichartig wi 
fo iſt ihre phyfiologifche Function an allen Stellen biefelbe. & t 
ganz gleich, ob man eine motorifche Faſer im Gehirne und Rude 
marke, ober an irgend. einer Stelle ihres Werlaufes in ben Rem 
firängen oder innerhalb bed Muskels veize, immer wird fe ie 
Muskel zum Zucken bringen. Eine empfindliche Kafer erregt Shen. 
gleichviel ob fie in der Haut, im -Rervenflamme ober in da de 
tralorganen gereizt werbe, und ber Sehnerve fühlt fich Ida. 
wenn ein Reiz die Nebhaut trifft oder wenn feine Faſern u" 
Augenhöhle durchfchnitten oder im Thalamus durch Congeſtien m 
Gefhwutft gedrückt werben. Es hat demnach jebed Stud me 
Nervenfafer die Kräfte der ganzen Faſer; in der That erhält ht 
nach theilweifer Zerſtoͤrung berfelben die Function in einem Chur‘ 
vielleicht in dem Heinften Reſte. Beſondere Umflände made ! 
fhwer, den vollftändigen Beweis dafuͤr bei jeder Art von Am 
zu führen; wendet man aber, was fich in einem Kalle emiin 
läßt, auf bie analogen Kalle an, fo darf man ben Sag mil # 
einen allgemeinen ausfprechen. Wenn ein motorifcher Newe tt 
fepnitten wird, fo kann das peripherifshe Ende nicht mehr auf 
fürliche Intention, wohl aber auf andere Reize die Muskeln Ir 
gen, das kleinſte Stuͤckchen Muskel zudt, wenn es noch ein Grup? 
von Nervenfubftang enthält. Allerdings wirb' nach Längen be 
fürzerer Zeit der Nerve gelähmt, allein nur, weil ihm bie Be: 
gungen der Ernährung fehlen; trennt man ihn im Rüden 
durch einen Querfchnitt ober wird zufällig, durch eime Kranfie 
fein Verlauf im Rüdtenmarke unterbrochen, fo bleibt der peripherie 
Theil nicht nur reigbar, er kann felbft fpontane Krämpfe und e 
tractur der Muskeln veranlaffen, in welche er fich verbreitet‘. 2 
der centrale Theil motorifcher Nerven, deren peripheriſche 9° 
nebft den zugehörigen Muskeln entfernt ift, ſich in dem Zube’ 
erhalte, in welchem fich ber wirffame Nerve befindet, und ob K 
zungen des centralen Theiles noch diefelben Weränderungen a ® 
Nervenftumpfe bewirken, welche fonft Contraction zur Folge xoe 
haben wuͤrden, laͤßt ſich begreiflicher Weiſe nicht direct entſchede 


1 Pathol. unterſ. S. 1W. 


> 
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Hier wenden wir uns an die fenfibeln Faſern. Diefe bürfen bis 
zum Ruͤckenmarke und weiter in baffelbe hinein vernichtet werben, 
ohne ihre Lebendeigenfchaften einzublßen. Der Nervenflumpf, die 
centrale Schnittflaͤche des Ruͤckenmarkes bleiben reizbar und empfind: 
Lich ', ber Reſt von Sehnerven nach Erflirpation des Bulbus giebt, 
wenn er fich entzündet, Anlaß zu Gefichtsphantasmen‘. Solche 
kommen noch vor, wenn die Sehnerven bi8 ind Gehirn hinein 
atrophiſch find *, fowie bekanntlich gelähmte und felbft amputirte 
Theile wie vorhanden geflhlt werden und oft zu fehmerzen fcheinen. 
Was in den peripherifhen Stüden getrennter Empfindungsnerven 
vorgeht, darüber vermag keine Beobachtung Auffchluß zu geben, 
jedoch wiffen wir fo viel, daß ſenſible Nerven, fo lange fie noch 
durch bad Nervenmark mit den motorifchen in Verbindung ſtehen, 
Reflerbewegungen erzeugen. Sie müflen alfo wenigftens bie Faͤ⸗ 
bigkeit behalten, auf Reize in denjenigen Zuſtand zu gerathen, ber 
Bedingung ded Bewußtwerdens if, wenn fie mit dem Organe bes 
Bewußtſeyns zufammenhängen. Selbſt von den eigentlich pſychi⸗ 
fchen Functionen läßt fich zeigen, daß fie in verftümmelten Theilen 
der Nervenſubſtanz, an ' welche fie gebunden find, noch ungetrübt 
von Statten geben. Es fehlt nicht an Faͤllen, wo Menfchen mit 
Atrophie oder anderartiger krankhafter Zerftörung einer Hemifphäre 
oder nad Verluſt von Stücken des großen Gehirnes oder nad 
Verlegungen deffelben durch Kugeln u. dgl. in ihren geiftigen Ver⸗ 
richtungen in Peiner Weiſe beeinträchtigt waren. Bei Thieren tritt 
Stumpffinn dann erft ein, wenn beide Hemifphären weggenommen 
find, und es fcheint, daß die Zerſtoͤrung volftändig feyn muß, da 


ı Bollmann (Mätt. Ark. 1840. &. 528) behauptet, daß das cens 
trale Stuͤck eines burchgefchnittenen Nerven nach längerer Zeit feine fenfible 
Faͤhigkeit verliere, ohne anzugeben, ob dies das Ergebniß eigener Unterſuchun⸗ 
gen fey. Bielleicht entarten zuweilen bie in ber Narbe gelegenen Enden ber 
Primitivfafern eine Strede weit. Daß dies nicht immer der Kal fey, Tann 
man an Amputationsftümpfen ſehen. 


32 Lincke, Tract. de fungo medullari oculi. Lips. 1834. 


3 % Müller, Phantaſt. Befihtserfcheinungen. S. 0. Steifenſand, 

v. Ammon’s Zeitſchr. 1838. ©. 116. Blindgeborene und Solche, welche zwi⸗ 

ſchen dem fünften und fiebenten Lebensjahre blind geworben find, träumen nicht 

von Gefihtsvorftellungen. Dies erklärt fich theild aus dem Verluſte des Ges 

bächtniffes, theils aus dem Unverimdgen, Organen, welche uns nicht mit der 
Außenwelt in Beziehung fegen,, die Aufnierkſamkeit zuzuwenden. 
Bömmerring, d. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 45 
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es Magendie einigemal begegnete‘, daß Thiere, wehhe er ci 
diefe Weiſe verflümmelt hatte, ſich nach wie vor bemegten und im 
wilig Nabrung zu ſich nahmen. 

Die bi jeht mitgetheilten Thatſachen beweifen, daß jede Fe 
gleichartig ift vom Gehirne bis zu demjenigen Punkte, wo fe nd 
früheren Anfichten emdigen ſollte. Da aber am bem Ürke Ike 
peripherifchen Entfaltung, in den Muskeln und Haͤuten, die Sum 
nicht enden, ſondern je zwei und zwei in einander übergehen, 4 
mit anderen Worten, jede Faſer an ber Peripherie nur auf 
und zum Gentrum zurüd läuft: fo fragt es ſich, ob auch de ke 
den Schenkel einer ſolchen Schlinge gleichartig ſind oder die 
Faſer, an der Peripherie angelangt, ihren phyflologiſchen Chaun 
ändere. Die fenfibein Fafern feheinen ollein beflimmt, Einws 
von den Außeren Theilen zum Gehirne zu leiten, man bat fe # 
balb auch centripetale genannt; die motorifchen Faſern dagegen ir 
bringen, in centrifugaler Richtung, MWefehle des Sehirnes ben Br 
fein. Erwaͤgt man nun, wie Empfindung Bewegungen jur IN 
hat und wie Bewegungen, weuigfien& die beftigenen und har’ 
haften, zu Empfindungen Anlaß geben, fo muß man auf ia ® 
danten kommen, daß von heiden Schenkeln einer Faſer da ® 
centrifugal, alfo motorifch, der andere centripetal, ſenſibel 6 
Hat man fi einmal nachgegeben, das Unbefaumte, was u" 
Nerven wirkt, unter dem Bilde eined firdmenden Fluides ae 
Principes ſich vorzuftellen, fo liegt die Vergleichung mit dem & 
faͤnſyſteme nahe und man mag fich dab Fluidum in bem arten 
motorifchen Schenkel hin:, in dem vendfen ober fenfibeln y® 
fließend denfen. Anregung der Strömung in der einm File! 
würde dann nicht verfehlen, die Strömung in ber andern * 
bafter zu macen. 

Zwar glaube ich ſchon bewiefen zu haben, dag bie Erik 
nungen der Sympathie überhaupt wicht aus einem directen Zu⸗ 
menbange ber confenfuell erregbaren Fafern zu begreifen feyen. & 
Tann indeß nicht unterlaffen, den Gegenſtand mit ſpecieller 8 
bung auf ein fo wichtiges und räthfelhaftes Factum, wie bie 64° 
genbilbung if, mochmals zur Sprache zu bringen. Die KW! 
rifhen Endſchlingen koͤnnten nur erflären, wie auf Bes 
Smpfindung folgt; um in berfelben Weife die Bewegung * 


1 Syst. nero. I, 234. 254, 
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Empfindung zu erklaͤren, müuͤſſen ähnliche Uebergänge der Faſern 
ineinander auch am centralen Ende angenommen werben. Ich fage 
angenommen, obgleih Valentin und Garus Umbiegungsiclingen 
an ber Oberfläche des großen und kleinen Gehirnes aufgefimden zu 
haben verfihern. Affirmativen Beobachtungen biefer Korfcher würde 
ich meinte und Anderer negative Refultate nicht gegeniiber zu flellen 
wagen, allein daB bie centralen Schlingen Umbiegungen der fm: 
fibeln und motorifchen Nerven find, haben Valentin und Sarus 
nicht bewiefen, und von den Echlingen, die an den Hemifphaͤren 
des großen Schirnes vorkommen, laͤßt fi) vielmehr das Gegentheil 
beweifen, dadurch, daß Heizung ber Hemifphären weder Schmerz, 
noch Bewegung bervomuft Aber zugegeben, daß Durch centrale 
Schlingen je zwei Körgernerven verbunden würden, fo kann biefe 
Anordnung doch nicht die Usfache feyn, daß die Erregung von fm: 
fibeln Nerven auf motorifhe übergeht. Es ift aus anatomifchen 
und phyſiologiſchen Thatſachen gewiß, daß ſowohl bie motoriſchen, 
als die fmfiben Werven der: unterm Extremitäten bis ind Gehen 
ſich erſtreken, af im Schirme dürften alſo bie centralen Umbies 
gungoſchlingen der genannten Nerven zu finden fen; bie Reis . 
zung der fenfibein Faſern des Fußes theilt fiy aber, wie bereits 
bemerft, den motorifchen mit, wenn bas Ruͤckenmark mitten 
durchſchnitten, alfo bie präfumirte Uebergangöflelle entfernt und 
ber unmittelbare Zuſammenhang des centripetalen und centrifus 
galen Schenkels aufgehoben iſt. Folglich kann das Phänomen 
der Reflexbewegung uns niet beflimmen, den beiden Schen⸗ 
feln einer Nervenſchlinge verfchiedene Kräfte zuzuſchreiben. Ob 
diefe Hypotheſe beffer unterſtuͤtzt werde durch bie Empfindungen, 
welche Mudkeltontractionen begleiten, fol jegt genauer unterſucht 
Schon im Jahre 1836 ſtellte Stromeyer in ſeiner Schrift 
über Paralyſe der Infpirationswmuöfeln den Satz auf, daß, wie 
auf Empfindung Bewegung, fo umgekehrt auf Bewegung Empfin- 
dung folgen tönne und daß ſowohl willkirliche ais unwillkuͤrliche 
Bewegungen ſympathiſch die fenfibeln Nerven reizen. Mir ſchien 
es unmöglich, eine folche Webertragung zu beweifen, weil motorifche 
Nerven nicht von außen, fondern von innen erregt werben unb 
demnach die Empfindungen, welche Bewegungen begleiten, von ber 
gleichen inneren Urfache, wie bie legteren, veranlagt feyn koͤnnen. 
Ich muß befennen, daß mir diefer Zweifel durch bie neuen That: 
x 
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fachen, welhe Stromeyer feitben mitgetheilt Hat’, fo iatereffant 
fie an fih find, nicht ganz gehoben ſcheint Stromenyer nimmt 
an, daß die Muskeln der Sinne, des Auges, Ohres, der Junge uff. 
nicht blos deshalb vorhanden feyen, um die Lage der Sinnedorgen 
mechanifch zu verändern, fonbera damit durch ihre Iutenfion die 
Empfänglichkeit der Sinnesorgane erhöht werde. Da aber dk 
Nothwendigkeit jener Muskeln aus ihren mechanifchen Wirkungen 
recht wohl begriffen werben kann, fo wird fich ſchwer darthun lafkn, 
daß die Natur noch etwas Anderes damit beabfichtigt habe. Fadiid 
it es, daß mit der Schärfung der Sinne gewifle Bewegungen je 
fammenfallen (Spüren, Dhrenſpitzen, Runzeln der Stimm u. del), 
allein es ift die Aufmerkfamleit, welche fowohl die Sinne empfin 
licher macht, als auch, bewußt oder unbemußt, die Zufammenzichum 
der Muskeln bedingt. Die Schmerzen, welche Krämpfe begkita, 
namentlich den Kniefchmerz bei Coralgie mit krampfhafter Brusumg 
bes Hüftgelenkes, leitet Stromeyer felbft mit den Krämpfen au 
derfelben Quelle ab; er betrachtet fie beide als reflectirt und a4 
Grund beider bie Reizung fenfibler Nerven des Huͤftgelenkes durd 
die Entzündung’. Merkwürdig ift aber, daß ber Schwerz für 
wird bei Verfuchen, die in krampfhafter Zufammenziehung begrf 
fenen Muskeln zu fireden, und daß er befeitigt wird, wenn mal 
die contrabirten Muskeln oder ihre Sehnen durchfcneibet. Ze 
dem Schmerze, der den Krampf des Sphincter bei Fissura aui ir 
gleitet, ift dies fchon dur Boyer befannt. Es follte wirfid ji 
dem Schluffe führen, daß die Erregung des fenfibeln Nerven durd 
die Thätigkeit des motorifchen bebingt ſey. Allein der Verſuch it 
nicht ſo rein, wie er auf den erſten Blick ſcheint. Es laͤßt no 
nicht einfehen, warum ein Muskelkrampf aufhört, wenn bie Sri 
abgefchnitten ift, "denn die Structur des Muskels und ber mel# 
rifhen Nerven wird dadurch nicht verändert, der Muskel bi 
reizbar, aber er ift fchlaff und dem Einfluffe des Willens entzog 
Es muß alfo in der Spannung be& zufammengezogenen Mudkti 
eine Veranlaffung liegen, welcher Art fie auch fey, die den Kram 
unterhält und diefe kann auch die Neuralgie unterhalten. Vie 


I De combinatione actionis nervorum et motoriorum et sensoriorüß: 
Erlang. 1839. Bair. Correfp.:Blatt. Hft. 1. 
% De oombin. p. 4. 


& Virosoff, Ueber die Durchſchneidung der Achillesſehne. Dorp 150. 
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ift es die Compreffion der durch den Muskel verlaufenden oder ihm 
angehörigen fenfibeln Nerven. Daß der Gefichtöfchmerz bei Solchen, 
welche daran leiden, durch Bewegungen der Geſichtsmuskeln beim 
Kauen, Sprechen u. f. w. hervorgerufen wird ', ſpricht für das 
Zufammerimwirten fenfibler und motorifher Nerven. Einen merk. 
würdigen erperimentellen Beweis baflır liefert van Deen?’. Einem 
Froſche wurde die rechte Hälfte des Rüdenmarkes etwas über dem 
Urfprunge der Nerven für den Vorderfuß, dann die linke Hälfte 
in der Gegend des dritten Wirbels durchſchnitten. Willkuͤrliche 
Bewegungen waren danach nur noch im Kopfe und im linken Bor: 
derfuße möglich. Wurde die Haut am Kopfe gereljt, fo fam ber 
linke Vorberfuß, um den Reiz abzuwehren; bei fehr heftiger An⸗ 
firengung biefes Fußes, um von der Stelle zu kommen, geriethen 
aber auch bie’ gelähmten Ertremitäten in Bewegung, ja dad Thier 
lief ein Stuͤck vorwärts und fprang in die Höhe. Es koͤnnte dem: 
nach fcheinen, als ſey die Lähmung des rechten Vorderbeines und 
. der Hinterbeine unvollkommen gewefen, um fo mehr, da auch noch 
Gefühl in denfelben beftand. Nachdem ein Theil ihrer Nerven 
durchfchnitten war, konnten bie übrigen nur bei fehr heftiger Ins 
temtion die Muskeln zur Zufammenziehung bringen, wie dies öfters 
in paralytifchen Gliedern vorlommt. van Deen nennt aber die 
Bewegungen der gelähmten Beine unwillfürli und veflectirt: und 
er beweift es, dadurch, daß ſie ruhig blieben, nachdem die hinteren 
Wurzeln der noch beweglichen linken Vorderextremitaͤt durchgeſchnit⸗ 
ten waren. Hieraus ergiebt fi) zugleich, daß die: Empfindungs: 
nerven bed Vorderfußes an der Erregung feines motorifhen Nerven 
Theil nahmen, und es ift dies nicht etwa fo auszulegen, als ob mit 
dem Willen zugleih eine Intention der fenfibeln Nerven von innen 
aus flattfände, derm dann hätte die Durchfchneidung der hinteren 
Wurzeln einen Einfluß; die Action der fenfibeln Nerven mußte 
von außen, durch die Eontraction, angeregt feyn Ob aber un: 
mittelbar? van Deen ift der Meinung, daß die Bewegung des 
linker Vorderfußes von den Hautnerven befjelben empfunden und 
durch diefe der Eindruck auf das Ruͤckenmark reflectirt werde. Wie 
die Haut eine Bewegung empfinden fol, kann man ſich ſchwer 
vorftellen; dagegen dürfte dad Anftemmen der Extremität bei ange: 


1 Romberg, kehrbuch d. Nervenkrankheiten. Werl. 1840. I, 3. 
20.0.8. VIIlx64 Exp. 4. 
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ſtrengten Bemühungen, zu geben oder zu foringen, als ein hie 
seichenb heftiger Reiz auf die Gefuͤhlsnerven auzufehen ſeyn 

Aber felbfk die normale Thaͤtigkeit der Taſtnerven if nach te 
Durchſchneidung entfprechender Muskeln ımb Mudkelſehnen, 8. 
das Zaftgefühl des Daumens nad) Durchſchneidung des Flexer pi 
kicis, beeinträchtigt, die Haut wirb taub ober pelzig. An dirk 
Thatſache, deren Kenntniß wir ebenfalls Stromeyer verdanken, 
ſchließt fich vielleicht eine Beobachtung, welde van Deen mi: 
theilt *, daß nämlich bei Froͤſchen, welchen man bie worbern Re: 
verwurzeln burchfchnitten oder die vorderen Stränge weggenomme 
bat, Reizungen der Haut viel fpdter zum Vewußtſeyn gelangen 
oder wenigflend fpäter Aeußerungen des Schmerzes zur Folge haben 
als bei unverfehrten Thieren. Solche Facta fprechen viel entſcit 
dener für einen Zuſammenhang centripetaler und cemtrifugaler Am 
ven, denn fie feheinen zu beweilen, daß bie Function ber einm a 
die Integrität der anderen gebunden if Es giebt Werfuche, weht 
umgekehrt barthun, wie bie Bewegungen durch Vernichtung de 
Empfindung beeinträchtigt werben. Jedesmal, nachdem bie Adı 
bed Quintus in der Schädelhähle durchfehnitten worden waren, fü 
Magendie* die Muskeln des Geſichtes gelähmt, die Augen fer 
und unbeweglich, die Zunge aus dem Maule hängend, jedoch Idiefie 
fih zuweilen die Augenlider, wenn plöglich helles Licht die Augen 
traf. Diefe Lähmung kann nicht allein baher rühren, baf ba} 
Gefühl in dem Geſichte und den übrigen Organen, gewiflermapn 
das Bewußtſeyn ihrer Exiſtenz verloren war, fonft müßten dl 
empfindungslofen Theile unbeweglih feyn. Es ift aber aud Im 
Lähmung der motorifhen Kraft, fondern nur des Billendeinfufl) 
denn fonft wäre das Geficht, wenn ein Nerve durchſchnitten ih 
nach der anderen Seite bin verzogen, wie nach Durchfchneitum 
des N. faclalin’. | 

Diefen Thatſachen, deren Deutung noch mandyen Beben 
unterliegt, kann man eine lange Reihe von Erfahrungen entgeg 
fielen, welche feinen Zweifel barlıber laffen, dag die Functionn 


10.008. VII, 89. 

3 Syst. nerv. II, 31. 38. 43. 

2 Gtilling (Spinalirrit. S. 183) Hält die Unbeweglichkeit bed Aut 
für krampfhaft, tetaniſch, Folge der Heizung des Quintus am centralen Cat 
Aber bie Augen flehen in Krämpfen nicht gerade, fondern fle ſchielen. A 
paßt die Erklaͤrung nicht auf die Zunge. 


\ 
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fenfibler und motoriſcher Nerven fi) unabhängig von einander ers 
halten können. Die vielen Buße, wo Verluft der Bewegung bei 
volfommener Empfindung befiebt und umgekehrt, haben ja eben 
Bell zu. feiner großen Entdeckung geführt. Einen andern Grund 
gegen die WBerbindung motoriicher und fenfibler Faſern durch bie 
Endſchlingen hat bereit Volkmann geltend ‚gemacht‘. Er bes 
merkt, daß: in vielen Theilen, 3. B. den Däuten, Sinneßorganen u. a. 
Endfchlingen vorlommen, wo keine Bewegungen bemerkbar feyen, 
es müfle alfo rein fenfible Enbfchlingen geben, fowie aus entfpres 
chenden Gründen die Annahme rein motorifcher Schlingen in den 
Mußskeln nicht unmahricheinlich fey. Verſteht man unter Bewegung, 
wie biöber geſchah, nur die Gontractionen bes eigentlichen Muskel⸗ 
gewebed und unter Empfindung nur die Energien der eigentlichen 
Sinnesnerven, fo ift dieſer Sag vollkommen richtig. Es giebt nur 
wenig Organe, 3. B. den Magen, Darm und ähnliche, wo eine 
Rervenfchlinge zugleich der Haut und der Mugskelſchicht anzugehören 
fiheinen kann. Am Kopfe, an ben Ertremitäten iſt es aber anatos 
mifch gar nicht zu begreifen, wie eine centrifugale, wmotorifche Fafer, 
nachdem fie im Muskel ihre Schlinge gebildet bat, es anfangen foll, 
um .auf ihrem centripetalen Wege noch zu einem Sinnesorgane oder 
zur Haut zu gelangen. Die Fafern, welche in Muskeln Schlingen 
gebildet haben, kehren wieder in ihren Stamm zurüd und eben fo 
Diejenigen, deren Schlingen der Haut angebören. Schon aus dies 
fem Grunde iſt «8 alfo unftatthaft, anzunehmen, daß Ein Schenkel 
einer Schlinge im gewöhnlichen Sinne motorifh und der andere 
im gewöhnlichen Sinne fenfibel fey. 

Allein ed erifliren im der That in den Sinnedorganett, na⸗ 
mentlich in der Cutis, bewegliche Theile, Gefäße und Bindegewebe, 
und von den Muskeln koͤnnte man annehmen, daß der centripetale 
Theil ihrer Faſern nicht die Energie des eigentlichen Zaftgefühles, 
fondern irgend ‚eine andere habe, vielleicht die Energie, den Son» 
tractionsgrad der Musfeln wahrzunehmen, für welche man fchon 
oft den Muskeln eigene Empfindungsnerven zugetheilt hat. So 
gäbe es doch differente Schenkel an jeder Schlinge? Ich glaube 
auch dieſe Anficht bei näherer Betrachtung wieder aufgeben zu müflen. 
Denn 1. würde, um ben Gonfenfus zwifchen Tenfidein und Gefäß: 
nerven oder Nerven des Bindegewebes, wie er befleht, zu erklaͤren, 


ı Müll, Ar. 1840. &. 524. 
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die Eriftenz der peripheriſchen Schlingen nicht genligen und es mi 
tem centrale fupponirt werben, wogegen ich bereit das Noͤthige 
erinnert habe. 2. Könnte unter der Vorausſetzung eines folden 
Bufammenhanges wohl begreiflich werden, wie fenfible und Geöf 
nerven gleichzeitig erregt, nicht aber wie durch Erregung ber eine 
die anderen gelähmt werben, was boch viel häufiger gefchieht. Bad 
endlih 3. dad Bewußtſeyn der Muskelzufammenziehung beit, 
fo boffe ich fpdter zu zeigen, daß dieſes ohne fenfible Nerm 
möglich iſt. 

So bleibt alfo nichts übrig, ald anzunehmen, baß die beiden 
Schenkel jeder Nervenfchlinge gleichartig feyen und baß jebe Feſer 
von ihrem Urfprunge in ben Gentralorganen bis zu ihrem Ente u 
benfelben (wenn Urfprung und: Ende exiſtiren) dieſelben motoriſchen 
oder fpecififch fenfibeln Eigenfchaften habe. Won einigen Kafem # 
dies bereits erperimentell machgewiefen, ich meine bie oben nah 
Magendie und Volkmann befchriebenen Schlingen ſenſibln 
Faſern zwiſchen je zwei Nervenflämmen. oder je zwei Wurzeln de 
felben Nervenſtammes. Die lebteren find fenfibel fchon in den vor 
deren Strängen des Ruͤckenmarkes, dann in den vorberen Dur: 
zen und in den hinteren Wurzeln, es ift alfo Baum zweifelheft, 
bag auch der zwifchen den Enbflüden in den Wurzeln gelegm 
mittlere Theil, deffen Verlauf noch nicht bekannt ift, die Energie 
ber Zaftnerven habe. Eins ift übrigens noch zu bedenken, ob man 
nämlich recht thue, die eben erwähnten Nervenbogen den Schentda 
und Schlingen anderer Nerven gleichzufegen, ob fie micht eher dm 
Schenkeln allein entfprecken und ihre Enbfchlingen in ben vorberm 
Rüdenmarköfträngen liegen, die doch eigentlich den Ort ihrer pi 
pherifchen Verbreitung barftellen. 

Die bisherige Unterfuchung hat ergeben, daß jede Nervenfaſe 
einen fleilen Bogen mit zwei verhältnigmäßig fehr langen Schenfeln 
bildet; man koͤnnte fie fi) unter dem Bilde eines Hufeiſens vor 
ftellen, deſſen Seitenäfte zu einer bedeutenden Länge ausgezogen 
wären. Ich muß nun nochmals auf die bereitö im Voruͤbergehen 
berührte Frage zurüdtommen, ob die Seitendfte in ben Central; 
organen frei enden, oder ob fie wieber zum Bogen gefchloffen find. 
Fruͤher wurde nur gezeigt, daß differente Kafern nicht durch centralt 
Schlingen zufammenhängen oder doch, daß durch die Annahme fol 
Her Schlingen Nichts für die Erflärung der phyſiologiſchen Vor: 
Hänge gewonnen wird. Seht handelt es fi) darum, ob nicht etwa 
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zwißchen ibentifchen Fafern eine Verbindung im. Gehirne beſtehe. 
Man hat bis jet Feine freien Enden, wohl aber Schlingen im 
Gehirne gefunden. Dies ſpricht fuͤr Die letztere Anfiht. Es ift 
aber nicht gewiß, ob die fhlingenbilbenden Faſern Fortfegungen der 
Körpernerven find, und wenn fie eö wären, fo ift durch die anatos 
mifche Unterfuchung vieleicht nie. feftzuftellen, ob bie centralen Schlins 
gen je zweien Schenkeln einer peripherifchen Schlinge angehören, in 
welchem Kalle jede Nervenfafer eine geſtreckte Ellipſe darſtellen wuͤrde, 
oder ob die Schenkel differenter Schlingen in einander uͤbergehen, 
wonach ſaͤnmtliche Nervenfaſern Theile einer einzigen, continuir⸗ 
lichen, bin und wieder gewundenen Faſer wären. Eine phyſiolo⸗ 
gifhe Erfahrung koͤnnte Auffchluß zu verfprechen ſcheinen. Nach 
einem queren Schnitte durch dad Ruͤckenmark find die unter ber 
Trennungsſtelle audtretenden Nerven zwar dem Einfluffe des Wil: 
lens entzogen und nicht mehr im Stande, Gefühldeindrüde zum 
Bewußtſeyn zu bringen, fie behalten aber ihre eigenthämlichen Kräfte, 
denn bie Muskeln, die von jenen Nerven abhängen, bleiben reizbar 
und bie Hautnerven leitenb. und vermitteln reflectirte Bewegungen. 
Man darf.aber hieraus nicht fchließen, daß feine centralen Schlingen 
vorhanden, fondern nur, daß fie für die Thaͤtigkeit der Nerven uns 
wefentlih find. Daffelbe Refultat in Betreff der peripherifchen 
Schlinge liefert und ein anderer Verſuch. Man barf die periphe 
rifche Ausbreitung eines Singeönerven, fomit auch feine Endfchlingen 
erflirpiren, wie bei der Amputation eined Gliedes gefchieht, und 
der Rervenfiumpf büßt doch feine Function nicht ein. Demnach 
lafien wir es auf ſich beruhen, wie die Primitivfafern in dem Ges 
birne ſich verhalten mögen, und begnügen und damit, zu willen, 
daß die Schlingen, mögen fie eriftiren oder nicht, zur Erklärung 
ber Nerventhätigkeit nicht zu benußen find und daß eine Nerven⸗ 
pbyfiologie, welche diefelben poftulirt, entweber auf einer irrigen 
Vorausſetzung beruht oder eine richtige Vorausſetzung unrichtig 
auslegt. 

Es laͤßt ſich dies fogleich anwenden gegen die Theorie ber 
Girculation eined Nervenfaftes, welche ſchon den dlteren Phyſiologen 
geläufig war und nach der Entbedung ber Rervenfchlingen und des 
röhrigen Baues der Nerven wieder auflebt. Nicht zu gebenken, wie 
fchwer der zähe NRerveninhalt in Bewegung zu fegen feyn muß und 
daß wir im Bereiche des Nervenſyſtemes eine bewegende Kraft nicht 
kennen: fo beweift die Fortdauer ber Nervenwirkung in ben Röhren, 
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deren Continuitaͤt unterbrochen iſt, daß bier nicht von einem eigent: 
lichen Kreiölaufe, noch weniger von einer conftanten Richtung dei; 
felben die Rebe feyn koͤnne. In den verfkümmelten Rervenröhren 
würde hoͤchſtens ein Hin⸗ unb Widerfirömen bes Juhaltes fait 
finden; ein foldyeß anzunehmen, ſehe ich feinen Grund. 

Denmac werben wir auch ben Unterfchieb zwiſchen fenfibeln 
und motorifhen Nerven nicht etwa darin fuchen, daß bie Richtung 
der Strömung bed Nervenfaftes in beiden verfchieben wäre. Wenn 
jede Nervenfafer eine gefchloffene Ellipfe ift, fo hätte jede einen mw 
tripetalen und einen centrifugalen Schenkel, und man kann fi nicht 
vorftellen, daß es einen Unterfchied ber Wirkſamkeit begründe, ob 
die Strömung durch die Ellipfe von links nach rechts ober umge 
kehrt flattfinde. Wenn aber die Faſern keine Ellipſen find, fo fäll 
auch die Strömung weg. 

Abftrahirt man indeß auch von dem Gedanken an eine St: 
"mung des Nerveninhaltes, fo ließe ſich doch annehmen, daß derſelbe 
fähig ſey, gleich der Luft oder dem Waſſer, ohne eigentliche Ort: 
bewegung in Schwingungen oder Dſcillationen zu geratben, de 
diefe Schwingungen in den motorifchen Nerven eine centrifugelt, 
in den fenfibeln eine centripetale Richtung hätten und daß deshalb 
die Reize durch motorifhe Nerven vom Gehirne zu den Muskeln 
durch fenfible von der Peripherie zum Gehirne geleitet würden. 
Schwingungen oder etwas ber Art, woburd eine Weränderung IM 
einem Punkte einem entfernten Punkte mitgetheilt werden kann, 
muß man allerdings in den Nerven zugeben, weil von jeber Ste 
der geeigneten Nerven bewußte Empfindung ober Muskelcontracie 
erregt werben Tann, obgleich jene erſt durch Gontact mit dem Ge 
hirne und biefe dusch Gontact mit dem Muskel möglich if. Au 
demfelben Grunde muß es ſcheinen, als ob die Schwingungen, ud 
wenn fie von jedem Punkte eines gereisten Nerven nach beiben 
Michtungen fich verbreiten, in den motorifchen Nerven nur DM 
innen nach außen, in ben fenfibeln nur von außen nad innen 
fortpflangten. Denn nur auf bie nach außen gerichteten Oſcila— 
tionen reagirt der Muskel durch Gontraction, nur auf Die nad 
innen gerichteten wirb die Empfindung bewußt, und es wuͤrde au 
Muskelnerven die nach innen, am Sinneönerven bie nad 
fortgepflanzte Erregung der Wahrnehmung entgehen. Indeß gem 
einige Verfuche Anlaß, anzunehmen, daß motorifche Nerven wirt 
lich nur in centrifugaler, fenfible nur in centripetaler Kirn) 
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zu leitm im Stande feyen J. Müller Eonnte an Froͤſchen, 
welche durch Vergiftung in den Zuftand verfegt waren, in weichem 
Erregung eines Nerven ſich innerhalb ber Gentralorgane leicht ben 
anderen Rerven mittheilt, allgemeine Krämpfe durch Reizung bes 
Schenkelnerven nur dann hervorbringen, wenn bie hinteren Burs - 
zeln unverfehrt waren. Waren diefe burchfchnitten, fo bileb bie 
Reizung des Schenkelnerven, der jegt nur noch durch feine vors 
Deren Burzeln mit dem Rüdenmarke zufammenbing, ohne Erfolg '. 
Wenn die Erregung der vorderen motorifchen Faſern fich zu ihren 
centralen eben fo, wie zu ihren peripberifchen Enden fortpflanzen 
koͤnnte, fo hätten auch von ihnen aus die uͤbrigen motorifchen Ner⸗ 
ven in Thaͤtigkeit verfeht werden möflen; dies zu erwarten iſt man 
um fo mehr berechtigt, da nach der Narkotifation bie Bewegungs: 
sıerven, die Durch den Willen vom centralen Ende aus gereist wers 
ben, die benachbarten Bafern allerdings zur Mitwirkung beinmen, 
fo daß Mitbewegungen leichter erfolgen ?. Ä 

Die Empfindungsnerven betreffend, fo lehren die Beobach⸗ 
tungen von Magendie, daß die Faſern, die aus ben vorberen 
Strängen in bie hinteren Übergeben, nur in ber Richtung von jenen 
zu dieſen erregbar find, fowie auch Volkmann, wenn er die von 
ihm entdediten Schlingen durchichnitt, meiſt nur durch Reizung bed 
einen Schnittendes Schmerz erweden konnte, während das andere 
unempfindlich geworben war’ Aus diefen Thatfachen folgt zwar 
nicht nothwendig, daß die genannten Nerven nur centripetal leiten, 
denn ed Bann ſeyn, daß ber eine Theil derfelben nicht bis zum 
Gehime, ja nicht einmal ind Innere bes Ruͤckenmarkes fich fortfest, 
fondern nur der Oberfläche des legteren angehört. Dagegen fcheint 
mir die einfeitige centripetale Leitung der Empfindbungsmerven uns 
widerleglich dadurch bewiefen, daß bei reizbaren Zhieren nach ber Ents 
bauptung Feine Reflerbemegungen entftehen, wenn die hinteren Stränge 
des Rüdenmarkes an der Durchfchnittöftelle felbft gereizt werden *. 


1 Phyſiol. I, 733, 

3 Pathol. Unterſ. S. 133, 

8 An der Anaftomofe zwifchen bem Accessorius und dem zweiten Hals⸗ 
nerven blieben beibe Enden empfindlich. Der Bang ber Nervenleitung war 
alfo bier ein doppelter, aber, wie man aus bem Refultate ber anderen Ber 
ſuche fließen muß, durch verfchiebene Nerven. 

4 v. Dean, a. a. ©. V, 4161. Esp. VI. VII Kurſchner in Maͤll. 
Ar. 1841. ©. 1290, 
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Da nun bie beiden Schenkel einer Schlinge fich als gleichartig 
erwielen, fo folgt hieraus, baß in beiden die Schwingungen gleiche 
Richtung haben, daß fie in moterifchen Nerven einander in der 
peripherifchen Endſchlinge begegnen, in fenfibein von ber peripbe 
rifchen Endfchlinge audgehen ". 

Wenn in der Glaffe der fenfibeln Nerven fo wenig Verſchie 
denheiten vorlämen, wie in der Claſſe der motorifchen Nerven, fo 
wäre es moͤglich, fich vorzuftellen, daß bie Differenz zwiſchen beibın 
Claſſen allein in der Richtung der Schwingungen berube, und weite 
koͤnnte man fragen, ob nicht auch diefe Differenz nur einerfeits durch 
die Einwirkung einer Subſtanz, mit welcher die Nerven in ben 
Gentralorganen in Verbindung leben, andrerſeits durch das Gewebe, 
in welchem fie fich verbreiten, bedingt fey. Die Nervenröhren win 
alsdann phyſiologiſch identifch, wie fie es nach ihren dußeren, fim 
lichen Charakteren find. Da ed nun eentripetale Nerven von ver 
fchiedenen Energien giebt, fo müflen außer ber Richtung der Schwin 


1 Ich kann nicht unterlaflın, Hier einiger Grfcheinungen zu gebenten, 
weiche der Annahme von Schwingungen in fenfibeln Nerven ganz befonts 
günftig ſcheinen. Bekanntlich entſtehen Neflerbewegungen nur ſchwer beim 
Durchfchneiden eines Nerven und fo bewirkt auch Stechen, Schneiden, heftiger 
Drud auf die Haut nicht leicht Zuden oder Srradlation der Empfindung, dit 
body bei ben meiften Gubjecten auf leifes wiederholtes Beſtreichen ber Hast 
nicht ausbleibt. Am Darme find durch heftigen Reiz nur locale Strictuten 
hervorzubringen, Kigeln einer nicht größeren Stelle veranlaft ausgedehnte peri⸗ 
ftaltifche Bewegung. Es ſcheint alfo, daß wir dadurch lebhaftere ober anhab 
tendere Dfcillationen hervorbringen. In ber That dauert die Rachwirkung 
des Kitzelns lange, man fühlt fi genoͤthigt, durch einen fanften Drud, durch 
Auflegen ber flachen Hand die aufgeregte Empfindung zu beſchwichtigen, und 
wenn man fich mit Willensanſtrengung recht Lange enthalten bat, fo geſchieht 
es oft noch unwillkuͤrlich im erſten unbewachten Augenblicke. Iſt es nicht, wi 
wenn man die Schwingungen eines Blafes, das durch Beſtreichen gum Klingen 
gebracht ift, mit dem aufgelegten Finger dämpft? Wenn man fi gegen 
Juden duch Kragen hilft, fo gefchieht dies auch nur in ber Abſicht, einen 
tieferen Gindrud, einen eigentlihen Schmerz an bie Stelle einer oberfläd: 
licheren, leiſeren aber weniger erträglichen Empfindung zu fegen. Auf die 
angeblicy nad) dem Verlaufe der Nerven fchießenden Schmerzen bei Neuralgi 
und Druck auf einen Rervenftamm Kann man kein Gewicht Iegen, weil 1. leicht 
eine Taͤuſchung möglih, 2. die Dfcillation gerade bie entgegengefegte Richtung 
hätte von der, welche wir in fenfibein Nerven fupponiren, und 3. jedenfalls 
viel Iangfamer feyn müßte, als bie welche Empfindung vermittelt und in einem 
ganz unmeßbaren Beittheile cine Berührung zum Bewußtſeyn und bie entlprt‘ 
chende Bewegung zur Erſcheinung bringt. 
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gungen noch andere Unterſchiede der empfindenden Subſtanz exiſtiren. 
Aber indem man dieſe anerkennt, laͤßt man es doch zweifelhaft, ob 
bie Nerven ſelbſt verſchiedene Kräfte haben oder ob fie nur dadurch 
verfchiedene Senfationen erweden, daß fie die Reize ober ihre durch 
Reizung erregten Zuflände im Gehirne anderen, fpecififch empfins 
denden Subflanzen mittheilen. 

Ich gebe der erſten Anficht den Borzug, aus folgenden Gründen: 

1. Nach der Trennung von Gehirn und Rüdenmark behalten 
bie motorifhen und vielleicht auch bie übrigen Nerven eine. Zeit lang 
die Fähigkeit zu reagiren. Wäre ihre Kraft ihnen nur burch bie 
Centralorgane mitgetheilt, fo müßte man annehmen, baß fie ſich pro: 
viforifch in den Nerven gleichfam anhäufen und für einige Zeit darin 
erhalten koͤnnte. Ohne auf eine genauere Prüfung dieſer Hypothefe 
bier einzugeben, glaube ich zeigen zu Bönnen, daß fie auf den vors 
liegenden Zall nicht anwendbar if. Denn wenn bie Nervenkraft 
nur geborgt und angefammelt ift, fo Fann fie, einmal erfchöpft, fich 
nicht wieder erzeugen. Ein vom Rüdenmarke getrennter Merve, ber 
durch Reisung gelaͤhmt ift, erholt fich aber nach einiger Zeit. Zu 
wieberholten Malen galvanifirt, hört der Nerve eines abgefchnittenen 
Froſchſchenkels auf, Gontractionen zu vermitteln, nad einiger Ruhe 
aber gewinnt er feine Reigbarkeit wieber. 

2. Es giebt Nervenfafern im Sehirne, namentlich in ben Hes 
mifphären, welche bei aller Achnlichkeit mit den uͤbrigen Nervenfafern 
doch nicht zur Leitung weder von Empfindungen, noch von Bewe⸗ 
gungen befiimmt find; ich glaube, wahrfcheinlich gemacht zu haben, 
Das fie in dem fogleich zu erörternden Sinne das Drgan der höheren 
pfochifchen Thaͤtigkeiten ſeyen. Diefe Faſern alfo wären ed, welchen 
Die Übrigen ihren Erregungszuftand mittheilten, bamit derfelbe zur 
ſpecifiſchen Senfation umgeftaltet werde. Wenn wir aber jenen bie 
Fähigkeit zugefteben, in der Form des Lichted, bes Tones u. f. w. 
zu empfinden, warum follen wir fie ben peripherifchen Nerven felbft 
abfprechen? 

Man hätte daran wahrfcheinlich auch nie gebacht, wenn man 
den Begriff der Empfindung ſchaͤrfer gefaßt haͤtte. Es iſt bekannt, 
Daß im vollkommen geſunden Zuſtande Bewegungen geſchehen ohne 
Theilnahme des Bewußtſeyns und daß nach einer Trennung zwi⸗ 
ſchen dem Gehirne und den bewegenden Nerven zwar der Einfluß 
des Bewußtſeyns auf Bewegungen aufhoͤrt, die Bewegungen ſelbſt 
aber fortdauern koͤnnen. Die Analogie fuͤhrt darauf, daß wir auch 
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von ben Thaͤtigkeiten der fenfibeln Nerven ben Autheil des Banuft- 
ſeyns trennen und anerfennen, daß Sinneswahrnehmungen möglich 
find, ohne zum Bewußtſeyn zu gelangen. Freilich kann mar fi 
nicht überzeugen, ob in Empfindungsnerven, welche dauernd vom 
Gehirne getrennt find, die ſpeciſiſche Anſchaucagsform fich erhalte; 
aber das läßt fich beweifen, daß fie nacht aufhört, wenn bad Be 
wußtfeyn fih auf Momente von dem Autheil an dem Leben cind 
Sinnes zuruͤckzieht. Mei feiner Wiederkchr findet es, 3. B. m 
Auge, die Rays und Blenbungsbilder von Einbrüden, weichen ber 
Sinn unterdeffen audgefeht war und, un: flatt vieler Grunde nız 
noch einen anzuführen, die Erregung der Aufmerkjamfeit durch Gin 
mebeindrüce wide nicht möglich fen, wenn die Aufmerkſamlei 
d. h. die Theilnahme des Bewußtfeyns ein nothwendiges Requift 
der Empfindung waͤre“. Es if ſchlimm, daB unſere Sprache fein 
Wort beſeht, um die unbewußte Thaͤtigkeit der Sinne zu bejeichnen, 
ia wie wählen fogar jede Sinnesthätigkeit eine eigenthinnliche Art 
von Bewußtfeyn, in ber Qualität der Farbe, des Tons, dei Bo 
ruched u. f. f. nennen. Am entfprechentfien, wenn auch ſprachlich 
etwas anftößig, ſcheint es mir, zu fagen, daß jeder Sinn fein 
eigene Art von Bewußtſeyn habe, daß aber dad Bewußtſeyn du 
Sinnes nur dann ald dem Subjecte angehörig erkannt und zu einer 
felbfibewußten Anfchauung erhoben werde, wen fich bie finnlide 
Anſchauung mit dem Denken über diefelbe verbindet. Das Deut 
iſt nicht blos eine Borm des Bewußtſeyns, ed iſt Serbftbemuft 
feyn, und noch mehr, es bat bie Eigenfchaft, jebe Action ber Sinne, 
weiche von ihm, ſympathiſch, angeregt wird, oder durch welche d 
angeregt wird, in eine felbfibewußte umzuwandeln. Died iR fan 
Erklärung, fondern nur eine, ich glaube ımbefangene Darfellug 
des Thatfächlichen, wie es ſich aus der Beobachtung ergieht. Be 
dingung für Das Zuſammenwirken ber Sinne und des Denkens if 
die Gontiguität ber zu dem beizeffenben Functionen deieginten Drgant; 
nach einer Trennung bderfelben kann das Bewußtfeyn der Sinn 
eben fo wenig, als die motorifche Action der Bewegungsnerven durd 
dad Denken geleitet werden. Erhalten fi die Sinmednerven alöı 
dann noch lebendig, fo muͤſſen fie ebenſowohl phantafiren in Ar 
fhauungen, bie nicht zur felbfibewußten Empfindung werben, wi 


1 Mehr hierüber in meinem Aufſatze über das Sinnengebächtniß, Gasper 
Wodenfär. 1838. Rr. 18 und Pathol. Unterf. S. 215, 
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die Bewegungsnerven Contractionen unterhalten, die nicht vom 
Selbſtbewußtſeyn geboten ſind; werden die Hautnerven gereizt, ſo 
muͤſſen fie ihre Reizung noch eben fo als Schmerz empfinden, ber 
aber nicht zum felbfibewußten Schmerze wird, wie ja auch beim 
tiefen Nachdenken ein geringer Grad von Schmerz gewiß gefühlt 
und doch nicht dem Selbftbemußtfenn mitgetheilt und erſt beim Er⸗ 
wachen aus ber Zerfireuung felbfibewußt wird. 

Die Nervenphufiologie wird ihrem wohlbegrünbeten, oberften 
Principe untren, wenn fie lehrt, daß die finnlichen Qualitäten der 
Dinge Energien der Simme ſelbſt feyen, daß jebr Sinn gegen bie 
verfchiedenartigfien dußeren Einfläffe in feiner eigenthümlichen Energie 
reagire, daß bie Energie des einen Nerven durch Beinen anderen 
vertreten werben koͤnne, und wenn fie dann dach von einem Ueber 
gehen der Siunesthätigbeiten ind Senforium, von einem Berwandeln 
derfelben in Borftellungen durch das Gehirn ſpricht. Im einer noch 
fo felbfibewußten Empfindung liegt nichts, was ımd Anleitung 
gäbe, die Erfcheinung des Rothen, Glatten, Bitten u. f. f. ald 
eine Eigenſchaft, ald Prabicat eined Subjectes zu erfennen, welches 
ohne fie beleben oder gedacht werben kann, und wenn an einem 
Körper vor unferen Augen bie vothe Farbe erblaßt, fo iſt es wieder 
nicht das Auge, welches und lehrt, daß jener rothe und dieſer 
blaffe Körper identifh find. Rothfehen und Weißſehen find 
Functionen des Auges, welche ganz vonkommen ohne alle Bezie⸗ 
bung der Bilder auf einamber von Statten gehen koͤnnen; bie Ans 
fchauung ber Farbe bat Feine Achnlichkeit mit dem Willen vom 
Identiſch⸗ oder Werfiebenfeyn und diefe Begriffe würden exiſtiren, 
wenn ed niemals Geſichtswahrnehmungen gegeben hätte. Aber auch 
sie worden Begriffe im Stande ſeyn, bie Anſchammgen eines Ein: 
nes zu erfehen, wenn derſelbe fehlte. Erkennen wir demnach Begriff 
und Ginnestmpfindung als ſpeeifiſch verfchiedene Thaͤtigkeiten, [chem 
wir bie Faͤhigkeit, Begriffe zu bilden, an ein Organ, einen Theil 
Des Nervenſyſtemes geknuͤpft, fo duͤrfen wir diefem nicht noch außer 


Dem “die Qualität zufihreiben, ſich leuchtend, tönene u. f. f. zu 


empfinden. Man muß vielmehr annehmen, es reagire jemed Organ 
in der Energie des Begrifſes, wie dad Auge in der Energie der 
Barbe, dad Ohr in der Energie des Tones u. f. f. Reben ihm 
müßte man, wenn bie Nerven blos Leiter ſeyn follen, für jeben 
Sinn im Gehirne ein befonderes Gentralorgan flatniren, zu weis 
chem die Eindrüde fortgepflanzt und in weldhen fie zur fpecififchen 
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Empfindung umgefchaffen würben. Diele Anficht von ben Newen 
hat alfo außer ben zuvor angeführten Gründen auch med dei 
gegen fih, daB fie complicirtere Verhaͤltniſſe vorausfept, als zu 
Erklaͤrung nöthig ift und fich beweifen läßt. Od innerhalb ve 
Gehirnes Partien von verfchiedener Reizempfänglichkeit beſtehen 
läßt ſich nicht ermitteln; aber dad weiß ich, daß, auch abgeſchen 
von den zuleitenden Apparaten, ber eine Nerve buch Potenz 
afficirt wird, gegen welche ein anderer ſich ganz inbifferent verhält. 
So verändert dad Licht ausfchließlich den Zuſtand des Sehnerven 
durch die Riechſtoffe wirb allein der Geruchönerve alterirt u. ſ. f. 
während andere Reize, wie Drud ımb Galvanismus, auf je 
Nerven wirken. Man muß alfo Verſchiedenheiten der Nerven ju 
geben, man müßte ihnen eine fpecififche Leitungsfaͤhigkeit zufchreiben, 
warum nicht lieber unmittelbar eine fpecififche Senfibilttät? 

Diejenigen Phyfiologen, welche die Nerven für bloße Co 
buctoren erklaͤren, betrachten die Ganglienfugeln der grauen Sul: 
ftanz als die Organe ber Empfindung, der Intention zur Bewegung, 
uͤberhaupt ald Organe der Seelenthätigkeiten. Ob fie ihrem Bau 
und ihrer Lagerung nach bazu geeigneter fcheinen, als die Newen 
ſelbſt, möchte ich nicht entfcheiden; bie Wahrheit zu fagen, fo f 
die Verbindung diefer Kräfte wit ber Materie bei beiden. gleich un 
begreiflih. Die Ganglienkugeln, wenn fie Traͤger ber eigentliche 
Nerventhaͤtigkeit wären, müßten eben fo, wie die Nerven, bei ein 
im Wefentlichen gleichförmigen Structur bie verfchiebenartigfen 
Sunctionen ausüben, benn bei aller Achnlichkeit, welche die grau 
Eubftanz der Ganglien und bes Rüͤckenmarkes mit der grauen St 
birnfubftanz zeigt, wäre doch nur die leßtere der bewußten Empfiv 
bung und ber Anregung willkuͤrlicher Bewegungen fähig. So kom: 
men wir abermald darauf zurüd, bemerken zu miüffen, daß di 
einfachere Hypotheſe für bad Verſtaͤndniß nicht weniger leiſtet. 

Was fi) aus der Erfahrung über die Kräfte der grauen Sub: 
ſtanz ableiten läßt, ift Folgendes: 

1. Wenn Neven des Stammes nad ihrem Austritte aus 
dem Ruͤckenmarke durchſchnitten werben, fo verlieren die von de: 
felben abhängigen Muskeln fogleich ihren Zonus, fie werben ſchlaff— 
und durch die Thätigfeit ihrer Antagoniften, auch wenn diefe nid! 
gereizt find, Uberwunden. So hängt 3. B., wenn ber N. masil- 
laris inferior durchfchnitten worden, der Unterkiefer herab, nad dei 
Section des N. facielis fteht der Mund ſchief, nach der Seckion 
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dee Schenkelnerven werben die Beine, vollkommen gelähmt, nachs 
gefchleppt. Diefelbe Art von Lähmung tritt ein, wern das Rüden: - 
mar? durdhfchnitten und unter der Durchfchnittöftelle zerſtoͤrt wird, 
in alen Muskeln, deren Nerven unterhalb ber Durcfchnittöftene 
entfpringen. Die Fähigkeit, auf Reize Zudungen zu erregen, erhält 
ſich in den getrennten Nerven länger, geht aber auch nad) Wochen 
verloren.. Bleiben die Nerven dagegen, obwohl vom Gehirne ge: 
trennt, mit dem Rüdenmarle, d. h. mit der grauen Subflanz def 
felben in Verbindung, fo bleiben Zonus und Reizbarfeit auf lange 
oder immer unverändert. Es ift alfo bie graue Subflanz, welche 
die Muskelnerven in dem mittleren Grade von Thaͤtigkeit erhält, 
die den Zonus der Muskeln bewirkt; fie ift aber auch Bedingung, 
damit die Nerven fi) in ihrer gehörigen Mifchung, ber Reizung 
fähig erhalten. Dan kann diefen Thatſachen eine verichiebene Aus⸗ 
legung geben, je nachdem man ſich den normalen Zuftand des leben⸗ 
den Nerven als vollkommene Ruhe ober als einen mäßigen Grab 
von Erregung denkt. Wenn man, um in den Ausdrüden einer 
bereitö befprochenen Hypotheſe zu reben, die Erregung des Nerven 
auf eine Dfeilation des Inhaltes der Röhren und die verfchiebenen 
Grade der Erregung auf verfchiedene Schnelligkeit oder Ercurfion 
der Schwingungen bezieht, fo läßt fi) fragen, ob das Nervenmark 
während bes Lebens jemals zu ruhen oder ob es beftändig zu oſcil⸗ 


. liren beflimmt fey, etwa wie bie Cilien des Flimmerepitheliums 


ohne weitere Anregung ſchwimmen, ſo lange fie leben. 

Iſt Ruhe der normale Zuftand bed Nervenmarkes, fo wirken 
die Sanglientugeln gleich einem mäßigen Reize. Die graue Sub⸗ 
ftanz ift alsdann nicht unmittelbare Bebingung ber Ernährung ber 


. Nerven und man muß annehmen, daß biefe auch außerhalb ber 


Gentralorgane möglich fey; ein vom Ruͤckenmarke getrennter Nerve 
wird dann nur aus Mangel an Reizung gelähmt und atrophifch, 
wie dies auch, freilich erft nach langer Zeit, bei Sinneönerven vor: 
fommt, welche durch Zerſtoͤrung der peripherifhen Ausbreitung 
äußeren Reizen unzugänglich geworden find. Wenn man dagegen 
Die leifen Dfeillationen des Nerven als nothwendige Lebensdußerung 
Deffelben betrachtet, fo ift der Einfluß der Ganglienkugeln nicht einer 
Reizung glei zu achten, fondern er iſt Lebensbebingung, Bedingung 
Der Ernährung der Nerven, wie. Sauerftoff, Wärme und Nahrungs⸗ 
mittel Bedingung für die Emährung der organifchen Subſtanz 
im Algemeinen find. Der allmaͤhlige Verluft der Reizbarkeit in 
Bömmerring, v. Baue d. menfcht. Körpers. VI. 46 
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getrennten Nerven ift fobann durch ben Mangel ber Ernährung 
veranlagt, welche ohne die Ganglienkugeln nicht mehr oder nır 
unvolllommen von Statten geht. inige Zeit könnte die normal 
Mifhung und Function noch fortbeftehen, fo daß bie Nerven, wenn 
auch nicht ſtark genug, um die Muskeln den Antagoniften entgega 
contrahirt zu erhalten, doch im Stande wären, fie auf eine Ame 
gung von außen zur Zufammenziehung zu beſtimmen. Einige Fi 
higkeit, ihre Subflanz zu erneuern, müßte man fogar den Nee 
auch außer Ihrer Verbindung mit den Ganglienkugeln zugeſteher, 
weil getrennte Nerven, welche durch Reizung erfchöpft find, Fi 
wieder erholen. 

Welche von diefen beiden Anfichten die richtige fey, barühn 
koͤnnte vieleicht ein Verſuch Auffchluß geben. Es wäre zu afık 
ven, ob ein vom Rüdenmarke getrennter Nerve, wenn er zwi: 
mäßig, 3. B. durch galvaniiche Ströme gereizt würde, feine I 
tabilität länger behielte, als ein micht gereizter. Fuͤr jegt fein 
mir die Wirtung der Ganglienkugeln auf die Nerven eher der & 
näbrung, ald der Reizung verglichen werden zu bürfen, mild 
fonft keine Reizung im Bereiche des Nervenſyſtemes giebt, welt 
nicht nach längerer oder kürzerer Einwirkung Erſchoͤpfung erzeugt 
Uebrigens foll Ernährung bier nicht im engften Sinne, etwa fo mr 
ftanden werden, als fonderten die Ganglienkugeln aus dem Bit 
eine Materie ab, die in die Nervenröhren uͤberginge, obgleich aus 
dies möglich iſt; wir rechnen vielmehr zu den ernährenden Potenz 
Alles, was dazu dient, die normale Form und Mifchung eines Ge 
bildes zu erhalten. 

2. Sobald die Nervenfafern ins Ruͤckenmark eintreten, find ſe 
im Stande, auf einander zu wirken, fo daß entweder die Errezun 
des einen Nerven fich dem anderen mittheilt oder die Erregung di 
anderen herabſtimmt. Es geſchieht nicht, fo lange fie in den Gtäm 
men nebeneinander liegen. Ziemlich allgemein wirb dies mit eine 
von der Elektricität hergenommenen Bilde fo erklärt, daß die Scheit 
der Primitivfafern in den Stämmen ifolirend wire, daß fie of 
in den Gentralorganen feiner werde‘ und ein Weberfpringen bed Reip 
nicht verhindere. Die Erflärung iſt aus mehreren Gründen wie 
haft; 1. find die Scheiden an den feinften-peripherifchen Nerver 
fafern, 3. 8. im N. opticus, nicht flärfer, ald an den Faſem IM 
Gehirne und Ruͤckenmarke; 2. koͤnnten unter der gegebenen Ber 
ausfegung allenfalls bie Erfcheinungen der Sympathie, nicht abe 
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bie des Antagonismuß begriffen werben, bie doch offenbar aus dem⸗ 
felben Principe abzuleiten find, endlih 3. ift es überhaupt nicht 
die Aufgabe zu erflären, warum die Fafern in den Nervenflämmen 
nicht aufeinander wirken, fo wenig als es einer Erläuterung be: 
darf, wenn Ein Körper ruhig bleibt, während der andere in Be: 
wegung verfegt wird; das Ueberrafchende und zu Erklaͤrende iſt 
vielmehr, was bei jener Annahme voraudgefegt wird, warum bie 
Erregung von einer Fafer auf die andere uͤbergehe. Dies findet 
ftatt, fobald die Nervenfafern mit den Kugeln ber grauen Subſtanz 
in Berührung fommen, und zwar weiß man durch Volkmann's 
Öfter8 angeführte Werfuche, daß jeder Theil der grauen Subflanz 
leitet und daß die Reizung der Empfindungsnerven von einer Körs 
perfeite auf die Muskelnerven der anderen Seite Üüberfpringt, wenn 
beide feitlihen Ruͤckenmarkshaͤlften an irgend einer Stelle noch durch 
eine bünne Brüde grauer Subftanz verbunden find. 

So viel kann man über die Eigenfchaften der Sanglienfubflang 
des Rüdenmarkes erfahrungsmäßig feftftellen. Sie hat einen Eins 
fluß auf die Ernährung der Nerven und fie ift Urfache, daß Vers 
änderungen einer Fafer auf die benachbarten wirken. Sollte man 
nicht die zweite Eigenfchaft als eine gewiſſermaßen zufällige Folge 
der erften betrachten dürfen? Wenn die Ganglienkugeln nothwendige 
Slieder für die Ernährung der Nerven find, fo darf man voraus⸗ 
fegen, daß Veränderung einer Nervenfafer Veränderungen ber bes 
treffenden Ganglienfugeln nach fich zieht, wie die Alteration eines 
Organes, welches ſich direct aus dem Blute ernährt, jedesmal Als 
terationen der Blutmifhung zur Folge hat. Nun weiß man ſchon 
aus der Anatomie des Nervenfuflemes, daß jede Primitivfafer mit 
vielen Ganglientugeln und wiederum jebe Ganglienkugel mit einer 
Anzahl von Primitivfafern in Berührung flieht. Würde «demnach 
von einer Fafer aus eine Ganglienfugel oder eine Reihe derfelben 
verändert, fo würde fich mittelft dieſer Kugeln die Veraͤnderung 
auf alle Faſern erftreden, deren Zuftand von den veränderten Kur 
geln abhängig if. Wenn dabei irgend eine ponderable oder impons 
derable Subftanz direct aus dem Blute oder inbirect burch bie 
Sanglienfugein an die gereizten Nerven übergeht, fo ließe fich bes 
greifen, wie biefelbe, in einer größeren oder geringeren Entfernung 
von dem Herde der Reizung fehlen, und fo im Umkreiſe der erreg⸗ 
ten Partien eine Herabftiimmung eintreten koͤnne, worauf eben bie. 


antagoniftifhen Erfcheinungen beruhen. Worin es air begründet 
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fey, daß bdiefelben Nerven bald in einem fompathifchen, bald 
einem antagoniftifhen Confenfus fliehen und daß unter gewiſſn 
Nerven Sympathie, unter anderen Antagonismus häufiger ift, die 
fcheint mir noch ganz unerforſchlich. 

. Im der Vorausfegung, daß die Kräfte der Ganglienkugds 
uͤberall diefelben find, fann man vermuthen, daß die Gangla 
gleihfam Hülfsorgane für die Ernaͤhrung der Nerven ſeyen u 
daß fomit innerhalb derfelben ebenfalls eine Mittheilung unter de 
- Nerven, welde fie durchfegen, flattfinde. Zür Letzteres liefert di 
Erfahrung einige Belege. Wenn man den Dariı eineß eben ge 
tödteten Thieres dicht am Mefenterium abfchneidet und. reüt, I 
entfleht eine ringfoͤrmige Contraction, bie auf eine kurze Stel 
periftaltifch fortfchreitetz wirb der Darm mit dem Wefentatum 
ausgefchnitten, fo daß die Ganglien der Darmnerven oder mn 
ſtens ein Theil derfelben mit dem Darme in Verbintung biebe, 
fo kann man von einer gereizten Stelle aus die periftaltifche Dam 
gung ſchon viel weiter fich erſtrecken feben; fo lange ber Darm ne 
mit dem Rüdenmarke in Verbindung fleht, geräth er durch Io 
zung einer Stelle in feiner ganzen Länge in Bewegung '. Hina 
ergiebt fich, daB alle Nerven bed Darmcanaled durdy bad Ride: 
mark in leitende Verbindung gefest find, baß aber aud in m 
Ganglien ſchon die Reizung eined Nerven auf eine größere ode 
geringere Zahl fich verbreitet. Daß das audgefchnittene Her, U 
irgend einer Stelle gereizt, fi ganz und mit ber normalen Ab 
wechfelung von Syſtole und Diaftole contrahirt, kann man erkläre 
durch die Beinen Ganglien, welche in ber Subftanz bes Hm 
llegen und feine Nerven untereinander in Berbindung fen" 
Zür einen Einfluß der Ganglien auf die Leitung unter den Rt 
ven odes auf ‚die Ernährung berfelben fcheint auch die Thalſad 
zu fprechen, bie aus Magendie's Verſuchen hervorgeht, 1) 
die Bewegungen ber Augenmuöfeln weniger beeinträchtigt ſud 
wenn man den Stamm des N. trigeminus, als wenn ml 
feinen erſten Aft unterhalb des Ganglion durchſchneidet; ® 
man aber den Einfluß des Trigeminus auf jene Bewegung 
überhaupt noch nicht verfteht, fo ift auch- eine genügende © 
klaͤrung der Art, wie das Ganglion dabei betheiligt ſey, ni 


1 ©. meine pathol. Unterf. S. 02, 
3 Remak in Gasper’s Wochenſchr. 1839, Ko. 10: 
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möglih'. Ich kenne Beine Thatſachen, welche direct bewiefen, daß 
die Ganglien die Kräfte der Nerven, von welchen fie durchſetzt 
werden, zu erhalten vermöchten. Zwar bleibt die Reizbarkeit nad) 
der Trennung von dem Organismus länger in Muskeln, die von 
Sangliennerven verforgt werden, 3. B. im Darme und Herzen, 
als in den Muskeln des Stammes; allein auch im Zufammenhange 
mit dem Ruͤckenmarke verlieren die legteren ihre Reizbarkeit fchneller 
und nady Abtrennung des Mefenteriumd erhalten fi) Darmftüde 
länger irritabel, es ift alfo an diefer Differenz nicht dort der Mans 
gel und bier die Gegenwart der grauen Subftanz ſchuld; der Grund 
muß in Eigenthiimlichkeiten ber Nerven oder ber Muskelfafern liegen?. 


1 Die Sommunication zwiſchen den Nervenfafern des erften Aftes des 
Trigeminus und der Hauptmaſſe der motorifchen Faſern, weidhe im Oculomo- 
torius, Trochlearis und Abducens liegen, ift nur durch das Gehirn möglich 
und nach ber Durchfchneidung des Etammes des Trigeminus aufgehoben. Im 
Ganglion koͤnnte nur eine Mittheilung fortbeftehen zwifchen ben fenfibein Fa⸗ 
fern des erften Aftes und denjenigen Faſern, welche von ihm zum N. oculo- 
motorius (Sömmerring, Abbild. d. Auges. Taf. III. Big. 6, u) und zum 
Trochlearis (Kraufe, &Anat. I, 807) gehen. Vorausgeſetzt, baß biefe Fa⸗ 
fern motoriſch find und daß ein Refler der fenfibeln zu Erhaltung ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit nöthig iſt, fo würden die Ganglienkugeln den Reflex bewirken; voraud« 
gefeßt, Daß es auf einen folchen Refler nicht ankomme, fo wärben bie Bangliens 
fugeln bie motoriſchen Kräfte jener Faſern unterhalten. Es ift fogar möglich, 
ya die Faſern Fortfegungen derjenigen find, weldye vom Ruͤckenmarke ber 
wurch den Sympathicus ins Ganglion eintretens fie würden dann bei der 
Durchfcyneidung des Stammes bed Trigeminus gar nicht betheiligt, und daß 
pre Kräfte, welcher Art fie ſeyen, ſich nach der Operation erhalten, würde 
ar keinen Schuß auf die Zunctionen der Ganglienkugeln erlauben. 

3 3. Müller fagt (Phyſiol. I, 738), die vom N. sympathicus ver: 
ebenen helle bewegen ſich in ſchwaͤcherem Grade noch fort, wenn fie aus 
hren natürlichen Verbindungen mit dem Organismus entfernt find, und ſchließt 
araus, daß alle vom N. sympathicus abhängigen, beweglichen Theile eine 
ewiſſe Unabhängigkeit vom Gehirne und Ruͤckenmarke haben. Sie unters 
heiden ſich aber dadurch nur relativ von benjenigen Muskeln, die durch Gere: 
rofpinalnerven verforgt werben. Zonus und Reisbarkeit erhält fi) nach dem 
‘ode länger in den Muskeln der Eingeweide, man kann fagen, daß fie fpäter 
erben, wie der Sinn bes Gehörs bei Sterbenden fpäter erliſcht, als der 
sinn bes Geſichtes. Zu gewiffer Zeit bringt eine Reizung noch in ben Muss 
In des Stammes, wie in benen ber Singeweibe, Bewegungen hervos, bort 
ab fie raſch und ſchnell vorübergehend, hier langfam und anhaltend. Gine 
iche Reizung ift ſchon das Ausfchneiden. Gin ausgefcdnittenes Stuͤck Muskel⸗ 
ifch) Kann einige Secunden lang zuden, ein ausgeſchnittenes Darmftäd‘ 
neuert feine periftattifchen Bewegungen auf mehrere Minuten. 
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Dagegen darf man auch nicht behaupten, daß die Ganglien gan 
ohne Einfluß auf die Nervenfafern feyen, weil ſich die Kräfte da 
fompathifhen Nerven unabhängig von Gehim und Rüden 
nicht zu erhalten vermögen. | 

Es fcheint, dag die zerftreuten Maffen grauer Subflanz ıı 
eine gemeinfame Quelle der Ernährung und fomit ber Kraft da 
Nerven anzufehen feyen, fo daß fie fi) einander unterſtützen, ce 
auch quantitativ nicht zu fehr rebucirt werden dürfen, wenn nid 
dad ganze Spftem leiden fol. So erkläre ich mir die Schwid, 
welche nach dem Zeugniffe aller Beobachter in den Bewegung 
der Ertremitäten und felbft des Herzens und ber Athemmusken 
bemerflich wird, wenn größere Theile des Gehirnes entfernt wre. 
die Abnahme der Kraft des Herzend nad) Zerftörung einer größm 
Partie des Ruͤckenmarkes, gleichviel an welcher Stelle ?, fo iſt m} 
vielleicht die Lähmung ded Magens und Darmes zu erklären, ki 
Budge nad Durchſchneidung und Zerſtoͤrung bed Lendentpel 
des Ruͤckenmarkes eintreten fah?, da doc) die Nerven, wenigke: 
des Magens und Dünndarmes,” auf diefe Meife nicht vet? 
feyn konnten. 

Die Ganglien find demnach Hülfsorgane des Gehirn m 
Rüdenmarkes, fie vermögen nichts, was nicht auch durd Gen 
und Ruͤckenmark gefchehen könnte. Deshalb erfcheinen fie für bie & 
klaͤrung der Vorgänge im Nervenleben fo gleichgültig, beshah 
es fo ſchwer, etwas über ihre Zuftände zu erfahren, fo lang di 
Nerven noch mit den Gentralorganen zufammenhängen. Die dee 
von Krankheit oder Zerflörung berfelben, fo viel Die Patholga 
davon zu erzählen wiflen, find gänzlich unbefannt *. 


1 Bol. Bubdge, a. a. D. ©. 122. . 
3 3. Muͤller's Phyſiol. I, 193. 
s Müll. Ach. 1830. S. 3%. 


4 Gin Zactum, welches immer noch für die Deutung biefer rätpfelk.hs 
Drgane wichtig zu werben verſprach, war, baß fie ſich ausſchließlich an P 
fibeln Nervenwurgeln fanden. Auch diefer Anhaltspunkt iſt durch die ar? 
Unterfuhungen entrüdt worden. Nicht an allen fenfibeln Nerven find Gani* 
fie fehlen, außer den höheren Sinnesnerven, auch dem N. oculomotoria, # 
gegen kommen Ganglien an motorifhen Nerven vor, nämlich am Vır* 
Giossopbaryngeus und Hypoglossus. 

Dft find die Ganglien für bie Urſache gehalten worben, daß bie Bewegen 
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An dieſe Unterſuchung ber Kräfte des Nervengewebes fchließen 
wir nunmehr Betrachtungen an über bas erhalten ber Nerven zu 
den dußeren Einwirkungen. Es ift zuerft nochmals hervorzuheben 
und ald Bafid der folgenden Meflerionen zu begründen, daß ber. 
Zuftand, welchen man Ruhe zu nennen pflegt, der Zuftand, in 
welchem ber lebende, geſunde Nerve ſich befindet, wenn er fich ſelbſt 
überlaffen und durch keinerlei Eingriffe alterirt ift, nicht einer voll, 
Fommenen Unthätigkeit entfpricht, fondern einem mäßigen Grabe 
von Erregung in der jedem Nerven eigenthlimlichen Energie. In 
den meiften Theilen des Muskelſyſtemes dußert fich diefe mäßige Ers 
regung, mie erwähnt, durch eine anhaltende Zufammenziehung, 
Zonus, die felbft im Schlafe und in der Ohnmacht nicht nachlaͤßt; 
Die aus contractilem Bindegewebe gebildeten Xheile haben dadurch 
einen gewiſſen Grad von Feftigkeit und Renitenz, die Gefäße, 
Ausführungsgänge und hohlen Eingeweide behaupten einen beflimms 
ten Durchmeſſer, die Muskeln des Gefichtes und Stammes find in 
dem Maafe von Schwellung, welche ben lebenden Körper vom 
todten unterfcheibet, ber Unterkiefer erhoben, die Sphinfteren ges 
fchlofien u. f. fe Ausnahmsweiſe fleigt und faͤllt in einzelnen Mus⸗ 
Fein und Musfelgruppen die Erregung in längeren oder Fürzeren 
Sntervallen, fo im Herzen, in den Athemmusteln!, im Augenlids 
fchließer und vieleiht noch an manchen anderen Stellen, naments 
Lich ber. Gefäße und Eingeweide, wo es weniger auffallend ift; 
möglich wäre ed wenigſtens, daß die periodifchen Se: und Ertres 


ber Eingeweide langfamer erfolgen und ihre Empfindungen nicht fo leicht zum 
Bewußtſeyn gelangen, dunkler und unbeftimmter feyen. Die Banglien follten 
gleichfam als ſchlechte ober Halbleiter die Strömung unterbrechen. Ich habe 
früher (Casper's Wochenſchr. 1838. Nr. 19. Path. Unterf. &. 89) bewies 
fen, daß die Gefühle der Eingeweide weder an Intenfität noch an Beflimmt: 
heit den übrigen Senfationen nachſtehen, und an dem zuiegt angeführten Drte 
(&. 97) zu zeigen gefucht, daß in ben Ganglien nicht der Grund ber langfas 
men Reaction der Gingeweibe liegen koͤnne. Brachet (Rech. sur les fonct. 
dw syst. nero. ganglionnaire. Paris 1830, p. 362), Balentin (Funct. nerv. 
p- 70) fanden die Rami communicantes empfinblider, als bie aus ben Ganglien 
und dem Grenzftrange austretenden Aeftes wegen der überwiegend großen Zahl 
der gelatindfen Kafern in den lesteren Tann man dies nicht anders erwarten. 

1 Nach Lähmung der Athemnerven für den Willen Tann baber bie rhyth⸗ 
mifche Bewegung der Athemmusteln ebenfowohl fortdauern, wie in anderen 
durch Verlegung dem Einfluſſe des Willens entzogenen Muskeln die tonifche 
Gontraction fortdauert. 
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Dagegen darf man auch nicht behaupten, daß die Ganglien ga; 
ohne Einfluß auf die Nervenfafern feyen, weil ſich die Kräfte da 
fompathifhen Nerven unabhängig von Gehim und Rüdmıl 
nicht zu erhalten vermögen. | 

Es ſcheint, daß die zerftreuten Maffen grauer Subftan; 
eine gemeinfame Quelle der Ernährung und fomit der Kraft da 
Nerven anzufehen feyen, fo daß fie fi einander unterftügen, die 
auch quantitativ nicht zu fehr reducirt werben dürfen, wenn mic 
dad ganze Syſtem leiden fol. So erkläre ich mir die Schwit 
welche nach dem Zeugniffe aller Beobachter in ben Bewegunn 
der Ertremitäten und felbft bes Herzens und der Athemmuski‘ 
bemerflich wird, wenn größere Theile des Gehirnes entfernt werte 
die Abnahme ber Kraft ded Herzend nad Zerftörung einer größen 
Partie des Ruͤckenmarkes, gleichviel an welcher Stelle ?, fo iſt w 
vielleicht die Lähmung ded Magens und Darmes zu erklaͤren, x 
Budge nah Durchſchneidung und Zerftörung des Lendentfai 
des Ruͤckenmarkes eintreten fah?, da doch bie Nerven, wenigfe: 
des Magens und Dünndarmes,” auf diefe Weiſe nicht af: 
ſeyn konnten. 

Die Ganglien find demnach Huͤlfsorgane des Gehirnes m 
Ruͤckenmarkes, fie vermögen nichts, was nicht auch durch On 
und Ruͤckenmark gefchehen könnte. Deshalb erfcheinen fie für bie € 
klaͤrung der Vorgänge im Nervenleben fo gleichgitltig, beshal “ 
es fo fchwer, etwas Uber ihre Zuftände zu erfahren, fo lang 
Nerven noch mit ben Gentralorganen zufammenhängen. Died 
von Krankheit oder Zerftörung bderfelben, fo viel bie Pathelma 
davon zu erzählen wiflen, find gänzlich unbekannt *. 


1 Bol. Budge, a. a. D. ©. 122. 

3 3. Müller’s Phyſiol. I, 193. 

s Müll. Ar. 1830. S. 396. 

*« Sin Zactum, welches immer noch für bie Deutung biefer wörgfeibaf 
Organe widtig zu werben verſprach, war, baß fie ſich aueſchließlich on 6 
fibeln Rervenwurgeln fanden. Auch biefer Anhaltspunkt tft durch die au 
unterſuchungen entruͤckt worben. Nicht an allen fenfibeln Nerven find Ga 
fie fehlen, außer den höheren @innesnerven, auch dem N. oculomoteriw. 
gegen kommen Ganglien an motorifchen Nerven vor, nämlich am Ya 
Giossopharyngeus und Hypoglossus. " 

Dft find die Banglim für die Urfache gehalten worben, daß bie Bang? 
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An dieſe Unterfuhung der Kräfte bes Nervengewebes fchließen 
woir nunmehr Betrachtungen an über bad Verhalten der Nerven zu 
den dußeren Einwirkungen. Es ift zuerft nochmals hervorzuheben 
und ald Bafid der folgenden Reflerionen zu begründen, daß ber. 
Zuſtand, welchen man Ruhe zu nennen pflegt, der Zuſtand, in 
welchem ber lebende, gefunde Nerve fich befindet, wenn er fich ſelbſt 
überlaffen und durch keinerlei Eingriffe alterirt iſt, nicht einer volls 
kommenen Unthätigfeit entfpricht, fondern einem mäßigen Grabe 
von Erregung in der jedem Nerven eigenthümlichen Energie. In 
den meiften Theilm des Muskelſyſtemes dußert fich diefe mäßige Ers 
regung, wie erwähnt, durch eine anhaltende Zufammenziehung, 
Tonus, die felbft im Schlafe und in der Ohnmacht nicht nadyläßt; 
Die aus contractilem Bindegewebe gebildeten Theile haben dadurch 
einen gewiffen Grad von Zefligkeit und Renitenz, die Gefäße, 
Ausführungsgänge und hohlen Eingeweide behaupten einen beftimms 
ten Durchmeffer, die Muskeln des Gefichtes und Stammes find in 
den Maaße von Schwellung, welche den lebenden Körper vom 
todten unterfcheidet, der Unterfiefer erhoben, die Sphinkteren ges 
fchloffen u. f. f. Ausnahmsweiſe fleigt und fäNt in einzelnen Mus⸗ 
keln und Muskelgruppen bie Erregung in längeren oder Bürzeren 
Sntervallen, fo im Herzen, in ben Athemmusten', im Augenlids 
fchließer und vielleicht noch an manchen anderen Stellen, naments 
Lich der. Gefäße und Eingeweide, wo es weniger auffallend ift; 
möglich wäre es wenigftend, daß die periodifchen Se⸗ und Excre⸗ 


Der Eingeweide langſamer erfolgen und ihre Empfindungen nicht fo leicht zum 
Bewußtſeyn gelangen, dunkter und unbeftimmter feyen. Die Ganglien follten 
gleichfam als ſchlechte oder Halbleiter die Strömung unterbrechen. Ich habe 
früher (Sasper’s Wochenfchr. 1838. Ar. 19. Path. Unterf. &. 89) bewie⸗ 
fen, daß die Gefühle der Eingeweide weder an Intenfität noch an Beflimmt: 
heit den übrigen Senfationen nachftehen, und an dem zulegt angeführten Drte 
(&. 97) zu zeigen gefucht, daß in den Ganglien nicht der Grund der langfa 
men Reaction ber Eingeweide liegen koͤnne. Brachet (Rech. sur les fonet. 
dıs syst. nerv. ganglionnaire. Paris 1830. p. 352), Valentin (Funct. nerv. 
p. 70) fanden die Rami communicantes empfindlicher, als bie aus ben Ganglien 
unb bem Grenzftrange austretenden Aeſte; wegen der überwiegend großen Zahl 
der gelatindfen Faſern in den lesteren Tann man bie nicht anders erwarten. 

1 Nach Lähmung ber Athemnerven für den Willen kann baher bie rhyth⸗ 
mifche Bewegung der Athemmuskeln ebenfomoht fortbauern, wie In anderen 
durch Verlegung dem Einfluffe des Willens entzogenen Muskeln die tonifche 
Gontraction fortdauert. 
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tionen von einem periobifch verminderten Zonus der Gefäße mb 
einer periodifch verftärkten Action der audtreibenden Muskeln ha: 
rührten oder damit zufammenfielen. Der legte Grund folder chytk 
mifchen Schwankungen kann nicht in etwas Aeußerem, nicht einmal 
in einer Reizung des Nervenfoflemes durch andere Organe ober Er 
ſteme des eigenen Körperd gefucht werden; fie find typiſch, durch 
die Idee der Gattung beſtimmt, wie alle zeitlihen Verdhaͤltniſſe in 
der Entwidelung und dem Leben der Organismen, wie Lebensalte, 
Megeneration der Gewebe, Keimbildung u. f. f. Die Wechſelwir 
ung der Organe ift nur Conditio sine qua non ber Ernaͤhrung 
und fomit auch der Functionen des Nervenfoflemed, äußere Einnir 
Fungen vermögen nur alterirend auf den Bau, dadurch auf dr 
Functionen und endlich den Rhythmus im Nervenfpfleme zu wirken‘. 
Daß die fenfibeln Nerven in dauernder Action beharren, ift ſchwe⸗ 
rer zu beweifen und der Modus dieſer Thaͤtigkeit fchwerer zu er 
kennen, weil zur Vergegenwärtigung ber Sinnesthätigkeit Aufmerks 
ſamkeit erfordert wird, welche felbft fchon ale Reiz betrachtet wer 
ben muß. Da es indeß zur Empfindung feiner befonberen Inten⸗ 
tion bedarf (f. oben), da zu jeber Zeit und felb im Schlafe von 
ben Sinnen aus das Selbfibemußtfenn in Anfpruch genommen 
werben Tann, fo muß man annehmen, daß bie Sinne der Außer 
welt beftändig offen ſtehen und daß ihre fcheinbare Unthätigfeit nid! 
einer Gleichgültigkeit der Sinne gegen, die dußeren Agentien, for 
bern einer temporären Gleichguͤltigkeit des Bewußtſeyns gegen die 
Bilder zuzufchreiben fey, in welchen die Sinne fi) bewegen. Das 
Gemeingefühl if die Summe, das ungefonderte Chaos von Gene 
tionen, welched dem Selbflbewußtfeyn von allen empfindenden 
Theilen des Körpers zugeführt wird; diefe muͤſſen beftändig und in 
beſtimmter Weiſe vorhanden ſeyn, ſonſt koͤnnte Veraͤnderung eine 
einzelnen, z. B. in Krankheit, nicht zur ſelbſtbewußten Empfi 
dung werden. Auch waͤre es unmoͤglich, daß wir die Entfernung 
von zwei gereizten Punkten im Sehfelde oder an der Oberflaͤche des 
Koͤrpers beurtheilten, wenn nicht die dazwiſchen gelegenen Partien 
ſich, obgleich ungereizt, doch ruhend empfaͤnden. In dem oben cv 
tirten Aufſatze in Cas per's Wochenſchrift habe ich bereits darauf 
aufmerffam gemacht, wie verfchieben die Empfindung der Dunkel 
beit im Auge von der Empfindung der Lüde des Sehfelbed IM 


1 Bol. path. Unterf. ©. 184. 


Thaͤtigkeit außer ber Reizung. Tonus. 729 


Mariotte ſchen Verſuche iſt. Ein Gefühl von Mangel eines Koͤr⸗ 
pertheiled oder vielmehr ein Mangel des Bewußtſeyns einzelner 
Theile kommt bei hyſteriſchen Verflimmungen in fenfibeln Nerven 
vor. Die Kranken klagen, daß ihnen zu Muthe fey, ald ob biefe 
oder jene Ertremität fehle, und fuchen ſich durch Bewegungen, Hin: 
und Herwerfen derfelben ihres Daſeyns zu verfibern. — Was 
endlich dad Denken betrifft, fo zweifelt Niemand, daß ed währenb 
des Wachens in ununterbrochenem Zuge fortfchreite, bald durch die 
Sinne angeregt, bald felbfiftändig bie fenfibeln ober bewegenden 
Nerven zur Thaͤtigkeit beflimmend. Im Schlafe glimmt das Selbfts 
bewußtfeyn mit einem Minimum von Lebhaftigkeit fort. Died bes 
weifen die Träume, über welche man zuweilen fogar zu reflectiren 
vermag, das Aufwachen zu beflimmt vorgefehter Zeit, das Entwoͤh⸗ 
nen der Kinder von Unarten duch Strafandrohung und bergl.'. 
Daß das Vermögen zu urtheilen und zu unterfcheiden im Schlafe 
nicht aufhört, kann man an vielen Beiſpielen zeigen; eine Mutter 
erwacht vom Weinen ihres Kindes und felbft vom Geräufch, wels 
ches dafjelbe beim Umdrehen im Bette macht, und fchläft bei viel 
beftigerem, gleichgültigem Laͤrmen ungeftört: unfer Name, leiſe aus⸗ 
gefprochen, weckt uns leichter, ald Geldute und Zrommeln, ja es 
Tann fogar das Gegentheil der. Reizung, Aufhoͤren eines Reizes, dem 
Schlaf flören, wie dad Stilleſtehen ber Mühle, Ausldfchen des 
Nachtlichtes, Anhalten eines Wagend, in welchem man währenb 
det Fahrens in Schlaf fiel. Gänzlich ift auch die Fähigkeit zu wills 
Bürlichen Bewegungen im Schlafe nicht erlofhen, man ſchlaͤft 
figend, ſtehend, felbft gehend und reitend, man. fpricht und fchlägt 
im Schlafe und die Nachtwandler unternehmen die zufammengefeß: 
teften willfürlihen Handlungen. Das Denken ift alfo im Schlafe 
nur fchwäcer, ald im Wachen, deshalb unfähig, eine angeſtreng⸗ 
tere Action der. Muskeln willfürlih zu unterhalten ober von den 
gewöhnlichen Eindruͤcken der Sinne angeregt zu werden. Aber dann 
wirfen noch flärkere Affectionen der letzteren oder folche, welche ih⸗ 
rer Qualität nad eine ftärfere Reaction beim wachen Denken erres 
gen würden. Ein ganz ähnlicher Zuftand iſt die Ohnmacht; in 
leichteren Graben berfelben iſt das Selbfibewußtfeyn nicht aufgehos 
ben, es giebt fogar Ohnmachten ohne Verluft der Kraft fih auf: 
recht zu halten (nervenfchwache Frauen hörte ich fagen, daß fie in 


1 Bol. Heermann, v. Ammon’s Monatsfchr. 1838. ©. 116. 
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Ohnmacht geſeſſen ober geftanden hätten); entfchiebener Bil, 
Scham und dergl., kann die Ohnmacht verhindern, heftige Gin 
nenreize erweden aus derfelben. Nur darin find Schlaf und Ofe: 
macht verfchieden, daß das Herabſinken der Thätigfeit im Urgan 
bes Denkens dort normal, in einer typifchen Periodicitaͤt begrün 
bet, hier abnorm, zufällig, durch Entziehung ber Lebenöreize ode 
Ueberreizung herbeigeführt if. Es verfteht ſich, daß es je nad de 
Heftigkeit der einwirkenden Urfachen audy zur völligen Lähmung des 
Selbſtbewußtſeyns kommen Bann, und fo ift auch der Schlaf umiı 
tiefer, d. h. das Selbfibewußtfenn um fo näher dem Zuſtande in 
Lähmung, das Erweden um fo fchwerer, je mehr Einflüffe währa) 
des Wachens hinzugelommen find, um bie Kräfte zu erfchöpfe. 

Sch will den mittleren Grad der Zhätigfeit in ben Ram 
während ber fogenannten Ruhe den Tonus des Nervenfpftemed nır 
nen; dadurch dehne ich nur auf das gefammte Syſtem einen Be 
griff aus, welchen man inbdirect für einen Theil deffelben, bie Du 
kelnerven, feit lange angenommen bat’. Der Zonus ift zunddi, 
wie oben gezeigt wurde, abhängig von der Einwirkung der graum 
Subftanz, mittelbar von der Zufuhr der Nahrungsmittel durch de 
arterielle Blut: er erlifcht augenblidiich, fobald der Kreislauf ge 
hemmt ift, und fleht in ziemlich gerabem Verhaͤltniß zu bem Rad: 
thume des Blutes an ernährenden Subflanzen. Der Zonus iſt w 
ſpruͤnglich verfchieden bei verfchiedenen Individuen. Hauptfädlid 
darauf gründet fich die Unterfcheidung der Temperamente; er fam 
durch zufällige Umflände bei demfelben Individuum auf längere ode 
kuͤrzere Zeit verändert werben, barauf berubt die Stimmung. Stier 
mung ift fünftliches oder tempordres Temperament, beides find indie: 
duelle Weifen, zu reagiren, dad Temperament in einer angebo— 
zenen Organifation begründet und dauernd, die Stimmung dot 
äußerer Einflüffe und vorübergehend. Das Individuum wird, ir 
fofern man ihm eine Stimmung zufcreibt, fammt den Veraͤnde 
rungen, welche die dußeren Einflüffe bereit an ihm erzeugt habt 
wieder ald ein Gegebenes, Einfaches betrachtet, und im Gonfit 


1 Unter Tonus verſteht mar nämlich. die mittlere Spannung ber contract 
len Zafern, weldye man für eine phyſikaliſche hielt. Nachdem bewiefen wordt 
daß biefe Spannung eine Gontraction, durch das Nernenfpftem unterbalten un 
alfo in ber Thätigfeit des letzteren begründet ift, wird es geflattet ſeyn, det 
Namen Zonus, flatt anf die Sontraction, auf die comtrahirende Kraft der Kr 
ven zu beziehen. 
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mit neuen Einflüffen fo beurtheilt, als ob die Folgen ber früheren 
einen Theil feined Wefend ausmachten. Es kann z. B. ein Menfch 
von rubigem Zemperament durch eine fehlgefchlagene Unternehmung 
unb dergl. in einen ebenfo hoben Grab von Aufregung auf längere 
Zeit verfeßt werden, als er einem anderen, Cholerifchen, angeboren 
iſt. Er ift in cholerifcher Stimmung. Gegen den alten und neuen 
Verdruß reagirt er wie ein Phlegmatifcher, gegen ben neuen allein 
wie ein Cholerifher. Daß fogar die Stimmung dauernd werben 
ober, was Eins ift, das Zemperament fi aͤndern Pönne, wird 
Niemand leugnen. Ich fagte, daß die Verfchiedenheiten bed Tem⸗ 
peramented und der Stimmung den Graben des Zonus im Ners 
venſyſteme entſprechen. Unſere Diagnofe ber Zemperamente richtet 
ſich nady dem in den ruhenden Muskeln, namentlich des Gefichteß, 
berrfchenden Maaße von Contraction. Ob die Stirm glatt ober ges 
rungelt, das Auge vorliegend oder in feine Höhle zuruͤckgezogen, 
vor ſich hin flarrend oder firirend, ber Mund eingekniffen gefchlofs 
fen oder fchlaff, die Unterlippe durch das Kinn gehoben oder herabs 
hängend, ber Kiefer angedruͤckt oder geöffnet fey, das Alles trägt 
zum Aysdrude des Temperamentes bei und iſt wieder nur Ausdrud 
der Spannung des ruhenden Muskels. Der Zonus im Gefaͤßſy⸗ 
fteme beflimmt die Zurgefcenz und Farbe der Haut‘, und die Neis 
gung zu Fettanhäufung, die fo groß ift beim phlegmatifchen Tem: 
perament, fo gering beim cholerifhen. Mit der Energie in den 
Muskeln Hält die Lebhaftigkeit des Denkens und Empfindens glei⸗ 
chen Schritt. Da aber in diefer Sphäre das Leben außer der Reis 
zung für die Beobachtung, fogar für die Selbftbeobahtung fchwer 
zugänglich ift, fo erkennt man den lebhafteren Tonus ber denkenden 
und fenfibeln Organe nicht unmittelbar an ihrer Erregung, fondern 
an ihrer Erregbarfeit. Ich babe an einem anderen Orte gezeigt, 
daß erhöhte Reizbarkeit nichts Anderes ift, als ein Grab von Er⸗ 
regung und daß ein Organ nur dann krankhaft reizbarer fcheint, 
wenn es fchon im gereisten Zuſtande ſich befindet‘. Mit Recht 
fchließen wir demnach, wenn zwei Individuen durch denfelben Reiz 
in verfchievenem Grade erregt werden, daß der Erregungdgrad bed 
Mervenfuftemes oder, bdaffelbe ruhend gebacht, der Tonus beffelben 
verfchieden fey. Woran man aber bie Lebhaftigkeit der Reaction 


1 Patp. Unterf. ©. 121. 
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beim Denken und Empfinden zu meffen habe, davon wird fpäter 
die Rede ſeyn. 

Stellt man fi) den Nerven außer ber Reizung vollkommen 
unthätig vor, fo hat es etwas Wunderbare und ganz Eigenthuͤm⸗ 
liche, daß jeber Erregung dort eine Contracion, hier eine Licht⸗ 
oder Schallempfindung folgt. Faßt man aber den lebenden Nerven 
als einen Körper mit beflimmten Kräften, an welchem Lichtempfin: 
den oder Selbfibewußtfeyn ebenfo eine Eigenſchaft ift, wie Cobaͤ⸗ 
fion oder Schwere Eigenfchaft irgend einer tobten Subflanz, fo f 
es begreiflich, daß Alles, was den Nerven überhaupt alterirt, zu: 
gleich feine Weife, zu empfinden ober Gonträction zu vermitteln, 
ändert‘. Ich will bamit nicht fagen, daß die Lebenskraͤfte, bie 
Kräfte zu bewegen und zu empfinden, ebenfo das Refultat der Form 
und Mifchung der Materie feyen, wie Cohaͤſion und Schwere es 
find. Gegen einen foldhen Verdacht glaube ich mich durch da8, 
was id) am Schluſſe ded allgemeinen Theiles auögefprochen habe, 
genugfam verwahrt zu haben. Allein wie man auch das Näthiel 
der temporären Verbindung der organifchen Kraft mit der organi- 
ſchen Materie zu-Idfen oder auözufprechen fuche, fo bleibt eg gewiß 
und erfahrungsmäßig, daß die Aeußerungen ber Kräfte an bie 
Eriftenz des materiellen Subſtrates gebunden und von Veraͤnderun⸗ 
gen deflelben abhängig find. Eine phufilalifche ober chemifche Pe 
tenz wirkt alfo entweder nicht auf den Nerven, ober wenn fie ihn 
materiell verändert, fo verändert fie nothiwendig auch feine Quali 
tät zu bewegen ober fich zu empfinden. Alles Körperliche, dem ſpe⸗ 
cfifchen Nerven Aeußerliche, was, auf ihn wirkend, feine Energie 
ober feinen Zonus verändert, nennen wir Reiz. Die Impondera⸗ 
bilien, mag man fie ald Materien ober ald Kräfte der Materie be: 
trachten, fowie die Organe ded eigenen Körpers find in biefer De 
finition mitbegriffen. Das Blut aber, ald dad Ernaͤhrende, wel: 
ches den Tonus erhält, if nicht Reiz, fondern Lebensbedingung“ 


1 Path. Unterf. ©. 218. 

2 Die Definition unterfcheidet ſich von den ablichen dadurch, daß diefe den 
Reiz als Etwas betrachten, das bie Thaͤtigkeit der Nerven hervorruft. 
Ganz confequent mußte Bromn bie Exiſtenz beprimirender Reize leugnen, 
eine Depreffion ſchien ihm nur durch Ueberreizung möglich. Die Rufe 
Säule ließ den Thatſachen mehr Gerechtigkeik wiberfahren unb flatuirte ſchwaͤ— 
chende Potenzen (Contrastimulantis). In Anestennung derſelben betrachtet ieh! 
die Phyſiologie die Reize als alterirende Ginflüffe, die aber zum Theil zugleich 
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Es giebt Kräfte ober Stoffe, welche auf viele ober alle Nerven 
wirken. Mechanifher Drud z. B. verändert den Muskelnerven, 
den Hör= wie ben Seh⸗ und Zaftnerven, ich glaube auch den Riech⸗ 
nerven’, und erzeugt, je nach der Natur berfelben, Gontractionen, 
Zons, Lichts, Taſt⸗ oder Geruchdempfindung; der galvanifchen Rei: 
zung find alle Nerven zugänglich. Dagegen ift ed unter allen als 
lein der Opticus, deſſen Subflanz durch Licht fo verändert wir, 
daß darnach eine Veränderung feines Bewußtſeyns erfolgt, wie 
aud unter der Mafle anorganifch schemifcher Verbindungen nur wes 
nige nicht indifferent gegen das Licht find und von bemfelben zer: 
fegt werben. Diejenigen Reize, gegen welche ein Sinn ausſchließ⸗ 
lid) reagirt und welche am gewöhnlichften die Reactionen befielben 
erregen, heißen adäquate oder fpecififche. Die Schwingungen 
bed Lichtätherd find dem Auge adäquate Reize. 

Durch Reizung wird bie Thaͤtigkeit des Nerven verändert; fie 
erfcheint bald erhöht, bald vermindert, und darnach theilt-man bie 
Reize in ercitirende und beprimixende. Che wir diefen Unterfchieb 
weiter verfolgen, lohnt es wohl der Mühe zu fragen, wie wir übers 
haupt zu dem Urtheil von erhöhter oder verminderter Erregung kom⸗ 
men, denn in Empfindungen wie Roth und Blau, Kalt und Warm, 
Bitter und Süß liegt nichts, dad und direct über die Stärke der 
Thaͤtigkeit in ben intereflirten Nerven beiehrte. Zuerſt find. es bie 
Muskeln, welche durch ben Grab ihrer Verkürzung ein unmittelbas 
red Maaß für den Grab der Erregung der motorifchen Nerven ges 
ben. In den Muskeln, welche ſich rhythmiſch contrahiren, wie Herzs 
und Athemmuskeln, wirb zugleich der Rhythmus befchleunigt, durch 
aufregende Einflüffe, verlangfamt durch ſchwaͤchende. So lernen 
wir z. 3. Drud, Galvanismus, hohe Zemperatur gerade ald Mits 
tel kennen, die Muskelnerven in lebhaftere Action zu verfegen, und 
fchliegen, daß die Anfchauungdformen, welche in den Sinnen ber 


eine Reaction erregen, ein Streben bes Drganes, fich ber Veränderung ges 
genüber zu behaupten. und dadurch eine vermehrte Thätigkeit (3. Müller, 
Phyſ. I, 56). Infofern die organifche Materie fähig iſt, durch Reizung zu eis 
net Rebensäußerung beflimmt zu werben, wird fie erregbar genannt. "Für uns 
ift Erregbarkeit eben.nur die Fähigkeit, verändert zu werden, bie bie lebende 
Subſtanz mit allen andern gemein hat. 

1 Die eigenthämtiche Empfindung, die man erhält, wenn bie Nafe ſich 
mit Staub oder Waſſer füllt, kann ich wenigſtens nicht anders, als Geruch 
nennen, ⸗ 
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gleichen Reizung folgen, 3. B. der Schmerz‘, Zuftände erhöhte 
Tätigkeit feyen. 2. Von manden Empfindungen erfahren wit, 
daß fie durch die Stärke der Erregung unter ſich verſchieden feyen, 
daburch daß fie von meßbaren und vergleichbaren Duantitäten te: 
felben Reized hervorgebracht werden. Toͤne von verfchiebener Hk 
entfprechen Schallwellen von verſchiedener Echnelligfeit, die Farben 
entfprechen Schwingungen von verfchiebener Länge, bie Gefühle da 
Kälte und Wärme, der Hibe und des Brennend entfprechen we 
fchiedenen Quantitäten des fogenannten Wärmeftoffes, dennoch aba 
ift die verfchiedene Stärke der Erregung nicht bad Einzige, wodurh 
die genannten Empfindungen charakterifirt werben. Sie flehm we 
gleich in einem nicht weiter erflärbaren qualitativen Gegalak, 
auf welchen ich fpäter noch zurüdfommen muß. 3. Die Art, wi 
ein Nerve in beginnender Lähmung oder vor dem Tode füch empir 
"det, kann ebenfalls ald Anhaltspunkt dienen. Unter diefen Um 
den entfieht in den Hautnerven das Gefühl von Kälte, es iſt alle 
zunehmen, daß diefed Gefühl einer verminderten, Dad Gefühl der Bar 
erhöhter Erregung entfpreche. 4. Wenn ein Reiz Die Erregbarkeit erhoͤn 
fo folgt nach der oben gegebenen Begriffebeftimmung, daß er auch di 
Erregung erhöhe und umgekehrt. Durch Kälte verlieren die Muskelam 
ven ihre Reizbarkeit?, werden die Zaftnerven flumpf, durch Waͤrme e 
regbarer, ein Grynd mehr, um zu erkennen, daß Kälte, d. h Cu 
ziehung von Wärme ein deprimirender, Zufuhr von Wärme ein c: 
eitirender Reiz fey’. 5. Je mehr ein Nerve erregt iſt, um fo lad 


1 Es ift nicht überfiäflig, dies Beiſpiel anzufähren, dba Stilling ir 
lich eine Theorie über das Verhaͤltniß ber Gefaͤßnerven zu den Gmpfiabum 
nerven auf bie entgegengefeäte Meinung gegründet bat. 

3 Valentin, Funct. nerv, p. 128. 


3 Gerade in dieſer Beziehung iſt die Unterſuchung, die uns bier beih 


tigt, wichtig für die Erklärung der alltaͤglichſten Worgänge; gerade beris T 


fie aber auch befonders ſchwierig. Wie viel ift nicht darüber geftritten werden 
ob Kälte ein erregender Reiz fey ober nicht, und obgleich die oben angegehet 


Gründe für die deprimirende Wirkung der Kälte zu ſprechen ſcheinen, fe Di | 


body fo mandye Zweifel übrig. Bekanntlich ziehen fi Bindegewebe und do 
fäße in der Kälte zufammen und erfchhlaffen in der Wärme. Daraus # 
fließen, dab entweder die Nerven biefer Faſern ein ganz anderes Badiır! 
gu den aͤußeren Ginflüffen haben, als bie eigentlichen Muskel⸗ und bie Gar? 
dungenerven, ober baß ihre Gontraction und Expanſion fecunbär, Folge =‘ 
Antagonismus zwiſchen ihren Nerven und den Hautnerven fey, die man & 
zunaͤchſt durch den Reiz geivoffen denken müßte, Sch habe bie fegtere I. 
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tee verbreitet fih von ihm aus die Erregung auf das ganze Syſtem 
oder auf diejenigen Nerven, welche zunaͤchſt mit ihm in Sympathie 
ftehen. Auf diefen Erfahrungsſatz werbe ich fpäter zuruckkommen 
und benuge ihn einftmeilen, um danach den Erregungsgrad fenfibler 
Nerven zu ermeflen. Erhöhte Reigung zu Reflexbewegungen und 
SIrradiationen anderer Art hat ihren Grund in erhöhter Erregbarkeit 
ober Erregung der Empfindungönerven. Diefe wird fi), bei vers 
mehrter Lebhaftigkeit, auch dem Selbſtbewußtſeyn aufdrängen, und 
Anlaß zu felbfibewußten Phantasmen geben. 

Dies find die Momente, welche bei der Beurtbeilung bed Exs 
regungsgrades in Betracht fommen und mittelft welcher im concres 
ten Galle auf die Natur der Reize gefchlofien wird. Die einen 
fegen Zonus und Erregbarkeit herab, fie heißen deprimirende, dahin 
gehören z. B. die Narcotica, oͤrtlich applicirt; die anderen, excitiren⸗ 
den Reize erhöhen die Erregung und Erregbarkeit, beide Arten, wie 
man annehmen muß, wirken durch eine eigenthümliche, mechanifche 
oder chemifche Alteration der Nervenſubſtanz. Wenn biefe Altera> 
tion nicht zu tief eingriff, fo dauert die Ernährung der Nerven, 
ihr Stoffmechfel mit dem Blute fort, die alterirte Subſtanz wird 
dadurch nach und nad) entfernt und bie Störung wieder audgeglis 
chen und fo Eehrt allmählig der Nerve zum normalen Zonud zurüd. 


native bei einer früheren Gelegenheit vertheidigt (Path. Unterf. &. 145), ohne 
die Möglichkeit einer anderen Erktärung abzuleugnen. Verdaͤchtig iſt es aller 
dinge, daß die Nerven bes Bindegewebes auch durch Reiben der Cutis, 5 B. 
an ber Bruftwarge, in erhöhte Ihätigkeit gerathen, daß fie demnach hier in 
dDirecter Sympathie mit den Hautnerven zu ſtehen fheinen, inbeß hat man 
auch fonft bei ber Erregung der Iedteren durch Wärme und andere Gntzüns 
dungsreize vor der Erweiterung der Gefäße ein kurzes Stabium ber Verengung 
beobachtet, und es ließe fidy begreifen, baß mäßiger Reiz eines Hautnerven bie 
eonfenfuell verbundenen Nerven erft erregt und dann lähmt, heftigere Reizung 
die Lähmung fogleich zu Wege bringt. Cine zweite Schwierigkeit liegt barin, 
daß anhaltende Kälte fo heftige Schmerzen zu bewirken vermag; dies müßte 
man fo auslegen, daß nad) längerer Gontraction bie Gefäße in einen Zuſtand 
ber Lähmung übergingen, ber felbft, durch Biutanhäufung und Drud, bie ſen⸗ 
fibeln Nerven in erhöhte Thaͤtigkeit verfegts fo würden ſich die Entzündungen 
durch Kälte (Froſtbeulen) deuten laffen. Ein dritter Einwurf, dem ich nicht 
zu begegnen weiß, ift die Sontraction größerer entbiößter Gefäßftämme - 
auf directe Anwendung von Kälte, wie auf mechaniſche Reize. Sollten audy 
bier noch fenfible Nerven in den aͤußeren Gefäßhäuten ſich verbreiten, und bie 
Gontraction von Kälte antagoniſiſch ſeyn, ſo muͤßte mechaniſche Reizung eine 
Expanſion veranlaſſen. 


Es dauert einige Zeit, bis nach beprimirenden Einfläffen die vol: 
Kraft und bis nad ercitirenben die Ruhe wieder bergeftellt ik. Di 
Sinneswahrnehmungen, welche während beö Ueberganges des mit 
tirten Sinneönerven zur Ruhe auftreten unb welche ben Zeitpunkt 
der eigenthümlichen Reizung überbauern, heißen Rachbilder; dergle⸗ 
chen kommen in allen Sinnen vor, ich will beifpielöweife nur a 
bas Gefühl erinnern, welches zurüdbleibt, wenn man lange em 
Laſt getragen hat. Achnliche Rachwirkungen der Reizung zeigen fh 
in den Muskelnerven, nämlich die leichten Zudungen nad bee 
tenden Anfttengungen. Je intenfiver und anhaltender bie Reizung 
um fo längere Zeit erfordert es zur Wi derherftellung des Tonud, 
um fo länger währt nach beprimirenden Reizen die Lähmung, um 
fo lebhafter und anhaltender find nach ercitirenben Reizen die Nat: 
empfindungen, wenn nicht, wovon fogleich mehr, während der Er 
citation bereit Erfhöpfung eingetreten if’. Endlich koͤnnen me 
gende, wie ſchwaͤchende Einflüffe mit ſolcher Gewalt einwirken, def 
fie den Nerven entweder mechaniſch zerflören oder in anderer Weiſe 
fo verändern, daß feine normale Structur nicht wieder hergeſtell 
werben ann, dann ift der Erfolg, ſowohl ber ercitirenden, ald in 
beprimirenden Reize vollkommene Lähmung, welche bei Reizen der 
legten Art direct, bei Reigen der erfien Art nach der beftigflen Auf 
regung eintritt. 

Es findet ſich indeß, daß nach ber durch ercitirende Reize be 
wirkten Aufregung der Nerve nicht genau zu dem früheren mittlerm 
Grade von Thätigfeit zurückkehrt, fondern gewiffermaßen unter ber 


1 Die Dauer ber Nachempfindung ift im Allgemeinen der Dauer um 
Staͤrke des objectiven Wildes proportional, übrigens Bann fie; auch aach ſchwi 
cheren Reizen, ziemlich lange währen, wenn nicht ein neuer Gindrud das Drgal 
anders beſtimmt. Zuweilen bleibt man nach einem Gefpräch in @ebanfıı 
und hört dann, wenn man fidy nach mehreren Minuten wieber fanmelt, v6 

des Anderen ober bie eigenen legten Worte mit aller Friſche im Ohr nacht⸗ 
nen. Oft verfieht man dann erft eine Rebe, welche vorber nur Schallempfir 
dung war. — Die Form, in welcher das zur Ruhe zuruͤckkehrende Organ fd 
empfindet, wird zunaͤchſt durch die Qualität des Reizes beftimmt; es iſt de 
greiflich, daß das Nahbitd dem Urbilde gleichen wird, z. B. im Auge, 9 
nur aus fpäter zu erdrternden Gründen bie Farben im contraſtirende umge 
wandelt werben. Indeß kann e8 auch anders feyn, wenn ber Reiz fehr unge 
woͤhnlich war ober feiner Ratur nach keine gleichmäßige Kortfegung geftattt! 
So hört man nach einem heftigen Knall ein Kauſchen ober Braufen und ſoger 
barmonifche Töne. 


” 
’ 
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felben hinabfintt. Der Erregung folgt eine Erſchoͤpfung, in wels 
cher die gewöhnlichen Reize nicht mehr wirken und ber Tonus ges 
ringer ift, geradefo, als ob birect deprimirende Reize eingewirkt 
hätten, und erſt aus biefer Erfchöpfung erheben ſich die Nerven 
wieder. Diefe Erfcheinung kann man durch eime Hypotheſe erklaͤ⸗ 
ren: man nehme an, baß deprimirende Meize die Anziehung ber 
Nerven oder mittelbar der Ganglientugeln gegen bie ernährenben 
Beſtandtheile des Blutes vermindern, baß erciticende Reize biefe 
Bermandtfchaft erhöhen, fo kann nach Einwirkung der letzteren die 
gefleigerte Thätigkeit nur fo lange dauern, ald dad Blut ernährende 
Subftanzen zuführt. Sind fie ihm entzogen, fo muß Daffelbe eins 
treten, ald ob die Anziehung der Nerven gegen bie nährenden Stoffe 
vermindert waͤre, die Thätigkeit muß unter dad normale Maaß her: 
abfinten. Geſetzt, das Blut befände fich in befländig gleichmäßiger 
Circulation, fo würde jede drtlihe Erregung zuleßt. eine allge 
meine Ermüdung zur Zolge haben, wie dies in der That gefchieht. 
Nimmt man noch hinzu, daß Reizung eined Nerven ebenfo am 
centralen, wie am peripherifchen Ende eine Gefäßerweiterung, lang⸗ 
famere Blutbewegung, fogar Blutflodung herbeiführe, fo muß fich 
lange vor ber allgemeinen Ermuͤdung eine Örtliche einftellen. In 
den gereisten Theilen muß ſchon der Stoffwechfel minder lebhaft 
und die Erfchöpfung fühlbar werben, ehe ſich die Wirkung auf ben 
Gefanmtorganismus erſtreckt. Dies ift wirklich der Fall. 

Es laßt fich nicht verkennen, daß bei ben Lebensdußerungen 
der Nerven zwei Momente zuſammenwirken, die einander nicht im⸗ 
mer genau entfprechen. Die Actionen Eönnen lebhaft und Fräftig 
feyn und in bemfelben Maaße auöbauernd. Im anderen Fällen 
aber macht fi ein Mißverhältniß zwifchen Kraft und Ausdauer be 
merflich; bat man die Tuͤchtigkeit des Nerven nach der erflen Probe 
im erfien Momente der Reizung beurteilt, fo ſieht man ſich ges 
täufcht, denn er hält nicht aus und leiftet in Summa weniger, als 
mancher andere, der anfangd weniger zu verfprechen fhim. Man 
kennt biefe Zuftände und hat fie bald als falfche Sthenie, bald als 
reizbare oder erethifche Schwäche oder als Erethismus bezeichnet. 
Sie fcbeinen in einem Mißverhältniß zwifchen der Anziehung ber 
ernährenden Beſtandtheile des Blutes durch bie Nerven und der 
Zufuhr derſelben begründet zu feyn. Diet weiter auszuführen, muß 
ih mir auf eine andere Gelegenheit verfparen. 

Aus der Erfhöpfung, welche die fecundäre Wirkung ereitirens 

Sömmerring, dv. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 47 
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der Reize it, erhebt fidh, wie erwähnt, der Nerve wieber, aba 
nicht nur biß zu dem Grade von Xhätigkeit, welchen ex vor da 
Erregung befaß, fonbern zu einem höheren, denn bei ber naͤchſten 
Gelegenheit tritt bie Reaction leichter, die Ermuͤbdung fpäter cin 
und außer ber Reizung ift ber Tonus ſtaͤrker. Dies iſt am ar 
fallendfien bei den motorifchen Nerven. Die überwiegende Cor 
traction von Muskeln, welche häufig bewegt werben, verleiht den 
Geſicht mit der Zeit einen eigentbimlichen Ausdruck, dem Kira 
eine befondere Haltung auch in der Ruhe, woran man Charalin 
und Gewerbe erfennt. Darauf beruht Uebung und Gemwöhnung. 

Bei den Sinnednerven kommt ed nicht blod auf das RMeht 
oder Minder, fondern auch auf die Art ber Erregung an, die fd 
nicht. immer auf quantitative Unterfchiebe zuruͤckfuͤhren laͤßt. Rex 
erhöhen nicht abfolut die Thaͤtigkeit der fenfibeln Organe , fie ah& 
ben fie in einer beflimmten Qualität; die Erſchoͤpfung nad da 
Einwirkung ereitirender Reize iſt daher nicht abfolut, ſondern nm 
Erſchoͤpfung in der Forur, in welcher der Sinn reagirt hat. Fir 
Reize anderer Art iſt der Sinn nicht nur nicht abgeſtumpft, fs 
dern fogar empfänglicher,, er empfindet fie Iebhafter, wenn fie mn 
außen geboten werben, und erzeugt fie in der Ruhe fpontan. © 
giebt in jedem Sinn folde einander entgegengefegte, contraßt 
rende Anfchauungen, die man auch harmonifche nennt, weil fi 
einander fordern und ſich, wenn fie zufammens oder abwechſelrd 
wirken, gegenfeltig fleigem. Im Auge find Licht und Dunkd, 
Roth und Grün und die Übrigen je zwei complementären Farbe, 
im Ohr die Toͤne deſſelben Accordes und die Accorde berfelben Tem 
art, in den Zaflnerven Wärme und Kälte contraftirende Empfit 
dungen, und aud von Gefchmäden und Geruͤchen iſt es bekannl 
baß fie durch andere gehoben werben Binnen. Wenn nun eine 
den Sinneönerven zu einfeitiger Reaction befiimmt, wenn bie & 
muͤdung einfeitig ift, fo ift auch die Wiederherſtellung des Rena 
in der Ruhe eine einfeitige, und vorausgeſetzt, daß in dem fenfibris, 
wie in den Muskelnerven ber Zonus durch die Reflitution nach M 
Erſchoͤpfung erhöht werde, fo müßte endlich der Sinneönerve in bi 
Qualität leichter reagiren und, fich felbft überlaffen, vorzugsweiſ 
in der Qualität reagiven, welche durch Reizung und Uebung W 
ſtaͤrkere geworben if. Durch Uebung würde dem fenfibeln Nerm 
nicht tur eine Überhaupt vermehrte Thätigkeit, fondern eine Thaͤtig 
keit in beftimmter Form habituell. . 
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Ich theilte früher‘ eine Anzahl von Erfahrungen mit, um zu 
beweifen, daß Bilder von Objecten, mit welchen die Sinne wies 
derholt oder anhaltend befchäftigt waren, freiwillig und unabhängig 
vom Denken in der Ruhe auftreten und auch auf Neigung erfcheb 
nen, wenn in der Natur des Reizes nichts liegt, wad den Sim 
zu einer befonderen Aeußerung beterminitt. Drud auf das Auge, 
momentane Congeflion zum Auge oder Ohr find folche Reize, welche 
in der Regel nur einen Blig, ein Braufen beroorbringen, aber zur 
Reproduction von Bildern, Wörten und Melodien Anlaß geben, 
wenn eben die Neigung dazu in ben Sinnen audgebilbet if. Nas 
lentin? und 3. Müller? haben ähnliche Beobachtungen gemacht. 
Man kann nicht daran denen, die Wiederkehr folcher zuſammenge⸗ 
festen Sinneserfcheinungen aus der eben vorgefragenen einfachen 
Hypotheſe zu erklären: es ließe fich fogar noͤthigenfalls beweifen, 
daß die Uebung der Sinneönerven, wenn fie in der angegebenen 
Art erfolgte, nicht der Grund der Gedaͤchtnißbilder ſeyn koͤnnte, 
denn 1. trifft ein Gefichtsobjert, das wir und burch oͤfteres Bes 
[hauen einprägen, wohl nie zum zweiten Mal genau dieſelbe Partie 
der Netzhaut; 2. iſt bei dem Wechſel von Bildern, benen das 
Auge ausgeſetzt ift, gewiß jede Hafer in eigener Weiſe gehbt und 
ein Zuſammenſtimmen derfelben bei der Reproduction eines Gegen 
flandes fcheint ganz unmöglih. Demungeadtet glaube ich, baß 
man an jener erfahrımgsmäßigen Analogie der fenfibeln und motos 
riſchen Nerven feſthalten muß, wenn fie au auf das Einzelne Feine 
Anwendung geflattet. 

Bon den Reizen, welche von Anfang an auf bie Sinnlichkeit 
gewirkt haben, hängt alſo wohl der Tonus der Sinne, ald bie 
Qualität ihrer Thätigleit außer der Reizung ab. In welcher Qua⸗ 
lität die Sinne reagiren würden, wenn fie niemals durch abäquate 
Reize beflimmt worden wären, ließe fich nur durch Menfchen erfah⸗ 
ven, deren Augen oder Ohren, bei gefunden Nerven, von Geburt 
an ben dußeren Eindruͤcken verſchloſſen wären. Aber mit ſolchen 
ift eine Verſtaͤndigung über den Inhalt ihrer Empfindungen begreif- 
licher Weife unmöglih. Wir begnügen und baber anzunehmen, 
daß der ungelbte Sinn fich in gewiffen einfachen Anſchauungsfor⸗ 


1 Sasper’s Wochenſchr. a. a. D. 
3 Funct, nerv. p. 14. 


8 Phyſiol. IT, 563. 
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men bewege. Im Bereiche des Zaflfinmes, des Geruches und Ge 
fhmades kommen in der That Senfationen vor, die wir nicht von 
außen haben, die wir und nicht einmal einander begreiflich zu me 
chen vermögen, weil wir fie nicht durch dußere Gegenſtaͤnde erregm 
oder mit einer durch Äußere Gegenftänbe erregten Empfindung ver 
gleichen koͤnnen. Meiſtens aber find in den Sinnen, welde durch 
bie Außenwelt erzogen wurden, bie urfprümglichen Bilder durch de 
Einwirkungen abäquater Reize verbrängt und Auge und Ohr ke 
ſchaͤftigen ſich fo felten in anderen, ald erworbenen Senfatione, 
daß man durch fie fogar zu der Behauptung geführt wurde, de} 
Material der Sinnesphantafien ſey Überhaupt nur durch bie Außen 
welt überliefert, hoͤchſtens aus objectiven Eindrücken neu zufammm 
geſetzt. Wenn nicht dußere Reize ober Gedanken bie Tätigkeit bei 
Sinne beſtimmen, fo treten gewiffermaßen aus bem Vorrath jan 
erworbenen Bilder einzelne auf, diejenigen namentlich, welde ia 
dem befonderen Sinne durch Uebung am jtärfften und Lebhafteflen 
find. (Es ift kaum nöthig zu bemerken, daß wir mit dem Wort 
Vorrath nicht eine Maſſe aufgefchichteter Bilder, fondern di 
Summe der Reactionen bezeichnen wollen, welche nur der Möglid 
feit nach vorhanden find.) Eben dadurch aber, dag das Organ in 
einer gewiffen Form wirffam ift, ermüdet es für biefe Form um 
bas Bild, welches eben noch als dad ſtaͤrkſte ſich vordraͤngte, wird 
dadurch, daß ed empfunden wird, das ſchwaͤchere und weicht einm 
anderen. So erklärt fi der Wechſel in den Phantadmen it 
Sinne Er zeigt fi fchon, wie Plateau gefunden und Zout: 
tual beftätigt hat', in den farbigen Nachbildern, fo daß z. B. du 
grüne Nachbild von Roth mehrmals mit Roth abwechfelt, che voͤl 
lige Ruhe des Auges eintsitt. 

Bei den motorifhen Nerven haben wir mit dem Namen Er 


thismus einen Zuftand bezeichnet, wo die Dauer der Reaction da 


Lebhaftigkeit derfelben nicht entfpricht und die Ermuͤdung raldı 
eintritt, ald man nach dem Grabe der Erregbarkeit erwarten follt. 
Wenn eine analoge Abnormitdt in Sinneönerven vorkommt, I 
müßten fie fich nach den früheren Borausfegungen nicht allein dw 
durch dußern, daß der Sinn ſchneller fich erfchöpft, fondern auf 
(0, daß er für jede Art der Empfindbung-bald ermübet. Bei da 
fubjectiven Sinnesthätigkeiten würde dies einen raſcheren Wechſe 


ı Müll. Ar. 1840. ©. LXXX. 
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ber Empfindungen zur Folge haben, eine Art Bilderflucht Eine 
folche laͤßt fidy wirklich in manchen Kieberphantafien beobachten und 
ebenfo in dem unfreiwilligen Spiel der Sinne nach Aufregumgen, 
Narkotifation durch Tabak u. ſ. f., während in anderen Fällen eine 
unwillfürliche Sinneserfcheinung, eine Melodie und dergl. bis zum 
Ueberbruffe ſtaͤtig if. Man dürfte tonifhe und kloniſche Phanta⸗ 
fien unterfcheiben in demfelben Sinne, wie tonifche unb Plonifche 
Krämpfe. 

Die Bilder finnliher Dinge treten indeß außer ber objectiven 
Wahrnehmung nur felten mit aller Lebhaftigkeit der letzteren auf. 
In der Regel gefchieht died nur im Zraume, im Delixium und 
Wahnfinn, wo fie zu Taͤuſchungen bed Urtheils Anlaß geben. 
Meiftens find fie, zumal die willfürlich bervorgerufenen, matter, 
flüchtiger und erfcheinen der, in den gewöhnlichen Vorurtheilen bes 


fangenen Betrachtung mehr als Thaͤtigkeiten unferer ſelbſt. Ich 
weiß dieſe matten Bilder im Gegenfage der. fubjectiven Simmes⸗ 
erſcheinungen nicht anders, als mit dem Namen ber finnlis 


— — — 


hen Vorſtellungen zu bezeichnen, obgleich ich mich ungern bie. 
ſes Ausdrudes bebiene, mit dem der Sprachgebrauch ben Begriff 
des bewußten geifligen Wirkens To eng verbunden bat, daß Vor⸗ 


fielen und Bewußtwerden oft fononym gebraucht werben. Jedesmal, 


wenn wir mit Selbfibewußtfegn empfinden, finden wir ein Doppel 


tes in und, bad Bild in feinen durch die Energie bed wirkſamen 
Sinne beſtimmten Qualitäten und den Begriff des Bildes ober 
die Gedanken über daffelbe. Ebenfo verhält es fi bei der Vor⸗ 


ſtellung im Sinne der Pſychologen: wir haben den mehr oder mins 
der allgemeinen Begriff 3. B eined Hauſes oder eines beſtimmten 
Hauſes und das, wiewohl matte, oft faft farblofe Bild deffelben'. 
Indem wir alfo von der Borftellung den geiftigen Antheil trennen, 
wie man ihn von der objectiven Empfindung laͤngſt getrennt bat, 
referoiren wir den Namen „Worfiellungen” ben eigentbümlichen, 


1 Ich kann für dieſe Behauptung keine Gewährsmänner aus unferem Fache, 
aber boch eine Auterität anfähren, die man nicht gering alten wirb. Qutper 
fagt, in einer Strafrebe gegen bie Bilderſtuͤrmerei der Karlſtadter Fanatiker: 
„So weiß ich auch gewiß, daß Bott will haben, man fol feine Werke hören 
unb leſen, fonderlich bie Leiden Chriſti. Soll ich es aber hören und Iefen, fo 
ift mir es unmöglich, baß ich nicht in meinem Herzen follte Bllder bavon mas 
den, denn ich wolle ober wolle nicht, wenn Ich Shrikum höre, entwirft fich 
in meinem ‚Herzen ein Mannsbild, das am Kreuze hängt.” 
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finnlihen Xhätigfeiten, deren Charakteriſtik fogleich verfucht wer 
ben foll, wir coorbinicen fie ben Sinmederfcheinungen, und film 
beiden die finnlichen Begriffe gegenüber, von denen fpäter bie Kehe 
ſeyn wird. ' 

Daß der organifche Grund ber finnlichen Vorftellungen ni 
dem organifchen Grunde der Sinnederfcheinungen identiſch ſey, Ihr 
mir aus Folgenbem erweislich: 

1. Der Unterfchied zwifchen Sinneserfcheinungen und finnfige 
WVorſtellungen iſt eigentlih nur ein quantitativer und rebucitt fd 
auf den Grad der Intenfität der finnlichen Attribute. Am auf 
lendſten iſt die Verfchiebenheit noch im Gebiete bes Gefihtöfinnd, 
aber nicht einmal barin ift die Grenze fireng zu ziehen. Wille 
liche Vorſtellungen innen die Lebhaftigfeit objectiver Eindrüde © 
reihen‘. Bon. der anderen Seite erinnere man fich der faf für 
Iofen, nur in Formen fpielmden Phantasmen bed Auges vor ben 
Einſchlafen. Allerdings herrſcht in ben Geſichtsvorſtellungen ex 
gewiffe Monotonie umd, ich weiß es nicht anders auszubrude, 
Blaͤſſe ber Färbung; ohne allen Farbenunterſchied waͤre aber anf 
Feine Begrenzung denkbar, außer wenn man, wie nicht felten g 
ſchieht, flatt der Form, die Bewegung vorftellt und bie Graa 
gleichfam in Gedanken zeichnet. Noch mehr, ald bie wilkirih 
Vorſtellungen, nähern fi den Gefichtöerfcheinungen bie unwillir 
lichen, die bei dem Zone einer Stimme, dem Nennen eined Namen) 
plöglich auftauchen und eben fo ſchnell wieder verſchwinden. D* 
Unvollſtaͤndigkeit diefer Bilder hat großentheild in dem Antheile de 
Denkens an ber Worſtellung ihren Grund. Die Erinnerung eu 
eine Gegend, eine Stube. erregt das Bild berfelben mit ber gewöht 
lichen Ausfuͤllung des Geſichtsfeldes; wir Finnen aber ein folde 
Bild nicht betwachten, ohne es gleichfam zu fpecificiven, Einzeln? 
hervorzuheben, und dann haben wir nicht mehr ben Begrifl de 
urſpruͤnglichen Bitdes, ſondern eines Theiles deſſelben, und dieſcn 
Begriffe entſpricht wieder die Geſichtsvorſtellung, die an die Erde 
des Ganzen tritt. Auch im Traume uͤberraſchen wir und zuweiln 
darlbeP, daß nicht das ganze Geſichtsfeld conſequent erfüllt # 
ſondern, fo zu ſagen, nur der weſentliche Theil, etwa der Karl 
einer Perſon, geſehen wird. — Nach jeder lebhaften oder anhaltend 


1 @, die Beobachtungen von Cardanus mb Gothe in J. Mäller! 
Phantaſt. Geſichtserſchein. ©. SI. 
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Sinneswahrnehmung läßt fich der Uebergang bed Bildes in bie Form 
der finnlichen Vorftelung beobachten. Es verblaffen bei Geſichts⸗ 
objecten zuerft die Farben, während die Umriffe bleiben, oder diefe 
verfhwinden, indeß noch einzelne Zarbentöne im Auge haften, und 
Das ganze Bild zerfaͤllt auf eine fchwer zu befchreibende, aber gewiß 
Jedem woblbelannte Weife, fo daß 3. B. von einem Gefichte bie 
Naſe noch deutlich if, wenn der Mund fchon durch eine willfür: 
Liche. Anſtrengung gleichfam aus dem Nebel bervorgefchaffen werden 
muß. "So geht an einer Muſik bald bie Melodie verloren und 
einyelne, Eräftigere Töne klingen nach, bald das Timbre und nur 
die Melodie fummt noch lange im Ohre in derfelben, ich möchte 
fagen, abſtracten Weiſe, wie wir gewöhnlich Melodien vorzuftellen 
pflegen '. 

Bebeutender als bie ‚bisher angegebenen Differenzen könnte es 
erfcheinen, daß man bie Sinneserfcheinung nach außen ſetzt, bie 
Vorſtellung aber als eigene Affection erkennt, allein. biefer Satz {R 


nur für die höheren Sinne wahr, wo eben bad nad) außen Sehen 


eine anerzogene, durch den Conflict mit anderen Sinnen bedingte 
Taͤuſchung iſt, wozu der Grund bei ber einzelnen Vorſtellung weg⸗ 
fält. Allerdings ift es uns, als ob wir bie Vorftelungen fichibarer 
Gegenftände, Vielleicht auch Gehoͤrsvorſtellungen, wie bie Gedanken, 
innen im Kopfe erzeugten; für die anderen Sinne ift aber ber Ort 
ber Vorſtellung und der objectiven Affection feheinbar nicht vers 
ſchieden. Der Begriff „rauh”. erregt gewöhnlich bie Geſichts⸗ 
vorftellung einer zottigen Zläche, wie denn Überhaupt Vorſtellungen 
im Gebiete der anderen Sinne felten, gleichfam nur im Nothfalle 
md fehr unvollkommen auftreten; ruft man abfichtlich die entſpre⸗ 
chende Gefuͤhl s vorſtellung hervor, fo erfcheint fie an ben Bingen; 
willfürlihe Vorftelungen von Gerüchen und Geſchmaͤcken werben 
fo gewiß auf die Nafe ımb Zunge übertragen, daß man fogar ab» 
ficht8los die entfprechenden Bewegungen des Spürens, Koflend voll> 
zieht. Es folgt hieraus, daß die fcheinbar verfchiebene Dertlichkeit 
bei Geſichtsphantasmen keinen weientlichen Unterfchieb zwiſchen Cuts 
pfindungen und Vorſtellungen begründe, fondern in befonberen, 
nur dem Gefichtöfinne zutommenden Verhaͤltniſſen und zwar ent» 


1 Wenn von einer fi entfernenden Muſik immer leifere Töne zu und 


zittern, fo können wir bie Ielfeften, alfo fernften, nicht mehr von unferen 
inneren, alfo nächften, ſcheiden (Yean Paut, Mufeum. Blicke in bie 
Zraumwelt. 6. 3). 
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weber in ber Qualität feiner Energien oder in feinem anatomiſchen 
Baue berube. | | 

3. Die Identität von finnlichen Vorſtellungen und Empfin 
dungen zeigt fi in der Beziehung berfelben zu den eigentlich, ges 
fligen $unctionen, dem Denken und Wollen. Begriffe ſinnlicher 
Objecte, fowie leibenf&haftliche Aufregungen werben bie Beranlaffung 
bald zu concreten finnlichen Vorftellungen, bald zu wirklichen Sin 
nederfcheinungen , je nach der Intenfität der pſychiſchen Ahätiglet 
und der Erregbarfeit des Sinnedorganed. Die Worftellungen, mi 
welchen die Furcht erfüllt, fleigern fich oft zu einem Grabe der Leb⸗ 
baftigleit, der über die Wirklichkeit der Erfcheinung kaum einen 
Zweifel läßt. Bei dem Gedanken an einen Laut, einen Anbid, 
den wir erwarten, kann die Vorftellung deffelben in jedem Augen 
blicke zur Sinmestäufchung werben ; wie beim Horchen und Sudan. 


Ein recht gewöähnliches Beiſpiel diefer Art von Sinnestäufhunge, 


bie man Vorempfindungen nennen koͤnnte, bietet ber Zall, wo wir 
einen Finger, den wir in Waſſer eintauchen wollen, um ihn ladt 
zu benegen, zuweilen mehrmals nach einander trocken wieder zurüd 
ziehen, indem wir bie Näffe und Kälte fühlten, ehe ber Finger de 
Wafler erreicht hatte. Wer hat nicht fchon die Empfindung von 
Regentropfen in Gefiht und Händen gehabt, wenn er Regen 
vermuthete? 

3. Sinnliche Vorſtellungen koͤnnen, wie bie fubjectiven Sie 
neßerfcheinungen, ſich mit den objectiven Eindrücken fo verbinden, 
daß fie mit denfelben gleichfam ein Ganzes ausmachen. Im eint 
Reihe raſch aufeinander folgender, gleihmäßiger Schläge hört man 
willkuͤrlich Achtel, Triolen, Sechözehntheile u. f. f., je nachdem man 
ben 2ten, ten, Aten Schal u. f. w. willkuͤrlich verftärkt denkt. 
Zu der objectiven Empfindung kommt hier die Vorſtellung eints 
Rhythmus, der auf einen Zeittheil mehrere Zeittheile bed gehörten 
Rhythmus umfaßt, und ber Erfolg iſt derfelbe, als ob objectiv de 
te, Ite, Ate Schlag ftärker angegeben wuͤrde. Etwas Achnlihed 
findet beim Auge flatt, wenn wir in einem Felde gleich weit von 
einander abftehender Punkte bald quere, bald fenkrechte, bald diage⸗ 
nale Linien ſehen. Auf dieſelbe Weiſe malt man die objectiven 
Eindruͤcke aus, ein Handtuch zu einem Geſpenſt, eine Wolke zu 
einem Thiere, einen fern raſſelnden Wagen zu einem Marſche von 
Trommeln u. ſ. f. Wir haben ſoeben der Sinnestaͤuſchungen beim 
Suchen gedacht. Schon infofern fie im objectiven Sehfe 
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erfcheinen, gehören fie hieher, mehr aber noch beöwegen, weil fie 
meift eine objective Wahrnehmung zur Baſis haben, in deren all» 
gemeine Umriſſe das fubjective Bid gleichfam eingetragen wird. 

4. Aud bem Satze, daß die Sinnedempfindung eine Energie 
ober Qualität des Nerven ift, folgt unbedingt, daB ber einzelne 
Nerve nicht zwei Eindrüde zu. gleicher Zeit empfinden koͤnne. 
Würde biefelbe Faſer z. B. Roth und Blau empfinden, fo müßte 
fie zugleich Roth und nicht Roth fehen, was logiſch unmöglich ifl'. 
Wenn daher die Sinnedvorftellungen ſich mit den objectiven Erſchei⸗ 
nungen nicht zu einem Einfachen verbinden koͤnnen, fo fchließen fie 
fich gegenfeitig aus, und zwar überwiegen gewöhnlich die letzteren, 
als die ftärferen. Nur Wenige können bei offenen Augen und hels 
lem Lichte ein Bild, etwa Geſicht oder Geflalt einer bekannten 
Derfon, willkürlich vorftellen; faft Niemand Tann, während er eine 
Melodie hört, einer anderen fi erinnern, er müßte fie denn laut 
ſich vorfingen und fo auch zur objectiven Stärke erheben; dagegen 
fchwelgen wir in Gefihtövorftelungen beim Anhören einer Sympho⸗ 
nie. und pfeifen eine Melodie oder laſſen fie im Obre tönen bei der 
angefirengtefien Ihätigkeit bed Auges. Noch mehr verhindert in 
den anderen Sinnen ein objectiver Eindrud die Vorfiellung eines 
anderen. Alle Nuancen des Blickes bei der Befchäftigung mit Vor: 
fkellungen haben nur den Zweck, die Xebhaftigfeit des fubjectiven 
Bildes auf Koften des objectiven zu erhöhen; daber dad Schließen 
der Augenliter, Stimrunzeln, bad Starren nach der Dede oder in 


1 Eine fcheinbare Ausnahme macht das Ohr; ich Tage fehelnbar, denn es 
find zwei Hypotheſen möglih, um dem allgemeinen Geſete auch bier zu feinem 
Rechte zu verhelfen. Entweder nimmt man an, baß, wie im Auge, bie vers 
ſchiedenen Eindruͤcke verſchiedene Stellen in der Ausbreitung bes Hoͤrnerven 
treffen und alfo nebeneinander empfunden werben, was ben phyſikaliſchen Be⸗ 
dingungen des Hörens nicht widerftreitet; oder man muß die Gombination 
wieber als einfache Energie betrachten, deren Elemente nur leichter willtürlich 
gefondert merben koͤnnen, als die Elemente der zufammengefegten Karben. 
Geruch und Geſchmack würden in diefer Dinficht den Uebergang vom Gefichte 
zum Gehoͤre bilden. In der That ift durch jeden Ton eigentlich ein Accorb 
gegeben unb jener nur der Außere Reiz, der die ganze Tonart im Ohre erwedt. 
Fortſchreitungen der Melodie, denen fehlerhafte Harmoniefolgen zu Grunde 
liegen, find daher eben fo unerträglich, wie diefe. Die mögliche Verbindung 
von Geräufchen zu einer einfachen Perception fcheint aus der bekannten That⸗ 
ſache hervorzugeben, daß Leute bei_anfangender nervoͤſer Taubheit in geräufchs 
voller Umgebung beffer Hören (verftehen), als in ruhiger. 
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die Ferne u. f. w. Bei offenen Augen erfchafft man bie mattn 
Bilder der vorzufiellenden Objecte meiſtens nicht in der Bitte de 
Sehfeldes, wo die objectiven Empfindungen am beftimmteilen find, 
fondern in ben trüb und verworren beleuchteten feitlichen Teiln 
deffelben, daher die Augen ſich oft unwillfürlich zur Seite wenden, 
als folte die matte Empfindung deutlicher. werden. Wären in ta 
Vorftellung andere Organe thätig, als in der objectiven Empire 
dung, fo ließe ſich zwar begreifen, wie letztere im Allgemein 
ber erfleren im Wege feyn kann, nicht aber, warum bie Afferin 
des einzelnen Sinned gerade und nur die feinem Gebiete ange 
börenden Vorftellungen nicht aufkommen lafjen follte. Ob dad Aug, 
fo lange «8 mit Vorflellungen ſich befchäftigt, den äußeren En 
drücken verfchloffen ift, iſt fchwerer empirifch nachzuweifen; daß mas 
unter ben Umfländen das Objective nicht wahrnimmt, winde fd 
ſchon erflären aus der Unmöglichkeit, die Aufmerkfamleit mehren 
Gegenftänden zugleich zuzuwenden. Entſcheidend wuͤrde folgende 
Verſuch feyn, wenn Jemand genug Energie des Willens beidht 
um ihn anzuflelen. Man müßte, während das offene Auge, ohee 
zu firiren, auf einer einfarbigen Fläche ruht, eine andere Farbe | 
vorftellen; dann dürfte, wenn man das Auge fchließt, das Nacbi) 
ber erften nicht erfcheinen. Uebrigens könnte auch eine Gomplicatisa 
des vorgeftelten Bildes mit dem obiectiven flattfinden. Be Bew 
ſtellung von Formen iſt dies leicht begreiflich und in der That # 
es minder ſchwer, bei offenen Augen Formen, d. h. Umriffe ef 
dem farbigen Grunde der Außenwelt vorzuftellen, als Farden 
Vielleicht machen ſich ſelbſt farbige Flächen in der Vorſtellung I 
wie 3. B. der Finger im gemeinfamen Sehfelde, wenn man ide 
beim Firiren eines fernen Gegenflandes vor dad eime Auge bil, 
wo nur bie dußerften Theile farbig, die mittleren durchſichtig m 
faft farblos erfcheinen. 

5. Darwin bemerft !, dag man beim Erwachen weniger von 
Tageslichte geblendet würde, wenn man viel von fichtbaren Gegen 
fländen geträumt habe. „Diefes Kann,” fährt er fort, „von Ja 
am Zage verfucht werden. Man verfchließe die Augen und 
fie mit dem Hute, man denke eine Minute an eine Melodie um 
bemühe ſich ſolche mit fo wenig Thaͤtigkeit des Geiftes, ald moͤglich 
zu fingen. Auf einmal decke man die Augen auf und Öffne M 


1 30onomie. I, 1. &. 377. 
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in einer Secunbe Zeit wird fih die Pupille zufammenziehen, man 
wird aber den Tag mehrere Secunden lang heller exbliden, welches 
von der Anhaͤufung ber fenforiellen Kraft im Gehnerven berührt. 
Dann fchließe man das Auge wieder und bedecke es und denke fehr 
lebhaft an einen Würfel, — fafle ein deutliches Bild von allen 
feinen Seiten roth gefärbt in den Augen bes Geiſtes auf, dann 
Diefelben grün gefärbt und dann blau; endlich öffne man das Auge 
und nach der erften Secunde, welche man auf die Zuſammenziehung 
Der Irid rechnen muß, wird man nicht bie minbefte Vermehrung 
Des Tageslichtes erblidien oder man wird nicht im Mindeften geblens 
det feyn, weil die ſenſorielle Kraft beim Denken an bie fichtbaren 
Gegenſtaͤnde verbraudt iſt.“ 

Wenn dieſe Beobachtung richtig iſt, id geſtehe, daß mir die 
Entſcheidung ſehr ſchwierig ſcheint, fo zeugt fie allerdings umwibers 
leglich für den Antheil bed Sinnesnerven an der Vorſtellung. 

Erwägt man alle diefe Gründe, fo wird man geneigt feyn, 
anzunehmen, daß finnliche Vorſtellungen (in der oben angegebenen 
Bedeutung, wie ich nochmals bemerke) und finnliche Empfindungen 
weber dem Wefen, noch dem organifchen Grunde nach verfihieben 
find, dag alfo auch die finnlihen Vorſtellungen Fun⸗ 
ctionen, db. h. Zuftände des Sinnesnerven find De 
Sinneönewe, ald bad Vermittelnde zwifchen ber Außenwelt und 
dem Dentenden in und, kann von beiden Seiten ber zu einer 
Aeußerung feiner Energien angeregt werben, bie entweder in ber 
Form der finnlihen Erfcheinung oder ber finnlichen Borftellung 
erfolgt. Jene tritt, fo viel wir wiflen, auf objective Reize immer 
ein; bei pfochifchen Affectionen dagegen ift das Sinnedorgan ge: 
wöhnlic in der Weiſe der Vorſtellung thätig ', und fo konnte es 
gefchehen, dag man das, was fich in Ber Beobachtung immer vers 
bunden darftellte, als ein Einfaches betrachtete, und jene finnlichen 


ı Da auf Reize, die. den Nerven in feiner ganzen Ausdehnung afficiren, 
wie dies bei objectiven, von ber Peripherie aus wirkenden Eindrüden der Fall 
ift, bie Reaction immer als Sinneserfcheinung erfolgt, fo Könnte man anneh⸗ 
men, daß das Sharakteriftifche berfelben in Schwingungen ber ganzen Yafer 
beftehe, daß die geiftigen Ginfläffe von gewöhnlicher Stärke, namentlich ber 
Wille, nur das centrale Ende erregen, ftärkere aber auch von biefem aus ben 
ganzen Rerven in Schwingung verfegen. Daß Phantasmen nach Erflirpation 
der peripherifchen Ausbreitung eines Nerven noch möglich find, ftreitet nicht 
gerabezu gegen biefe Annahme, weil ja kürzere oder längere Reſte der daſern 
immer zuruͤckbleiben. 
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Bilder ſelbſt für eine Form des Selbfibewußtfeyns hielt. Es if 
aber leicht zu zeigen, daß die finnlihen Borftellungen, fo gut wie 
Empfindungen, unbewußt und unwillkuͤrlich erifliren koͤnnen. An 
haͤufigſten ertappt man fich auf dem bewußtloſen Vorſtellen von 
Melodien, während die Gedanken mit etwas ganz Anderem beiääf: 
tigt waren. Daß wir und von dem Aeußern einer fremden Perſon 
oder von einem unbefannten Gegenflande ein concretes, finnlice 
Bild gefchaffen haben, erfahren wir oft erft nachher durch di 
Ueberrafchung, welche der Gontraft der wirklichen Erſcheinung mit 
unferer Vorftellung bewirkt. Schon bie beflimmte Situation, in 
ber bad wilfürlich hervorgerufene Bilb, eined Bekannten etwa 
erfcheint, ift etwas, was die Sinnlichkeit ohne unfer Wiſſen und 
Willen binzufügt, und hier zeigt ſich eben wieder der Einfluß des 
ſinnlichen Gebächtniffes; denn die Perfonen flellen ſich in der Aldi 
dımg und Haltung dar, wie wir fie oft, ober zulegt, ober in 
einem bebeutenden Momente gefeben; fehr feicht erfcheint aud fat 
bes Originale ein Portrait, wenn wir ein ſolches kennen, da der 
Eindrud des letzteren anhaltender auf unfer Auge gewirkt hat, al 
die unruhige, lebende Geſtalt ſelbſt. Eben fo ergeht es bei Gehör: 
vorftellungen. Lieft man den Brief einer bekannten Perfon od« 
dad Buch eined Autors, den wir fprechen gehört haben, fo toͤnen 
bie Worte mit dem eigenthimlichen Klange und Accente ihrer Rede. 
Hieher gehört auch, dag man in einem Auffage einzelne, mit ge: 
fperrter Schrift gebrudte Säge beim ſtillen Leſen in Gedanken 
lauter hört, wie wenn fie gefchrien würben. 

Die Erörterung von Verhaͤltniſſen, welche nur einzelnen Sir 
nen zukommen und ſich auf deren ſpecielle Energie beziehen, gehört 
eigentlich nicht in ben Kreis unferer Unterfuchung, indeß muß ih 
doch in der Kuͤrze einer Eigenthuͤmlichkeit des Seh⸗ und Taſtfinnes 
gedenken, welche zu Schluͤſſen über den feineren Bau dieſer Organe 
und des Nervenſyſtemes uͤberhaupt geführt hat, ich meine das Dr 
wußtfeyn des Räumlichen. Jedes Sinnedorgan befteht aus einet 
gewiffen Zahl homogener Fafern, aber in ber Nafe, ber Zunge und 
wahrfcheinlich auch im Ohre ſcheinen alle Fafern jedesmal in gleicher 
Weiſe zu reagiren oder doch ihre Empfindung zu einem einzig 
Eindrude zu vermifchen; durch die Zahl der gleichartig afficirten 
Faſern wird nur die Intenfität der Empfindung erhöht und & 
kann daher ein Theil der Fafern gelähmt feyn oder fehlen, ohne 
daß Havana Rom Organismus ein Mangel erwuͤchſe. Im Auge UM 
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in ben Zaflnerven wird zwar zunächft auch die Intenfität der Em⸗ 
pfindung durch die Menge gleichzeitig thätiger Faſern beſtimmt, die 
Heftigkeit der Schmerzen richtet fi) nach der Zahl betheiligter 
Nerven, dad Licht wird flärker empfunden, wenn beide Augen 
geöffnet find, al6 wenn nur ein einziges bemfelben ausgeſetzt ift: 
zugleich aber fommt die fpecififche Erregung einzelner Punkte ber 
Nervenausbreitung gefondert zum Bewußtſeyn und bie Sunme 
fpecififch erregter Punkte wird in einer Fläche nebeneinander und in 
Beziehung zu einander vorgeftellt. Wenn Hier ein Theil ber Ner⸗ 
venausbreitung gelähmt ift, fo macht fich dies als Luͤcke in ber 
vorgeftellten Fläche bemerklich. Diefe Eigenthimlichkeit des Seh⸗ 
und Zaftorganed erklärt man fo, daß in ber Cutis unb in ber 
Retina die Nervenfafen ihre Enden ober gleihfam ihre Spigen 
der Außmwelt entgegen richten, baß dieſe Enden nebeneinander 
georbnet eine Art Mofaif darftellen, die aus fo vielen Punkten mit 
befonderer Empfindung beftehe, als Nesvenenden vorhanden feyen, 
Daß vom peripherifchen Eude jeber Faſer durch. die ganze Fafer hin⸗ 
Durch der Eindrud unvermifcht zum centralen Ende geleitet werde 
und von biefem aus fi dem Senſorium mittheile, in welchem eine 
entfprechende Menge von entfprechend georbneten Punkten, mit ber 
Säpigfeit bewußt zu empfinden begabt, angenommen wird, Diefe 
Anſicht laͤßt fi mit dem, was bie neueflen Unterfuchungen über 
den Verlauf ber Nerven, namentlich in der Retina, gelehrt haben, 
snicht vereinigen. Man kann nicht anderd als zugeben, daß die von 
verfchiedenen leuchtenden Punkten ausgehenden Lichtfirahlen, durch 
die brechenden Mebien bed Auges wieder in einen Punkt gefammelt, 
in aliqupten Theilen einer und berfelben Faſer gefondert empfunden 
werden. Die Bedingungen, welche jene phufiologifche Theorie vors 
audfeht, werden durch „die Stäbchen der Iacob’fchen Haut erfüuͤllt 
und die Aehnlichfeit, welche fie in vielen Reactionen mit Nervens 
fubflanz zeigen, giebt Anlaß zu vermutben, daß fie der eigentlich 
empfindende Theil ber Netzhaut ſeyen und daß ihre Weränberung 
ed fey, welche auf irgend eine Weife durch Wermittelung der Fa⸗ 
fern des Sehnerven dem Gehirne zugeleitet werde. Wenn man fich 
aber der Fälle erinnert, wo nad Erftirpation des Bulbus Phan- 
tadmen und Zraumbilder fortbeftanden, fo wird man ihnen dieſe 
Bedeutung nicht zuzufchreiben wagen. Wie eine Faſer verfchiedene 
Affectionen von differenten Punkten ihres Verlaufes zugleih zum 
Sehirne zu leiten vermöge, ift freilich nicht einzufehen; allein diefe 
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Vorſtellung hat ſich uns ſchon früher als eine unhaltbare erwieſen 
und wir ſehen bier nur einen neuen Grund, um anzuerkeme, 
daß die Fafer nicht blos leite, fondern felbfithätig empfinde, un 
daß der Zufammenhang mit dem Gehirne nicht fuͤr die Genfatin, 
fondern für das Selbſtbewußtwerden derfelben unerlaͤßlich ſey. Di 
phyſiologiſchen Zhatfachen, welche fonft für bie Eorrefponden; a 
nehmender Punkte an der Peripherie mit vorſtellenden Punkten ia 
Gentrum zu fprechen fcheinen, laſſen theils ein andere Erklärung iı 
theils werden fie neutralifirt Durch wiberfprechende Thatſachen. Dei 
Einfachfehen mit zwei Augen könnte man aus jener Theorie weil 
begreifen, wenn man zugleich mit 3. Müller annimmt, daß je 
zwei ibentifche Kafern beider Augen im Chiadma zu einer einzigm 
zufammenfliegen (f. oben), aber ſolche Anaflomofen dürften ik 
wicht mechr verborgen bleiben, und wenn man diefelben zugiebt, f 
müßten nicht nur bie Formen, fondern auch die Zarben an te 
tifchen Stellen beider Augen zu einem einfachen mittleren Eintrudt 
verfchmelzen, was nicht der Fall if. Im Bereiche des Zaffinnd 
iR vorzüglich das von Romberg fogenaunte „Geſetz der aunt 
ſchen Exrfcheinung” jener phyſiologiſchen Thefis guͤnſtig. Ein Tanz 
giebt, an. welcher Stelle feined Verlaufes er gereizt werde, imme 
bie Empfindung, als fey ber Ort der peripberifchen Verbreitung 
gereizt; es fcheint deöhalb bie Safer in ihrer ganzen Länge nn 
die eine Energie zu befigen, ben einen Punkt, an welchem M 
umbiegt, zu seprdientiven. Daß aber ber Drud auf den Stamm 
zugleich an der gebrüdten Stelle gefühlt werde, hat bereil 
J. Müller zugegeben. Ich mache Beinen Verſuch, dieſen Bi 
derfpruch zu loͤſen, aber ich kann auch eine Erklärung nicht für 
richtig halten, welche, um confequent zu ſeyn, dad eine ode 
andere Bactum gerabezu leugnen. müßte”. Ueber bie Deutun 
einiger anderer hieher gehöriger Verſuche vgl. Mile in Rüll 
Arch. 1838. S. 385. 


1 Phyſiol. I, 701. 

2 Valentin glaubt, durch bie von Werber entbediten Umbiegun® 
ſchlingen einzelner Primitiofafeen innerhalb ber Nervenflämme erflären zu fin 
nen, warum bie Stämme an dem Orte, wo fie gebrücdt werben, ſchmerjer 
(Funct. nerv. p. 84). Meiner Anſicht nach müßten biefe Schlingen dam 
viel zahlreicher ſeyn, und man müßte fie an allen Stellen finden. 
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Ueber die Energie des Organes des Denkens haben wir uns 
ſchon im Werlaufe diefer Unterfuhung an mehreren Orten auge 
fprochen, wo es darauf ankam, den Antheil des Selbſtbewußtſeyns 
beim Empfinden und Vorftellen von der Sinneöthätigfeit zu fcheiden. 
Die Anfchauungdform, welche dem Denken eigenthümlich ift, näher 
zu charakterifiren, liegt jenfeits der Grenzen diefed Werkes. Man 
kann verfchiedene Verſuche machen, durch Analyfe der zufammens 
gefehten Operationen unfered Geiſtes auf die einfachflen Begriffe - 
oder Kategorien zurückzukommen, aber dieſe aus etwas Anderem, 
als aus ihnen felbfi erflären oder aus irgend etwas außer ihnen 
ableiten wollen, wäre ein eben fo thörichtes Beginnen, ald wenn 
man Farben durch Töne anfchaulicy zu machen daͤchte. Jede Er⸗ 
klaͤrung des Begriffes fegt eben Das, was fie erklären foll, ſchon 
voraus und fo machte ed bie philofophifche Schule (Kocke), welche 
Die Verſtandesbegriffe aus ber finnlihen Erfahrung abzuleiten fich 
vermag. Der Sag: nil in intellectu, quod non ante fuerat in 
sensu, tft fo falfch, daß man vielmehr, wenigftend nach phyſiolo⸗ 
giſchen Principien, behaupten muß, ed könne nie etwas aus den 
Sinnen in den Verſtand übergehm. Wenn dußere Einflüfle Feine 
Empfindung in den Sinnen zu erzeugen vermögen, die nicht fchon 
vorher, als Zufland des Sinne, der Möglichkeit nach vorhanden 
war, fo ann auch von außen nichts in das Drgan des Denkens 
gelegt, fondern nur, was darin fchlummert entwidelt werden. Im 
Der Wechſelwirkung mit der Außenwelt werben bie einfachen Sins 
nesenergien gleichfam fpecificirt durch die abäquaten Reize, den vers 
ſchiedenen Schwingungszahlen bed Lichtätherd oder der Schallwellen 
entiprechen beflimmte Anfchauungen aus der Scala ber Karben ober 
Toͤne und dieſe, wenn fie einmal gewedt find, treten in dem erzos 
genen Sinne in den eingeübten Berbindungen und Folgen an bie 
Stelle der urfprünglichen Senfationen. Der adäquate Reiz für 
dad Organ der Sesle find aber die Zuflände der Sinneßorgane, 
den Affectionen der Sinne entfprechen gewiſſe Begriffe, bie finn» 
lichen; wie weit fie ausgebilbet werden, hängt von ben Erlebniſſen 
der Sinne ab. Dad Denken des durch die Sinne entwidelten Ber: 
ſtandes fteht zu dem urfprünglichen Denken etwa in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe, wie die Phantafien des gebildeten Auges zu den einfachen 
Slitzen ımd farbigen Flecken. Auf die urfprünglihen Begriffe zu 
ruckzukommen ift fo wenig möglich, daß wir felbft über die abfiras 
cteften Dinge in Formen denken müflen, die und durch die Sinn» 
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lichkeit aufgedrungen find. Wir dürfen dies wiſſen, wir bern 
Formen für gleichgültig halten und Individuen neben und ana 
nen, welden ihre Gefchichte und ihre Weiſe zu empfinden ale 
Formen anerzogen hat, um dann erft recht überzeugt zu fm, = 
dem, „was jeder in feiner Sprache fagt,” eine angeborm, m 
wendige Erfenntniß zu Grunde liege. 

In feinen Erregungdverhältniffen fchließt ſich das Drga ie 
- eigentlichen Seelenthätigkeiten den Sinnedorganen an. Ru i 
daß es ſich ermüben und in ber Ausdauer üben läßt. GE 
contraflirende Begriffe, wie contraftirende Karben, die friwdt =! 
einander wechfeln, fo _baß die Ideenaſſociation bald im 8% 
artigen, bald nach Gegenfägen fortfchreitet. Selbſt die Jia 
des Erethismus Tann man in verfchiebenen Arten des Wahıkz 
und fchon in der Trunkenheit beobachten. Die pſychiſchen few 
nen haben den Gharafter bald der tonifchen, bald der fans 
Erregung, im erften Falle wirb ein Gedanke beftändig feigt® 
und laͤßt ſich nicht verdrängen, im zweiten ſpringt bad Deal = 
wilder Eile von Sat zu Sat, und wenn die Schwäde tm 1? 
ſten Grab erreicht hat, fo wird kein Gedanke mehr zu Ende g® 
und mitten im Sinne flodt die Rebe. 

Das Drgan des Denkens reagirt, gleich den uͤbrigen Per 
in feiner eigenthümlichen Energie auch gegen anbere, als ix? 
Aquaten Reize. Daß es durch ˖ beide Arten von Reizung it? 
gewedt werde, ift bier leichter zu bemeifen, als bei den fm 
Nerven; daß es aber durch biefelben modificirt werde, ba“ 
zu verfichern, ift fchwerer. Bei den Sinnen kann man ta": 
einer Reizung danach ermeflen, daß ihre Thaͤtigkeit, wenn fe «* 
unbeadhtet blieb, ſich nach der Alteration plöglich dem Geihftent 
ſeyn aufdrängt. Dieſes Kriterium verläßt uns beim Denfa, ® 
ches feinem Weſen nach und befiändig ſelbſtbewußt if; hie 1 
wir Belege für die ausgefprochene Wahrheit nur in ber 
Richtung und Stärke der Gebanken. Beides hängt von mie 
ſchen und chemiſchen Ginflüffen ab. Wer kann es Inga, M 
eine Gongeftion zum Kopfe, ein Drud durch Gefhwulf od Sa 
chenfplitier die ganze Denkweife eines Menfchen umzuwenden * 
mag? Wer hat nicht ſchon erfahren, wie mit einem Gl P* 
im Blute nicht nur die Stimmung ſich aufheitert, ſondern 4 
Gombinationen fi) wie von felber barbieten, welche mar wi 
- geahnt, verfolgt, aber nicht ind Klare zu bringen vermoht N 
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Moch auffallender find die Weränderungen, weiche in ber Imtenfität 
Bes Denkens durch folche Reize hervorgebracht werben. Daruͤber 
ſogleich mehr. 


Es wurde früher gezeigt, wie in ben Gentralorganen mittelft 
Der grauen Subſtanz die Erregung eines Nerven auf andere wirkt, 
amd deren Thätigkeit bald erhöht, bald vermindert. So kann ge: 
wiſſermaßen der Zuftand Eines Nerven zum Reize für einen anderen 
werben, ertitiren oder beprimiren. Betrachtet man die Sympathien 
unter dieſem Geſichtspunkte, fo ergiebt fi von felbfi, was bie 
Erfahrung beftdtigt, daß naͤmlich die Mittheilung um fo ficherer 
und in fo größerer Ausbreitung erfolge, je flärker die Reizung und 
je größer die Erregbarkeit entweder der zuerſt getroffenen oder der 
ſympathiſch zu erregenden Nerven ober des gefammten Nerven» 
foftemes. Es fey erlaubt, nochmals zu bemerken, daß ber Grab 
der Erregbarkeit nur durch den Grab ber bereitö vorhandenen Er⸗ 
regung beflunmt werde. In Bezug auf die Sinnes⸗ und Bewe⸗ 
gungsnerven will ich diefen Gegenſtand bier nicht weiter verfolgen, 
fondern verweife auf meine ausführliche Darftelung in den Patho⸗ 
logifhen Unterfuhungen ©. 118 ff. Dagegen kann ich mir nicht 
verfagen, eine Anwendung der Geſetze der Sympathie auf das Ber: 
haͤltniß bes Seelenorganed zu den übrigen Nerven zu verfuchen. 
Es folen dadurch, wie ich hoffe, die bißher vorgetragenen Anfichten 
über die pſychiſchen Functionen noch mehr befeftigt werben. 

Bei dem gewöhnlichen, ruhigen und abflracten Denken fallt 
faum etwas Anderes ind Selbfibemußtjeyn, ald die Gedanken. 
Das Willen von dem Zuflande ded eignen Körpers iſt dabei in 
den Hintergrund gedrängt, obgleich nicht ganz erlofchen, fonft koͤnn⸗ 
ten Veränderungen bed Körperd nicht die Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen. Die Sinne bewegen ſich unbewußt in Anfchauungen, welche 
ihnen durch die Außenwelt zugeführt werden, ober in Gedaͤchtniß⸗ 
bildern oder in Vorftelungen, deren Charakter durch bie Natur ber 
Begriffe beftimmt wird. Sm Gehörfinne werden faft regelmäßig 
die gedachten Begriffe von fpecififchen Vorſtellungen begleitet, dies 
find die Wörter, Gehörphantasmen, welche ben Begriffen entfpres ' 
hen und ald Symbole derfelben benußt werden‘. Uebrigens läßt 


1 Rad der Theorie, welche ſchon Herber von dem Urfprunge ber 
Sprache aufftellte. Zunaͤchſt find es übrigens Bewegungen der Sprachwerk⸗ 


Sömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 
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fih, wie ich glaube, bie Möglichkeit eines Denkens ohne Bat 
nicht leugnen; es ift fchneller, dunkler und wird, infofern ed be 
Handeln den Außfchlag giebt, Tact oder Gefühl genannt Ki 
Muskeln des Körpers find beim ruhigen Denken ihrem normal 
Tonus Überlafien oder in einer Thätigkeit, die, einmal eingelie, 
bei der geringften Intention fortbefteht. 

Es giebt eine andere Art zu denken, wobei Körper und Gel 
in einem engeren Zuſammenhange zu ftehen fcheinen, wobei de 
was in der Seele vorgeht, fi) am Körper ausprägt, und in de 
Sinnen Umflimmungen bewirkt werben, die wieder ind Gef 
bewußtfeyn fallen. Neben dem Gedanken befteht das Gefühl ie 
leiblichen Veraͤnderungen, des erhöhten oder verminderten Im: 
Ein folches Denken heißt affeetvoll, Denken + Selbfibewukle 
der leiblihen Veränderungen ift Affect, Gefuͤhl oder Leibeihet: 
objectiv verräth fich der Affect durch die Theilnahme der motenide 
Nerven: die gedachten Wörter werben geſprochen, was zu mhk 
Zeiten gefprochen worden wäre, wird gefchrien, bie Muskeln me 
nen fich flärker oder beben ober erfchlaffen, bie Gefäße contrahım 
ober erweitern fi, wodurch die Zurgefcenz erhöht oder verminde 
vrduf.f. - 

Factiſch unterfcheiden wir alfo das leidenfchaftliche Dentn x! 
dem ruhigen durch die Affectionen fenfibler oder motorifcher Ram 
welche jenes begleiten, und es ift für die Erfcheinung gleichgülih 
in welchem Gaufalverhältniffe die Affectionen der Koͤrpernerven 5 
Denken fliehen. Das Denken einer drohenden Gefahr ift noch m 
Furcht und ift an fich weder angenehm noch unangenehm, zu Alt 
peinlichen, leidenfchaftlichen Gefühle wird dies Denken erſt, WE 
bie Bellemmung ber Bruft, Herzklopfen u. dgl. —*— 
Derſelbe Affect tritt auf in Herzkrankheiten, nicht bloß in ber‘ 
Graden derſelben, wo wirkliche Athemnoth fich einftellt, fon: 

auch bei leiſen nervoͤſen Verſtimmungen des Herzens. Diet ſo 
ſchuld, daß eine unbeſtimmte Angſt entſteht, die Kranken wit 
nicht wovor, und daß, wo Befuͤrchtungen moͤglich ſind, das de 
Ten fogleich zum Affect wird. 

Wenn das Denken die Affetionen der Körpernerven veranlık 
fo ift dies eine Erſcheinung der Sympathie; bag die Mittbeilu: 
zeuge, welche ber Begriff, gleihfam fumpathifch hervorruft, und u 


von biefen Bewegungen entflehenben Geräufche werben wieder zu ei 
empfinbungen. 
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erfolge und wie weit fie fich erſtrecke, hängt nach ben oben erwaͤhn⸗ 
ten Gefegen von folgenden Umſtaͤnden ab. 

1. Bon der Stärke des Reizes. Eindrüuͤcke derſelben 
Art erzeugen anfangs ruhiges Denken und bann, indem fie fich 
wiederholen und häufen, Affect, fowie umgekehrt die leidenfchaftlicye 
Aufregung, welche ein Gedanke im erſten Augenbiidle erweckte, ſich 
allmählig und in dem Maafe verliert, als die Schärfe des Gedan⸗ 
tens dur Gewoͤhnung fi) abſtumpft. Indem ein Gedanke an 
Beflimmtheit gewinnt, breiten ſich die entfprechenden fompathifchen 
Bewegungen aus. In dem Augenblide, wo man Jemanden eine 
fanfte ober zweideutige Unannehmlichkeit fagt, Tann man den Blick 
unficher werden, eine leichte Möthe oder Blaͤſſe über das Geſicht 
fliegen fehen, die ſich verliert oder fortfchreitet, je nachdem bie Rede 
fi zum Guten oder Schlimmen wendet. 

2. Bon der Erregung oder Erregbarkeit des Sees 
lenorganes, weil ber Effect der Reizung mit ber Erregbarteit 
waͤchſt. Wie fehr Eongeftionen zum Gehime (3. B. bei beginnen: 
dem Hydrocephalus), Gehirnentzundung u. dgl. zu Affecten dispo⸗ 
niren, iſt binlänglich befannt. Die tägliche Erfahrung lehrt es, 
daß Contraſte die Ausbreitung der Sympathien vom Organe des 
Denkens begünftigen. Es ift auch bier nicht die ploͤtzliche Erregung, 
fondern der plögliche Uebergang aus einer Erregungsform in die 
andere, welcher erfchüttert, weil durch jede Anfchauung die Erreg: 
barkeit für den Gegenfab erhöht und alfo biefer, wenn er von 
außen ſich bietet, als heftigerer Reiz empfunden wird. Unvorbe: 
reitete Trauer ift eben fo verberblich, als unvorbereitete Freude, 
und Telbft wenn in feinem der beiden Gegenfähe etwas liegt, was 
an fich Affeet erregen würde, fo entfliehen doch durch den rafchen 
Wechſel Sympathien, Lachen oder Rührung. Indem man eine 
Perfon, der man eine frappante Nachricht mitzutheilen hat, all: 
mählig auf analoge Gedanken führt, thut man abſichtlich, was 
ungefchidte Anekdotenerzaͤhler, die die Pointe andeuten, abficht8los 
bewirken, man mäßigt die Erregbarkeit, dadurch die Erregung, da⸗ 
durch endlich die ſympathiſchen Bewegungen. Es ift gerade fo mit 
den Sinnen, und ein großer Unterfchied, ob man plöglidy in kaltes 
Waſſer fpringt oder ſich allmählig abkühlt. 

3. Bon der Erregung oder Erregbakeit der Kör: 
pernerven. Dies zeigt fich beſonders dadurch A daß einzelne, reiz⸗ 
barere Nerven beim Denken leichter und heftiger mitwirken, als die 
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übrigen. Ein Aerger macht dem Bruſtkranken Huſten, einem Üs 
terleibskranken Diarrhde oder Krampf der Gallengänge, einem de 
kranken Palpitationenz Hyfterifche befommen „ihre Krämpfeu. f! 
Die Erzählung einer traurigen Begebenheit kann Einem in jde 
zufällig entzündeten Körpertheile Schmerz bereiten. So ſind «= 
die den Affect ausbrüdenden unwillkuͤrlichen Bewegungen, }* 
das Lachen, gleich den Meflerbewegungen ftärfer in Muskeln, mes 
apoplektiſch gelaͤhmt find, wie ber intereffante Fall beweiſt, weise 
A Magnus mittheilt?. 

4. Ueberall wo normal, burch die erfte Drganifatien, an 
zufällig durch vorübergehende Einwirkungen, der Zonus be yaf 
Nervenſyſtemes ein höherer ift, finden cher Sympathien kat = 
feigert fich das Denken cher zum Affect. Wir haben frühe 'm 
fanguinifchen und cholerifchen Temperamente einen höheren ve 
zugefprochen; eine Folge davon ift die bekannte Leidenſchaftlut 
der Choleriſchen und Sanguiniſchen, welche man unter ſich m“ 
fo unterſcheiden koͤnnte, daß beim Choleriſchen zugleich Auide 
beim Sanguinifhen Erethismus vorhanden if. Was vn? 
Stimmung ober Laune oben im Allgemeinen behauptet wur, € 
ebenfalls in Bezug auf dad Seelenleben. Es iſt ein mommis 
Hinneigen zu diefem und jenem Temperamente, welches durd = 
perlihe Krankheit, durch Wein und felbft wieber durch einen I* 
eimgeleitet feyn Kann. Durch Faſten, Schläfrigkeit, Narkoties 
nach erfchöpfenden Krankheiten und Säfteverluften ift mit da ® 
gung zu Krämpfen und Reflerbewegungen auch bie pſychiſcht 3 
barkeit erhöht. Der Grund der vermehrten Erregung if frailid: 
manchen diefer Fälle nicht leicht zu begreifen. 

Ich glaube, daß jede Art von Gedanken fich zur Städt ® 
Affectes zu erheben vermag, und kann weder dad Streben, net" 
Beziehung auf das Selbft mit 3. Müller? für wefentlid - 
Erregung ber Leidenfchaft halten Man läßt ſich rühren durd © 
erhabene Naturerfcheinung, eine naiv vorgetragene Beobachtum * 
eine fcharffinnig durchgeführte Deduction, zumal wenn fie mit k* 
raſchung wirft; von der anderen Seite find wir im Stande I 
jecte, welche in ber Regel Affect erzeugen, zum Bormmt ® 


1 Bol. I. Möller, Phyſiol. I, 834. 
2 Müll. Ar. 1837. ©. 258. 
. 3 Phyfiol. IL, 573. 
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ta Inden Denkens zu machen. Wenn man fremde Leiden ficht, fo 
hair: e8 oft von Törperlicher Stimmung ab, ob man baran eine 
Kkmeschtung knuͤpfe, wie daſſelbe entflanden oder wie ihm abzuhelfen 
' Bixeroder ob man Beklemmung, Schaubern, das Gefühl des Mit 
Ste» oder Ekels empfinde. Die Begriffe des Angenehmen ober 
iz genehmen find eigenthümliche, nicht weiter erflärbare Ans 
une zungdformen, aber an fih fo wenig Gefühl, ald der Gedanke, 
ivariziened zu fuchen und dies zu meiden fey, Wille il. Zum Ges 
der Luft und Unluſt werden jege Begriffe erft, wenn fie lebhaft 
55 find, um fompathifche Erregungen zu veranlaffen, ſowie der 
ir: ‚nee, der Unluft zu entweichen, zum Willen wird, wenn er bie 
Amaͤßigen Bewegungen hervorbringt, was mitunter ſogar ohne 
ia: ET rltliche innere Bejahung, man fagt inſtinctmaͤßig ober unwill⸗ 
—* ih, geſchieht. Gedanken, die ſich auf das Subject beziehen, 
ge den nur beöhalb Leicht zu Affect, weil fie, wenn ich fo fagen 
‚gt flärker gebacht werden. Je öfter ſich mir ein Geſetz durch bie 
ie * ahrung beftätigt hat, deſto größer ift der Contraſt und deshalb 
F Ih der Schrecken, wenn die erſte widerſprechende Beobachtung 
— je mehr ich gewohnt bin, meine Gedanken an ein Gut 
r eine Perſon zu knuͤpfen, deſto ſchaͤrfer empfinde ich den Abſtand 
Ich dem Verluſte derſelben, deſto tiefer die Trauer darüber. Nach 
ſen und aͤhnlichen Erfahrungen möchte ich als Grundſatz aufs 
"fen, daß eine Vorftelung um fo intenfiver ift, je vielfeitigere 
—* fie hat, je mehr andere fie in ſich ſchließt, je haͤufiger 
“ mit anderen wiederholt worden if. Gedanken, welche den 
"genen Befig oder Verluſt zum Gegenflande haben, müflen aus 
” efen Gründen die intenfi often ſeyn. Aber es können auch bloße 
bſtracte Meinungen durch eine Art von Webung oder Gewöhnung 
aſſelbe Gewicht erhalten; die Menfchen bilden fich Urtheile, an die 
ran nicht rühren darf, fo entfteht die fogenannte „ſchwache Seite” 
‘nd der fire Wahn. Wie überall Gegenfäge die Erregbarkeit er: 
hoͤhen und dadurch Sympathien begünftigen, fo entſteht Leidenſchaft 
erſt durch die Negation folcher liebgeworbenen Vorftellungen. Endlich 
laͤßt fi die Intenfität der Erregung (hier alfo der Vorſtellung), 
durch die Erregbarkeit der ſympathiſch theilnehmenden Näven er: 
fegen: ohne daß eine Vorftelung tiefere Wurzel gefaßt hätte, 
vird doch bei förperlich vermehrter Reizbarfeit, z. B. im Raufche, 
yurch den Widerfpruch eher Leidenfchaft gewedt. 
Wollte mir übrigens Jemand einwenden, daß ihm überhaunt 
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das Denken eined Angenehmen oder Unangenehmen nicht mögid 
fen, ohne eine Spur von Empfindung, fo winde ich einer folden 
Behauptung nicht geradezu zu wiberfprechen wagen. Ich mürk 
mir aber das Werhältniß dieſer Empfindungen zu denen bed eigm: 
lichen Affectes fo vorflellen, wie das Verhaͤltniß der finnlichen Ber 
fiellungen zu den Sinnederfcheinungen, es wären matte, das Denln 
begleitende Gedaͤchtnißbilder früherer Affectionen, Pie darum nik 
weniger der Sinnlichkeit angehören. 

Allen oder den meiften Eupenfchaften iſt eine Reihe ſympe 
thiſcher Bewegungen gemein; fie beginnen am Kopfe und beinm 
fib in dem Maaße, wie der Affect waͤchſt, auf ben Stamm md 
abwärts aus, eine Thatfache, die allein im Stande wäre zu be 
weifen, daß das Drgan des Denkens fidy im Kopfe befindet. Da 
ben fenfibeln Nerven iſt diefe Art des Fortſchreitens binlängid 
befannt. Man fagt nicht unrecht, daß es Einem kalt ober wım 
den Rüden hinunter laufe. Unter den willkuͤrlichen Muskeln fi 
ed zuerft die der Stirn und bed Augapfels, welche eine Teidenfgat 
liche Aufregung verrathen, dann verzerrt fi) der Mund oder mr 
zieht fich zum Lächeln, leicht wirb die Stimme verändert, bei 
fchreiend oder bebend und verfagt gänzlich; weiter hin fomma 
dazu die mannichfachen Krämpfe der Athemmusteln, endlich U 
foannung, Zittern oder Lähmung der Ertremitäten. Bei den €: 
geweiden fangen bie ſympathiſchen Affectionen mit dem Schlut 
(Gefühl des Zufammenfchnürens), dem Herzen und ben Lungen‘ a 


1 Das Gefühl der Beklemmung halte ich zunaͤchſt für bie Folge ie 
Gontraction der feineren Brondjien. Wenn biefe zufammengezogen find, ' 
wird es ſchwer, bie Bruſt auszubehnen, weit bie Luft nicht in die Cum 
nachſtuͤrzen kann. Es müßte, wenn bie Bronchien nicht nachgeben wol 
bei der Erweiterung des Thorax ein Luftieerer Raum zwiſchen Lungen @ 
Bruftwänden entflehen, bie Infpirationsmusteln hätten außer ihrer gewer 
lichen Laſt noch den Druck einer Atmoſphaͤre zu überwinden. Man fieht, © 
ift mehr als Metapher, wenn Beängftete fagen, es liege ihnen centnerid* 
auf der Bruft oder dem Bergen, bie Laſt ift nur etwas zu gering angeſchlaze 
Bei mäßigen Graben ber Verengung ber Bronchien entfteht gewiſſermaßen © 
Wettftxeit zwiſchen diefen und ben Steipirationsmusteln. Die letteren verfuhe 
eine tiefe Infpiration (Seufzen), und wenn fie geräth, fühlt man ſich erleicht 
Sie geräth aber nicht immer, bie Muskeln Tönnen auf halbem Wege ai 
weiter, die Bruſt ift „wie zugefchnärt”, und die Anſtrengung gegen dad de 
berniß iſt eben fo gemwaltfam und ermuͤdend, ald ber Widerfland gegen @ 
Laſt es feyn würde. 

Die Freude dagegen loͤſt die Spannung ber Bronchien (mie der EN? 


Sympathiſche und antagoniflifche Erregung. 259 


und geben bann auf Darm und Blaſe, allenfalls auch auf bie 
Ausführungsgänge ber Leber über. Am fchönften bewährt fich das 
audgefprochene Geſetz in den Veränderungen bed Tonus der Gefäße. 
Die Gefäße des Geſichtes werden zuerſt verengt ober erweitert, 
daher Blaͤſſe oder Roͤthe; eine auffalende Vermehrung ober Vers 
minderung bed Zurgord kuͤndet ſich zuerſt in den Augen an durch 
vermehrte oder verminderte Wölbung der Dornbaut, wodurd das 
Auge glänzend oder matt wird; die Secretion fleigert fidh zuerſt in 
der Zhränendrüfe, in den Schweißbrüfen der Stirne und des Ge: 
fichted, in den Speichelvrüfen (dad Schäumen vor Wuth); vers 
minderte Abfonderung ber letzteren, welche in manchen Affecten 
vortommt, verkündet fih durch Zrodenheit in der Mundhöhle. In 
höheren Sraden von Scham ober Zorn oder Furcht dehnt ſich bie 
Roͤthe über Hald und Naden aus, vermehrt ſich auch in ben 
Schweißdrüfen ded Stammes, den Nieren und den Drüfen des 
Darmed bie Eongeflion und Abfonberung, wird endlich dad Binde: 
gewebe des ganzen Körpers firaffer ober fchlaffer. 

Es ergiebt fi aus der Weberficht diefer Erfcheinungen, daß 
der Confenfus zwifchen dem Drgane bed Denkens und ben übrigen 
heilen des Nervenſyſtemes fich bald durch ſympathiſche, bald durch 
antagoniflifche Erregung dußert. Schon an einem anderen Orte‘ 
babe ich die erhöhte Reizbarkeit der Körpernerven im Schlafe und 
der Ohnmacht aus einem Antagonismus zwifchen den Körpernerven 
und dem Drgane des Denkens zu erklären verfucht; es ſcheint dem⸗ 
nah der Tonus in jenen zu fleigen, fowie er in biefen fällt. 
Dürfte man nicht die Efftafe und wirklich erhöhte Schärfe bes 
Geiſtes bei Solchen, die an innerer Lähmung. und Brand flerben, 
auf denfelben Grund zurhdfähren? Antagoniſtiſch ſinkt ferner ber 
Zonus in den Körpernerven bei angeflrengtem Denken und concen⸗ 
trirter Aufmerkſamkeit, daher die Schlaffheit des Gefichtes, das 
Dffenflehen des Mundes, die Iangfamen und tiefen Athemzüge, 
vielleicht felbft die geringere Empfindlichkeit, und eben fo wird ends 
lich die Lebhaftigkeit pſychiſcher Affectionen durch bie koͤrperliche 
Thaͤtigkeit herabgeflimmt, die Leibenfchaft erſchoͤpft fich durch Weinen, 


glatten Muskeln und bes Bindegewebes). Run fällt der Stein dom Herzen, 
der Buſen athmet freier, die Bruſt fühlt fich gehoben u. ſ. f., weil bie leicht 
ausbehnbaren Brondyien fo viel Luft aufnehmen, als vu bie Grweiterung 
der Bruſthoͤhle nur Platz finden will, 

t Pathol. Unter. S. 131. 
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Laden, Toben, Schrein, man mfdert fie willkürlich durch Geſichtt 
verzerrungen, Kopffchütteln u. dgl. . Die Bebingungen aber, we 
nad) in einzelnen Fällen. Sympathie oder Antagonismus anti, 
wolten mir bier nicht Blarer werben, wie bei ben. Beziehungn 
der Körpernerven unter fih. Wie erwähnt, werben oft beim Ruf 
denten die Geſichtszuͤge fchlaffer, fie werben aber eben fo oft a 
fpannter, die Körperbewegungen, 3. B. das Gehen, werben zure 
len vergeffen, zuweilen auch mit größerer Heftigkeit fortgeiek: 
Jeder Affect kann blaß und roth machen, zuweilen: beides nad m 
ander und bald erft blaß und dann roth, bald umgefehtt. &ä 
dies auch nicht individuell, ſondern hängt von anderen Zufaͤlligkein 
ab, denn berfelbe Menſch wird z. 3. im Zorne heute roth um 
morgen bloß. Nur das ift Regel, obgleich auch nicht ohne It 
nahme, daß bei allgemeiner Irrabiation die Erregung ber fen 
und eigentlichen Muskelnerven einerfeitö, und ber Gefäße dei Di 
begewebes und der Bronchien andrerfeits im umgelehrten Berbal 
niffe fich hebt und fält. Daß dies in befonderen Beziehungen de 
Drganes der Seele zu der einen ober anderen Gruppe von Ne 
begründet fey, laͤßt fich nicht behaupten, da die fenfibeln und be 
faͤßnerven ſchon unter ſich häufiger in antagoniſtiſchem, als a 
fompathifchen Verhaͤltniſſe ſtehen. Ueberhaupt kann man cun 
directen Einfluß des Denkens auf die Gefaͤßnerven nicht beweiſa: 
die Alterationen der letzteren mögen ebenſowohl ats fecumbär, 9 
Folge einer Reizung oder Depreffion entfprechender Muölel m! 
Sinneönerven gedeutet werden !. 

Wiewohl indeß die gefchilderten Alterationen der Empfindui 
und Bewegung bei ben verfchiebenartigften Gedanken, wenn fie un 
intenfio genug find, fich wiederholen Fönnen, fo if doch de Sr 
genftand des Denkens ober, was Eins ift, die jedesmalige fpeeifißt 
Form der Thätigfeit des Seelenorganes infofern von Einfluß, 


1 Der Einfluß ber Gemuͤthsbewegungen auf Secretionen wird nad © 
oben Mitgetheilten fo erflärt, daß zundchft der Tonus ber Gefäße und milk? 
bar bie Ausfchwigung des Blutplasma vermehrt ober vermindert werde j 
kann danach hegreifen, wie bie Secrete fparfamer ober reichlichet fick 
dünner oder concentrirter werben. Näthfelhaft bleiben aber mod die ef 
thuͤmlichen, qualitativen Ummwandlungen derſelben. Wenn es auch noc En 
felt werben darf, ob ber Speichel der Thlere im Borne wirklich giftig v 
fo ſteht es body ganz feſt, daß die, Milch durch Gemuͤthsbewegungen | 54 
Eigenſchaften erhält und daß bie Gontenta des Darmes, namenklich die 7 
in der Zurcht einen ganz befonderen Geruch annehmen. 


u 
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gewiffe Gedanken leichter und gewöhnlicher von einer Erregung, 
andere von einer Depreflion der Nerven begleitet werben. Man bat 
darnach die Afferte in ercitirende und deprimirende eingetheilt. Das 
Gefühl einer mäßigen Erregung, 3 B. einer mäßigen Wärme in 
ben Zaflnerven, und bad Gefühl der Energie in ben Muskelnerven 
iſt behaglich, deshalb find die ercitirenden Affecte meift zugleich bie 
angenehmen, bie deprimicenden unangenehm. Man kehrte den 
Satz um, man nannte die angenehmen Empfindungen excitirend, 
die unangenehmen deprimirend und flellte fi) vor, daß die Empfin⸗ 
dung bed Angenehmen ein rein geifliger Act fey, welcher gewiſſe 
Vorſtellungen begleite, und daß diefe Empfindung fürbernd und reis 
zend auf den Körper wirfe, wogegen bie Empfindung bed Unange⸗ 
nehmen eine lähmende, herabflimmende Wirkung haben follte. Es 
giebt aber bekanntlich auch unangenehme Gedanken, Gedanken von 
Hemmung unferes Strebens, die mit bem Gefühl der Unluſt ver: 
bunden und doch fehr heftig ercitirend find. Es ift alfo weder das 
Angenehme immer aufregend, noch ift jede Aufregung angenehm, 
fondern ed kommt auf den Grad und dm Sitz der Aufregung an. 
Ich fage den Sig und will bamit behaupten, daß je nach bem Ins 
* halte des Gedankens die fympathifche Erregung fi auf einzelne 
Gruppen von Nerven befchränken ober body vorzugsmeife in einzel 
nen hervortreten inne Wenn 3. B. das Denken eines Gontras 
fled zwifchen der Bezeichnung und dem Bezeichneten Sympathien 
erwedt, fo ifl es vorzugsweiſe im N. facialis und: den Athemmus⸗ 
keln, und das Lachen muß fchon fehr heftig feyn, ehe es von Thraͤ⸗ 
nen begleitet wird. Gefellen fich dagegen zum Gedanken an ben 
Verluſt eined werthen Befiged confenfuele Erregungen, fo fließen 
eber die Thränen, es fühlt fich eher der Schlund zugeſchnuͤrt, als 
die dußeren Reſpirationsmuskeln Theil nehmen. Wer von Leiden: 
Schaft ergriffen wird, wenn er fich allein oder in fremder, unge 
wohnter Umgebung weiß, dem ziehen ſich die Ringfafern der Bron⸗ 
hialäfte zufammen und wird die Bruft fchwer; Denken eines Bei⸗ 
falles, einer Uebereinflimmung mit dem, was wir bejahen, wirkt 
auf.dem M. orbicularis palpebrarum und die Muskeln, welche bie 
Mundwinkel zur Seite ziehen; Denken eines Widerfpruched gegen 
Das, was wir bejahen, wirkt auf den Corrugator supercilii und 
die Muskeln, welche die Unterlippe aufheben. Wenn die Betrach⸗ 
tung einer drohenden Gefahr eine Kette von Gedanken veranlaßt, 
wie ganz anders find die Sympathien, je nachdem bie. Gedanken: 
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reihe ſchließt mit dem Vorſatze, der Gefahr zu begegnen, ober mit 
dem Wunſche, fie zu vermeiden, ober mit der Erfenntniß ihrer Ur⸗ 
fache, daß eigene oder fremde Schuld fie herbeigeführt habe! Reicht 
body die Spannung und Farbe bed Gefichtd, der Ton der Stimmt, 


"die Weife der Athemzüge bin, um Muth, Zurct, Scham und Rew 


ober Aerger und Zorn zu üunterfcheiden, und,zwar mit folder Ei 


cherheit, daß wir jenen Symptomen mehr Glauben ſchenken, al 


den heiligfien Betheuerungen. Ä 

Dean darf ed demnach ald eine unleugbare Thatſache ausſpte 
chen, baß die Thaͤtigkeiten des Organes bed Denkens nicht bie 
Spmpathien in den Körpernerven erweden, fonbern Daß aud ie 
nach der fpecififchen Form feiner Thaͤtigkeit andere und ‚wieder an 
dere Körpernerven. zur Mitleidenfchaft beftimmt werden. Welche 
Theile des Nervenfuftemes beim Denken mitwirken und in weldem 
Modus der Erregung, dies hängt nicht allein vom Grade, fondern 
auch von der Form der Reizung des Seelenorganes ab, und barin 
fcheint ſich dies Organ von den übrigen Nerven wefentlich zu um 
terſcheiden“. Warum aber der beflimmte Begriff eben diefe und 
feine andere koͤrperliche Thaͤtigkeit fordere, ift nicht weiter zu @: 
Elären und ift auch nicht erklärt, wenn die Wirkung deſſelben am 
Körper in dem Maaße zwedimäßig fcheint, als fie ed in den am 
geführten Fällen nicht fcheint. Gedanken, welche fidy auf das Ge 
fchlecht beziehen, verurfachen eigenthümliche Gefühle im Damm, 
Erection und Congeſtion in ben Drüfen der Genitalien; auf Ge⸗ 
danken, welche der Anblid von Speifen wedt, contrahiren fid die 


1 &o weit man bie Sympathien ber Körpernerven unter ſich, getrennt 
vom @influffe des Denkens zu beurtheilen vermag, fcheint die Mittheilung nur 
nach ber- Sontiguität flattzufinden und bie Ausbreitung ſich nur nad der 
Staͤrke der Erregung zu richten. Zwar tft bei den Sinnen bie Qualität der 
Erregung nicht gleichgültig, es haben 3. B. gewiffe kratzende Gehörzeinbrädt 
ganz andere Gefühle und Bewegungen zur Zolge, als muſikaliſche, wenn auch 
viel ftärkere Schalempfindungen. Auch kann man an einer Denge von Re 
taphern cine Beziehung beftimmter Anfchauungsformen verfchiedener Sinne I 
einander nachweiſen, wir ſprechen 3. B. von Falter, warmer und brennen, 
von fehreiender oder greller Farbe, von brennendem ober beifendem Gefhmadt 
von harten und weidyen Tonarten, hohen und tiefen Tönen u. f. f. Aber in 
allen diefen und ähnlichen Faͤllen ift der Antheil der Seele nicht auszufchlichen 
und es iſt unmöglich zu erfahren, ob diefe Analogien unmittelbar in der Vejic⸗ 
bung der Sinne zu einander ober ob fie barin beruhen, daß die beftimmte Bin 
nesenergie einen beſtimmten Begriff und biefee wieder eine entfprechende Ener 
gie in dem einen oder anderen Sinne erwedt. 
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Ausflhrungsgänge ber Speichelbräfen, auf Gedanken beim Anblide 
des Säuglingd treiben bie Ausführungsgänge ber Milchdruͤſen ih⸗ 
ren Inhalt aus, die Erinnerung an einen wiberlihen Geſchmack 
maht Neigung zum Brechen u. f. f. Alles dies ift wohl teleolo⸗ 
giſch zu verfteben, der Caufalzufammenhang zwifchen jenen Bes 
griffen und diefen Bewegungen ober Empfindungen ift aber nicht 
begreiflicher, al& ber Zuſammenhang zwifchen bem Bewußtfeyn eis 
ner Schuld und der Congeftion in der Thraͤnendruͤſe. 

Ich halte es nach allem Vorhergehenden fuͤr hinlänglich gerecht⸗ 
fertigt, wenn ich jede, auch die leidenſchaftsloſe und ſelbſt die will⸗ 
kuͤrliche Einwirkung des Denkens auf Empfindung und Bewegung 
als Reſultat einer Sympathie betrachte. Je mehr durch die Erzie⸗ 
bung die Begriffe ſich ſondern und ſpechficiren, um fo mannichfal⸗ 
tiger und fpecififcher werben die Empfindungen und Bewegungen, 
die dem Geifte zu Gebote fieben. Wenn die Wuth im Allgemeis 
nen nöthigt, zu fchreien, um ſich zu ſchlagen, mit den Füßen zu 
flampfen und bergl., fo drängt die fpecififche Wuth, welcher bie 
Vorftellung des widerwärtigen Objectes ſich beimifcht, zum Schim⸗ 
pfen und Schlagen gegen das Object, und hat man erſt ein⸗ 
mal gelemt, wie das Object zu befeitigen fey, fo kommt es gar 
nicht mehr zur Wuth, fondern zu zwedimäßigen Bewegungen , die 
bad Object entfernen. Der befondere Begriff fchafft ſympathiſch, 
nothwendig, unwillkuͤrlich das befondere Bild oder die befondere 
Bewegung; was wir mit dem Scheine der Willfür erzeugen, iſt nur 
der Begriff. Die Seele befigt dad Vermögen, dur bad Denken 
des Zweckes die ganze Richtung und Entwidelung einer Gedanken; 
kette zu beflimmen, wie fie 3. B. thut, wenn fie mit ber Loͤſung 
einer mathematifchen Aufgabe fich befchäftigtz; fie muß alfo auch auf 
die Gedanken zu kommen wiſſen, durch welche eine als Zweck vors 
gefegte Aenderung in den Nerven erzielt wird. Daß aber das Ein: 
treten derfelben an befondere organifche Bedingungen gebunden fey, 
erfährt man nur zu oft durch die Fruchtlofigkeit deö Beſinnens und 
Durch die vergeblichen Bemühungen, gewifle Bewegungen einzuflus 
diren. In beiden Fällen bat man es gleihfam mit Gebuld abzus 
warten, ob der willfürlich gefegten inneren Beftimmung die ſym⸗ 
pathifche Affection folgen wolle. Bis zu ben begünftigenden Mo⸗ 
menten erftredit fich die Achnlichkeit diefer Sympathien mit dem ge: 
wöhnlich anerkannten, fo daß bei einer mäßigen Erregung bed Ner⸗ 
venfoftemes durch Affect oder Wein und bergl. die Bilder und 
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Bedingung der Sympathie überhaupt ift die Gomtiguität de 3 
venfafern, man denkt fich alfo. dad Seelenorgan mit Reht sah 
fam im Mittelpunfte aller, nach ber Peripherie ausſtrahlenden Ir 
ven. Sobald diefe Eontiguität für irgend einen Nerven aufghee 
ift, fo wirb die Sympathie zwifchen ihm und dem Drgane de de 
tens unmöglich; er kann aber dennoch fortleben, feinen Zum & 
baupten und felbft dann noch unmittelbar durch die Thätigketel 
Seele alterirt werben, wenn biefe durch ihre Intenfität aufgehen 
Krrabiationen veranlaffen. Won Nerven, welche niemals anz 3 
Affect durch Gedanken erregt werden, darf man biefer Erin 
zufolge ſchließen, daß fie nicht bi8 zum Organ ber Seele aufm 
Es gehören dahin die Nerven des Herzens, der Gefäße wi F 
Bindegewebes, der Brondien u. a., und von ben Derznmar 
nigftend haben Budge's Beobachtungen gelehrt, baß fie =- 
im verlängerten Marke untergehen. - 


Ueber die Entwidelung der Primitioröhren des Nervenit= 
find die erften genaueren Unterfuchungen von Schwann F* 
theilt worden. Mit bloßem Auge betrachtet, zeigen fih Mr 
ven des Embryo grau und durchfcheinend, um fo mehr, je E’ 
berfelbe. Bei einem Schweinsfoͤtus von 3” Länge beftanden ir” 
ven ganz und gar aus einer undurchſichtigen, koͤrnigen Ent: 
mit eingeftreuten Zellenternen?. In etwas vorgeruͤcktem Akte! 
den fie blaffe, fein granulirte Stränge, welche der Länge md? 
deutlich geftreift find; «3 liegen alsdann auch die ovalen er! 
Längsreihen, und fobald e8 gelingt, die Faſern zu ifoliren, B* 


der Impuls, fowohl nach Dauer, als SIntenfität, bewußt if. Ampatinı = 
ben, bie fehlenden Glieder zu bewegen, wenn fie die Stümpfe bewegen (V 4" 
tin, Funct. nerv. p. 83), bier fehlt die Ruͤckwirkung durch die Get 
der Muskeln gänzlich und nur das Bewußtſeyn der Intention if mi 
Unwillkuͤrliche Bewegungen find aber wirklich unbewußt, wenn fir mit 2 
Schmerzen begleitet find ober der Effect nicht ſichtbar if. Dies Irma. * 
der oben gegebenen Erklaͤrung, bie Scheinbewegungen in Folge ber um” 
hen Gontractionen ber Augenmutkeln. 
1 Mikroſtop. unterſ. S. 170. 


2 Die Zellenkerne an den embryonalen Nervenfaſern hat zur Run 
gefehen (Chim. org. I, 375. pl. 14. Ag. 5), und für biäsckenförmin SF 
gehalten, aus welchen Geitenäfte an tem Stamme bervorichfen. 
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Beſtimmung zu handeln. enthalten, Handlungen, bie zum hell 
nicht einmal zwedimäßig find. Bei intenſivem Denken fagt man 
fi namentlich den Schluß einer Gedankenreihe zuweilen laut vor, 
man fpridyt auch laut, wenn man ſich gegen eine unangenehme 
Borftelung durch Gruͤnde teöften will; man ahmt unmwilllürlich eine 
auffallende, affectirte Bewegung nach ober macht eine Fratze dage⸗ 
gen und dergl. Hierher gehört die Anftedung nicht blos durch 
Gaͤhnen und Krämpfe, fondern auch durch willtürliche Bewegungen, 
wodurch Sprache und Schriftzlige von Freunden, Eheleuten ober 
Liebenden einander ähnlich werben. Temperamente mit lebhaften 
Spmpathien find zu folhen Nachahmungen genelgter, als anbere, 
fowie jede Art der ebengnannten Bewegungen bei erhöhter Erreg⸗ 
barkeit leichter eintritt. Man kann 3. B. duch Narkotifation von 
Tabak in eine Stimmung gerathben, wo man feiner nicht ganz 
fiher ift und fürchten muß, unziemliche ober beleibigende Gedanken, 
die Einem eben durch den Kopf ziehen, wirklich auszufprechen. Nach 
foldyen Erfahrungen kann ich mir den Zuſtand mancher Wahnfinni> 
gen wohl erklären, bie fich von der Verfuhung zu fchaubervollen 
Handlungen, zu einem Morde, verfolgt fühlen und in ruhigeren 
Momenten die Bedrohten vor fich felber warnen. 


Aus ber bier verfuchten Darftelung läßt fi der Schluß zies 
hen, daß Gefühl und Wille keine befonderen Vermoͤgen der Seele, 
viel weniger an befondere Organe gebunden feyen. Das Vermögen 
zu fühlen und zu bewegen ift eben nur bie Fähigkeit des Seelen⸗ 
organed, mit den Nerven der Sinne und der Muskeln in ſympa⸗ 
thifche Beziehung zu treten. Bei den Sinnen ift diefe Sympathie 
mwechfelfeitig, Gedanken verändern die Stimmung der Sinneönerven, 
die Stimmung der Sinneönerven influirt auf die Gedanken; das 
Bid erwedt einen Begriff, der Begriff erzeugt das entfprechende 
Bild. Zwifchen motorifhen Nerven und ber Seele fcheint der Vers 
Fehr nur in einer Richtung, von biefer auf jene, flattzufinden". 


1 Den fogenannten Muskelfinn, bus Bewußtſeyn ber Gontraction in ben 
Muskeln, kann man nicht ald Beweis einer Ruͤckwirkung ber Mustelnerven auf 
bas Organ der Seele anfehen. Die Meiften erklaͤren ihn aus eigenthümlichen 
Gmpfindungsnerven, die fi in den Muskeln verbreiten und buch bie Zuſam⸗ 
menziehung gereizt würben. Ich halte auch dies nicht für erwiefen. Bei den 
willfärlichen Bewegungen muß bie Sontraction ſchon deshalb bewußt ſeyn, weil 
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bilden beizuzählen, welche ich complicirte Bünbel genannt habe. 
Es ift möglich, daß, wie bei den Haaren und Muskeln, der Arm: 
eylinder in den feinften Röhren von Anfang an fehlt, in andıra 
durch die Rindenfubflanz verdrängt wird; dadurch würben ſich de 
widerfprechenden Refultate ber Unterfuchung reifer Nerven erklären 

. Die Nerven wachfen nicht vom Gehirn aus gegen bie Pe: 
pherie, ſondern es find die Zellen, aus welchen fie entſtehen, vom 
Anfang an in jebem Drgantheile den übrigen Zellen beigemifdt 
Die Entwidelung des Markes fol aber nah Schwann von da 
Stämmen aus gegen die Peripherie fortfchreiten. In den Shaw 
zen junger Froſchlarven liegen ausgebildete Nervenfafern in de 
Mitte des Schwanzes und werben gegen bie Peripherie bin fane 
und blaffer. Einigen von Harting mitgetheilten Meflungen p 
. folge? nimmt mit dem Wahöthum bed Körpers Die Stärke de 
Primitivröhren zu. Ihr unmittelbarer Durchmeffer im N. ische- 
dieus betrug bei einem jungen Froſche 0,0022”, bei einem erwadie 
nen 0,0036”, bei einer jungen Kröte 0,0021”, bei einer erwadie 
nen 0,0044”. Sind die Nerven bed Embryo feiner, fo mie 
fie leichter varitöß werben und das Mark muß leichter in einzelne 
Tropfen fi trennen. Daß dies in der That der Fall fen, faı 
man aus den Beobachtungen fchließen, durch welhe Remak ſie 
verleiten ließ, die varikoͤſen Nerven und die Nerven mit untabs 
chenem Marke für frühere Entwidelungöftufen der Primitivroͤhrs 
anzufeben, 

Die Zweifel, welche in Betreff” der Nervenroͤhren obmaltn 
wiederholen fich bei den Ganglienkugeln. Schwann hält ihre aͤufer 
Hülle für die urfprüngliche "Zellenmembran; die primären 3Zeha 
welche in der Rinde ded Gehirnes der Embryonen liegen, bitte 
ſich alfo nur auszubehnen und die punktförmige Subflanz in ihm 
Höhle zu erzeugen. Balentin? befchreibt die Entwidelung te 
Ganglienfugeln im Gehirne auf folgende Weile: Die GebirmicH 
ſtanz eines 1” langen Rinddembryo enthält Kerne von 0,0021” 
Durchmeffer, welche felten getheilt find, meift ein Kernkoͤrperchen co 
balten und von wafferbellen Zellen umgeben find, deren Durdme- 
fer 0,006” beträgt. Die Zelten berften ſehr leicht; fie liegen au: 


10.009. 6. 11. 
2 vo. d. Hoeven en de Vriese, Tüdschr. VII, 244 
2 a. a. 0.6. 218. 
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fangs dicht bei einander und platten fich fogar hierbei an einzelnen 
Stellen zu fünfs oder fechöfeitigen Polyedern ab. Es kommen, wie: 
wohl felten,. auch Zellen ohne Kern vor Nach außen an den 
Wandungen ber Zellen zeigen fich hierauf einzelne Koͤrnchen, die 
fich balb. vermehren, fo daß eine koͤrnige Maffe um jede einzelne 
Zelle herumgelagert erſcheint, und allmählig die urfpränglichen Zel⸗ 
Len vor dieſer Förnigen Subftanz ganz zurüdtreten. Bei Embryo: 
nen von 10” Länge beträgt ber mittlere Durchmeffer des Kernes 
0,0036”, der Zelle 0,0078”, beide haben alfo an Größe noch et- 
was zugenommen; die Grundmaſſe zeigt fih an feinen Schnitten 
um bie Zellen abgegrenzt und bildet runde ober eifoͤrmige Kugeln, 
welhe®n Innern die urfprünglichen Bellen mit ihren Kernen. ein 
ſchließen. Hält man dieſe Darfiellung zufammen mit dem, was 
ich früher über die Form und chemifchen Charaktere der Ganglien- 
kugeln mitgetheilt habe, fo Tann man es wohl für erwiefen halten, 
Daß ber fogenannte Kern der Ganglienkugeln (Zaf. IV. $ig. 7,B.b) 
der Elementarzelle anderer Gewebe entfpreche und daß die feinkörs 
nige Subſtanz ein gleihfam um jebe Belle abgegrenztes Stud Cy⸗ 
toblaften oder Intercellularſubſtanz darſtelle. Ob dieſes dußerlich 
von einer Membran überzogen werde, bleibt für die Ganglienku⸗ 
geln in den Gentralorganen unentfchieden; in ben Ganglien ſelbſt ift 
die aͤußere Umhuͤllungshaut, der Ganglientugeln, die mit Bellen: 
Lernen verfehen ift, nicht ſchwer zu fehen (Taf. IV. Sig. 7. A). 
Diefe alfo ift ein ſecundaͤres Gebilde. Wenn fich innerhalb der 
feinkörnigen Maſſe einer Ganglienkugel neue Zellenkerne bilden, 
was nad) Walentin’s Berfiherung nicht felten wahrgenommen 
wird, fo ift dies natuͤrlich nicht als ein Beiſpiel endogener Zeugung 
von Zellen zu betrachten. Wie der Fall zu beuten fey, wo eine 
Sanglienfugel im Innern einer gefchloffenen Zelle liegt", muß ich 
dahingeſtellt ſeyn laſſen. 

Die Formen, welche man in der Rindenſubſtanz des erwachſe⸗ 
nen Gehirnes nach einander antrifft, wenn man von der Oberflaͤche 
der Hemiſphaͤren gegen die Markſubſtanz fortſchreitet, haben eine 
ſo vollkommene Aehnlichkeit mit den Formen, welche die Ganglien⸗ 
kugel waͤhrend ihrer verſchieden Entwickelungsſtadien durchlaͤuft, daß 
ich mich der Vermuthung nicht erwehren kann, es finde noch nach 
der Geburt eine zeitweiſe oder beſtaͤndige Regeneration der Gan⸗ 


1 Scmwann, a. a. O. S. 182. Taf. IV. ig. 10. b. 
Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 49 
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glientugeln flatt, in ber Weiſe, daß fie an der Oberfläche beſtaͤndig 
nen erzeugt und daß die älteren von ben jlingeren allmählig nad 
innen gedrängt werben. Wie bie innerflen und aͤlteſten Kugdı 
vergehen, weiß ich freilich nicht anzugeben; fie können nicht abge 
floßen, fordern müßten aufgelöft werben. In diefer Beziehung d 
ed wichtig, dag Effigfäure die reifen Ganglienkugeln aus den Gar 
glien mit Zelle und Kern {p viel fchneller zerflört, als die nadın 
Zellen und deren Kerne in der aͤußeren Schicht der Rinde des Gehimel. 
Mit zunehmendem Alter wird das Gehirn fefter und an Bi 
fer drmer. Denis! erhielt aus dem Gehirn eined Reugebormm 
89 Proc. Wafler, von einem breijährigen Kinde 86, von cin 
Wiährigen Menfchen 78, von einem 78jährigen 16 Procen 
Die Rervenfubftan; ift fähig, ſich zu vegenerizen. Durchſchniteꝛ 
Nerven heilen wieder zufammen, in dem Exfudat, welches bir 
Stuͤmpfe verbindet, bilden ſich von beiden Seiten her Primitrie 
fern, die fich begegnen und mit einander verfchmelzen, wenn da 
Adftand der Schnittenden nicht zu groß war. Nach ber Bert 
gung ſtellt fich die Function der Nerven mehr ober minder wi 
kommen wieber ber?. Dies gefchah in einem Verſuche bei Steit 
rueck ſchon nad) fünf Wochen, aber felbft nach drei Monaten w! 
mehr zeigten ſich zuweilen die erflen Spuren wiebereintretender ZN 
tigkeit. Die Primitiofafern find an der Durchſchnittsſtelle rundlit 
ſonſt unveraͤndert, wie ſie auch Gluge in Amputationdfümpe 
fab’; bei unvolftändiger Regeneration ſah Steinrued, wie fm 
ber Bontana, einzelne Nervenbimdel ber Stumpfe als weile bs 
nifche Sortfäge in bie Narbenfubftanz hineinragen. H. Naſſe be 
merkt, daß die Fafern oberhalb der Durchfchnittöftelle etwas RE 
fer find, als in dem entfprechenden unverfehrten Nerven, oder & 
nigftens fich leichter Fräufeln, wodurch fie dicker erſcheinen. D 
zwifchen den Nervenftümpfen abgelagerte plaftifche Lymphe il al 
gleichfam das Cytoblaſtem ber neu zu bildenden Nervenfaſem m 
kann fi unter günfligen Umfländen fo umbilden, daß fie normal 
Nervengewebe ziemlich gleicht. In den meiſten Fällen aber Dal 


1 Rech. sur le sang Aumain. p. 80. 


3 C. O. Steinrueck, De nerrorum regeneratione. Berol. IR 
(enthält die ditere Biteratur). O. Maffe, in Müll. Arc. 189. 6. M 
Guͤnther und Schön, Ebendaſ. 1840. &. 370, 


3 P’Institut. 1838. Nr. 232. 
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die Narbe unförmlich, calloͤs und die Leitung wird nur wicberher: 
gefiellt durch einzelne Nervenfafern, welche die Narbe durchziehen. 
Die Faſern verlaufen in derfelben, von Bindegewebefaͤden umfpon- 
sen, bald einander parallel, "bald fich Freuzend. Sie haben nad 
Steinrued, Sünther und Schoͤn ganz das Anfehen normaler 
Primitivfafeen', nah Naffe find fie etwas fchmaler. 

. Die Wieberherfiellung der Function in durchichnittenen Nerven 
gehört zu den Zhatfachen, die unbegreiflich erfcheinen, wenn man 
die Nerven für bloße Gonductoren zwifchen beflimmten Punkten 
ber Peripherie und entfprechenb geordneten Punkten ber Gentral- 
organe haͤlt; denn es iſt undenkbar, daB aus einer Mafle von 
durchſchnittenen Enden jebesmal die beiden einander entfprechenben 
Enden einer Faſer fich finden folten, und boch müßte, wenn dies 
nicht gefchähe, eine unheilbare Verwirrung in den Smpfindungen 
und Bewegungen eintriten. Wenn wir ben Nerven felbft fpecififche 
Kräfte und damit fpecifiiche Werfchiedenheiten zufchreiben, muͤſſen 
wir zwar zugeflehen, daß motorifche und fenfible Faſern, wenn fie 
zufällig zuſammenwachſen, unbrauchbar werben, dagegen wird doch 
nach aller Wahrſcheinlichkeit eine gewifle Zahl fenfibler Faſern wie: 
ber ſenfibeln und eine Zahl motorifcyer Faſern motorifchen begegnen 
und bies ift hinreichend, um die Werbindung ber peripherifchen En- 
‚ den ber Faſern mit den centralen Enden zu erhalten und die Sym- 
pathie mit dem Drgan bed Denkens zu vermitteln. Dieſes wird 
fih durch) Gewoͤhnung in bie neue Ordnung ber Dinge fügen lernen. 

Wenn durchfchnittene Nerven nicht wieder zufammenheilen, fo 
verlieren die Kafern des unteren Stuͤckes nicht nur nach einiger Zeit 
ihre Reizbarkeit, fondern fie zeigen auch wahrnehmbare Veraͤnderun⸗ 
gen der Form. Balentin? fand zwar bie Faſern bed ımteren 
Sthdes den gefunden ähnlich, nur etwas Rärker gefräufelt und 
minder durchfichtig; Dagegen ſtimmen H. Naffe?, Sünther und 
Schön* und Bruns’ darin überein, daß das Mark in Nerven, 
die dem Einfluffe der. Gentralorgane entzogen find, fich innerhalb ei- 
niger Wochen ebenfo umwandelt und gesinnt, wie nach bem ode; 


1 Steinruecok, Tab. II. fig. 4. 

2 Funct. nerv. p. 197. . 
0.0.08. S. 409. 412. 413. 

4a.0.D. ©. 276. 283. 


5 Allg. Andt. ©. 144. 
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nah 6-8 Wochen fanden Günther und Schön die Faſen 
platt, zufammengefallen, mitunter bandartig, ihr Inhalt war we 
gefhwunden. In Fällen, wo die Nervenfllimpfe zwar verheilt abe 
die Function unvollkommen wieder hergeſtellt war, zeigten ſich cn 
Anzahl Primitivfafern auf diefe Weiſe verändert. 


Die wefentlichen, dem Nervenſyſtem angebörigen Element 
Primitivröhren und Ganglienkugeln, find einander in ala 
Wirbeithieren volfommen ähnlich bis auf geringe Variation 
im Durchmeffer der Röhren und Kugeln und in. ben gomm 
und Pigmentanhäufungen ber Ganglienkugeln. Bebeutm 
Variationen finden ſich aber in Betreff der gelatindfen Helm 
deö N. sympathicus, welche, wie ich bereits erwähnte, dm 
Froͤſchen gänzlich fehlen, und im Baue der Jacob'ſchen Hau 
Die Stäbchen der Ießteren finb länger und dider bei den m 
deren Wirbeithiern, am ſtaͤrkſten bei Reptilien (beim Zroidt 
0,015 —0,020” lang, 0,003” did), fie find bei einigen Cub 
fen regelmäßig untermifcht mit Gebilden von anderer Gem 
denen Hannover den Namen Zwillingzapfen beilegt, m 
bei den Vögeln ſehr zierlich mit verfchiedenfarbigen Kügelda 
bededt. Am auffallendften unterfcheiden fidh die Zeoilinggepfa 
von den Stäbchen in der Netzhaut der Fiſche. Jene find er 
fo lang, als die Stäbe fammt dem feinen Faden, in meld 
das hintere Ende der Stäbe ausläuft. Sie beflehen aus gi 
pern, wovon jeder cylindrifch, aber da, wo fie aneinander Ir 
gen, .abgeplattet und etwa 2—Imal fo breit, als ein Gt 
hen iſt. Jeder Zwillingzapfen befteht aus zwei verſchiedens 
Haͤlften, einer inneren und aͤußeren, welche durch feine Dur: 
linien von einander getrennt find, bie innere Hälfte if gut, 
nach innen abgerundet, die dußere endet nad außen mil —* 
koniſchen Spitzen und beſteht aus einer mehr feinkoͤrnigen Et 
ſtanz Einige Zeit nach dem Tode wird. die innere cplindridt 
Hälfte breiter, die koniſchen Spigen biegen ſich bafanfdral 
‚um oder verfehwinden völlig. Jeder Zwillingzapfen ſteht 9 
ber Mitte eines Kreifes von Stäbchen, gleich bielen fen 
e auf die Retina. Die nach außen Eehrenden Faͤden der Si 
chen und die Spigen der Zwillingzapfen fieden in häufige 
mit koͤrnigem Pigment gefuͤllten Scheiden (Pigmentfceide) 
die bis am die trandverfale Bruchſtelle reihen. Den Reylilia 
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fehlen die Zwillingzapfen, bei den Vögeln kommen cylindrifche 
Körper vor, die noch durchſichtiger find als bie Stäbchen und 
nach dem Tode fi auf andere Weiſe verändern, fie werden 
rund ober retortenförmig, tragen ein citronengelbes Kügelden 
ober auch zwei, weswegen fie Hannover ben Zroillingzapfen 
der Zifche vergleicht. Die Stäbchen follen auch bei den Voͤ— 
geln von Pigmentfcheiden umgeben feyn, dieſe feyen inwendig 
dunkelgelb und theilen die dunkelgelbe Färbung den Stäbchen 
mit, fo daß die Stäbchen von dunkelgelben Kügelchen bedeckt 
feinen; die Zwilingzapfen mit ihren &itronengelben Kuͤgelchen 
fieden in Kegeln von carmoifinrother Farbe, deren beide Ends 
fläen, wenn fie umgelegt find, ſich wie nebeneinanderliegende 
Kuͤgelchen, ein größeres und Peineres, ausnehmen. Bei dem 
Froſche ſteht nach Lerſch der feine Haben, in welden das 
Staͤbchen nad) hinten ausgeht, nod in Verbindung mit einem 
koͤrnigen Kuͤgelchen, dies hängt mit einem Beineren ovalen Körs 
perchen zufammen, welches felbft ein rundliches Kügelchen trägt 
und in einen feinen, fpigen Faden auslaͤuft. In der Neghaut 
lägen die Theile alfo in folgender Ordnung hintereinander: 
Stäbchen, Papille, feine Spige derfelben, koͤrniges Kuͤgelchen, 
Körperchen mit dem runden Kuͤgelchen, Faden. Vgl. Gottſche 
in Pfaff's Mitthlgen 1836. Heft 5. u. 6 ©. 27. Henie 
in Muͤll. Arch. 1839. S. 170. Bidder, Ebendaf. ©. 371. 
1841. ©. 248. Hannover, Ebendaf. 1840. ©. 320. 
Lersch, De retinse structura mieroscopica. Berol. 1840. 

Unter den vwirbellofen Thieren hat man. bei den Mollusken, 
Inſecten, Spinnen, Gruftaceen und Anneliden in ben Nerven 
diefelben Röhren und in den Gentralorganen diefelben Gangliens 
kugeln gefunden, wie bei den Wirbelthieren. Die Ganglien: 
kugeln find oft mit großer Bierlichleit und Regelmäßigkeit ge— 
ordnet, mit mannichfachen Pigmenten bebedt, in lange Fort: 
füge ausgezogen. Zreviranus, Beitr. II, 62. Valentin, 
Verl u. Enden d. Nerven. Taf. VII. Eprenberg, Unerk. 
Structur. Taf. VIL Rosenthal, Form. granulosa, p. 22 
(Krebb). Pappenheim, Gehörorgan. S. 51. In einigen 
anderen Glaffen, find die Nerven zwar anatomiſch nachgewie⸗ 
fen, aber noch nicht mikroſkopiſch unterſucht ( Echinodermen, 
Planarien); unter den Eingeweidewürmern fand ich beim 
Echinorrhyachus (nodulosus) und Walentin bei Distom“ 
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(lenceolatam) den Ganglientugeln und Newenfaſem ätnlide 
Koͤrper (Müll. Arch. 1840. S. 318), die wir als Cal: 
nervengebilbe beuteten; fie liegen bei Distoma am Schuude 
bei Echinorrhynchus ringförmig um die Geſchlechtsoͤffnum un 
binteren Körperenbe. 


Die Structure der Nerven befchrieb fon Leeumwenhoet mit mekoick 
ger Genauigkeit. Der Rerve beftehe aus fehr feinen Gefäßen ober Roͤhren de 
der Länge nad) laufen; ein Rerve von ber Dide eines Haares enthielt 16 8% 
ven. Die Höhle (der Cylinder axis oder der heile centrale Theil nad % 
sinnung an ber Peripherie) habe etwa !/; des Durchmeſſers der ganıem Kö, 
Auf Querſchnitten des Nerven zeigen fidy Beine Hoͤgelchen, welche dadurch ni 
ſtehen, daß bie zerichnittene Röhre fi zufammenzieht und ben Jnhalt cr 
treibt. Man fehe auch in dem Waſſer, womit man durchſchnittene Newen e 
negt, eine große Menge von Partifeichen ſchwimmen, die wahrfheintih er 
den Röhren herrähren; man Eönne fle zuweilen ſchon Innerhalb der An 
unterfceiden. An feinen Querfchnitten fehe man bie einzeinen Röhren ud! 
jeder einen dunkeln, laͤnglichen Strich, die zufammengefallene Höhlung de 
Ruͤckenmark verhalte ſich auf Länge: und Querſchnitten wie ein Rerde, IE 
ſchienen die Röhren etwas größer (Opp. II. 300 fig. 1—3. Die It u % 
Sigur, welche Nerven mit beſonders beutlicher Höhlung vorftellen ſollen, ri 
ohne Zweifel Abbildungen von feinen Gefäpchen des Ruͤckenmarket). On N 
opticus beſteht nach Feeuwenhoek (I, b. 102) aus Pafern, oplime I" 
vasa nominandis, die mit langfam fließenden Kuͤgelchen gefällt find. keir 
wenhoek war weniger glüdtich in der Anatomie bes Gehirnes, das m 
trodinete und dann in feinen Schnitten unterfuchte (p. 328); die mitunter uw 
lid) regelmäßigen, fogenannten Fibrillen zwiſchen den Möhren, find nut 
oder Sprünge zwifchen den Vuͤndein der getrodneten Rervenfubftang. | fa 
aber auch in einem Fiſchgehirn und im Gehirne bes Ochfen (I, 2 37. I, 8) 
Zafern oder Röhren, von welchen einige eben fo ſtark waren, als bie Riem 
der Nerven, bie meiften viel feiner. Aus ber grauen Subſtanz befcheriit © 
(I, a. 30) größere und Meinere Koͤrnchen, von welchen er annimmt, deß # 
durch Gerinnung der Gubftanz entftanden fepen. In der Markſobſtanz mat 
Kuͤgelchen aus bünner, durchſichtiger, dliger Materie, fo feſt verbunden, ki 
fie bei einem Verſuche fie zu trennen, ſich um das Doppelte ihrer Länge ui 
nen ließen; fie ſchienen von Käden nach Art eines Netzes durchwebt. Es far 
als habe auch Leeuwenhoek fchon ben ifolirten Verlauf ber ——— 
in folgenden Worten bezeichnen wollen (II, 351): Perexilia vascula, e qui 
maximam partem nervus contexitur, suis etiam amiciuntur tuniowlis ; Bar 
secus atque venae et arteriae. Istae tamen tuniculae non inter W 3 
glutinatae sunt, vel coalitac: verum, quod saepius observari, ca j 
nervulo suus seorsum assignatus est locus; quilibet membranula sua or 
tegitur etc. „ 

Die von Ledermätler abgebildeten Nervenrößeen aus dem rn 
(Mikr. Gemuͤths⸗ und Augenergögg. 1763. Taf. LI.) find nur die Oct 
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fecundärer Wänbel, aus weichen das Mark fammt den Primitioröpsen ausger 
preßt iR. 

Della Torre (Neove osserv. 176. p. 86. Taf. IX. Ag. 4—8) fand 
nichte als Kägeldyen in der Binden» und. Workfubftang des Gedirnes, doch bes 
merkt er, baß bie Kägeichen bie Reigumg hätten, fidy buch Drud der Ränge 
mad) aneinanberzareiien; aud) ber Sehnerve und andere Rerven (Big. 9— 12) 
beftehen ans Kügelehen, weiche ſich vom felbft, und durch Drud zu Bdden ord- 
nen. Doc tonuten am N. ischisdieus bie Zuͤgeichen nicht mehr deutlich unters 
ſchieden werden, man fah fie nur bier unb da in den Zwiſchenraͤnmen der Fa⸗ 
den. Je weiter bie Kügeldyen fi vom Gehirn entfernen, um fo größer ift 
ihre Neigung, Jaden zu bilden. Daffelbe Gefet, welches wir beute ausfpres 
hen, nur umgekehrt, je weiter bie Faͤden vom Gehirn, um fo geringer ihre 
Neigung, in Kuͤgelchen zu gerfallen. Mon ber Retina (Big. 13) ſcheint Delta 
Zosre nur die Gefäße gefehen zu haben; es fegen netzfoͤrmig verbundene Faͤ⸗ 
den mit puren vom Kügeldjen, aus weichen fie gufammengefegt find. 

Die Phyftologen hatten bis dahin, unabhängig von ben anatomifäen un⸗ 
terſuchengen, einen dem Biute analogen Wervenfaft angenommen, welcher im 
Sehirne, durch die brüfenartige, graue Subſtam bereitet, und durch die Rers 
ven nach der Peripherie geführt werde. Della Torre ſchrieb noch den Kür 
gelchen eine ſolche Girculation zu. Procdasta (Btruct. neev. 1779) wider 
legte diefe Hypotpefe burch vorurtheilsfeeie Beobachtungen. Das Nervenmark 
(darunter verfieht er bie Rervenfubhftang mit Ausnahme bes Neurilemes unb feis 
ner Fortfegungen ins Innere, alfo Gcheibe und Jahalt ber Primitioröpren zu 
gleich) Hält er allerbings für eine Fortſetung bes Girmmaztes, das Mark ſev 
auch aberall aus Kägeldien gebildet (p. 68), allein die Kügelcyen Lünnen ſich 
nicht bewegen umb ſchwimmen nicht in Wiäffigteit,, wie Biuttügeichen, fondern 
liegen ‚dicht und feft aneinander, fobaß fie. ſelbſt durch lange WRaceration nicht 
getvennt werben. &ie find nicht alle gleich groß, untegelmäßig rund, ber Uns 
terſchied zwifchen bem Marke des Behirmes und ber Nerven beſtehe nur darin, - 
daß In dieſem die Koͤgeichen mehr ber Fänge nach aneinander gereiht ſeven. 
Es darf kaum bemerkt werben, daß Procdasta das geronnene Mervenmart, 
wie es fich längere Beit nach dem Tode verhält, vor fid gehabt habe. 

Auf die Querſtreifen des Nerven hatte zumft Motinelli aufmertfam ges 
madit (Comment. Bonon. IN, 1755. p. 282. fig. 1. 2.) und diefelben fir die 
Grenzen einzelner Zellen gehalten. Bontana (Wiperngift. S. 362) erklärte 
fie genauer; er kounte fie nur bei ſchwacher Vergroͤßerung wahrnehmen; mit 
fhärferen Sinfen betrachtet, ſchien ber Nerve blos aus parallelen, ſeht feinen 
und geſchlangeiten Jaden zu befbegen. Bontana fhloß, daß bie gefälängu: 
ten Fäden dem bloßen Auge ben Ginhrud der Querfireifung machten. Mir 
Unrecht hat man fpäter mit Prevof und Dumas biefe Streifang nur dem 
Neurilem zuſchreiben wolle. Die Bäben, welche Fontana primitive Reruen: 
eytinden nennt, erſcheinen ihm durchſichtig, aus einem feinen Haͤutchen gebil- 
det, Mit einer hellen, gallertartigen Feuchtigkeit und Meinen Kägeldjen oder 
ungleichen Körperchen angefällt (p. 308). Gr fah andere, von benen man 
geglaubt Hätte, daß fie mit einer gallertartigen Subſtanz angefüllt wären, bie 


en. 


776 Nervengewebe. 


bier und ba geſprungen und in verſchiebene Theile abgeſondert wären, fo hai 
man bie Gallerte ber Cylinder wie unterbrochen, ober in große bucdfiktig 
unregelmäßige Maſſen getdeilt, betradgten konnte. Endlich kam er fo weit, ſih 
zu verfichern, baß die Wände der urfprüngtichen Cylinder ganz Enotig und vi 
ler Ungleichheiten wären. Indem er eine NRadelfpige längs dem Nerven ha 
unterſchob, um bie Cylinder zu gerreißen ober von ber unebenen Dberfläde a 
befreien, erhielt er einen, wovon die Haͤlfte aus einem burchfichtigen und giik 
förmigen Faden beftand, während die andere Hälfte faft boppelt fo bid, we 
gleich und höderig wars; er fhloß nunmehr, daß ber urſpruͤngliche Rerenp 
linder aus einem durchſichtigen Cylinder beftche, ber kleiner, gleichfürmigr 
und mit einer anderen Subſtanz vielleicht von zellenhäutiger Natur beirdi 
wäre. Die dußere Hülle ſchien ihm aus gefchlängeiten Fäden, ber inner: &y 
Linder aus einer befonderen, durchfichtigen, homogenen Haut gebildet und si 
einer gallertaztigen, confiftinten Feuchtigkeit gefüllt. Gr iſt burdaus nid 
weiter theilbar. Zur dußeren Hülle rechnete Fontana auch noch bie Bine 


. gewebefafern, welche zuweilen an dem Nerven vorlommen. Im Gehire ie 


er burchfichtige, unregelmäßige Gplinder, darmaͤhnlich gewunden, zumeilen dit 
und abgerundete ober ovale Körperchen mit hellem Gaum, kurz die im Walk 
fi) bildenden Coagula. In Taf. IV. Big. 11. ift eine Röhre aus dem Gr 
birn abgebildet, welche ein Lymphgefaͤß barftclien fol. Ss ift offenbar ci 
der fogenannten varilöfen Nervenfofern. Die Netzhaut, zu beren Grforihes 
Sontana befonders Kaninchenaugen empfahl, befteht nach ihm aus vis 
flrahligen Theile, ben Nervenfaferbündeln, und einem markigens ber ledte beirdt 
bie Nervenſtrahlen von vorn, gegen die Pupille bin und ift aus fehr firsm 
und durchſichtigen, genau miteinander verrinigten ſphaͤroidiſchen Koͤrpercha 
von 0,0034” Durchmeſſer zuſammengeſett; dieſe haͤngen feſt an eintt Alt 
ſubſtanz, die ihnen zur Stuͤtze zu dienen ſcheint (p. 378). 

Zreviranus (Verm. Schr. I. 1816. &,. 128) ſtimmt hinſichtlich da 
Rerven mit Fontana ziemlich überein und betrachtet fie als häutige 
die mit einer zähen Materie, bem eigentlichen Rervenmarke, angefuͤllt und burl 
Scheiben von Bellgewebe zu Buͤndeln vereinigt feyen. In dem Rervenmack 
unterfcheibet er zarte, zum heil buckhfichtige, zum Theil etwas bunt 
Schläuche, Kügelyen, die kleiner find als Blutkuͤgelchen, und unvegelmäfiß 
oft darmförmige Maffen, bie aus einer Vereinigung von Kuͤgelchen entftandt 
zu ſeyn feinen. In friſchen Nerven zeigten ſich nur die Kuͤgelchen. Trevre 
ranus beflätigt auch die Angabe Fontana's, daß eine Außere Scheide ar 
geſchlaͤngelten Cylindern bie Primitivroͤhren umgebe; er ſah aber diefe Coluabe 
nur nebeneinander ohne Verbindung herablaufen, meiſt eigen auf jeder Get 
ber Röhre (bie doppelten Gontouren). Wenn bie Außere Haut abgeriflen ML 
fo fehlten auch die Cylinder; fie waren verfchwunden, nachdem der Reit 
Stunden in Weingeiſt gelegen. Die nämlichen Elemente, woraus bie Ri 
beftehen, machen nad) Treviranus aud die Subſtanz bes Hirnes und Ku 
kenmarkes aus; in ben Nervenwurgeln Liegen bie Kügelchen in paralleien, king 
laufenden Keihen ohne Scheibe nebeneinander. Im Rüdenmarke liegen fir HEN 
ohne Ordnung; zwiſchen ihnen befinden fich weitere und engese Gytinder, 4 
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ande des Präparates ragten waflerhelle Schläuche hervor. Alle diefe Theile 
fend in einer fchleimigen, unorganifirtene Materie eingebült. 

Auf eine andere Weiſe haben Prevoft und Dumas die boppelten Räns 
ber ber Nerven mißbeutet (Magendie, Journ. III. 1823. p. 819. fig. 6); 
fie Halten die Primitioröpren (Fibres nerveuses secondaires) für zufammens 
geleht aus vier .nebeneinanberliegenden Faͤden, von denen bie beiden Außerften 
dunkler und beutlich aus Kuͤgelchen gebildet feyen, während die mittleren ſich nur 
von Zeit zu Zeit darflellen. Diefe Kügeldyen find. das Refultat einer optifchen 
Taͤuſchung, nicht der Berfegung ber Nervenſubſtanz. Kügelchen der Iegten Art 
beichrieben, nad eigenen Unterfuchungen, auch no Barba (Osserv. microscop. 
41807. Reil’s Arch. X, 459), die Bebrüber Wenzel (De penitiori cerebri 
structure. 1812. p. 27), Home und Bauer (Phil. trans. 1821. p. 825), 
Sarus (Beiler’s Natur. 1826. Zaf. I. Fig. 8), Schulse (Bergid. Anat. 
1838. 6.120), €. H. Weber (Hilbehr. Anat. I. 1830. &. 261), Kraufe 
(nat. I. 1833. &. 31) und Mayer (Geelenorg. 1838. &. 58). 

"Rah Kraufe legen die Kügelchen in der grauen Subflanz einzeln, in 
der weißen in Reihen, theild einzeln, einander nicht berührend, theils aneinans 
derftoßenb und beinahe zufammenfließend. So bilden fie Fibrillen, eine Anzahl 
Fibrillen legen fidy aneinander, werben von einer Lage ber zäben Maffe zuſam⸗ 
mengeltebt und erzeugen dadurch bie Fibrae nerveae (Primitivröhren). Hod g⸗ 
Tin und Lifter (Broriep’s Rot. 1827. &. 247) fanden im Gehirne zwar 
auch unregelmäßige Koͤrnchen von .verfchiebener Größe, ſprachen aber die Ver⸗ 
muthung aus, baß fie ein Product ber beginnenden Desorganifation ſeyn mödhe 
ten. Rafſpail (Breschet, Repert. T. IV. 1827. Hausmann’s Btfdhr. 
IT, 308) befchrieb die Nervenfäden wieber als Röhren aus ciner burchfichtigen 
Haut und einem Elebrigen, elaftifchen Contentum, welches ausgepreßt werben könne. 

Bom Jahre 1833 an, wo ber Gebrauch des Mikroſkops allgemeiner wurbe, 
regte ſich auch in den Unterfuchungen über das Nervenſyſtem ein neues Leben. 
3war bat ſich mit ber Zahl der Thatſachen auch bie Zahl ber Irrthuͤmer ges 
bäuft, aber felbft diefe Irrthuͤmer waren Ichrreich, baneben hat die lette Zeit 
einige Entdeckungen von bleibendem Werthe aufzuweiſen. 

Shrenberg (Poggend. Annalen. Bd. XXVIII. 1833. &. 451, Zaf. 
VI, Ausführlicher und mit Abbildungen im Sabre 1836 in den Echriften ber 
Berl. Akad. und befonders abgebrudt unter db. Zitel: Auffallende unb uners 
kannte Structur d. Serlenorganes) ging von ber Unterfuchung der grauen Sub⸗ 
flang des Behirnes aus. Hier fand er außer den größeren Koͤrnchen (Cytobla⸗ 
ften) feinere, durch zarte Faͤden reibenweis verbundene Kuͤgelchen. Als Forts 
fegungen erfchienen in ber Medullarfubftang die varikoͤſen oder geglieberten Roͤh⸗ 
ren ober Canaͤle, Perienfchnüre, deren Perlen ſich nicht berühren, fonbern durch 
einen Faden getrennt find. Bon ihrem Inhalte fol die Mitchfarbe herrühren ; 
die varitdfen Bafern ber Rindenſubſtanz befigen nur die Röhrenwandungen, nicht 
den Inhalt. Aus variköfen Röhren beſtehen auch die höheren ‚Sinneönerven 
und ein Theil des Sympathicus; in ben Wurzeln der übrigen Nerven finb var 
ritdfe Faſern gemifcht mit cylindrifchen, und geben allmählig in dieſe übers bie 
cylindriſchen Faſern unterfcheiden ſich durch die weitere Höhlung und führen, 
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auch Im friſchen und lebenden Zuſtande, ein koͤrniges Mark, weile fd derih 
Druck hervortreiben laͤßt. Eh renberg unterfuchte bie Gehirn⸗ und Rem 
ſubſtanz, indem er fie durch Druck zwiſchen Blasplättdhen amähreitete un mit 
MWaffer verbänntes deshalb erfchienen ihm bie feineren Merven varikds und da 
Inhalt der ſtaͤrkeren coagulirt. Da er nur bie coagulirte Subſtam für Marl 
hätt, fo kommt er zuleht zu bem Befultate, daß das Gehlen nicht aus Rus 
mark beſtehe (Unerkannte Structur ©. 39). 

Die Barikofitäten der Hirn⸗ und mancher Nervenfafern wurben alibeh 
ein Begenftand lebhaften Gontroverfe. Sie wurben beftätigt von I. Mällı 
(Ar. 1834. &. 36), Lautb (Institut. 1884. Nr. 73), Bollmann (Rx 
Beitr. 1836. ©. 2), Cangenbed (De retina. 1836. p. 6. 88), Rımil 
(Müll Arch. 1836. ©. 145). Lauth, Treviranus (f. unten) und Ro 
mat fanden variköfe Faſern auch in den Spinalnerven und Remal hält de 
varitöfen für eine frühere Entwickelungeſtufe der chlindriſchen, weil fie bei jür 
geren Thieren häufiger gefunden werben. Jacquemin (Is. 183. 6. M 
ſcheint zu ähnlichen Reſultaten, wie Ehrenberg, durch unabhängige Unts 
ſuchungen gekommen zu ſeyn; auch Berres (Deſterr. Jahrb. IX. 1835. 6. 
Na. mikroſtop. Anat. S. 88) nimmt Bläschen welche perifhnurförmig ar 
einandergereiht ober durch Röhrchen verbunden ſeyen, als (Elemente. ber Ir 
venſubſtanz an, bie er. nach ben zufälligen Formen im weitere Abtheilnnge 
bringt, wohin wir ihm nicht folgen. Ehrenberg hielt ben Saum, wide 
zwifchen ben jederſeits doppelten Contouren ber varikdſen und cplinbeifen Re: 
ven eingeſchloſſen iſt, für die Dice der Wandung, die eigentliche Scheide ode 
Nöhre, weiche dad Mark enthält, hat er nicht gefehen. it Hecht felte de 
ber Kraufe (Poggend. Ann. XXXI. 1834. &. 113) den Angaben Ehre® 
berg’s bie oben mitgetheilten Nefultate feiner Unterfuchungen entgegen, ni 
Recht erklaͤrt er bie Faͤden, welche bie einzelnen Anſchwellungen verbinden, 
folibe, aus einer zaͤhen Subſtanz gebildete Fibtillen, irrig aber bie Erweitr⸗ 
gen für Haufen von Koͤrnchen, bie in den (foliben 7) Fibrillen eingefäloflen MM 
und als Anſchwellungen erſt bann erfcheinen follen, wenn durch Trocknen Or 
Auftöfung im Waſſer bie verbindenden Stränge bännner geworben ſeven 80 
lentin (Mäll. Arc. 1834. &, 404) erfennt an, daß aus dem Auſehen 5° 
varikdſen Faſern die Griftenz einer inneren Höhle nicht erſchloſſen werden 
inbeß fen die Außere ubflanz doch relativ fefters auf quer abgeriffenen Bi“ 
erſcheine das Lumen als ein Doppelkreis und bei flärferer Somprefiion 
fogar ber fläfjigere, dlartige Inhalt aus. KRingelchen ſeven wiewohl AUF iin 
und erft bei beginnender Faͤulniß, befonders an den Anfchwellungen, . 
Balentin ift ungewiß, ob bie variköfen Faſern ſowohl, als bie uaregelnun⸗ 
gen Kugeln und Tropfen, welche ſich daneben in ber Hirnſubſtam finden, 
wahrer diſtologiſcher Weftandtpeit feyen und nicht bielmehr „ein Heil wir 
Stoff.” Er ſah aͤhnliche Fäden und Kugeln, nur mit minber icher em 
derung ber inneren fläffigeren und aͤußeren fefteren Subſtanz, in der feat" 
gen Materie, welche aus Gehien und Rüdenmark bei längerer Auf, 
in Weingeifi hervorteitt. Entſchieden erflärte zuerſt Trenivanus dern 
fen Faſern für Kunflprobucte (Weite. IL 1835. &. 35 ff.), de unter | 
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Augen nach Benegung mit Waffer bie geraden Faſern ſich kraͤuſelten und varflds 
wurben. Gr unterfcheibet in ben Gentralorganen Binden» und Markcylinder, 
jene gelblich, dunkel, gewunden, biefe farblos, heil und gerabe; bie Markcylin⸗ 
ber über breimal fo breit, als bie Rindenchlinder. Die Rervencyiinber, welche 
ebenfalls Enotig werben koͤnnen, zeigen zunvellen ber Länge nad Gtreifen unb 
Zreviranus will feinere Cylinder barin bemerkt haben, welche barmförmig 
gewunben und unter einander verfchlungen waren (das geronnene Mark). Gr 
nennt bie primitiven Gylinder bed Rervenſyſtems Röhren, aber mit nicht beſ⸗ 
ferem Rechte, als Ehrenberg, denn auch er Hält bie bem dußeren dunkeln 
ande bed Rervenmarkes parallel laufende innere Linie für bie dußere Begren⸗ 
zung bes Inhaltes (IT, 20. 38. IV. Fig. 11), ein Irrthum, dem noch in ber 
neueften Zeit Kraufe ſich angefchloffen hat (Anat. 2. Aufl. I, 1841. ©. 49, 
50). Die Scheibe wird danach viel zu ſtark angegeben. Nur an ben Ried 
nervenfafern einer menfchlichen Leiche (II. 34. IV. Fig. 26) ſcheint Treviranus 
den Ball vor fich gehabt zu haben, wo das Nervenmark ſich in einzelne Kuͤgel⸗ 
(den gefonbert und bie eigentliche Scheibe dazwiſchen leer zuruͤckgelaſſen bat. 
Balentin (Berl. u. Enben. 1836) und Emmert (Endigung der Ner⸗ 
ven. 1836. S. 9) find die Erſten, von welchen man mit Beftimmtheit behaup⸗ 
ten kann, daß fie die haͤutige Hülle der Gehirns und Servenfafern gefehen has 
ben. In Fig. 7 und 8 giebt Valentin Abbildungen von Primitivroͤhren, bes 
sen Inhalt burch Druck in Kügelchen getrennt iſt, über welche bie &cheibe ſich 
eontinutrlih hinzieht. Er bemerkt (&. Al), daß die feinere, dem dußeren 
Contour parallel laufende Linie in ben varikoͤſen Faͤden bed Gehirnes nicht als 
innere Grenze einer Wanbung betrachtet werben könne, ba eine ähnliche Einie 
an ben durch Berftörung ber Kafern entflandenen Kugeln fich zeige. Dagegen 
fah er nad) dem Auspreſſen des heilen Inhaltes, der alsbald Faͤden bildet, da⸗ 
rikoͤs wird und bie boppelte Begrenzung zeigt, zwei feine Linien übrig blei⸗ 
ben, welche die leere Scheide bezeichnen. Diefe ſchien ihm zuſammengeſetzt aus 
tongitubinal verlaufenden Bindegewebefafern (& 20), die Längsftreifen in Pig. 
17 fcheinen allerbings dafuͤr zu fprechen, gehören aber vielleicht der Bindege⸗ 
webefcheibe eines fecunbären Bünbels an. Emmert gerriß mit einer Nabel 
bie NRervenfafer, worauf der Inhalt austrat. Nach Entfernung bes Kluͤmp⸗ 
chent erſchien die Faſer an dem geöffneten Ende wie ein zufammengefallener 
Schlauch. Durch Drud drängte er das Nervenmark zu beiden Seiten ber Ras 
dei zuruͤck, nach aufgehobenem Drude floß es wieder zufammen. Rad) Behanbe 
lung mit Salzfäure entftanden in ben NRervenfafern des Froſches Einfchnäruns 
gen, woraus Emmert auf flärker fi) zufammenziehenbe Kreisfafern fchließt, 
doch konnte dies auch Folge ungleichmäßiger Gerinnung feyn. Den ausgetres 
tenen Inhalt befchreibt Valentin, der Natur ganz entfprechend, als gru⸗ 
mige Maffe, welche theils gebogene Fäden, theils ifolirte unregelmäßige Koͤr⸗ 
perchen bifdet, zwiſchen denen ſich dlige, durchſichtige, auch varikoͤs angeſchwol⸗ 
Iene fobenartige Gebilde und Kugeln deſſelben Stoffes befinden. Alles dies feyen 
nur Beränderungen einer urſpruͤnglich hellem, farblofen, durchſichtigen und dfis 
gen Subflang. Auch den Ball, wo das ausgepreßte Gontentum eine Bafer 
längs feines ganzen Verlaufes oder eine Strecke weit in ber Mitte unverändert 
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. bleibt und nur an den Seiten ben Anfang ber genannten WBeräuberunge nis 
bet, hat Balentin beobachtet (Fig. 15). Die Baritofttäten an ben prripie 
riſchen Rervenfafern und ben Rervenmwurzein erklaͤrt er für eine zufälige w 
erft durch Druck eintretendbe Veränderung, in Folge einer ungleichmaͤßigen % 
fung ber garten, in ihre Fäden leicht trennbaren Scheibe (©. 24); und obqkih 
bie Art, wie er von ben Warilofitäten der Faſern bes Gehirnes (6. 9) zi 
bed Riechnerven (&. 52) ſpricht, glauben machen könnte, daß er fe fr e 
fprüngtich halte, fo befchreibt ex doch fpäter (S. 93) ausführlich, wie rı berh 
Drud die Faſern in feinen Lamellen des Gehirnes varikos werben fah. Di 
ben Erfahrungen machte E. H. Weber (Treviranus Beite. II. M. 
&. 101). Gottſche (Pfaff's Mitthig. 1836. Heft 3 u. 6. ©. IT) me 
bie Nervenfafern in der frifchen Retina nicht varikos und hält die But 
ten für Kunſtproducte. E. Burbach (Beitr. 1837. ©. 14 ff.) bias 
Emmert’s und Balentin’s Angaben über ben Bau ber Nerven in di 
Punkten. Beim Liegen in warmem Waſſer fab er den Inhalt der Remec 
mitiofafern von ber Scheide nach innen abweichen unb in ihr boypeif 
varikoͤſe Röhren bilden; er ſah ferner, wenn eine Primitivfafer, wähat F 
ihren flüffigen Inhalt entleerte, rückwärts gezogen wurde, in dem ausge 
Inhalte Fäden entftehen, welche hin und ‚wieder Ausbiegungen zeigten 12 % 
Dirnfafern ganz ähnlich waren (8.28). Burbach erklaͤrt ſich demnad cc 
falls gegen die Realität und Urſpruͤnglichkeit der Varikoſitaͤten in den Hr’ 
ferns ben Grund derfelben fucht er in ber Neigung bes Inhaltes, Kugiat- 
anzunehmen; in den färkeren Nervenroͤhren wirke biefer Neigung bie DE 
bes GSontentums an die innere Flaͤche der Scheide entuegen. Mayer (6? 
organ. 1838. &. 47) betrachtet als die Urfache ber Barikofitäten die Zip 
und Kiebrigkeit der Subſtanz, welche bie weiße Faſermaſſe bübet. Zah 
Bafern in die Länge gezogen werden, foll bie innere „tingirte und mar ® 
virte“ Subſtanz, die ſich nicht zugleich ausbehnt, eine knotige oder nit 
Form annehmen. Harting (v. d. Hoeven en de Vriese Tüdıcı.!® 
p. 4) leitet bie Warikofitäten von der Einwirkung bes Waſſers her. —X 
gaben auch J. Müller (Arch. 1837. S. II.), Volkmann (Mitt. 4 
1838. &. 275) und Remak (Fror. R. Rot. 1837. Rr. 47) ihre frihen b 
fit auf und traten Treviranus bei, und wenn Ehrenberg (Mala t 
vothen Meeres. Berl. 1837. S. 221. Nota) jept zwar zugiebt, daß de Br 
tofitäten durch Druck entftehen, zugleich aber behauptet, daß innerhalb Wi’ 
benden Körpers bie Bafern einem ſolchen Drucke ausgeſetzt feyen, fo wit 7 
wohl Niemand beiftimmen, bee nicht an ben varikdſen Faſern einen pt“ 
hen Antheil nimmt. Nicht einmal in biagnoftifcyer Hinſicht Tann ich de V 
gung ber Nerven, varitds zu werben, eine fotche Wichtigkeit zugefichen, 3 © 
zulegt genannten Beobachter ihr zufchreiben, es fen denn, daß es ſich m? 
terfcheibung der Rervenfafern von feinen Fafern anderer Gewebe handle Ei 
Barikofitäten auch aa feinen peripheriſchen Kafern, an ausgetretenm R® 
marke und felbft an gröberen Nervenroͤhren auftreten, fo können fie meta ?=- 
partielle Berreifung, noch durch partielle Einfchnürung ober gar de 
Sontraction ber Scheide (Remat), noch überhaupt durch die Scheide Ki” 
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feyn. Wir erfahren durch das Varikoͤswerden ber Nerven nichts weiter, als, 
was bie birecte Betrachtung lehrt, daß wir nämlich feine Straͤnge von Ner⸗ 
venmar? vor uns haben. Sie können in einer Scheibe ober frei Liegen. 

Diefe Angelegenheit war kaum beendet, als ſich eine neue Streitfrage 
erhob, welche _ noch nicht völlig geläft if. Remak (Froriep's N. Notizen 
Nr. 47. 1837) unterſchied an den Gerebrofpinalfafern folgende Theile: 1. eine 
äußere zellgewebige Hülle aus feinen Faſern, weiche theils in ihrem Verlaufe 
zu Suötchen anſchwellen, theils an ihrem Rande mit verfchieben geformten, 
meift runden, geftielten Korperchen befegt ſind (die Bindegewebefafern bes Neu⸗ 
rilems, die aber in der Regel mehrere Faſern zufammen einfchließen) ; bie Koͤr⸗ 
perdyen dieſer Faſern follen beim Brude auf ben Rerven bervorfließen und zu 
ber Taͤuſchung Anlaß gegeben haben, als ob ein koͤrniges Mark aus ben Roͤh⸗ 
ren ſelbſt fi ergöfle! 2. eine bünnbäutige, fehr contractiie Röhre, von 
dunklem und rauhem Anfehen, welches durch zahlreiche, ſeitliche Ausbuchtungen 
derſelben entſtehen ſoll. 3. ein blaſſes und plattes, von der contractilen Roͤhre 
eingeſchloſſenes Band, Primitivband, mit geraben Raͤndern, nicht viel ſchmaler 
als bie Primitivfafer ſelbſt. Er fah es nach angewanbtem Drude aus bez 
Nervenmaffe gleichſam hervorkriechen, oft aus ben Epinalnervens unb ſelbſt 
aus feinen Gebirnfafern hervorragen und. konnte es an flärleren Faſern durch 
die Wände hindurch, zumeilen auch in einer großen Strecke von ber Röhre 
befreit beobachten. Es ſchien meiftens aus feinen, ſoliden Faſern zuſammen⸗ 
gefegt, bie in ihrem Verlaufe in kleine Knoͤtchen anſchwollen, und ſpaltete ſich 
zuweilen der Länge nach in 2 ober, 3 Faſern. Ginigemal erfchien es gleich 
einer Spiralfeber, die im Begriffe ift fich abzuwickeln. Durch Maceration 
wurben bie Primitiobänber bünner, blieben aber platt. Ginigemal zeigten fich 
an ben primitiven Bändern feitliche, Längliche, ziemlich große Knoten (diefe, ſowie 
"die fi fpaltenden Primitiobänder find Capillargefaͤße). Remak leugnet bie 
Exiſtenz eines Eugeligen Markes und erklaͤrt das fcheinbare Fortruͤcken und 
Ausfließen deſſelben durch ein Kortichieben ber Röhren felbft unter bem Neu⸗ 
ritem. Die Eugeligen Maſſen feyen Nefte der zerfiösten, leicht zerbrüdbaren 
Röhren. In einer fpäteren Arbeit (Observ, de syst. nerv. struct. 1838), 
weicher auch Abbildungen von Gerebeofpinalfafern beigefügt find, erklaͤrt er 
jene 3ellgavebebünbel des Neurilems für organifche Rervenfafern und die orgas 
nifcyen Faſern überhaupt für Primitiofafern, benen die Röhre mangle. Sie 
würden demnach bem Primitivbande ber Gerebrofpinalfafern identifch feyn, 
was in feinem Falle richtig if. Unter organifchen Bafern aber verfleht er 
diejenigen, welche ich gelatindfe genannt babe, ſowie bie Kernfafern, welche 
zwifcgen ben gelatinoͤſen Faſern und an vielen anderen Gtellen bes Körpers 
vorkommen. Ich mußte auf biefen Gegenflanb ſchon ‚oben, im Texte, aus⸗ 
fuͤhrlicher eingeben. 

Remak's Anficht von ben Primitivroͤhren ift ſehr verwandt derjenigen, 
welche Fontana ein halbes Jahrhundert früher ausgeſprochen hatte. Nur 
ſah Fontana das ſogenannte Primitivband nie getheilt, weil er es nicht mit 
Gefäßen vermechfelte, und aus einer gallertartigen, innerhalb einer feinen Röhre 
eingefchloffenen Feuchtigkeit gebildet. Was Fontana und Remak bie Röhre 
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ober Scheibe ber Primitivfaſer nennen, tft ber dußere, geronnene Theil ki 
Market. Die eigentliche und feine Scheibe der Rervenröhren hat Fontanı 
unterſchicden (f. oben), Kemak hat fie gaͤnzlich überfehen. Geine Beiker 
bung des Primitivbandes paßt aber, die Weräftelung ausgenommen, fo fc 
auf die entleerte und yufammengefallene, fteucturtofe Huͤlle, daß ih mich p 
der Borausfegung berechtigt glaubte (Muͤll. Arch. 1839. ©. 170, Kent 
habe die leere Scheibe für den Inhalt ber Röhre genommen. Da er bit I 
mitioröhren, che fie hinlaͤnglich ifolist waren, zufammendradte, um ba 
Inhalt herauszsubefördern, fo mußte das Marl burdy Riffe der Scheibe uni 
derfelben und in die Zwifchenrdume der einzelnen Möhren treten. Geo war d 
erklärt, warum Remak bie am Schnittende hervorquellende koͤrnige Gubkon, 
im Wiberfpruche mit allen anderen Beobachtern, nicht aus ben Rühren ſelbſ 
fondern aus den Interſtitien berfeiben kommen fah, warum cr das Dart k 
gerftörbar, broͤcklich, Leicht abfallend fand, während et body ſonſt, buch di 
Scheide zufammengehalten, eine ziemliche Feſtigkeit beſizt. Pappenbtis 
beobachtete ebenfalls die Ausbreitung bes geronnenen Inhaltes ‚über die Säit 
fo daß biefe wie ein inneres Band umfaßt wurbe (Berbauung. 1839. Ont 
fehler). Schon früher hatte Balentin (Repert. 1838. S. 73) Remali 
Angaben beftritten, aber beffen Primitivband als den halbgeronnenen, dig 
Inhalt gebeutet. Schwann (Mikroſkop. unterf. &. 174), welcher die apa 
tiche, feine Huͤlle ber Nervenroͤhren wieberfand, nahm an, daß an ber ine 
Wand derfelben zunaͤchſt eine weiße fettartige Subſtanz und innerhalb biefe Di 
NRemak'ſche Band Liege, ohne indeß das letztere durch eigne Anfchauung gu beſtatige 
Purkinje gab dieſer Aagelegenheit eine andere Wendung. rim erſa 
Beobachtungen über die roͤhrige Beſchoffenheit ber elementaren Rental 
theilte ee dee Prager Naturforfcherverfammiung mit (Bericht über die Bet 
d. Aerzte u. Naturf. in Prag. 1838, &. 177 fig. 9. I). Bei ſchr Fam 
Duerburdhfehnitten durch die Nerdenbuͤndel frifcher und erhärteter Nerven WIR 
ſich an ber aͤußerſten Peripherie eine kreisformige Doppeltinie, entfprehent de 
umpällenden Membran bes Nerrencylinders; bann folgte nach innen zu c⸗ 
breitee Kreis, die Schicht des Nervenmarkes, und im Gentrum eine mi 
mebredige, vollkommen durchſichitge Gtelle, bie man als ben inneren Ca 
des Nervenmarkes anfehen konntt. An dünnen Längenfchnitten gehärteter #7 
ven zeigte ſich mitten im Nervenmarke ein bünner darchſichtigerer Ekrikt 
Diefe Beobadjtungen wiefen auf eine organiſch angelegte Structur im Jam 
des Nervenmarkes indeß wurde Purkin je nachmals wieder zweiftihaft Bi 
die Beſtaͤndigkeit dieſer Differenzen, da er in friſchen Nerven unter KM 
Waffer die Subſtanz des Nervenfadens Lmpib und feine Spur von MM 
inneren Sandidyen fand. Was bier als centraier Canal gedeutet iR, ertu 
er ſpaͤter, nachdem Remak's Arbeit und Valentin's und meint Giant 
befannt geworden waren, als einen in ber Are ber Faſer gelegenen, ſeide 
Straug, ben er Cylinder axis nannte (Rosenthal, Form. grau 
1839, p. 16). Demnach wurden nun folgende drei Theile als bie Emmi 
der Primitivroͤhren feflgefegt: 1. eine Außere, ſtarke, firuetuiolt en 
2, von dieſer eingefchloffen eine weiche, vöprige Markmaſſe, Vagiıs * 
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laris, bie anfangs burdhfichtig tk und bald nadh dem Tode gerinnt; 3. des 
Axencylinder, welcher durch Drud gewöhnlich mit ber Markſcheide zugleich 
aus ber aͤußeren Hülle hervorgepreßt werbe und, von ber Markſcheide befreit, 
als eine durchſichtige, elaſtiſche, aber nicht platte, fonbern cylindriſche Faſer 
erſcheine. Dieſer Axencylinder ift baffelbe, was Balentin, Burbad 
(Beitr. &. 36) und ich für den centralen, noch nicht geronnenen hell des 
Marked genommen hatten. Balentin if auch jene moch biefer Anficht 
(Repert. 1840. &. 79). Wieberholte Unterfuchungen haben mich belehrt, daß 
er in vielen Zällen allerdings fluͤſſig if, häufig aber auch als ein feſtes Ges 
bilde hervortritt, fo wie Remak und Rofenthal es angeben, und ſich auch 
nach Ablöfung des geronnenen Market lange durchfichtig und ungeronnen er⸗ 
hät, daß er chlindriſch And platt und unregelmäßig feyn Tann. Purkinie 
tbut aber ſich und mir Unrecht, wenn ex feinen Arengylinder und Nemal's 
Primitioband geradezu für ibentifh nimmt, Ich will nicht mehr leugnen, 
daß Remak auch den wirklichen Cylinder axis gefehen ‚habe, aber ex ver 
wechlelt ihn offenbar mit der collabirten membeandfen Scheibe und feine Be⸗ 
fchreibung ift mehr nach biefer, als nach jenem entworfen. Sch habe mich 
berfelben Berwechfelung ſchuldig gemacht, aber umgelehrt auch in dem Cylinder 
axis nur bie collabirte Scheide gefehen. Fortan werden beibe einander fo aͤhn⸗ 
liche Theile beffer unterfchieden werben. 

In ben gelatindfen Rervenfafern foll nah Rofenthal (a. a. D. p. 19) 
nicht bie häutige, ſondern bie Mebullarfcheibe fehlen und. der Arencylinber, 
felten fichtbar, ſich unmittelbar von ber haͤutigen Scheibe eingefchloffen finden. 
Dies iſt ohne Zweifel falſch Roſenthal kennt bie feinften, nur aus ber 
primären Gefäßhaut beftehenden Gapillargefäße nichts indem er fie für gelatis 
nöfe Nervenfaſern bielt, konnte ihm bas Lumen derfelben als ein eingeſchloſſener 
CEylinder erfcheinen. 

Ich komme nun zu einer beittee, intereffanteneGonfufion, welche durch 
die Staͤbchenſchicht der Retina herbeigeführt wurbe und ihre nachtheiligen 
Wirkungen befonders in ber Eehre von den Enden ber Nerven dußerte. Die 
Entdeckung diefer Stäbchen wird Treviranus zugefchrieben, indeß hat fie 
ſchon Leeuwenhoek beim Xrofche gefannt. Gr fagt (Opp. IH, 79: Prae- 
isrea judicandum esset, plurimas partes, quae ulteriorem membranam con- 
stituebarit, esse globulos venulis adhaerentes, sed ubi eos accuratius 
examinarem, comperi plerasque particulas esse ex tertia vel quarta parte 
longiores quam crassas; — maxime probabile judicavi, particulas illas 
oblongas oonficere corpus quoddam retibus nostris non dissimile : ulterior 
membranae (retinae) pars ex magna globulorum constabat copia. Die 
zaste Haut, welche aus ben Stäbchen beſteht und einige Zeit nach dem Tode 
von der Retilla abgelöft werden kann, wurde bekanntlich von Jacob als eine 
eigenthümliche Membran bes Auges beichrieben unb nach bemfelben Jacob'ſche 
Haut genannt, Häufig aber mit der Pigmentſchicht der Choroidea verwechſelt, 
da weder Jacob, Hoch bie Anatomen,. weiche ſich nad ihm mit biefem Ge⸗ 
genftanbe befchäftigten, die Charaktere dieſer Haut erkennbar genug angaben. 
Erſt Huſchke (v. Ammon’s Beitfchr. IV, 1835. &. 283) beweiſt durch die 
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mikroſtopiſche Unterfuchung ber Membran, welche er als bie Jacob ſche anfıkk, 
daß er darunter bie Stäbchenfchicht verſtehe; er fand fie zufammengefeht au 
einer einfachen Sage von unzähligen, volllommen runden , durchſichtigen Koͤgel 
den von 0,0020 — 0,0025” Durchmeffer, bie er für Nervenkuͤgelchen hält, 
und aus Nervenfaͤſerchen; ihrer Entwidelung und Textur nad betrachtete m 
fie als nervös, Lichtempfindend,, als eine aͤußere koͤrnige Nervenſchicht, im Se 
genſatze zu der mehr faferigen, inneren Nerdenſchicht, ber eigentlichen Artine 
Auch Valentin (Repert. 1837. &.249) ſchitdert, wie bereits oben angegebe 
wurbe, bie Stäbchen ala Elemente der Jacob'ſchen Haut; er nennt fie Bir 
hen, welche einen runblichen Nucleus in ber Nähe der Spige enthalten, rs 
Anfehen, das wahrſcheinlich durch partielles Umbiegen entftanden ift. Zellgende, 
fofern, welche nach Balentin die Jacob'ſche Haut mit der Retina vereinigen 
folen, find mir nicht vorgelommen. Ghrenberg (Poggenb. Im. 
3b. XXVIII. 1833. &. 457. unerk. Struct. S. 38. 35. 39) gebenft unte 
ben Koͤrnchen, weldye bie Ausbreitung bes Sehnerven von vorn bebeden, ud 
gewiſſer ftabartiger ober Feulenförmiger Koͤrperchen, deren Bufammenhang mi 
den Gefäßen und Nerven unflar blieb. Diefe find, wenigftens zum Theil, nicht 
Anderes, als die Stäbchen der Hinter dem Gehnerven gelegenen Schicht. Die 
ſelben befchrieb zuft R. Wagner (Burdady”s Phyſ. 1835. ©. 149) di 
eine zufammenhängende Lage der eigenttichen Retina und zwar fo, wi ſe 
erfcheinen, wenn fie fich umgelegt haben. Hinter ber Koͤrnerſchicht der Letin 
bat er eine Schicht dicht aneinanbergebrängter, eine einfache Lage bilde 
Faſern, welche er mit der Linienzeichnung an ber Volarflaͤche ber Zingeripike 
vergleicht. Sie ſchienen immer getrennt zu verlaufen und fich nie zu verein 
gen, hatten eine einfache Lineare Begrenzung wie Bellgemwebäfäben, fürn 
öfters unbeutlich gegliedert ober eingeſchnuͤrt, einzeine fah men am Rande, ® 
fie leicht abbrachen. 

Ich erwaͤhne hier neh Langenbeck, welcher feine Differtation De retins 
zwar erft 1836 herausgab, aber ohne von Treviranus’ Entbeckungen Kent: 
niß zu haben. Er giebt brei Schichten ber Retina an (p. 68), eine hinten 
Körnerfchicht, eine zweite fibröfe und eine dritte Gefäßfchicht. Die beiden uf 
beftehen aus ben variköfen Nervenroͤhren unb.ben aus ihrem Marke gebilbin 
Kugeln, vielleicht find unter den Körnern der Körnerfchicht auch bie eiagerel⸗ 
ten Stäbchen mit untergelaufen. 

Treviranus (Beitr. II. 1835. &.42, III. 1837. &.91. IV. %g-0-39)) 
welcher die Stäbchen zum Theil in ihrem aufgerichteten Zuſtande erfanntt 
erklaͤrte fie für bie freien, peripheriſchen Gnben ber primitiven Rervenröhrtt 
und nannte fie Papilien, um an ihre ben Gefühlswärgchen ber Haut und Zug 
analoge Bedeutung zu erinnern. Die Primitivfafern ber Retina follten fd 
dicht aneinander liegend auf der Neghaut ausbreiten, an einer ghreiflen Erd: 
ihres Verlaufes von ber horizontalen Richtung abbiegen, fich ber verticakt 
nähern, unter einem fchiefen Winkel nach der entgegengeſetzten, inneren Grid 
ber Netthaut übergehen und hier als cylindriſche, breite Papillen enden. Die 
Papillen ſollten noch einen ſcheidenformigen Ueberzug durch einen Fortſat de 
Gefaͤßblattes erhalten. An einzelnen Bruchſtuͤcken fehlten oft bie papillenartige 
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Erben, Treviranus vermuthet, daß dieſe ſich abgefonbert hätten und am 
Glaskoͤrper kleben geblieben wären. Beim Froſche kamen bie Popillen aus 
dunkeln Streifen, wie bie Faſern einer Feder aus dem Schafte berfelben her⸗ 
vor. Bei den meiften Säugethieren und Wögeln fchien ihm in jeder Papille 
nur eine einzige Nervenroͤhre zu enden, beim Maulwurfe, Schwane unb den 
kaltbluͤtigen Wirbelthieren waren aber bie Papillen viel dicker als bie Nerven: 
fafern, und beim Hechte (III, .95) ſah er den Urfprung ber Faͤden, deren äußere 
Enden die Papilien find, aus zwei bänneren Röhren kniefoͤrmig umaebogen 
und an ber Beugungsftelle Eugelig aufgetriebene Stäbchen. Die befannten Aus: 
firaplungen des Sehnerven in der Retzthaut des Kaninchens und Dafen erklärte 
Treviranus demgemäß für Gefäße. | 
Obgleich nach ihm Niemand den Zufammenbang der Stäbchen der Retina 
mit ben Primitivfafern des Opticus nachzuweiſen Im Stande war, fo trafen 
feine Entbedungen doch mit den phuflologifchen Worausfegungen ber Zeit zu 
wohl aufammen, um nicht die gänftigfte Aufnahme zu finden. Gottſche, 
welcher früher (MÜLL. Arch. 1834. &. 457. Taf. VI. Fig. 7 und Pfaff’s 
Mittyig. 1836. Hft. 1 u. 2. &. 40) die flrahlige Nervenausbreitung richtig 
als innere Schicht und aͤußerlich auf derfeiben eine breiige, in rundliche Mole⸗ 
eute zerfallende Haut (die Stäbchenfchicht) wahrgenommen hatte, ließ ſich durch 
TZreviranus verführen, bie Elemente der breiigen Haut als Nerven und 
als Papilien ber Retina zu befchreiben (Pfaff’s Mitthig. 1836. Hft. 5 u. 6. 


S. 18). Ausführtich ſchüdert er die Michel, weiche durch das Umfallen ber 


Stäbchen entflehen (bei den Fiſchen und Saͤugethieren verfteht ex aber unter 


. Wirbeln auch bie größeren Läden zwifchen den ausfirabienden Buͤndeln der 
‚ eigentlichen Rervenröhren). Bei den Fifchen unterfcheibet ex die Stäbchen von 


— 


den Papillen, die Staͤbchen ſeyen abgebrochene Nervencylinder, die Papillen 
etwas Fremdartiges, durch welches der Nervencylinder durchtrete S. 33). 


Entwedber gehe nur ein Nerve durch eine kugelfoͤrmige Papille ober es gehen 
. zwei Nerven durch die Papille, weiche ſich, gequetfcht, auch in zwei Papillen 
‚teilt. Hier finb alfo die nad) vorn gerichteten Anfchwellungen ber Zwilling: 


zapfen Yapillen genannt, während Treviranus darunter die vorberen ein: 
gerollten Enden der Stäbchen verſteht. Nach den Beobachtungen Volkmann's 


‚ (Beite. 1836. &. 2), weldye vor ber Publication der Beiträge von Trevi: 


ranus gebrudt waren, liegen bie varikoͤſen Nervenfafern der Retina hinten 


‚und vorn bebedit von einer aus Kügelchen zufammengefesten Subſtanz (theils 


Kägeichen des Nervenmarkes, theils umgerollte Stäbchen, theild Kerne der 
Oberhaut). In yerzupfter Netzhaut ſchwammen Kügelchen und feine Faſern 


. mit runden Anfchwellungen, bie auf einen varilöfen Bau zu beuten fchienen; 


die Anfchwellung war aber immer nur an Binem Ende. Beim Froſche waren 


die Faſern nicht Enotig, dick, anfehnlidhe Stuͤcke derſelben ſchwammen frei im 


Baffer. Durch Ereviranus aufmerffam gemacht, beridtigt Boltmann 
in einem Rachtrage, daß er nunmehr auch bei höheren Thieren die Rerven: 
fofern glatt und nach vorn umbiegend finde; indeß fenen außer dieſen glatten 
Bafern auch variköfe vorhanden und namentlich fenen bie flrahligen Faſern der 
Retina bes Hafen und Kaninchens nicht Gefäße, fondern variköfe Gebilde; ob 


Abmmerring, dv. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 50 


786 Stäbchen der Retina. 


Nerven, wage er nicht zu entfheiben. E. H. Weber (Treviranui Kat. 
II. 1837. ©. 99) erklaͤrt biefe Faſern für Nerven, flimmt aber and & 
Betreff der Stäbchen Treviranns bei und findet fie in Kugeln endend, di 
viel ftärker find, als die Stäbchen. I. Mäller (Ach. 1837. &, LU) den 
ficirt die binterfle Schicht großer Bellen mit Kernen beim Freſche, di im 
Theil dem Pigment angehören, mit ber breiigen Schicht in Gottſqhe 
früheren Beſchreibungen, auf dieſe folge alsdann bie Ausbreitung der Re 
fibrillen (umgelegte Stäbchen), und die Schicht ber. fabförmigen Körper fe 
hende Stäbchen). Papillen Eonnte er bei Saͤugethieren nicht finden. Rey 
(Seelenorgan. 1833. &, 51) beſchreibt die Gtäbchen als zerlallene Rermanlıhn 
auf der vorderen Fläche ber Retina, für Papillen erklärt er bie lleiaen Kin 
chen, die auf einigen figen. Ale Rervenfafern follen nur Ketten folder eb 
den ſeyn. Die wiberfprechenten Meinungen ‘in Betreff der Papillen ent 
ih (Schmidt’s Jahrb. 1838, Nr. IX. &. 338), indem ich das Bader 
der Stäbchen gegen Wafler nachwies. Schon Treviranus und Gottſqht 
hatten angegeben, daß ſich die Staͤbchen nach dem ode in Kogelchen vie 
dein, Mayer, daß fie ſich kruͤmmen; ich fand, daß dies Ginzollen von de 
vorderen Spige beginnt und in eiweißhaltigem Waſſer nur langſan erh 
fo daß eine Zeitlang nur das vorbere Ende verbidt oder kolbig angeſchrel⸗ 
iſt ober ein Kuͤgelchen gu tragen ſcheint, waͤhrend bie friſchen Gtäbihen 1 
gerade find. Remak (Müll. Arch. 1839. S. 165) führte indeß die Yard 
wieder auf als in bie Breite gezogene Zwiſchenzellen zwiſchen ben wiheane 
. aneinander gelagerten längeren Zellen, ben Gtäben.” In größeren Shin I? 
fie durch eine Querfpalte von ben Gtäben geſchieden, löfen ſich aber ik 
und bei ber Loͤſung fehe man, daß ein feines Faͤdchen aus dem Zuam I 
Stabes in die Papile trete. Die Staͤbchenſchicht erſcheiat ihm nämih = 
eine über bie ganze Retina, auch bie Gintrittäftelle des Sehnerven 19 "7. 
ende Bage regelmäßiger, ſchnurgerader Faſern mit häufigen Duerfpalte, © 
dem alle Stabe ſich gegenfeitig mit ihren Enden berühren und mehr dr" 
niger feft mit einander verwachfen ſeyn follen. Gleich Gottfche Wi ah 
Kafern von gemeinfamen Wirbein ausſtrabien, auch ſollen SBerguriguni — 
zeiner Faſern vorkommen. Die Stäbe ober Bruchſtoͤcke ber Faſern fol F 
und brüdjig feyns mit Mayer fchreibt ex ihnen eine Art w Ber 
gung zu Remak hat auch bie wirklichen Mervenfafern und deren * 
gefehen, verſeht fie aber an bie hintere @eite bee Stäbchenſchicht. 14 
und hinterſte Lage der Retina befchreibt er, in Uebereinflimmung mit D | 
ex, große Bellen, waheſcheinlich wenigen angefällte Pigmentzelen HN 
erklaͤrt ſich für ziemlich überzeugt, daB die Rervenroͤhren nit in Di 
umbiegen; was er zum Theil aus feiner unrichtigen Beſchreibung mil M 
aber au aus ben Widerſpruͤchen folgert, welche fih aus Vergleichu⸗ 
Groͤßenverhaͤltniſſe ergeben, wie 3. B. die Primitivnerveurohren bb 5° 
Amal dünner feyen, als bie des Kaninchens, und umgekehrt die be 
faft 4mal dicker, als bei biefen. In einer Anmerkung MM dieſen —* 
worin ich die von Remak vorgetragenen Irrthuͤmer über bi si 
e "Atigte, teilte ich augleidh einige Tpatfaden mit, MÄF 
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wenn auch indirect, zu beweiſen ſchienen, daß Treviranus richtig gefehen 
habe. Da ich die Staͤbchen mancher Thiere nach hinten in einen blaſſen Faden 
verlaͤngert ſah, ber ſich in Waſſer ebenfalls einrollte und wie ein aufſihendes 
Kuͤgelchen erſchien (die durch einen Querſtrich getrennte Papille fruͤherer Beob⸗ 
achter), da Staͤbchen vorkamen, die viel länger waren als bie uͤbrigen, und ba 
nad Behandlung mit Effigfäure längere Stäbchen erſchienen, fo ſah ich bie 
Stäbchen, wie fie fi gewöhnlich zeigen, für Fragmente längerer Bafern an; 
daß ber blafle Faden in einem flumpfen Winkel vom Staͤbchen abging, war 
mir ein Beweis für das Umbiegen der Faſern an gewiffer Stelle. Die Aehn⸗ 
lichkeit bes Stäbchen im optifchen und hygroſkopiſchen Verhalten mit furzen 
Stuͤckchen feiner Rervenfafern, bie an den Beugungäeſtellen ber Stäbchen 
ericheinenben Varikoſitaͤten ſprachen mir für eine Uebereinſtimmung ber chemi⸗ 
Then Beſchaffenheit. Die blaſſen Faͤben an ben Stäbchen verglich ich mit den 
aufammengefallenen Scheiben ber Nervenzöhren, von denen fie allerdings bucch 
ihre Glaͤtte hinlänglich verſchieden find. 

Eine richtigere Anficht über den Bau der Netzhaut ſprach fchon im Jahre 
1837 (Mill. Arch. ©. XII) Michaelis aus. Gr befchrieb als Tunica 
Jacobi ober feröfe Schicht der Neghaut die Rage eckiger Bellen an ber vorderen 
Flaͤche der Choroidea mit ben farbigen Kügelchen, bie bei Vögeln hinten auf 
den Stäbchen figen; als zweite ober koͤrnige Schicht die flabförmigen Körper, 
deren ebenfalls jeder ein Kuͤgelchen, aber auf dem vorberen Ende tragen foll. 
Auf die koͤrnige Schicht folgt ald dritte Schicht die Nervenausftrahlung, bie 
vierte Schicht endlich bilden Kügelchen von Yısos” (2) Durchmeſſer in regels 
mäßigen Abfländen, meift mit einem Faden von verfchiedener Länge verfehen, 
der einer Nervenprimitivfafer gleicht. Michaelis hält dieſe Faͤden für bie 
Enden der Rerven. Zu aͤhnlichen Refultaten Tam Bidder (Müll. Arch. 
1839. &. 371) und wiberlegte daraus gründlich die Annahme, daß die Stäbs 
chen Umbiegungen ber Nervenfafern ſeyen. Er zeigte, baß bie von Gottſche 
und Remak befchriebenen Wirbel und Riffe durch Umfallen und Berfchiebung 
der Stäbchen entfliehen, er-wies auf die Verſchiedenheiten zwifchen Nerven: 
fofern und Retinaſtaͤbchen hin; er erinnerte, daß der von mir entbedite Faden 
nicht immer unter einem flumpfen Winkel, fondern oft auch gerade abgehe und 
zu feft fey, um für eine zufammengefallene Hülle genommen zu werben; er 
feste endlich die Stäbchenfchicht wirder als Iacob’fche Haut ein; und wenn biefer 
Name nicht ganz ausgemerzt werben foll, fo ſcheint es mir unzweifelhaft, daß 
er nur zur Bezeichnung der Stäbchenfchicht dienen koͤnne. Bidder beſchrieb 
bie eigenthümliche flaſchenfoͤrmige Geſtalt eines Theiles ber Etäbchen bei ben 
Bögeln, Ieugnete aber mit Unrecht das hakenfoͤrmige Umrollen bei ben übrigen. 
Ic verſah auch biefe Abhandlung mit einem Anhange, in weldem ic einen 
legten ungluͤcktichen Verſuch machte, die Treviranus'ſche Anficht zu zeiten. 
Ich fehte voraus, baß, was Valentin als Jacob'ſche Haut befchrieb, nicht 
bie Stäbchen der Retina feyn können, da er zur Präparation bes Auges Waſſer ˖ 
anwandte; bie von ihm befchriebene Körnerfchicht nahm ich für die eingerollten 
Stäbchen, feine Waͤrzchen der Zacob’fchen Haut dagegen, denen er irrigerweiſe 
einen Nucleus zugefchrieben hatte, für eine Art Suineren Di lum ber Cho⸗ 
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roidea, womit ich bie flafchenförmigen Staͤbchen ber Retina ber Wögl u 
Gottſche's Doppelpapillen im Fiſchauge zufammenftellte. So erhielt ich die 
Staͤbchen als Nervenausbreitung und die Nervenfaſern als Bindegemeheiäiät 
Fortgeſette eigne Unterſuchungen, ſowie bie Einwendungen Valentin's m 
Rechtfertigung feiner Ganglienkugelſchicht (Repert. 1839. &. 67) und die neuch 
Arbeit von Hannover über diefen Gegenftand (Müll. Arch. 1840. ©. 3) 
haben mich von meinem Irrthume überzeugt. Hannover beftätigte nicht zer 
die Angaben von Michaelis und Bidder über bie Eage ber „Stäbchen un 
der farbigen Kuͤgelchen, fondern wies auch das Werhättniß der Doppelpapiün 
Gottſche's zu den Stäbchen bei den Fiſchen nad) und machte auf analız 
Bildungen bei anderen Thieren aufmertfam. Ganz eigenthuͤmlich beſchraͤnlt a 
den Namen Retina nur auf die Staͤbchenſchicht, indem er die Erxiſtenz der 
Jacob'ſchen Haut leugnet, und verftcht dagegen unter Gehirnſubſtanz der &- 
tina die Nervenroͤhren und die Zellenſchicht. Die letztere hält er mit Balcı: 
tin für analog ber grauen Hirnſubſtanz. Won feinen fogenannten Yigmrab 
ſcheiden der Stäbchen war bereits oben bie Rede. Dort wurde auch mitgetkil, 
was die Differtation von Lerſch, De retinae structura microscopice. Bere. 
1840. Neues über die Stäbchen der Retina beim Froſche enthält. 

Eine wefentliche Entdeckung in der Anatomie des Nervenſoſtemes geh 
allein der neueften Zeit an, ich meine die Banglenkugeln und bie wahrfhrinih 
analogen Kugeln der grauen Subſtanz ber Gentralorgane. Man hatte di 
mitroftopifche unterſuchung fo viel ermittelt, daß die Nervenfaſern durqh hi 
Sanglien hindurchgehen und nur Plexus in denfelben bilden, unb ba bi 
Maſchen dieſer Ylerus von einem Gewebe anderer Art ausgefüllt werte 
Winsltow, Johnſton und viele ältere Anatomen verglichen baffelbe mit I 
grauen Hirnſubſtanz, Haafe (De gangliis vervorum. Löps. 1773. Let 
wig, Seript. neur. min. I. p. 74) nennt es Bellgewebe ſchlechthin, Scart: 
(Anatom. adnot. 1779. Lib. I. $. VI) betrachtet es als ein Zellgewebe, wi 
ches bei Magern mit einer fchleimigen, bei Betten mit einer dligen Rat 
gefüllt fey. Nah Wutzer (De gangliorum fabrica et usu. 1817. p. . 
befteht es aus Zellen oder Wiäschen, bie immer mit einer eigentgümlihe 
gallextartigen zähen Pulpa erfüllt find; Fett liege zwar in fetten Leiden int 
halb der Tunica propria, ·nicht aber in der Hoͤhle der Bellen ober Bid 
felber, deren Inhalt fi) niemals ändere. Gelatinds kennt auch Lobſtei 
(Nervi symp. fabr. . 1823. p. 65) die Substaatia propria ber Gangiitt 
Ehrenberg (Poggend Ann. 1833. XXVIIL &. 458) fah zuerft in M 
Spinalganglien bei Wögeln außer ben Nerven große, faft kugelformige —V 
dicke) unregelmäßige Koͤrper, er vergleicht ſie einer Druͤſenſubſtanz und Mi 
fie mit den Kalkſaͤckchen der Froͤſche zuſammen; in ben Ganglien bes Syap* 
thicus fand er nur feinere und flärkere Gliederröpren und feine Koͤrnchen, !* 
die, welche die Retina bedecken, und erwähnt, indem er das Reſultat über in 
Bau der Banglien ausſpricht, der Körner gar nicht. Auf der VII. Ruf: 
feiner fpäteren ausführlichen Mittheitung (Unerk. Struct. 1836) find bit Gar: 
glienkugein mehrerer wirbeltofen Thiere abgebibetz in der Erklaͤrung der # 
bifdungen werben fie als keultnartige, trüb erfälte Organe angeführt. Eau‘ 
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(U Institut. 4834. No. 73) findet gwifchen_den Röhren ber Splaalganglien 
große runde, elliptifche oder unregelmäßige Maflen von grauer Subſtanz, ſcharf 
begrenzt, im Ganglion cervicale supremum außerdem Fleinere. Kuͤgelchen, wie 
im Gehirne. Die erſte richtige Beſchreibung der Ganglientugein gaben Bas 
lentin (Verlauf und Enden ber Nerven 1836. &. 77. 88) und Purkinje 
(Bericht über die Verfammiung in Prag. 1838. &. 179). ie befchreiben die 
Kortfäge berfelben und bie zelligen Hüllen. Remak (Syst. nerv. structura, 
1838. p. 8) ließ von ben Ganglienkugeln feine organifchen Faſern entfpringen 
und mußte deshalb die zelligen Hüllen leugnen, ein Irrthum, welcher durch 
Balcentin (Repert. 1838. S. 73 und Müll. Arch. 1839. S. 150) dahin 
berichtigt wurde, daß Remak theils bie wahren kurzen Kortfäge der Ganglien⸗ 
tugeln für organifche Faſern, theils anhaͤngende Fetzen der zelligen Scheibe für 
Kortfäge der Ganglienkugeln genommen hatte. Cinige Beiträge zus Kenntniß 
biefer Elemente lieferten auch Wolfmann (Müll. Arc. 1838. &. 291) und 
Schwann (Mikroſt. Unterf. 1838, ©. 181). Die Zellſcheide der Banglien: 
Eugeln beftätigte Roſent hal (Korm. granulosa. 1839. p. 19). Was Ber: 
res (Deflerr. Jahrb. XXI. 1840. &. 417) als „Dunfigellen aus der Weſen⸗ 
beit ber Ganglien“ befchreibt, fowie bie Snfuforien, weiche Magendie (Syst. 
nerv. 1839. II, 840) aus den Spinalganglien bervorbsüdt und der Monas 
punctum vergleicht, fcheinen ebenfalls Ganglienkugeln zu feyn. 
Ueber die Kugeln der Gentralorgane verftand man ſich nicht fo gut. Was 
Ehrenberg als Körnchen ber Rinbenſubſtanz befchried (Yoggend. Ann. 


XXVIII. 1833. &. 451), find theils die feinen Körnchen der Zwiſchenſubſtanz, 
die er aber von ben Anſchwellungen ber variköfen Wafern nicht unterfchied, 
theils bie eigentlihen Zellenkerne. Die letteren hat auch Emm ert wahrges 


nommen (Endigungsweiſe der Nerven. S: 8), aber für Oeffnungen in der koͤr⸗ 


nigen Subſtanz angefehen, eine Taͤuſchung, die kaum zu vermeiden iſt, wenn 
man die Schnitte nicht fo fein macht, daß man iſolirte Kuͤgelchen am Rande 
zu fehen belommt. Die Deutung feiner Eolbenförmigen Körper (Taf. II. 


Fig. 15) im NRädenmarke des Kaninchens ift ſchwieriger. Gr Hält es für 
möglich, baß bie Linien, welche den Kolben zu begrenzen fdheinen, Bogen fei⸗ 
ner Bafern wären; fo regelmäßige Umbiegungsfchlingen würden aber von 
Anderen nicht überfehen worben ſeyn. Vielleicht find es in die Länge gezogene 
Zropfen auögetvetenen Nervenmarkes, gleich den Afligen und Folbig angefchivel: 
lenen Gebirnfafern bei Ehrenberg (unerk. Structur. & 20 Taf. II. 
Fig. 1, a. e. 2, b u. and.) und bei Remakt (Observ. Tab. II. fig. 32. 33). 
Burda (Beitr. S. 34) bat die Entflehung folcher Faſern, die wie varikdſe 
ausfehen können, ſchon richtig nachgewieſen. Volkmann (Beiträge. ©. 4) 
unterfcheidet zwei Arten von Kügelchen in der Hirnmaffe, durchſichtige mit dop⸗ 
peiten Gontouren , Troͤpfchen bes Nervenmarkes, bie er felbft für Oeltropfen 
erktärt, und unregelmäßige mit dunkeln Punkten erfüllte Kiümpchen. Pur: 
tinje entbedite die den Ganglienfugein ähnlichen, geftielten Kugeln im Ge: 
biene. Balentin (Verlauf und Enden. &. 90) befchrieb fie genau, nahm 
aber auch in der dußeren Schicht der Rindenſubſtanz volltommen aͤhnlich gebil: 
dete Kugeln an, indem er vorausfegte, daß bie feinkornige Veſchaffenheit ter 
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grauen Sebſtanz erſt durch Zertruͤmmerung ber Kugeln entſtehe; ein ſche 
weicher, zellgewebiger Stoff ſollte dieſelben trennen, und desdalb wuͤrden die 
Abtheilungen zwiſchen ihnen leicht zerſtoͤrt. Purxkinje Gericht der Ratır 
in Prag. €. 180) unterſcheidet außer den Ganglienkugeln größere, ans Punkt 
mafle beftehende Körner ohne Zellenkern in ber grauen Subſtanz der Binde 
gen, wahrſcheinlich Kluͤmpchen der Grundfubftang, welche einen oder mehren 
Heine Zellenkerne vollkommen umbüllten. Berner durchfichtige, runde und aus 
lich⸗ eckige Korperchen von wachsartiger Gonftftenz an ber Lamina eribrosa zah 
Stria cornea, bie ich ber Abbilbung nach nur für Nervenmarktroͤpfchen hal 
Tann. Die keulenfoͤrmigen Rörper mit Fortfägen, welde 3. Mütter ia 
KRüdenmarke eines, in Weingeiſt aufbewahrten Petromyson fanb un ai 
Bewürznelten vergleicht, find wohl auch den geflielten Ganglienkugeln Parı 
Einje’s ibentifh (Ar. 1837. ©. XVII). Im Froſchgehirne nahm Du 
trochet (Men. p. servir a U’kist. etc. 1837. II, 478) dicht gebrängte, wi 
Panktchen befegte Bellen wahr, bie ihm ben Pflanzenzellen aͤhnlich Ihian. 
E. Burdach erlannte In der grauen Subſtanz eine feinkörnige, mit ge 
fugeligen Körpern untermifcte Maffe (Beiträge. &. 23). Dieſe ſoweh & 
Bolkmann’s Kageichen (Mill. Arc. 1838. ©. 279) find tyeiis Knda 
der Grundſubſtanz, theils Marktroͤpfchen, die kleinſten find nad Volkmar 
unmehbar, bie größten übertreffen den Durchmeſſer der Nervenfofen, Ian 
aber bei forgfättiger Unterſuchung in Birnfubflang, bie mit Eiweiß befeadt 
war, nicht vor. Remat (a. a, D. p. 15) ſcheint die von ben Kuga e 
grauen Gubftang im Rüdenmarke . entfpringenden Fortſaͤtze weiter, alt yır 
Tinje verfolgt zu haben, doch Konnte er eben fo wenig einen Zufammealet 
berfelben mit Nervenröhren nachweiſen. eine unterſuchung ber gela 
Subſtanz wurbe oben mitgetheilt. 

Remak (a. a. O. p.3%) wil an dem Schnittrande friſcher Epinalu⸗ 
Flimmerbewegungen wahrgenommen haben, welche er einem Jlimmeren 
an ber inneren Flaͤche des Neurilems zuſchreibt; er fah aber nicht bie Into 
ber Bewegung, fonbern nur den Wirbel im Waſſer ſchwimmender Li 
der ohne Zweifel durch Strömungen ber Fluͤſſigkeit in Folge einer epeiäoc 
Miſchung bes Nervenmarkes mit dem Waſſer erzeugt wird. Balentil 
(Repert. 1838. &. 262) fpricht von Blimmerbewegungen ber Kurocafüch 
aber nicht des Neurilems, weldyes eine Menge von Buͤndeln umſchließt/ we 
dern der einzelnen Primitivfaſer. Bruns (Allg. Anat. 1841. ©. 146) gi 
diefelbe ebenfalls ein Dial geſehen gu haben. Ich habe auch hier * 
andere Bewegung gefunden, als die, weiche bie Gongulation des NeraM" 
begleitet, und Tann um fo weniger an bie Griftenz einer gtimmerbentge! 
weber im Neurilem, noch in ber Primitivroͤhre glauben, als ich weder 
noch hier jemals eine Spur von ſolchen Zellen oder nur deren 
babe, wie an den flimmernden Oberflächen ber Gentralorgane bie Glen * 
Die von Gerber (Allg. Anat. Fig. 88. 4, a. bu. 5) abgebitbeten 6° 
kegel kann ich nicht als folche erkennen. Zeichnungen der Art toffen Hr 
allen glänzenden und nicht ganz ebenen Oberflaͤchen herauäfinden und 
bazu nicht einmal bie kuͤnſtliche Beleuchtung nöthig, bie Gerber empfehll 
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Vom Knorpelgewebe. 


Structur. 


Die Knorpel gehoͤren zu den feſteren Theilen des Koͤrpers, 
befitzen aber bei ihrer Haͤrte einen ziemlichen Grad von Elaſticitaͤt 
und Biegſamkeit; duͤnne Scheiben, wie die Knorpel des Ohres und 
der Naſe, koͤnnen ſtark gebogen werden, ohne zu brechen; ſtaͤrkere 
Knorpel find ſproͤde; die Bruchflaͤchen find glatt, koͤrnig oder fa⸗ 
ſerig. Die Feſtigkeit, ſowie die Farbe der verſchiedenen Knorpel, 
welche vom Milchblauen zum Gelben variirt, ſind durch die Zuſam⸗ 
menſetzung bedingt. Alle beſtehen naͤmlich aus einer homogenen 
Grundſubſtanz, welche aber faferig werden kann, und aus Blaͤs⸗ 
hen oder Zellen, die in größerer oder geringerer Zahl, in mehr 
oder minder beflimmter Ordnung in bie Grundſubſtanz eingeftreut 
find. Liegen die Zellen in einer heilen, durchſcheinenden Subflanz, 
fo erfheint der Knorpel: weiß oder biäulihweiß. Die Zafern da⸗ 
gegen ertheilen ihm eine gelbliche Faͤrbung, bie um fo auffallender 
ift, je mehr die Zahl der Faſern die der Zellen überwiegt. Das 
fpecififhe Gewicht der Knorpel beträgt 1,15—116 (Schübler 
und Kapff). 

Man kann fämmtliche Pnorpelige Gebilde in zwei Oruppen 
ordnen, je nachdem die Grundſubſtanz homogen ober faferig if. 
Knorpel mit homogener Grundlage nennt man Achte oder wahre 
Knorpel, diejenigen mit faferiger Grundlage werben paflend Fa⸗ 
fertnorpel genannt. Dabei muß indeg bemerkt werben, daß es 
auch an Webergängen - zwifchen beiden Gruppen nicht fehlt, indem 
einerfeitö in der Grundlage einiger wahren Knorpel ſich in fpäteren 
Lebensjahren faft regelmäßig Faſern entwideln, während andrerfeitd 
die faferige Grundlage der Kaferfnorpel in früherer Zeit homogen 
zu ſeyn fcheint. 

Zu den aͤchten Knorpeln rechnen wir die Trochlea, die 
Knorpel der Naſe und des ganzen Refpirationdapparates mit Aus: 
nahme der Santorinifchen, Teilfdrmigen Knorpel und ber Epiglottis, 
die Corpnscula triticea in den Ligamenta hyotliyreoiden lateralia, 
die Rippenfnorpel und den fchwertförmigen Fortſatz bes Bruſtbeines, 
endlich die Gelenkknorpel mit einziger Ausnahme des dünnen, knor⸗ 
peligen Ueberzuges der Caritas glenoidea und bed Gelenkkopfes des 
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Kiefergelentes. An dünnen Schnitten Achter Knorpel ſieht ma 
in ber wafferhellen oder glei matten Glafe ſchwach koͤmigen 
Zamelle der Grundſubſtanz (Taf. V. Fig. 6, C) Grübchen oe 
Höhlen von verfchiebener Geftalt und Größe und in verſchiedenen 
Abftänden von einander. Sie erfcheinen fein granulirt, wie de 
Grundſubſtanz, aber bald heller, balb dunkler, was wohl nur wa 
bem Durchfcheinen der Grundfubflanz und von zufälligen Robik 
cationen der Beleuchtung abhängt. An fich find fie, wie fih a 
dem Bolgenden ergeben wird, von einer hellen Maſſe und den ſe 
gleich zu befchreibenden Kügelchen oder Bläschen audgefült, ie 
man theils als Zellen, theils als Cytoblaſten erkennt. Keinen 
Höhlen von 0,006” Durchmeffer enthalten in fehr feltenen File 
nur Ein Eleines, fcharfbegrenzted rundes Koͤrperchen von ce 
0,001” Durchmeſſer. In anderen fcheint dies Körperchen von einm 
feinen, koͤrnigen Wefen umgeben, welches nah Schwann de 
Anfang eines fecundären Bläschens ſeyn würde. Am gewöhnliche 
findet man die ſecundaͤren Bläschen fertig gebitbet, als koͤmige 
Körperhen von 0,003 —0,005” Durchmefler, wahre Zellenkam, 
bie durch ein oder ein paar Kernkoͤrperchen ausgezeichnet, zuweile 
auch, wiewohl felten, von einer Zelle umgeben find. Oft liga 
diefe kleinen Höhlimgen in Gruppen von je 2—4 zufamme" 
Dann kommen etwas größere Höhlungen vor, welche 2 Zellen 
kerne nebeneinander einfchließen. Enthält eine Höhlung 2 Bel 
ferne, fo ift bald nur ber eine von einem befonderen Bläschen um 
geben, bald find es beide; der Kern liegt alsdann haͤufig nicht i 
der Mitte der ihm zugehörigen Zelle, fondern dem ande nähe, 
die Zelle übertrifft den Umfang ded Kernes nicht leicht um mehr 
ald dad Doppelte. Auch 3 und 4 Kerne, mit ober ohne umſchlie 
Bende Zeile, zeigen fih in einer Höhlung. So iſt z. B. uf. \' 
Fig. 6, B. eine Höhlung bargeflellt, in welcher, durch eine Drift 
der dunkeln, koͤrnigen Subſtanz (b) getrennt, zwei Bläschen lieg, 
eund d. Das Bläschen e ift mit zwei Gytoblaften (ef) verſehen 
das Bläschen d enthält einen Cytoblaſten b, der felbft wieder don 
einer Zelle g umfchloffen wird. Endlich findet man Hoͤhlungen, 
die auf den erften Blick einfach und 2 —4 Zellen zu enthalten 
fcheinen, an denen man aber bei genauerer Betrachtung ſchmale 


ı Schmrnn miktroſt. Unterf. Taf. III. Fig. 1. 2. 
3° Big. 9. 
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Brüden ber homogenen Grundſubſtanz zroifchen ben einzelnen Zellen 
erkennt. Diefe bilden wieber ben Uebergang zu ben beutlich durch 
die Grundſubſtanz getrennten, aber gruppenweife zufammengehäuften 
Höhlungen mit einfachem Kerne. Die Zellen der nadten Zellenkerne 
find von den Wänden ber Höhle, in der fie liegen, entweber dicht 
umfchlefien oder durch einen mehr ober minder anfehnlichen Zwi⸗ 
fchenraum von ihnen getrennt (Big. 6, A). 

In der Borm ber Kerne, der Zellen umb ber einfchließenben 
Höhlungen herrfcht die größte Mamnichfaltigkeit. Die Kerne find 
rund, oval, edig ober ganz unregelmäßig (Big. 6, B. oe), fein» 
ober grobkoͤrnig (f) ober glatt. Das Kernkoͤrperchen fehlt in ben 
grobkoͤrnigen Cytoblaſten, in anberen ift es einfach oder boppelt; 
es kann fich zu einem Fetttröpfchen entwickeln und oft finden ſich 
mehrere feinere Betttröpfchen innerhalb bes Zellenkernes. Durch Bus 
fammenfließen biefer anfangs iſolirten Troͤpfchen gefchieht es, baß 
der ganze Zellentern unter Umfländen dad Anſehen eines einfachen 
Settbläßchens erhält (ig. 6, A. m. B. h), und man muß anneh⸗ 
men, baß er fich zu einer gewiffen Zeit ber Entwidelung mit Bet 
fällen koͤnne. Die fetthaltigen Eytoblaften find meift größer, als 
die koͤrnigen. In demfelben Knorpel (einer Rippe) maßen bie grobs 
törnigen Cytoblaſten 0,003— 0,0035”, die feinfärmigen im Mittel 
0,005”, die fetthaltigen 0,0062 — 0,008”. Wenn der Inhalt des 
Zellenkernes in Fett verwandelt ift, fo erſcheinen kleine, punktfoͤr⸗ 
mige Fettpartikelchen und felbft größere Fetttröpfchen auch an ans 
deren Stellen der Anorpelgelle, zunaͤchſt dicht um den Umfang bes 
Cytoblaſten; es ift möglich, daß auf dieſe Weife die ganze Knorpels 
zelle zuletzt zu einer einfachen Fettzelle wird. Webrigend kommen 
die fetthaltigen Zellen in den Achten Anorpeln viel feltener vor, als 
in ben Koferfnorpeln, und in jenen wie es fcheint nur dann, wenn 
auch die Grundſubſtanz einen Anfang von Faferbildung zeigt. Ein 
fehr eigenthuͤmliches Anfehen erhalten die Knorpelzellen öfters das 
durch, daß fie, während der Cytoblaft feinkörnig bleibt, ſich mit 
Eleinen, zerftreuten, fehr fcharf begrenzten Kügelchen füllen, die be 
ſonders um den Kern herum gehäuft find und benfelben verbeden; 
vielleicht find es erdige Ablagerungen, wenigftens gleichen fie am 
meiflen ‘den Kügelchen, die man auf bes Innenhaut verfadcherter 
Arterien antriftt. 

Anlangend die Form ber Bläschen, welche die Kerne zunaͤchſt 
umgeben, fo find fie auch nur felten genau rund oder oval, am 
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gewöhnlichften ımregelmäßig breiedig, Teil: ober halbmondfoͤrmig 
oder vieredig. Liegen 2 Bellen in einer Höhlung zufammen, fo 
gleichen fie Kreißabfchnitten, welche mit den Sehnen einanber zu: 
gekehrt find; find 4 Zellen in einer Höhle vereinigt, fo bilden fie 
zufammen einen Kreis und jede hat ungefähr bie Form eined Qua⸗ 
dranten. Durch Drud nehmen indeß bie Zellen meifl eine regeb 
mäßig kugelige Geſtalt an, und bewegt man mittelfi bed Compref 
foriums das gepreßte Knorpelfcheibchen "zugleich bin und Her, fo 
tberzeugt man fich leicht, daß bie Kerne in ben Wänden ber kuge⸗ 
ligen Zellen liegen. 

Die Contouren ber Höhlen endlich folgen zwar in ber Regel 
genau den Gontouren ber eingefchloffenen Zellen, find aber aud 
micht felten weiter als biefe, entweder nach allen Seiten, ober nur 
nach einer Richtung, fo daß 3. B. eine rundliche Zelle in eine 
elliptifchen Höhlung liegt und der Durchmeſſer des Kreifes mit ber 
Heinen Are der Ellipſe zufammenfält. 

Es fragt fih nunmehr, find die Höhlungen, in welchen die 
Knorpelzelen oder die Kerne von Knorpelzellen enthalten find, ein 
fache Lüden der Grundſubſtanz, oder find fie inwendig mit einer 
befonderen, von der Grundſubſtanz verfchiedenen Haut ausgekleidet? 
Wenn das Lestere der Kal iſt, fo ift die auskleidende Membran 
felbft als Zellenwand anzufehen, als die Wand einer Mutterzelle, 
welche in ihrem Innern eine neue Generation in verfchiebenen Stu: 
fen der Entwidelung enthält. 

Zuerft haben die Höhlungen allerdings dad Anfehen von bloßen 
Läden oder Grübchen. Denn dad hellſte Licht zeigt fi an den 
enthaltenen Bläschen, wie natirlich, auf.der dem einfallenden Lichte 
zugekehrten Seite der Oberfläche, die Höhlumgen find aber an ten 
entfprechenden Ränden am dunkelſten, ihr heil erleuchteter Rand 
liegt auf derfelben Seite mit bem dunkeln Rande der eingefchloffenen 
Zellen. Bei -aufmerkfamer Betrachtung ergeben fi) aber mandye 
Thatſachen, welche ed außer Zweifel feßen, daß wenigſtens ein Theil 
der Höhlımgen durch cine eigenthümliche Haut gegen bie homogene 
Grundſubſtanz abgefest if. Wären es bloße Lüden, fo müßten, 
wenn zufällig ein Echnitt durch dieſelben trifft, die Zellen und 
Zellentene herausfallen, und der Schnittrand, wo er durch bie Lüde 
ging, eine Goncavität zeigen. Statt deſſen ragt an der entfpre: 
henden Stelle zuweilen ein Körperchen, welches die Zellen unt 
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Zellenkerne enthält, über den Schnittrand vor’. Viele Höhlungen 
find von zwei einander ziemlich parallelen Linien begrenzt, deren 
Entfernung von einander der Dicke der Zellenwanb gleich zu feßen 
ift (Big. 6, A. k)gpbdiefer doppelte Contour kann nicht Effect einer 
eigenthümlichen Lichtbrechung feyn, denn an manchen Stellen, wo 
die Zellenwand dicker wirb, weichen beide Linien auseinander und 
fchließen eine dunkelkoͤrnige Subflanz zwifchen fich ein, welche eben 
fo fehr von der hellen Höhle, als von ber blaßkörnigen Grund⸗ 
fubflanz abflicht (Fig. 6, B. a). Diefe Erfahrung beweift zugleich, 
daß bie Körperchen, in welchen bie Zellen und Kerne eingefchloffen 
find, wirkliche Bläschen find und eine von dem Gontentum gefon: 
derte Hülle beſitzen. In vielen Faͤllen fcheinen aber allerdings die 
Wände der Höhlungen von dee Grundſubſtanz nicht verfchieden zu 
feyn. Hier find, wie fich zeigen wirb, bie Zellenwänbe mit ber 
Grundſubſtanz ober der urfprimglichen Intercellularſubſtanz vers 
fhmolzen. Im Folgenden verftche ich unter Knorpelhoͤhlen bie 
bisher befchriebenen Höhlungen im Allgemeinen, ohne Rüdkficht 
darauf, ob fie gefonderte Wände haben und ob fie einfache Zellen 
find oder felbft neue Generationen von Zellen enthalten. 

An der Anordnung der Knorpelhöhlen zeigen fi) in ben ver 
fchiedenen Achten Knorpeln manche conflante Eigenthümlichkeiten. 
Die Knorpel, welche die Gelenkenden der Knochen Üiberziehen und 
an den größeren Knochen eine Schicht von 2” Dicke bilden, ent: 
halten meiftens kleine Höhlen, welche die Cytoblaften eng umfchließen. 
Der Durchmeffer der Cytoblaſten beträgt felten mehr als 0,0035”. 
An einer Höhle liegen deren 2— 4, zuweilen aber auch eine viel 
größere Anzahl, dicht aneinander, jeder in einer engen Selle; kom⸗ 
men mehr ald zwei vor, fo find fie in der Regel alle in einer 
Zängßreihe georbnet, fo daß bie Höhlen die Form langer und 
ſchmaler Gandle haben, welche von aneinanbergereihten Pleinen, 
Fernhaltigen Zellen ausgefüllt werden. Medauer fah folche Zellen: 
reihen von 0,125” Länge. An den langen Reihen konnte ich einis 
gemal bemerken, wie durch fchmale- Brüden von Grundfubftanz 
Unterabtheilungen von je zwei Zellen gebildet wurden. Die Zellen 
einer Reihe find vieredig, die aͤußerſten zuweilen dreiedig, die Bafis 
gegen die angrenzende Zelle, die Spike nach außen gerichtet. Zus 
nächft der freien Oberfläche des Gelenkknorpels liegen die Knorpel⸗ 
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hoͤhlen mit ihrem laͤngſten Durchmeſſer in einer dem freien Rank 
parallelen Ebene; fie find zahlreicher als im Innern, Pine m 
etwas abgeplattet, fo daß fie an einem ſenkrecht auf die freie Flik 
geführten Durchſchnitte nur 0,0025” Höhe haen, während de 
ſchmalſte Durchmeſſer der tieferen Candle nicht leicht unter 0,006° 
beträgt. Nach der Tiefe umd gegen de 
Vereinigungsſtelle mit dem Kuochen hir 
werben die Höhlen länger und ihre für 
genare Tommt meift ſenkrecht auf bie fit 
"Oberfläche zu ſtehen oder in einer (din, 
von ber perpendiculären Richtung. wenig abweichenden Lage. * 
weilen ſieht man bie einzelnen Höhlen, wenngleich durch Irak 
Interflitien getrennt, doch fo übereinander geordnet, daß eine hät 
die Fortfegung der nächft tieferen zu feyn ſcheint, ober auch je 
unter einem fpigen Winkel auseinandertretende wie eine gabe 
Theilung einer vorhergehenden erſcheinen. Einigemal fah ih m 
einer Laͤngsreihe von Zellen zur naͤchſten bie Gontouren ber Hi 
ſich fortfegen und es fah aus, als ob ein Theil ber Höhle ul 
Üben eingefchloffenen Zellen durch den Schnitt at 
NIT ferne worden wäre. Es iſt wohl möglich, daS Hi 
“Höhlen Theile eines Syſtemes von längeren Canin 
find, welche gefcplängelt, vieleicht auch in fellmn 
Faͤllen gabelig getheilt, ben Knorpel von ber ı# 
teren Fläche gegen bie obere him durchziehen, m 
bei der Spaltung theitweife in dem einen, theilmit 
im anderen Segmente bleiben. Aus biefem Baue erklärt fih br 
teichend, warum die Gelenkknorpel eine faferige Brucflähe heba 
und den älteren Beobachtern aus Faſern zu beſtehen ſchienen I 
ſenkrecht durch die Diele derſelben verlaufen ſollten. Der fit 
Oberfläche zundchft find fie mehr lamelloͤs und Finnen in fer 
Blaͤtichen geriffen werden (Medauer). Die abgeplatteten del 
diefer Schicht haben mit den Epitheliumellen der Spnosialhent 
die größte Aehnlichteit und gehen auch oft ummerftic in dirk 
über; in der Regel bezeichnet aber eine Rage von Bindegewede di 
Grenze zwifchen beiden. 

An den Fnorpeligen Ueberzuͤgen kleinerer Knochen ift bie Met 
der Höhlungen größer, bie oberflähliche Lage platter Zellen nid 
fo deutlich; bie Auferften find zwar Mein, aber rundlich; mir M' 
nige in ber Nähe des Knochens haben eine elliptiſche Born ti 
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mittlere Lage zeigt rundliche Höhlen mit einfachen ober mehr: 
fachen Zellen '. 

In allen Übrigen, mehr felbfiftändigen, Achten Knorpeln (Car- 
Gilagines figuratse Meckauer) findet fich zunaͤchſt ben freien Ober: 
flächen eine Schicht abgeplatteter Knorpelhöhlen, welche relativ um 
fo mächtiger iſt, je blnner der Knorpel, und z. B. an den Knor⸗ 
peln. der unterfien Rippen, welche fpis zulaufen, in den Spigen 
faft allein übrig bleibt (Medauer). Zunächft „diefer Rinden⸗ 
fchicht liegen die Knorpelhöhlen dichter gebrängt, find größer und 
enthalten mehr Zellen, als weiter nad innen. In dünnen Knor⸗ 
pelfcheiben, 3. B. In ben feinen Kuorpeln der Nafenflügel und in 
Der Trochlea, fällt dieſer Unterfchied zwifchen peripherifcher und cens 
traler Subſtanz weg und ber ganze Raum innerhalb der abgeplats 
teten Zellen ift gleichmäßig von runden, meift einfachen Bellen 
erfüllt, zwifchen denen die Grundfubftanz nur ſchmale Brüden 
bildet. An den Rippenknorpeln orbnen fich die Höhlen gegen bie 
Are hin in Laͤngsreihen, welche an einem Querburthfchnitte ſtrahlig 
von der Axe zur Peripherie verlaufen; fie find auch hier etwas abs 
geplattet, aber fo, daß die breiten Flächen in einer Ebene liegen, 
welche der Verbindungäfläche bed Rippentnorpels mit ber Endchernen 
Rippe paratiel if. Daraus erklärt fi), warum bie Rippen leicht 
Der Quere nad) brechen und nach einer fehr langen Maceration fich 
der Quere nach in dünne Scheiben Iöfen ®. 

Es wurbe bereitd erwähnt, daß in der Grundſubſtanz einiger 
Achten Knorpel fi bei Erwachſenen ziemlich conftant Zafern auss 
bitben; dahin gehören namentlich die Rippentnorpel und die Cart. 
thyreoidea. Die Grunbfubftanz zeigt fich zuerſt flellenweife ſehr 
fein und glänzend fireifig, wie Asbeſt; bie Streifen laufen ziemlich 
parallel, in dem Schilbfnorpel gerade von der dußeren Zläche des 
Knorpels zur inneren, in den Rippenknorpeln ſtrahlig von ber Are 
zur Peripherie. Auf dem Querdurchſchnitte, z. B. auf einem Plätt 
chen unter ber Rippe, deffen Zlächen der dußeren ober inneren 
Oberflaͤche der Rippe parallel find, nehmen fie fich wie feine, runde 
Koͤrnchen aus. Sie bilden Bimbel, welche auseinander weichen, 
um die Knorpelhöhlen zwifchen fich zu nehmen. Die Faferung tritt 
an einzelnen Stellen auf und verbreitet ſich von da aus weiter, an 


ı Meckauer, a. a. D. p. 1. 
3 Herissant, Men. de l’acad. de Paris. 1748. p. 868. 
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den Rippenknorpeln beginnt fie in ber Are, am Schilbknogt : 
einzelnen Lamellen, und man fieht bei nicht ganz ebenen Dit 
ſchnitten heile, ſtructurloſe und_faferige Stellen miteinander det 
feln. Anfangs ift die Zaferung blaß, aͤußerſt fein, und 6 ix 
nicht, einzelne Faſern zu ifoliven; in fpäteren Stadien ſicha I 
aber mitunter am Rande vor; fie find fleif, nicht dicker als Box 
gewebefibrilen und fehen zuweilen aus, ald ob fie aus longitms 
aneinanbergereibten Körnchen zufammengefegt wären. Bo is 
einiger Menge gehäuft find, wird ihre gelbliche Färbung Ich = 
fallend und ed wird Elar, daß die gelbe Farbe, welche die pee 
ten Knorpel zuweilen auf der Durchfchnittfläche zeigen, mr 
den Fafern berührt. Verduͤnnte Effigfäure macht fowohl ber 
pelzellen, als bie Faſern beutlicher und ſcheint nur eine Zu 
fubftanz anzugreifen. Die Safern erhalten fich auch in comme 
Effigfäure unverändert. Es ift bemerkenswerth, daß zugleit E 
der Entwidelung der Faſern die Kerne der Knorpeljeien gif? 
tentheils in Fett umgewandelt werben, fo daß beide Prod? 
einer gewiflen Beziehung zu fliehen fcheinen. Knorpel, weht» 
faferig werben, haben auch niemals fetthaltige Cytoblaſtea 1 
ber Neigung zu Faſerbildung ſcheint aber auch die Neagum F 
Verknoͤcherung verwandt zu ſeyn; die Knorpel, deren Grundiih# 
in Safern zerfält, find zugleich diejenigen, welche im Ale ® 
geroöpnlichften verfnöchern; wogegen ich in ben Kuorpeln, M# 
niemald offficiren, wie die Gelenkknorpel und die Knorpel der 9a 
auch niemald eine Spur von Faferung angetroffen habe‘. N 
Faſern muß man nicht vermechfeln mit einer Art und 
blaffer paralleier Streifung, die auf eine Schichtung der kn 
Grundlage zu benten fcheint. Der Abftand diefer Grein M 
einander {ft viel breiter. Ich ſah fie am zum Theil verfndde® 
Rippenknorpeln, und werde im folgenden Abfcpnitte dar P 
rhdlommen ’. 


1 Die perpendicutären Bafern, welche Medauer (a. 0. D.n"" 
Gelentinorpel des Oberſchenkels in ber Nähe ber Infertion bed 7 
teres fand, ſcheinen Bindegewebefaſern gu ſeyn und entweber der em 
baut oder bem genannten Ligament anzugeböreu. 

3 Nah Kraufe (Anat. 2. Aufl. I, 80) beſteht bie SntererüularletH 
der Achten Knorpel aus dicht aneinander gebrängten, rauhen, * 
nulirten Fibrillen, er fegt in Parentheſe hinzu „ober kLamellen“, D 0 
Durchmeſſer, weiche von einer breiten Fläche bes Knorpels zus anderen gan? 


Faſerknorpel. Faſern der Faſerknorpel. Zellen d. Faſerkn. 799 


Zu ben eigentlichen Faſerknorpeln gehören die Ligamente 
isatervertebralia, die Synchondroſen, die Knorpel bed Ohres, bie 
Epiglottis, die Santorinifhen und Wriöbergifchen Knorpel, ber 
Scnorpel der Euſtachiſchen Röhre, ferner die Cartilago interartieu- 
laris des Sterno⸗Claviculargelenkes und bie fnorpeligen Ueberzlige 
Der Gelenkflaͤchen des Kiefergelenles'. Gin höherer Grad von Bieg⸗ 
famteit und Elaſticitaͤt, ſowie die mehr oder minder entfchiebene 
gelbe Färbung zeichnet diefe Knorpel vor ben Achten aus. Ihre 
Zufammenfegung ift übrigens im ‚Wefentlichen biefelbe und an der 
Tuba Eustachii und den Zwifchenwirbelbändern haben fogar bie 
Safern flellenweife .eine große Achnlichkeit mit den minder deutlich 
‚entwidelten Faſern in ber Grundſubſtanz ber eben befchriebenen 
-„Ichtm Knorpel. Sonft find die Fafern der Faſerknorpel in der 
‚Regel viel dunkler, rauher und flärter. In der Tuba Eustachii, 
. sem Bwifchenwirbelbändern, bem Ueberzuge beö Kiefergelenkes, in 
| er Symphysis ossium pubis und in bem Swiſchengelenkknorpel des 

Schluͤſſelbeingelenkes laufen fie noch ziemlich parallel, in ben Zwi⸗ 

_ henwirbelbändern und der Symphyſe der Schambeine, wie es 
heint, ſenkrecht von ber einen ber einander zugefehrten Knochen- 
aͤchen zur anderen, in dem Ohrknorpel und der Epiglottis (Taf. V. 
..Äg. 7. a a) find fie haufig im Winkel gebogen, wie verfilzt und 
ü ur felten auf längere Streden einzeln zu verfolgen. Die Zellen 
„2 Faſerknorpel find von ihrer faferigen Grundſubſtanz leichter zu 
„emnen, als von ber homogenen Grundſubſtanz der aͤchten Knorpel, 
fallen leicht aus ben Luͤcken heraus, in welchen fie liegen, ober 
"pen fi fi .burch einen mäßigen Druck berausprefin. Auch biefe 
Aen find bald einfach mit einfachem Kerne (ig. 7, A. B), bald 
halten fie mehrere Kerne (C) oder Kerne mit Zellen. Fetthaltige 
Aenkerne und Selen kommen vor und zwar viel häufiger, als 

. ben Achten Kuorpeln. Zwei eigenthümliche Bildungen ber Zellen 
.e ich, vielleicht durch Zufall, bis jest nur in den Faferfnorpeln 


, leicht wellenförmig gebogen verlaufen. Man erkennt fie nicht auf Schnitten 

mnderer Richtung. Ich wuͤrde vermuthen, daß dieſe Fibrillen in der That 

eben erwähnten Durchſchnitten von Schichten entſpraͤchen, wenn nicht bei 

-"zufe bie Bemerkung folgte, daß fie am beutlichften in den Gelenkknorpeln 
a. In biefen kann ich aber weber Kafern, noch Streifen erkennen. 

1 Mit Unrecht behauptet Medauer (a, a. D.), daß diefen Flaͤchen der 

pelige Uebergug gänzlich fehle Gr ift aber in ber That fehr dünn und 

F nur durch Abſchaben dargeſtellt werden. 
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gefehen. In ben Ligamenta intervertebralia fand ich eimigemal 
rundliche Bellen mit dem gewöhnlichen, ercentrifchen Zellenkerne 
welche mit einer in concentrifchen Schichten abgelagertn Subflan; 
gefüllt ſchienen; es liefen dem dußeren Rande concentrifche Streifen, 
einer vom anderen eingefchloffen, faft bi zum Mittelpunkte der 
Zelle. Berner traf ich in ber Epiglottis große ovale und runde 
Zellen, bis zu 0,015” im Iängften. Durchmeſſer ſtark, welche nur 
noch im Imnern eine fchmale, laͤngliche Höhlung zeigten (Taf. V. 
Fig. 8. a), von ber aus nach allen Seiten fich feine, dflige Canaͤle 
bis foft zur Oberfläche erfiredten. Die Zellenwand mußte fich bier 
fo weit verbidt und bei dem Anfage neuer Subflanz bie Läden 
gelaffen haben, welche als Gandle erfchienen. Einige hatten eine 
Spur von Eytoblaften an einer Stelle der Oberfläche (b), während 
ber dunkle Fleck (a), der auf den erſten Blid für den Kern gehal 
ten werben Tonnte, beutlich im Innern der. Zelle lag. Die Ach 
lichkeit der von ihm ausgehenden Canaͤlchen mit ben Porencandien 
ber Pflanzgenzellen fpringt in bie Augen; beſonders wichtig aba 
wirb dies Factum fich für die Erklärung ber fogenannten Knochen: 
koͤrperchen und ber Falfführenden Candle in den Knochen zeigen. 
In dem Verhältniffe der faferigen Srundfubflan; zu den Zellen 
giebt ed auch bei den Faſerknorpeln manche Verfchiebenheiten. Die 
Srundfubftanz herrſcht vor in den Zwifchengelentbändern, befonders 
im dußeren Umfange berfelben; bier erfcheinen in einer Menge 
paralleler Faſern oft nur wenige Zellen, meift in rundlichen Haufen 
zufammenliegend; im Ohrknorpel dagegen giebt es Stelle, wo bie 
Safern nur ein feines Netzwerk zur Aufnahme der Zellen bilden; 
bie Zellen liegen einzeln und haben einen mittleren Durchmeffer von 
0,0058”, ovale Zellen meſſen im längften Durchmeffer bis 0,008”. 
Der Kern iſt nur in wenigen beutlich, koͤrnig ober fetthaltig und 
bat 0,0035" Durchmeffer. Die Ballen zwifchen den Zellen find nur 
0,0018— 0,005" breit. An den duͤnnſten Theilen des Ohrknorpels 
berrfchen die Zellen noch mehr vor, in ber menfchlichen Epiglottis end: 
lich find die Zellen, auch wenn fie fich nicht in einer gemeinfamen Mut: 
terzelle befinden, nicht einmal einzeln durch Brüden ber Grundfubftan 
gefchieden, fondern liegen oft in größeren. Haufen dicht zufammen '. 


1 Die fogenannte faferfnorpelige Maffe, welche bie Luͤcken zwiſchen Keil⸗ 
Felſen⸗ und Hinterbauptsbein an ber Baſis bes Schaͤdels ausfüllt, iſt gleid 
den früher befcjriebenen Bandſcheiben mit Unrecht zu ben Knorpeln gezogen 
worden und beſteht aus reinem Bindegewebe. 
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Die Faſern ber eigentlichen Faſerknorpel finb von Binbegewebes 
fafern. ſehr verfchieben und es iſt baher unter den. hier zufammens 
geflellten Knorpeln keiner, der, wie man häufig von den Faſer⸗ 
knorpeln annahm, ald eine Mittelfiufe zwifchen Knorpel und Bin: 
begewebe angefehen werben bürfte. Dennoch kommen an einigen 
wenigen Stellen folche Mittelfiufen vor. Schon-in ben bünnen 
Bindegewebefchichten der Synovialhaut, welche bie Gelenkflächen 
überziebt, fieht man immer bier und ba Knorpelzellen eingeſtreut, 
in ber Cartilago interarticylaris des Sterno⸗Claviculargelenkes durch⸗ 
ziehen einzelne Binbegewebebimbel die Subflanz bed Faſerknorpels 
Bon ber .anderen Seite begegnet man einzelnen Knorpelzellen in 
der Bandfcheibe bed Unterkiefergelenkes, wo alfo, werm man bie 
Knorpelzellen für das Weientliche Hält, bie Intercellularſubſtanz 


gleichſam durch Bindegewebe. verdrängt ſeyn wuͤrde. 


— -— — — — — {run — x u. ww. -- Pen . 


Eine chemiſche Unterſuchung der einzelnen Beſtandtheile des 
Knorpels iſt noch nicht unternommen worden; bennoch ſcheinen bie 
Zellen eine von ber Grundſubſtanz verſchiedene Zuſammenſetzung zu 


haben. Die ganzen Knorpel, in heißem Waſſer gekocht, loͤſen fi) 


auf zu Chondrin. Unterfucht man -bisfelben, che die Maſſe völlig 
aufgeloͤſt ift, fo findet. man die Zellen noch unverändert '; hieraus 
folgt, daß die Zellen durch Kochen entweber nicht oder doch viel 
Iangfamer verändert werben, ald die Grunbfubflanz. Die ächten 
Knorpel, in welchen die legtere den Hauptbeflandtheil ausmacht, 
löfen ſich daher ſchon nach 15—18flimdigem Kochen volftändig zu 
gelatinirendem Ghonbrin; die Faſerknorpel, in welchen die Zellen 
der Maffe nad) überwiegen (Ohrknorpel, Epigiettis) liefern erſt 
nach 48fländigem Kochen. eine geringe Menge von Ertvact, weiches 
nicht gelatinirt, fich indeß in feinen Reactionen ganz wie Chondrin 
verhält”. Daffelbe- findet flatt: bei den Knorpeln bed Foͤtus, 
welche noch größtentheils aus Bellen beſtehen. Im Magenfafte 
Schwellen zuerft die Sellen an und trennen ſich von ber Adrnigen 
Grundſubſtanz, dann loͤſen fie fih auf und laffen nur bie Cyto⸗ 
blaſten zuruͤck, welche mit anderen kleinen Rügelihen als Flocken 
zu Boden finten ?. 

Die Faſerknorpel mit geringer Baht von Belen, wie die Zwi⸗ 


1 Medaner, a. 0. ©. p. 4. 

3 I. Müller, Poggend. Ann. XXXVIII, 314. 

3 Wasmann, De digestiöone.. 2.38. - 
Sömmerring, v. Baue d. menfcht. Körpers. VI. Sl 
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ſchenwirbelbaͤnder, ſcheinen noch nicht unterſucht zu ſeyn. Müller 
führt zwar an, daß bie Faſerknorpel, wozu er nebſt den Bant- 
fcheiben ber Gelenke und dem Tarſus auch bie Zuwifchenwirke- 
bänber rechnet, erſt nach Tängerem Kochen Leim, und zwar gewöhe: 
lichen Leim geben. Es gründet ſich aber dieſer Audfpruch allem 
auf die Unterfuchung der Cartilugines interarticulares des Nie 
gelenkes, welche aus gewöhnlichen Bindegewebe gebilbet ſind. Des 
. aus den Knorpeln gewonnene Chondrin iſt trübe, vielleidyt durch 
die unaufgelöften Zellen oder Kane. Mit Falten Waſſer auöge: 
zogen, liefen bie Knorpel biefelben ertractartigen Materien, wie 
dad Fleifh mit Ausnahme bed Faͤrbeſtoffes. Die unorganiihen 
Beſtandtheile des Knorpels, weiche nad Fromherz und Gu: 
"gert' in den Rippenknorpeln eines Wjährigen Mannes 3,402. 
ausmachten, enthielten in 100 Theilen: 

Kohlenfaures Natron . 35,068 

Schwefelfaures Natron 24,241 

CHlornatram — . . . 82831 

Pho6phorfaured Natron 0,925 

Schwefelſaures Kali 1,200 

Kohlenfauren Kalt . . 18,327 

Dhosphorfauren Kat . 4,056 

Phosphorfaure Talkerde 6,08 

Eifenoryb (und Verluſt/ 0,999 
Bei einer 63jäprigen Frau enthielt die Aſche derfelben Knorpel 
diefelben Materien in geringerer Menge, jeboch uͤberſtieg die Meng 
bes phosphorfauren Kalkes bie des kohlenſauren. Den Gebalt an 
Schwefelfäure leitet Berzelius von der Verbrennung bes Schwe 
felgehaltes im Knorpel her. Y der Kurorpelſubſtanz iſt Waſſer 
(Chevreul) Beim Trocknen werden die Knorpel durchfcheinent, 
aber nicht fo gelb wie Sehnen. Die Zwiſchenwicbelbaͤnder verbal: 
ten fich ähnlich den Achten Knorpeln (Bichat). Sie haben wenig 
Neigung zu faulen. 

Die meiften Knorpel find geiäßlod. Die Gelenkknorpel fichen 
an ber angewachfenen Fläche mit dem gefäßreichen Mochen in Be 
rührung, an der freien Oberfläche werben: fie ven ber Synovialhaut 
überzogen, in beren Bindegewebe fich noch bei dem Neugeborenen 
und zumeilen auch bei Ermwachfenen Gefäße vom Rande aus eine 


1 Schweigger’s Journ. L, 187. 
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Strede weit verfolgen unb durch Injection fichtbar machen laſſen. 
Vielleicht bebdecken fie anfangs die ganze Oberfläche und obliteriren 
fpäter gegen ben Rand bin, von welchen aus bie Synovialhaut 
fich auf dad Kapfelband binkberfchlägt. Aber weber vom Mochen, 
nod von der Synovialhaut aus bringen beim Erwachſenen Aeſte 
in ben Knorpel ein. An ben felbfiftänbigen Achten Knorpeln wirb 
die freie Oberfläche von einer Haut aus feflem Bindegewebe, dem 
Perihondeium uͤberzogen. In dieſem verbreiten fi) Gefäße und 
fchiden auch an einigen flärferen Knorpeln fparfame Aeſte in die 
Subſtanz des Knorpel. Dies iſt namentlich bei den Knorpein der 
Rippen in erwachſenen Körpern ber Ball! Won. ihrer concaven 
Oberfläche gehen Gandle meiſt quer nach der Mitte und verlaufen 
dann ein Stuͤck in dee Are der Knorpel. € H. Weber, ber dies 
anfuͤhrt?, hält die Canaͤle, bie fich durch ihre rothe Farbe auögeichs 
nen, nicht für Blutgefäße, fonbern für eine Art Markroͤhren, an 
deren Wänden. erft fich das Blut in feineren Arterien und Venen 
vertheile. An verknoͤchernden Rippen alter Perfonen finde ich vine 
fehr deutliche centrale Markhoͤhle mit veichlichen Blutgefaͤßen. Sei 
kleinen Kindern ſah Bruns bei übrigens wohlgelungenes Injection 
niemals Blutgefäße aud dem Perichondrium in bie Gubflanz der 
- Knorpel eindringen ’. Unter den Faſerknorpeln follen die Synchon⸗ 


droſen deö Beckens, wenigftend während der Schwangerſchaft, Ges 


fäße haben und durch Anfnahıne von Blut turgefcizen. 
Dan Pennt Feine Raven in den Knorpeln; auf Beyung der⸗ 


ſelben erfolgen keine Beichen des Schmerzes“. 


Phyſiologie. 


Bei den jungſten Saͤngethierembryonen, weiche in Bezug auf 
die Entwidelung der Knorpel unterfucht wurden (Gchweindembryo- 
nen von 3.” Länge), iſt die Intercellularſubſtanz weich, fo daß 
die Zellen bei geringem Drude auseinander fallen, und die Zellen 
liegen fo dit, daß der von ihnen eingenommene Raum pr Inter 


1 &auth (Manuel de l’anatomiste. p. 18) hat dieſelben Injicket. 
3 Med. Arch. 1827. S. 237. 

3 Allg. Anat. &. 217. 

4 Dörner, De gravioribus quibusdam sertlsginun mutationibus. 


Tubg. 1788. 8, 
51 * 
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ceilularſubſtanz ſich ungefähr verhaͤlt, wie 3:1. Die Zellen ent⸗ 
halten eine, klare Slüffigkeit innerhalb einer ſchwachkoͤrnigen Ban 
dımg und einen ovalen ober runden, nicht platten Cytoblaſten. 
Nach Behandlung mit Effigfäure läßt fich zuweilen ſelbſt an den 
Zellen, die in der Intercellularſubſtanz eingefchloflen find, Der dop⸗ 
pelte Contour und fomit die Dicke ber Zellenwand unterfcheiben '. 
Die Intercellularſubſtanz iſt um dieſe Zeit. offenbar ber Reſt eines 
Cytoblaſtems, welches wahrfcheinlich vor ben Zeßen vorhanden und 
in ber Begrenzung vorhanden war, wie fie fpäter ber Knorpel zeigt. 
Dafuͤr fprechen die allgemeinen Entwidelungdgefege. ugb befonbers 
noch ber Umftand, daß die Sutercellularfubftan; den Rand bes 
Knorpels bildet und felbft über die dußerfien Zellen noch mit einem 
dlinnen Ueberzuge fich binziebt’. Wie in dem Cytoblaſtem bie erſten 
Zellen zu Stande fommen, iſt nicht befannt. An denjenigen, welde 
ſich in fpäteren Perioden, während ber Knorpel wählt, neu erzen⸗ 
gen, ſcheint zuerſt der Kern vollendet zu werben; denn man fickt 
reife Kerne theild nadt, theils von engen und weiten Zellen um 
geben. In der Chorda dorsalis der Fiſche und Froſchlarven fah 
indeg Schwann junge Zellen, die Beinen Kern oder flatt deſſelben 
nur ein kleines, dem Kernkörperchen aͤhnliches Körperchen hatten’. 
Der Kern felbft fchlägt ſich entweder als koͤrnige Maffe um bat 
primaͤr gebildete Kernkoͤrperchen nieber (f. oben S. 153) oder er 
wird aus gleichartigen Körnchen zufammengefegt, in welchen Falle 
das Kernlörperchen fehlen kann (Xaf. V. Fig. 6, B. fl. Wie in 
anderen Geweben wächft der Kern eine Zeitlang noch mit der Zelle, 
dann nimmt biefe vafcher an Umfang zu, und fonbert fich zugleid 
beftimmter in Hülle und Inhalt. | 

In der Chorda dorsalis und einigen anderen Knorpeln bei 
Fiſchen und Reptilien dehnen fich die Zellen zuweilen in dem Maaße 
aus, baß fie aneinander floßen, die Intercelularfubftanz ganz ver: 
drängen ober doch nur fehr Heine Raͤume zwiſchen ſich Lafien‘. 


ı Shwunn, Mikroſt. untef. ©. 114. Die hier mitgetheilten Beob⸗ 
adtungen find an Knorpeln gemacht, welche fpäter in Knochen umgewandelt 
werben. Bis zu einem gewiffen Zeitpunkte ift indeß bie Entwickelung des oft: 
ficirenden und bes bleibenden Knorpels biefelbe. 


2 Schwann, a. a. D. ©. 112. 
2 a. a. O. S 15. 
Ebendaſ. ©. 14. 17. 
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Bei den höheren Wirbeithleren werben, während bie Zellen an 
Sröße zunehmen, auch die Brlden der Intercellularſubſtanz zwis 
chen benfelben breiter. Außer der Vergrößerung der Zellen trägt 
ie Vermehrung derfelben und bie Wermehrung der Intercellular⸗ 
ubflanz zum Wachen bed Knorpels bei. Beide Proceffe find in 
oppelter Weife denkbar. 

1. Neue Zellen tönnen fi bilden =. entweder innerhalb 
yer alten ober b. zwifchen denfelben, in der Intercellularſubſtanz. 
Das Lebtere beobachtete Shwann ! an ben Kiemenknorpeln ber 
Fiſche und der jungen Larven von Pelobates fuscus; die neuen 
Zellen entftehen in größter Menge in ber Außerfien Schicht des 
Knorpeld, jedoch auch zwoifchen den jüngft gebildeten Zellen. Ihre 
Form richtet fi) nach dem Raume, der zu ihrer Ausbehnung dispo⸗ 
nibel if. 3eugung von Zellen in Zellen wurbe nachgewiefen in ber 
Chorda dorsalis, in ben Kiemen= und Schaͤdelknorpeln ber Frofch: 
larven. Gewöhnlich liegen in einer primären Zelle eine bis brei 
junge Zellen von verfchiebener Entwidelungsflufe, die fich zuwellen 
durch Mangel an Raum gegeneinander abplatten. In einigen juns 
gen Bellen kommt fogar ein zweiter etwas blafferer Kern vor, viels 
leicht der Anfang einer britten Generation”. Die oben mitgetheilten 
anatomifchen Thatfachen lehren, daß die endogene Entwidelung ber 
Zellen in den permanenten Knorpeln des Erwachfenen noch fort: 
dauert. Nah Meckauer? iſt fogar die Einfchachtelung der Zellen 
beim Erwachfenen deutlicher zu fehen, als beim Foͤtus und Neus 
geborenen. Ob die Production endogener Zellen zur Vergrößerung 
der Knorpel beitrage, ift deshalb zweifelhaft und es find darlıber 
mancherlei Vermuthungen möglih Da in den reifen Knorpeln bie 
Zellen oft in Gruppen von 2—4 zufammen liegen, fo ließe ſich 
annehmen, daB 2—4 in einer Zelle erzeugte ZTochterzellen nach 
und nach die Mutterzelle ausfüllen, verbrängen, felbfifländig wers 
dei, daß alsdann Gtreifen von Intercellularfubftang zwifchen ihnen 
entfiehen und mun jede der neuen Zellen felbft wieder in ihrem 
Innern junge Zellen bilde u. f. f., bis der Knorpel das Ziel feiner 
typiſchen Entwidelung erreicht hätte. Dan nehme an, daß in einer 
Mutterzelle (Taf. V. Fig. 7, C) zwei Kerne entfliehen; bildet ſich 
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um jeden eine Zelle, fo hätte man nach Reſorption der Wand der 
Mutterzele zwei Zellen, wie in D, die durch Bildung neuer Inter 
cellularfubflang zwifchen benfelben gefondert würben (B). Der Gang 
kann aber auch gerade umgekehrt fen; ed kann ſeyn, daß bie 
ſchmale Brüde von Intercellularſubſtanz zwifchen zwei Zellen (B) 
reforbirt wird, die Zellen aneinander flogen (D) und zuletzt durch 
Zerſtoͤrung der Scheidewand zu einer Zelle mit mehreren Kernen (C) 
verſchmelzen. Endlich laͤßt fich die Auficht aufftellen, daß die Grup 
pirung der Zellen innerhalb der Grundſubſtanz mit ber endogenen 
Zeugung in gar Feiner Beziehung ſtehe, daß fowohl bie Hoͤhlen, 
ald die Bruͤcken ber Intercellularfubflan; von Anfang an comfant 
und die Tochterzellen nicht beflimmt feyen, felbfilländige Knorpel 
hoͤblen zu bilden, fondern in ihrer Mutterzelle werden unb vergehen. 
Von den Khnorpelzellen mit mehreren Kernen (ig. 6, B. c. Fig 
7, ©) muß e8 eben fo unentſchieden bleiben, ob der eine Kem ber 
urfprünglichen Selle, der andere einer neu zu bildenden angehoͤre 
oder ob beide Kerne die Grundlagen neuer Zellen in einer bereits 
kernloſen Mutterzelle feyen, ober ob jeder Kern vorbem feine be 
fondere getrennte Zelle gehabt habe. An Höhlen aͤchter Ruoryel, 
welche junge Zellen einfchließen, habe ich niemald einen Kem 
gefeben, auch wenn ihre Wände noch deutlich von der Intertel 
lularſubſtanz gefondert waren; er mag in früherer Periode veforbirt 
worden feyn. 

2. Die Vermehrung der Intercellularſubſtanz findet flatt 
a. unmittelbar, 3. B. buch Auflegerung neuer Schichten an 
der Oberfläche bei der Wergrößerung ber Anorpel, b. mittelbar 
ober, richtiger gefagt, fheinbar, dadurch daß bie Zellenwaͤnde 
ſich verdiden, entweher auf Koſten der Zellenhoͤhle oder bei gleic- 
jeitiger Ausdehnung der letzteren, unb daß bie verbidten Zellenwaͤnde 
mit der Intercellularſubſtanz verfchmelzen. Die Höhlen, welche im 
legteren Kalle übrig bleiben, find von ber Intercelularfubftanz al& 
dann nicht mehr durch membrandfe Wände gefchieben, fondern bloße 
Lücken der Grundſubſtanz. Zellen mit verbidtn Wänden beob: 
achtete Schwann! in der Chorda dorsalis der Fiſche. Daß bie 
Verdickung durch fchichtweife Appofition und unter Bildung von 
Porencandichen flattfinden koͤnne, babe ich an den menfchlichen 
Zaferfnorpeln .nachgewiefen. An den Spiten ber Kiemenflrahlen 
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eines Fiſches ſah Schwann bie Zellenhöhlen durch feine Scheides 
- wände getrennt; weiter gegen die Wurzel hin wurden die Zwiſchen⸗ 
wänte ber Zellenhöhlen immer dicker und die Höhlen kleiner. Man 
unterfcyied, daß die Zwiſchenſubſtanz der Zellenhoͤhlen aus ben bes 
fonderen Wänden der aneinanderfioßenden Zellen gebildet war. 
Jede Zellenhöhle zeigte fi) nämlich mit. einem diden Ringe, ihrer 
eigenthümlichen Wand umgeben, nach außen zwiſchen diefen Ringen 
blieben dreis oder vieredige mit einer gleichen. Subftanz ausgefülte 
Zwifchenräume, entfprecyend der urfprünglichen Intertellularfubftanz. 
Dee Wurzel noch näher hörte die Unterfcheidbarkeit der befonderen 
Wände größtentheild oder ganz auf und es blieb nur dad Anfehen 
einer homogenen Subftanz mit getrennten Höhlen übrig '. Um 
einzelne biefer Höhlen war noch ein feiner Ring geblieben, ben 
Schwann als, Spur der urſpruͤnglichen Zellenwand anſieht; er 
fehien ihm zu fein, ald daß bie ganze Zwifchenfubflanz von den 
Zellenwänden, allein. gebildet feyn Fönnte, und beöhalb nimmt 
Schwann an, daß bie JIntercellularſubſtanz fich gegen bie Wurzel 
des Kiemenſtrahles vermehre und bie gegenfeitige Berührung ber 
Zellenwände hindere. Ich "glaube aber, daß ſich aus denfelben 
Thatſachen ein andered Refultat ziehen läßt. Was Schwann an 
der Wurzel ded Kiemenftrahles für die ganze Zellenwand nimmt, 
war nur die jumgſt abgelagerte Schicht im Innern der Zellenhoͤhle, 
während bie aͤlteren Schichten. nebſt der urfprünglichen Wand bes 
reits untrennbar mit ber Intercellularſubſtanz und unter fih vers 
ſchmolzen waren. Wie hätten fonft bie Zellenböhlen immer Pleiner 
werden follen? ine Neubildung von Intercellularſubſtanz im 
Innern bed Knorpels if alfo durch diefe Beobachtungen nicht bes 
wiefen, dagegen ſcheinen fie für eine fchichtweife Verdickung ber 
Zellenwände zu fprehen. Der Zellenkern, welcher anfangs außen 
auf der verdickten Zellenwand fich befindet, muß vor der Verſchmel⸗ 
zung ber Zellenwaͤnde mit der Intercelularfubftanz reſorbirt wor- 
den feyn. Die Vermehrung der Intercellularfubftang durch Vers 
dickung der. Zellenwaͤnde fcheint bei dem Zaferfnorpeln gar nicht, 
bei den Achten, permanenten Knorpeln nur felten vorzulommen, 
ba hier die Knorpelhoͤhlen meiftens ihre gefonderten Wände behal: 
ten; fie if dagegen ganz gewöhnlich bei den verfnschernden Knor⸗ 
peln, wie im folgenden Abfchnitte weiter ausgeführt werben fo. 
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In ber Intercellularfubflang, fey fie primär oder aus den ww 
bieten Zellenwänden felbft entflanden, erzeugen ſich Safern tue’ 
nen nicht weiter zu erörternden Proceß, ber aber mit ber Bibn 
ber Bindegewebes und anderer Faſern aud Zellen nichtd geman iz 
Zu Peiner Zeit, auch nicht beim erflen Beginn ber Falabikm 
find denfelben entfprechende Zellen oder Kerne füchtbar. € uk 
fih, daß hier Diejenigen Knorpel ausgenommen werben, in mia 
die Knorpelzellen mit ‚Achten Binbegewebefafern untermifht Inn 

Die Pnorpeligen Ueberzlige der Gelenke finb anfangs m is 
Theile des Knochenknorpels, welcher Indchern wird, nicht gem 
Während ber Verknoͤcherung liegt zwiſchen dem Knorpel un = 
bereitö vollendeten Inöchernen Theile eine anſehnliche Sciät w 
Gefäßen und es ift Jeicht, beide Theile zu trennen. Biide ie 
unebene Oberflächen, Hervorragungen und Vertiefungen, burd m 
fie ineinander greifen. In dem Maaße, als die Verknöcenn ; 
gen die Epiphyſen vorfchreitet,. verfchwindet die Gefäßfhid r 
wird bie Adhaͤſion inniger!. Noch beim. Neugeborenen treta 5e 
lich weite, aber wenig verzweigte Gandle mit Blutgefaͤßen va’ 
äußeren und von der durch. die Gelenkhaut überzogenen Obi“ 
in den Knorpel ein, fo tief, daß fie den verknoͤchernden Jam 
der Epiphyſe erreichen?. Die Spnchonbrofen des Bedınd al 
nah Medel, Seiler und E. H. Weber? aus knorpelige Ui: 
zügen ber einander zugewandten Snochen. Beim Reughem 
trennt ein haͤutiges, undurchfichtiges, dünnes Blatt die I 
beider Schambeine. on 2 

Wenn bie Bildung des Knorpeld vollendet ift, fo zieha F 
die Gefäße aus demfelben zurüd und im Erwachfenen geld 
Emäprung nur von den Gefäßen des anfloßenden . Anocens E 
des Perichondriums aus, vielleicht. bei ben Gelenkknorpeln at © 
telbar aus der Synovialfluͤſſigkeit, die aus ben Gefäßen dei 17 
Theiles der Spnovialhaut und der fogenannten Havers ſchen düe 
flammt. Die Aufnahme des Plasma erfolgt alfo durch Iunts: 
und babei fcheinen die Knorpelhöhlen von befonderem Nuhen pin 
Die Intervertebralbänber ſchwellen, wenn fie in Waſſer lige ! 
der Mitte mehr auf, ald an den Rändern, wo die Zahl ir 3# 


1 Bichat, Anal. gen. III, 192. 
2 E. H. Weber, Med. Arc. 1827. &. 235. 
3 Ebenbaf. S. 238. 
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zeringer if. Bekanntlich röthen ſich oft bie macerirten Knorpel 
Durch Imbibition von Blutroth, und bie Röthung iſt um fo in- 
tenfiver, je mehr die Zellen im Verhaͤltniß zu der Grundfubftanz 
isberwiegen, am bedeutendften in den Knorpeln des Foͤtus. Fuͤhrt 
DAB Blut, im lebenden Körper, abnorme färbende Beftandtheile, 
3. B. Sallenpigment, fo bringen auch biefe in ben Knorpel ein, er 
wird deshalb gelb in der Gelbfucht (Bichat). Da die Knorpel 
gefaͤßlos find, fo find fie keiner Art von Krankheit fähig, welche 
in abnormer Blutbewegung begründet ift, keiner Entzuͤndung ober 
Hypertrophie; aus demfelben Grunde, da fie der Gefäße nicht be 
oürfen, werben, fie von Drud nicht fo leicht atrophiſch, wie bie 
Knochen. Bei einem Aneurysma, welches durch Drud auf bie 
Wirbelſaͤule die Wirbelkoͤrper zerflört, erhalten fich die Ligamenta 
intervertebralia lange. Zeit unverändert. Atrophiſch werden bie 
Knorpel nur dann, wenn die Zufuhr des Blutes in den Geweben, 
aus deren Gefäßen fie ihre Nahrung erhalten, unterbrochen iſt; die 
Knorpel kranker, namentlich entzlindeter Gelenke werben daher, wie 
durch Maceration zerftört, raub, dann wie angefreffen, endlich auf: 
gelöft!. Nur wenn bie Knorpel in Knochen uͤbergehen, bilden fich 
Blutgefäße in der Subſtanz berfelben; dies gefchieht bei ben oſſifi⸗ 
cirenden Knorpeln regelmäßig, bei anderen, z. B. dem Schildknor⸗ 
pel und den Rippenknorpeln, ift es im höheren Alter fehr gewoͤhn⸗ 
lich, andere, namentlich bie Gelenkknorpel, verknoͤchern niemals und 
es ſcheint, daß der Ankyloſe jedesmal eine Zerſtoͤrung der knorpe⸗ 
ligen Gelenkuͤberzuͤge vorangehen müfle. 

Die Knorpelſubſtanz regenerirt ſich nicht. Nach Bruͤchen der⸗ 
ſelben findet keine Exſudation ſtatt; die Vereinigung geſchieht nur 
unvollkommen und hauptſaͤchlich durch Verwachſen der bindegewebi⸗ 
gen Ueberzüge”. Dagegen ift accidentelle Neubilbung von Knorpel 
fubftanz eine fehr häufige Erfcheinung, wenn auch nicht Alles, was 
man- als Pnorpelartige Maffen zu bezeichnen pflegt, den Charakter 
wahrer Knorpelfubftanz haben mag. Knorpelbildung fcheint oft, ob» 
gleich nicht immer, den Verknoͤcherungen voranzugehen, z. B. in 
den feröfen Ueberzügen der Eingeweide’. In fibröfen und anderen 


1 Dörner, a. a. DO. Schumer, De cartilaginum articularium ex 
morbis mutatione. Groning. 1836. Gerdy, Arch. gen. 1836. Fevr. 

3 Die betreffenden Beobachtungen find gefammelt von E. 9. Weber, 
Hildebr. Anat. I, 305 

2 Bihat, a. a. D.p. 198. 
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Geſchwuͤlſten entwickeln ſich nicht felten einzelne Kerne von Knoryeb 
ſubſtanz, bie ſpaͤter verknoͤchern; Knorpelmaſſen entſtehen on ie 
äußeren Seite der Synovialhaͤute, dringen als geſtielte Geſchwülf 
in die Gelenkhoͤhle vor und und fallen endlich frei in dieſelbe. Ci 
Gefchwulft, welche in den mikroſkopiſchen und chemiſchen Chardite 
ven bem Knorpelgewebe ähnlich if, hat 3. Müller unter den 
Namen Enchondrom beſchrieben!. u 

Der Nugen ber Knorpel beruht in der eigenthuͤmlichen Be: 
bindung von Feſtigkeit und Elaflieität, woburdh fie weichen Zhin 
zur Stüge dienen und doch gewiffe Bewegungen, durch Ruskia 
oder äußeren Drud, geftattm. Die Synchondroſen bilden fehr ft 
und boch etwas compreffible und ausbehnbare Verbindungen de 
Knochen, die Gelenkknorpel mäßigen den Druck, dem die Kuode 
flächen auögefegt find. 


Einzelne Berfchiedenheiten im Baue der Knorpel nieem 
Wirbelthiere, namentlich das Verhaͤltniß der Zellen zur Grut: 
fubftanz betreffend, wurben fchon gelegentlich mitgetheilt. Bi 
3. Müller, Poggend. Ann. XXXVH. S. 337. 

Die Skeletknorpel wirbellofer Thiere, z. B. der Sam, 
find mikroſkopiſch noch nicht unterfuhht. Aus dem Kopffnorp 
von Loligo erhielt 3. Müller Leine leimartige Ram 
Manche andere Gebilde zählt man wegen ihrer Härte und iſ 
res äußeren Anſehens den Knorpeln bei, z. B. die Kifer d 
Gaſteropoden, der Liebespfeil derſelben, die Schließbaͤnder 
zweiſchaligen Muſcheln u. dgl., ob mit Recht, müͤſſen milroft 
pifche und chemifche Unterfuchumgen erft entjcheiden. 


&o bequem das Knorpelgewebe ſich für die mikroſkopiſche Beobadkun? ’ 
bereiten laͤßt und fo leicht die Faſern und Zeilen barzuftellen find, ſo it 
der mikroſkopiſche Bau deſſelben bis in die neueſte Zeit nicht nur ae 
fondern wunderbarer Weife ununterfucht geblieben, De Laſoͤne (den © 
l’acad. de Paris. 1752. p. 170) ſpricht vom faferigen Baue ber Gelenttnerph 
aber sr erfhtießt ihn blos daraus, daß der macerirte Knorpel in Faſerr ie 
fällt, und auf dem Bruche faferig Ift, was, wie oben erwähnt, in der t 
und Richtung der Knorpeipöhlen feinen Grund hat. E. H. Webtt Me 
Arch. 1827. ©. 233) erkannte einen faferigen Bruch auch an den en 
des Kehlkopfes und des Ohres. Krauſe (Anat. I. 1833. &. 48) feh wiſ 


5 
parallelen Faſern Feine unregelmäßige Zwiſchenraͤume, von weiche Kam 
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maſſe erfällt, und in biefer runde unb platteımbe Gandie von 0,0011 — 0,0037" 
Durchmeſſer. R. Wagner (VBgld. Anat. 1834. ©. 62) fand an dünnen 
Schnitten in einer homogenen Dafle eine Menge kleiner, runder und ediger 
Koͤrnchen von ber Größe menſchlicher Blutkörperchen. Purkinje machte die 
erſte, hieher begügliche Beobachtung am Knochenknorpel, nach Eyrtraction ber 
Kalkerde (Deutsch, Oss. struct, 1834. p. 20). Er fand laͤngliche, 
nach beiden Geiten in Spitzen ausgehende Koͤrperchen, welche ſeitdem 
mit dem Ramen Knochenkoͤrperchen bezeichnet worden find. Bon ber Bes 
deutung berfelben wird im nächften Abfchnitte die Rede feyn, bier wii ich nur 
vorläufig bemerken, daß fie nicht den Scnorpelgellen feibft, fonbern ben Luͤcken 
entfprechen, welche nach Verſchmeizung bee verbidten Bellenwände mit ber 
Intercellularfubftang übrig bleiben. Valentin (Entwickelungsgeſch. 183. 
©. 35. Heder’s NR. Ann. U. TI) ibentificiet damit unter dem Ramen 
von Knorpellörperchen ober Knorpelkoͤrnern die Höhlungen bes Knorpels, weldhe 
eine mehr zunbliche Form haben, in ihrer Mitte mehrere Knorpelkoͤrnchen ent⸗ 
halten uub balb eingeln, bald zu zweien und mehreren gruppirt feyen. In ber 
BZwifchenfubflang bes Knorpels erfannte er Kafern, weldye bisweilen bie Knor⸗ 
pellörner verdrängen. W. u. F. Arnold (Ziedemann u. Trevir. Ztſche. V. 
Hft. 2. 1835. ©. 227) fanden in einer aus Kuͤgelchen beſtehenden Grundſub⸗ 
ſtanz Räume von rundlicher ober eckiger Form und in benfelben Haͤufchen 
von Bläschen von verfdyiedener Größe, welche zum Theil Bettbläschen zu ſeyn 
ſchienen. Im Schildknorpel eines Aljährigen Mannes bemerkten fie faferige 
Stellen, weiche beginnende Verknoͤcherung zu ſeyn fehienen. Faſern beobachtete 
auch Mieſcher (Infl. oss. 1836. p. 26) im Innern der Rippentnorpel. 
Medauer (Cart. structura. 1836) gab unter Purkinje’s Anleitung eine 
vollſtaͤndige und genaue Beſchreibung fämmtlicher Knorpel bes menfchlichen 
Körpers. Unter dem Ramen Acini begreift ee fowohl die Höhlen, ats bie eins 
gefchlefienen Zellen und bie Zellenlerne bes Knorpels. Gr bemerkte bereits, 
daß die Daufen der Acini, von denen einige kleinere Acini enthalten, ebenfo 
wieder in einer gemeinfamen Huͤlle enthalten feyen. Der centrale Acinus koͤnne 
ein Bläschen ſeyn, mit einer digen Subſtanz gefüllt. Daß aber bie Aciol 
nicht bloße Aushöhlungen bes Knorpels feyen, bewies er, tie ſchon vorher 
Miefher, aus dem Vorragen berfelben am Schnittranbe. Die Bebeutung biefer 
Acini unb eine Ginficht in bie Berhaͤltniſſe derſelben zur Grundſubſtanz, fewie 
ihrer einzelnen Theile zu einander eröffnete fich aber erſt durch bie oben mitgetheils 
ten Unterfuchungen von Schwann über bie Entwidelung des Knorpelgewebes. 
Es ift intereffont, noch einen Blick auf die Claffification bee Knorpel zu 
werfen unb namentlich die verfchiedenartigen Bedeutungen burchzugeben, 
weiche dee Rame Faſerknorpel erhalten hat. Schon Galen unterfdyied von 
ben Bändern eine Claſſe ald vevgoyordawndes aurdsauo: wegen ihres knorpe⸗ 
ligen Anfehens ; ihm folgten Befal und Weitbrecht, während Haafe (De 
fabrica cartilaginum. 1767) biefelben Bänder als eine Warietdt der Knorpel, 
Cart. ligamentosae, anführt. Bichat vereinigte zuerft biefe knorpelartigen 
Sehnen mit den Zwiſchengelenkknorpeln und ben Kuorpeln ber Sinnesorgane 
und der Trachea zu einem eigenen Syſteme (Tela fibrocartilaginosa), weiches 
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zwifchen bem cartilagindfen und fibröfen Gewebe in ber Mitte ſtehe und Kaecye⸗ 
fubftang in einem fibroͤſen Gewebe gleichſam eingeftreut enthalte. Die Ran 
folgen größtentheils dieſer Anficht, und find nur Aber die Theile, melde 1 
diefem Syſteme zu zaͤhlen ſeyen, verſchiedener Meinung, ſowie fie das Kilo 
knorpelgewebe bald mit dem. fibröfen GBervebe, bald mit dem eigentliden Kam 
pelgswebe als Gattungen Einer Claſſe coorbinteen. WeEctard zog den Zuriel 
Ohr⸗ und Naſenknorpel, die Epiglottis und bie Trachealringe wieder zun 6 
genttichen Snorpeigewebe (Cartilages membraniformes). In ber Claſe M 
Faſerknorpel blieben demnach die Zwifchemoirbeibänder, Symphyſen, die Ser 
ſchengelenkknorpel, die Labra cartilsginea und die Sehnenrollen. Rieſqet 
erklaͤrte biefe Theile für eigenttich fiords und trennte fie gänzlich von ben Fur 
pein; biefe aber brachte er in zwei Abtheilungen, Achte, den offifcinie 
ähnliche Knorpel mit Knorpellörperchen, und fpongiöfe ober gelbe Mt 
pel (Ohrknorpel, Epiglottis); die Iesten befländen aus einem Wet, W 
fen Maſchen von einer homogenen Subſtanz ausgefüllt würden und yunda 
ein rundliches oder Tängliches Körperchen enthielten. Medauer rechaet a 
noch den Zarfus zu den gelben Knorpeln. Er erkannte bie Identität ee 
len des fpongiöfen Knorpels und der Knorpeilörperchen. Gegen Mieſhe 
behauptet er aber die Exiſtenz der Knorpelkoͤrperchen in ben Faſerknorpele. & 
fand biefilben in den Zwiſchenwirbelbaͤndern und glaubt fie in den haha 
förmigen Knorpeln bed Kniegelenkes gefehen zu haben, wahrſcheinlich durd W 
Epitgeliumblättchen der Synovialhaut getäufcpt, welche über der Band“ 
liegen. 3. Müller (Archiv. 1837. &. XLI) macht auf die chemiſche Dr 
ferenz bee Knorpel und Kaferknorpel aufmerffam, da jene Chondrin, hi 
Leim geben und fi wie Sehnen verhalten, giebt aber die Entwickelung m 
Snorpelfubftang in den Faſerknorpeln, als etwas Zufäliges, zu, da ni 
in eigentlichen Sehnen Knorpel bilden Eonnen. Zu chemiſchen Unterfuden 
wurden aber Zwiſchengelenkknorpel benupt, welche allerdings nur Sehnen rl 
Der Zarfus ſcheint ihm unter die Faſerknorpel zu gehören. Gerber —V 
Anat. ©. 00) führt Miefher’s Achte Knorpel als gZellenknorpel, deſen 0% 
Knorpel ald Netzknorpel auf; bie Faſer⸗ ober Fadenknorpel handelt er wm 
Bindegewebe ab, da fie hauptfächlich aus etaftifchen Faſern beſteben. 
Es war aber unmöglich, über bie Stellung dır Faſerknorpel zu AM! " 
tigen Anſicht zu gelangen, fo lange in biefer Abtheilung Organe von | * 
genem Baue zuſammengeworfen waren. Lauth iſt ber Einzige, 
Verſchiedenheit der Faſern aufmerkſam machte (Manuel de analo 
41835. p. 14). Die einen, ſagt er, ſeyen parallel, glatt, ben Grpamtıl® 
aͤhnlich, die anderen gewunden, rauh, vielleicht aus Kuͤgelchen zuſammenuſn 
Die Faſern ber Zwiſchengelenkbaͤnder find, wie ich oben gezeigt hade, 1 
figfäure unldstich, die Faſern faft aller übrigen fogenannten Bafeetnorpe F 
wahre Bindegewebefafern. Da nun in ben legteren auch bie * 
der Regel fehlen und ſie ſich chemiſch wie Bindegewebe verhalten, J 
Grund mehr, fie von den eigentlichen Baͤndern zu trennen, außer in 07 
Die Bafern der Zwiſchenwirbelknorpel dagegen find nicht Bindegewebe 
find vollkommen gleich den Faſern, welche ſich in ber Grundſubſtanz ber wi 
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Enorpel bilden koͤnnen und in den fponglöfen Knorpein Mieſcher's niemals’ 
fehlen. Eher könnte man fie, nad) dem Vorgange von Kraufe (Müll. Arch. 
1839. &. CXVI.) ihren chemifchen Eigenfhaften nad) zum elaftifchen Gewebe 
zechnen, und bie fpongidfen, gelben ober Kaferfnorpel für eine Mittelgattung 
zwiſchen Knorpel⸗ und elaftifchem Gewebe anfehen; da fi indeß in allen Ger 
soeben theild aus den Kernen, theils in der Sntercellularfubftang Faſern bitben 
Lönnen, die durch ihr chemifches Verhalten, ihre Farbe, ſelbſt durch ihre Form 
den elaſtiſchen aͤhnlich find, da ſolche Faſern auch in dem wahren Knorpel ſich 
entwideln, fo fcheint mir auch dieſe Stellung der Faſerknorpel nicht richtig. 
Die intermebläre Elaffe zwifchen Bindegewebe und Knorpel bürfte man gerabezu 
fallen laffen, wenn nicht in der ganzen Dicke des Zwiſchenknorpels im Kiefer 
gelenke Bindegewebe und Knorpelkoͤrperchen untermifcht vorlämen. Diefer eine 
Fall ift hinreichend, um zu beweifen, daB die Zwiſchenſtufe möglich ift, unb 
vielleicht kommt fie zufällig beim Menſchen oder normal bei Thieren noch an 
anberen Stellen vor: Es ift merkwürdig, daß das Kiefergelent ſich auch durch 
die faferfnorpelige Structure der Gelenkuͤberzuͤge als ein anomales erweift. 


Vom Knochengewebe. 


Structur. 


Man theilt die Knochen nach der Geſtalt ein in lange, cy⸗ 
lindriſche oder Roͤhrenknochen, platte oder breite, und kurze oder un⸗ 
regelmäßige Knochen. An den Roͤhrenknochen wird das Mittelftuͤck, 
Diaphyſe, unterſchieden von ben Enden, Extremitaͤten ober Apophy⸗ 
ſen, welche in fruͤheren Lebensperioden vollkommen getrennt ſind. 
Die Apophyſen find dicker, unregelmaͤßiger, meiſt mit verſchiedenge⸗ 
ſtalteten Fortſaͤtzen verſehen und, für ſich betrachtet, ben kurzen 
Knochen aͤhnlich. 

Den Verſchiedenheiten in der aͤußeren Form der Knochen ent⸗ 
ſprechend finden fich Verſchiedenheiten der Textur. Faſt alle Kno⸗ 
chen find an der Oberfläche glatt oder nur mit ſchwachen Streifen 
und feinen Deffnungen verfehen; im Inneren aber ‚zeigt fich bie 
Subſtanz bald dicht, gleichförmig compact, bald durchbrochen, groß» 
löcherig oder aus Blättchen und Bällchen einem Schwamme gleich 
gebildet. In ven meiften kurzen Knochen, 3. B. den Wirbelkoͤr⸗ 
pern, find die Blaͤttchen dußerft fein, in ben verfchiedenften Rich⸗ 
tungen zu einander geflellt; nur an der Oberfläche bilden fie eine 
continuirliche Lamelle, welche die Knochenzellen nad außen, doch 
nicht einmal immer vollſtaͤndig ſchließt. In den platten Knochen 
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kommt ſolche ſchwammige Subſtanz nur im Innern vor, fie wit 
PDiploe genannt, den Oberflächen zunaͤchſt liegt eine mehr ober mine 
ſtarke Schicht von compactem Gewebe. In den langen Knochen mi: 
ich find die Zellen im Inneren gleihfam in eine einzige große Hohl, 
die Markpöhle, zufammengeflofien, die nur gegen die Ertremitita 
bin von einzelnen Knochenbaͤlkchen durchfegt wird. Wenn die ie 
phyſen mit dem Mittelſtuͤck verfchmolgen find, fo geht dad compadk 
Gewebe der Röhre an den Enden allmählig in ſchwammiges © 
webe über, bie dußere Lage compacter Subflanz wird gegm di 
Selenkfläche hin dünner, die Brüden von Knochenſubſtanz zwiſhen 
den Löchern im Innern der Apophyſe werben immer fdmala m 
bie Blättchen feiner. Man kann die fpongidfe Subſtanz als yiy 
(cellulosa) und netzfoͤrmige (reticularis) unterſcheiden, je nad 
die Zwifchenräume durch engere oder weitere Oeffnungen mitm 
der communiciren. Die Zwifchenräume nennen wir Markzellen 
Sie ftehen, gleich den Zellenräumen des Bindegewebes, ale une 
einander in Verbinding. Gießt man Duedfilber in eine Kınklik 
Deffnung an der Ertremität eines Roͤhrenknochens oder an M 
Oberfläche eined breiten ober kurzen Knochens, fo läuft es durh ol 
Bellenrdume und entleert fich durch die natürlichen Deffnungen v 
der Oberfläche der Knochen. Sägt man einen Knochen an mM 
Ende durch und überzieht feine Dberfläche mis einer Suhl 
welche bie Poren verſchließt, fo träufelt in der Waͤrme nad wi 
nach faͤmmtliches Mar aus dem durchfägten Ende‘. 

Die comparte Subſtanz und bie Plättchen der fpongiöfen © 
ftanz find von engen, cylindrifchen Canaͤlen durchzogen, 
durch feine Deffnungen mit der Markhoͤhle oder in fpongiöfe D* 
chen mit den Markzellen in offener Verbindung ftehen, auch an M 
äußeren Fläche des Kuochens fich frei öffnen. Diefe Gandlim 
welche man Markcandie nennt, bilden ein den Capillargefaͤßen ai 
liches Netzwerk mit engeren ober weiteren, rundlichen oder eine 
ten Mafchen?. Blinde Enden einzelner Candle finden ſich W' ’ 
den Röhrenknochen in der Nähe der uͤberknorpelten 
Ihr Durchmeſſer iſt fehr verſchieden; die engen, von 000 
Durchmeffer?, liegen der Außeren Oberfläche des Kuochend zum 


1 Bichat, Anat. gen. III, 23. 

2 Gerber, Allg. Anat. Big. 61 — 66. Ande @raul! 

3 0,06" Sowfbip. 0,014—0,037” Miefcher. 0,0104" 8 
0,014-—8,060” Brun®. 
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in ber Nähe ber Markhoͤhle find.fie un das Dreis bie Vierfache weiter 
und zum Theil zu Bellen oder Blaſen auögebehnt, welche fi uns 
mittelbar ober durch feinere Candle in die Markhoͤhle oͤffnen. Zu⸗ 
weilen fieht man einzelne erweiterte Canaͤlchen zu größeren Zellen 
zufammenfließen und man überzeugt fich, daß von den Canaͤlchen 
zu den Markzellen ein allmähliger Uebergang flattfinbet. Immer 
werben auch bie feineren Candichen in ber Nähe ber dußeren Deff⸗ 
nungen und vor bem Uebergange in die Markhöhle oder Markzellen 
weiter und münden oft trichterförmig in die letzteren aus’. Auf 
dem Querfchnitte find die Markcandichen entweder volllommen rund 
oder elliptifch, felten unregelmäßig prismatifh. Die Nege, welche 
fie bilden, find in den meiften platten Knochen ziemlich gleichfoͤr⸗ 
mig, in den Roͤhrenknochen aber ift der längfte Durchmeſſer der 
Mafchen der Längenare des Knochens parallel und dübertyifft bei 
weiten den Querburchmefler, fo daB man parallele, laͤngslaufende 
Gandle vor fich zu haben glaubt, welche nur von Strede zu Strede 
durch Queranaftomofen miteinander in Verbindung fliehen. In den 
Sceitelbeinen laufen Längscandle divergirenb vom Tuber parietale 


. zu ben Rändern, in den Stisnbeinen ziehen fie vom Supraorbital: 


zande zur Kronennath, in der Scapula vom Halfe zur Bafis. 

Die Cansichen find es, die, wenn fie vorzugsweife in beſtimm⸗ 
ter Ricytung verlaufen, dem Knochen das flreifige oder faferige Au: 
fehen geben, welches man fchon mit bloßem Auge erkennt. Um 
fich von der röhrigen Beſchaffenheit dieſer fcheinbaren Faſern zu 
Überzeugen und ihren Verlauf genauer kennen zu lerhen, verſchafft 
man fich Laͤngs⸗ und Duerfchnitte von Knochen und macht biefel> 
ben durch Schleifen fo fein, daß fie bei durchfallendem Lichte milros 
fEopifch unterfucht werben koͤnnen ober man fchneibet feine Blaͤttchen 
in verfepiebenen Richtungen aus Knochen, weiche in Salzfdure ex; 
weicht worden find. Gandle, welde man quer durchſchnitten bat, 
3. B. an Querfchnitten von Röhrenknochen, nehmen fich entweder- 
wie Löcher oder wie dunkle, von einem wallförmigen Rande umge 
bene Flecke aus (Taf. V. Zig.9. a); wenn die Schnitte nicht ganz 
dünn find, fo fcheint neben der oberen Deffnung undeutlich bie 
untere durch (b). Im der Regel findet ſich in dem Ganale eine 
unebene, formlofe Maffe, welche bei burchfallendem Lichte dunkel, 
bei auffallenbem glänzend weiß ift und den Ganal entweder ganz 


i Miescher, Infl. oss. p. 38. 
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ausfällt ober nur an ben Wänden liegt und in ber Mitte ein Drf: 
nung frei Idßt. Nicht felten trifft der Schnitt durch einen Ling: 
canal benfelben gerade da, wo ein anaflomofirender Durafi d: 
geht. Diefer wird alsdann theilweife ober ganz geöffnet ober frz 
aus der Ziefe durch’, als ein breiter, gleichförmiger Streifen, du 
kel bei Beleuchtung von unten, hellglaͤnzend bei Beleuchtung vor 
oben. An Längsfchnitten von Röhrenknochen ſieht man ſolche Etre 
fen in langen Streden longitubinal verlaufen und fich durch Que: 
äfte verbinden?, aber nur felten zeigt ſich ein Queraſt trandveid 
burchfchnitten. 

Die centrale Höhle der Iangen Knochen, die Zellen ber platt 
und fpongiöfen und die feinen Knochencandichen enthalten ein de 
res Bindegewebe, welches fehr reich an Blutgefäßen ift und in ft 
nen Mafchen häufig Fettzellen einfchließt. Dies ift das Knocher 
mark. Es bildet im Innern der Röhrentnochen eine zufammm 
bängende Maffe, melde, wie alles fetthaltige Bindegewebe, 1 
Läppchen getrennt werben Tann, und fendet ſtrangfoͤrmige Fortſchu 
gen in die Markcandihen?. In diefen- fcheint das WBindegnuk 
zu fehlen, nach Mieſcher wäre felbft das Fett nicht mehr in 34 
len enthalten‘. Sollte wirklich freied Fett in den Marktanaͤlta 
vortommen, fo müßte man annehmen, daß bie Zellenmembran I 
aufgelöft hätte, „doch ift die gewiß nur ausnahmsweiſe ber del 
Das Mark der Diplod und ber fpongidfen Knochen enthält ſat 
des Fettes eine roͤthliche, gallertartige Fluͤſſigkeit. Dieſe beſth 
nach Berzelfus* in 100 Theilen aus 75,5 Waffer und 24,5 feſe 
Materien, ähnlich denjenigen, welche fich im Fleiſche finden, Ennei 
Faſerſtoff, Ertractivfloffe mit den gewöhnlichen Salzen und de 
nur fpurmweife, wahrfcheinlich in nicht größerer Menge, als es a 
fonft die Proteinverbindungen begleitet. Im Marke aus dem ung 
kochten Humerus eines Ochfen machte das Zett 96 Proc ad 


ı Miefcher, a. a. D. Tab. I. fig. 5, 

3 Ebendaſ. fig. 6. 

3 Als Markhaut oder inneres Periofteum wurde früher bie Außer eg 
Bindegervebe des Knochengewebes bezeichnet, welche das letztere gegen dit ianen 
Oberflaͤche der compacten Subſtanz abgrenzt. Es verſteht ſich, daß die Ans 
nung deſſelben vom übrigen Markgewebe nur Fänktidh ik. 

4a... D. p. 53. ‚ 

5 Shemie, IX, 361. 
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Das Uebrige beſtand aus Bindegewebe und Gefäßen (1 Proc.) und 
aus einer Ziüffigfeit, deren Beſtandtheile ſich vom Sleifchertract 
nicht unterfchieben (3 Proc.). 

Die Außere Släche der Knochen, mit Ausnahme der Üiberfnor: 
pelten Selenkflächen, überzieht ein feſtes, aber gefäßreiches fibröfes 
Gewebe, Beinhaut, Periofteum, befien Zertur ich bereits früher 
ausführlich, befchrieben habe. Won einer fehr zarten Beinhaut wer: 
den auch einige Knochenzellen oder Höhlen ausgekleidet, welche mit 
der Nafen = und Paukenhoͤhle in offener Verbindung ſtehen, naments 
lich die Bellen des Siebbeines, Keilbeines, die Stirn» und Ober 
kieferhoͤhle und die Zellen des Zigenfortfages. Auf der freien Ober: 
fläche der Beinhaut befindet fich hier eine Lage von Epitheliumzel⸗ 
len, pflafterförmige im Zigenfortfage, flimmernde in den Nebenhöh: 
len der Naſe; fie geben ber Oberfläche den Sharakter einer Schleim» 
baut, weshalb man anzunehmen pflegt, daß eine mukoͤſe und eine 
fibröfe Membran an den genannten Stellen mitelnander unzertrenns 
lich verwachfen feyen. Die Beinhaut fehlt, wie erwähnt, an ben: 
jenigen Gtellen, welche von Gelenkknorpeln überkleidet werben. 
Hier iſt die Oberfläche des Knochens rauh, mit einer Menge dicht: 
. gebrängter, kleiner Erhabenheiten beſetzt, welchen Heine Wertiefungen 
‚ ber angewachfenen Bläche des Knorpels entſprechen. In jede Er: 
habenheit des Knochens dringt ein Markcanal ein, und endet blind 
in berfelben, fo dag alfo das Mark mit feinen Gefäßen fich bie dicht 
an bie untere Fläche des Gelenkknorpels erfiredt'. 

Aus dem Gefaͤßnetze der Beinhaut treten zahlreiche, größten 
theils fehr feine Stämmchen durch die oben erwähnten Deffnungen 
ber Rinde in bie Markcandichen ein und gehen in Capillarnege 
über, welche an den Wänden der Canaͤlchen und zwiſchen den in 
ihnen enthaltenen Fettzellen fich verbreiten oder in den engeren Gas 
naͤlchen in ber Are derfelben verlaufen. Die feineren Staͤmmchen, 
bie aud ber Beinhaut kommen, find größtentheild arteriell; wenn 
fie nicht imficirt find, fo zeigen fie ſich, beim Verſuche die Bein⸗ 
baut vom Knochen abzulöfen, wie zarte Faſern, welche Beinhaut 
und Knochen verbinden und leicht zerreißen. Die Netze, in welche 
fie fi innerhalb der Markcandichen auflöfen, ſtehen in Verbindung 
mit den Gapillarnetzen des Markes in den Knochenzellen und der 
Markroͤhre und koͤnnen demmach diefen Tpeilen Blut zuführen. Die 


1Mieſcher, a. a. O. p. 49. 
Hömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 52 | 
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größte Maſſe Blut erhält aber das Mark durch flärkere Arterien, 
bie fogenannten Arteriae nutritiae. An den Roͤhrenknochen findet 
fi) meiftens nur eine einzige Arteria nutritis, welche burch einen 
ſchiefen Canal des Mittelftlides, der oberen Eyrtremität näher, un 
veräftelt bis in die Markhoͤhle vordringt und dann Aeſte nach auf 
und abwärts ausſchickt; die fpongidfen Knochen haben zahlreiche 
aber minder anfehnlicye Vasa nutritie, 

Die flärkeren Arterise nutritise werden von Venen begleitet, 
welche das Blut aus ben Gefäßen der Markcandichen der Binden 
fubftanz zum Theil mit zuruͤckfuͤhren; außerdem treten vendfe Ge 
fäße von eigenthümlichem Verlaufe, gefondert von ben Arterien, au 
der äußeren Oberfläche des Knochens aus und münden in bie Benz 
des Perioſteums. Sie find am ausführlichfien von Brefchet be 
fchrieben worden. In dem Innern, befonder& ber breiten Iue= 
chen fand er eine große Zahl weiter Gandle mit compacten WBiz 
ben, welche fich nach Art gewöhnlicher Blutgefäße zu größeren Je 
fin und Stämmen vereinigten. Die Waͤnde Liefer Candle ſind 
von Deffuungen durchbohrt, durch welche fie feinere Venenzweige 
aufnehmen follen. Sie durchieten dad ſchwammige Gewebe, ba 
die Rindenfubflanz, und Öffnen fi an der Oberfläche mit einem 
Loche, welches immer enger ift, alö der dazu gebörende Ganal. Au 
teichteften fiellt man fie an den trodenen Knochen bar, umb zwer 
an ben platten Knochen, 3. B. des Schaͤdels dadurch, daß man 
die Außere compacte Tafel mit dem Meißel wegnimmt, die Gandk 
an einer Stelle Öffnet und dam verfolgt. An ſchwammigen Kine 
chen ift die Präparation befonderd deshalb fchwerer, weil Die Sand 

nicht, wie an ben platten, in einer Fläche, fondern nach allen 
Richtungen hin verbreiten. Die Candle find mit einer durchfichti 
gen und zarten Membran ausgekleidet, welche feft an ber Knochen: 
wand haftet und zugleich die Band der Vene darſtellt. Sie if 
nur an frifchen Knochen wahrnehmbar und hier fieht man, wie ft 
klappenartige alten bilbet, die in Zorm und Stärke den Bene 
klappen gleichen. In den Denen ber Diploe fehlen die Klappen, 
fie find nur, glei den Sinus der harten Hirnhaut, von vielen Fi 
‚lamenten durchſetzt. Die duͤnnhaͤutigen Röhren ſetzen fi einerfeits 
in feine Gefäße fort, welche aus dem Marke entfpringen, andre 

ſeits, an ber Oberfläche ber Knochen, geben fie in bie Venen der 


ı N. A. Acad. Nat. cur. T. XII. P. 1. p. 361. 
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Beinhaut über. Bon den Arterien aus lafien fie fih, aus unbe 
kannten Sründen, nicht injicisen, fat befländig findet man fie aber 
nach dem Tode mit einem fchwarzen Blute ober einem Gerinnfel 
erfüllt, welches fich in die nahe liegenden Blutadern erfiredt. 
Deutfch' behauptet, daß bie Venen ihre Candle nicht ausfüllen, 
fondern einn Raum übrig lafien, der von Mark eingenommen 
werbe. Er vergleicht daher die Canaͤle Breſchet's den Markroͤh⸗ 
sen ber compacten Knochen. Allein die Gandie, welche Deut ſch 
im Scheitelbeine beobachtete, weichen auch im Verlaufe von ben ves 
nöfen Gandien ab, weiche Brefchet befchreibt: fie follen aus einer 
weiten Höblung unter dem Scheitelbeinböder entfpringen und, vier an 
der Zahl, nach den vier Winkeln bed Knochens ausſtrahlen, wo fie 
blind enden. Gie find daher offenbar etwas ganz Anderes, als bie 
Candle Breſchet's, vieleicht nur zufällig erweiterte Markzellen 
Der Diploe. Mieſcher? konnte fie nicht wieberfinden, beflätigte da⸗ 
gegen nach eigenen Unterfuchungen die Angaben von Brefcet”. 

Don ben noch zur Zeit zweifelhaften Lymphgefaͤßen ber Kno⸗ 
chen war ſchon S. 548 die Rede. In den Höhlen der Knochen 
eines Storches wurden fie, nach einer Mittheilung von v. Deeteren‘, 
von Brugmand aufgefunden. 

Nerven, vwoelche in die Höhlen der Knochen eindringen, find 
nur von wenigen Beobachtern gefehen worden. Sie begleiten nad 
Duverney‘, Monro’, Klint’ und Murray” die Vera mu 
tritia. Die Eriftenz derſelben wird bewiefen durch die Empfindlich⸗ 
feit de8 Knochenmarkes? unb durch bie von innen ausgehenden 
Knochenentzuͤndungen. 

Nachdem ich die Hoͤhlen der Knochen und die in denſelben ge⸗ 


1 Oss, atructara. p. 35. 

20.0. 8. p. 38. 

3 Abbildungen ber vendfen Sandıe finden fi bei Brefchet, a. a. D. 
und Rech. anatom, sur de syelime veineus, ferner in Bichat, Anat. gen. 
T. III. pl. 8. 

4 De osteogenesi praeternaturali. Lugd. Bat. 1797. p. 3. 

5 Mom. de l’acad. de Paris. 1700. p. 196. 

6 Traitd d’osteol. p. 12. 

7 Comment. anatom. de nerv. 'brachii. Göttg. 1784. p. 6. 

8 Ludwig, Script. neurol. min. IV, 252. 

8 S. die Beobachtungen gefammelt bei Mieſcher, p Fe 
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legenen Theile abgehandelt habe, wende ich mich zur SBeldebc: 
des eigentlichen Knochengewebes. Dieſes ift in Bezug auf u 4 
ten Elemente in allen Theilen gleich gebildet, gefäßs und me 
108'. Chemifch Iäßt es ſich durch eine leichte Operation in m 
Subflanzen trennen, in eine organifche Grundlage, welde u de 
meiften Punkten ber Knorpelfubflang gleicht, aber aus leimgdake 
Gewebe befteht, und in: ein anorganifch gemifchtes Kalkfal, de 
letztere Löft fich in Salzfdure und wirb alfo durch Maceratin = 
Knochens in verduͤnnter Salzfäure audgezogen. Der Kudalr 
pel, von der Form bed frifehen Knochens, bleibt zurad, wi 
biegfam und elaflifch, er wird in Waſſer burchfcheinend un ne 
lich, durch Trocknen zieht er ſich zufammen und wird bad, ! 
Tochendem Waſſer loͤſt er ſich bis auf eine geringe Menge met 
ferigen Maffe, welche wahrfcheinlih aus Gefäßen befich. I 
Knochenknorpel Tann man durch Gluͤhen des frifchen Knochens F 
flören und verflüchtigen ober durch Maceration ber Knochen un 
mer Kalilauge auflöfen. Dan erhält alsdann "die erdigm Zr 
allein, ebenfalls in der Form des Knochens, aber fehr zench 
daher leicht zerfalend, von rein weißer Farbe. Werden Au 
erft in Salzſaͤure von der Kalkerde befreit und bann mit WF 
Waſſer digerirt, fo daß auch der Knorpel fich zu loͤſen begin! 
bleibt nur der Inhalt der Markcanäichen, Zett und Ofök ® 
ein weißed, faſeriges Gewebe übrig, welches bei ber Lie b 
rührung zerſtoͤrt wird?. 

Die Knochenerde beſteht hauptſaͤchlich aus phosphorſaum © 
kohlenſaurer Kalkerde mit kleinen Quantitaͤten von fehler 
oder phosphorſaurer Talkerde und Fluorcaltium. Wird de 
Weißbrennen der Knochen gewonnen, fo find ihr zugleich 6x ® 
dem Knochenfnorpel und den thierifchen Flüffigkeiten beigemmf: * 
mentlich fchwefelfaures Natron, gebildet auf Koften des Sie 
gebaltes des Knorpels, und kohlenſaures Kali. Die Koh 
des Kalkſalzes entweicht fowohl beim Gluͤhen des Knochen: * 


1 Deutfc (a. a. O. p. 15) fand in Quers und Längafdjnitten mer” 
Knochen ſehr feine, äftige Linien, die er, ohne hinreichenden Wermeld, fir ur 
gefäße erttärt. Mieſcher (a. a. D. p. 57) ſuchte biefeiben uf © 
ber Meinung, daß fie burch Trocknen ober durch Unebenheit bes Da“ 
fläche entftehen. | 


2 Berzelius, Shemie IX, 541. 
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beim Ausziehen ber Knochenerde mittelſt Säure. Beſtimmt man 
im legten Falle die Menge der weggegangenen Koblenfäure und im 
geglübeten Knochen die Menge ber freien, nicht mit Phosphorfäure 
verbundenen Kalkerde, fo finden ſich beide in demfelben Verhaͤltniß 
zu einander, wie im Eohlenfauren Kalle. Die phosphorſaure 
Kalkerde iſt das bafifche Salz, welches man kuͤnſtlich darſtellen Tann, 
wenn man Pleine Quantitäten: Ehlorcalcium in phosphorfaured Nas 
tron tröpfelt ober neutrale phosphorfaure Kalkerde mit uͤberſchüſſi⸗ 
gem Ammoniak nieberfhlägt. Es beftebt nach Berzelius aus 
8 Atomen Calciumoryd und 3 Atomen Phosphorfäure, nad) 
Mitfherlih' aus 3 Atomen Calciumoryd und einem Atom 
Dhosphorfäure. Es iſt unfruftallifirbar, nicht in Waſſer, aber leicht 
in Säuren, auch in Milchfäure loͤslich. Man fchlägt bie phos⸗ 
phorfaure Kalkerde aus den Knochen nieder, indem man gebrannte 
Knochen in Salyfäure loͤſt, filtrirt und die Säure durch Ammoniak 
fättigt. Die freie Kalkerde aus dem kohlenſauren Salze bleibt aufs 
gelöf. Die Gegenwart bed Fluors in ben Knochen wird dadurch 
bewiefen, daß bei Behandlung geglühter Knochen mit-Schwefelfäure 
ein Deſtillat erhalten wird, welches das Glas angreift und Kiefel: 
fluormwafferkofffäure enthält. Die Talkerde wird gewonnen, indem 
man gebrannte Knochen in Salpeterfäure Iöft, mit Ammoniak fäts 
tigt, dann die Phosphorfäure mit effigfaurem Blei nieberfchlägt. 
Die filtrirte Flöffigkeit wird durch Schwefelwaſſerſtoff vom Blei, 
mit oralfaurem Ammoniak vom Kalte befreit, fültrirt und geglüht, 
worauf nach Ausziehen mit Waffer die Talkerde rein zurüdbleibt. 
Seringe Spuren von Eiſen⸗ und Manganoryb rühren wahrfchein: 
lih vom Blute ber. Dad Verhältniß, in welchen die mineralifchen 
Beftandtheile vorkommen, ergiebt fi) aus ber folgenden quantitas 
tiven Analyfe von Berzelius. Es enthielten menfchliche Knochen 
in 66,70 Xheilen anorganifcher Materie: 

Baſiſch phosphorfaure Kalkerde mit ein wenig Bluorcalcium 53.04 


Kohlenfaure Kallerde . . . . . . 11,30 
Dhosphorfaure ®) Zallede --- © = 2.220200. 116 
Natron und wenig Kohfal . -. .. 1 ‚20 


Nach Denis? verhielt fih der Tohlenfaure Kalt zum phos⸗ 
phorſauren in ben Knochen eines 3 jaͤhrigen Kindes wie 10,00 zu 


ı GShemie. IE, 121. 
2 Rech. erper. sur le sang. p. 88. 
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23,32, in ben Knochen eines Miährigen Mannes wie 6 zu 53, 
bei einem 78jährigen wie 12,8 zu 44,9. 

In den Anochen, welche Berzelius analyfirte, machte bie 
organifche Materie 33,30 Procent aus, was aber nicht alles Kner⸗ 
pei war. 1,13 Procent betrug die in heißem Waſſer ımlößlice 
Subftanz, Gefäße nach Berzelius, und zu ber in heißen: Waſſer 
(öslichen Materie gehört außer dem Knorpel noch baB Bindegewebe 
und der Crtractivfloff bed in den Gandichen enthaltenen Marlies. 
Dad Verhältniß der erdigen und organtfchen Beſtandtheile im Aus 
chen wechfelt nach ben Lebensaltern und in Krankheiten, es ift ver 
fchieden in verfchlebenen Knochen deſſelben Skeletes; allein dies 
Verbältnig wird nicht blos durch den Kalkgehalt bed Kuochentans 
pels, fondern auch durch die Menge und Weite ber mikroſtepiſchen 
Morkcandichen beflimmt. Je mehr die letzteren überwiegen, um fo 
geringer wirb fcheinbar ber Kalferbegehalt eines Knochens fem, 
und ber Unterfchieb wirb um fo auffallenber,- je weniger ber Sus 
chen getrocknet worden if, weil das Waſſer bauptfächlich dem 
Inhalte der Markcandichen angehört. So glaube id es erklären 
zu ®önnen, warum Berzelius früher ' bie _Proportion bes thir 
riſchen Beſtandtheiles zu dem erbigen in ſchwanmigen und com 
pacten Knochen gleich fand, wogegen Rees”, welcher die organiſchen 
Beſtandtheile überhaupt höher angiebt, und demnach die Knochen 
minder fcharf trodnete, in verfchiebenen Knochen ziemlich bedeutende 
Unterfchiede wahrnahm. Rad feiner Angabe enthält die Rinden⸗ 
fubfanz folgender Knochen: 

Unorganifche Beſtandth. Organlſche Beſtandth 


Scopla . . 2. 2... 54.51 45,49 
Bruftbein . - . . - 56,00 44,00 
Metatarfus der großen Zehe 56,53 43,47 
Wirbel . 2. 2 220 57,42 42,58 
Rn . . 20. 57,49 43.51 
Schlüffelbin . - . . 57,92 42,48 
Dambein . - - .. 58,79 41,21 
Zibla - © > 22000. 6901 39,39 
Shula - . : 20. 60,02 39,98 
Um . 2 2 2 200% 60,50 3950 


1 Shemie. 2te Auft. IV. Abthl. 1. S. 441. 
2 Lond. and Edinb. philos. mag. 1888. Aug. 
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unorgantice Beſtandth. Deganifche Beſtandtt 


Rdn .- 2 2 22.5005 39,49 

Oberihnld . . . . » 62,49 37,51 

Oberam - . . 2... + 68,02 36,98 

Shläfnbin . . . . 63,50 36,50 
Indem zelligen Rnodengemebe war enthalten: 

Rippe. . 0... 5,12 46,88 

. Schenkeltopf . 00. 60, Sl 39,19 


Vergleichende mitroffopifche Unterfuchungen müffen lehren, o 
in ber angegebenen Reihenfolge die Menge der Markcanälchen ab 
nehme, was bem dußeren Anfehen nad ziemlich wahrſcheinlich if 
oder ob der Reichthum des Knorpels an Kalkerbe zunehme. Da; 
in Krankheiten der Kalkgehalt der Knochen vermehrt und verminder 
werben könne, unterliegt Beinem Zweifel, doch wäre es immer be 
Mühe werth, zu unterfuchen, ob bei der krankhaften Erweichun 
der. Knochen nicht auch das Verhaͤltniß der Markcandichen fic 
ändere. Ron den Unterfchieben der chemifchen Eompofition de 
Knochen nach ben Lebensaltern wird fpäter die Rebe ſeyn. 

Die phyſikaliſchen Gigenfchaften der Knochenfubflang hänge: 
hauptſaͤchlich von dem Werhältniffe der erdigen zu den organifche 
Beftandtheilen ab. Einer richtigen Mifchung berfelben verdankt de 
Knochen, außer ber bekannten Farbe, den eigenthümlichen Gra 
von Härte und Elaſticitaͤt, wodurch er im Stande ift, einen beder 
tenden Drud auszuhalten, ohne fich zu biegen, und bei ftärkerer 
Drude nachzugeben, ohne fogleich zu zerbrechen. Bei Kindern un 
in Krankheiten, wo die Kalkerde ſich mindert, wird bie Biegſamke 
ber Knochen vermehrt ımd fie kruͤmmen fich unter der Laſt de 
Körpers oder durch die Wirkung der Muskeln; bei Greifen ımd i 
Krankheiten, welche ein Uebergewicht ber Kalkerde herbeiflhre 
werben bie Knochen übermäßig fpröbe und bruͤchig. Das fpecifild 
Gewicht der Knochen ift um fo bedeutender, je mehr anorganifd 


Materie fie enthalten. Trockne Knochen haben 1,91—1,97 (Sul 


ler und Kapff), frifche, völlig gereinigte Knochen 1,87 (Kraufe 
rhachitifche Knochen find fpecififch leichter. Durch die Verbindur 
mit ber Kalferde wird ber Knochenknorpel vor der Faͤulniß ur 
Verweſung geſchuͤtzt. Er erhielt fih in Mumien aus dgyptifch 
Gräbern und felbft in foffilen Knochen. 

Da ber Knochen in den erften Lebensperioden Tnorpelig iſt ur 
auf fo einfache Weife in den Inorpeligen Zuſtand zurlidigeführt werd 


2 ° Knochenknorpel. 


kann, ſo betrachtet man ihn mit Recht als einen Knorpel, der 
von den Kalkſalzen gewiſſermaßen nur durchzogen, impraͤgnirt if. 
Bir fludiren feine Tertur an erweichten, der Knochenerde beraubten 
Stüden und unterfuchen nachhes erfi, in welcher Weiſe die Kalk 
erde in dem Knorpel abgelagert ober mit ihm verbunden iſt. 

An feinen Querfcpnitten erweichter Roͤhrenknochen? ficht man 
die Lumina der Markcanaͤlchen (a) vom 4—13 
and mehr concentrifhen Linien (c) umgeben, 
deren Zahl um fo größer if, je weiter der 
Markcanal; wenn ein Raum zwiſchen dieſen 
Spftemen concentrifiher Kreife uͤbrig bleibt, fo 
" wird er von parallelen Linien (b) audgefäll, 
die ebenfalls bogenförmig verlaufen, aber iz 
viel weiteren Bogen, comentrifch mit dem 
äußeren Gontour ober dem Durchſchnitte der. Markhoͤhle (d) des 
Knochens. Betrachtet man den Laͤngsſchnitt eines Roͤhrenknochent, 
fo ſieht man ähnliche Streifen in gleicher Gut: 
fernung von einander, aber bie meiften Longitu: 
dinal, den longitudinalen Markcanaͤlchen a a paral: 
lelz nur wenn ein verbindendes Canaͤlchen, wie 
bei b, quer durchſchnitten worden, was feiten 
gefchieht, fo zeigt fich daffelbe auch hier von con: 
centrifhen Streifen umgeben. Hieraus folgt, daß 
die concentrifchen und parallelen Streifen Die Gen: 
touren von Lamellen find, welche die Markcanaͤl⸗ 
hen ober die Markhoͤhle umgeben; man Tann fi vorftellen, des 
die Markhoͤhle von einem Syſteme ineinander fledender Röhren 
umfchloffen fey, bie auseinander weichen oder unterbrochen find, um 
die Markcandichen zwifhen ſich aufzunehmen, deren Wände eben 
falls von einer gewiſſen Anzahl in einander ſteckender Röhren ge: 
bildet werben. Mittelſt der angegebenen Methode erfahren wir, daf 
zunaͤchſt der äußeren Oberfläche der Roͤhrenknochen mehrere umunter: 
brocen ringsum laufende Lamellen liegen und dag die ben Marl: 
canaͤlchen zugehörigen Lamellen erſt ‘weiter nach innen anfangen, 
in den platten Knochen beſteht die äußere Rinde aud platt aufein: 
ander liegenden „Lamellen ?, in ben kurzen unb fpongisfen Knochen 

ı Man gewinnt ohne Mühe die feinſten Durchſchmitte mittelſt Schaben 
hartgeteodneter Stüde. 

=" scher, aa. D. Tab. I. fig. VIL a. 
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üſt der Verlauf ber Markcanaͤlchen und fo auch der Lamellen un: 
zegelmäßig, doch find auch bier in einzelnen Plättchen bie parals 
Lelen Lagen wohl zu erkennen. Um bie Dide ber Lamellen zu 
zmeflen, muß man fehr feine Schnitte etwas comprimiren, woburd) 
Die Durchfchnitte der Lamellen wie platte Faſern auseinander wei: 
chen und ifolirt betrachtet werben Bönnen. Der Durchmeſſer dieſer 
Faſern beträgt 0,0020—0,0035””. Um ebenfoviel find je zwei 
parallele Streifen von einander entfernt. _ 
Die Lamellen in der dußeren Rindenfubftanz ber langen und 
platten Knochen, welche in größeren Strecken ohne Unterbrechung 
verlaufen, koͤnnen durch verfchiebene Methoden von einander getrennt 
werben. Wenn ber Knochen mit warmer verbünnter Salzſaͤure 
behandelt wird, fo ſtellt fich eine merkliche Entwidelung von Koh: 
lenſaͤure ein, wodurch die Maſſe zerfprengt und in Blaͤtter zers 
fpalten wird, deren jebes aus einer gewiflen Anzahl feinerer Blaͤtt⸗ 
chen befteht. Die Blätter, welde man auf diefe Weiſe gewinnt, 
zeigen daher, gleich Slimmerplättchen, das Phänomen ber entoptis 
ſchen Farben noch fchöner, wenn man fie mit dem flüchtigen Oele 
aus ber Rinde von Laurus Cassia tränkt ’. Durch Galciniren und 
durch Verwitterung, welche legtere eine langfame Zerſtoͤrung der 
organifhen Grundlage zur Folge hat, blättern platte Knochen ſich 
an ber Oberfläche ab und zerfallen in Schuppen, beren jede auß 
einer Anzahl der feinften Lamellen beſteht. Endlih kann man von 
der Oberfläche macerirter Knochenknorpel mittelft des Meſſers leicht 
dünne Plättchen abziehen, welche zwar in ber Regel immer noch 
eine Maſſe aufeinander gefchichteter Lamellen erhalten, zuweilen 
aber, beſonders an ben Rändern, nur ans einer einzigen Lamelle 
beftehben. In den Plättchen, welche noch aus mehreren : Lamellen 
zufammengefegt find, erfcheinen bie Markrandichen wie längslaufende 
Faſern, welche zwifchen den Lamellen binburchgehen und einzelne 
derfelben durchbohren“. Die Zerlegung eined Knochens in Blätter 
gelingt um fo leichter, je mächtiger die Schicht continuirlich paral⸗ 
Ieler Blätter, je weiter nach innen bie Markcandichen beginnen. 


ı Deutſch, a. a. D. Fig. 5. 

3 0,006 — 0,012” €. H. Weber (von Rindstnochen). 0,027” Deutſch 
(ift wohl ein Drudfehler). 0,0027” Miefcher. 0,003 — 0,007” Kraufe. 
0,003 — 0,004” Bruns. | 

3 Mars, Iſis. 1826. &. 1038, 

4 Miefder, a. a. D. p. 37. 
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Bei den Rindsknochen finden ſich unter ber Oberfläche nur par 
fame Markcandichen ', deshalb wurde au ihnen viel früher, als m 
menfchlichen Knochen, die blätterige Structur nachgewieſen. lnte 
den menfchlichen Knochen find zur Darfielung der Blätter beſen 
derd geeignet die langen Roͤhrenknochen, die Phalangen und di 
platten Schäbellnochen fowohl an der äußeren, ald an der imam 
Oberfläche. 

Wenn man aus einem Roͤhrenknochen feine, quere ober Img: 
tudinale Schichten fehneibet, fo daß man feine Quer: ober Bin 
fepnitte. der Lamellen erhält, und dieſe durch gelinden Drud ann: 
anber drängt, fo erfcheinen. die Ränder des Durchſchnittes her 
Lamelle mehr ober weniger regelmäßig wellenförmig, flelmnk 
eingebogen, ungefähr wie die Faſern im Kerne der Linfe (Zah l 
Fig. 3, ©). Quer über den Durchſchnitt, won einem we 
förmigen Rande zum anderen laufen feine und bichtgebräng 
Streifen, die an dem ifolirten Durchfchnitte einer einzigen Rank 
fehwer wahrzunehmen find, aber fich fehr bemerklich machen, mm 
- mehrere Durchfchnitte concentrifcher Lamellen zufammenligen. U 
dem Querfchnitte eines Roͤhrenknochens durchſetzen alsdann, W 
dem Rande ber Markcandichen aus, radienfoͤrmige Streifen di 
concentrifche Streifung, welche die Markcanaͤlchen umgiebt; an im 
Laͤngsſchnitte zeigen fi) Streifen, welche die den Contouren de 
Lamellen entiprechenden Iongitubinalen Einien unter rechtem Ba 
fehneiden . Man möchte danach annehmen, daß jebe Lamelle 1m 
einer Zläche zur anberen von kurzen Fafern durchzogen oder WM 
engen Gandichen durchbohrt wird. Das Letztere iſt ſchon beide) 
wahrfcheinlicher, weil man dieſe Streifen niemals uͤber den Ram 
einer Lamelle hervorragen fieht; bei der Befchreibung ber Knoqer 
plättchen, welchen die Kalkerde nicht entzogen if, werben fih md 
mehr Gründe dafür ergeben. Der Durchmeffer der Candlden be 
trägt kaum fo viel, als die Stärke einer Bindegewebefibrille, ı 
die Entfernung berfelben von einander ift oft nicht viel größer, ab 
ihr Durchmeſſer. Einzelne Lamellen, von ber Zläche betradie, 
finde ich in der Regel glashell oder ganz feinkoͤrnig, zuweilen a 
auch faferig, und die Zafern find entweder blaß, wie aus Köck 
zufammengefegt, oder dunkel und raub, niemals aber in länge 


1 Bruns, Allg. Anat &. 230. 
2 Deutfd, a. a. ©. Fig. 3—5. 
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Strecken iſolirbar, ſondern aͤſtig, durcheinandergefilzt, mit einem 
Worte, den Faſern der Faſerknorpel (Taf. V. Fig. 7) ganz ibentifch. 
Faſern dieſer Art trifft man am haͤufigſten in abnorm verknoͤcherten 
Knorpeln, in oſſificirtem Rippenknorpel, Schildknorpel u. a. Auf 
der Flaͤche gewoͤhnlicher, homogener Lamellen unterſcheidet man in 
der Regel bei ſtarker Vergroͤßerung eine Menge feiner, erwas dunkler 
Puͤnktchen, welche durch deutliche helle Zwifchenräume von einander 
getrennt, und gleichſoͤrmig über die ganze Flaͤche ausgebreitet find. 
Ihr Durchmeſſer mag kaum 0,0006” betragen, die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen denſelben find etwas größer. Ich halte es mit Deutfch' 
für erwiefen, daß diefe Punkte die Endfläden oder Deffnungen ber 
eben befchriebenen Faſern oder Canaͤlchen find; kann mich. aber nicht 
überzeugen, daß fie die Geſtalt eines Dreieddes haben, wie Deutſch 
fie darftellt. 

Zwifchen ben Lamellen des Knochenknorpels fieht man in grös 
Berer ober geringerer Zahl eigenthuͤmliche Flecke ober Körperchen eins 
gefreut mit fcharfen, dunkeln Gontouren, übrigene heller als bie 
eigentliche Knorpelſubſtanz. Ihre Form und Lage Iäßt fich Leichter 
an fein gefchliffenen Rnochenplättchen beobachten, zu deren Beſchrei⸗ 
bung ich jetzt übergehe. 

Auf fein gefchliffenen Querducchfchnitten von Röhrenknochen 
fieht man zwar auch eine unregelmäßige Linie concentrifch mit dem 
Lumen jedes Markcandidhens verlaufen, aber biefe Linie iſt weit von 
dem Lumen des Marktanaͤlchens entfernt, fie bezeichnet bie aͤußerſte 
Grenze feiner Wand oder des ihm zugehörigen Syſtemes von ineins 
anderſteckenden Röhren; zwiſchen ihr und dem Lumen bed Canaͤl⸗ 
chend find die concentrifchen Streifen, die man am Knochenknorpel 
bemerkt, nicht wahrzunehmen. Eben fo wenig kann man an ber 
Knochenſubſtanz, welche die Luͤcken zwifchen den einzelnen Mark: 
candichen ausfuͤllt, oder an ber dußerften Binde der Roͤhrenknochen 
ober an Längsfchnitten derſelben eine Spur des lamelloͤſen Baues 
entdeden. Eine Andeutung deffelben entfteht aber durch bie Anord⸗ 
nung ber Körperchen, bern ich fo eben gedacht und bie man mit 
dem Namen Knochenförperchen zu bezeichnen pflegt. 

Die Knochenkörperhen (Taf. V. Fig. 9. ccec. Big. 10) find 
zuweilen rund ober ziemlich gleichfeitig polygonal, viel häufiger 
oval, an beiden Polen zugefpist, auch wohl fehr in bie Länge 


1 a. a. OD. p. 1. 
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gezogen, fo daß ihre Breite nur ben ſechsten Theil ber Ränge ba 
Wenn fie Iänger find als breit, fo Liegt ihr längfier Dada‘ 
an Querfchnitten in einer. dem Umfange ded Marktcanaͤlchen mn 
trifchen Linie, weöhalb fie, bei einer gewiſſen Länge, aa 
den Markcanal concaven Bogen befchreiben; an Längsfänite in 
man fie größtentheild mit dem längften Durchmefler ber Yyıs 
des Knochens parallel oder ein wenig gegen biefelbe genän. I 
ſchmaler Durchmeffer liegt immer in einer Ebene, welche vl 
der Markcandichen rechtwinkelig fchneidet. Ihre Form ak 
alfo einer Scheibe oder Linfe, deren plane Flaͤchen den Gin 
Lamellen des Knochenknorpeld parallel find und bie man fd #4 
fan zwifchen den Lamellen comprimirt denken muß. De %t 
in welcher die Knochenkörperchen fich auf ben gefchliffenen Iın® 
plättchen zeigen, ift fehr verfchieden: dies rührt zum Ziel * 
daher, dag ein Durchſchnitt die linſenfoͤrmigen Körperhen M' 
ber Mitte, bald in der Nähe der Peripherie trifft, ide m 
man auch ziemlich conflante Marima ber Größe in veräne 
Knochen. Es hatten 5. B. in der Rippe eines erwachſcun 3 
fhen die meiften Knochenkoͤrperchen nicht mehr als 0,004 ia 
auf etwa 0,002” Breite, in dem Roͤhrenknochen and 9° 
waren fie 0,0025 — 0,0083” lang und etwas mehr als bank 
breit als lang, in einem menfchlichen Schaͤdelknochen traf idF 
perchen von 0,006—0,013” Länge auf 0,0010— 0,0022” de 
Häufig läßt ſich in der Lage der Knochenkoͤrperchen zu einna © 
in ihrer Entfernung von einander eine gewiſſe Regelmäßi u 
verfennen. So fcheinen die dußerften in ig. 9 in gie F 
ſtaͤnden von einander und wie in einer dem Marktanaͤlchen m 
teifchen Linie aufgereipt, eine. zweite ähnliche Reihe fhein w 
nad) innen zu folgen; oft ſah ich folche concentrifde Ic j 
noch viel vegelmäßigeren Abftänden von 0,007 — 0,010”, 9 
aber viel weiter auseinander, ald die Lamellen des 
dit find. 
Nur felten erfcheinen die Rnochenkörperchen hei, mi ha 
Gontouren oder ſchwach körnig (Fig-10, A. B), und dem I 


1 0,0084” lang, 0,0048” breit in ber Ulna, Valentine ame“ 
0,0072” im tängften, 0,0017— 0,0030” im ſchmalſten Durhaf ? 
Querfchnitte eines Schenkelknochens, Mieſcher. 0,0055 - 0,9" —* 
0,0014 — 0,0076” Breite, Kaufe. 0,0038— 0,0132” Länge auf 9 
0,0045” Breite, Bruns. 
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ganz den entſprechenden Koͤrperchen des Knochenknorpels; die 
ü ſten find bei auffallendem Lichte glänzend weiß und koͤrnig, bei 
chfallendem Lichte dunkelgelblich, oft fieht man auch bie Mitte 


[X und die Ränder oder Spigen dunkel, oft umgekehrt die Ränder 


D Spitzen hell und in der Mitte wie dunkle Ktümpchen. In 
alzfäure Iöft fid) unter Gasentwickelung der koͤrnige Stoff, welcher 
> Körperchen undurdfichtig macht. Es ift alfo gewiß, daB fie 
rsochenerde enthalten, nicht chemifch gebunden, fondern in Form 
raes pulverförmigen Niederfhlages, nicht blos in den Wänden, 
zıdern auch im Innern, und es wird dadurch wahrfcheinlich,, daß 
e Höhen ober Lücken der Subftanz feyen, um fo mehr, ba man 
e in Durdfchnitten von Knochenknorpeln nie, wie die Zellen der 
eibenden Knorpel, am Schnittrande vorragen ſieht. 

So lange die Kuochenkörperchen noch mit der koͤrnigen Sub⸗ 
anz angefüllt find, fieht man von ihnen in jedem Durchfchnitte, 
sıd demnach nad allen Seiten bin dußerfi feine, und bald nach 
>rem Urfprunge vielfach veräftelte Fafern abgehen, welche unmits 
»Ibare Fortfeßungen der Knochenkoͤrperchen und von demfelben 
zitroffopifchen Anfehen find. An den zugefpisten Polen geht das 
Ernochentörperchen allmählig in die Zafern über, von den converen 
Rändern entfpringen die leuten fogleich fehr fein, mit einem Durchs 
neſſer von etwa 0,0005” ' und werben bald noch etwas dünner ”. 
Bielfah ſtoßen die Kafern, die von einem Körperchen ausgehen, 
nit ben Faſern aus benachbarten Körperchen zufammen (Zig. 10,C). - 
In einiger Entfernung von den Körperchen nehmen alle Faſern 
innen parallelen Verlauf, in den Querdurchſchnitten ſtehen fie recht⸗ 
vinkelig auf die Peripherie der Markcandichen (Fig. 9), in den 
zängsburchfchnitten rechtwinkelig auf die Längenare ber Knochen 
Fig. 10, D). Durch diefen Werlauf und durch ihren Durchmefler 
reifen ſich dieſe Bafern als identifch mit den feinem Candichen, 
veldye in ben Lamellen bes Knochenknorpels nachgewiefen wurden. 
Die Achnlichkeit wirb volllommen, wenn man bie Rnochenplättihen 
nit Salzſaͤure behandelt, die den Fafern, gleich ben Knochenkoͤrper⸗ 
pen, ihre weiße Farbe entzieht. Die Streifen bleiben dann noch 
ichtbar, aber ihr Zufammenhang mit den Körperchen wird unbeutlich, 


ı 0,0006 —0,0008” Kraufe. 
3 0,0002— 0,0003" J. Müller. 0,0004” Kraufe. 0,0007 — 
), 0009” Bruns. 
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gezogen, fo daß ihre Breite nur den fechöten Theil der Ränge beirägt. 
ern fie länger find als breit, fo legt ihr Längfler Durchmeſe 
an Querfchnitten in einer dem Umfange bed Markcanaͤlchens conım 
trifchen Linie, weshalb fie, bei einer gewiſſen Länge, einen geym 
den Markcanal concaven Bogen befchreiben; an Laͤngsſchnitten fh 
man fie größtentheild mit dem längften Durchmeſſer der Längman 
des Anochend parallel oder ein wenig gegen biefelbe geneigt. It 
ſchmaler Durchmeffer liegt immer in einer Ebene, welche bie dr 
der Markcanäichen rechtwinkelig ſchneidet. Ihre Form entfpridk 
alfo einer Scheibe oder Linſe, deren plane Flaͤchen den Flaͤchen da 
Lamellen des Knochenknorpels parallel find und die man ſich get 
ſam zwifchen den Lamellen comprimirt denken muß. Die Sn, 
in welcher die Kuochenkörperchen ſich auf den gefchliffenen Frohe 
plättchen zeigen, ift ſehr verfchieden: dies rührt zum Theil ihn 
daher, dag ein Durchſchnitt die Iinfenförmigen Koͤrperchen ba m 
der Mitte, bald in der Nähe der Peripherie trifft, indeß ak 
man auch ziemlich conftante Marima der Größe in verfciena 
Knochen. Es hatten 3. B. in der Rippe eines erwachſenen Du 
fhen bie meiften Knochenkoͤrperchen nicht mehr als 0,004” fü 
auf etwa 0,002” Breite, in dem Roͤhrenknochen eines Ruh 
waren fie 0,0025 — 0,0083” lang und etwas mehr als doppelt I 
breit als lang, in einem menſchlichen Schaͤdelknochen traf ih Mr 
perchen von 0,006— 0,013” Länge auf 0,0010 0,0022” Breit 
Häufig läßt fich in der Lage der Knochenkörperchen zu einander m) 
in ihrer Entfernung von einander eine gewiffe Regelmaͤßigkeit nd! 
verfennen. So fcheinen die dußerften in Fig. 9 in gleichen B 
ftänden von einander und wie in einer dem Markcandichen come 
trifchen Linie aufgereipt, eine, zweite ähnliche Reihe ſcheint weiß 
nach innen zu folgen; oft ſah ich folche concentriſche Reigen " 
noch viel regelmäßigeren Abftänden von 0,007 — 0,010”, mM 
aber viel weiter auseinander, als bie Lamellen bed Kuocpenknorpel 
die find. 

Nur felten erfcheinen die Rnochenkörperchen hell, mit bunkeh 
Gontouren ober ſchwach koͤrnig (Fig-10, A. B), und dann gledM 


ı 0,0084” lang, 0,0048” breit in der Una, Valentin. 900 
0,0072” im tängften, 0,0017—0,0030” im ſchmalſten Durdwmelle® — 
Querſchnitte eines Schenkelknochens, Mieſcher. 0,0058 — 0,02” ei Fin 
0,0014 — 0,0076” Breite, Kraufe. 0,0033— 0,0132” Länge auf 0,0 
0,0048 Mualee Bruns. 
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fie ganz den entfprechenden Körperchen bes Knochenknorpels; bie 
meiften find bei auffallendem Lichte glänzenb weiß und koͤrnig, bei 
burchfallendem Lichte dunkelgelblich, oft fieht man auch die Mitte 


heil und die Ränder oder Spigen dunkel, oft umgebehrt die Ränder 


und Spigen hell und in der Mitte wie dunkle Klümpchen. In 
Salzfäure loͤſt fi) unter Gasentwickelung der koͤrnige Stoff, welcher 
Die Körperchen undurehfichtig macht. Es ift alfo gewiß, daß fie 
Kuochenerde enthalten, nicht dhemifch gebunden, fondern in Form 
eined pulveförmigen Niederfchlages, nicht blos in den Wänden, 
fondern auch im Innern, und es wirb dadurch wahrfcheinlich,, daß 
fie Höhlen oder Lüden der Subftanz feyen, um fo mehr, da man 
fie in Durchſchnitten von Knochenknorpeln nie, wie die Zellen der 
bleibenden Knorpel, am Schnittrande vorragen fieht. 

So lange die Kuochenkörperchen noch mit der koͤrnigen Sub: 
ſtanz angeflllt find, fieht man von ihnen in jedem Durchfchnitte, 
. und demnad nach allen Seiten bin dußerfi feine, und bald nad) 
ihrem Urfprunge vielfach veräftelte Zafern abgehen, welche unmits 
telbare Fortfebungen der SKnochenkörperchen unb von demfelben 
mikroſtopiſchen Anfehen find. An den zugefpisten Polen geht das 
Knochenkoͤrperchen allmaͤhlig in die Faſern über, von den converen 
Rändern entfpringen die legten fogleich fehr fein, mit einem Durchs 
meffer von etwa 0,0005” und werben bald noch etwas dänner ®. 
Vielfach ſtoßen die Faſern, die von einem Körperchen auögehen, 
mit ben Faſern aus benachbarten Körperchen zufammen ($ig.10,C). - 
In einiger Entfernung von den Körperchen nehmen alle Faſern 
einen parallelen Verlauf, in den Querdurchfchnitten flehen fie rechts 
winkelig auf die Peripherie der Markcandichen (Big. 9), in den 
Laͤngsdurchſchnitten vechtwinkelig auf die Längenare der Knochen 
(Fig. 10, D). Durch diefen Werlauf und durch ihren Durchmeffer 
erweiſen fi dieſe Faſern als identiſch mit den feinen Candichen, 
welche in den Lamellen des Knochenknorpels nachgewiefen wurden. 
Die Aehnlichkeit wirb volllommen, wenn man bie Knochenplättihen 
mit Salzſaͤure behandelt, die den Zafern, gleich ben Knochenkoͤrper⸗ 
hen, ihre weiße Farbe entzieht. Die Streifen bleiben dann noch 
fihtbar, aber ihr Zuſammenhang mit den Körperchen wirb unbeutlich, 


1 0,0006 —0,0008” Kraufe. 


2 0,0002 — 0,0009° J. Müller. 0,0004” Kraufe. 0,0007 — 
0,0009” Bruns. 
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wie ee auh an Durchichnitten bed Knochenknorpels undeutid 
iſt; bie meiften Koͤrperchen fcheinen glatte ober hoͤchſtens eines ai 
gezadte Ränder (Fig. 10, A) zu haben. ben fo verhalten fie fd 
in krankhaft erweichten, ofleomalacifchen Knochen '. 

So haben wir ein eigenthuͤmliches Syſtem von Luͤden mi 
davon audftrahlenden Röhrchen in dem Knochenknorpel kennen gel 
und zugleich erfahren, daß in diefen Luͤcken und Röhrchen bie Sal 
erde in Geſtalt eines feinen Niederſchlages deponirt if. Bar 
ſcheinlich iſt aber die in biefen Räumen abgelagerte Kallerde ms 
ein Theil der in den Knochen enthaltenen; ein anderer Theil Kent 
in einer chemifchen Verbindung mit dem Knorpel ſich zu bein, 
in berfelben Weiſe und vielleicht nur in anderen Proportionen, m 
im nicht offificirenden Knorpel und felbft in Leim und Chosm 
Kalkerde aufgelöft if. Daß nicht die ſaͤmmtliche Knochenerde in da 
Gandichen enthalten fey, dafuͤr fprechen folgende Grände: 1. I 
Knochen, die Außerfich nicht krankhaft verändert ſcheinen, find 
man oft eine größere ober geringere Zahl ber Koͤrperchen Im 
2. In ofteomalacifchen Knochen, wo nad 3. Müller die Sb 
candichen ganz beil find, fehlt doch die Knochenerde nicht gänih 
fondern ift nur vermindert. 3. Wenn man bünnen K 
die organifche Materie durch. Glühen oder Kochen mit Potaſche @ 
zieht, fo werden fie ganz weiß und außer den Koͤrperchen und & 
nälchen erſcheint bie Kalkerde als feines Pulver in allen Rum 
zwifchen denſelben?. In diefem Zuftande kann fie aber früher mi 
vorhanben geweſen feyn, weil fie fonf eben fo gut hätte Ad 
ſeyn müffen, wie die Kalkerbe innerhalb der Canaͤlchen. Seil, 
ber Zerfiörung der organifchen Subſtanz, als Afche zuge 

Nah Kraufe? find die Wände der Markcanaͤlchen mi 
ern von 0,0006” Durchmeſſer dußerft dicht beſetzt; er vermuilh 
daß durch dieſe Deffnungen bie Kalkcanaͤlchen in bie Hoͤll dx 
Markcanaͤlchen ausmuͤnden. Wenn Pünktchen von ber get 
Größe auf den Wänden ber Markandiden wirklich — 
werden koͤnnen, ſo wird doch ſchwer auszumachen ſeyn, 
Deffnungen oder blinden Enden der Kalkcanaͤlchen in der 
des Markcanales entſprechen. 


ı 3. Müller, Arc. 1836. &, VI. 
3 Mieſcher, a. a. O. p. 42. 3. Maͤller, a. a. 0 &1 
2 Anat. 2te Aufl. T, TI. 
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In fruͤhen Zeiten des Foͤtuslebens finden ſich an der Stelle 
der Knochen ſolide Knorpel, welche in der aͤußeren Form mit we⸗ 
nigen Ausnahmen dem erwachſenen Knochen gleichen, chemiſch aber 
ſich vom Knochenknorpel des Erwachſenen dadurch unterſcheiden, 
Daß fie durch Kochen in Chondrin, nicht in Leim verwandelt wer: 
ven‘. Daß dad CEhondrin nur Tangfam und in geringer Menge 
erhalten wird und beim Erkalten nicht gelatinirt, rührt, wie fchon 
beim Knorpel angegeben wurbe, von der verhaͤltnißmaͤßig überwies 
genden Menge der Bellen im Vergleich zur Intercelularfubftanz 
ber. Die älteren Anatomen nahmen an, daß Knochen entweber 
aus Knorpeln oder and Membranen entfländen. Beſonders gab 
Die membrandfe Befchaffenheit, welche die Schädellnochen noch kurz 
vor der Verknoͤcherung zeigen, Anlaß, einen unmittelbaren Ueber 
gang der Häute in Knochen zu flatuiren. E. H. Weber” bemerkt 
Dagegen, daß bie membrandfen Theile, welche anfangs bie Stelle 
Der Schäbellnochen vertreten, nicht mit einem Male und im ihrer 
ganzen Ausdehnung Enorpelig werben, fondern fucceffive und theils 
wweife, fowie fie zur Verknoͤcherung vorbereitet werden, und Mies 
ſcher? überzeugte fi) durch bie mikroſtopiſche Unterfuchung, daß 
Die verknoͤcherte Stelle von einem fchmalen, knorpeligen Rande 
überragt wird. 

Im mikroſkopiſchen Baue IR anfangs zwiſchen verknoͤchernden 
und bleibenden Knorpeln kein Unterſchied, deshalb gilt, was Über 
Die erfle Entwidelung der Kuorpel im vorigen Abfchnitte mitgetheilt 
wurde, zugleich flr den Knochenknorpel. Wir verfolgten ihn bi6 
zu bem Beitpunfte, wo in einer gleihförmigen Grundſubſtanz ents 
weder Zellen mit eingefchloflener junger Generation zerfireut waren _ 
oder einzelne Luͤcken fi fanden, Mefte der durch fchichtweife Wer: 
dickung der Wand außgefliten, urſpruͤnglichen Bellen. Won den 
im Knorpel der erſten Art eingefchloffenen Mutterzellen wurde ge: 
zeigt, daß fie zumeilen eine felbfiftändige Wand haben, daß in 


1 Müller, Poggend. Ann. XXXVII, 316. Shwann, Mikroſt. 
unterſ. &. 32. 

a Hilbebr. Anat. I, 333. 

2 a. a D. p 1. 


832 Entwidelung des Knochenknorpels. 


anderen Faͤllen ihre Wand von der Intercellularſubſtanz nicht gs 
fondert werben kann. Ich habe fie deshalb Knorpelhoͤhlen gnamt. 

Der erfte Schritt zur Offification iſt die Bildung von ans 
mofirenden Canaͤlen innerhalb des foliden Knorpels. KBalentia 
befchreibt dieſen Proceß folgendermaßen ': Zuerft entſtehen einzein 
rundlihe Höhlen von durchaus kugeliger Form, gegen bie Rim 
der Maſſe zu, jeboch ber dußeren Oberfläche etwas näher al da 
Gentrallinie felbft. Sie verlängern ſich bald fo, daß fie die Zum 
eines an beiden Enden abgerundeten Ganaled annehmen, und fofe 
dann aneinander; in der Breitendimenfion fcheinen fie nur wer 
zuzunehmen. Unterdeß haben fich auch ſchon einzelne ner 
gebildet, nach Walentin dadurch, bag von zwei benachbans 
Canaͤlchen ausgehende Seitenwuͤchſe zufammenftoßen, ic vernuk 
vielmehr, daß eine zwifchen zwei Canaͤlchen liegende Hoͤblung i 
ber Quere nach ausdehnt umb endlich im beide Öffnet. Je jung 
ber Embryo, um fo größer find dieſe Gandichen im Verhaͤlmiß 
zum Knorpel, doch uͤberſteigen fie nur wenig ben Durchmeſſe de 
Markcandichen des Erwachſenen?. -Die ſchwammige Subſtam de 
Knochens entſteht durch die vielfache Verbindung der ſich erweinr 
ben Canaͤlchen, fo daß bie Lüden größer werben, als bie Zwiſcer 
räume. Valentin's runblihe Höplen aber, welche fih verle 
gernd und verfehmelzend bad Neb von Gandien darſtellen, rm 
nichts Anderes, ald die Mutterzellen ober Knorpelhoͤblen; died gt 
aus den Befchreibungen und Abbildungen von Miefher’, #* 
dauer* und Gerber‘ mit Beſtimmtheit hervor. Alle geben © 
baß die Knorpelkoͤrperchen ober Acini in Dem verknoͤchernden Rt 
telſtuͤcke der Knorpel gehäuft fichen, während fie in den vein ms 
peligen Enden vereinzelt liegen, und. daß dort ein Haufen Knode 
Pörperchen von einer runden oder ovalen Linie, ber Band X 
Mutterzele, eingefchloffen werde. Mieſcher und Redare 
finden in ben platten Knochen die Zelengruppen in berfelben Di 
nung hintereinander gereibt, in welcher fpäter bie 


1 Entwickelungtgeſchichte. &. 1. 

2 Gine Abbildung berfeiben aus einem Schaͤdelkuochen eines 9 Jam 
lichen menſchlichen Fotus giebt Rafpait, Chim. org. Pl. XI. M ® 

3 a. a. DO. p. 14 sq. Tab. I. Fig. 1—4, 

4 Cart. structura. p. 12. 

5 Allg. Anat. ©. 101 Fig. 58. 60. 69, 


Entwidelung des Knochenknorpels. 833 
verlaufen. Die Imterflitien zwifchen ben Zellengruppen werben 


zuerfi burch Ablagerung von Knochenerde feft und dann müflen die . 


Zellengruppen als Luͤcken erfcheinen. Auch Idfen fih, wie Gerber 
zeigte, die jungen Zellen im Innern der Mutterzellen allmählig auf 
und verfchwinden in dem Maaße, wie die Verknächerung der Zwi⸗ 
ſchenſubſtanz fortfchreitet . Der Inhalt der Markcandichen des 
Knorpels (nad) Auflöfung der jungen Zellen) ift nah Miefcher’s 
Beichreibung * eine durchfichtige, halbflüffige, gelatindfe und zaͤhe 
Maſſe, meift farblos, zuweilen auch vom aufgelöften Farbeſtoffe des 
Blutes bräunlich oder trübe. Durch diefelbe verlaufen neugebilvete 
Blutgefäße? in großer Anzahl, die Stämmchen liegen meift in der 
Mitte der Sandichen, zumwellen den Wänden näher, und fenden feine 
Aeſte durch die gelatindfe Subſtanz. Durch Deffnungen an ber 
Dberfläche des Knorpels fichen die Stämme mit den Blutgefäßen 
der Beinhaut in Verbindung. Die gelatindfe Subflanz, welche 
Mieſcher fehr paffend” Knorpelmark nennt, kann fammt ben 
Blutgefäßen aus den Canaͤlchen hervorgezogen werben, ohne zu 
zerfliegen, doch fcheint mir dadurch noch nicht bewiefen, daß fie von 
einer Membran umhuͤllt werde. 

In der Zwiſchenſubſtanz find, noch ehe die Ablagerung ber 
Kalkerde beginnt, die leeren Knochenkörperchen und Kalkcandichen 
fichtbar; bie letzteren zeigen fi, wie Mieſcher beobachtete*, in 
derfelben Geſtalt, wie im Knochenknorpel bed Erwachfenen; man 
darf daher nicht hoffen, beim Embryo ben Zufammenhang derfelben 
mit den Knochenlörperchen nachzuweifen, ba dies beim Ermachfenen 
nach Ertraction der Kalferde nicht gelingt. Weber die Bedeutung 
der Knochenförperchen und ihrer Aefte find drei verfchiedene Anfich- 
ten vorgebracht worben: 

1. Man nimmt die Knochenkörperchen für Zellen, die ganze 
Grundmaſſe zwifhen ihnen für Intercellularſubſtanz und die Kalk: 
candichen für Verlängerungen der Zellen, bie demnach aus den 


ı Big. 69, E. F. 

2 0.0. ©. p. 17. 

3 Zur Injection berfelben, weldye nicht leicht gelingt, bediente fih Mie: 
fer eines von Kraufe angegebenen Mittels: ex fprigte abwechſelnd Loͤſungen 
von chromfaurem Kali und effigfaurem Blei ein, woburd ein Nieberfchlag von 
hromfaurem Blei in den Gefäßen fetbft gebildet wird. 


4.0.0.0. p. 37. 
Sömmerring, d. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 53 
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Zellen hervor⸗ und in die Intertellularſubſtanz hineinwachfen mäß- 
ten, ungefähr wie die Fortfäge aus ben flernförmigen Pigmentzeien 
bervorwachten. Diefe Annahme halt Schwann für bie wahr: 
fcheinlichere ', und Krauſe? fchließt fich derſelben an. Der 3et 
lenkern wuͤrde fpäter fhwinden; nah Schwann* fol man nad 
dem Ausziehen der Kalkerde mit Salzfäure felbfi in Erwachſenen 
noch eine Spur beffelben fehen und Kraufe giebt ebenfalls «an, 
daß im audgebildeten Knochen einzelne, hellere Knochenkoͤrpercha 
vorlommen, welche einen dunkleren, runden, ementrifchen, fcharf 
begrenzten Kern von 0,0025” Durchmeffer enthalten. 

2. Die Knochenförperchen werben als Kerne der urfprimg: 
lichen Elementarzellen, die Gandlchen als Verlängerungen der Kerne 
angefehen. Died If die Meinung von Gerber‘, Bruns" mb 
G. H. Mayer‘. An dem feinen Querſchliffe eines Backenzahnes 
vom Pferde ſah Gerber die Knochenʒellen zur Hälfte in be 
Schmelz hineinragen und in jeber Zelle” einen Kern ober zwe 
Mayer fand an den Nahtflaͤchen der Schaͤdelknochen Fugelige Zellen, 
in welchen bie Nnochentörperchen ald Kern lagen. An verkns 
chernden Rippen= ober Kehlkopfknorpeln traten zunaͤchſt nach innen 
von den abgeplatteten Kuorpelhöhlen der dußeren Schicht rundliche 
Zellen auf, deren jede einen Kern enthielt. Diefe Zellen lagen den 
Rande näher vereinzelt, weiter nach innen waren fie zu 2 ober 3 
gruppenweife zufammengeftellt, noch weiter nach innen ſah man 
2: und Jkernige einfache Zellen, welche ihrerſeits auch wieber in 
Sruppen zu 2 oder 3 vereinigt waren. Diefe Gruppen derfchmeb 
zen ebenfallß wieder zu einfachen Zellen. Während bie Zellen meh 
und mehr verfchmelzen, liegen die Kerne aller verſchmolzenen Zellen 
entweder einzeln neben einander, ‚ober fie begarmen ſchon gleich mit 
den erften Verſchmelzungen ber Bellen einen Verſchmelzungs proctj 
unter ſich. Am Rande der Verknoͤcherung find immer alle Kerne 
einer zufammengeſetzten Zelle in einen „einzigen verfchmolgen, welde 
von einer einfachen runblichen oder laͤnglichen Zelle umfchloffe 


1 Mikroſk. unterf. &. 35. 115. 
3 Anat. 2te Aufl. I, 71. 

3 4. a. O. S. 29. 

4 Allg. Anat. S. 104. 

5 Allg. Anat. S. 240. 252. 

s Muͤll. Arch. 1841. &. 210. 
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wird. Bisweilen enthaͤlt eine ſolche Zelle, die aber dann immer 
etwas groͤßer und geſtreckter iſt, zwei ſolcher zuſammengeſetzter Kerne. 
Die Zellen haben bei mehr oder weniger laͤnglich runder Geſtalt 
einen Durchmeſſer von 0,008— 0,014”, die zuſammengeſetzten Kerne 
haben 0,004”. Daß in verfnöchernden Anorpeln eine Verſchmel⸗ 
zung von Zellen und Kernen ſtattfinde, fcheint mix nach diefer aus⸗ 
führlicheren Schilderung nicht zu bezweifeln, allein wad Mayer 
beobachtet bat, bezieht ſich, wie ich glaube, richt auf die Bildung 
der Anochenkörperchen, fondern der Markcandichen, in deren Ge 
ſchichte hierdurch eine Luͤcke audgefültt wird. Wir erfahren dadurch, 
wie bie Zellengruppen in einfache Höhlen verwandelt werden, ehe 
fie fih zu dem Nege von Gandien verbinden. Nah Mayer follen 


die verſchmolzenen Zellen und Kerne bei ber legten Metamorphofe, 
dicht vor bem Rande der Verknoͤcherung, bedeutend Pleiner werben, 


Die Bellen 0,0032 — 0,0048”, die Kerne 0,0008” (Aoo Millim.). 


Dieſer Angabe muß jedenfalls ein Irrthum zu Grunde liegen, denn 
die angegebenen Maaße paſſen kaum auf einfache Zellen und beren 


Kerne. Cytoblaſten von 0,0008” Durchmeſſer kommen nirgends 


a — — 


vor. Vielleicht find ed Kernkoͤrperchen und das, was für Zellen 
genommen wurde, Kerne '. 

3. Man betrachtet die Knochenkoͤrperchen als die Höhlen der 
Zellen, deren verdidte und untereinander und mit ber Sntercellular: 
ſubſtanz verfchmolzene Wände die Grundſubſtanz bilden und bie 
Knochencanaͤlchen als Canaͤlchen, die von ber Zellenhöhle in die ver> 
dickten Zellenwaͤnde eindringen, analog ben Porencanaͤlchen der 


Pflanzenzellen. Schwann bat auch an biefe Deutung gedacht und 
der erſten nur deswegen den Vorzug gegeben, weil er von ber Bils 


dung der Porencandichen fonft Feine Analogie bei Thieren kannte. 
Ih habe ſchon bei der Entwidelungdgefchichte ber Knorpel die 
Gründe angegeben, derentwegen ich die einzelnen kleinen, den Kno⸗ 
chenkoͤrperchen ähnlichen Laden gewiffer Knorpel, die man mit den 
zellenhaltigen Knorpelhöhlen "nicht verwechfeln muß, für Refte der 
Zellenhöhle halte, ich habe Beifpiele von Zellen angeführt, durch 
deren verbidte Wand aͤſtige Gandie, von ber centralen Höhle auß, 
fich verbreiten und fo ſtehe ich nicht an, mich für diefe letzte Anficht 
zu entfcheiden. Wo die Oberfläche der Knochenſubſtanz frei liegt, 


1 Die Abbitbungen, welche zu biefem Auflage gehören, koͤnnten vielleicht 
bierüber Auffchluß geben. Leider ift mir das Ate ‚Heft des Archives, weichem 
die Tafel beigelegt werben follte, noch nicht zugelommen. - 
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fieht man die Contouren der Zellen um bie Knochenkoͤrperchen, di 
letzteren koͤnnen in dieſem Falle leicht fuͤr Kerne ber Zellen genen 
men werben, wie dies in den eben angeführten Fällen Gerber bi 
der Knochenſubſtanz der Zähne und Mayer bei den Schaͤdelknochen 
begegnete. Die eigentlichen Zellenkerne fcheinen in ber Regel aufe 
auf den verdidten Zellenwänden zu liegen unb vor ober währe 
ber Verbidung reforbirt zu werben. In ber bei weitem geöfn 
Mehrzahl der Fälle “enthalten die Knochenkörperchen keinen Im 
Zuweilen find fie, wie auch Medauer angiebt', von einem helm 
Saume (der zulegt abgelagerten Schicht) umgeben, unb dann lam 
ber dußere Contour dieſes Saumes ald Wand ber Zelle und de 
innere ald Begrenzung des Kernes erfcheinen. Wenn bie m 
Schwann und Kraufe befchriebenen Kerne in ben Knochet 
perchen nicht auf einer folchen Zäufchung beruhen, fo muß man ji 
geben, daß entweder ausnahmsweife der Kern an ber immer 
der Anorpelzellen liegen und durch bie neu abgelagerten Schicin 
weiter nach innen gefchoben werden kann ober daß im Innem de 
verdickten Bellen fid) neue Cytoblaften bilden ’. 

Wenn der Knochenknorpel zuerfi aus einer Maſſe gleichförmi 
Zellen befteht, fo Kann man fich die Umbildungen, welche der % 
lagerung ber Kalkerde vorangehen, fo vorftellen, daß ein Theil Mr 
Zellen ſich ausdehnt, neue Zellen im Innern erzeugt, und dur 
Verfchmelzung zu einem Syſteme von Möhren wird, waͤhrend I 
übrigen, in den Zwiſchenraͤumen gelegenen ſich verbiden, D3 1 
jeder nur noch eine kleine Höhlung mit Porencandien übrig if, IM 
mit der Intercellularfubftang und unter fich vermachfen. Im © 
zelnen bleibt indeg noch Manches aufzuffären, namentlich ob du 
Zellen bed eigentlichen Knochenknorpels fi von Anfang an iß 
entwickeln oder ob fie ſich eine Seit lang ebenfalls durch endogen 
Zeugung vermehren, ob nach der Bildung der Markcanaͤlchen — 
neue Zellen in der Zwiſchenſubſtanz entſtehen, wie es nach ber Dur 
ftellung von Gerber den Anfchein hat, u. f. f. 

So lange ber Knochenknorpel noch eine folide Maſſe bare 
if von einer Theilung der Blätter, wie fie beim Erwachſenen M 


1 Cart. structura. p. 14. 
2 Rah Medauer (a. a. D. p. 12) kommt im Gmbrne ein je 
thaͤmliche Form von Knochenkoͤrperchen vor, welche kurze, knotige — 
ſtellen und an ber Oberfläche bes Knorpels ſehr Häufig feyen. 
fofern des Periofteums. 
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zeigen, nichtö zu bemerken. Diefe erfcheinen erfi nach ber Bildung 
der Markcandichen, ob burch fchichtweifes Nachwachſen der Subſtanz 
von den Markcanaͤlen aus oder durch Xheilung der compacten Sub» 
flanz, läßt fich nicht entfcheiden, doch ift mir das Lebtere wahr: 
fcheinlicher,, weil bie Kalkcandichen fich oft ununterbrochen durch 
mehrere Schichten fortfegen. Dies wäre ſchwer zu verftchen, wenn 
eine Schicht nach der anderen fich aus einer befonderen Zellenlage 
hervorbildete. Auch mußten in legterem Falle die Knochenkörperchen 
mitten in den Schichten liegen, wogegen fie am bäufigften gerade 
zwifchen je zwei Lamellen gefunden werben. Die Entwidelung bes 
lamellöfen Baues fcheint indeß, wie fie auch erfolge, der Ablage: 
zung der Knochenerde voranzugehen; eine Andeutung von Lamellen 
fand ich im knorpeligen Theile von Rippentnorpeln, bie in Vers 
Enöcherung begriffen waren. Kaum verknoͤcherte Städe ganz junger - 
Schweinsembryonen (von 3” Länge)’ zerfielen, nach Exrtraction 
der Kalkerde, durch Kochen in Schüppchen, welche baflelbe Farben» 
fpiel zeigten, wie nah Marx die dünnen Plaͤttchen aus dem Kno⸗ 
chenfnorpel von Erwarkfenen '. 

Unmittelbar nachdem die Markcandichen und bie Blutgefäße 
im Knorpel entflanden find, beginnt die Ablagerung ber Kalkerbe; 
dem bloßen Auge zeigen fich die fogenannten Knochenkerne, bei 
Vergrößerung ſieht man ein ſchwammiges Geruͤſt von Knochenfubs 
flanz, in deffen Mafchen bie früher erwähnten Bellenhaufen liegen ”. 
Den Proceh der Verknoͤcherung hat Shwann an Larven von 
Pelobates fuscus unterfucht und ausführlich befchrieben . Die 
Kalkerde lagert fich zunächft in der eigentlichen Knorpelſubſtanz ab, 
fie erfcheint in der Form einzelner gdußerft Feiner dunkler Körnchen, 
welche zuweilen zu größeren unregelmäßigen Haufen in der Knor⸗ 
pelfubftanz vereinigt liegen. Schwann läßt ed unmtfchieden, ob 
dieſe einem bloßen Depofitum nicht unähnlichen Ablagerungen reine, 
nicht an Knorpel gebundene Kalferde, alfo blos vorläufige Ablage 
rungen feyen, die ſich fodter erſt in der Knochenfubftanz gleichmäßig 
vertheilen, oder ob biefe Kalkerde ſchon an Knorpel gebunden fey und 
das gleichmäßige Ausfehen des verknoͤcherten Knorpels dadurch ent 
ſtehe, daß ſich nach und nach die ganze Subſtanz auf dieſelbe Weiſe 


1 Schwann, a. a. O. S. 31. 
3 Wieſcher, a. a. D. Tab. I. Fig. IV. 
2 a. a. D. S. 32. 
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mit Kalkerde verbinde. In anderen Knorpeln deſſelben Zhieres ſeh 
er keine haufenweiſen Ablagerungen von Kalkerde, ſondern bie gan 
Knorpelfubftang enthielt dieſelbe gleichmäßig vertheilt. Durd Cal 
fäure wird ber verfnöcherte Knorpel beiler und man fieht, wen 
man ihre Wirkung unter dem Mikroſtop beobachtet, bie Grey, 
bi8 wohin bie Kalkerde aufgelöft iſt, als eine feharfe Linie vom 
Rande des Präparates nach innen fortrüden. Kommt biefe Ent 
an ein Knochenkoͤrperchen, fo erhält fie in der erften Periode te 
Verknoͤcherung dort eine Einbuchtung von ber Größe bei Lige 
chens, weil dies keine Kalkerde enthält; in ſpaͤteren Perioden Ku 
fich. daS Umgelehrte, das Knochenkoͤrperchen bleibt als eime bulk 
Ausbuchtung der Linie zuruͤck, ja die Binie ruͤckt fort und hinterlaf 
das Körperchen als einen dunkeln Fleck, von welchem bie Ganälde, 
gleichfas dunkel, ſternfoͤrnig ausgehen. Nach. einiger Zeit w 
ſchwinden zuerft die Canaͤlchen und dann wirb bad Köepade 
blaß. Es folgt hieraus, daß fich zuerſt die Anorpelfubflun m 
Kalkerde imprägnirt, dam aber der Meft der Zellenboͤhle w 
bie Porencandichen mit einem Depofitum von Kallerde # 
füllt werben. 

Die regelmäßige Verknoͤcherung beginnt in allen Rucchenk 
peln von einem ober mehreren Punkten aus, bie man Nerknöle 
rungspunkte, Punote ossifcatiomis, nennt. Bei ben eylindrildt 
Knochen liegt der erfie Verknoͤcherungspunkt in ber Bitte um © 
ber Are und die Ablagerung ber Knochenerde fchreitet nach ber Die: 
fläche und den Ertremitäten fort. Platte paarige Kuochen dba 
meift einen Verknoͤcherungspunkt im Gentrum, von wo aß w 
Umwandlung nach allen Geitengbin weiter geht, unpaare 
haben gwei oder mehr ſymmetriſche Verknoͤcherungspunkte; dat 
verhalten fich die kurzen Knochen. Haͤufig bleiben bie von dm“ 
Punkten ausgehenden Verknoͤcherungen im erwachſenen Körper # 
fondert, es entſtehen Nähte in Theilen des Skeletes, weht ® 
Inorpeligen Zuftande nur eine zuſammenhaͤngende Maſſe audmachii 
Dies ift 5. B. am ber Schädeldede und im Bruſibeine der Se} 
In andern Fällen werben durch bie Oſſification Knorpel zu eius 
zufammenhängenden Ganzen verbunden, welche früher getrennt ma” 
So find noch lange nad der Geburt die Epiphyſen der Röhre 
knochen von den Mittelftüdten gefonbertz im früheften, faorpei 
Zuftande fcheinen fie durch Perichondrium von einander abge 
zu ſeyn, fpdter, wenn die einzelnen Stuͤcke Knochen geworden ſuh 
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befinbet fi) eine Schicht Knorpel zwifchen benfelben, welche erft 
nach vollendetem Wachsthume in Knochen übergeht. Dad Os ss- 
cruam befleht, fo lange es Inorpelig ifl, aus einzelnen Wirbeln; 
das Zungenbein entfiebt aus fünf Knorpelſtuͤcken, der Baſis, ben 
großen und kleinen Hoͤrnern, die beim Neugeborenen noch völlig 
knorpelig und aneinander eingelenft find. Endlich giebt es Kno⸗ 
chen, welche zuerft ein einziged Stuͤck ausmachen, dann durch bie 
Berknöcherung in mehrere Städe zerfallen und zulegt wieder zu 
einem - verfchmelsen; dahin gehören bie Darmbeine'. Viele Löcher 
und GSandie in der Eontinwität ber Knochen werben vor vollendeter 
Entwidelung von mehreren getrennten Stuͤcken begrenzt und erwei: 
tern fi dadurch, daß die einzelnen Stüde wahfen, 3. B. das 
Hinterhauptsloch, ta Foramen obturatorium, der Wirbelcanal; 
indeß ift dies Geſetz keineswegs fo allgemein gültig, wie Serres’ 
es audfpricht; man darf nur an bie Foramina nutritia der Röhs 
venknochen erinnem. Die Knochen, die im Erwachfenen durch 
Gelenkflaͤchen aneinander ftoßen, find auch in der erfien Anlage 
fchon getrennt. | 

Die Enorpelige Grundlage der Wirbelkoͤrper und der Rippen 
unterſchied Valentin? fchon bei einem 6” Langen menfchlichen 
Embryo, bie erfien Knochenpunkte nahm Beclard bei einem 
Embryo von 30 Tagen wahr‘. Sömmerring und Medel 
ſetzen den Anfang der Knochenbilbung in den zweiten Monat. Am 
früheften verknoͤchern nah Beclard das Schlüffelbein und bie 
Kiefer, dann Oberarm und Oberfchenkel, Vorberarm und Unter: 
ſchenkel, Rippen, Wirbel, Schaͤdelknochen; die Kniefcheibe und bie 
Handwurzelknochen verfnöchern zuletzt, das Os pisiforme erſt Im 
Gten — 12ten Lebensjahre. Die Mittelſtuͤcke der Roͤhrenknochen zei⸗ 
gen fruͤher als die Epiphyſen Knochenkerne. Dieſe Succeffion er⸗ 
leidet in einzelnen Faͤllen manche Abaͤnderungen. Man ſieht aber, 
daß die Verknoͤcherung nicht in der Reihe fortſchreitet, wie bie 
Knorpel auftraten. 


ı €. H. Weber, Med. Ar. 1827. 8. 239, 
3 Med. Ach. 1822. ©. 455. 
3 Entwickelungsgeſchichee. S. 258. 


4 Anat. gen. p. 461. E. H. Weber (Hildebr. Anat. I, 333) be: 
merkt dabei, daß Béclard einen Einbryo von 15” Länge für 30-35 Tage 
alt ſchaͤtze. 
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Die erſten Knochenkerne haben Überall, auch in den ui: 
ſchen Knochen, ba8 Gewebe der fpongiöfen. Ihre Die 3 
anfangs unregelmäßig, überzieht ſich aber bald mit eine gm 
Knochenlamelle, wodurch fie ſich gegen die knorpeligen Theile ke 
abfegen. Diefe Iöfen ſich daher auf geringe Gewalt mit ine va: 
unbewaffneten Auge glatt erfcheinenden Fläche von bem were 
ten Theile ab, wie die Pulpa des in der Bildung begrifande 
led des Zahnes von bem verfnöcherten Zahnſcherbchen. Di is 
chenkerne cylindrifcher Knochen dehnen fich in der Did: kB K 
zur Oberfläche des vorgebildeten Knorpel aus und fin im 
furze Cylinder mit glatten Endflaͤchen dar‘. An ben Suter 
nen ſchwammiger Knochen, der Wirbelkoͤrper, Zußwurzellunga ıı 
beobachtete ſchon Albin die dußere Rinde compacter 
flanz?. Die Knochenpunkte vergrößern fich, indem an ba e 
fläche Lage um Lage fich in Knochen ummwandelt, während wi 
im Inneren durch fortfchreitendes Zuſammenfließen ber Hier 
und Auffaugung der Scheidernände die früher compacte Eike 
ſchwammig wird, die Zellen der ſchwammigen Subftanz fi == 
teen unb endlich in langen Knochen zu einer einzigen, feltm e 
brochenen Röhre ſich verbinden. Im gleicher Weiſe, aber = 
Iangfamer, wächft der Knochen fort, wenn die urfpringlihe, F 
pelige Anlage vollftändig umgewandelt zu feyn fcpeint: ed alt 
an ber Oberfläche, zwifchen Knochen und Beinhaut, net bi 
von Knorpel, welche alsbald verfnöchern‘, und zugleich (ge 
die der Markhöhle zunaͤchſt befindlichen, aͤlteſten Schichten, mi“ 
bie. Höhle fich erweitert. Zu biefem Refultate gelangte man dert 
daß man Thiere, welche im Wachfen begriffen waren, mit I 
fltterte. 

Zwifchen dem Krapp und dem phosphorfauren Kalk IR 
nämlich eine hemifche Verwandtſchaft in ber Art, daß bu Me 
phorfaure Kalk, wenn er aus einer Auflöfung, bie Kropp a 
niebergefchlagen wird, den Farbeftoff mit fich reißt. Bin 9 
mittelft der Nahrungsmittel Krapp ins Blut gebracht, ſo nee 
er fich mit der Knochenerde in dem Augenblide, wo dieſe a 
Knorpel tritt, und aller Knochen, welcher während ber Um 
des Farbeftoffes im Blute neu gebildet wird, zeichnet nam 


1E. 9. Weber, Hildebr. Anat. I, 337. 
3 Acad. adnot. L. VII. c. 6. 
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rothe Farbe aus. Die Wirkung tritt außerordentlich raſch ein. 
Flourens' ſah das Skelet einer jungen Zaube lebhaft roth nach 
einer einzigen Mahlzeit von Krapp, welche 6 Grammen betrug, 
und fchon fünf Stunden nad dem Genuffe derfelben. Zuerſt bes 
diente fich Duhamel diefed Mittels, um die Weife, wie der Kno⸗ 
chen waͤchſt, kennen zu lemmen?. Nachdem er jungen Thieren abs 
wechſelnd eine Zeitlang Krapp und dann wieder gewöhnliche Nah: 
rung gegeben hatte, ſah er die Röhrenktnochen aus abwechfelnden 
Lagen von Weiß und Roth gebildet, welche von ber Markhöhle aus 


gegen die Oberfläche einander in derfelben Reihe folgten, wie bie 


verſchiedenen Nahrungsweifen. Die innerfie Schicht war alfo die 
ältefte, die Außerfte war zulegt gebildet. Flourens, welcher dieſe 
Verſuche mit ganz gleichem Erfolge wieberholte, beobachtete ferner, 
Daß in dem Maaße, wie außen neue Schichten aufgelagert wurden, 
Die inneren fchwanden. An einem Ferkel, welches 20 Tage lang 
Krapp erhalten Hatte, fah man auf dem Querburchfchnitte des Ober⸗ 
fchenteld einen inneren weißen und einen dußeren rothen Kreis; ders 


felbe Knochen eines anderen, weldhes einen Monat lang mit Krapp - 


geflittert worden war, hatte ſich Durch und durch roth gefärbt, ins 
Dem bie innere Lage ungefärbter Knochenſubſtanz reforbirt worden 
war. Wurde nach kurzer Fütterung mit Krapp die gewöhnliche 
Nahrung wieder eingefuͤhrt, fo erfchien, je nachdem bie Thiere noch 
laͤngere ober kuͤrzere Zeit am Leben blieben, anfangs ber rothe Kreis 
äußerlich, dann zwifchen zwei weißen Kreifen, dann am inneren 
Mande, und wurde hier immer duͤnner bis er zulegt verfchwand. Es 
erklaͤrt fich hierdurch fehr leicht, warum in einem ebenfalls von Du: 
hamel angeftellten Werfuche ein Draht, der außen um den Kno⸗ 
chen gelegt worden war, ſich nad einiger Zeit im Inneren ber 
Markhoͤhle fand. Auch in die Länge wachen die Roͤhrenknochen 
durch Appofition neuer Schichten. Duhamel und Hunter” hat: 
ten died fchon wahrfcheinlich gemacht, indem fie beobachteten, daß 
beftimmte, durch Anbohren bezeichnete Punkte der Diaphyfen bei 
fortfchreitendem Wachsthum des Anochend nicht weiter auseinander 
ruͤcken. Flourens! bewies es durch bie Fütterung mit Krapp, auf 


1 Ann. des sc. nat. Be ser. XIII, 103. 

3 Acad. de Paris. 1742. p. 854. 1743. p. 138. 

3 Transact, of the soo. for the improvement of medical and chirurgi- 
cal Knowledge. Il, 277. 

%00.D. XV, 242. 
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diefelbe Weiſe, wie mittelſt derſelben bargethan wurbe, daß die Rus: 
chen in ber Dide durch Appofition zunehmen. Durch Reforption ie 
älteren Schichten wird die Markhoͤhle länger. Auf andere, ald Nik 
renknochen, iſt biefe Methobe ver Unterfuhung noch nicht ange: 
wandt worden; Duhamel fagt nur’, daß an platten Rnoden 
feine beftimmten Lagen umterfchieben werben könnten. 

Bei erwachfenen Thieren werben nach anhaltendem Genuſſe wa 
Krapp die Knochen ebenfalls roth, wenngleich minder brillant, mi 
um fo fpäter, je diter dad Thier. Bei erwachfenen Zauben bematı 
Flourens nad, 18 und 22 Zagen noch Feine Spur von Färbuy, 
nad zwei Monaten waren die Knochen kaum ſchwach ref 
gefärbt‘. Dies beweiſt, daß die Erneuerung der Kalkerde febf in 
Erwachſenen, aber bedeutend Iangfamer, fortbauert’. Wem in 
Körper feine topifche Größe erreicht hat, fo werden keine nam 
Schichten mehr gebildet, allein die Reforption ber inneren Faya 
und ber Pıättchen, welde bie Markcanaͤle trennen, if bamit mö 
beendet. Die Rinbenfubflanz wirb im Alter bünner, bie Zellen da 
ſpongioͤſen Subſtanz erweitern ſich und bie Menge bed Work 
nimmt zu‘. 

Aus den Gefäßen der Beinhaut unb bes Marks ergießt fd 
dad Plasma, welches zum Wachfen, zur Emährung und Emer 


ı Acad. de Paris. 1743. p. 106. 
2 a. a. O. XIII, 103, XV, 247. 


3 Gibfon (Med. Arch. IV, 482) fuchte die Refultate von Duhamıl! 
Berfuchen zu widerlegen und die Art, wie die Faͤrberroͤthe an die Kunde 
tritt, auf eine andere Welfe auszulegen. Er fand, baß Knochen einer just 
Zaube in fehr kurzer Zeit durch und durch roth wurden, unb nahm bermf 
an, ber Farbeſtoff verbinde fi) mit bes bereits abgelagerten Kalkerde und M 
laſſe fie fpäter wieder, weil er eine noch größere Verwandtſchaft zum Germ 
des Blutes, als zur Knochenerde habe. Cr fchloß die daraus, weil Sern 
mit gerötheten Knochen bef einer Temperatur von YRR. fich röthete, wäre 
in entfprechendem Maaße die Knochen blaffer wirden. Hieran konnte aber ea 
Entwidelung von Milchſaͤure im Serum fihutb-feyn, weiche bas Kulfll 
fammt bem Farbeſtoff aufldſte. Daß Knochen beim Genuſſe von Krapp but 
aus roth wurden, hing wahrfcheintich davon ab, baß zur Zeit, wo ber Beriod 
angeftellt wurde, bie Ablagerung der Kalkerde in ven bereits affichten Zhriin 
noch nicht vollendet war. 

4 Seller, Aoatom. corp. hum. senilis speeimen. Eri. 1800. Kit! 
in Med. Arch. 1820. &. 446. Chaussard, Rech. sur organisation d' 
vielllards. Paris. 1822. 


Ernährung der Knochen. | 843 


rung der Knochen umentbehrlich iſtz an bie Integeität biefer Ge: 
webe- ift baber bie Eriftenz der Knochen gebunden und Formabwei⸗ 
chungen ber letzteren entftchen fchon durch Störungen bed Kreis⸗ 
Iaufes in jenen. Wenn bie Zufuhr bes Blutes von einzelnen Stel 
Ien ber allmählig abgefchnitten wirb, fo erwaͤchſt baraus Fein Nach: 
theil, weil alle Sefäße eines Knochens unter fi zufammenhängen 
und anaflomofivenbe Aeſte fich langſam zu erweitern vermögen. 
Bichat! fand in einer Leiche, bie ee injicirte, bad Ernaͤhrungs⸗ 
loch ber Tibia vollſtaͤndig verſchloſſen, bie Arteria nutritia in einen 
Strang verwanbelt, demnoch hatte fich ihre Bifurcation im ber 
Markhoͤhle ganz gut angefüllt, ohne Zweifel durch ihre Anaflomo: 
fen mit den Gefäßen ber fpongisfen Subflanz in ben Apophufen. 
Werben Gefäße an ber Oberfläche des Knochens allmählig unweg⸗ 
fam, obme daß ihnen burch Anaſtomoſen Blut zugeführt werben 
Fann, fo ift die Folge ein Schwinden, Atrophie des Knochens, 
3- B. beim Drude von Geſchwuͤlſten, Aneurysmen unb bergl. auf 
Die Beinhaut. Wird die Blutbewegung durch Periofleum ober 
Mark raſch und. in größeren Stellen unterbsochen, wie durch Ent: 
zunbung und Eyfubetion, fo flirbt ber Knochen ab, foweit ex dem 
Einfluffe des Blutes entzogen if, er wirb nekrotiſch. Circulirt enb> 
lich in den Gefäßen des Knochens eine größere Blutmenge, fo daß 
ed zu vermehrter Erfadation, nicht aber zur Werfchließung ber Ge 
fäße fommt, fo wandelt fi) das Exfubat in Knochengewebe um und 
Der Knochen wird hypertrophiſch, compacter, ſchwerer und auch 
dider. Died gefchieht aber nur dam, wenn bie Menge bed Exſu⸗ 
Dates gering ifl; wenn fie bebeutenber wird, fo kann nur ein Theil 
in Anochengemwebe übergehen (f. oben &. 177); der Reſt wird Eiter. 

Nach einem Subſtanzverluſte oder einer Trennung ber Genti: 
nuität erzeugt fich neued Knochengewebe in dem Erfubat, welches 
die Gefäße der Beinhaut, des Marked und ber feinen Markcandis 
chen liefen. Dies wird aft zu Knorpel, dann unter Entwidelung 
von Höhlen und Gefäßen durch Ablagerung von Kalkerde zu Kno- 
chen. Macdonald bemerkte?, daß ſchon am dritten Tage nad) 
der Zerſtoͤrung eines Roͤhrenknochens die im Umfange befjelben ab: 
gelagerte Gallerte bei Fütterung mit Krapp eine rothe Farbe ans 
nahm. Der Verſuch wurde an jungen Zauben angeſtellt. Nach 


1 Anat. gen. III, 44. 
2 Diss. de neorosi et callo. Edinb, 1795. 
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Mieſcher's Unterſuchungen erfolgt die Bildung bes neuen Kur 


chend nur von dem alten aus, fowohl von feiner Oberflähe, #, 


nach einem Bruche, von ben Bruchenden. Die vollfländige Hrilu; 
eined Beinbruched findet flatt, wenn die Bruchenden einander he 
laͤnglich genähert find, damit bie von beiben ausgehende neue Kur 
chenſubſtanz zufammenftößt, widrigenfalls das Dazwiſchengelegen 
in Bindegewebe verwandelt und ein kuͤnſtliches Gelenk erzeugt wit. 
Indeſſen fah Brolik! in dem Knorpelgewebe, welches eine Bark 
des Stirnbeined fchloß, die Verknoͤcherung in einzelnen Punkten e 
ginnen und B. Heine” hat fogar Reprobucion einer Rippe m 
volftändige Wiebererzeugung der Fibula bei Hunden beobaitk, 
nachdem ex bie Rippe gänzlich erarticulirt und die Fibula famm 
ihrem Periofteum entfernt hatte. In diefen Fällen müßte bie Re 
bildung des Knochens von Weichtheilen audgegangen ſeyn. Ass 
führlichere Belehrung uͤber die Erfcheinungen, welche die Ente 
dung und Regeneration des Knochengewebes begleiten, findet me 
in Miefcher’3 vielfach angeführter Schrift, welche die übrige & 
teratur über dieſen Gegenflanb entbehrlich macht’. 

Accibentelle Knochenbildung gehört zu ben allergemöhnliäke 
pathologifchen Erfcheinungen. Sie ift am bäufigften an ber Ob: 
fläche der Knochen felbft (Eroftofe), in den permanenten dhim 


Knorpeln, wo fie, wie beim offificirenden Knorpel, jebeömal dud 


Bildung von Gandlen und Gefäßen vorbereitet wirb, in fihröfm 
und ferdfen Häuten, in Gefchwülften verfchiebener Art und fan 
vielleicht in allen Geweben vorkommen. Indeß wird nicht in el 
Fällen, die man Verknöcherungen nennt, wahrhafte Krochenfublen 


erzeugt. Wahre Knochenfubflanz fand Miefcher*, wie erwähn, 


in permanenten Knorpeln, in Offificationen der Dura mater, I 
verfnöcherten Sehnen und im fogenannten Erercirfnochen, Valen 
tin’ in Offificationen des Auges und im Spath der Pferde. Daft 


‚gen waren nah Miefcher in einer verknöcherten Epiglottis m 


1 Bemerkungen über die Weife, wie die Deffnung im Schädel nad M 
Trepanation 2c. außgefült wird, Amft. 1837. 
3 v0. Gräfe’s und v. Walther’s Iourn. 1836. ©. 513. 


3 Einen gedrängten Auszug aus berfeiben gab ih in Müll. Arch. 188 
S. XXIII. 


4 Infl, oss. p. 45. 
5 Stepert. 1836. ©. 317. 
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eirazelne Rnochenpunkte zu fehen, ohne die wahre Structur der Kno⸗ 
chen. Verknoͤcherungen der Arterien haben niemals die mikroſkopi⸗ 
fchen Elemente wahrer Knochen. Es find anfangs Haufen rundli⸗ 
cher oder unregelmäßiger, bei auffallenbem Lichte weißer Kügelchen 
von 0,0012” Durchmeffer ', fpdter, wenn fie dichter geworben, find 
fie auf dem Bruce blätterig und bie organifche Subſtanz, welche 
nad Behandlung mit Säure übrig bleibt, hat Feine beftimmte 
Strudur (Miefcher). 

Die Knochen dienen theild zur Bildung von Höhlen für die 
Eingeweide, namentlidy die platten Knochen, theild zur Unterflügung 
der Weichtheile und als ein Syftem von Hebeln zur Bewegung bes 
eigenen Körpers und zum Ergreifen und Sefthalten anderer Körper. 
Ste werden in Bewegung gefett von den Muskeln und bieten des⸗ 
halb, durch befondere Hervorragungen ober Vertiefungen, Anſatz⸗ 
fielen für die Sehnen der Muskeln dar. Welche Bewegungen 
möglid find, wird bedingt durch die Lage und Richtung der Mus⸗ 
fein, durch die Infertiondftelle der Sehnen und durch die Form der 
überfnorpelten, aneinander beweglichen Gelenkenden der Knochen. 


Die Knochen der Wirbelthiere bieten in den Proportionen 
der organifchen und anorganifchen Beftandtheile und ber ein- 
zelnen anorganifchen Materien unter fich vielfache Verſchieden⸗ 
beiten dar, in dem milroflopifchen Baue find fie aber einander 
durchaus ähnlich. Eine Angabe von I. Müller (Arch. 1836. 
©. VII), wonach vielen Fiſchen die Knochenkörperchen und Ca: 
nälchen fehlen folten, hat €. Mayer (Fror. N. Not. Nr. 5) 
berichtigt. 3. Müller entdeckte Knochenkörperchen und fern: 
förmig davon ausgehende Candichen auch in ber dünnen Kno⸗ 
chenfchicht, welche die meiften Knorpel der Plagioftomen übers 
zieht. Die Höhlen in den Knochen der Vögel find bekanntlich 
nicht mit Mark erfüllt, fondern nehmen Luft auf, wie bei den 
höheren Thieren die Zellen des Zigenbeinfortfage u. a. Ber: 
zelius, Chemie IX. 545. Sebaftian und Fernandes be 
Barros bei Berzelius, ©. 548. 3. Müller in Pog- 
gend. Ann. XXXVII, 347. 

Die den Knochen ähnlichen fogenannten äußeren Stelete 
vieler wirbellofer Thiere, der Sruftaceen und Echinobermen, bie 

»» . 


ı Valentin, Repert. 1837. &. 268. 
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logno. II, 1818. p. 98), weldye hauptſaͤchlich Thierknochen zu ihren Untede 
dungen anwandten; Marr (Ifit. 1826. &. 1038) bewies denfelben burdı ir 
entoptifchen Farben bünner Ruochenplätthen und E. H. Weber (Hilbeb: 
Anat. I, 1830. &. 320) giebt ihn wenigftens für bie Thierknochen zu, obalad 
‘er ihn bei den menfchlichen nicht für erwiefen hält. 

Gine neue Aera für bie Bearbeitung beö Knochengewebes begann dech 
Yurkinje, unter beffen Leitung bie Differtation von Deutfch (De pet. 
oss, structura. 1834) geſchrieben wurde. An Durchſchnitten erweichter Kurden 
wurden bier zum erflenmal die Glementarlamellen und ihre Schichtung tere 
fallt; in ben Glementarlamellen entdedte Deutfch die leeren Kalkranäin 
nad Yurkinje’s Beobachtung befchrieb er die Knochenkoͤrperchen in ertraho 
ten und frifchen Knochen ale ovale ober runde Flecke, welche zuweilen mi 
gewiſſen Infuforien Aehnlichkeit hätten, indem aus einem runden Körper cu 
kurze Linie, wie ein Schwanz, hervorging. Die Bedeutung ber Kuocenfige: 
den wurde ihm nicht Mar, bie Canaͤlchen ber Lamellen erklaͤrt er für be % 
ceptacula der Kalkerde, ohne fie jedoch im gefüllten Zuſtande gefehen zu ben 
vielmehr vermuthet er, baß eben bie Anfüllung die Urfache fey, weshalb a ſe 
im frifchen Knochen nicht auffinden konnte. Treviranus (Beitr. U, 15. 
S. 93) betrathtete die Knochenkoͤrperchen als Zwifchenräume zwiſchen den is 
mellen, an weichen die letzteren nicht unmittelbar auf einanber liegen, forte 
eine Fluͤſſigkeit zwiſchen fich enthalten, Miefcher (Infl. ossium. 1836, p. B 
zeigte, daß fie mit Kalk erfäut, und an ben Rändern zadig find, „ut vr 
nae radiatae passim exoriatur species.“ Die von Deutfch entdecten @ 
nähen fand er auch in friſchen Knochenplaͤttchen und in ſolchen, deren eiß 
nifche Materie durch kauſtiſches Kali zerftört war (p. 37), doch fteht er an # 
für Behälter des Kalkes zu halten. In Knochen, denen der Knorpel entzec 
wer, erſchien die Kalkerde als weißes, feines Pulver zwifchen den Knodenlir 
perchen. Der Uebergang der Körperdyen in die Canaͤlchen, wonach beite ai 
Theile eines zufammenhängenden kalkfuͤhrenden Syſtemes zu betrachten Mi 
wurde erft dur 3. Müller ermittelt (Miefher, a. a. O. S. WI. Adi. 
1836. &. VL). Derfelbe bewies auf entſchiedene Weife, bap außerhalb du 
Gandichen Kalterbe in dem Knorpel enthalten ſey; was die Art der ni 
bung betrifft, fo ſcheint ihm auch im Knorpel die Kalkerde nur fein verikäl 
nicht chemiſch gebunden. Sch halte indeß das Letztere, was nach bem mir 
ftopifchen Verhalten wahrfcheinticher ift, durch feine Einwuͤrfe nicht für wie 
legt. Er führt an, daß man bei flarken Vergroͤßerungen im durchſichtize 
Theile der Knochenplättchen etwas Feinkoͤrniges bemerkte, allein dies bemefl 
man auch am Knochenknorpel nach Ertraction der Kalkerde. Die Faͤrbrag M 
Knochen durch Zärberröthe erklaͤrt ſich ſchon allein durch die Merbindung de 
letzteren mit der frei in den Canaͤlchen enthaltenen Kalkerde, und beweiſt ah 
nicht, daß alle Kalkerde frei fen. Bei einer Gombination der Rnorpelmalerük 
mit den Molecuͤlen der phosphorfauren Kalkerde zu zuſammengeſetten Dr 
cuͤlen hält es Müller für unmöglich, daß der Knorpel nach bem Audjieht 
der Kalkſcaze feine Geſtalt behalte, feft und zuſammenhaͤngend ſey. Daß die 
wohl gejsheben koͤnne, fehen wir, wie ſchon Miefcher anführt, am weit 
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ten Holge, weichem doch offenbar ein großer Theil von Elementen entzogen ifl, 
die mit ben zurüdgebliebenen gu zufammengefesten Atomen verbunben twaren. 
Durd bie Leichtigkeit, womit bem Knochen durch Säuren bie Erde entzogen 
wird, unterſcheidet er ſich allerdings von anderen Verbindungen organifcher und 
mineraliſcher Stoffe, indeß iſt e8 wohl möglich, daß die Säure nur bie in ben 
GSanaͤlchen enthaltene Kalkerde aufnimmt oder baß ber Knorpel, der mit Kalk 
erbe überfättigt iſt, einen Theil derſelben leichter fahren laͤßt und nur fo viel 
zuruͤckbehaͤlt, als in allen leimgebenben Subſtanzen gefunden. wird. Müller 
machte zuerſt auf den faferigen- Bau bes Knochenknorpels aufmerkſam. Die 
neueren Unterfuhungen waren nur noch auf bie Gutwidelung ber Knochen und 
die Bedeutung der Knochenkoͤrperchen gerichtet. 

Von Abbilbungen der Knochenkoͤrperchen und Canaͤlchen find noch zu citi⸗ 
zen: I. Müller bei Miescher, Infl. oss. Tab. IV. fig. I. 2. und Pog⸗ 
gend. Ann. XXXVIII. Zaf. IV. Fig. 1. Valentin, Repert. I, Taf. IL 


Big. 43. 4. aut, Bold. Phyf. Taf. II. Big. 2. Gerber, Allg. Anat. 
Zaf. II. Sig. 70 


< 


Bon den Zähnen. 


Structur. 


Jeder Zahn beſteht aus zwei Theilen, der Wurzel und der 
Krone. Die Wurzel iſt in einer Hoͤhle der Kinnlade eingekeilt, die 
Krone ragt frei uͤber den Kieferrand hervor. Zwiſchen beiden kann 
man noch, als Hals des Zahnes, denjenigen Theil unterſcheiden, 
welcher zwar außerhalb der Zahnhoͤhle liegt, aber noch vom Zahn⸗ 
fleiſche bedeckt iſt. Die Krone iſt einfach und zugeſchaͤrft an den 
Schneide⸗ und Eckzaͤhnen, in 2 — 4 Spitzen getheilt an den Backen⸗ 
zaͤhnen; auch die Wurzel der letzteren iſt mehr oder weniger tief in 
einzelne Zacken getheilt und danach ein= oder mehrfach. Die Wur⸗ 
zel und ein Theil der Krone iſt hohl; die Hoͤhle oͤffnet ſich durch 
ein feines Loch oder durch mehrere (Havers, Raſchkow) an der 
Spitze der Wurzel. Sie enthaͤlt eine weiche, gefaͤß⸗ und nerven⸗ 
reihe Subſtanz, den Zahnkeim, welche mit der Beinhaut der Zahn⸗ 
hoͤhle zufammenhängt und durch bie Deffnung an der Spige ber 
Burzel in den Zahn einbringt. Zähne mit mehreren Wurzeln ent⸗ 
halten eine einfache centrale Höhle, zu welcher durch jede Wurzel 
ein Canal tritt, und einen einfachen Keim mit Fortfägen ober Hör: 
nern, die den Wurzeln entfprecyen. 

Die Krone wirb hauptfächlich aus zwei Subflanzen zuſammen⸗ 

Söimmerring, v. Baue d. menfcht. Körpers. VI. 94 
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gefeßt; die äußere iſt fefler unb glänzenb und uͤberzieht gleich eine 
Rinde die innere Subftanz, jene wird Schmelz, diefe Zahnbein 
genannt. Die Wurzel befteht innerlich zum größten Theil au 
Zahnbein, welches mit dem Zahnbein ber Krone ununterbrochen je 
fammenhängt. Der Schmelzüberzug endet aber am Halfe dei 3a 
nes und flatt befien erhält bie Wurzel einen Ueberzug von cm 
eigenthümlichen Subftang, welche Zahnkitt ober Eement on 
Nindenfubftang genannt wird. Diefe ſetzt fich auch in feiner !ag 
über den Schmelz der Zahnkrone fort. 

Das Cement gleicht hinfichtlich des feineren Baues in dla 
Punkten dem Knochengewebe. Es hat diefelben kalkerfuͤllten 5% 
Ien mit den fleenförmigen Fortfägen -unb Gandichen, wie bie ar 
chenſubſtanz. Die mittlere Größe der Höhlen beträgt 0,0062", ie 
Durchmeffer der Candichen 0,0002 — 0,001” (Repiub). Zi 
Lage diefer Rindenfubflanz ift am ſtaͤrkſten an der Wurzel, gega 
die Spibe berfelben, und in ber Vertiefung zwifchen je zwei Bu 
zeln an der Superficies alveolaris, So nennt nämlich Purlinj: 
die der Kaufläche entgegengeſetzte Flaͤche des Zahnes, bei einfehe 
Wurzel iſt fie nicht ſichtbar und ſetzt ſich in Die Wurzel fort; wer 
mehrere Wurzeln vorhanden find, fo entflehen fie nicht ummittelhe 
nebeneinander und zwifchen dem Urfprunge berfelben bleibt die de 
perficies alveolaris frei. Die Gementlage der Wurzel if um t 
dimner, je junger der Bahn; bei Älteren Zähnen wird fie dider u 
bildet die fogenannten Eroftofen. Bei verwachfenen Wurzeln foun! 
nach Linderer' Gement auch an ber Berwachfungsftelle vor. Pen 
der Spige an allmäphlig ſich verbünnend, entzieht fich bie Cemmt 
lage dem unbewaffneten Auge da, wo ber Schmelzüberzug M 
Krone beginnt, doch hat fie ſchon Fraͤnkel? einmal eine 
Strecke weit über ben Schmelz verfolgt und Nafmyt bh’ befchrie m 
ter dem Namen der perfiftenten Zahnkapſel eine den Schmel,; da 
menfchliyen Zähne Überziehende, feine Schicht, die nichts Ander 
ſeyn Bann, als Cement. Nach Behandlung mit Salzfäure ft 
fie ſich als ein feines Häutchen dar, welches fü ih in die Zahndoͤhl 
hinein erfiredte und den ganzen Zahn wie eine Kapfel übe 
Am beften fieht man fie in eben durchgebrochenen Zähnen, einzeln 


1 Zahnheilk. &. 171. Taf. XI. Fig. 3. 
2 Dent. structura. p. 7. 
3 Medico»chirurg. transaet. XXII, 312. 
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Ueberreſte derſelben kommen aber auch an abgenutzten Zähnen vor. 
Die aͤußere Lage des Haͤutchens foll faferig, bie innere netzfoͤrmig 
feyn, wie aus fechdedigen Zellen zufammengefeßt, vielleicht Abdruͤcke 
der auffiehenden Schmehfafern. Naſmyth fah beim Menfchen 
Teine Knochenkörperhen. Bon der Wurzel läßt fih an Menfchen 
zäbnen, deren Knochenerbe in Säuren aufgelöft worden, ber Knor⸗ 
pel der Rindenfubftan, in Form einer Haut leicht abgiehen. Er ift 
nah Fraͤnkel, lamelloͤs und fcheint weniger confiftent zu feyn, als 
der Knorpel des Zahnbeined. Auf Querbucchfchnitten erfcheinen im 
Cement des Zahnes die Knorpelkoͤrperchen in concentriichen Ringen 
(Regius). Nah Laffaigne! beſteht ber Zahnlitt beim 
Rinde aus: 

Thier. Materie. . . 42,18 

Phosphorfaurem Kalt 53,84 

Kohlenfausem Kalt . 3,88 

Das Zahnbein oder Eifenbein ift in feiner Zufammenfegung 

dem Knochen nahe verwandt. Es befteht ebenfalld aus einer orga⸗ 
niſchen Grundlage, welche nach Extraction der Kalberde leicht durch 
Kochen in Leim umgewandelt wird, und aus ben Kalkfalzen bed ges 
wöhnlichen Knochens, nur in etwas anderen VBerhältnifien. Nach 
Berzelius enthält das menfchliche Sapnbein: 


Sul . ©: 2 en ren 28,00 
Phosphorfauren Kalk und Fluorcalcium 64,30 
Kohlenſauren Kl . -. 0... 5,30 
Phosphorſaure Maguefia. . . - - 1,00 
Natron und Chlomatrium . -. . . 1,40 
Nach Pepys’: 
Gallert . . 28 


Phosphorfauren Kat 58 
Kohlenfauren Kalt. 4 
Waſſer und Verluſt 10 
Die Menge der thieriſchen Subftanz im Verhältniß zur erbigen 
und bie Menge des kohlenſauren Kalkes im Verhaͤltniß zum phos⸗ 
phorſauren iſt alſo etwas geringer, als bei den Knochen. 
Das Zahnbein wird gebildet von einer homogenen Grundlage 
und von Zafern, welche wahrſcheinlich hohl find. In dieſen iſt 


ı Rousseau, Anat. comp. p. BER. 
2 Fox, Nat. hist. I, 92. 
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Knochenerde in Pulverform deponirt und bie homogene Grub 
iſt von den Kalkſalzen ebenfo wie bie Grundlage bed Kuocas 
durcpbrungen. Mittel Kochen in kauſtiſchem Kali wird der Am: 
pel auögezogen unb bie erbigen Theile bleiben in Borm Fleiner Kin: 
hen im Zufammenhange, wenn gleich leicht zerreiblich zurid. De 
Ganal des Zahnkeimes felbft kann als ein centraler Marktanel be 
trachtet werben, von welchem andere Candle ausgehen, bie die uk 
ſtanz des Zahnes durchziehen. 

Nach der Beſchreibung von Retzin 
nämlich, womit bie neueren Beobachtuya 
übereinftimmen, iſt die Jahnhoͤhle (a) ai 
ihrer ganzen inneren Oberfläche von run 
Menge feiner Deffnungen durchbohrt m 
diefe führen in Candle, welche quer td 
die Dide des Zahnbeines (d) bis zu de 
Oberfläche verlaufen, wo es an ben Scnd: 
(©) ober dad Gement (b) grenzt. Man fh 
diefe Candle gleich parallelen Faſem an fi 
nen Durdfcpnitten des Zahnknorpels, da 
man vorher, jedoch nicht zu lange, at 
Salzſdure behandelt und von ber Anade: 
erde befreit hat, fowie an dünn gefhlfies 
ober von der Bruchfläche abgefdpabten Pit 
chen des feften Zahnbeines Um diefe iu 
Betrachtung mit dem Mikroflop gefhidt p 
machen, iſt es nöthig, ihnen“ mit Ba. 
Del ober Terpenthinfitniß eine gleichmäht 
ebene Oberfläche zu ertheilen. Bei vllt 
Traͤnkung verfchroinden aber: die Röhren wi. 
der und zwar von ben feinften Zweigen a 
in dem Maaße, als fie von ber Flüſſigkeit vollkommen erfüht va 
den. Beim Menſchen erfcheinen die zundchft nebeneinander liege: 
den Röhren einander parallel, alle ſtehen ſtrahlenfoͤrmig gegm di 

Höhle des Zahnes, die an ber Kauflaͤche endender 
siemlid, perpendiculaͤr, die der Seitentheile horiontel 
In Zähnen mit mehreren Wurzeln haben bie Zafert 
fowohl von ber Kaufläche (b) als von ber Alveolar 
fläche (a) eine gegen die ‚Höhle perpendiculdre Kid; 
tung, fo daß fie durch die Zahnhöhle nur unterhr: 
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chen ſcheinen“. Im der Krone der Backenzaͤhne kann man ſich den 
Berlauf der Fafern am beften fo vorftellen, daß man jene Zähne 
als ebenfoniel mit einander verfchmolzene Eckzaͤhne betrachtet, als 
Die Krone Spigen hat. Won Unterbrechungen im Laufe der Faſern 
haͤngt es wahrſcheinlich ab, daß die Zähne fi, wie Rudolphi 
gefunden”, nad Einwirkung von Salzfäure an gewiſſen Stellen 
fpalten. Indeß bemerkt Medel mit Recht?, daß die Spaltungen 
nicht fo regelmäßig, als Rudolphi angab, und daß fie nicht auf 
die Krone beichränkt feyen, fondern fi in die Wurzel erfireden. 
Hier fcheinen fie aber ganz zufällig zu feyn, man Tann bie Theis 
ung -ind Unenbliche fortfegen. Nur an wenigen Stellen, und auch 
an biefen nicht conftant, gehen die Röhren gerades Weges von ber 


Zahnhoͤhle zur Außeren Flaͤche. Solche Stellen find diejenigen, 


welche ber Spige oder den Spigen der Krone und dem Anfange bed 


unterfien Dritteld der Wurzel entfprechen. An den übrigen Stel⸗ 
Ien haben die meiften die Form einer krummen Linie mit drei Bie⸗ 
gungen, bie erfie Biegung, zunaͤchſt ber Markröhre, kehrt ihre 
Goncavität gegen bie Kaufläche des Zahnes, die zweite gegen bie 
Wurzel, bie dritte wieber gegen die Kaufläche. Zumeilen kommt 
noch eine vierte Biegung hinzu, der zweiten parallel; in ber Wur⸗ 
zel kommt an den kuͤrzeren Röhren nur eine einfache, Ffoͤrmige 
Krümmung vor. Die Biegungen an einander entfprechenben Gtels 
len beider Seiten fcheinen in wohlgebildeten Zähnen nach einer ges 
wiffen Symmetrie zu flreben; gegen die Mitte der Krone kommen 
fonach die mittleren Biegungen dahin, daß fie bivergiren. Am res 
gelmäßigften findet man diefe Biegungen in Scheibchen von Kor: 
derzaͤhnen, welche in ber Richtung von vorn nach hinten und par: 
allel mit der Are des Zahnes gefchnitten worden find. Sie bewir: 
ten bier einen Atlasglanz ober eine Reihe fchillernder, ber Zahn: 
höhle contentrifcher Streifen, welche fhon von Schreger bemerft 
wurde!. 

Außer den größeren Biegungen ſieht man bei einer ſtaͤrkeren 
Bergrößerung, baß bie Röhren noch andere kurze, bicht auf einans 
ber folgende Krammungen in Form einer wellenförmig gebogenen 


ı Sränfel, a. a. D. p. 10. 
2 Reil's Arch. III, 401. 

3 Deffen Arch IN, 471. 

4 Sfenflamm mb Rofenmüller, Beltr. I, 2. 
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Linie beſigen“. Auf 1” Länge kommen bis 200 Krümmmunge de 
legten Art. In den Milchzaͤhnen find fie im Allgemeinen geringe 
an Zahl, auch find fie fchwächer gegen die dußeren Enden der Rik 
ren, als mitten in benfelben. Außerdem kommen, vorzuͤglich 
älteren Zähnen, ſtaͤrkere und fchroädyere BDiegungen vor, welde u 
einer Menge auf einander folgender Röhren einander entfprehn 
und dadurch Streifen, dem Durchſchnitte der inneren Oberflaͤche ii 
Zahnes concentrifch, bilden, welche von Iängslaufenben Röhren ke: 
vorgebracht fcheinen koͤnnten. An feinen Schnitten des Zahnine 
peld werben bie Biegungen durch Drud ausgeglichen”. 

In dem ganzen Verlaufe der Röhren von innen nad ‚afa 
kommen bichotomifche Theilungen vor unb werden nach beiden && 
ten feine Zweige abgegeben, wobei bad Lumen der Röhren ſich ke 
fonderd von der Mitte des letzten Drittels an, gegen das äufm 
Ende hin vermindert. Die Zweige theilen ſich wiederum und fi 
len theils die Zwifchenräume zwifchen ben einander zunaͤchſt gel 
nen Röhren aus, theils laufen fie über diefe weg und fcheinen fi 
in den nächften Zwifchenraum zu ſchlaͤngeln“. Der Zahnhöhle x 
naͤchſt find die Zweige feltener und erfcheinen oft nur mie fie 
Unebenheiten oder Spiten. Es fcheint nicht, daß die Zweige m 
ſchiedener Röhren ſich, außer etwa an ihren Enden, untereinan 
verbinden. Den Durchmefler der Röhren fanb ich beim Meufda, 
aud ganz in der Nähe der Zahnhöhle, nie über 0,001”*, am Enk 
werden fie unmeßbar fein ober gehen in Eleine, umnregelmäßige, run, 
zerftreute Zellen über. Der Abſtand ber Möhren von einander Ü 
in ihrer Mitte ungefähr dreimal fo breit, wie der Durchmeſſer & 
ner Röhre, im Anfang find fie einander näher. 

Die Candle find mit einer erdigen Subſtanz erfuͤllt, weiche fi 
durchfallendem Lichte wie in Kluͤmpchen, aus feinen Koͤrnchen zular 
mengefegt, erfcheint. Querſchnitte derfelben, auf dunklemm Grmk 
angefeben, nehmen fich aus wie weiße Pünktchen und werben mi 
telſt verbimnter Säure durchfichtig, auch die am Rande von Brut 
ſtuͤcken vorragenden Roͤhrenfragmente find fleif und weiß; bu 
Säuren kann man fie biegfam ‚und burdpfichtig machen (Taſ. \. 


2 Renius in Müll. Ar. 1837. Zaf. XXI. Fig. 2. 

2 Fraͤnkel, a. a. O. p. 13. 

3Rettzius, a. a. O. Taf. XXII. 

4 0,0023” Regius. 0,0008 0,0015” inderer. 0,0007—0,007° 
Kraufe. 0,0013— 0,0016” in der Rähe der Zahnhoͤhle, Bruns. 
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Sig. 11 bb) und die in der Röhre fortfchreitende Aufldfung mit 
Yugen verfolgen. Es fcheint, daß die Roͤhrenwand felbft mit Sal⸗ 
‚en imprägnirt if und die Röhre außerdem Kalkdepofita enthält, - 
on welchen fie aber nicht ganz ausgefuͤllt wird, da fie gefärbte 
Stüffigkeiten, z. B. Dinte, vermöge der Capillarität leicht aufnimmt". 
Kuf bünnen Querfchnitten des Zahnbeined ſieht man die Lumina 
ver Röhren zum Theil rund, zum Theil oval (Xaf. V. Fig. 12), 
e nachdem bie Röhren gerade ober ſchief durchfchnitten find. Oſt 
fl der Schnitt mitten durch dad Lumen einer Röhre gegangen und 
san zeigt fich eine Einbiegung am Schnittrande (a). Die gerade 
urchfchnittenen Röhrchen laflen, wie erwähnt, das Licht Durchfallen, 
Ne fchief durchſchnittenen finb theilweife ober ganz dunkel. Das 
?umen vieler Möhren iſt an gefchliffenen Querfchnitten von einem 
‚weiten Kreife umgeben unb ber Ring, welcher das Lumen begrenzt, 
ft etwas dunkler und gelblicher, ald bie Grundſubſtanz des Zahnes?. 
Purkinje und Resgius nehmen diefen Ring flr den Durchſchnitt 
der Röhrenmand und fehen darin einen Beweis, daß die Materie, 
aus welcher die Wand der Röhre gebildet ift, mit der homogenen 
Srundfubflanz des Zahnbeines nicht ganz Üübereinflimme. 

Es kann nach den angegebenen Thatſachen kaum zwoeifelhaft 
feyn, daß die befchriebenen Candichen den Namen wirklich verdienen 
und hohl find, allein die Wandung derfelben halte ich für unmeß: 
bar fein und habe mich nicht Überzeugen Binnen, daß die dunkeln 
Ringe an dem Querdurchfchnitte nicht von einer optiſchen Täufchung 
berühren. An dem Zahnknorpel nach Ertraction der Kalkerde find 
fie nicht fihtbar. An Längsfchnitten des Zahnbeines oder Zahn: 
knorpels vagen oft bie Röhrihen eine Strede weit vor; fie find 
weiß, glänzend und fleif am Zahnbein, dunkel, feingefchlängelt ober 
gebogen, wie dünne Faſern des elaftifchen Gewebes, wenn die Kalt: 
erbe ausgezogen iſt. Der Durchmeſſer diefer Röhren iſt gleich dem 
Durchmeffer des Lumens an Querſchnitten von berfelben Stelle 
Er müßte aber begreiflicher Weiſe viel flärker feyn, wenn die Ringe 
um das Lumen der Band der Röhrchen angehören follten. 

Sch habe die Grundſubſtanz des Zahnbeines homogen genannt. 
So ift fie biäher von den meiſten Beobachtern befchrieben worden, 
fo erfcheint fie auch an fein gefchliffenen Lamellen von Bahnbein 


1 Nach Purkinje und Müller ſ. Miescher, Inf, oss. p 77%. 
2 Aesius,ca a. D. Taf. XXI. Big. 3. b. 
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auf dem Laͤngs⸗ und Querfchnitte, und auf dem Querſchnitte be Jr 
knorpels zeigt fih nur felten ein Neg feiner Linien zwiſchen ben Is 
. hen, welches auf einen zufammengefegteren Bau deutet. Daygat 
auf Longitudinalfchnitten leicht zu erkennen, daß der ganze Zahrhume 
aus Kafern befteht, welche in derfelben Richtung gehen, wie beide: 
nälchen, fo daß jedes Canaͤlchen zwifchen je zwei Faſern verläuft Au. 
Fig. 11). Macerirt man ben Zahnknorpel nur kurze Zeit i Bei 
fer, fo läßt er fich leicht in Faſern reißen, die öfters von ver 
hoͤhle gegen die Oberfläche hin keilförmig an Breite und Eck 
zunehmen. Jede diefer Fafern iſt ein Bündel‘ mikroſkopiſhe & 
fern (aa), welche in ber Farbe mit den Kafern der mitten w 
rienhaut, in der Form mit den äußeren Linfenfafern viele Alk 
keit haben. Sie find etwas abgeplattet, bis 0,0029” breit, = 
koͤrnig und befonders an ben feitlichen ‚Rändern, wo fie anna 
liegen, xaub, fat zadig. Durch Effigfäure werben fie etw 
fer, Iöfen fich aber. nicht auf. Bifurcationen ober Beräfin: 
berfelben habe ich nicht gefehen und muß fie Daher, wenn Ik ® 
kommen follten, für eine Seltenheit halten. Wenn baher du dr 
riffenen Saferbündel von innen nach außen an Stärke zunde: 
fo kann dies nicht Folge einer Vermehrung der Faſern burd % 
lung ſeyn, fondern ich glaube vielmehr, daß zwiſchen die Fir 
welche zunächft an der Zahnhöhle entfpringen, von Strede zu Od 
neue Safern eingefchoben werden, oder umgekehrt, daß mit el F 
fern von ber Oberfläche des Zahnes bis zur Zahnhoͤhle ri 
Wie erwähnt, wird in der Regel die Fuge zwifchen ie zwei 390 
von einem Bahnröhrchen eingenommen. Died ragt am Shuit®“ 
oft weit über die Schnittenden ber Fafern vor, oft aber iſ ®F 
ter oben abgeriffen, als bie Zahnfafern, und die Zuge liegt I 
Toge. Auch finden fich dfter& mehrere Faſern, zwiſchen wi 
keine Röhrchen oder nur kurze und unterbrochene draguan · 
letzteren liegen. Ob biefer Zuſtand natürlich oder ob bie Ra ® 
der Präparation abgelöft worden ift, vermag ich nicht zu ente 

Man koͤnnte vermuthen, daß die Trennung der Baba? 
in Faſern nur Eünftlih und eben durch den Verlauf ber a 
bedingt fey, da auch eine homogene Subftanz am leichteſten w | 
chen muß, wo fie durch den Drud ber aufliegenben Rh " 
duͤnnt if. Vergleicht man aber die Fragmente bed‘ 3 * 
mit anderen faſerigen Geweben, erwägt man z. B. bie Aedelit 
der Zahnfaſern mit den eigentlichen Faſern der mittleren 
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aut, die Aehnlichkeit der Zahnröhrchen mit den SKernfafern ber 
:&teren (auch die Bifurcationen und die Veraͤſtelungen find beiden 
emeinfam), fo kann man nicht zweifeln, daß die Bildung eine ur: 
>rüngliche fey. Einen entfchtedenen Beweis dafuͤr wird uns die 
Erstwidelungsgefchichte des Zahngewebes liefern. 

Der faferige Bau der Grundſubſtanz erſtreckt fich nicht durch 
a8 ganze Iahnbein. Wenn man an der Wurzel von ber Zahn 
oͤhle aus gegen bie Gementlage reißt, fo brechen bie Kafern an ber 
aneren Oberfläche des Gements unregelmäßig ab und das Gement 
leibt als eine fefte Lamelle zuruͤckk Cine ähnliche, nur viel feinere 
:amelle, die nicht faferig ift, eriftirt an der Zahnkrone als Grenze 
ed Zahnbeines gegen ben Schmelz; ed ift die duͤnne Lage, in wels 
ber die Zahneandichen ſich aufs Feinſte veraͤſteln und in wahre 
Rrıochenkörperchen übergehen. Hier ift ber Zahnknorpel ebenfo ſtru⸗ 
:turlos, wie der Knochenknorpel und der Knorpel des Cements. 

Der Zahnſchmelz ift noch drmer an thierifchen Beſtandthei⸗ 
(en, als das Zahnbein. Er hinterläßt bei der Auflöfung in fehe 
serbünnten Saͤuren ein viel zarteres, häufiges Gewebe, an welchem 
sine ſchwach faferige Structur zu erkennen iſt.. Wirkt die Säure 
lange ein, fo zieht es fi zu einem braunen Häutchen zufammen, 
von weldem Berzelius glaubte, daß ed nur an der inneren Seite 
bes Schmelzes, zwiſchen ihm und bem Bahnbein liege, unb an wels 
chem Resius eine Menge feiner, dichtſtehender Köcher bei ber mikro⸗ 
ſkopiſchen Unterfuhung wahmahm. Die thierifhe Subflanz macht 
im Zahnſchmelz nah Berzelius nur 2 Procent aus. Die Be 
ftandtheile deffelben find, nah Berzelius: 

Dhosphorfaurer Kalk und Fluorcalkium 88,5 
Kohlenſaurer Kl . . .». . . . 80 
Dhosphorfaure Zallerde . . . . . 15 
Drganifche Subftanz, Alkali und Waſſer 2,0. 

Laffaigne giebt bagegen die Menge ber organifchen Subflanz 

viel höher an, nämlich: 

Phosphorfauren Kalk 72 

Kohlenfauren Kalt 8 

Thierifche Materie 20 
und damit flimmt bie Analyfe von Pepys ziemlich überein, wos 
nach der Schmelz befteht aus: 


1 Franket, a. a. p. 8. 
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Phosphorfaurem Katt 78 

Kohlenfaurem Kt 6 

Waſſer und Verluſt 16 
Der Schmelz; befteht aus foliden, 4 — Gfeitigen Prismen ode 
Bafern, welche mit der einen Endflaͤche auf dem Zahnbein film 
mit ber anderen frei an ber Oberfläche bes Zahnes zu Tage kommn. 
Die Oberfläche des Zahnbeines ift rauh und bildet eine Menge fi: 
ner Spigen und Vertiefungen, in welche bie inneren Enden de 
Bafern bed Schmelzed eingreifen. Die dußeren Enden an ber Die: 
fläche bed Zahnes find etwas abgerundet, in abgenutzten ober da 
Quere nach abgefchlifferren Zähnen find die aͤußeren Endflächen plat 
polngonal, nach Purkinje vieredig, nah Retz ius! fehidk 
So lange der Zahn noch in feinem Sädchen verborgen if, I da 
Schmelz weich, laͤßt ſich Leicht in bie einzelnen Prismen tem 
und biefe erfcheinen in Form Bleiner, ediger Nadeln von 0, 
Durchmeffer”, kaum merklich flärfer an ben äußeren Enden, als c 
den inneren. An einigen fieht man Beine, dicht ſtehende Duerfinik 
von denen einige Über bad ganze Pridma, andere nur über dm 
Theil deffelben fich erflreden?. Linderer* fand fie nicht, mirtz 
e8 vor, als feyen ed Enden auf einander liegender, fchief abgelän: 
tener Prismen. Wenn der Zahn durchgebrochen und der Schw‘ 
feft geworben ift, fo muß man, um bie Prismen im Zuſamm 
hange zu ſehen, ‚dünne Scheiben fchleifen, welche der Ränge nz 
durch die Zahnhoͤhle und nahe der Are gefchnitten find. Die Pr 
men werben beutlicher, wenn man bie Scheibe eine kurze Zeit: 
verbünnte Säure und dann in Waffer legt (Fraͤnke h). Aud Ir 
zeigen ſich die Querfirihe in nicht ganz gleicher Entfernung m 
einander unb bald über mehrere Faſern in einer Linie fih fr 
fegend, bald auch in zwei nebeneinander liegenden Faſern alternixen 
Die Richtung der Schmelzfofern ift im Allgemeinen gleich d 
Richtung ber Zahnröhren,, fenkrecht gegen die Oberfläche der Zar 
böhle, fo daß fie an der Kaufläche perpenbiculär fliehen und gep 
den Hals bed Zahnes almählig horizontal zu liegen kommen; F 
fegen fich aber nicht in derſelben Richtung fort, wie die Zahnroͤhrn 


1a.a D. Taf. XXI. Fig. 9. 

3 0,0015 — 0,0023” Kraufe. 0,0013—0,0021” Bruns. 

3 Fraͤnkel, a. a. D. Fig. 6. Retzius, a. a. DO. Taf. XXI. 
4 Zahnheiltk. &. 185. 
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ondern bilden mit benfelben einen flumpfen, gegen bie Are bes 
zahnes offenen Winkel. Benachbarte Schmelzfafern laufen einan⸗ 
ver parallel, häufig in weilenförmigen und felbft in ſtarken Zickzack⸗ 
iegungen, zuweilen gehen bie Biegungen verfchiedener Faſern ein» 
ınder entgegen und ein Xheil endet mit fchief abgeflusten Flächen 
regen bie anderen, ohne an bie Oberfläche des Zahnes zu gelangen. 
Dagegen kommen im dußeren Theile der Badenzähne Syſteme von 
jleichfam eingeleilten Faſern vor, welche nicht bis zur Oberfläche 
ed Zahnbeined reihen. In den Kronen und Gruben ber mehr: 
pigigen Zähne gehen fie von einzelnen Punkten, wie von Wir: 
veln aus. 

An der Oberflache des Schmelzes und auf Durchichnitten deſ⸗ 
elben entdeckt man mit bloßem Auge ober mit der Lupe mancherlei 
Streifen und Zeichnungen, deren Urfachen noch nicht hinreichend er: 
jrünbet find. Sehr regelmäßige und wellenförmige Querflveifen 
yerlaufen über die vorbere Fläche und rings um bie Krone, nament: 
ich an ben Vorder⸗ und Edzähnen fo dicht, daß Rettzius bern 
24 innerhalb einer Linie zählte. Leeumwenhoet! hielt dieſe Streis 
en fir Spuren des Durchganges ber Zähne durch das Zahnfleifch, 
welcher in einzelnen Abfägen flattfinden folte.e Nah Retzius 
rühren fie davon her, daß die Schmelzfafern in einzelnen Guͤrteln 
ıibgelagert find, welche fchief von ber Krone gegen die Spike aufs 
teigen und von welchen immer ber eine einen Theil bed nächft um» 
eren bachziegelförmig deckt. Krauſe? unterfiheibet Durch ben’ gan⸗ 
en Schmelz bläulich= und kreideweiße Faſern, welche entfprecyend 
jefärbte, platte Schichten bilden. Die Schichten liegen mit ben 
Stächen aneinander, feyen mit den Rändern gegen bie innere und 
ußere Oberfläche der Schmelzlage gewandt und erfcheinen demnach 
ın ber Oberfläche, aber auch an gefchliffenen Querfchnitten ald ring: 
örmig abwechfelnde Streifen, von der Dicke je zweier Schichten, 
velche Ys” betrage. Mir fchien biefe Streifung auf diefelbe Weiſe 
rzeugt zu werben, wie die Bänderung an den Sehnen: und Ner: 
errfafern, nämlich durch eine wellenförmige ober zickzackfoͤrmige Bie⸗ 
ung der Schmelzfafern, die man an bünnen Plättchen bed noch 
veichen Schmelzes von ber Oberfläche junger Zähne gut beobach⸗ 
en Ponnte. 


1 Op. I C. p.5 
2 Anat. 2. Aufl. I, 152. 
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Eine zweite Zeichnung beſteht in parallelen, meiſt bekunlige 
Steihen, welche an ben Spiten dem Rande des Zahnbeines m: 
centrifch verlaufen, an ben Seiten faft parallel der Zahnare gehn‘ 
Mit bloßem Auge fieht man nur eine Heine Zahl berfelben, mi 
der Lupe kommen zwiſchen diefen gröberen noch feinere zum Be 
ſchein. Schreger hielt fie für Grenzen von drei verſchiedenn 
Schichten des Schmelzes?, Regius ift gemeigt, fie von den af 
einander treffenden und flärkeren Duerflrichen der Schmeljfafem dt 
zuleiten, Purkinje? glaubt, daß fie durch Wellenbiegungen, ir 
berer, baß fie durch Abfäge in der Bildung des Schmelze m: 
anlaßt werben. 

Eine dritte Art von Streifen, Schreger’s Kaferftreifen‘, e 

ſcheint an Laͤngsbruͤchen bed Schmelzes, wen man fie F ä 
Lupe auf dunklem Grunde betrachtet. Sie find kurz, weiß, mt 
bögenförmig, bald in gleichen, balb in ungleichen Richtungen = 
den Schmelsfafern. Auch diefe werben nach Retzius von bumF 
fammentreffenden Parallelſchatten der Querftreifen in ben Sam; 
fafern erzeugt, Kraufe* leitete fie von eimer kuͤrzeren Biegen 
ganzer Reihen von Schmelzfafern ber. Richtiger fcheint mir & 
Erklärung von Purkinje‘, wonach fie dadurch entſtehen, def ® 
Biegungen ber wellenförmig und parallel verlaufenden Zafem = 
Theil burchfchnitten werden und die Durchfchnittflächen das &# 
auf verfchiebene Weife zuruͤckwerfen. 

An der Grenze des Zahnbeined und Schmelzes zeigen ſih i 
dem letzteren Spalten in ziemlich regelmäßigen Abſtaͤnden, welde 
von einzelnen vorragenden Punkten des Zahnbeines ausgehen u 
fi Bis zu einer gewiſſen Tiefe in den Schmelz verbreiten und v 
zroeigen”. Ihre Bedeutung ift unbefannt. Spalten, woburd W 
Faſern in größere Bündel abgetheilt werben, fommen auch im mi 
hen Schmelze bes Fötus vor. 

In den menfchlichen und Saͤugethierzaͤhnen gehen wer & 


1 Fraͤnkel, a. a. O. fig. 1, C. fig. 2.4. Retzius, a. a. O. al 
XXI. Fig. 7. dd*. Linderer, Taf. XIH. Fig. 2. f. g. o. 

20.0.9. S. 3. Fig. 5. 

s Fraͤnkel, a. a. O. p. 16. 

10.08. 68.5. 89.7.8 

500.08. S. 15. 

5 Fraͤnkel, a. a O. p. 17. 

1 Fraͤnkel, p. 17. kinderer, S. 183. 
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iße noch Nerven über die centrale Höhle hinaus in die Subftanz 
es Zahned; die Pulpa, welche an der Spige der Wurzel mit ber 
Zeinhaut der Alveola zufammenhängt, liegt nur ganz loder in bes 
ahnhoͤhle und läßt ih ohne Zerreißung herauönehmen. Unter dem 
Riftoftop zeigt fie ganz fcharfe Contouren. Wan Fann fie leicht 
ı dünne Fäden, der Länge nach reißen, und dieſe beſtehen, außer 
Sefäßen und Nerven, aus heilen, feinförnigen, etwas abgeplatteten 
safern, von ber Stärke und dem Anfehen ber gelatinöfen Nerven: 
afern, auf welchen ovale, häufiger aber zu Purzen unb dünnen, 
efchlängelten, dunkeln Faſern verlängerte Zellenkerne liegen. Die 
‚ellen Zafern fpalten ſich nicht in Fibrillen und die dunkeln, aus 
dernen hervorgegangenen Körperchen vereinigen fih nicht zu Kerns 
afern. An der Oberfläche der Zahnpulpa liegt ein Gewebe, mel 
hes dem fpäter zu befchreibenden Gewebe der Schleimhäute gleicht. 
Es befigt in einer homogenen Srundlage Eleine dunkle Körnchen, eins 
‚elne Eytoblaften und felbft Sytoblaften mit engen Zellen. Gin ordent⸗ 
iches Epithelium ift aber nicht vorhanden. Die Gefaͤßſtaͤmme laufen 
n ber Are ber Pulpa, ihre capillaren Aefte bilden Längömafchen; von 
den Plerus und Endfchlingen der Nervenfafern war früher die Rebe. 

In dem Zahnfleiſche des Foͤtus und Neugeborenen, nahe dem 
Kieferrande, entbedte Serres? in Gruppen vereinigte Koͤrn⸗ 
chen, von der Größe eines Hirfelornes, den Meibom’fhen Drüfen 
ähnlich mit einer weißen Subſtanz gefuͤllt &ie konnten durch 
Drud entleert werben, unter dem Mikroſkop zeigten einige in ber Mitte 
ein brauned Pünktchen. Serres bielt diefe Koͤrnchen für Drüfen, 
voelche ihr Excret entweder durch dad Pimktchen, falls dies eine 
Deffnung wäre, oder mittelft Durchfhwigung durch Die Wände ers 
gießen. Nach dem Ausbruche der Zähne follten fie Weinſtein abſon⸗ 
bern, weshalb fie ben Namen Beinfteindrüfen, Glandulae tartari- 
eae, erhielten. Raſchkow', Fraͤnkel“ und Linderer’ unters 


1 Die Älteren Anatomen und noch Fraͤnkel (a. a. O. p. 3) fpreden 
von einer Membrana dentis interna (das Periofteum ber Alveole wird als 
Membrana dentis externa unterfchieden) und verftehen barunter eine gefäßreiche 
Membran, welche bie Zahnhoͤhle innerlich ausklelde. Cine folche iſt nicht vor⸗ 
handen. Wenn die Pulpa entfernt ift, liegt das Zahnbein entblößt. 

3 Essai. p. 28. 

3 Meletemata. p. 11. fig. 12° 

10.08. p. 4. 

50.0.8. ©. 67. Zaf. II. Fig. 4. 6, 
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fuchten den Inhalt der Bläschen mikroſtopiſch und fanden in eincı Ham 
Flüffigkeit dünne, polygonale Plättchen mit einem runden Kern, glet 
den abgeplatteten Epitheliumzellen, zum Theil mit einer koͤmige 
Subftanz angefüllt. Nach Raſchkow findbie Bläschen überal y 
fhlofin. Ob fie im Erwachſenen fortbefichen, iſt nmoch finds 
Blandin' behauptete ed, Medel dagegen bat fie nur gegen de 
Zeit des Zahnausbruched wahrgenommen und haͤlt fie für Abſceſe 
Rouſſeau' und Linderer haben fie im Erwachfenen nidt g 
funden. Ehe diefer Punkt entfchieben iſt, wäre es voreilig, ik 
ihre Sunttion zu entfcheiden. Jedoch ift Die Anficht, welde Ser 
res darüber audfprach, nicht fehr wahrfcheinlich. Ich vermuk 
‚eher, daß ed Schleimdrüfen ſeyen und zwar der einfachſten An, di 

als geſchloſſene Bläschen bier und da entſtehen, dann fi de 

und wieder verfchwinden. Man kann häufig, befonders am Be 
gen ehe die Zähne gereinigt find, durch Druck auf dad Zahnfık 
zwifchen dem Zahnfleiſche und bean Halfe des Zahnes eine Hk 
weiße Subftang hervorquellen machen, bie aus nichts als Schi 
kuͤgelchen beſteht. Wahrfcheinlich flammen diefe aus. einfachen, ıs 
ben Hals des Zahnes ſich oͤffnenden Drüfen. 


| Phyſiologie 

Gegen die Mitte des dritten Monates findet fich innerhalb de 
verdickten Kieferrandes eine Reihe weißlicher, undurchfichtiger, «= 
einer weichen Haut gebildeter Zellen oder Bläschen, von denen it 
des bie erſten Rudimente eines Milchzahnes einſchließt. Sam 
Heriffant* beſchrieb Deffnungen im Zahufleiſche, mit welchen di 
Zahnſaͤckchen communiciren durch Canaͤle, welche ſich beim Herif 
brechen des Zahnes erweitern ſollten, Bonn“ ſcheint dieſelben dej 
nungen geſehen zu haben, konnte aber Borſten nur bis zu einer ge 
gen Ziefe in biefelben einführen, Delab arre? fanb bie ng 
fant angegebenen Candle im natürlichen Zuftande folib; nad r 
bandlung der Kiefer mit verbimnter Salpeterfäure fah er aber * 


ı Syst. dentaire. p. 61. 

2 Anat. IV. 220. 

3 Anat. comp. p. #4. 

4 Acad. de Paris. 1754. p. 433. 

5 De contin. membranarum in Sandıf. thes. II, 376 
6 Odontologie. p. 10. 
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yen im Zahnfleifche und in deren Grunde, der Anbeftung ber Stränge 
ntfprechend, einen weißlichen Punkt, von welchem aus fich eine 
sine Sonde in bad Zahnſaͤckchen führen: ließ. Aus ähnlichen Be: 
bachtungen ſchloß Arnold', daß die Zahnfaͤckchen Einftülpungen 
er Schleimhaut bed Mundes feyen; in Embryonen aus der neunten 
Boche bemerkte ex in dem ſcharfen Rande jedes Kieferd eine Furche 
it 10 Srübchen und etwas fpdter eben fo viele Deffnungen, welche 
u Sädchen führten und eine Borſte durchließen. Sie follten ſich 
lsbald ſchließen, indeß war das Saͤckchen bed zweiten Badzahnes 
och im dritten Monat in offener Communication mit ber Mundhöhle. 

Diefe Annahme, welche mit den meiften früheren Beobachtun⸗ 
en im Wiberfpruche fland, wurde auch von den Späteren entwes 
er übergangen ober beflrittn. Yurkinje und Raſchkow? leugs 
eten die Eriftenz der Gruͤbchen und Deffnungen und behaupteten, 
aß daB Zahnfädchen von Anfang an volllommen frei liege und 
nit dem Zahnfleifche in keiner Berbindung ſtehe. Dagegen hat Lins 
‚erer? die Definungen im Kieferrande wiedergefunden und zuletzt 
ab Goodfir* eine detaillierte Beſchreibung der erfien Vorgänge 
n der Entwidelung der Zähne, welche beweift, daß Arnold rich⸗ 
ig gefehen, obgleich das Gefehene nicht ganz richtig erklaͤrt bat. 

Nah Goodſir entflehen die Zahnſaͤckchen und Zahnkeime auf 
olgende Weiſe: Zuerft, bei einem Embryo etwa aus ber fechöten 
Boche, welcher vom Scheitel bis zur Spige bed Steißbeined 7’. 
naß, fanden ſich an der Stelle der Kinnladen tiefe und enge Zur: 
hen zwifchen ben kaum angebeuteten Lippen und einer glatten, huf⸗ 
ifenförmigen 2eifte, welche im Oberkiefer dem erſten Rubimente bes 
Saumengewölbes entfpricht. Bald erheben fich in ber Zurche zwi: 
hen ber Lippe und der Leifte zwei Säume ober Wälle hintereinan- 
er, ein vorberer oder dußerer, zunaͤchſt der Lippe, und ein binterer 
der innerer, zunaͤchſt der Leifte. Zwiſchen beiden Waͤllen laͤuft ein 
richter Graben, die primitive Zahnfurche. Die Wille. werben in» 
zer höher und der Graben in bemfelben Maaße tiefe. Man muß 
ie Lippe nach vorn und bie Leifle nach Hinten auseinandberzieben, 
m den Sraben mit feinen Wällen zu fehen. 


1 Salzb. tg. 1831. &. 236. 

2 Meletemata. p. 20. 

3 Zahnheilk. S. 68. 

3 Edind. med. and surg. journ. XXXI. 1 sg. 
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Bei einem Embryo aus ber flebenten Woche von 1” king, 
war im Oberkiefer ber äußere Wall ganz, der immere nur am E 
tentheile gebildet. Der äußere Wall (s) wır a 
inneren Rande dreimal eingebogen und teilte de 
durch den Graben in brei Regionen, von welde 
die hintere (b) zwiſchen zwei Wällen verlif, I 
mittlere und vorbere nach innen offen war. I 
„ Unterkiefer deſſelben Embryos-fehlte dagegen de 
äußere Wall, der innere grenzte den Graben 
gen bie Mundhöhle ab und wölbte fih uk 
an einigen Stellen über denfelben weg. Bis 
nem zwei Monate alten Embryo erfiredte ſich der innere Bal u 
Dberkiefer weiter nach vorn und hinten und auch im Unterkiefer m 
der Graben deutlicher begrenzt und tiefer. Auf dem Boden I 
hinteren Abtheilung des Grabens im Oberkiefer zeigte fih en # 
lirtes Waͤrzchen, ein zweites erfhien am Rande bes Walles in ie 
zweiten Abtheilung; dies war nach außen durch eine Lamelle k 
dedt, welche aus dem Walle hervorgewachfen war. An ben u 
ſprechenden Stellen. bes Unterkiefers waren zwei Waͤrzchen von gi 
ähnlicher Beſchaffenheit. Im der meunten Bat 
hatten fic.beide Papillen (1,2) vergrößert, die Bi 
fließen vor und hinter der binterften Papide (I 
faſt zufammen. Zugleich traten in jebem Kiefer x 
jeder Seite des Lippenbänbchend zwei Eleine Ir 
ſchwellungen nebeneinander auf (3, 4), jede mt 
vorn von einem erhabenen Saum bedeckt. Die” 
Mittellinie zunächft gelegene war die größte m 
ſchien zuerſt entftanden zu feyn. Bei einem 10 Br 
"gen alten Foͤtus haben ſich bie Papilln 1 und 2 ſgon in # 
Saͤdchen zurldgegogen, welde ald Lamellen von der Baft de 
Papillen aus emporgewachſen find, koͤnnen aber noch burh di 
DVeffnungen ber Sädchen wahrgenommen werben; die Gdume un 
die Papillen 3 und 4 find deutlicher. Auch diefe wandeln fih DR 
zu offenen Sädchen um, indem fie mit ähnlichen Saͤumen an de 
hinteren Fläche der Papillen zufammenfloßen. In dem dupefe 
Winkel des Grabend, hinter ber Papille 1, zeigt. fich am Bam 
eine neue Anfchwellung, erft im Oberkiefer, dann, eine ober ji 
Wochen fpdter, auch im Unterkiefer. In ber I1ten bis 12ten Bott 
verſchmelzen die Ränder der Waͤlle in den Zwiſchenraͤumen zwiſcha 
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en Sädchen, es bleibt nur eine Naht, welche durch die Deffnun⸗ 
en, die zur Höhle der Zahnfädkhen führen, unterbrochen if. Die 
Bälle find nunmehr vordere und hintere Wand bed Processus al- 
eolaris, in ben Processus alveolaris jedes Kieferd liegen 10 Säd: 
ben, in jedem Saͤckchen eine Papille. Jede Papille figt mit ber 
Baſis am Boden des Sädchend feft und ragt mit der Spige in 
er 13ten Woche noch zur Deffnung des Sädchend hervor, wie 
man in nebenfiehendem Längsburchfchnitte bed Kies 
fers fieht, wo die Zahnpapillen burch bie zu den: 
felben tretenden Gefäßzweige ausgezeichnet find. Jede 
Papille hat ſchon die Form der Krone des Zahnes, 
u deſſen Bildung fie beſtimmt if. Der Form bes Zahnkeimes 
ntfpricht auch einigermaßen bie Form ber Deffnungen ber Sädkhen. 
Der Rand der Schneibezahnfädchen hat auf jeder Seite einen Ein- 
chnitt und iſt demnach zweilappig, der Rand des Sädchens für 
en Edzahn hat einen dußeren und zwei innere Lappen, an ben 
Badenzahnfädchen find A—5 Lappen ; jedes Läppchen entfpricht einem 
doͤcker ber Zahnkrone, jeder Einſchnitt einer Furche der letzteren. 

Von nun an wachſen die Papillen minder ſtark, als die uͤbri⸗ 
en Theile der Kiefer, fie ſinken daher in die Saͤckchen zuruͤck, waͤh⸗ 
end zugleih bie Deffnungen ſich zufammenziehen. Dicht hinter 
iefen zeigt fi) an jedem Zahne eine fcharfe, halbmondfoͤrmige Ver: 
iefung, deren Eoncavität ber Deffmung zugekehrt iſt, von derfelben 
vird fpäter noch die Rede feyn. Erſt in der 16ten Woche find bie 
Ränder und die Wände ber beiden Wälle fo feft verwachien, daß 
ie nicht mehr getrennt werben Eönnen und auch auf Durchfchnitten 
eine Spur der ehemaligen Spalte Hunden wird, außer einer 
ften, dunkeln Narbe, die fich von ber früheren Deffnung des 
ahnfädkhens gerade zur Raphe des Zahnfleifches erſtreckt. 

Bon ſaͤmmtlichen Milchzaͤhnen entwidelt ſich denmach zuerfl 
er vordere obere Backenzahn, ihm folgt im Oberkiefer ber Edzahn, 
ann Der innere, nach biefem ber äußere Schneidezahn, zuletzt ber 
intere Badenzahn. Im Untenbiefer treten die: Keime in berfelben 
Adnung auf, nur etwas fpäter. 

Die Bläschen liegen anfangs dicht aneinander und unmittelbar 
ber den Stämmen ber Alveolargefäße und des Nerven, nur duxch 
ine weiche Subftanz, die fih in Fäden zieht, von einander ge: 
rennt; gegen bie Mitte des Embryolebend werden die Bände zwi: 
hen den Bläschen und am Boden derſelben fen, ſtaͤrker, all: 

Sömmerring , dv. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 
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maͤhlig knoͤchern, und bilden ſich zu Alveolen aus. Erſt verladchen 
der Boden und dann die Scheidewand vom Boden aus gezen da 
Alveolarrand. An bie Inorpelige Dede der Alveole, den Ze 
fteifchfnorpel, find die Bläschen wie mit breiten, geführege 
Stielen angeheftet, an der entgegengefesten Seite, bem Boden de 
Alveole, gehen Gefäße und Nerven In einem Strange aus da 
Canalis alveolaris zu dem Zahnſaͤckchen. Die Höhle des Item 
ift von einer zähen Fluͤſſigkeit erfüllt, welche xöthlich, fpdter gt 
lichweiß ift und nah Meißner’s Analyfe! etwas Eiweiß, pie 
phorfauren Kalk, falzfaure und fehwefelfaure Salze, beim Dita 
auch eine freie Säure ( Milchſaͤure), beim Kalbe ein freies Us 
enthält, der Hauptmaſſe nach aber aus einem Schleime beflcht, % 
beim Iumifchen von Wafler nach einiger Zeit in feinen Eid 
theils fuspendirt bleibt, theils fich zu Boden feht und bush Ein 
gerinnt. Ohne Zweifel find dies den Schleimkörperchen äaik 
Zellen, welche in dem Serum bes Inhaltes der Zahnbläsden « 
weder frei ſchwimmen ober durch Maceration von ben Waͤnden a 
eingerathen find. Die Menge des phosphorfauren Kalle Ihe 
mit der beginnenden Entwidelung der Zähne zuzunehmen, di & 
folute Menge der Flüffigkeit vermindert fi) aber in dem Pur 
wie ber Zahnkeim waͤchſt. " 
Die innere Fläche des Zahnſaͤckchens ift glatt, wie eine ſai 
Haut; von berfelben erhebt ſich an der Stelle, wo bie Alle 
gefäße eintreten, in ummittelbarem Zufammenhange mit bem Zur 
fädden des Zahnkeim, ein folider, aus Zellen gebilbeter Kin, # 
weichen fich fpäter Gefäße und nad) längerer Zeit aud me 
entwideln. Seine Oberfläe ift überzogen mit einem durfte 
feſten Öäutchen, ber Membrana praeformativa, welches gehäße* 
ift und in einer firucturlofen Grundlage runde Körner oder HP 
enthält. Die zundchft darunter befindlichen Zellen ſtehen in 1 
mäßigeren Reihen, als bie innerflen, find in bie Länge gezogm m 
unter rechten ober wenig vom Rechten abweichenden Winkeln 9° 
die Oberfläche gerichtet, Alle enthalten einen Nucleus (Schwan 
In der Tiefe giebt es nur rundliche Bellen und zwifchen biefen w 
den cylindrifchen Formen der Oberfläche kommen alle uebergerz 
vor, wie beim Cylinderepithelium, weshalb ich eine weitläufiſe 
Beichreibung für entbehrlich halte. Indem aber der Zahnleim 


ı Med. Acc. III, 642. 
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ſo gehen neue Schichten von runblichen Zellen unter ber Oberfläche 
in bie cylindriſche Form über, flogen ber Länge nad aneinander 
and werben zu Zafern, welche rabial von ber Are der Pulya zur 
Oberfläche verlaufen und in regelmäßigen Abfländen mit ihren Zel⸗ 
enkernen bedeckt find. Diefe, anfangs rundlich, werden allmählig 
oal, verwandeln fich in bie befannten, kurzen, gefchlängelten Kör- 
serhen und floßen endlich ebenfalls zu Faſern zufammen, an wels 
ben auch Queräfte bemerklich werden. 

Denn bie Verknoͤcherung bevorfteht, erhebt ſich die Membrana 
»raeformativa in einzelnen Hügelchen, welche die Grundlage ber Erha⸗ 
yenheiten find, in welche die Schmelzlage des reifen Zahnes eingreift. 

Dem Zahnkeime gegenüber und, wie es fcheint, ebenfalls im 
Zufammenhange mit dem Zahnfädchen, entſteht das Schmelzorgan 
bie Außere Pulpa Hunter, Organon adamantinse Purkinje); 
ꝛs ſtellt anfangs, wenn. der Zahnkeim kaum angebeutet iſt, einen 
‚ugeligen Körper mit etwas rauher Oberfläche dar und befteht im 
Innen aus Koͤrnchen, welche allmählig eine polygonale Form ans 
rehmen und. durch Zafern verbunden find !. Vielleicht entfprechen 
ie Koͤrnchen ber Knochenkörperchen und bie Zafern ben von ben 
elben ausgehenden Gandihen. In dem Waage, wie ber Zahnkeim 
zegen "die Höhle des Bahnfädkhene bin wädhft, entſteht in bem 
zegenüberfichenben Schmelzorgan ein entfprechender Eindruck, ber 
nach und nach immer tiefer wird unb wenn ſich der Zahnkeim (a), 
von ber Memhrana praeformativa (c) überzogen, in 
eine Art Papille von der Form des Elnftigen Zahnes 
verwandelt hat, an bem freien Rande fcharf, an ber 
Bafid eingefchnürt, in ber Mitte am breiteften: fo 
fist das Schmelzorgan (b) wie eine Kappe über dem 
Reime, ein genauer Abguß beffelben, und kann von ihm abgelöft 
verben. Wenn das Schmelzorgan dieſe Form erlangt hat, fo über: 
ieht fich die Höhle deffelben, welche der Oberfläche bed Zahnkeimes 
liegt, mit einer Schicht länglicher, regelmäßiger Zellen (d), bie 
Me ſenkrecht auf die Fläche des Schmelzorganes fichen. Die Zellen 
ind cylindriſch ober polygonal, an beiden Enden abgeftugt, ben 
jellen bed Cylinderepitheliums ähnlich und gleich diefen mit einem 
kerne verfehen*. Sie entflehen auf diefelbe Weiſe, wie die Bafern 





1 Raſchkow, a. a. D. Big. T, a. 


3 Schwann, Mikroſt. Unterf. Taf. III. Fig. 4. er 
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desgahnkeimes, durch Verlängerung von Zellen, umb wen jı 
Jaſern durch Verſchmelzung ber verlängerten Zellen. Die Sm 
fcheinen aber bald zu verfchwinden. Man fieht nur Bündel m 
mehreren Schmelzfafern durch dunklere Linien getrennt und aub r 
diefen Feine Kernfaſern. Zuerſt if bie oberflächlichfte Faſerſchih 
genau mit dem Schmelzorgane verbunden, allmählig loͤſt fie fih m: 
und mehr und wird zu einer felbfifländigen Haut, welde Schu; 
baut, Membrana adamantinae, genannt werben kann. Sie IR fi 
überall leicht von bem Parenchym des verbünnten Schmelzorgunz 
außer in den Höhlen der Krone der Badenzähne, wo dad Schmelnge 
biß vor dem Durchbruche de Zahnes eine bedeutende Dide behil 

Zu jedem Zahnjädchen kommt ein Zweig der Arteris dent: 
Er verbreitet ſich zum Theil Außerlich auf demfelben und and 
mofirt mit Aeften, die aus dem Zahnfleifche kommen; aus die 
Tepe gehen feine Aeſte durch- die Wand des Zahnſaͤckchens bi 
feine innere Oberfläche. Die Hauptäfte der Arteria dentalis gie 
zur Zahnpulpa und bilden in derfelben einen Plexus. Die Schar: 
membran ift gefäßlos. Auch bie äußere Schicht des Zahnſaͤdcher 
wird allmaͤhlig fefter, drmer an Gefäßen und "bildet fih 
Periofteum der Alveole aus ober verfchmilzt mit bemfelben und m 
liegt in dem gefchloffenen Zahnſaͤckchen, von beffen Boden ſich eh 
bend, ber Zahnkeim, welcher indeß genau bie Form ber fünf 
Zahnkrone angenommen hat und an den Badenzäpnen chenfnt 
Spigen- zeigt, als der reife Zahn; die aͤußerſte Schicht dei Jr 
feimed: bildet die Membrana praeformativa, die Form de IA 
ren wird genau wieberholt burch die Membrana adamalı“ 


1 Bei dem Gtreite über bie Zahl ber Häute des Zahnſaͤckchent un de 
, Verhalten ber Gefäße in bemfelben iſt die Schmelzhaut bald ats ein Thei is 
Zahnſaͤckchens, bald als ein befonderes Gebilde befchrieben worden. Hunt 
(Natürl, Geſch. S. 90) nimmt zwei Lamellen bes Zahnſaͤtkchens an, & 
äußere gefäßtofe und eine innere gefaͤßreiche. Das Schmelzorgan md F 
Schmelzhaut hat er ats aͤußere breisrtige Subſtanz ſehr genau . 
Rah Blake dagegen (Meil’s Arc. IX, 316) ift das dußee Butt P 
Bahnfädkhens ſchwammig, vasculoͤs, bas innere fe, nicht injicber; w 
innere Blatt iſt die Schmelzhaut. Serres (Essai. p, 13), Kor (NW 
1, 20), Medel (Anat. IV, 214) und E. H. Weber (Hilbebr. Ant! 
212) nennen beide Häute gefäßreikh, haben alfo das Zahnſaͤcchen in P 
Blätter getrennt und-die Schmelzhaut überfehen. Nah Dietrid (Anleiie: 
dad Alter d. Pferde gu erfennen. 1829. &. 72) fol das Bapnfaddhen urb* 
hen, Hier iſt bie Schmelzhaut für das Zahnſaͤckchen genommen. BR! 
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nd dieſe endlich bekleidet an einzelnen Stellen noch das verblinnte 
Jarencdhym des Schmelzorganes, welches von ber Zahnfleifchfläche 
ine Gefäße erhält, während die Pulpa aus bem Canalis alveolaris 
nit Blutgefäßen verforgt wird. " 

Sobald biefe weichen Theile ihre Ausbildung erreicht haben, 
> beginnt ihre Verfnöcherung, nah Meckel! in folgender Reihe: 
merer Schneidezahn, vorderer Badenzahn, äußerer Schneidezahn, 
ſckzahn, binterer Badenzahn. Die Pulpa wird fehr blutreich und 
st an der aͤußerſten Schicht Knochenſcherbchen an, die ſich all: 
ählig gegen die Wurzel bin ausdehnen; an den mehrfpigigen 
zaͤhnen entfliehen ſolche Scherbihen auf jeder Spies fie fchreiten 
egen bie Gruben ber Kaufläche ‚und gegen bie Seitenwände vor 
nd flogen in den erfleren bald züfammen. In dem Maaße, wie 
ie von außen nach innen an Dide zunehmen, verkleinert ſich die 
Dulpa, verfchmätert fi, zieht ſich von der Kaufläche zurld unb 
vird endlich eingeengt bis zu dem Umfange, ben fie auch im reifen 
zahne behält. Wie im reifen Zahne, fo fcheint auch beim Beginne 
er Offification die innere Wand des Knochens und die dußere ber 
Pulpa nur in Gontiguität, nicht in unmittelbarem Zufammenhange, 
mb das Pleinfte fchon verfnächerte Scherbehen läßt ſich ohne merk⸗ 
ihen Widerſtand von ber Pulpa abheben. In demfelben Maaße, 
vie bie Anochenfcherben auf der Zahnpulpa von außen nach innen 
vachfen und innen neue Subftanz anfegen, lagern ſich feine Schich⸗ 
en von Schmelz auf ihrer Außeren Oberfläche an umb verbiden ſich 
yurch allmaͤhlig neuen Anfag von der dußeren Fläche. Mit fort 
chreitender Verdickung der Schmelzlage vermindert fi) die Maͤch⸗ 
igfeit der Schmelzmembran, und wenn der Schmelz vollendet iſt, 
o iſt dad Schmelzorgan ganz oder fafl ganz verſchwunden. 

Diefe Xhatfachen, welche dur das Zeugniß einer großen 
Menge von Beobachtern feftftehen und leicht zu befldtigen find, 
yaben doch eine fehr verfchiedene Auslegung erfahren. Es handelte 
ih darum, zu entfcheiden, ob Zahnbein und Schmelz nur Depofita 
in ber Oberfläche der Pulpa und der Schmelzhaut, gleihfam von 
jiefen excernirte Subflanzen feyen und ob bie Verkleinerung der 
rcernirenden Drgane nur ein zufälliger Umftand, etwa burd) 


Anat. gen. IIl, 114) und nach ibm Delabarre (Odontologie. p. 10) 
(hreiben dem Zahnſaͤckchen eine innere gefaͤßloſe Schicht zu, melde nach Art 
erdſer Häute fi) am Keime umſchlage und benfelben uͤberziehe. 

1 Arc. II, 562. 
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den Druc ber abgelagesten und verbärteten Subflanzen bebingt in: 
ober ob Pulya und Schmelzhaut felber verfnöcherten, wie der Si: 
chenknorpel bei dem Webergange in Knochenfubftanz, und ob font 
"die Verkleinerung derfelben nothwendig mit der Erzeugung BE 
Zahnbeined und Schmelzes gleichen Schritt halte. Die nude 
Unterfuchungen haben für die legte Annahme entfchieben, wei 
ſchon durch die Refultate der chemifchen Analyfe und durch die Be 
gleichung bed Zahngewebes mit bem Knochengewebe ein bedeutete 
Uebergewicht erhalten hatte !. 


1 Die erften Beobachter waren ebenfalls dieſer Aaficht zugethan, nemat 
lich Volcher Softer (Corp. part. tab. 1573. p. 59), De Lafdne (dei 
de Paris. 1962. p. 166), 3ourbain (Zssal. 1766. p. 85) und Berpi 
(De dentibus, 1788. p. 4. Iourbain bemerkt, wenn man bie Ede 
abhebe und mit einer ſtarken Lupe betrachte, fo fehe man feine Kätda * 
wohl an dee Innenſeite der Zahnſcherbe, als auch an ber hornigen Hr 
weiche nach innen folge. Bichat (An. gen: III, 118) und Shmmerrit 
(Knochenl. &.205) tragen noch die Entſtehung ber Bähne in dieſer Wei m 
Hfriffant (Acad. de Paris. 1754 p. 433) machte bean Lebergang, Kia 
er zwar das Zahnbein als verknoͤcherte Pulpa, ‚den Schmelz aber al v 
Secret anſah; es ſollten bazu im Bahnfähen Drüfen erifticen, in KE! 
Kleiner Bläschen, welche mit einer Linfe von 3— 4" Brennweite ſichtbar Im 
Ihm folgen Bourbet (Art du dentiste. 1757. I, 23), Blake (Keil! 
Ach. IV, 316) und Delabarre (Odontol. 1806. p. 11), obne jedoqh F 
Srifteng jener Schmelzdruͤſen zugugeben. Bunter (Natürl. Bed. &R 
hält die Schmelzpulpa felbft für eine Drüfe, weiche Schmelz abfonber, Kür 
Meinung nach gefchieht aber auch die Wilbung bes Zahnbeines buch IN 
derung unb fdhichtweife Appofition von der Pulpa aus. Diefe Theorie wer 
herrſchend und bis zur neueften Zeit von Allen Autoritäten verfochten. 4 
nenne nur Rofenthal (Reil's Ar. X, 319), Eavier (Diet. dar 
med. art. dent), 0x INat. hist. p. 32), Meckel (Ark. I, # 
Serres (Essai. p. 63), Burda (Phyſiol. II, 473), E. H. Bibt 
(Hildesr. Anat. I, 206), I. Müller (Phyſiol. I, 387), Blei 
(Syst. dent. p. 83). Das Gement iſt fogar für. einen Niederfchlag and de 
Speichel gehalten worden (Rousseau. Anat. comp. p. 208), In ® 
Rochenzaͤhnen beobachtete Müller die Offification, aber ex hielt fie fir I 
nahmen. Purkinje (Raschkow, Melet. p. 7) drüdt ſich nicht Death 
aus. Er fagt zwar, daß die Membrana praeformativa verfmächeres cd 19 
fi) aber Schichten von Bahnfafern zwiſchen ihr und dem Zahnkeime ablayn 
germinis dentalis parenchymate materiam suppeditante, ferner (P- &) * 
Bellen der Schmelzhaut ſeyen Drüschen, welche bie Faſern abſondern 2% 
lentin (Gntwidelungsgefh. S. 483) fagt: „faft fehlen es mir, als eb be 
Kuͤgelchen (dev Pulpa) ſelbſt aufgelöft zu ben Faſern eingingen” und Schwan⸗ 
(Mitrofe. unterf. S. 124) fchliegt die Darftelung der Entwickelung des 37 


Verknoͤcherung. rs 


Die Uebereinfiimmmg zwiſchen dem Zahnkeime bes Foͤtus 
und bem Zahnknorpel des Erwachſenen iſt gewiß nicht geringer, 
als zwifhen dem Knochenknorpel vor und nach der Dffificatien. 
Das Zahnbein ift alfo verknoͤcherter Zahnkeim, und der Unterfchieb 
zwifchen der Verknoͤcherung des Knorpel und des Zahnkeimes liegt 
hauptlähli barin, daß ber Knorpel zuerfi im Innern. Kalkerde 
abfegt, der Zahnkeim zuerſt an ber Oberfläche‘, bag im Knorpel 
ſich erſt zur Zeit der Dſſiſication Höhlen und Möhren für Gefäße 
entwideln, im Zahnkeime dagegen bie Gefäße bei fortfchreitender 
Berknoͤcherung obliteriren. 

Ih weiß nicht anzugeben, ob die Membrana praeformetiva 
früher verfnöchert, als die Bafern der Pulpa, ober ſpaͤter; fie fcheint 
aber jedenfalls die Srundlage der Schicht mit Knochenkoͤrperchen zu 
fegn, welche im reifen Zahne zwifchen dem Schmelze und bem fafes 
rigen Zahnbeine liegen. Die Bafern bed Keimes verknoͤchern von 
außen nad innen, und in dem Maafe, wie fie außen Kalkerde aufs 
nehmen, ziehen fich bie Gefäße von ber Oberfläche zuruͤck und gehen 
in der Tiefe die rundlichen Zellen in cylindrifche und diefe in Faſern 
ber. Die verfnöcerten Partien hängen nur loder mit ben noch 
weichen zuſammen und Eönnen bekanntlich in Form feiner Scherb> 
chen abgelöft werben. Solche Scherbihen find aber an ber Innen: 
feite bier und ba mit einer Schicht ähnlicher cylindriſcher Bellen bes 
deckt, wie die Oberfläche der Pulpa, und die Faſern der neugebilbeten 
Knochenſubſtanz gehen: in diefe Seßen unmittelbar Über, fowie die 
Canaͤlchen wahrfcheinlich mit den Kernfafern der Zahnpulpa zuſam⸗ 
menhängen, was mir indeß darzuſtellen noch nicht gelang. Die 

eigentlichen Zahnfaſern fcheinen folid zu feyn und bie Knochenerde 


gewebes mit ben. Worten: „ich möchte mich zu der aͤlteren Anſicht neigen, daß 
die Zahnſubſtanz die verfnöcherte Pulpa iſt“, bie leichte Trennbarkeit ſpreche 
nicht dagegen, benn in der That bleibe etwas von der Pulpa am Zahne hän- 
gen und bie Zrennung müffe um fo leichter feyn, je größer ber Unterſchied 
der Gonfiftenz. Gntfchieden ſprachen fi) unter ben Reneren für biefe Auficht 
erft wieder Eeveilid (Biandin, Syst. dent. p. 94) uns Dwen ans (Ann. 
des sc. nat. Be ser. XII, 209). 


1 Rafdhlom (Melet. p. 5) beobachtete in den Badenzähnen beim Hafen, 
Schweine und Hirſche fleinige Maffen in Form durchſcheinender, ovaler oder 
sundlicher Körnchen in ber Are des Bahnes gegen bie Schneide beffelben in 
mehreren unregelmäßigen Reiben. Ich habe dergleichen auch in ber Zahnpulpa 
erwachſener Menfchen geſehen. Es fiheinen formiofe Ablagerungen gu ſeyn, 
die zur regelmäßigen Dffification in keiner Beziehung ſtehen. 
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872 Bildung der Wurzel. 

if cemiſch mit der in ihnen enthaltenen organiſchen Beterk we 
bunden; die Kernfafern aber enthalten die Kalkerde im milrofleni 
wahrnehmbaren Partifelcden und find wahrſcheinlich hohle Rötn, 
mit einer Flüffigkeit erfällt, aus welcher die Kalkerde ſich nice 
fhlägt. Wie aber die Einmundung berfelben einerfeits mit ie 
Zahnhöhle, andrerfeits mit ben Zellenhöhlen im Cemente zu Etaxk 
komme, ift noch nicht erfiärt. 

Sobald das Zahnbein eine gewifle Stärke erreicht hat, be 
bie Verfndcherung der Schmelshaut, ebenfalls von der Oberflache, 
d. h. zundchft von ber Membrana praeformative an. Den ar 
loͤſten Schmelzlagen hängen dußerli Fragmente unmverkuoͤchenn 
Faſern oder Zellen an und es iſt bemerkenswerth, daß ſchen de 
Zellen, aus welchen die Schmelzfaſern entſtehen, meiſt im Zihpl 
gegeneinander gebogen find, fo daß, wenn eine eben verfnöcet 
Zellenreihe ſich von links nach rechts neigt, die nächfte abhärak 
noch weiche Zellenfchicht von rechts nach links gerichtet if. | 

Von ber Membrane praeformativa aus geht alfo bie DIR 
eation im Zahnkeime nach innen, im Schmelze nad außen, a 
Zahnkeime bis zum Are, in welcher ein Reſt unverknoͤchert bel 
im Schmelze bis zur Schmelpulpa, welche zulegt in Cemmtw 
gewandelt wird. « Vielleicht daß an der Bildung bed Cementes ba 
Zahnſaͤckchen felbft Antheil nimmt; von der Rindenfchicht ber Bf 
vermuthet Purkinje!, daß fie durch Verknoͤcherung des Zur 
fädchens gebildet werde, und Nafmyth? zeigt, daß bie Kine 
fubftanz der Wurzel mit der der Krone continuirlich, aud ben 
Menfchen, zufammenhänge; danach muß fie aus dem Zahnſacce 
entfiehen. Im Schmelze geht bie Offification gewifjermaßen ud 
weiter als in den uͤbrigen Subſtanzen des Zahnes, denn die use 
nifche Materie vermindert fih noch mehr; Schwann vermuthe 
es ſey dies Folge einer chemiſchen Aufloͤſung durch die Mundilt 
ſigkeit, indeß if nicht einzuſehen, warum fich eine ſolche auf de 
Schmelz beſchraͤnken, warum nicht auch das Zahnbein ober Cm! 
angegriffen werben follten. 

Erft gegen bie Zeit der Geburt und wenn bie Bildung da 
Zahnkrone ganz vollendet ift, fängt die Entwidelung der Burzel 8 


ı Raschkow, Melet, p. 7. 
2 a. a. O. p. 812. 
3 Mitrofl, Unterf. ©. 133, 
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Die Zahnpulpa mit dem Saͤckchen verlängert fich gegen ben Grund 
e8 Processus alveolaris hin, auch biefer Theil der Pulpa verknoͤ⸗ 
bert alsdann von innen nach außen und an feine Oberfläche legt 
ich, ebenfalls verknoͤchernd, das Zahnſaͤckchen an und wirb zur 
Sernentlage. An ben Zähnen mit mehrfacher Wurzel beginnt bie ° 
Berfnöcerung an ber Alveolarfläche, fobald die Zahnkrone vollendet 
ft, in einzelnen Bruͤcken, wodurch bie Pulpa in einzelne Fortſaͤtze 
efchieben wird. Sie beginnt mitten in ber Aweolarflaͤche und 
chreitet nach vorn und’ hinten gegen ben Ranb der Zahnkrone fort, 
o daß die Brüde zwiſchen den Wurzeln zu gewifier Zeit ein vers 
hoben rhombiſches Plättchen darftellt, deſſen Spitzen vorm und 
inten an den Rand der Krone fich anlehnen. 

Auf die Bildung der Wurzel und, wie ed fcheint, durch bie 
elbe bebingt, erfolgt dee Durchbruch ber Milchzaͤhne gewöhnlich in 
olgenber Ordnung: zuerft die vorberen unteren Schneibezähne, dann 
ie Übrigen Schneidezähne, die vorberen Badenzähne, bie Eckzaͤhne, 
te hinteren Badenzähne'. Dem Hervorbrechen geht eine Reforption 
es Bahnfleifches voran. Heriffant ? unterfcheibet ein vergäng- 
iched und ein bleibenbes Zahnfleifch, jenes vertrockne nach dem 
Durchbruche, falle in kleinen Lappen ab und laſſe das bleibende 
zahnfleiſch zurüd. | 

Ueber die Art, wie bie bleibenden Zähne entſtehen, giebt «8 
ielfache, aber noch nicht recht übereinftimmenbe Unterfuchungen. 
Schon Fallopia befchrieb Deffnungen. im Processus alveolaris 
inter den Milchzähnen, durch welche eine Canda des bleibenden 
zahnfaͤckchens zum Zahnfleiſche gehe, „iter demtis". Albin" giebt 
m, daß die Alveolen ber bleibenden Schneibezähne ſich hinter ben. 
Milchzaͤhnen nach außen, bagegen bie Alveolen ber bleibenden Bas 
kenzaͤhne in die Alveolen der entfprechenden Milchzaͤhne Öffnen, die 
Heibenden Edzähne bald auf bie eine, balb auf die andere Art. 
Mit ihm flimmt Serres*, dad Iter ober Gubernaculum dentis 
‚alt er für hohl. Medel‘ findet aber bie Deffnungen der Alveolen 
‚er bleibenden Badenzähne ebenfalls hinter ben Alveolen ber ents 


1 Meckel's Arch. II, 573. Blandin, Syst. dent. p. 108. 
3 Acad. de Paris.'1754. p. 489. | 

3 Adnot. acad. II, 14. 

4 Essai. p. 36. 109. 

5 Arch. III, 558. 
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ſprechenden Milchzaͤhne in der hinteren Wand des Kieferd, way 
ſtens bis zum Item Jahre; fo auch Linderer'. Die ern Be 
bereitungen zur Gntwidelung ber bleibenden Zähne werben no 
Goodfir ſchon in der I4ten ober 18ten Woche gemacht. Die oda 
erwähnten, halbmondfoͤrmigen Eindrüde hinter ben Deffnungen in 
Milchzahnſaͤckchen werben zu Refervehöhlen fuͤr bie entfprechenen 
bleibenden Zähne. Sie vertiefen ſich und ihre Wände an: 
ander, ohne zu verfieben. Im Sten Monate bes Foͤtuslebens jr 
ſich in ihrer Tiefe eine Falte, ber künftige Zahnkeim, und neh a 
der Deffnung zwei andere Falten, aus benen das Saͤkchen hi 
bildet. Wenn e8 vollendet ift, fo fiegen die bieibenben Zähne ik 
an ben binteren Wänden ber Saͤckchen für bie Milchzaͤhne, m Be 
tiefungen berfelben Alveole, fo baß es ſcheinen koͤnnte; als feya k 
aus ihnen hervorgewachſen?. Später, wenn bie Milchzaͤhne dur; 
brechen, ziehen fich die Saͤckchen ber bleibenden Zähne in be ai 
gegengefeßten Richtung zuruͤck; ihre Alveolen vergrößern ſich m 
hängen zuletzt nur durch eine Art Hals mit den Alveolen ber Ril: 
zähne zufammen. Durch ben Hals gehen Verbindungsſtraͤnge, wi 
aber nicht röhrig find, die Gubernecula ber bleibenben Zähne. FR 
die drei legten permanenten Backenzaͤhne bleibt ein Theil ber pri 
tiven Zahnfurche hinter dem legten Milchbackenzahne offen; in iß 
entfteht zuerft ber Keim und das Sädchen für den britten bliebe 
den Badenzahn. Das Saͤcchen ſchließt fi), auch die Ränder da 
Zurdye verſchmelzen, aber nicht die Wände, und fo bleibt zwiſha 
dem Saͤckchen des britten permanenten Badenzahnes und dem Ihe 
fleilche eine mit Schleimhaut ausgekleidete Höhle. Erſt im I 
ober Sten Monate nach ber Geburt verlängert ſich biefe Höhle mad 
hinten, in ihrem Boden erſcheint eine Papille, die bes wien 
permanenten Badenzahnes; ber Xheil ber Höhle, welcher bie Park 
enthält, fchnürt fi ab und in bem zurüdbleibenden heile bilde 
ſich zulegt der Keim des Weisheitszahnes. 

Zur Zeit des Zahnwechſels werden bekanntlich erſt die Br 
zen der Milchzaͤhne reforbirt, worauf die Kronen loſe werben um 
ausfallen. Diefem Abfterben voran geht eine Obliteration des Ar 
der Zahnarterie, welche ſich an bie Milchzaͤhne verzweigt. De 
Knochencanal, worin fie liegt, wird enger und wird im Am Jahr 


1 Zahnheilk. ©. 71. 
3 Medel, im Arch. HI, 557. Bell, Anal. of the teetk. » ©. 
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ausgefillt’. Daß die neuen Zähne durch Drud die Wurzeln ber 
alten zerfiören follten, wurde ſchon durch Hunter”? und Albin’ 
wiberlegt. Nah Reyius* fhwilt das Zahnſaͤckchen des nachfchies 
ßenden Erſatzzahnes an ber Berührungsfläche zu einem gefäßreichen, 
diden Körper an, welcher einen Saft abfondern foll, ber die Wur⸗ 
zel der Mitchzähne aufloͤſe. Diefe Erklärung wuͤrde unftatthaft feyn, 
wenn, wie Hunter bemerkt, die Milchzähne auch dann ausfallen, 
wenn Feine Erſatzzaͤhne vorhanden find. Das Lebtere wirb aber 
von Nafmyth° beflritten,. e8 follen bie Milchzaͤhne bleiben, falls 
die Erfapzähne fehlen. Nah Nafmytb fol bie Zahnkapſel ges 
fäßreich werden und die Wurzel der Milchzähne abforbiren. Im 
Hervorbrechen befolgen die bleibenden Zaͤhne dieſelbe Succeſſion, 
wie die Milchzaͤhne. 

Die hervorgewachſenen Zähne werben durch den Gebrauch nach 
und nad) verändert, abgenutzt; ber Schmelz; der Kaufläche fchleift 
fih ab, die Hervorragungen glätten und ebenen ſich unb häufig 
wird felbft dad Zahnbein entblößt und als ein gelber Streifen an 


‚ ber Kaufldche fihtbar. Nah Prodhasta‘ wird bie Höhfung des 
Zahnes, wenn fie babei entblößt wirb, durch neue Knochenſubſtanz 


ausgefuͤllt. Bei manchen Thieren wird ber Verluſt, den bie Zahn⸗ 


krone erleidet, durch befländiges Nachwachfen von der Wurzel auß 
wieder erſetzt; Flecke werben vorwaͤrts gefchoben und ein Bahn, 
welcher nach Entfernung bed gegenüberfiehenden nicht mehr abgenußt 
wird, erreicht eine monftröfe Länge, z. B. die Schneibezähne der 
Nager’. Bei dem Menfchen findet ein folcher allmähliger Wiebers 
erſatz ‚nicht flatt. 

Sm hohen Alter erhalten fi) zwar bie Zähne in einzelnen 
Fallen, allein fo häufig und bei ſonſt gefunden Individuen fallen 
fie aus, daß die Atrophie berfelben wohl eine normale genannt 
werden muß. Auch wird die Verbindung zmwifchen Schmelz und 


Serres, Essai. p. 17. 

Natuͤrl. Geſch. S. 104, 

Adnot. acad. II, 12. 

Müll. Ar. 1838. ©. CXVIII. 
a. 0. D. p. 318. 

Adnot. anat. p. 14, 


Lavagna, Carie dei denti. p. 151. Tenon, Men. de l’inst. an 
338. 
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Zahnbein im Alter Iodlerer; beim Verſuche, dinme Plaͤtichen . 
fchleifen, trennen fich beide viel leichter, als in jungen Zähnen‘. 
In der Regel fcheint dem Ausfallen eine Verknoͤcherung der Ich 
pulpa vorauszugehen und fie iſt vielleicht die nächte Urſache de 
Abfterbend bed Zahnes. Die neugebildete Knochenſubſtanz geh 
nad Fraͤnkel? in der Krone dem Zahnbein, in der Wurzel te 
Gement, nach Nafmyth” gleicht fie dem Zahnbein, doch iſ ſe 
nicht fo regelmäßig und enthält auch Knochenkoͤrperchen. Die I: 
veole wirb nach dem Ausfallen des Zahnes zum Theil reſorhin 
zum Theil mit Anochenerbe audgefllit. 

Die nicht fo ganz feltenen Beifpiele von britter Dentitim I 
Greifen find gefammelt von E. H. Weber, ‚Hildebr. Anst. N, 
123, wozu noch ein Zal von Hunter (Natinl. Gef. 6.8 
und von Linderer (Zahnheill. S. 246) zu rechnen. 

In dem verknoͤcherten Zahne giebt es weder Gefäße, md 
Nerven. Die Zähne wurden deshalb häufig, wie bie Horngik 
für anorganifch gewordene Theile erklaͤrt, die mit den Rah? 
flüffigkeiten des Körpers Überhaupt in keiner Beziehung mehr Hände 
Allerdings werben Spruͤnge in ber Subſtanz bes Zahnes nicht a 
gefüllt, verloren gegangene Stüde nicht wiebererzeugt und er 
Neubildung, wenn fie überhaupt flattfindet, nur an ber Dberläk 
ber Pulpa wahrgenommen. Auch beginnt die Caries der Zähne # 
woͤhnlich an ber Oberfläche berfelben mit einer Auflöfung der su 
erde; bie Verderbniß nimmt außen den größten Umfang ein uf 
ber zerflörte Theil ſtellt anfangs ſowohl ie 
Schmelze (a), ais im Zahnbein (b) einen Sa 
bar, beffen Bafis nach außen, deſſen Erf 
nad) innen, gegen bie Höhle (c) gerichtet #i 
die Baſis des caridfen Theiles im Zahnben 
iſt dabei gewoͤhnlich etwas breiter, al de 
auf ihn ſtoßende Spitze des caribſen Ziele 
im Schmelze, wiewohl ſchmaler, als die 8 
bes carioͤſen Theiles im letzteren“. Darnach ſcheint der 
gerechtfertigt, daß die Caries der Zaͤhne von der Caries der 





1 Fränkel, a. a. O. p. I0. 

2 p. 15. 

3 a. a. D. p. 325. 

4 Linderer, a. a. O. ©. 167. 
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burchaus verfchieben und nur eine Auflöfung fey durch ein Agens, 
welches von außen, d. b. von der Mundhöhle aus auf ben Zahn 
einwirkt. Wäre aber Auflöfung ber Zahnſalze durch die Mund: 
flüffigeit Die einzige und zureichende Usfache ber Caries, fo müßten 
alle Zähne gleichzeitig caridd werben, dba alle in gleicher Weiſe der 
Urfache erponirt find. In ber That follen zuweilen von faurem 
Speichel alle Zähne auf einmal carioͤs werben. Da dies aber nur 
felten gefchieht, fo muß es eine präbisponirende Veranlaſſung für 
einzelne Zähne geben; baß dies eine innere fen, zeigt fich darin, 
daß oft fommetrifche Zähne caridd werden, und eine folche kann nur 
in ber Emährung der Zähne begründet feyn. Mangelhafte Ernaͤh⸗ 
rung allein bebingt nicht Caries, denn die Milchzähne und bie 
Zähne alter Leute find oft Tange Zeit Iofe und fallen aus, ohne 
angegriffen zu feyn, kuͤnſtlich eingefegte Zähne werben zwar am 
gegriffen, jedoh nur feltn’. Wenn aber einer nachtheiligen 
Einwirfung von außen nicht durch fortdauernden Stoffwechfel 
entgegengewirkt. wird, fo tritt Berfidrung der Zahnſubſtanz ein. 
Die Schäblichkeit, welche die Zähne von außen angreift, wirb 
gewöhnlich für eine chemifche gehalten; namentlich fol eine ſaure 
Beſchaffenheit der Mundflüffigkeiten auflöfend auf die Salze wirken. 
Dog ein faurer Speichel die Zähne angreifen möge, kann a priori 
nicht geleugnet werben; aber mit Säure behandelte Zähne fehen ganz 
anders aus, wie carisfe. Gewiß fpielt der organifche Beſtandtheil der 
Zähne in Krankheiten derfelben eine Hauptrolle. Das eigenthlimliche 
Anfehen cariöfer Zähne, der faulige Geruch in vielen Faͤllen erregen 
den Verdacht, daß parafitifche Thiere ober Pflanzen diefe Zerflörung 
herbeiführen Tünnen, zumal wenn man weiß, welche Menge von nie 
deren pflanzlichen und thierifchen Organismen felbft in veinlich gehals 
tenen Zähnen beflänbig niften ’. Daß benachbarte Zähne einander an- 
fieden, daß die Verderbniß durch Entfernung ber brandigen Stellen 
aufgehalten werben Fon, erklaͤrt fich unter dieſer Vorausfehung leicht. 


1 Regnart, gi bei Donnd, Hist. de la salive. p. 47. 


2 Lindererga. a. O. S. 488, 
3 —* (Opp. III, 40) machte zuerſt auf bie Vibrionen und 
auf eine Art vaß unbeweglichen Fäden aufmesifam, bie ſich zwiſchen ben Zaͤh⸗ 
nen finden. Die legten wurben genauer von Buͤhlmann befehrieben (MÜLL. 
Arc. 1840, &. 442). Es ift mir ſehr wahrfcheintich, daß fle vegetabitifcher 
Natur feyen und es lohnte fh wohl der Mühe, zu unterfucken, ob fie nicht 
zur Erzeugung des Weinfleines mitwirken. 
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Für die Fortdauer bed Stoffwechfeld in erwachfenen Zihne 
fpricht außer dem Angeführten ihre Veraͤnderung, das Halbduch 
fichtigwerden berfelben bei Hektiſchen. Ein Wechſel der Kallatı 
fheint nicht dabei flattzufinden und darin würden bie Zähae wm 
den Knochen verfchieben feyn, deren Kalkerbe, wenn auch langſan 
fi erneuert. Krapp färbt, wenn man junge Xhiere damit fütter, 
. nur die Schichten, in welchen eben Verknoͤcherung flattfindet, hat ade 
feinen Einfluß auf den fertigen Zahn!. In der Rhachitis, we in 
Knochen die Kalkerde entzogen wird, bleiben bie Zähne umverichkt 

Die Nahrungsquellen der Zähne find folgende: 1. die Pulm, 
gleichfam die Matrir der Zähne, weil in ihr der Nahrungsſaft a 
eulirt und erneuert wird; in geringer Quantität kann bad Pleie 
in bie Zahnhoͤle austreten und von da durch Traͤnkung ben Zah 
vielleicht vorzugsweiſe die Röhren deffelben durchziehen. Gongekim 
und Erfubation aus ben Gefäßen der Pulpa ift daher für ben Zar 
von denfelben Folgen, wie Erfubation in der Cutis für bie Cie 
haut. Daraus erklärt fih, warum Schmerzen oft fo lange da 
Gariöswerben vorangehen, was nicht geſchehen koͤnnte, wenn Can 
'nur Zerſtoͤrung von außen und der Schmerz nur burd den I 
der Luft ober der zerfiörten Zahnſubſtanz hervorgebracht wäre. de 
auffalende Immunität der unteren Schneidezähne iſt vielleicht but 
ben Verlauf ihrer Nerven ober Gefäße bedingt. 2. Das Perioſtan 
dies liefert befonderd den Nahrungsfaft fir bie Wurzel; daher mt 
die Wurzel fo viel feltener carids, ald die Krone, und erhält fi 
oft, wenn dieſe zerflört if. 3. Die Fluͤſſigkeit, welche zwiſche 
Bahnfleifh und Zahn enthalten ift, durch Druck heroorquilt m 
durch ihren Reihtbum an Schleimkoͤrnchen ſich als eine lebend 
plaſtiſche Subflanz erweill. Der Zahn wird von ihr uͤberzogen, ® 
wird flumpf durch Serinnung oder Auflöfung ber in ihr enthu⸗ 
tenen Elemente. Das Stumpfwerden der Zähne kann nicht Ei 
eines Angreifens bed Schmelzes ſeyn, wie man gewoͤhnlich w 


ı Hunter, Natörl. Geſch. ©. 42. Blake, a. aD. G. M. it 
derer, ©. 194. Flourens, Ann. des se. nal. XIII, 110. Rob du" 
ter und Flourens fol ber Schmelz von Krapp nicht gerötbel werde 
Blake und Linderer fandengihn aber ebenfalls gefärbt. Die erſten Alta 
ihre Beobachtungen wahrfcheintich gu einer Beit an, wo ber Schmel ja 
verknoͤchert war. Blourens wid an Gchmeinszähnen durch Zütteruns *’ 
Krapp beokrte- “tn, daß die aͤußeren Schichten in bemfelben Danke IH" 
den, wir anſetzen. 
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simmt, fonft koͤnnte es nicht fobalb wieder ſchwinden. Es giebt 
eine Regeneration bed Zahngewebes. Bon ben Kugeln, die man 
n Elephantenzähnen, ringsum von Zahnſubſtanz eingefchloffen fin> 
yet, darf man behaupten, baß fie zur Zeit der Bildung in bie 
veiche Pulpa-eingebrungen feyen. Accidentell gebildete Zähne Tom: 
nen in Balggefchwülften, namentlich der Eierfiöde vor, fie find in 
Bezug auf ihre Gewebe nody nicht. näher unterſucht. Friſch vers 
pflanzte Zähne können, burch Erfubation aus der Pulpa (3), feſt⸗ 
wacfen. Hunter gelang ed, einen Zahn in einen Hahnenkamm 
einzubeilen, fo daß deſſen Pulpa fiodter imjickt werben konnte!. 


Unter den verfchiebenen Formen ber Thierzaͤhne find befon- 
ber& bie fogenannten ſchmelzhaltigen Badenzähne der Wieder⸗ 
Päuer und Pachydermen merkwürdig. Hier tbeilt fick von 
Anfang an ſowohl die Pulpa, als das Schmelzorgan in eine 
Zahl von Lappen, welche ineinander eingreifen. Das Schmelz 
organ beſteht aus einer gefäßlofen Schicht, entfprechend der 
Schmelzhaut, und aus einem fehr gefäßreichen Parenchym, ent⸗ 
fprechenb ber Pulpa bed Schmelzorganes. Die Schmelzhaut 
liegt der Oberfläche des Zahnkeimes zunaͤchſt und wird zu 
Schmelz, aus der Schmelzpulpa entfleht, indem fie allmählig 
von den Spigen gegen die Baſis oder den Zahnrand hin vers 
Indchert, daB Cement, welche in den fohmelzhaltigen Zähnen 
in fo-großer Menge vorlommt. Blake, Diss. de dentium 
formatione. Edinb. 17850. Reil's Ar. IV. 3289. 

Bei den Schneidezähnen der Nager, ben Eckzaͤhnen mans 
her Pachydermen und den Badenzähnen ber Wieberkäuer, welche, 
wie bereit erwähnt wurde, auch nach dem ‚Dervorbrechen zu 
wachfen fortfahren, hört die Schmelzmembran nicht fo ploͤtzlich 
an der Wurzel auf, fondern erftredit fich in die Zahnhoͤhle bins 
ein, verfuöchert immer nach außen und wächft von innen nach. 
Auf ber inneren Oberfläche des Babnfleifcyes, welche an den 
hervorgebrochenen Badenzähnen der Wiederkaͤuer anliegt, fteht 
in jungen Thieren eine ähnliche Schicht perpendiculärer Faſern, 
wie in ber Schmelzhaut. Raschkow, Meletem. p. 11. 

An dem Verhältniffe der eigentlichen Zahnſubſtanz zur 
Inocyenähnlichen kommen die größten Variationen vor. Bei 


I Ratürl. Geld. S. 256. 
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dem Menſchen nimmt die Schicht mit Knochenkoͤrperchen un 
bie dußerfie Oberfläche der Zahnkrone und ber Wurzel en, 
bei vielen Thieren if die ganze Krone mit Kuochenkörperhe 
und den ſternfoͤrmig davon ausgehenden Aeſten durchzoge 
bier wirb alfo bie Stelle bes Zahnbeines eigentlich von Cama 
eingmommen. Beim Luchfe und Schafe ſtehen Kuocentir: 
perchen zwoifchen ben Röhrchen und biefe biegen fid um m 
herum, beim Pferde, Elephanten und Nashorn ſtehen in de 
Caritas pulpae concentrifche Reihen von Knochenkoͤrperha 
beim Wallroſſe if der Schmelz durch Rindenfubftanz verrde 
und durch die ganze Subſtanz des Zahned laufen eine Ray 
feiner, longitudinaler biutführender Markcanaͤle. Solche ſu 
den ſich auch in dem Cemente des Pferdes (Gerber), 3 
den Zähnen des Hechtes und anderer Fiſche. Aeuferlih ı 
dem Gemente beobachtete Naſmyth beim Dchfen, Elephaum 
und anderen Säugetieren eine eigenthuͤmliche, blätterige taz, 
hellgelb dis dunkelbraun. C. Mayer macht auf bad Pigms 
der Zähne, 3. B. der Schneidezaͤhne des Biber, ber Dale 
zaͤhne der Wieberfäuer aufmerkfam; es fey an bie Oberfäk 
des Schmelzes gebunden, ohne eine befonbere Lage zu bile 
Es ift ſcharf am Zabnfleifche abgegrenzt und ſcheint durch I 
Pflanzennahrung bedingt. 

Bei den Knorpelfifchen entwideln ſich die Zahnkeime m 
bei den höheren Thieren in einer Rinne der Schleimpaut W 
Mundes, es bilben fich aber Feine Saͤckchen und keine Kite 
höplen, um bie Zahnkeime einzufchließen, fonbern fie bla 
offen fliehen, erreichen die Form ber Zähne, verknoͤchern us 
treten dann allmaͤhlig aus ihrer Furche auf den Kieferrand = 
nach. außen hervor, um abzufallen, während neue Papiden I 
in ber Furche bilben. 

F. Cuvier, Dents des mammiferes. Paris, 182 
Heufinger, Hiſtologie. S. I99. Rousseau, Anal. c 
parde du systeme dentaire. Paris, 1827.  Regiuhı 
a. a. D. ©. 48. Linderer, a. a. 9. S. 37. Orc: 
Ann. d. sc. nat. 2e ser. XII, 210. Derf. Odal 
grapky. Lond. 1840. P. I. (Fife). Naſmyth, & %* 
?. 315. €. Mayer, Metamorphofe der Monaden. 6. # 
Gerber, Allg. Anat. S. 111. Fig. 67. 68. ‘ 

Bei dem Schnabelthiere, einigen Cetaceen und den Boy 
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werden bie Zähne durch Gebilde erfeßt, welche die Zertur der 
Horngewebe haben. Camper, Observ. sur la structure 
des cetaces. p. 63. Heufinger, Hiftol. S. 197 (Schnas 
beithier, Fiſchbein) Rousseau, a.a D. p. 167. pl. XVI. 
Fig. 9. 10 (Schnabelthier). Roſenthal, Abhandl. d. Berl. 
Akad. 1829. S. 127 (Fiſchbein). Brandt, Ueber ben Zahn: 
bau der Steller’fchen Seekuh. Abhandl. d. Petersb. Akad. 1832. 
Hesse, De ungularum, barbae balaenze, dentium ornitho- 
rhyncti structura. Berol, 1839. 


Bom Baue des Zahnbeines hat unter den Älteren Beobachtern nur Leen⸗ 


ven hoekt Kenntniß (Opp. I, co. p. 1). Es beftchen nach ibm die Zähne aus. 


jeraden, dünnen unb burchfichtigen Röhren, die in ber Zahnhoͤhle ihren Ur⸗ 
prung haben unb bis zur Peripherie geben, 6— 700 mal feiner als ein Baar; 
ruf dem Durchſchnitte gleichen fie Koͤrnchen, im Elfenbein verlaufen fie zick⸗ 
zackfoͤrmig. Der faferige Bau des Schmelzes dagegen ift häufig beobachtet 
worden : Bagliarbi (Anat. oss. 1689. p. 61) erfannte die Faſern nach der 
Salcination, Walpighi (Opp. posth. 1697. p. 52) unterſchied den Schmelz 
als Substantia filamentosa, bie an der Wurzel ende; bie Rinde, welche an 
ber Wurzel beobachtet werde, ſey eher eine weinfteinartige Materie, als filas 
mentös.. De la Hire (Acad. de Paris. 1699) fügte hinzu, baß bie Faſern 
ſenkrecht auf die Kaufläche fteben, und Brouffonet (ebendaf. 1787. p. 533), 
baß fie an den Geiten horizontal liegen. Heriffant (ebendaf. 1758. p. 33) 
fagt, daß der Zahnſchmelz fi) vom Knochen darin unterfcheibe, daß er nach 
Behandlung mit Salsfäure keinen Knorpel zuruͤcklaſſe, bie Faſern beflelben 
müßten alfo Kryſtalle ſeyn; ats kryſtalliniſch befchreibt auch Hunter ben 
Schmelz (Ratürl. Geſch. 1780. &. 37) und vergleicht ihn mit Ballens und 
Blafenfteinen. 

Schreger (Ifenftl. und Rofenm. Beitr. 1800. &. 2) entdeckte bie 
oben befchriedenen concentrifchen Streifen im Zahnbein; Cuvier (Diet. des 
sc. med. Dent. 1814), Heufinger (Hiſtol. 182%. &. 201) und @. H. Wer 
ber (Hildebr. Anat. I, 206) fehloffen danach auf einen Iamellöfen Bau. 
Erft im Jahre 1835 wurde aber das Zahnbein wieder mikroſtopiſch unter 
fucht, bie Röhrchen: deffelben wurben zum zweitenmal entdeckt buch Purkinje 
(Fränkel, Dent, struct.) und ihre Beräftelungen befchrieben. Purkinje 
entdeckte ferner den Bau des Cementes und feine VBerwandtfchaft mit den Kno⸗ 
hen , fowie die feinere Structur der Fafern des Schmelzes. I. Müller 
(Arch. 1836. &. Il) zeigte, baß Kalkerde in den Röhrchen enthalten fey, daß 
aber auch die Zwifchenfubftang Kalkerde enthalte; die Faſern des Schmelzes 
befchrieb er aus ber neugebildeten Schmelzlage als an beiden. Enden ſpitze 
Nadeln (Poggend. Ann. XXXVIN..&. 352. Taf. 1V. Pig. J. Retzius 
(M ÜLl. Arch. 1837. &. 486) gab als Reſultat feiner gleichzeitig mit Pur» 
kin je unternommenen Unterfuchungen eine fehr genaue Beſchreibung des Ver⸗ 
laufe® ber Röhren im Zahnbein und der Faſern im Schmelze, welche wir 


Bömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 
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ausführlich mitgetheilt Haben; Linderer (Zahnheilt. 1837. G. 18} kiö: 
fie durch eigne Unterfuhungn. Schwann (Mikroſk. Unter. &.ll..«, 
dem wir genauere Auffchläffe über die Entftehung ber Zahngemer sat 
ermittelte zuerft die faferige Structur des Zahnbeines beim Foͤtue, ce = 
das Verhaͤltniß der Röhrchen zu den Zafern zu errathen. Kralı != 
2te Aufl. 1841. &. 147) bemerkte ein Anfeben, als ob das Zee 
Faſern von 0,0023 — 0,004” zufammengefegt wäre, an Zähne, Ik = 
mit Salzfäure behandelt worben waren. Die Sementlage an ber Inu art 
licher Zähne und ihre Entwidelung aus bem Zahnſaͤckchen kenn ww er 
Naſmyuth (Medico-chirurg. transact. XXII. 1839. p. 310). 


Bon den Gehörfteinen. 


Man findet in dem Labyrinthe ber Gephalopoden Et 
Wirbelthiere mit Ausnahme der Cycloſtomen Anhäufunga 7 
weißen, erbigen Subflanz, welche mit dem Namen der Sir 
feine, Dtolithen, bezeichnet worden find. Bald fine! 
wirklich fteinharte Körper, bald weiche, leicht zerreiblihe, m? 
Trocknen pulverförmige Maſſen. Breſchet! befchränfte ta* 
men Dtolithen auf die erfteren und ſchlug für bie letzteren te* 
men Otoconia vor, was Linde: mit Ohrſand überleft. © 
Unterfcheidung fcheint mie überflüffig und irreleitend, dem &' 
ftehen ſowohl die feften Gehörfteine der Knochenfiſche, wie de⸗ 
ren Kalkhäufchen der höheren Wirbelthiere aus einer mic? 
Grundlage und anorganifchen Nieberfchlägen; auf dem 1 
Quantitäten beider Beſtandtheile beruhen bie Berfchietenier 
Härte und biefe feheint, wie man von nieberen zu höhaa > 
auffteigt, allmählig abzunehmen. | 
Bei Sepia und Loligo iſt das Gehörfteinden hart, im 
den Knochenfifchen, leicht zerbrechlich, nad) Carus’ und LE 
ner* einer Kalkfpathdrufe gleich aus fchönen, fcharflantige 
ben zufammengefest, bei Octopus ift e& etwas weicher, ab es 
übrigen Cephalopoden“. Die Dtolithen der Knochenfiſhe, 0° 


1 Rech. sur l’organe de l’ouie. p. 9. 

3 Handbuch der theozet. u. prakt. Ohrenheilkunde. &py 1837. 1 x 

23 Zootomie 1, 358. 

4 Bgid. Anat. ©. 447. 

5 E.H.Woeber, De aure et auditu. p. Il. ueber Lage —M 
Steinchen ſ. dieſes Wert und Brandt u. Rateburg, Da Zu! 
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eren brei in jebem Labyrinth", haben dad Anfehen von Knochen, 
iemlich glatte, ebene Oberflächen und bie mannichfaltigfien Geftal- 
en; es giebt runde, vierfeitige, längliche, cylindrifche und platte, 
nit glatten und. gezadten Rändern, einfach ober mit mancherlei 
sortfägen verfehen?. Zeingefchliffene Durchfchnitte dieſer Steine 
ind nad) Krieger’8 Befchreibung? geftreift und fcheinen aus ab: 
pechfelnden helleren und dunkeln Schichten zu beſtehen; durch Puls: 
‚ern werben fie in feine, faferförmige Körperchen zerlegt und in 
ihnliche Körperchen trennen fie fi), wenn man fie lange mit vers 
Jünnten Säuren macerirt, welche ‚unter Aufbraufen die Kalterde 
Öfen. Die Zafern find fehr viel länger, als breit, an beiden En⸗ 
den zugefpist, von fehr ungleiher Größe, durch die Säuren zerfals 
fern aber auch die größeren fo, daß fie kurzen, feinen Stäbchen aͤhn⸗ 
lich werben. Die größeren find zuweilen in der Mitte dünner, an 
ben breiten Enden gezähnelt und ber Länge nach geflreift; wahr⸗ 
fcheinlich lagen hier noch mehrere Stäbchen aufeinander, fächerförs 
mig nach beiden Seiten ſich außbreitend; oft Liegen fie kreuzweiſe 
ober fternförmig in einem Punkte convergivend. Die Länge ber 
Stäbthen giebt Krieger auf 0,001— 0,01”, die Breite auf 
0,0001 — 0,001” an. Ob es Bruchſtuͤcke incruflirter Faſern, gleich 
den Schmelsfafern, oder Kryſtalle feyen, läßt ſich aus diefer Be: 
fchreibung nicht entnehmen* und ed wird nöthig feyn, bie Unterſu⸗ 
hung mit Rüdfiht auf den Bau des Schmelze zu wiederholen 
und dad Gewebe der Subflanz, welche nah ber Ertraction ber 
Kalkerde zuxudbleibt, genauer zu erforfchen. Krieger fagt von ihr 
nur, daß fie bie Geſtalt bes Otolithen behalte und einer Membrana 
cellulosa gleihe. Man dürfte fie, ald die organifche Grundlage 
ber Kalkerde, den Dtolithenknorpel nennen, doch foll damit nicht 
gefagt feyn, daß fie den Bau des Knorpeld babe. 

Unter den Knorpelfiichen haben die Störe weiche, leicht zer: 
reibliche Dtolithen, die Dtolithen der Plagioflomen beftehen aus eis 
ner gallertartigen und einer Freidigen Subſtanz. R. Wag⸗ 


1 Breschet, a.a. ©. Pl. I. ig. 2. Krieger, De otolithis. p. 21. 

a Abbildungen derf. bei E. H. Weber, a. a. D. Dtto in Tiedem. 
und Zreviranus’ Ztfchr. II. Taf. VI. Krieger, a. a. D©. Tab. II. 

a0. D.p. 12. 

4 3. Müller hatte ſchon früher (Arch. 1838. &. CAVII.) die Faſern 
aus den Dtolithen geradezu Schmelzkörperdyen genannt. Damals wurben aber 
die Schmelsfafern noch für Kryſtalle gehalten. sg 
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ner! fanb in den fleinigen Kernen im Vorhofe von Squatina Bin 
Kryſtalldruſen nebſt edigen und rundlihen, großen Maffen mit m 
gefprengten dunkleren Körpern. In den häufigen Röhren, wei 
vom Hinterhaupte zum Labyrinthe führen, liegt bei den Knorpelſiſhe 
ebenfalls eine kreidige Maſſe, beftehend aus kleinen, fehr regeimik: 
gen Kryſtallen. Die Körperchen, welche die Gehörfteine zufommm 
fegen, find oval, an beiden Enden etwas zugeſpitzt, fo daß ie 
Länge die Breite wenig übertrifft, von fehr verfchiebener Grk 
nicht fiber 0,006”, die meiften 0,005” Lang und 0,003” iii. 
In den Heinen Kreidektimpchen der Amphibien, namentlih de 
Froſches, der Kröte und Blindfchleiche, entdeckte Hufchte Kryſuh 
welche er anfänglich für. lancettförmig und elliptiſch bielt?, nad e 
ner fpäteren Berichtigung aber* als fechöfeitige, mit brei Zlde 
an beiden Enden zugefpigte Säulen erfannte‘. Balentin k 
merkt, daß diefe Kruftalle nicht ohne Drbnung gelagert find, w 
es auf ben erften Blick fcheinen Pönnte‘. Das Gehörfleinde x 
Eidechſen, des Frofches und der Natter ift ein rundes oder nk 
oblonges und plattes Körperchen, fcheinbar ohne reguläre Krk 
form; wird e8 aber auf ſchwarzem Grunde und unter ſtarker de 
größerung bei Beleuchtung von oben angefehen, fo bemerkt = 
daß die Taufende von kleinen Kryſtallen fo aneinandergefügt ſe 
dag die glattefte Kugeloberflaͤche herauskommt. Nach Kriegit 
liegt allerdings bei ben röfchen ein Steinchen in. dem mM 
fadförmigen Anhange des häutigen Weftibulum, doch fol der ihr 
Theil des Veflibulum mit einer milchigen, biden Flüſſigkeit un 
feyn, welche nach dem Trocknen einen fleinartigen Re If 
von bee Form der einſchließenden Höhle. Die Kryſtalle wire 
alfo hier nicht blo8 in dem Dtolithenknorpel eingeftreut, for 
auch Iofe in dem Wafler des Labyrinthes vertheilt ſeyn, dad ® 
byrinthwaſſer würde der Fluͤſſigkeit gleichen, welche in zelligen 8% 


1 Volde. Anatomie. &. 453. 
2 Krieger, a. a. O. p. 13. 
3 Iſis. 1833. &. 675. 

4 Ebendaſ. 1834. ©. 107. 


5 Ueber die Varietäten biefer Grundform an den größeren Kroftalm F 
Reptilien und Bögel |. Krieger, a. a. O. p. 17 
6 Repert. I, 20, 
2. 
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nen ber Pia mater in der Schäbelhöhle und laͤngs bed ganzen 
Rüdenmarles, namentlich an den Außtrittöftelen der Nerven ent: 
yalten ift" und beim Anftechen biefer Räume fogleich auöfließt. Die 
Tryftalle in der genannten Fiüffigkeit find von ben Kryflallen bed 
abyrinthed nicht verfchieden. Die gewöhnliche Größe der Kryſtalle 
et den Reptilien ift nah Krieger 0,002” Länge auf 0,0012” 
Breite, nah Huſchke wechfeln fie beim Froſche zwiſchen dooos 
md 0,014”, 

Bei den Vögeln haben die Ohrkryſtalle, wie Krieger angiebt, 
temlich biefelbe Größe. Huſchke, der fie auch bier zuaft be 
chrieb’, beflimmt die Länge der meiften auf 0,005 — 0,01”, doc 
yaben viele nur 0,001”, die Breite betrage im Durchfchnitte 
),001—0,004”". Sie fchienen ihm in Heinen Vögeln etwas klei⸗ 
ter, ald in großen. Sie find durch ein lockeres Schleimgewebe zu 
inem Haufen verbunden, aber fo ſchwach, daß fie leicht herausfal⸗ 
en; in ber Flaſche find fie auf einem Häutchen auögebreitet, wel: 
hes die. Form eines halben Mondes hat. - 

Mas endlich die Ohrkryſtalle der Säugethiere und des Men- 
chen betrifft, fo find fie nach dem Zeugniß aller Beobachter Fleis 
1er, als die ber vorhergehenden Claſſen, daher auch ihre Geftalt 
chwerer zu erkennen, body erſchloß Huſchke? aus der Form ber 
yunfeln und hellen Stellen, baß fie auf biefelbe Weife kryſtalliſirt 
eyen, wie bei ben Sröfdhen. Nah Kraufe* find fie beim Men- 
chen faft immer länger, ald breit und did, meiftens 0,0040” zu 
),0027”, auch 0,0016” zu -0,0012”, wenige größere 0,0081” zu 
),0040”, einige wenige der kleinſten Art 0,0012” zu 0,0008"; 
hre Kanten und Eden find fo abgerundet, daß ſich die urſpruͤng⸗ 
iche Kryſtallform nicht mit Sicherheit erkennen laͤßt, meiſtens ſchei⸗ 
ven fie eine prismatiſche Geſtalt mit zugeſpitzten Enden zu haben, 
edoch kommen auch oftaedrifche vor. Wharton Jones! ſchaͤtzt 
vie größere Menge der Ohrkruftalle, welchen er übrigens bie regu⸗ 
Are Kryſtallform abfpricht, aus dem ermwachlenen Menfchen auf 
),004” Länge, Krieger giebt die Länge der Kryſtalle bei den 
Säugethieren zu 0,0012”, die Breite zu 0,001” an. 


1 ©. oben ©. 8. 

2 Fror. Rot. XXXIII, 33. 

s Iſis. 1834. ©. 107. 

4 Muͤll. Arch. 1837. ©. 1. 

5 Todd, Cyclopaedia. Art. Hearing. 
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Ueber die Lage und Verbindung der Kryſtalle find die Ant: 
ten noch getheilt. In den Sädchen des Labyrinthes bilden fie ze 
Häufchen, welche vor Huſchke für Maffen von Nervenpulpe ge 
halten wurden; einmal fand aber Huſchke auch im der Flüffigke: 
aus der Schnecke eines Kindes Häufchen milroflopifcher Kryfel 
von etwa 0,0006” Länge, Sfeitige mit 4 Flaͤchen zugefpiste Ei 
len. Nach Brefchet? enthält das Ohr der Säugethiere 2 fr: 
lithen, einen im Sacculus hemiellipticus, den andern im Sarrılı 
rotundus; fie erfcheinen wie Beine, glänzende, in ber Fiöfuke 
fuspendirte Woͤlkchen, Brefchet bat fie ifolirt aus dem Ohre me 
rerer Säugethiere abgebildet’. Im getrodineten und nicht mat: 
ten Felfenbeinen von menfchlichen Embryonen fand er aber ehatıl! 
Peine Häufchen kreidiger Materie in der Nähe ber Spik da 
Schnede‘. Im Widerforuche mit diefen Beobachtern befame 
Kraufe, daß die Kryſtalle theild in der Flüſſigkeit loſe ſuspad: 
feyen , theild den Wänden der Saͤckchen und in geringerer Ras 
felbft der Ampullen abhäriren. So fand er ed im Gehörorgan de 
Menfchen, wo vielleicht durch beginnende Faͤulniß ber Zuſanur 
bang der Kryſtalle gelöft war. Beim Kalbe fah auch Valentit 
bie Kryſtalle in veguldren, weichen Haufen an der Innenflaͤche de 
bäutigen Vorhofes. 

Mir befigen chemiiche Analyfen der Dtolithen der Fiſche € 
Barruel‘ und Krieger”, ber Kryftalle aus dem Ohre der & 
gel von Hufchte und Wadenroder‘ und der Kruftalle aus I 
Wirbelhoͤhle der Fröfche von H. Rofe?. Nach allen Unterube 
gen beftehen fie im Wefentlichen aus kohlenſaurer Kalkerde und 
ner nicht näher beflimmten, thierifchen Materie. Aus Otolithen | 
Steinbutte gewann Barruel: 


ı fie. 1833. ©. 676. 

2 a. a. O. ꝓp. 73. pl. IV. 

8 Ebendbaſ. pl. V. VI. 

4 Shenbaf. p. 1183. 

5 Repert. 1838. S. 33. 

s Breſchet, a. a. D.p. 23. 
70.00. p. 18. 

s Fror. Ro.a.a.D. 
9 Poggend. Ann. XXVIII, 467. 
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thierifche Materie 22,60 

tohlenfauren Kalt 74,51 

Veuüfll . . ». 589. 
a8 ber pulverförmigen Subflanz von Otolithen mehrerer Rochen: 

thieriſche Materie 75 

kohlenſauren Kalt 25 
us Maja rubus: | 
thierifche Materie 22,60 
Fohlenfauren Kalt 74,51 
Beh . . . 2,89 
us Raja clavata: 
thierifche Materie 25,00 
kohlenſauren Kalt 73,80 
Fohlen]. Magnefia 1,20. 

Nah Wackenroder's Analyfe follen fich Spuren von Phos⸗ 
‚horfäure in den Gehoͤrkryſtallen des Vogels finden, in ben Kry⸗ 
tallen ber Sröfche und den Dtolithen ber Fifche konnten Rofe und 
Trieger Feine Phosphorfäure entdecken. Setzte ich die getrodneten 
ryſtalle aus der Rüdenmarköflüffigkeit der Froͤſche einer höheren 
Temperatur aus, fo fchwärzte ſich die Dberfläche bes Pulverd bald 
auf wenige Augenblide, worauf fich bie rein weiße Farbe wieber 
yerftelte; Dies beweifi, daß auch mit den ifolirten Kryftallen nod) 
ine geringe Menge thierifcher Materie verbunden ift, boch konnte 
ie aus der Fluͤſſigkeit herrühren. Werben aber die Kryftalle unter 
em Mikroſkop mit Salzfäure behandelt, fo bleibt, wie Krieger 
mtbedte, nach der Auflöfung des Kruftalles eine haͤutige Subflanz 
yon der ungefähren Form beffelben zurüd. Krieger hält fie für 
ine Zellenmembran, in welcher der Kryſtall eingefchlofien geweſen 
ey. Die Gründe, welche er angiebt, find folgende’: 

1. Die eliptifche Form der ifolirten Körperchen, durch welche 
jie geraden Begrenzungen der Kroftallflächen nur durchfcheinen, ſpreche 
yafür, daß der Kroflall von einer nicht kryſtalliniſchen Materie ums 
eben fey. 

2. Bei Anwendung von Salzfäure dehnen fich die Körperchen 
ft etwas aus, ehe die Auflöfung beginnt. 

3. Bringt man eine fehr verbünnte Löfung von chromfaurem 
Rali ober Ehromfäure hinzu, fo wird die Oberfläche ber Körperchen 


10.00D.p. 14 
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ſtreifig und undurchſichtig, und gleicht einem Blaͤttchen aus Bude 
gewebe. 

4. Die Kryſtalle entftehen zu einer Zeit, wo ber ganze Kir 
per noch aus Zellen befteht, fie muͤſſen ſich alfo im Sunem de 
Zellen bilden. , 

Abgefehen von dem legten Argument, welches eine Poftie 
beffen ift, was erft bewiefen werben foll, fo wiürben bie andım 
Erſcheinungen ſich eben fo wohl erklären unter ber Doraudfehum, 
daß der Kryſtall von einem Niederfchlage der organifchen Ma 
oder von einem Reſte der gallertartigen Subflanz, in welde« 
gleichfam eingebettet war, nur bedeckt ſey. Mit Krieger’ Ir 
fiht fehr ſchwer zu vereinigen ift die außerordentlich wechldık 
Größe der Körperchen, da doch eigentlich organiſche Bildunga & 
ihren Größenverbältniffen fehr conflant find. Uebrigens IR ĩh 
nach meinen Unterfuchungen bei weitem die größte Mehrzahl de 
Iofen Kryflalle aus dem Ruͤckenmarke der Froͤſche vollſtaͤndig m 
ohne Ruͤckſtand in Salzfäure auf. Auch Krieger hat freie In 
ftalle gefunden, aber er nimmt. an, daß fie nach Zerreißung de 
Zelle frei geworben feyen. 

Das Verhältniß der Kryſtalle zur organifchen Grundlage bat 
alfo auch in den höheren Thierclaffen noch zu ermitteln. 

Bei Schaffötus von 6— 7” Länge erſcheinen bereits die Dr 
kryſtalle als fehr Peine, Iänglichrunde Koͤrperchen. Je 3 bi | 
folen einem Nucleus, ähnlich wie Kernkoͤrperchen, anſitzen. D 
Zahl der größeren Kryſtalle fol im Verhaͤltniß zu ben Flem 
beim Foͤtus bebeutender feyn, als beim Erwacfenen!. Car! 
ſah die Kryſtalle bei Schlangenembryonen von 2" Länge. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß die Dtolithen in einer Bye 
bung zur Schallleitung fliehen, ba fie. in dem häufigen Labyriet 
gerade der Ausbreitung der Nerven gegenüber angebeftet find. © 
verftärten den Schall, denn Schallwellen aus feſten Theilen MM 
intenfiver, ald aus Maffer?. 

Ueber die aͤltere Literatur und die Gefchichte der Entbedi 
der Dtolithen verweife ih auf Brefchet, a. a. D. p. 60, m 
Krieger, a. a. D. p. 32. 


1 Valentin, Repert. 1838. S. 33. u. Re Wagners Phyſ. S. 18 
2 Müll. Ach. 1841. ©, 217. 
3 Bol. I. Müller, Phyfiol. II, 463. 
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Bon ben Druͤſen. 


Die Elaffe der Drüfen ift eine derjenigen, welche eine Wiſ⸗ 
enfchaft in ihrer erſten Jugend leichtfinnig fchafft und welche zu 
egrenzen und zu rechtfertigen ihr in Zeiten ber Reife große Sor: 
en und Mühe koſtet. Man hatte anfangs nur bie dußere Form 
m Auge und nannte jebed weiche, runbliche gefäßreiche und baher 
Öthlihe ober rothe Organ eine Drüfe und das Gewebe folder 
Srgane drüſig. Die meiften diefer Organe find bazu beftimmt, 
Säfte auf die Oberfläche des Körpers oder in offene Höhlen deſ⸗ 
elben zu entleeren und zu dem Ende mit Ausführungdgängen ver 
eben. Diefer Charakter wurbe mit Recht bald zu größerer Wich⸗ 
igkeit erhoben, als die äußere Form, und fo wurden von ben Drüs 
en diejenigen Gebilde getrennt, an welchen man feinen Ausführung» 
zang bemerken und denen man feine abfondernde Thätigkeit zufchreis 
en konnte, die &ymphdrüfen, bie Glandula pituitaria und pinealis, 
'erner die fogenannten Blutgefäßfnoten, Milz, Schilöbrüfe, Nebens 
aiere, Thymus. Dagegen wurden mit den Drüfen vereinigt bie 
‚einen, in der Dide der Häute verftedten Ausftülpungen derfelben, 
velche nicht die aͤußere Geflalt, wohl aber die phufiologifche Be⸗ 
yeutung der Drüfen haben. Aber e8 müflen noch mit denfelben ver 
inigt werden bie abfondernden Höhlen ober Blafen, welche ges 
chloſſen find und nur temporär auf die dußere ober innere Ober: 
Läche des Körpers fich Öffnen, und die Organe, bie ſolche Höhlen 
nthalten, namentlich die Eierſtoͤcke. An einem Organ, defien Be⸗ 
Iimmung das Secerniren ift, ift bie fecernivende Subflanz das Wes 
entliche, und ed ift minder wichtig, in welcher Weile dad Secret 
rusgeführt werde. So gefchieht ed, daß biefelbe Drüfe, 3. B. der 
Sierflod und. Hoden, in einer Thiergattung einen ordentlichen und 
yermanenten Ausführungsgang befigt, in einer anderen aus gefchlofs _ 
enen Blafen befteht, die durch Berſten ihren Inhalt entleeren; und 
yei der erfien Entwidelung bilden fich viele Drüfen entfernt von 
hrem Ausführungsgange; beide wachfen einander entgegen. Wenn 
ıber der Audführungsgang nicht das Wefentliche der Drüfen ift, 
o bindert auch nichts, die Blutgefaͤßknoten, mit der fpäter zu nen 
enden Ausnahme, den Drüfen beizuzählen. Die Subſtanz, welche 
ich in den Zellen derfelben bildet, koͤnnte ebenfo durch Berſten der 
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Zellen in bie Blut: oder Lymphgefaͤße gelangen, ober duch die 
Wände der Zellen bindurd auf dad Blut wirken. 

Ald gemeinfamer Charakter ber Drüfenfubftanz bliebe denad 
nichts übrig, als ihre phyfiologifche Energie, dem Blute gem 
Stoffe zu entziehen, auch wohl diefelben umzumandeln, nidt m 
Intereſſe ihrer eigenen Ernährung, fonbern um fie weiter zu bike 
dern, entweber unmittelbar an die Oberfläche bed Körpers, oda k 
Höhlen, wo fie dem Inhalte beigemifcht, und wenn die Höhle ofa 
find, ganz ober theilweife nach außen geführt werben. Diefe de 
finition, welche ich vorläufig in den gangbaren Ausdrücken got 
über deren Werth ober Unmerth erft nach der Darftellung bei F 
fonderungsproceffed geurtheilt werben Tann, umfaßt alle den Orie 
etwa beizuzählenden Gebilde, fie grenzt die Drüfen aber nicht kay 
gegen andere Gewebe ab, weil eine folche Abgrenzung üben 
nicht möglich ift. Betrachtet man zwei Organe, wie Gehirn m 
Nieren, nebeneinander in ihrer Beziehung zum Blute, fo Id: 
es allerdings, als ob dort das Blut des Organe wegen, hin W 
Drgan des Bluted wegen vorhanden fen; der Zweck der Bad 
wirkung fcheint dort Ernährung des Organes, hier Reinigung X 
Blutes. Bei anderen Theilen wirb es zweifelhaft; man ann ## 
behaupten, bag 3. B. ber Zweck der Epitheliumzellen Fein ande: 
fey, als zu fchügen oder durch Flimmern Säfte zu bewegen, ® 
im Allgemeinen dient gewiß jedes Organ dem Organismus ik 
allein durch dad, was e8 im vollendeten Zuſtande Leiftet, fon" 
auch dadurch, wie es während feiner Ernährung auf die Mafe 
Säfte einwirkt. 

Wir ordnen bie Drüfen zunaͤchſt in zwei Claſſen: 1. Haut w 
Schleimhautdrüfen, deren Höhle beſtaͤndig oder zu Zeiten, mittha 
d. h. durch offene Canaͤle, oder unmittelbar mit der Körperoberiäl 
in Verbindung fteht. 2. Gefäßdräfen, den Drüfen aͤhnliche % 
gane, welche nicht mit ber Körperoberfläche und vielleicht mit da 
Lumen der Gefäße in Verbindung treten. Häufig if auch di 
Lunge den Drüfen beigezählt worden und in manchen Bezichun® 
ſchließt fie fich denfelben an. Die Veräftelungen der ron 
fann man anatomifch mit den Veräftelungen bes Ausführungsgan? 
größerer Drüfen vergleichen, phyſiologiſch ift die Lunge als Abe 
berungdorgan von Kohlenfäure und Waſſer den Drüfen vermunt 
Allein diefe Abfonderung gefchieht auf eine von ben uͤbrigen Drii® 
abweichende Weife und nach rein phyſikaliſchen Geſetzen durch An 
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aufch ber Sasarten im Blute gegen bie in ber Atmofphäre enthal: 
enen Safe; ed finden ſich in den Lungen Beine anderen Elemente, 
ils die bereits befchriebenen Zellen des Epitheliums, die Muskelfa- 
ern der Brondien und dad Bindegewebe, welches biefe dußerlich 
ımgiebt, beöwegen halte ich es für überflüflig, auf ihre Structur 
jier weiter einzugehen. 


1. Bon den Haut- und Shleimhautdräfen. 


Struckur. : 


Sn faft allen Schleimhäuten findet man Bläschen oder Zellen 
‚on 0,012— 0,03” Durchmeffer, welche bald wafferhell, bald mit 
inem koͤrnigen Inhalte erfüllt, find, durch den fie eine weiße Farbe 
halten. Schleimhäute, weldhe man für ganz drüfenlos hält, find 
tellenweife mit ſolchen Bläschen befegt, aber fowohl ihr Sit als 
hre Zahl iſt unbefländig, fie find bald einzeln zerftreut, bald haus 
enweife zufammengeorbnet und fcheinen zu verfchiebenen Zeiten und 
m verfchiedenen Orten zu entſtehen und wieber zu vergehen. Sie 
Ind rund oder oval, vollkommen gefchloffen, aus einer flructurlo: 
en Haut gebildet und fo in der Dide der Schleimhaut vergraben, 
‚aß fie diefe weber hügelförmig erheben, noch in ber Tunica nervea 
nerklihe Eindrüde zuruͤcklaſſen, wenn bie Schleimhaut ent= 
ernt iſt. 

Aehnliche, aber größere, gefchloffene und runde Bälge, welche 
n Grübchen des fubmußöfen Bindegewebe oder der Tunica ner- 
ea aufgenommen werben, kennt man feit längerer Zeit in verfchie- 
enen Schleimhäuten; fie wurden von jeher ald Drüfen betrachtet. 
ẽs gehören dahin die oben befchriebenen Glandulae tartaricae de 
yabnfleifches; Die Glandulae agminatae und solitariae des Dünns 
armes, vielleicht auch die Glandulae lenticulares am Cingange 
ed Magens und die fogenannten Ovula Nabothi des Mutterhal: 
es. Unter diefen find die Dünndarmbrüfen durch Boͤhm's Uns 
rfuchungen' am genaueften gekannt. Die Glandulae solitariae 
nden ſich durch den ganzen Dünndarm zerſtreut, fie find mit eis 
er Maren oder weißen, koͤrnigen Subſtanz erfüllt und bilden je 
ach dem Grabe der Anfüllung mehr ober weniger flarte Hervor: 
agungen, über welche die Schleimhaut mit ihren Zotten ununter⸗ 


1 Gland. intest. p. 9. 39. 
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brochen ſich hinzieht. Nah Kraufe! haben fie zwiſchen GLOS" 
Durchmefler, dad Lumen ber Höhle ift etwa halb fo groß und im 
Wand alfo verhältnigmäßig did. Won der Fläche betvante, zag 
fi ihr Rand eingefaßt von einem regelmäßigen Kranze feinn Of; 
nungen”, welche in kurze Röhrchen führen; die Röhrchen verlufe 
in die Tiefe und fchief gegen das Bläschen bis zur dußeren Die: 
fläche beffelben, fie Eönnen in Iufammenhang mit bem Bliide 
aus ber Schleimhaut herauspräparirt werden, indeſſen taz 
Böhm keine Communication zwifchen dem Lumen bes Bilde: 
und der Röhrchen wahrnehmen, er- fand nur etwas hellere Eida 
im Umfange bed Bläschens, den Röhrchen entſprechend, und wi 
deshalb die Frage auf, ob die Möhrchen nicht identiſch feym m 
ben Heinen Lieberfühn’fchen Druͤſen, welche uͤberall im Duͤnnden 
ſich finden; fie unterfcheiden fih vom dieſen nur durch bie Im 
vorkommende längliche Form der Mimdung; in Krankheiten fat } 
oft eben fo verändert, wie bie Lieberfühn’fchen Drüfen, hir 
aber nicht. Die gehäuften, fogenannten Peyer’fchen Drifen fe 
von den Glandulae solitariae eben nur Dadurch verfchieben, dei ® 
Bläschen fammt ihrem Kranze von Röhrchen in Haufen je 
menftehen?. | 

Bon den linfenförmigen Magendihfen fagt Sprott Bm 
nachdem er die verfchiebenen, widerſprechenden Anfichten der Eh 
ſteller über dieſelben angeführt bat, daß fie balb am der Kar 
bald am Pylorus vorkommen, bald auch gänzlich fehlen. In me 
chen Fällen fah er die Schleimhaut ber Karbia durch Meine, w* 
oder eiförmige Körperchen erhoben, bie in dem ſubmukoͤſen Gm 
lagen, drüfig fchienen, aber fich nicht an der Oberfläche der Shaw 
haut oͤffneten. Bifchoff®, der die linſenfoͤrmigen Drüfen an de 
felben Stelle fand, und Pappenheim? konnten ebenfalls MW 
Mündungen erkennen. | 

Belanntlih entwidelt ſich das Ei in gefchloffenen Bile 


1 Müll. Arc. 1837. ©. 8, 

3 Böhm, Gland, intest. Tab. 1, fig. 7. 

3 Müller, Gland. sec. Tab. I. fig. II. Böhm, a. a. D. Teh! 
fig. 2. Berres, Deſterr. Jahrb. XXXI. 556. Fig. 6. 

4 Structure of the stomach. p. 26. 

5 Müll. Ach. 1838, S 51. 

6 Verbauung. &. 16. 
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en Graaf'ſchen Bläschen, und biefe Tiegen im Parenchym bed 
kierſtockes, eines feflen, gefäßreichen Körpers von eigenthimmlichem 
Baue. Der Oberfläche zunaͤchſt findet ſich eine anfehnliche Lage 
von Bindegewebefafern, mit dem Epithelium des Bauchfelles bekleidet, 
velche man als fibröfe mit ber feröfen verfchmolzene Ausfuͤllungs⸗ 
yaut befchreibt. Nach der Tiefe wird dad Bindegewebe Ioderer, fo 
aß eine eigentliche Grenze zwifchen Umhüllungshaut und Parenchym, 
»em Stroma nad v. Baer, nicht feftgefegt werden ann, und die 
Maſchen werden erfült von zahlloſen Fleinen Zellen und Zellen⸗ 
kernen, die fich gleich einem weißen Safte herausdrücken laſſen?. 
Die Hauptblutgefaͤßſtaͤmme liegen bei den meiſten Thieren in der 
Axe des Eierſtockes, von lockerem Bindegewebe umgeben, und ſenden 
ihre zahlreichen Aeſte den Veraͤſtelungen ber von der Oberfläche her 
eintretenden, feineren Stämmchen entgegen. Die juͤngſten Graaf’s 
fchen Bläschen, welche man ihrem Inhalte nach beflimmt als folche 
ertennen und von ben Parenchymzellen des Stroma unterfcheiben 
Fann (Ovisac nad Barry”), haben eine einfache, flructurlofe 
Haut; fie find in diefem Zuftande noch ganz unter ber Umhuͤllungs⸗ 
baut des Eierfiodes verſteckt. Später dehnen fie fi) nach der Ober: 
fläche deffelben aus, treiben die Umbüllungshaut vor ſich her und 
verbünnen fie, werden fogas bei den Wögeln und einigen Sduges 
tbieren zu geflielten Bläschen. Die Membran biefer größeren 
Bläschen befteht aus mehr ober weniger beutlich gefchiedenen und 
in Fibrillen zerfallenen Bindegewebefaſern, zwifchen denen bie buns 
Teiln, geſtreckten und gefchlängelten Zellenferne in mehreren bem 
Umfange des Bläschen concentrifchen Reiben hintereinander liegen. 
Auf und zwifchen denfelben fieht man ein Neb feiner Eapillargefäße ?. 
Die kleinſten, aus einer firucturlofen Haut gebildeten Bläschen 
haben nah Barry 0,01—0,02” Durchmeſſer, der Durchmefier 
der größten beträgt beim Menfchen etwa 4”; bei Bläschen von 
0,5” Durchmeffer laſſen fi ſchon Bindegewebefafern fehr deutlich 
unterfcheiden. 

Bon mehreren ber bier zufammengeftellten Bläschen unterliegt 
es einem Zweifel, daß fie unter Umfländen an ber Oberfläche 


ı Bernhardt, Symbolae. p. 5. Gine nicht gang naturgetreue Abbils 
dung berfelben giebt Gerber, Allg. Anat. Zaf. II. Big. 27. 28. 

3 Philos. transact. 1838. P. I]. p. 310. 

3 Berres, Deſterr. Jahrb. XXXI. ©. 556. 
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durchbrechen und ſich dann, indem fie ihr Contentum entleeren uf 
längere ober kürzere Zeit in einfache, offene Gruͤbchen vermankes, 
deren Wände durch eine engere oder weitere Mündung in bie Nen 
bran übergehen, unter welcher fie fich entwidelt haben. So wei 
man namentlich, wie bie Graaf’fchen Bläschen in Folge der Cm 
geftion, welche dem fruchtbaren Beiſchlafe folgt, erſt anfhwdn 
und dann plagen, während fie zugleich von Blut audgefüllt werde 
welches ſich almählig entfärbt, organifirt und in eine Narben 
flanz verwandelt, die zulegt fpurlos verſchwindet. Ob übrige: 
alle Graaf'ſchen Bläschen, wenn fie ihre volle Entwidelung enci 
haben, flehen bleiben-oder berflen oder wieder einſinken, das if m 
Frage, zu deren Löfung noch nicht viel gefcheben if. Die main 
Fälle, wo man gelbe Körper, fo nennt man die in ber Entfürbe 
und Organifation begriffenen Ertravafate, ohne vorausgegangm 
Beifchlaf; namentlid während der Menftruation fand", komme 
nicht in Betracht gegen die Mafle von negativen Beobachturga 
Auch könnte das Berſten der Bläschen in jenen Fällen durch m 
ähnliche Erregung und Gongeftion, wie beim Beiſchlafe bedich 
feyn. Bon der anderen Seite ift zu erwägen, baß die Corn 
Inten mehr eine Folge der Congeſtion, ald des Berſtens der DE 
hen find und daß nach einer gewiffermaßen ruhigen Debifcen, det 
auffallende Metamorphofe fehlen koͤnne. Bei Congeſtiv⸗ und & 
zuͤndungszuſtaͤnden des Darmcanales ſchwindet die Decke ber fell: 
ren und Peyer’fchen Drüfen, fo daß fie zu offenen Gruben wer 
aber auch ohne folhe abnorme Ereigniffe ſcheinen fie ſich F 
gewiffen Zeiten zu Öffnen, wenigftens laſſen ſich unter diefe u 
nahme die widerſprechenden Ausſagen gewiſſenhafter Beobachter e 
einigen. Böhm konnte, wie erwähnt, keinen Audflhrungiem 
finden, nur in böchft feltenen Fällen waren einige Bildchen u 
einem mittleren Eindrude verfehen ’; Krauſe dagegen * verhhet 
baß zuweilen eine wirkliche Mündung in der Mitte vorhanden I 
und daß bie radienförmig um ben Balg geftellten Roͤhrchen Fi 
dem Bläschen in offener Communication fliehen; ihre Mündun 


ı Home, Philos. transact. 1819. P. I. p. 61. Mehrere nam F 
trachtungen von W. Jones, Lee, Reid, Paterfon und Bifgeff!? 
Müll. Ach. 1840. &. CXLIIL. 

2 Böhme, Gland, intest, p. 19. Kranke Darmſchleimhaut. © 8 

‘3 Gland. intest. p: 18. 

07 1837. ©, 8. 
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ın ber Oberfläche der Schleimhaut feyen viel größer, als bie ber 
2jeberfühn’fchen Druͤſen, indem jene 0,05— 0,07”, diefe meift nur 
3,03 und felbft 0,02” meſſen, jene feyen laͤnglich und nicht fcharf 
egrenzt, weil fie in fchräger Richtung von den Baͤlgen auffteigen. 
Kerauſe vermuthet, daß bie Communication der Bälge mit den 
Röhrchen von Böhm eben dieſes Umflanded wegen Überfehen wor: 
den fen, welcher hindere, daß das Licht durch die Ausfuͤhrungsgaͤnge 
hindurch fcheine; es gelang ihm, das Contentum der Röhrchen durch 
bie Drüfen herauszudrucken, und wenn er eine gefärbte Flüffigkeit 
in die von der dußeren Seite geöffnete Drüfe brachte, fo trat fie 
auf der inneren Wand des Darmes eher durch bie Mündungen der 
Roͤhrchen hervor, als die ganze Druͤſenwand fich durch Imbibition 
gefärbt hatte. Eine Taͤuſchung iſt zwar auch bei diefen Werfuchen 
möglich: es kann durch Drud die dünne Band zwifchen den Bälgen 
und Röhrchen reißen, die Dede ber Bälge muß an biefen dünnen 
Stellen von Flüffigkeit fchneller durchdrungen werben, ald an an: 
deren, unb fo bleibt es künftigen Unterfuchungen vorbehalten, zu 
entfcheiven, ob Boͤhm richtig befchrieben bat ober Kraufe, ober 
ob die Bälge mit den Röhrchen bald communiciren, bald nicht. 
Wichtig ift aber jedenfalld Krauſe's Beobachtung einer centralen 
Deffnung an ben folitären und Peyer’fchen Drüfenbälgen. An den 
Peyer'ſchen Drüfen bildet au Berres eine folche Deffnung ab, 
während er bie rings um bie Drüfe geftellten Röhrchen geradezu als 
Lieberkühn’fche Drüfen anfpricht!. Mit jener Deffnung gleichen bie 
Drüfen durchaus ben einfachen, offenen Schleimbälgen des Did: 
darmes?, welche ebenfalld zwifchen feinen Röhrchen zerftreut und 
ifolirt ſtehen, nur baß bie letzteren meift größer find. Sie mefien 
nah Kraufe 0,5—0,6”. In Betreff der Glandulae tartaricae 
des Zahnfleifches find noch die von Serres ausnahmsweiſe wahrs 
genommenen punktförmigen Deffnungen zu erwähnen. Enblid muß 
ih aus den Angaben von Berred’, Kraufe* und Römer’ 
fchließen, daß auch die Bleineren Bläschen, beren ich zuerft gedachte, 
auf verfchiedenen Schleimhäuten mit einem Ausführungdgange vers 


1 Deſterr. Jahrb. XXXI. 356. Fig. 6. b. 

2 Böhm, a. a. O. Taf. II. Fig. 9. 

3 Mikroſt. Anat. &. 140, Taf. IV. gig. 25. 

4 Anat. 2te Aufl. I, 160, . 
5 v. Ammon’s Zeitſchr. V, 33. Taf. I. Big. 7. 
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ſehen feyn Finnen, obgleich ich mich felbft davon nie uͤberzeugen font. 
Berres bildet einfache Hautdrüfen in Flaſchenform ab, von wei 
chen er angiebt, daß fie am Eingange 0,02— 0,03” meſſen, m) 
Kraufe fagt ausbrüdlich, es Fämen den rundlichen Drüfenbälge 
bes Darmes Ähnliche Follikeln in allen: Schleimbäuten vor wm 
führt als Beiſpiel die Conjunctiva und die Schleimhaut der Rehm 
höhlen ber Nafe an. Aus den Schleimbräfen der Conjunctiva wi 
Römer durch Drud eine gelblihe Fluͤſſigkeit hervorgepreßt hab. 

Die bier befchriebenen Bläschen, ich werde fie Drüfenblii 
hen nennen, halte ich für dad morphologifche Element des Driie 
gewebes. Aus folchen, indem fie ſich haͤufen, nach verſchieden 
Typen ordnen und ineinander öffnen, werben bie complicirtn ri 
zufammengefegt; ehe ich aber hierauf weiter eingehe, will id! 
Zertur, die Geneſis und namentlich den Inhalt der Drkfenbiöste 
genauer erörtern. 

Die Wand der Heinften ift völlig hell und firucturlos, grüfe 
find mit mehreren Schichten von Zellenkernen befegt, die fih ? 
die bekannten, gebogenen und gefchlängelten, an beiben Enten # 
gefpigten dunkeln Körperchen verlängert haben, und, wie man ı® 
die Bläschen betrachten möge, mit ihrer Längenare in Linien lee 
bie dem Umfange ber Bläschen concentrifch find. An noch groͤßem 
ift auch die Subftanz zwifchen den Kernen deutlich faferig ımd e 
Umfang concentrifch geflreif. Der Uebergang einer homogme. 
firucturlofen Membran in eine aus Zaferbündeln zufammengit! 
erfolgt alfo hier, wie bei den Gefäßen, durch Ablagerung von se 
nen, Verlängerung verfelben und Sonderung ber Grunbfubflen : 
Bündel nach der Richtung ber Kerne. Bir wollen die Mania 
mag fie firucturlo8 ober in Faſern zerfallen feyn, die Tunica pt 
pria ber Drüfenbläschen nennen. 

Ueber die Genefid und Bedeutung der Tunica propria laſe 
fich faft nur Vermuthungen aufftellen. Weil fie anfangs ſtructule 
ift, fo kommt man auf den Gedanlen, daß fie eine Zellenmenbe 
fey, auf gewöhnliche Weife um einen Zellenkern. gebildet; ih W 
aber auch bei den kleineren nie einen Zellenkern gefehen und m? 
müßte annehmen, baß er in früher Zeit reforbirt werde. Mög 
daß fie urſpruͤnglich ald Begrenzung einer in dem feften Cytoblaf® 

1 Bei den Froͤſchen kommen einfache, mit einem Epithelium ausgelih® 
offene" und contractile Bälge an allen Gtellen ber dußeren Haut M 
Aſcherſon in Muͤll. Arch, 1840. ©, 15. Zafı IE. 
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entfianbenen Lüde, eined Intercellularraumes auftritt, ober baß fie 
aus abgeplatteten- und verfhmolzenen Zellen zufammengefest wird. 
Von der Membrana propria des Sraaf'ſchen Blaͤſchens ift durch 
Barry's Unterfuchungen ermittelt, daß fie fi um eine Maſſe 
von Deltröpfchen oder Zellen entwidelt, welche dad Keimbläschen, 
eine kernhaltige einfache Zelle, umbüllen. In diefem Zuſtande wäre 
das unreife Graaf'ſche Bläschen, Barry’s Orisac, einer complis 
irten Zelle (f oben &. 185) zu vergleichen. und bie Membruna 
»ropria entfpräche der aͤußeren Hülle der Banglienkugeln '. 
| Wenn dem Inhalte der. Drüfenbiäschen mikroſtopiſch wahr⸗ 
rehmbare Partikeln beigemifcht find, fo find es in ber Regel Ele⸗ 
nentarkoͤrnchen und diejenige Art von Zellen, deren Kern aus einem 
i8 drei Elementarkoͤrnchen gebildet ifi und leicht wieder in biefelben 
erlegt werden kann. Die Zellen (Zaf. V. Fig. 22) find durchaus 
ticht zu unterfcheiden von Eiterförperchen,, deren genauere Befchreis 
‚ung ich bereitö im allgemeinen Theile S.155 gegeben habe. Sie 
‚aben einen mittleren Durchmeſſer von 0,005”, die Koͤrnchen von 
3,001—0R%02”. Die verfchiedenen Entwidelungäftufen Hegen mit 
inander gemifcht in den Drüfenbälgen bed Darmes und anderen?. 


2 Rad der Darftellung, welche Balentin (Muͤll. Arch. 1838. &, 530) 
on ber Entwidelung der Eierſtoͤcke und Graaf'ſchen Wiäschen giebt, würben 
ie lIegtesen nicht als Drüfen, fondern als Drüfeninhalt anzufehen feyn, indem . 
e reihenweiſe in blinden Röhren entfländen, welche anfänglich im Gierflode 
ıthalten feyen. Balentin vergleicht dieſe Röhren mit den Samencanaͤlchen 
8 Boden. Gie beftehen, gleich dieſen, aus einer feinfaferigen Membran, an 
en Innenflaͤche rundlidhe, etwas gekoͤrnte Gpithelialtugeln fich befinden. 
Yie urfprüngtichen, in ben Anfängen der Röhren enthaltenen Follikel baben 
nen mittieren Durchmeffer von 0,009— 0,013”, Indem fie ſich vergrößern 
nd vermehren, werben die Röhren fo- aneinander gepreßt und verfchoben, daß 
e urfprünglide Bildung fpäter ganz untenntlih werde Dem Reſultate 
tefex Beobachtungen wird von Bit Hoff wiberfprohen (Muͤll. Arch. 1839, 
5. CLXXV). 

32 Böhm giebt den Durchmeſſer der Koͤrnchen aus den Peyer'ſchen Dräfen 
:3 Kanindyens und Dehfen auf 0,0020 — 0,0037”, Kraufe benfelben vom 
Renfdyen auf 0/0018 -— 0,0022” an, der Restere ſcheint nur Elementarkoͤrnchen 
or fich gehabt zu haben, Böhm hat Elementarkörnchen und Zellen gemeflen, 
nige feiner Koͤrnchen enthielten dunkle Flecken. In ben Glandalse lenticu- 
ıres des Magens fand Bifhoff (Maͤll. Arch. 1838. &. 51h) vollfomnien 
unde Koͤrnchen, Peiner als Blutkörperchen (Pappenheim, Berbauung. 
5. 16), Korperchen von 0,0037”, oval, niecen und bohnenfdrmig/ zuweilen 
He einem Rem. 
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Die reifen find anfengd glatt, in Waſſer wind ihre Oberfläche hit 
rauh und wie feinkörnig, zuweilen enthalten fie aber im June 
wirklich eine Menge feiner, ſcharf begrenzter, dunkler Körmde, 
kieinen Fetttroͤpſchen ähnlich '. Ich ſah dergleichen mit Fetttvöpfge 
erfuͤllte Zellen, 2 bis 3mal fo groß, ald Schleimkoͤrperchen, einig 
mal in Graaf'ſchen Bläschen des Kaninchens, in welchen ki €: 
enthalten war. In den Zahnfleifchdriächen werben bie Zellen is: 
und im Verhaͤltniß zum Kerne breit, wie Epitheliumſchippe 
vieleicht liegen fie wirklich in Schichten an der inneren Bar k 
Tunica proprie an. Gewiß iſt diefes bei den Zellen des Graafic: 
Blaͤschens, welche. anfangd orbuungslos in der Höhle zerſtren⸗ 
fen fcheinen, fpäter aber in einer. zufammenhängenben, zunlı 
nöfen Schicht, gleich dem Epithelium der feröfen Haͤute, die Im: 
fläche der Tunica propria befleiden, und über und umer den &ü 
ſich wegziehen, fo daß diefe® an ber Wand des Blaͤſchens u d 
Zellenſchicht befefligt ruht. Bifchoff” fah einmal beim Hunde ie 
den Eie die Zellen zu Eylinderchen verlängert, welche ben Eyinte 
de& Epitheliums einiger Schleimhäute glichen. Der eigentliche Ib: 
bed Bläschend ift flüffig, klar, nur wit einzelnen Fetttropfen E 
Glementartörnchen gemifht?. Die nähere Beſchreibung dei & 
lafien wir fpäter folgen. 


ı Raschkow, Meletemata. Fig. 12. Linderer, Zahakikek 
Taf. III. Fig. 6. dd. aus den Glandulae tartaricae. 


3 Müll. Arch. 1839. S. CLXXI. 


3 Diefe Zellenſchicht ik es, welche v. Baer (Heufinger’s Kit 
11, 146) und Bernhardt (Symbolae. p. 10) unter dem Namen Menbn# 
granulosa als eigene Haut deb Graafſſchen Biäschens anführen, waͤhren i 
die Tunica propria für e'ne dem Gierflode angehörige. apfel, Tibeca, aid? 
und fogar in zwei Schichten trennen... Balentin’s6 Membrans cumeli (Ant. 
1838, &. 190) feheint biefelbe Zellenſchicht zu feyns bie Membrane fol 
ſchildert er als eine faferige Haut, weldhe an ber Innenfläcye mit einem Bpale 
lium cellulosum verfehen fey, deflen laͤnglich rhomboidqle, concentriſch gelage! 
Bellen fadig aufgereiht feyen. Wabrſcheinlich hat er die Kerne bei Bon 
gewebebündel für ein Epithelium genommen. Podels (Mill Arch 1 
©. 203) unterfcheibet fogar außen um bie Membrana grenulosa beri Cd 
wovon er zwei (Zaf. VI. Big. II, 2 u, 3) zur Theca rechnet und bie * 
innerſte (ebendaf. 4) als Außere Membran bes Graaf'ſchen Blaͤtchens sick 
die nach Ausſtoßung bed Cies noch mehrere Tage als eine mit gelblichen Gr 
gefälte Biafe im Gentrum bes Corpus luteum liegen bleibe. Gablid 
Rerren (Orfierr. Jahrb. XXXI 554) die Membrana propria in fix 
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Während der Zeit, wo bie Drüfenbläächen sffenfichen, Tann 
san den engeren heil, durch ben fie fi) auf die Oberfläche der 
Schleimhaut Öffnen, als Ausführungsgang unterfcheiden. Cine 
Depreffton der Schleimhaut fommt dem Ausfihrungägange entgegen 
md bei den. folitären und Peyer'ſchen Drüfen iſt vielleicht eine 
Öbrenförmige Einflülpumg der Schlämbaut ald Theil des Ausfüh: 
ungeganged praͤformirt. Dffenbar beſteht ein ſolches Verhaͤltniß 
wiſchen dem Graafſſchen Blaͤtchen und ben, Tuben, weiche als 
elbſtſtaͤndig ausgebildeter Ausfuͤhrungsgang fich um ben Rand des 
eoͤffneten Druͤſenblaͤschens tenporaͤr anlegen. Wenn das Bläschen 
fen und ein Ausführungsgang vorhanden iſt, fo ſetzt ſich das 
Spithelium des Blaͤſschens in die Oberhaut der Schleimhaut fort 
ınd die Tunica propria deffelben geht in bad Gewebe der Schleums 
yaut Über, und dann werben die Bläschen Einfttlpungen der Mu- 
:osa, durch denfelben Proceß, durch welchen bie anfangs geſchloſ⸗ 
enen Haarbälge fi in ſcheinbare Einflilpungen der Cutis umbilden. 

Aus folchen Bläschen, beſtehend aus siner Äiructurlofen ober 
von Bindegewebe gebildeten. Tunica propria, gefüllt mit Zellen, 
velche gelegentlich. zu Epitheiium werben, kann man ſich, wie ers 
wähnt, alle Druͤſen zuſammengeſetzt denken. Eine Ausnahme 
nachen nur die kleinſten Haarbalgdruͤſen und, ‚fo viel man bis jetzt 
ehen Tamm, die Leber. Die Hanzbalgdrüfen', welche in der Regel 
zaarweiſe zu den Seifen eines Haarbalges in. ber, Dide der Eutis 
iegen und durch einen kurzen Gang in ben Haarbalg, dicht umters 
yalb feiner Definung einmünden, beſtehen aus kleinen Fettzellen von 
),006 —0,007” Durchmeffer, weldhe in rundliden ober etwas 
jelappten -Haufen von etwa 0,083” Durchmeſſer zufammen liegen. 
Rur felten find die Zellen ganz mit Bett gefuͤllt, in der Regel ent- 
yalten fie daB Fett in einzelnen, oft ziemlich gleichförmigen Troͤpf⸗ 
ben von etwa 0,0018” Durchmeffer. Auf den erften Blick fieht 


Sierftocdde angebörige Theca und eine eigenthämtiche Daut, Matrix vesiculse 
serminativae (!), die mit einem zarten Epithelium bedeckt fey: 

1 Gurlt, Müll. Arch. 1835. Taf. IX. Big. 2. Arnold, Icon, anat. 
asc. If. Tab. XI. fig. 10. R. Wagner, Icon, pbysiol. Tab. XVI. 
ig. 11. C. Malpight (Opp. posth. p. 95. Tab. XVI. fig. 10) Hat fie 
uerft, aber nicht gang tidytig befchsieben. Ihre Ausführungsgänge wurden 
‚argeftellt von Delle Chiaje, Epid. wmana. 1887. Fig. I, 8. Wahr: 
cheinlich find Eichhorn’s Lymphraͤume der Gutis (Med. ra. 1897. 
3. 48) auch nichts Anderes, als bie Haarbalgdruͤſen. . 
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man nur biefe Troͤpfchen in einer fcheinbar homogenen, hellen Suk: 
flanz zerſtreut, und es iſt eine genaue Unterfuchung, befonbers dei 
Außeren Gontourd eines Häufchens nöthig, um bie den Grya 
der einzelnen Zellen entfprechenden Einkerbungen zu ſehen. I 
Korm und Größe entfprechen die Zellen denjenigen, welche in gık 
Beren Talgdrüfen den Inhalt ber. Drüfenbläschen ausmachen. Ex 
find aber nicht von einer gemeinfamen Hülle eingeſchloſſen und f 
ſcheint mir auch der Ausfuͤhrungsgang diefer Drüfen nichts Anders, 
ald eine Längsreihe von Zettzellen, die aber meiftens von Fett gleik 
förmig erfült find. Die Grenzen zwifchen den Zellen ſehe ih «3 
Querſtreifen des Ausfuͤhrungsganges am Ermwachfenen in der Bey 
noch eben fo, wie fie G. Simon aus Embryonen abgebildet kt} 
und nur felten ſchien mir ber Gang eine einfache Möhre zu In. 
Auch an R. Wagner’s Abbilbung finde ich bie Abtpeilug M 
Zellen angedeutet. er 

Zieht man von ber frifchen Leber das Bauchfell vorfüchtig cd 
fo bleiben immer einzelne Maſſen Leberparenchym an bdemiche 
fiten; an Stellen aber, wo die Trennung gut gelungen zu [m 
ſcheint, if die Oberfläche ber Leber, welche vorher glatt war, mr 
mehr uneben; vorragende ftumpfe Höderchen zeigen ſich überall, m 
man bie frifche Leber zerreißt. Treumt man busch Reigen wein 
fo zerfällt die frifche und noch leichter die maceriste Leber in Kr 
Acini, oder Läppchen, welche blattförmig, aber nicht platt, = 
mehreren flumpfen Sortfägen verfehen, 's” bil! und 3—3" lat 
find’. Wie Wein» oder Eichenblätter figen fie mit kurzen Stida 


1 Müll. Arch. 1841, Taf. XII. Fig. 7. 9. - 


3 Sie wurden zueft von Wepfer (De dublis anatomids, pie. dl 
J. H. Paulam. Norimb. 1664) an einer gekochten Gchweinsieber, dann dech 
Malpighi (De hepate. C. III) an der menſchlichen Leber dargeſtellt Ah 
Malpighi follen fie in der menfchlichen Leber heragonal feyn. Autenrict) 
bat ihre Form richtiger befchrieben. Er nennt die Körner flernfdrmig-blätteh 
ober dftig-blätterig, im Kleinen etwas Ahnlich ben Blaͤttern bes kleinen 8 
birnee. 3. Müller (Gland. secern. Tab. XI. fig. 11) giebt Abblldenge 
ber an. ber Oberfläche burchfchimmernden Lappchen, vergrößert aus ber EM 
bes Eichboͤrnchens; dieſelben Laͤppchen, nur ſchwaͤcher vergrößert, fhelam = 
in ig. 12 b. aus ber Leber bes Meerſchweinchens dargeſtellt. Muͤllet be 
trachtet fie (p. BL) als die, Verzweigungen ber Gallencanälcen felsh. IM 
ber menſchlichen Leber find bie Laͤppchen bei ſchwaͤcherer Bergroberung ebe 
bibet von ” DD: Fig. 13, Kiernan, Phil. transecl. 16H 
P.ILT wb R. Wagner, Icon. physiel, Tab. xvul 
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n Verzweigungen eines Geſißes auf; das Gefaͤß iſt die Vena 
»patica, die Stiele find Aeſte der Vena hepatica; gleich den Blatt⸗ 
rven erſtrecken ſie ſich in der Axe der Laͤppchen bis zu deren Spitze 
ıd ſenden auf dieſem Wege nach den Seiten bin feinere Zweige 
15 biefe flehen an der ganzen Oberfläche der Läppchen mit einem 
apillarnege in Verbindung, welches aus ben feinften Zweigen ber 
fortaber gebildet wird. Das Blut aus den Capillarnegen ber Lebers 
terie, die faft ausfchließlich den Wänden ber Gefäße und Gallen⸗ 
inge angehören, wurde ſchon früher von den Zweigen ber Pforts 
er aufgenommen '. 


z. 1, A., wo aud bie widhtigeren Kiernan'ſchen Abbildungen copirt find. 
urch Maceration getrennte Laͤppchen aus ber Leber bes Gisbären beſchrieb 

Müller (Phyſtol. I, 443); fie flimmen in der Form mit ben menfchlidyen 
nz überein. 

An der Dberfläche ber Leber, fo Lange fie noch mit dem Bauchfelle über: 
gen iſt, ßeht man bald runde, gelbe Flecke von etwa 4” Durdymefler durch 
was breitere, roͤthliche, negfoͤrmig zufammenbängende Streifen von einanber 
gegrenzt, balb umgekehrt dunkle rundliche Flecke von helleren Streifen eins 
faßt. Diefer Zarbenunterfchied, weicher mehr oder weniger auffallend ifl, 
ranlaßte zuerſt Ferrein, Rinde und Markſubſtanz zu unterſcheiden (Mem. 
: Paris. 1753. p. 31); ex fand die Laͤppchen außen bel und nannte bie helle 
ubftanz Rinde und bie dunkle im Innern Dart. Autenrieth (Reil’s 
ch. VII, 209), weicher zunächft den Ball vor Augen hatte, wo helle Bleden 
n dunfeln Streifen eingefaßt werben, bezeichnet umgelehrt mit dem Namen 
arkfubftang die gelben Partien und nennt die dunklere Subſtanz Rinde. Ihm 
gen Mappes (De penitiori hepatis humani structura. Tubg. 1817) unb 
'edei (Anat. IV, 340). Autenrieth ging von ber Anſicht aus, daß bie 
(hen Flecke den Spitzen ber Leberlaͤppchen entſprechen, deren Bwifchenräume 
n der weidyeren, rothbraunen Subflong erfüllt würden. Wenn biefe Erklaͤ⸗ 
ag, welcher auch 3. Müller (a. a. D. p. 84) ſich anſchließt, richtig wäre, 
wäre die Unterfcheidung der beiden Subſtanzen nicht unbegründet, obwohl bie 
men unpaffend feyn möchten. Durch Kiernan willen wir aber, baß bie 
ſchiedenfarbigen Flecke nicht eigentlich ben Laͤppchen und deren Zwiſchen⸗ 
ımen entfpredyen, fonbern daß bie Laͤppchen ſelbſt, je nachdem mehr ihr 
traler ober ihr pertpherifcher Tdeil mit Blut erfuͤllt iſt, bald in der Mitte, 
d außen dunkler gefaͤrbt ſind (ogl. feine Abbildungen. Tab. XXI A. 2—P) 
e Zwiſchenraͤume ber Laͤppchen find, wenigftens bei den Saͤugethieren, ſo 
mal, baß fie auch mit ber Loupe gefeben, kaum als dunkle, bier und da 
a8 breitere Linien erfcheinen. 

1 Malpighi bemerkte, daß bie Laͤppchen an ben Gaben von Gefäßen 
ıgen. I. Müller (a. a. D. p. 86) deſchrieb das centrale Gefäß der Le⸗ 
täppchen und feine Beräftelungen ; bie Darſtellung ber Gefäßverbreitung in ber 
er in dem oben mitgethellten Bufammenhange wurbe von Kiernan gegeben. 
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Dffenbar find die Läppchen derjenige Theil der Leber, in wi 
chem die Abfonderung der Galle vor fidy geht, aber wie fe m 
Innern organifirt find, und namentlid wie bad Secret aus ihın 
in bie Ausführungegänge gelange, barlıber finb wir trotz vieiahe, 
mühfamer Unterfuchungen noch ganz im Dunkeln. BRüller fan 
beim Eichhörnchen die Läppchen aus zahliofen, länglichen und ol: 
drifchen Körperchen zufammengefeßt, welche ohne Anfchwellung us 
blind an der Oberfläche der Leber enden; ex hält fie fix vöhrig mt 
für die legten Werzweigungen des Ausführungsganges. Epitn' 
gelang ihm, an ber Leber des Kaninchen, die Anflllung der Ce 
nälchen vom Sallengange aus; nach ber Injection hatten fe re 
Durchmeſſer von 0,012 —0,013”, fie kamen aus ber Ziefe ine 
Laͤppchens bivergirend an die Oberfläche, wobei fie fi) aud wie 
förmig theilten, ohne merklich duͤnner zu werden oder ſich zu me 
ten. Krauſe? konnte die injicirten Gallengänge gewöhnlid m 
bis zu eine Dide von 0,05” bis Höchflens 0,026” zwiſchen da 
Läppchen erkennen, dann aber entzogen fie ſich plöglid der m: 
genden Nabel und fehienen geplagt. Einmal, an ber Leber ind 
Igels, als bei der Injection mittelft der Luftpumpe die Luft wi 
großer Gewalt in die Leber eingedrungen war, erſchienen bie fin 
hen an der Oberfläche durch Luft ausgedehnt und zeigten fih W 
mäßiger Vergrößerung zufammengefeht aus regelmäßigen, runde 
Dicht gebrängten und von Luft ſtark ausgebehnten Bläschen 
0,021 —0,025” Durchmeffer. Die aufgeblafenen Bläschen mit te 
Meſſer weiter in die Ziefe zu verfolgen, konnte natürlich nicht # 
lingen und fo bleibt immer nur Bermuthung, fo wahrfcheinlid = 
Kraufe e8 zu machen fucht, daß die Bläschen erweiterte Ente 
ber Gallencanaͤlchen feyen. Auf Feinen Fall waren fie identiid © 
den Bläschen, bie er in ber frifchen Xeber fand und von weise 
fogleich die Rede feyn fol. Es ift vorher noch der Angabe Kier 
nan’d zu gedenken’, wonach die ganze Subflanz der Keberläpps® 
aus einem Plerus von Gallengefäßen beſteht; diefe follen an I 
Oberfläche ber Laͤppchen fih in einzelne Aeſte fammeln, und W 
Aefte in die flärkeren Gallencandichen einmuͤnden, welche nebſt © 
peripherifchen Blutgefäßen und umgeben von Bindegewebe in * 


1 Hildebr. nat. IV, 306. Phyſiologie. ©. 412. 
2 Muͤll. Ach 1837. G. 13. 
3 Philnenak seniggct, 41838. P. II. p. 741. 
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Räumen zwiſchen ben Läppchen verlaufen und in bie Tiefe gehen. 
Bei der Erklärung der Abbildung ' gefteht indeß Kiernan, daß 
feine Befchreibung nicht auf Anfchauung beruhe. Er ſah niemals 
Anaftomofen der Sallencandihen in der angegebenen Weiſe, er 
erfchließt fie nur, weil Injectiondmaffe aus dem Gallengange eines 
Leberlappend in den eines anderen übergeht und weil größere Gal⸗ 
lerngänge im Ligamentum Isterale mit einander anaflomofiren. Nach 
Ferrein's Entbedung verlaufen nämlich zahlreiche Gallencanaͤlchen 
vom Rande der Leber aus zwifchen denjenigen Plasten des Bauch: 
felles, welche das linke Ligamentum laterale bilden, und erfireden 
ſich ſelbſt über die untere Flaͤche des Zwerchfelles. Kiernan fand, 
daß fie vielfach unter einander anaftomofiren, bogenförmig zur Leber 
zuruͤckkehren und Plerus feinerer Canaͤlchen einfchließen; bie ganze 
Bildung flelle gleichfam ein Rubiment der Leber, die Drüfe in ihrer 
einfachften Form dar. 

‚Wenn die Reberläppchen aus blaͤschen⸗ oder blindbarmförmigen 
Enden oder aus Plerus von Gallencanaͤlchen befländen, fo müßten 
Diefe auch ohne Injection mit dem Mikroſkop nachzuweiſen feyn, 
fo gut wie fie nach der unten folgenden Befchreibung an anderen 
Drüfen nachgewiefen werden Eönnen. Die milroffopifche Unters 
fischung zeigt nichts davon, fie lehrt vielmehr, daß die Acini ber 
Leber auf eine von anderen Drüfenläppchen ganz verfchiedene Weife 
gebaut find. Es find Haufen dicht gebrängter und allfeitig gefchlofs 
fener Fernhaltiger Zellen, welche die Mafchen zwiſchen den Gefäßen 
ganz ausfüllen. Aus Lebern, die etwas macerirt find, kann man 
fie durch Abfchaben in großer Mafje und ifolirt erhalten, beim Zer⸗ 
reißen frifcher Leberſubſtanz gewinnt man fie leicht in einfachen und 
aftigen Reihen zufammenbängend (Taf. V. Fig. 15), und wenn 
man einen feinen Durchfchnitt eines Leberläppchend betrachtet, fo 
figen fie außen an den Wänden ber bluterfüllten Gefäße bald in 
unregelmäßigen Haufen, bald in regelmäßigen kurzen Laͤngsreihen 
nebeneinander, die fih, wenn man die transverſalen Abtheilungen 
uͤberſieht, wie Heine Blinddaͤrmchen ausnehmen. Die Zellen haben 
einen mittleren Durchmeffer von 0,007”, der Kern ift volllommen 
rund, mitunter etwas platt gedruͤckt, von 0,0030 -— 0,0033” Durch⸗ 
meffer, mit einem ober zwei Kernlörperchen verfehen. Durch den 


U a.ca. D. Tab. XXIII Ag. 8 copirt bei R. Wagner, Toon. phyriol. 
Tab. XVII. g.4. 


= 
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Drud, weichen die’Bellen aufeinander auskben, find fie pelsgmil, 
meift vier⸗ ober fünfedig; fie haben eine gelblihhe Kärbung, at 
“ halten eine Menge feiner, punktfoͤrmiger Körperchen, bie en va 
Wänden feftzufiben fcheinen, häufig auch, bei Menfchen und Sir 
gethieren, kleinere und größere Zeittröpfchen, bie jedoch in voͤll 
gefunden Lebern nicht vorkommen. Nicht felten find kleinere Zelle 
welche den Kern eng umgeben, und größere Zellen mit zwei Kama, 
auch kommen Zellen vor, deren Höhlen mit einander zu commu 
ciren fcheinen, zwifchen denen wenigſtens Beine Scheibewand fictte 
ift (vgl. die Abbildung). Hallmann fanb Zellen ohne Ka‘. 
Außer diefen Zellen fieht man nur Fett in ben Interflitien der % 
berläppchen, Faſern in ben Wänden der ftärfern Gefäße und 8a 
Iengänge und cylindrifche Epitheliumgellen aus ben leßteren abaih, 
eigentliche Bindegewebefaſern konnte ich aber nicht einmal ana 
Oberfläche der Läppchen oder zwifchen benfelben erkennen und mt 
Vogel fagt, dag es nirgends deutlich erfcheine. 

Daß. die befchriebenen Zellen bei der Gallenbereitung die ® 
fentliche Rolle fpielen, Tann man nicht bezweifeln. Zwar läßt fd 


1 Purkinje gab bie erfle Nachricht von ben Bellen ber Leber bei ie 
Prager Naturforfcherverfammiung (Bericht u. f. f. 1838. &. 174); ohne m 
feiner Entdeckung Kenntniß zu haben, beſchrieb ich fie in Hufeland's Im 
1838. Mat. &. 8 und im October 1838 beobachteten Dujarbin und Bir 
ger (Fror. N. Rot. Ar. 179) die Zufammenfegung der Leberläppden 
ovalen Körperchen, bie in gerablinigen, Reihen ſich von der Oberfläche nad ie 
Mittellinie ziehen, aus einer coagulabeln Subſtanz gebildet und mit fra 
Ölartigen Körperchen vermiſcht ſehen. Ballmann (De cirrhosi hepuk 
1839. p. 22) giebt ihren mittleren Durchmeſſer aus 46 Meffungen auf nF 
an, er ſchwankte zwifchen 0,0065 und 0,0139”, 3. Bogel ( Unleitung FF 
Gebraucye des Mikroſtops. S. 448) beflimmt ben Durchmeſſer zu 0,0- 
0,013”, R. Wagner (Phyſiol. &. 257) zu 0,0066 — 0,012” ; er theilt @R 
Abbildung derſelben mit, Icon, phys. Tab. XVIIL fig. 1, B. 

Kraufe’s Beſchreibung der Acini der Leber paßt zum Theil fee ge 
auf unfere Sellens er fand Kleine Haufen runder, eng gebrängter 
von gelber oder matt bräunticher Farbe, von 0,013" Durdmelle, 
oblong, 0,014” lang und 0,010” dick, zuweilen unterfchieb er einen heim 
inneren Raum von einer dunkeln Wand umgeben. Der Kern war, ba Kratl! 
bie Bläschen nicht iſolirte, Leicht zu überfehen. Es heißt aber weiter, " 
Körperchen hingen durch zarte Zellftofffafern und, wie es ſchien, auch WM 
Sefäße zufammen, durch Injection ber Blutgefäße fey ihre, 0,0092" bit 
Wand gefärbt worben und diefe Faͤrbung fep bedingt geweſen durch GapilP 
gefäße von zum Theil nur 0,0018” Ducchmeffer. Dies kann ſich nicht 7* 
auf die Zellen beziehen . 
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richt gerabezu beweilen, daß fie Fluͤſſigkeit enthalten und daß ihr 
Inhalt Galle ſey doch ift das Erſte ſchon der Analogie mit ande 
en 3ellen und das Zweite der Zarbe wegen wahrfcheinlih. Wenn ° 
ie Fett einfehließen, fo Tann man beobachten, wie baflelbe nach 
zerreißung ber Zellen durch Drud austritt; fonft werden fie durch 
Drud nur blaffer, ohne dag man eine Flüffigkeit austreten fähe 
Dallmann). . Oft find auch einzelne Zellen ganz oder theilweife 
nunkel, erſcheinen bei auffallendem Lichte gelb oder gelbbraun und 
ann wird um ben dunkeln Inhalt beutlich die gefonderte Zellen: 
pand unterfchieden (Derf.). Dem inconfianten Vorkommen von 
sett in den Leberzellen entfpricht ber wechfelnde Fettgehalt der Galle. 
Jallmann’s chemifche Unterfuchung ber Leberzellen erlaubt Feinen 
Schluß auf.deren Inhalt; fie erhalten fich in kaltem und kochendem 
Bafjer, werden rauber und etwas zufammengezogen in. Aether, 
Cttohol und Säuren, Iöfen fi auf in verbünnter kauſtiſcher Kali 
oͤſung; alles dies erklärt fich aus ben Reactionen der Zellenmembran. 
Zugegeben, daß die Zellen das Secret ber Leber. enthalten, fo 
Leibt ferneren Unterfuchungen die Aufgabe, zu ermitteln, wie ed 
u8 ben Bellen in die Ausführungägänge gelange und wie biefe fich 
u jenen verhalten. Ich will nur einige der möglichen Fälle ans 
Ihren. Es Eönnten die Zellen reihenweife zu Röhren verfchmelzen, 
ich alfo in einander und fo auch in bie blinden Anfänge bed Aus⸗ 
uhrungsganges der Leber Öffnen. Obſchon dies mit den Reſulta⸗ 
m ber Injection von Müller am meiften übereinflimmen würde, 
’ halte ich es doch flir unwahrfcheinlich, weil man fonfl reihens 
yeife verfchmolzene Zellen viel häufiger fehen müßte, ald wirklich 
er Fall iſt. Es wäre ferner denkbar, daß die Zellen ſich einzeln und 
n allen Stellen in die Gallengänge öffneten und dann gleich Fol⸗ 
Eeln an. denfelben anfäßen. Solche Follikel werden an den 
rößeren Gallengaͤngen befchrieben, wo man fie für Schleimbälge 
ält, auf der inneren Fläche der feineren Gallencandichen kommen 
vei Reiben dichtgedraͤngter Deffnungen vor, welche Kiernan' 
venfald für Mündungen von Schleimbälgen erklärt, ohne baflır 
nen Grund anzugeben. Bilden die feinften Gallencanaͤlchen wirk⸗ 
h Plerus zwifchen den Räppchen, fo hätte man anzunehmen, daß 
e dußerfien Zellen jedes Läppchens zuerft mit den Gallencandichen 
‚ Verbindung treten und fi in biefelben entleeren, und daß alls 


1a a,. D. p. 728. 
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mählig neue aus ber Mitte ber Läppchen nachwachſen. Eine rin 
Hypotheſe, welche mir am wahrfcheinlichften vo t, iſt folge. 
Man denke fi) dad Parenchym der Lebe di 
eine, compacte, von Gefäßen durchzogene ak 
von Bellen, welche nur auseinandenmide 
um cplindrifhe Hohlräume frei zu If, ı 
welchen das Excret ſich ſammelt. Die Std 
bie e8 einnimmt, wäre demnach anfangs c 
bloßer Intercelulargang. Erſt wenn mdm 
Intercellulargaͤnge ſich verbinden, entfcht & 
— P St Band berfelben eine eigene Haut (b), nk 
3% Ö ren Innenſeite die Zellen (a), einem Ente 

db) um gleich, ſich anlegen, waͤhrend af 
neue Sagen und zulegt vingförmige Fafern (c) gebildet werden Di 
fihffige Excret aber, welches bie Intercellulargaͤnge fült, w# 
entweder aus den Zellen in diefelben beponirt ober durch almats 
Auflöfung der fucceffio nachwachfenden Zellen frei werben. IHN 
mic) dabei auf die Analogie mit den blafigen Drüfen ber Pay: 
berufen, von welchen Meyen fagt': die abgefonderte Flüſſe 
zeigt ſich zuerſt im Innern der Bellen, welche bie Drüfe Kia 
fpäter aber treten diefe Zellen: in der Mitte der Drüfe aus eiaur 
und es bildet ſich dadurch eine Höhle, welche mit. zunehmenden 1 
ter größer wird und ſich mit dem Secret füllt, welches bie Dids 
zellen zuerfl in ihrem Innern abfonbern, ſpaͤter aber aud m 
außen bin beponiren. 

Nach Ausſchließung diefer anomalen Formen laffen fi N 
übrigen Drüfen des menfchlichen Körpers in drei Gruppen ormM: 
1. blinddarmförmige, 2. traubige und 3. nebförmige. Die Kb 
barmförmigen. Drüfen denken wir uns zufammengefegt aus da 
Länge nad) aneinandergereihten und ineinander geöffneten Dri® 
bläöchen, wovon dad erfte den blinden Grund Yves Roͤhrchen W 
bet, das legte, der Oberfläche der Haut oder Schleimhaut zuniti 
gelegene, auf dieſe oder in den vorgebildeten Ausfuͤhrungoͤgang 
öffnet. Bei den Magendruͤſen iſt es mir gelungen, dieſen & 
widelungsgang nachzuiveifen. Für die uͤbrigen blindbarsfömik® 
Drüfen bleibt es noch zweifelhaft, die Fürzeften find vielleicht M 
ein einzige verlängerted Bläschen. ZTraubige Drüſen entfichen, © 





— — 


1. Pflanzenphyſiologie II, 482, 
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zz eine größere Anzahl haufenweife zufammenliegender Druͤſen⸗ 
“schen fo mit einander verfchmelgen, daß von jedem urfprüngli- 
en Bläschen nur ein Fleiner Theil der Wand übrig bleibt (Taf. V. 
g-. 14). Die hohlen Kugelabfchnitte, welche Reſte der einzelnen. 
»Ien find, begrenzen dann eine gemeinfame Höhle und das Lumen 
nes Drufenläppchens zeigt eine Menge von kugeligen Ausſtuͤlpun⸗ 
12 ober Receffus. Daß die Bildung biefer Läppchen, bie ich pris 
äre nennen werde, in ber angegebenen Weiſe erfolge, ſchließe ich 
ı8 ihrer Form und daraus, weil ich mehrmals einzelne gefchloffene 
Irisfenbläächen (Taf. V. Fig. 14 D.) in dem Bindegewebe, wel 
ed die Drüfe umgab, und in Beruͤhrung mit der letzteren ſah. 
Res winde zugleich beweifen, daß im erwachlenen Körper bie 
Yrüfen noch einer Vergrößerung fählg find. Die nebförmigen 
;rüfen endlich, wozu idy Nieren und Hoben rechne, beftehen aus 
töhren, welche ſich, gleich den Blutgefäßen oder den Markcanäls 
ven der Knochen, durch Anaflomofen zu einen Rebe verbinden und 
Iten oder nie blind enden. Die Art ihrer Iufammenfekung kann 
ran füh nach der Weiſe der Marktandichen fo vorſtellen, daß in 
ner gleihförmigen Grundlage (fie müßte nach Analogie mit dem 
Fierflode Stroma heißen) Drüfenbläschen iſolirt entftehen und theild 
er Länge nach zufammenmünden, theils fich durch querliegende 
Zlaͤschen in Verbindung fegen, bis das Stroma durch die Röhren 
anz ober faſt ganz verdrängt if. 

Man farm nicht erwarten, diefe drei Gruppen fireng von einan⸗ 
er abgegrenzt zu fehen. Uebergaͤnge entſtehen fowohl dadurch, daß 
ı verfchiedenen heilen einer und berfelben Drüfe verfchiedene For: 
terr nebeneinander vorfommen, als auch durch Formen, welche zwis 
ben ben aufgeftelten Typen in der Mitte ſtehen. Ich werde ges 
gentlich auf diefelben zurüdfommen. 

Unter den blinddarmförmigen Drüfen find die einfachften, wie 
e überall in der Schleimhaut de Duͤnn⸗ und Diddarmes mehr 
ber minder bichtgebrängt vorkommen, gerade und glatt, in ber 
anzen Länge gleich weit, aus einer volllommen ftructurlofen, wafs 
hellen Tunica propria gebildet; fie ſtecken in Lüden der Schleim» 
aut und oft auch der Tunica nerven, aus welchen fie fich leicht, 
urch Schaben Liber die Schleimhautflähe herausziehen laſſen. Auf 
af. V. Fig. 19 iſt das blinde Ende der Dickdarmdruͤſe einer Kate 
nd in Fig. 25 e die Grube der Schleimhaut abgebildet, in welche 
ie Drüfe eingefenft war. Iſt diefe vollfommen mit den fecundären 


910 Traubenblinddarmfoͤrmige Drüfen des Magens. 


ein; fie haben einen Durchmeſſer von 0,02 — 0,03”, de} ka 
beträgt aber nur ben vierten Theil des Durchmeſſers, bie cn ka 
Wänden in einfacher Schicht regelmäßig geordneten Epikelung 
linder müßten bemnach 0,807 — 0,011” Länge haben. 

Es giebt noch eine andere, complicirtere Art blinbdermflig 
Drüfen im Magen, welche vorzugsweiſe der Abfonderung dei Be 
genfaftes vorzuſtehen fcheinen und daher Magenfaftbrüfen gas 
werben mögen. Wo fie liegen, iſt die Schleimhaut dider, dia 
anderen Stellen, dunkler, glatter, durch Wuͤlſte umd tiefe Zurda 
auögezeichnet. Im Magen bed Schweine nehmen fie nad Bıl: 
mann- bie Mitte der großen Curvatur und bie zunaͤchſt german 
Theile der vorderen und hinteren Wand ein, beim Kaninden ia 
ich fie im Magengrund, und auch nur bier zeigte die Sie 
während der Verdauung fauren Geruch und faure Reaction, ben 
- Hunde und beim Menfchen ſtehen fie, nach Biſchoff, in dale 
tio pylories, Ihrer Entwidelung und Geftalt nach Tann mat 
als eine Webergangsform zu den traubigen Drüfen anfehen. de 
Kaninchen find fie fehr lang und duͤnn und größtentheils and m 
einfachen Blaͤschenreihe gebildet. Die Bläschen, heil, fdwailt 
nig, rundlich ober edig (Xaf. V. Fig. 16, a) find in m! 
mit. einem deutlichen Zellenkern verſchen, an einander abgeplet 
aber getrennt und leicht zu ifoliren.. . Außen auf benfelben um © 
der Grenze zwifchen je zweien habe ich zuweilen freie ZJelkmim 
gefehen. Ihre Cytoblaſten werden nach oben bin blaſſer, dad 
halt koͤrniger, die Grenzen verwifchen ſich (b); höher hinauf he® 
ben die Scheidewaͤnde und es bilden fich einfache, an ber © 
ber ehemaligen Scheidewaͤnde etwas eingebogene Röhren, an ıM 
firucturlofen Wand, mit hier und da aufliegenden Zellenferna ui 
continuirlich loͤrnigem Inhalte (e). Endtich verlieren ſich bir3le 
Ferne und bie Einbiegungen ber Ränder. Die Körnden di ® 
haltes find Elementarkörnchen, auf bie befannte Weiſe verein 
fie fi) zu 2 und 3, umgeben ſich mit Zellen und feflm wii 
ziemlich große Schleimlörperchen dar, welche man auß ben Di 
auöprefien kann und welche während der Verdauung in aut # 


1) Rah Pappenheim (Verbauung. ©. 14) find bie Gpifpeliumli®? 
diefer Drüschen 0,006— 0,010” lang, und an ber Bafis 0,003" et, © 
Durchmeſſer der Drüfen giebt er zu 0,035”, den Durchmefier dei Eumend i 
0,013” an. 
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ehnlich mächtigen Lage wie eine Membran die Magencontenta ein: 
len. 

Neben Drüfen der eben geſchilderten Art beobachtet man an⸗ 
ere (Taf. V. Fig. 17), an welchen nirgends mehr die urſpruͤngli⸗ 
ber Zehen zu erkennen find; fie flellen einfache Röhrchen mit blins 
em Grunde (a) dar; die außen aufliegenden Zellenkerne (b) und 
ie Varikoſitaͤten geftatten aber Leinen Zweifel, daß fie auf demfel: 
en Wege entflanden feyen. 

Schon an der in Fig. 16 dargeftellten Drüfe kommen auss 
rahmsweiſe 2 Zellen nebeneinander vor, und dieſe verlieren bei ber 
Berſchmelzung nicht blos den Theil ihrer Wand, womit fie ben 
yorhergehenden und nachfolgenden Zellen zugekehrt find, fondern 
such den Theil, womif fie ſich gegenfeitig beruͤhren. Man benfe 
ich nun um die eingebilbete Are der Drüfe 3 und mehr Zellen wie 
n einem Ring gelagert unb dann mit einander verfchmelzend, fo 
rchält man die langgeftredten, röhrenförmigen, mit traubigen Aus⸗ 
polschien verfehenen Druͤſen des Menſchen, des Schweined und ans 
berer Xhiere'. Auch beim Schweine und ber Kate und wahrfcheins 
ich beim Menfchen Tiegen in tieffter Schicht oft einzelne, noch voll 
kommen gefchloffene Selen, an welchen aber nicht leicht ein Kern 
gefunden wird. Beim Schweine beträgt der Durchmefler der feines 
ren Drüfen 0,026”, der Durchmeſſer einer halbkugelförmigen Auss 
buchtung bed Randes, welcher glei ift dem Durchmefler eines 
Drüfenbläschens vor der Verfchmelzung, mißt zwoifchen 0,009 unb 
7,016”. Nah Kraufe giebt es gefpaltene und in 2, nah R. 
Wagner felbft in mehrere blinde Enden auslaufende Drüfen?. 
Die Länge diefer Druͤſen beim Menſchen beträgt nah Wagner 
3,5". Db in diefen Drüfen die ſecundaͤren Zellen zu einem pflas 
ter: ober gar ‚cylinderförmigen Epitbelium fich entwideln Finnen, 
muß ich unentfchieden laffen ?. 


2 Bol. die Abbildung von Bifchoff in Müller’s Arc. 1838. Taf. 
KIV. $ig.3 vom Menſchen, %ig. 12 vom Hunde, Fig. 15 u. 16 vom Schweine. 


2 Babelig und mehrfach getheilte, ſelbſt quaftförmige blindbarmförmige 
Dröfen finden fi bei Thieren. Vgl. J. Müller, Gland. secern. Tab. II, 
ig. 9. R. Wagner, Icon. physiol. Tab. XVII. fg. 7. Die Submazils 
ardrüfe der Vögel (Weber in Med. Arch. 1827. ©. 286. Zaf. IV. Fig. 
I9 — 21) ſcheint auch dahin zu gehören. 


3 Die Entbedung ber blinddarmfoͤrmigen Drüfen des wagens fällt in bie 
eueſte Zeit: Sprott Boyd beſchrieb fie zuerit 1836. in feiner Inauguralbifs 


a . 


- 
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Unter den Hautdruͤſen reihen fi zunaͤchſt bie Meibon ſqha 
Drüfen der Augenliver und bie Drüfen der Caruncula lacrymis 


fertation (On the structure of the mucous membrane of Ihe stamei 
Was man vor ihm, wenigftens bei Menfchen und Säugethieren, Drifa e 
Magens genannt hatte, waren entweber bie unbefländigen Linfenflemigen du 
fen, ober bloße Wülfte und Vertiefungen der Schleimhaut. Sprott Berl 
zeigte, daß in ben feichten Bertiefungen ober Gruͤbchen ber Schleimhaut ai 
die Mündungen der blinddarmförmigen Drüfen, mehrerer in einem gemeisiem 
Grübchen liegen. Den Durchmefier der Drüfen beim Schwein beftimmt « ; 
0,04”. Gr nennt fie cylindrifh, faferförmig, ohne auf ihren feineren Bu 
und die Berſchiedenheiten deſſelben einzugehen. Aus den glatten Drkfa ie 
Kardia flammten bie Cylinder, aus den traubigen bes WRagengrunki hi 
sundlichen Bellen, welche ich irrig als Epitheliumzellen ber Magenfhieek« 
befchrieb (Symbolae. 1837. p. 10. 20); Eörnige und kernloſe Blaͤscha xt 
0,006 — 0,007” Durchmefler erhielt id aus einem menſchlichen Magen un kı 
8 Tage macerirten Wagen einer Katze. Im legteren Falle glaubte ih = 
den Bälgen hervorgebrüdt zu haben, fie hingen in Form von Eykinder 3 
fammen und zerftreuten ſich durch Schuͤttein im Waſſer; ich will noh z# 
entfcheiben, ob es Drüfenbiäschen ober Bellen des Drüfeninhaltes wara; F 
legteren Kalle wäre das Verſchwinden bes Kerns merkwürdig. Yuckiat 
(Bericht d. Raturf. in Prag. 1838. &. 174. Fig. 1-8) dat den fen 
Bau der Magendrüfen gefchiidert, aber feine Schilderung bezieht ſich nur = 
bie Drüfen mit Cylinderepithelium. In jebem Drüschen war ein khrie 
Inhalt, deſſen Körndyen an ben Wänden concentrifch georbnet, gegen dit E 
tremität ber Drüfe größer wurden, zuletzt nur reine aus homocentriſch 4 
neten Faͤſerchen beftchende Subſtanz. Gegen die Are blieb ein freier Run % 
ben flüffigen Theil des Inhaltes. Jedes Koͤrnchen war durchſcheinend mi = 
gerundeten Eden und hatte einen Kern im Innern. Bifhoff (Mill It 
1838. &. 513) unterſchied einfach und traubig endende Drüschen, das Geiz 
tum ſcheint er aber nur an bem Iegteren unterſucht zu haben und leugatt ki 
bie Exiſtenz von Cylindern und Epithellium. Im Magen bes Gchweins Kr 
feiner Angabe nady alle Drüfen traubig ſeyn (ob amsnahmeıpeife derglihe 
auch in der Gegend der Kardia vorlommen?). Gegen Siſchoff mi 
Kraufe (Müll. Arc. 1839. &. CXX), daß beim Menfchen tenigfiens Mi 
untere Ende ber Druͤſen nie traubig ſey, das ſchwachhoͤckerige Anfeben MÜt 
da fie keine deutlich haͤutige Wand befigen und nur Ginfenkungen im Gm 
ber Schleimhaut feyen, Lebiglich von den Koͤrnchen ber, welche eng jufamm® 
legend ihre Innenflaͤche bekteiden. Diefe Koͤrnchen, weldye fich als zuſanas 
haͤngende Stränge hervorbrüden laſſen, haben 0,004 — 0,007” Durchmeſſe o 
Kerne von 0,002 — 0,003”, felten von 0,0011” (Kernkörperdyen). Papst! 
heim erklärt das höderige Anfehen ber Drüfen im Pylorustheil von Butt 
menziehung ber Scheide (?), bad Epithelium fand er cylinderförmig, aber 

pflaſterformig, häufig fanden fi) ovale Körper mit Centralkern (Werdau 
1839. ©. 18). Basmann (De digestione. 1839.) lehrte, daß dub IWF 
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ier an. Jede Meibom'ſche Drüfe iſt nach E. H Weber's Be 


‚zepithelium nur einem Theile der Magendruͤſen, ben glatten, zukomme; von 
sa traubigen, namentlich beim Schweine, gab ex eine andere Befchreibung. 
S beftche nämlich an ben angeführten Stellen bie Schleimhaut nicht aus 
Ödrchen, fondern aus ſoliden Gäutchen von 0,03 — 0,05” Durchmeffer. Die 
&uldhen ſeyen zufammengefegt aus Acini oder Zellen von 0,016 — 0,020” 
urchmeſſer, beren jede überall gefchloffen ſey und eine eigenthbämliche Wand 
füge. In ber Ziefe ſeyen bie Saͤulchen durch Septa von Bindegewebe ges 
dieden, die gegen die freie Oberfläche bin ſchwinden: bie oberflächliche Schicht 
e Schleimhaut ſey dann ein gleichfoͤrmiges Aggregat der Acini oder Zellen. 
ie Gruͤbchen, welche man auf der Oberfläche der frifchen Schleimhaut bes 
‚exe, entfpeäden in ber Größe den Acini, welche fich vieleicht burch Plagen 
stleert hätten. Der Inhalt ber Acini ift im unterflen Theile Eörnig, mit 
cð ßeren Körpevchen gemifcht, höher hinauf liegen an den Wänden ber Acini 
zinere Bellen, beren jebe eines ber ebengenannten Körperdyen als Kern ent⸗ 
att. Je näher ber freien Oberfläche der Schleimhaut, um fo größer und 
ahlreicher werben bie Bellen in den Acini, und in ihren Zwiſchenraͤumen, ber 
»nders gegen das Centrum der Mutterzelle bin, erfcheint, aber nur in gerin⸗ 
er Duantität, nod die koͤrnige Materie mit den freien Kernen, weldhe bie 
‚cini in ber Tiefe ganz allein ausfült. Die Wände des Acinus ober der Mut: 
erzelle werden zugleich, je näher der freien Oberfläche, um fo weiter und 
ürner und daher rühre es, daB auf den erften Anblick bie oberften Schichten 
er Schleimhaut nur aus unregelmäßig aneinander gefügten Zellen zu biftehen 
Heinen. In der abaefchabten Subſtanz von der frifhen Schleimhaut fand 
3 asmann koͤrnige Materie, freie Kerne und die entwickelten endogenen Zele - 
m, bie leßteren oval ober runblidh, 0,006 — 0,008” Tang, 0,004— 0,006” 
reit, durchſichtig, wenig Lörnig, ihre Kerne 0,002 — 0,003” breit, platt. 
Im Waſſer werden bie Zellen nad) einiger Zeit koͤrniger, faltig und feheinen 
ch endlich aufzuloͤſen; der Kern zerfällt in 2 — 3 Körperdyen. Sie verhalten 
ch alfo wie Schleimkoͤrperchen. Die koͤrnige Materie befteht aus Koͤrnchen 
nd kleinen Stäbchen (wahrſcheinlich nur die auf dem Rande ſtehenden platten 
törnden). Nah Wasmann follen fie fi in reinem und fäuerlichem Waſſer 
fen, was ich bezweifle. 

Was mann's Acini find unfere Drüfenbläschen. Bwifchen feinen Anga⸗ 
en und bem, was ich beobachtete, findet ſich nur die Differenz, daß Was: 
zann bie Drüfenbläschen bis zur Oberfläche gefondert beſtehen und erſt dort 
inzein ſich öffnen läßt, während fie mir zu einer röhrigen Dräfe zu verfchmels 
en fchienen. Wasmann machte fine unterſuchungen an Durchfchnitten ges 
rockneter, vorher mit Gummiloͤſung getränkter Magenſchleimhaut. Ob er das 
urch zu einem Irrthum verleitet worden, ober ob an den friſchen Druͤſen, wie 
ch fie vor mir hatte, die Grenzen ber Bläschen minder kenntlich und deshalb 
nie entgangen find, werden fernere Beobachtungen entfcheiden. Tod d (Lond. 
ed. gas, 1889. Decdr. p. 429) giebt in Ag. 4 die Abbildung des Quer: 
urchſchnittes einer Wagenfchleimkaut, welche für Wasmann’s Darftellung 
u fpredhen fcheint. Es find in Haufen von 3— 8 zufammenliegende, völlig 

Sömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 58 
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fhreibung’, welcher 3. Müller beiflimmt”, ein Schlaud, tee 
Bände rings herum und bis in die Nähe der Mündung zeig fat 
fo daß die Drüfen wie Trauben ausfehen, mit dem Unterſchiete, ie; 
die Beeren unmittelbar unter einander verfchmolzen find und mi 
durch Stielhen zufammenhängen; die Zelldhen haben geiredn. 
0,031 — 0,038” im Eleineren, 0,069— 0,076” im laͤngſten Imt: 
meffer, der laͤngſte Durchmeffer liegt im Querdurchmeffer der Brit‘ 
Diefer Form zufolge find die Meibom’fchen Drüfen ben tus 
blindbarmförmigen Magendrüfen verwandt; ihre Bläschen fird de 
größer und die Tunics propria fefter, an ben meiſten Ekie 
0,005” did, dem Rande concentrifch geftreift, aus aͤchtem Bat: 
gewebe gebildet, welches fich von bem Bindegewebe bes Zarlı = 
durch feinen Verlauf abſetzt (von all diefem überzeugt man fid lat 
an feinen Laͤngs⸗ und Querfchnitten nicht zu fcharf getrodr 
Augenlider, die man dann auf dem Objectträger einige Stu 
mit Waſſer aufquellen läßt). Das Lumen der Bläschen if cr 


von einander abgegrenzte, runde und edige Klee, mit einem centzalm, x 
keln Punkte, die Todd für die Durchſchnitte von Röhrchen haͤlt; fie fm“ 
offenbar nur Durchſchnitte der Bläschen, und irſt bie Linie, welche eina!: 
fen einfchtießt, entfpricht der Wand ber Röhrchen oder, nah Wan: 
. ber Säulen. Es ift indeß moͤglich, daß Todb's Querdurchſchnitt an ı= 
tiefen Stelle gemacht ift, wo bie Bläschen noch ifolirt waren. Bast: 
(Icon. physiol. Tab. XVI. fig. 1, B) bildet die Magenbrüfen des Make 
traubig ab, feheint aber biefe Geftalt für eine Wirkung des Drudes zu Ki 
Phyſiol. &. 199). 


1 Mer. Arch. 1827. ©. 285. 
8 Gland. secern. p. 5l. Tab. V. fig. 2. 


3 Irrig ſtellt Berres (Mikrofl. Anat. S. 144. Taf, XII. Fig. 3.1 
Meibom’fchen Dröfen fo bar, als ob aus -bem centralen Ausführung” 
feine Roͤhrchen entfprängen, bie ſich theilen und an welchen bie Bläshn, E- 
an Stielen, figen follen. Die Bläschen follen 0,06-— 0,096”, die Stiele U 
— 0,009” mein. In Arnoid’s Abbildungen der Drüfe (Icon. anaı. Fr 
II. Tab. I. Sg. 10. 11) Hängen einzelne Bläschen an kurzen Stielen, W= 
einzeln in ben centralen Ausführungsgang übergehen, die Geftalt, meld! 
Drüfe auf dem Querburchfchnitte des Augenlides hat (ebendaf. fig. 121 
aber vielmehr zur Beltätigung der Angabe von Weber und Müller: “ 
Gerber endlich (Allg. Anat. ©, 77. Taf. VII. Fig. 158) find die Iris 
ſchen Druͤſen bes Kalbes abgebildet wie tief in Blinddärmchen getfeilte Di” 
läppchen, die mittelft eines kurzen Ausführungsganges auf dem centralin 9? 
ausfährungsgange auffigen. 
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von vieledigen, etwas abgeplatteten Zellen. Diele enthalten größere 
ınd Kleinere Bläschen, die ganz dad Anfehen non Fetttröpfchen has 
en und durch ihre dunkeln Contouren viel flärfer in die Augen 
allen, als die blaffen, fie einfchließenden Zellen felbfl. In der 
Mitte ber letzteren zeichnet fich häufig. ein größeres rundes Fetttröpf: 
ben aus, welches die Stelle eined Kernes zu vertreten fcheinen 
Önnte. Indeß ficht man in den minder angefüllten Zellen einen 
ichten blaſſen Eytoblaften mit Kernkoͤrperchen. 

Eine andere Art blinddarmfoͤrmiger Drüfen erhält ein compli⸗ 
irted Anfehen und kann auf den erflen Blick den traubigen gleichen 
Yaburch, daß der untere Theil des Roͤhrchens fich zu einem Knduel 
ufammmenwidelt. Es gehören dahin die Schweißdrüfen der Haut 
md die Obrenfchmalzbrüfen. Die Knaͤuel der erſteren liegen tief in 
ver Cutis und felbft im Panniculus adiposus, ihr Ausfuͤhrungs⸗ 
yang, d. h. die nicht aufgerollte Fortſetzung des Roͤhrchens verläuft 
n Spiralwindungen bis zur Oberfläche der Epidermid. Breſchet 
md Rouffel de Vauzeme! flelen Schweißdruͤschen des Men: 
ben dar, beren Ausführungsgänge mit einander durch Queräfle 
imaftomofiren. Wenn dies wirklich vorfommt, fo koͤnnte man darin 
inen Uebergang zu den negförmigen Drüfen fehen. Burdharbt’ 
yeobachtete dergleichen Anaftomofen zwiſchen den blinddarmfoͤrmigen 
Drüschen, welche fi) nebeneinander auf der inneren Flaͤche des 
Iteruß der Wiederfäuer öffnen, und E. H. Weber’ macht ſchon 
uf die Analogie aufmerffam, welche ſich dadurch zwiſchen dieſen 
Schleimdruͤſen und den Canaͤlchen der Nieren und Hoden ergeben 
vürde. Der Theil der Schweißdrüfe, welcher den Knaͤuel bildet, 
ınd ber im Fettgewebe gelegene Theil des Ausführungdganged be: 
ichen aus einer firucturlofen Hautz der in der Eutid und in ber 
Dicke der Epidermis verlaufende Ausführungsgang nimmt fich wie 
in Canal ohne felbfiftändige Wände aus. Die Druͤſe enthält eine 
eintörnige Subftanz und Schleimkörperchen, der fogenannte Aus⸗ 
ührungdgang iſt mit einem regelmäßigen Pflafterepithelium ausge⸗ 
Heidet (f. oben &. 237)*. An den Ohrenfchmalzbrüfen, welche im 


1 Ann. des sc. nat. Re adr. II. Pi. X. fig. 33. 
3 Observationes de uteri vaccini fabrica. Basil, 1834. fig. 1. 
3 Mühlhausen, De asthmate thymico infantum. Lips. 1837. 


4%. Wendt beſchrieb nach Purkinje's Entdeckung ben ſpiralfoͤrmigen 
(usfüprungsgang (De epid. humana. 1833, Müll. Arch. 1834. ©. 284, 
56 * 
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Mefentlichen den Schweißdräfen ganz aͤhnlich gebifbet find, ſeh ih 
die Wand ded Induelförmig zufammengewideltn Schlauches ling 
geflreift und nach Behandlung mit Effigfdure mit einer mehrfete 
Schicht von Kernen bebedt, welche alle in der Richtung de In: 
genare des Ganald in gefchlängelten Körperchen verlängert nam 
Die flreifige Wand hatte 0,0025” Dide an einem Schlauche wi 
0,045” Durchmeſſer. Der Ausführungsgang, gerabe und Im 
hatte 0,025” Durchmeffer; feine Wand hatte eine Dice von 0, 
und befland aus Tängslaufenden Bindegewebefafern ‘. Die mi 
nern enthaltenen Zellen find aber von ben endogenen Zellen d 
Schweißdruͤſen fehr verſchieden und ähnlicher denjenigen ber Meiber 
[hen Drüfen. Sie find rundlich und länglih, von 0,00%- 
0 0064” Durchmeffer, mit einem Kern von 0,0025”, und ax 
fuͤllt mit Heinen, dunkeln, meift eigen Körnden, wovon di grö 
ten 0,0018” Durchmeffer haben. Diefe Körncyen glänzen bi ® 
fallendem Lichte, bei durchfallendem ertheilen. fie den Zellen eine gi 
Farbe; fie. liegen feft im Innern der Zelle, aber nahe an % 
Wänden und ragen juweilen am Rande vor. So lange bie ai 
genen Zellen fi) im Innern des Drüfenfchlauches befinden, ſi 
man nur dieſe Körnchen und man muß das Contentum beraud 
fen, um ſich zu überzeugen, daß fie nirgend& freiliegen, fondm'! 
den Zellen enthalten find. Im abgefonderten Ohrenſchmalz kom 
fie in unendlider Maffe frei vor. 


Zaf. IV. Fig. ); Breſchet und Rouffel de Vauzeme (a. a. O. 2 
Pi. X. fig. 19. 22. 32) entbediten bie eigentliche Drüfe als einen sac lexen 
ment renfld, bie Abbildung fig. 22 ſtellt aber bie Windungen naturgetret N 
Gurtt (Müll. Ach: 1835. ©. 415. Taf. IX. Fig. 1. 5) beobachten ! 
Bufammenfegung der Drüfe aus einem vielfach gewundenen Schlauche, m® 
fie mit der Textur der Hoben Aehntichkeit habe. Vgl. Berres, Oeſterr. Su 
KXXT, 416, $ig. 5 g. Eine ſchoͤne Abbildung der Drüfe mit ben Blutgeſin 
liefert R. Wagner, Icon. physiol. Tab. XVI. fig. 9. Die Dide ber Di 
chen beim Menfegen giebt er zu 0,16—0,25”, den Durchmeſſer des Edit 
zu 0,04”, des Ausführungsganges zu 0,06” an (Phyſiol. &. 250). Bart! 
fah den Ausführungsgang zuweilen zweiſchenkelig fo auch Siralbes (Cam 
rendus XIII. 1841. No. ?). 

1 In der Abbildung, welche Arnold (Icon. anat. Fase. Il. Tal. 
fig. 18) von den Ohrenſchmalzdruͤſen giebt, find nur ſchwache, kugelist er 
benheiten fichtbar. Mit R. Wagner’s Darftellung (Icon. physiol. Ta. 

fig. 11, A. B) ſtimmen meine Beobachtungen ganz überein und auf sur 
(Müll. Arc. 1839. S. CXVII) beflätigt dieſelben. Nach Kraufı be 
der Durchmeſſer des Schlauches 0,055”. 
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Die fogenannten Talgdruͤſen an Gegenden ber Haut, wo Feine 
are figen, z. B. an der Eichel und den Nymphen, find noch 
ht fo genau unterfucht, um zu entfcheiden, ob fie den Bau ber 
marbalgdrüfen oder ber Schweißbrüfen oder der fogleich zu bes 
hreibenden Schleimdrüschen haben. Einfache Baͤlge, wie man 
nge annahm, find es wohl in feinem Fall. Was man für eins 
he Folliculi sebacei hielt, find die normalen oder durch Anbäus 
ng fetthaltiger Zellen außgebehnten Haarbaͤlge, deren Haare übers 
ben wurden oder audgefallen waren. 

Ehe ich zur Aufzählung und näheren Befchreibung ber traubens 
zrmigen Drüfen übergehe, muß ich noch nachträglich bemerken, 
iß vielleicht ſchon einige der oben befchriebenen gefchloffenen Druͤ⸗ 
nbläschen nicht einfach, fondern durch Verſchmelzung mehrerer 
Häschen entflanden feyn mögen. Kraufe? fagt von ben Baͤlgen 
ex folitären und Peyer’fhen Drüfen, daß man an der inneren 
läche ihrer Höhle wenig vertiefte, durch fehr niedrige Vorſpruͤnge 
bgefonberte Bacher finde, und über die Glandulae lenticulares bes 
Ragens finde ich bei Bifhoff? die Bemerkung, daß die meiften 
us mehreren Sädchen zufanmengefegt und von Scheibewänden 
aechzogen ſeyen. 

Zu den traubigen Drüfen gehören bie Heinen Schleimbrüschen 
m Lippen und Wangen, des Gaumens, ber Zunge und Speifes 
Ihre, des Kehllopfes, der Luftröhre und der Bronchien, die Brunn’s 
ben Drüfen des Dimndarmes, die Schleimbrüschen der Scheide, 
e Zonfillen, ferner die Thränendrüfe, die Speichelbrüfen, das 
ankreas, die Milchdruͤſe, die Cowper'ſche Drüfe beider Geſchlech⸗ 
r und bie Proflata; In der Anordnung ber letzten Elemente find 
: alle einander durchaus ähnlich und unterfcheiden fih nur in 
inder wefentlichen Punkten, in Bezug auf die Maffe, Größe, auf 
e Verzfveigung des Ausführungsganges u. dal, welche fpäter ans 
‚geben werden follen. Die Drüfenbläschen bilden, in ber früher 
tgegebenen Weife verfchmolzen, cylindrifche, koniſche oder umges 


1 Die Abbildung von A. Wendt (Müll. Arch. 1934. Taf. IV. Fig. 6) 
int die Drüfen ber Nymphen barzuftellen, wie fie feyn follten. Die Drüfen 
r Borhaut ſtellt Gurit (ebenbaf. 1835. &, 410) mit den Haarbalgbrüfen 
fammen. . 


a Müll. Arc. 1837. ©. 8. 
3 Mält. Arch. 1838. ©. 511. 


———— — 
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kehrt koniſche, mit ſeitlichen, traubigen Auswüchfen beſctzte, dt! 
Laͤppchen (Taf. V. Fig. 14), und je nachdem ein größerer oder fi 
nerer Theil der Bläschen ſich felbfiftändig erhalten hat, ſicht w: 
den Rand eines Läppchend nur feicht wellenförmig eingeboge, « 
in BB und noch mehr in C, oder tief eingefchnitten. Erikin 
und tiefere Einbiegungen kommen nebeneinander ohne Unterfäik ı 
allen Drüfen vor; das Bläschen, welches den Gipfel eines fx: 
förmigen Läppchen bildet (A), ift aber gewöhnlich am flärkien m 
den nächfifolgenden abgefegt, ja mitunter in der Richtung ber ii 
genare bes Laͤppchens verlängert, auch bemerft man hier m! 
Bläschen von der 2- bis Ifachen Länge der Übrigen, gerade ır 
gebogen, welche kurzen Blinddaͤrmchen ähnlich fehen und durch © 
oder zwei Einfchnürungen ihren Urfprung aus longitubinal us 

- bergereibten Bläschen verratben; niemals aber fleht ein Bläk 
durch einen dünneren Stiel mit den übrigen in Verbindung. E 
Drüfen mit fharfem, geraden Rande, wie dad Pankreas bei & 
ninchens (Zaf. V. Fig. 13), fann man ohne weitere Präparation 
Gipfelblaͤschen (cc) der Läppchen nebeneinander liegen fehen, mC 
man den Rand unter dad Mikroffop bringt und allenfalls mit am 
ſchwacher Effigfäure durchfichtig macht. Die Enden der Lupe 
find hier quer abgeflumpft, die Bläschen daher mitunter edig, : 

- von einander getrennt, etwas verlängert, fo daß man glauben Kar 
bie Enden von Blinddaͤrmchen vor fi) zu haben. Der Dunter: 
mefier der Drüfenbläschen, den man an den halbkugeligen Ir 
wüchfen meſſen muß, ift in derfelben Drüfe ziemlich conflant. © 
beträgt an den Schleimdruͤschen der Lippe 0,015 — 0,022”, ® 
Pankreas 0,020 — 0,025”, an einem Drüschen der Broncialitii® 
baut 0,045—0,054”. Die feinften Zelichen der menfclichen ſe 
flata meffen nah €. H. Weber 0,06—0,08”. Die prinit 
Laͤppchen haben meiftend ungefähr 0,6” Länge und an bir Ind 
ften Stelle 0,2” Breite, doch kommen auch viel kleinere und gF 
Bere vor". 


1 €. 9. Weber (Med. Arch. 1827. &. 276. Mühlhausen, F 
asthm. thym.), 3. Müller (Gland. secern, p. 112. Phyfiol. I, FÜ 
Kraufe (Anat. an den betreffenden Stellen) und R. Wagner (Pol. © 
haben Meffungen ber Drüfenbtäschen mitgetheitt, wie fie fich nad Injection 8 
Quedfiber ober Wachs an ber Oberfläche der Drüfen darſtellten. 34 
hier eine Auswahl berfelben‘: 


Aus ber Parotis des Denfchen (Müller). . 0,009” 
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Die centrale Höhle eines Drüfenläppchens, an welcher bie 
Höhlen jedes einzelnen Bläschen® gleichfam Ausbeugungen find, tritt 
an bie Stelle derjenigen Theile ber urfprünglichen Bläschen, welche 
wwir und bei der gegenfeitigen Verſchmelzung reforbirt denken. Dies 
wird aus der nebenflehenden Figur anfchaus 
li werden, wo bie Wände ber 4 Zellen, 
fo weit fie einander berührten und reforbirt 
worden find, fowie bie imagindre centrale 
Höhle durch punktirte Linien angegeben find. 
Zuweilen ift aber die centrale Höhle weiter, 
als fie dieſer Rechnung nach feyn binfte, 
oder ed fliehen mehr Bläschen um biefelbe 
im Kreife, ald anfänglich einander berühren konnten. Es fragt ſich, 
ob die Höhle durch Ausdehnung weiter geworben ift, ob urfprüngs 
Nlich Drüfenbläschen im Innern lagen, die ganz aufgelöft wurben, 
oder ob fih fpäter neue an den Wänden angefligt haben. Einige⸗ 
mal ſah ich bie centrale Höhle beiderfeitd burch dunkle, laͤngslau⸗ 
fende, unregelmäßig gebogene Linien feheinbar begrenzt. Diefe Li⸗ 
nien innen nur der in die Höhle vorfpringenden Wand zwifchen 
je 2 Bläschen entfprechen und es muͤſſen alfo zuweilen die Blaͤs⸗ 

chen in regelmäßigen Laͤngsreihen georbnet feyn. 
| An den größeren Drüfenbläschen ift die Tunica propria zumels 
(en, wiewohl felten, mit einer Lage verlängerter Zellenkerne befegt; 
eine Ummandlung ber Tunica propris in Bindegewebe habe ich 
nicht gefeben. Es dürfte dies vieleicht an den Zellen der Proſtata 
vorkommen, welche zu ifoliren mir noch nicht gelang '. 





Aus der Parotis des Hundes (Derf.) . . . 0,021” 
”» nm eines Reugeboren (Weber) 0,010” 
„nn kines Kindes (R. Wagner) 0,016 — 0,032” 
„ einer menfchl. Speichelprüfe (Kraufe) . 0,014—0,029” 
„der menſchl. Mitchbräfe (Weber) . . . 0,034” 
nn " ⸗ (Wagner) . - 0,050 - 0,066” 
7) „ (Krauf) . . 0,032 —0,071” 
nm Somper’fcen Drüfe (Kraufe) . . 0,02 — 0,04” 
»  n Brondiatde. des Menfen (Weber) 0,045 — 0,071” 
» Harder’fchen Dr. des Hafen (Müller) 0,092” 


1 Der Erſte, welcher die Wand ber Biäschen zufammengefegter Dröfen in . 


Beziehung auf die Structur einer Unterfuchung unterwarf, iſt Berres. Gr 
befchreibt fie an mehreren Stellen (Mikroft. Anat. 1836. &. 138. 154. 160) als 
Hornplättcgen, die mit Moleculen befegt feyen. Ich fchilberte (Muͤll. Arch. 
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Was den Inhalt der Bläschen betrifft, fo Tomsmen bie dis 
felben mikroſkopiſchen Elemente vor, wie in ben blinbbenmfönnige 
Drüfen, Elementarkoͤrnchen, Cytoblaften und Schleimlörpese 
find am gewöhnlichften; bald füllen fie regellos das ganze Bloͤce 
aus, bald liegen die Zellen, zu einem zarten Epithelium gesttan, 
an ber inneren Fläche der Wandung und koͤnnen zufammenhängnt 
in Geftalt hohler Bläschen herausbefoͤrdert werben. Zellen m: 
Betttröpfchen, den endogenen Zellen ber Meibom’fchen Drüfen ii: 
li, fanb ich in ber Harder’fhen Drüfe des Kaninchen. Die Bi 
hen der Milhdrüfe haben außer der Lactation ein Epithelium we 
kleinen platten Zellen 0,0035” im Durdmeffer, beren Sem ma 
Durchmeffer von 0,0022” bat. Bei einer Neuentbundenn fat 
ich ſtatt des Epitheliums nichts als loſe Fettkuͤgelchen, nur hier m 
ba druͤckten fi Zellenkerne mit heraus. H. Naſſe? beobachtete ie 
in einem aͤhnlichen Falle kleine Plaͤttchen von der Größe ber Ey 
dermißplättchen, an benen einzelne Fettkuͤgelchen auffaßen. 

Die kleinſten Schleimbrüshen in der Mumbpöple und ta 
Bronchien, von Hirfenkorngröße, find ſchon aus mehreren primim 
Läppchen zuſammengeſetzt, felbft die Brunn’fchen Drüfen des Dim: 
darmes, welche zum Theil noch Bleiner find, beftehen nach Boͤhn 
aus gefonderten Läppchen, deren Ausführungsgänge in einen gemen 
famen Ausführungsgang zufammenfommen. Das einzige Beifpi 
einfacher, unmittelbar auf bie Haut fich öffnender, traubiger Dir 
fen bieten diejenigen Drüschen der Zunge, welche E. H. Weber 
einfache nennt. Nach feiner Befchreibung® find es Saͤckchen, em 
punktförmige Muͤndungen auf dem Zungenruͤcken mit bloßem Auf 
fichtbar find, durch häutige, in ihrer Höhle befindliche Korfpring 
in 5, 6 und mehr Bellen getpeilt. Es muß indeß bezweifelt wer 


1838. &. 105) die Wan, abgefehen von den Zellen, als homogen, ſproch abe 
bie Vermuthung aus, daß fie aus fefl verbundenen Bindegewebefäben beſtthe 
Mit Recht wandte Pappenheim (Verdauung. 1839. S. 115) dagegen ein 
daß die Membran durch Maceration nicht in Faſern zerfaͤllt. em 
Rikeofl. unterſ. &. 197) gab ebenfalls von der Tunica propria ber Kim 
an, daß ſie ein Elementargebilde und nicht aus Bindegewebe zufammengeich 
su ſeyn fcheine. - 

1 Mali. Arc. 1840. ©. 284. 

3 Gland. intest. p. 38. 


3 Med. Arc. 1897. ©. 20. 
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‚ers , ob diefe großen Zellen mit ben mikroſkopiſchen Drüfenbläschen 
dentiſch feyen. 

Die Art, wie in ben zufammengefehten traubigen Drüschen bie 
rimären Läppchen mit dem Ausführungsgange in Verbindung fies 
yerr, ift nicht leicht auszumachen. Quedfilberinjectionen der Drüs 
en, bie am leichteften gelingen, geftatten Feine Präparation. Mehr 
eiften Injectionen mit erflarrenden Maffen, wonach man die Laͤpp⸗ 
herr audeinanderziehen und in verſchiedenen Richtungen durchfchneis 
ver kann. © H Weber hat an derartigen Präparaten Auf: 
Hlüffe über den feineren Bau der traubigen Drüfen erhalten, bie 
ch in allen Punkten nur beftdtigen kann. Mit einiger Gebulb 
»ird man auch an frifchen, von ihrem natürlichen Secret erfüllten 
Driüfen bie feineren Aefle des Ausfuͤhrungsganges fo weit ind Ins 
zere zu verfolgen und die Läppchen fo audeinanberzuziehen im Stande 
ſeyn, dag man die Stüde bei ſtarker Vergrößerung und durchfal⸗ 
lendem Lichte betrachten und fich zugleich von der Zertur ber Wände 
unterrichten Tann. in mäßiger Drud ift vortheilhaft, um das 
Dbject durchfichtiger zu machen, Loch darf er nicht fo ſtark feyn, 
Daß die Bläschen plagen und ihren Inhalt entleeren, weil biefer 
jich dann in Faden und Stränge zieht und leicht Täufchungen vers- 
anlaßt. 

Nach Art der Gefäße verzweigt fich ber Hauptausführungs- 
zang einer Drüfe in immer feinere Aeſte; bie feinflen Aeſte, welche 
ich zwar auch noch, aber ohne Verminderung des Kaliberd verzweis 
zen, haben einen Durchmeffer von etwa 0,080” oder wenig mehr, 
fie find immer noch, gleich bem Hauptaudflhrungdgange, mit diden, 
muskuloͤſen Wänden verfehen und dadurch leicht herauszufinden. 
Die Dide der Wand an einem Afte von 0,085” beitrug 0,028”. 
Diefe Aefte fieht man zuweilen geradezu in ein Drüfentäppchen en» 
den, ſodaß bie centrale Höhlung ber Drüfenläppchen die unmittels 
bare Fortſetzung des Lumens des Ausfuͤhrungsganges ifl und bie 
Muskelhaut des letzteren, indem ſie raſch duͤnner wird, in die Tu- 
aica propria des Druͤſenlaͤppchens übergeht. Haͤufiger ſitzen 2, 3 
und mehr Druͤſenlaͤppchen von verſchiedener Groͤße auf dem Gipfel 
der letzten Verzweigung des Ausfuͤhrungsganges. Aber auch ſeit⸗ 
lich ſitzen die Laͤppchen hier und da an den feinen Aeſten der Aus⸗ 
fuͤhrungsgaͤnge, oft mehrere an derſelben Stelle, und ich glaube be⸗ 
ſtimmt geſehen zu haben, wie ein Zweig des Ausfuͤhrungsganges 
aus einem Buſche von Laͤppchen, in welchen er eingehuͤllt war und 
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zu enden fchien, wieber hervorkam, um fich weiter zu theilm. Ex: 
lich auffigende Läppchen finden fich übrigens auch an ſtaͤrkeren Ada 
des Ausführungdganges, am häufigften münden fie an den Steln 
wo fi ein Staͤmmchen in 2 Aeſte theilt, unmittelbar in den Zic. 
lungswinkel. Die primären Läppchen ber zuſammengeſetzten tur 
bigen Drüfen communiciren nicht birect miteinander und die Jung 
des Ausführungsganged haben untereinander Feine andere Babe: 
dung, als durch ihren Urfprung aus bem gemeinfamen Gtaum:'. 


1 Ich habe den Namen Acinus vermieben, weil er in verfchiedenm Eim 
gebraucht worden if. Malpighi’s Acini, die er für die blinden Enden da 
Ausführungsgänge erklärt, find bie noch mit bloßem Auge fichtbaren, viik 
nicht einmal primäre Laͤppchen. ©. H. Weber (Med. Arch. 1827. 6° 
nennt Acini bie blinden Enden ber Ausführungsgänge, die durch zelka- 
Vorfprünge abgetheilt werden, alfo unfere primären Laͤppchen ober die 6“ 
berfelben. Die meiften Neueren beziehen ben Ramen auf die Drüfensläkir 
Außerdem find bie foliden Räppchen ber Eeber und felbft die Zellen, aus. 
chen fie beftehen, Acini genannt worben. 

Nach langem Gtreite, ob bie Ausführungsgänge im Innern ber In‘ 
blind endeten oder in die Blutgefäße übergingen, wurden bie blafenförmis : 
ſchloſſenen Enden unter den traubigen ober, wie man fie gewöhnlid nat 
conglomerirten Drüfen zuerft an ber Mitchbrüfe nachgewieſen, von Dust: 
noy (Comment. Petropol. XIV. 1751. p. 200) an den mit Mid afi= 
Drüfen des Igel, von Mascagni (Vasor. Iymphat. hist. 1787. ie 
&. 13. 22) an mit Quedfilber eingefprigten menfchlichen Bruftbrüfe. 8 
aber biefe Beobachter mit bloßem Auge in Korm Kleiner Btäschen an dr £‘«: 
fläche der Drüfe wahrnahmen, waren nicht Elementarbläschen, fondern 8 
dien. Daffelbe gilt hoͤchſt wahrſcheinlich von den flafchenförmigen Blire 
Sruitfhank’s (Neuere Beitr. 1794. S. 20), weldye traubenförmig wiss 
menhängend das Parenchym der Milchdruͤſe conflituiren, und von den Längtiher 
ftrahlenförmig angeorbneten Bläschen Medel’s (Anat. IV. 1820. ©. 5. 
Ob Mascagni (Prodr. 1819. p. 25) die Elementarblaͤschen beſchritben dek 
iſt bei dem Mangel der Groͤßenbeſtimmung nicht auszumachen. Jedes ir 
chen der Bruſtdruͤſe, ſagt er, zerfalle in Acini und bie Acini zuletzt in m 
Zellen, deren jede mit einem Canal verſehen ſey. Die erſte mit Giderki F 
deutende Darſtellung der Elementarbläschen gab E. H. Weber (Web. In 
1827. &.276. 288) aus der menſchlichen Parotis unb aus bem Pankreas cin: 
Sans. Schon in dieſer Arbeit ſpricht er ſich, aber noch ſchwankend, über M 
Zuſammenhang ber Bläschen aus. Jeder Aſt ende in ein Traͤubchen von > 
Ien, bie fehr dicht aneinander figen, fobaß man nur an manchen Zellen «= 
Ausfüprungsgang fehe, der mit den Ausführungegängen der zu berfelben Zeit 
gehörenden Zellen zu einem großen Ausführungsgange zufammentreft; aud 
den wenigen Bellen, wo man einen ſolchen Gang ſieht, ſey er ſehr Im" 
nicht viel enger, als das blinde Zellchen, in das er enbe. An vielen Cl? 
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Die Außeren Verfchiedenheiten ber traubigen Drüfen beruhen 
auf der Veraͤſtelung bed Ausfuͤhrungsganges unb auf der Anord⸗ 


fcheine es, als hingen die Zellchen unmittelbar untereinander zufammen, d. h. 
als wären bie Zräubchen nur durch zeilige Vorfprünge, bie in ihre Hoͤhle hin⸗ 
einragten, in Bellen getheilt. 3. Müller kam es nach einer fo geringen Zahl 
von Vorarbeiten bei feiner ausgebehnten Unterfuchung über die Drüfen (Gland. 
secern. 1830) vor allen Dingen darauf an, feftzuftellen, daß bie Drüfen überall 
nur blinde @Einftütpungen der Haut find und daß überall die Gapillargefäße 
fich auf ben Wänden berfelben verbreiten. Wie Weber betrachtet er als den 
eigentlichen‘ Zweck der Drüfen, eine große abfondernde Fläche in einem Kleinen 
Raume möglich zumachen, und gab eine Ueberſicht der großen Mannichfaltigkeit 
von Kormen der Veräftelung, durch welche die Natur diefen Zweck erreicht. 
Die Endbläshen befchreibt er aus vielen traubigen Drüfen von Wirbelthieren 
und Wirbellofen, welche vor ihm nicht unterfucht worden waren, und wo fie 
nicht durch Injection darftellbar waren, machte er ihre Eriftenz durch bie Ent» 
widelungsgefchichte wahrſcheinlich. Er betrachtet fie als angefchwollene Enden 
der ausführenden Canaͤlchen, auf ihe Verhaͤltniß zu den Ausführungsgängen 
geht er aber meiftens nicht näher ein: in ber Thraͤnendruͤſe ber Voͤgel fah er 
fie ohne Stiel auf dem Ausführungsgange auffigen (p. 92); die geftielten Blaͤs⸗ 
chen aus der Milchdruͤſe des Igels (p. 48), welche bei Amaliger Vergrößerung 
gefehen wurben und bis 0,11” maßen, find wahrfcheinlich primäre Laͤppchen. 
Die Ate Orbnung von Muͤller's natürlichem Spftem (p. 115) enthält traubige 
Drüfen, an welchen die zellige Natur der Druͤſenlaͤppchen erkannt wurde (glan- 
dulae ex cellularum contextu spongioso compositae, extus in Jobulos par- 
titae, ductibus excretoriis ramosis). Die übrigen find in bie Öte, Tte und Ste 
Ordnung vertheilt, in der Gten ſtehen Drüfen, beren Gänge vom Anfange an 
, mit Träubchen befegt find, in der Tten unb Sten foldye, wo nur bie legten Enden 
der Gänge blafenförmig aufgetrieben find, und es beruht der Unterfchieb zwi⸗ 
fchen den Drüfen der beiden legten Drbnungen nur in ber Art, wie ber Aus⸗ 
führungsgang ſich verzweigt. 
Berres (Mitrofl. Anat. 1836. ©. 138. 108. Zaf. IV. Fig. 23. 24, 
Zaf. IX. Fig. 2) ftellte die entfchiebene Behauptung auf, daß in ben Speichels 
drüfen, Thraͤnendruͤſen, in der Bruftdrüfe, Proftata- und im Pankreas bie 
SDrüfenbeeren auf ben feinften Aeſtchen, jebe einzeln wie auf einem Stiel aufs 
figens er mißt fogar den Ausführungsgang eines Kerns von 0,024” und beflimmt 
ihn auf 0,0024”. Mit Recht erklärte fih E. H. Weber dagegen (Mühl- 
bausen, Asthm. thym. 1837). An ben Schleimdruͤſen ber Trachea und 
Brondien unb an der Milchbrüfe überzeugte er fi), daß bie Wände ber Ens 
den ber Ausführungsgänge aus Zellen beftehen, die mit weiten Deffnungen in 
die gemeinfame Höhle münden. Die Wände ber feinften Ausführungsgänge 
fand er aber ebenfalls mit Zellen von berfelben Form befegt und gefteht, daß 
bie feinen Aeſte von ben Enden ber Ausführungsgänge oft nicht unterfchieden 
werden Einnen. Weber fcheint an ben längeren Laͤppchen das fpige Ende 
von dem unteren cylindriſchen Theile zu trennen und ben legten als Kortfegung 
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nung des Gewebes, welches bie Läppchen verbindet (Stroma). X 
feiner der Hauptausführungsgang einer Drüfe, um fo wenige 
Theilungen erfolgen, bevor er fi ind Parenchym der Drüfe ve: 
liert. An den kleinſten Schleimdrüschen konnte daher ber Anusfik 
sungsgang von 0,12”, wenn man die Läppchen nicht auseinander: 
zog, unveräftelt erfcheinen, an den größeren Drüfen laſſen fi fan 
Verzweigungen - weit verfolgen. In den Beinen Schleimbrüähe 
die meift eine platte Form haben, firahlen die Aeſte des Audfık 
rungsganges boldenförmig von einem Punkte nach allen Seiten ax; 
dad Pankreas ift dadurch ausgezeichnet, daß ber Ausfuͤhrungsgen 
faft gerade durch die Are der Drüfe bis zur Spige verläuft Di 
Thraͤnen⸗, Milchdruͤſe und Proftata haben mehrere Ausführungsgäng. 
Hier fehlt gewiffermaßen der Stamm des Ausführungsganges ut 
fie beginnen fogleich mit den Aeſten ober es find bie Laͤppchen md 
verer, anfangs getrennter. Drüfen in eine Maffe zufammengefüf. 


des Ausführungsganges zu betrachten. Darin befteht bie einzige Diff: 
zwifchen feiner Anſicht und ber meinigen. 

Bon Abbildungen In Bezug auf die Form ber feineren Ausführungsgänz, 
ber Läppchen und Bläschen find außer ben beildufig angeführten noch zu ne 
nen: Müller a. a. ©. Tab. II. fig. 10. Tab. IV. fig. 3— 6 (Mitbrük 
Tab, V. fig. 6. 7 (Harber’fhe Drüfe). Tab, VI. fig 7 (Thraͤnendt.). fe 
13 (Speicheldr.). Tab. XVII. fig. 4 (Pankreas). Berres a. a D. Al. 
XVI. $ig. 2 (eine audgezeichnet ſchoͤne Abbildung der injicirten Meilchbrüfe, ie 
weicher bie ben Gaͤngen feitlich auffigenden Läppchen im Widerſpruch mit be 
Beſchreibung ungeftielt dargeftellt find). Gurtt, Phyſiol. Zaf. IIT. Fig Il, s 
(Schleimdr. des Gaumens). Biſchoff, Müll. Arc. 1838. Taf. XIV. Fig. 6 
7 (Schleimdr. des Defophagus und Zwoͤlffingerdarms). R. Wagner, lm 
phys. Tab, XVI. fig. 5 (Gchleimbr. des Wagens). Ziedemann, Bon de 
Duverney'ſchen, Setwolin ſchen ober Cowper'ſchen Druͤſen des Weibes. Heidell. 
1840. Taf. I. Fig. 3 

In Betreff ber Structur der Drüfenwand finde ich bie einzige, bereits an 
geführte Bemerkung bei Berres (a. a. O.), baß die Trauben aus einm 
Hornblättchen und aus Moleculen beftehen. Unter dem erfteren iſt ohne Zw 
fel die ſtructurloſe Haut verftanden. In Taf. IX. Fig. 4 find bie Biäsde 
aus ber Parotis abgebilbet. Purkinje (Raturf. in Prag. 1838. ©, 1) 
. beobachtete die Gegenwart von Körnern, welche den Körnern des Secrets alt 
hen, in den legten Schläuchen der Speicheibrüfen, des Pankreas, ber Schleim: 
brüfen. Er nennt fie Enchymkoͤrner. Bugleich beſchrieb ich (Muͤll. Arch. 188 
©. 104) diefelben, da ich fie aus Kern und Schale zufammengefegt und häufi 
zu membrandfen Stuͤcken verbunden. fah, als Epithelium ber Druͤſenbloͤichen 
Die oben mitgetheitten Beobachtungen lehren, daß fie beides ſeyn Eönnen, Got: 
tentum ober Secret und Epithelium. 
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in ber Mitte zwifchen den vereinigten und biefen verfchmolzenen 
Irhfen ſtehen die Gehäuften, wie die Zonfillen, wo einzelne, Dicht 
edrängte Schleimdrüächen auf einer flach vertieften, von niederen 
salten durchzogenen, wallartig eingefaßten Stelle der Schleimhaut 
aüunden'. Das Gewebe, welches in ben traubigen Drüfen die 
üden zwifchen den Läppchen ausfültt, ift Bindegewebe. Eine feine 
age umhüuͤllt eine gewifie Zahl primdrer Läppchen und verbindet 
ie zu fecundären, eine Anzahl fecundärer Laͤppchen bildet die ters 
tären. Die Bindegewebelepta zwifchen den tertiären Läppchen find 
con anfehnlih, die Läppchen find unregelmäßig, rundlich oder 
kumpflantig, in der Regel leicht zu trennen, ihre Grenzen ohne 
Präparation an der Oberfläche fichtbar. Die kleinſten Schleims 
rüöchen entfprechen einem tertiären Läppchen der großen conglomes 
irten Drüfen. Die ganze Drüfe umgiebt ein continuirlicher, mehr 
„der minder bichter Ueberzug von Bindegewebe. An der Proflata 
wird er zu einer flarden fibröfen Haut, fo daß auch Feine weiteren 
Unterabtheilungen in der Drüfe fichtbar gemacht werben koͤnnen. 
Keine traubige Drüfe befigt einen feröfen Ueberzug. 

Zu den negförmigen Drüfen gehören Nieren und Hoben. 
Die abfondernden Gandle find gerade oder gefchlängelte Röhren, 
welche durch mehr oder minder häufige Anaflomofen untereinander 
in Verbindung ftehen. Sie find größtentbeils volllommen glatt und 
cplindrifch, nur an den Harncandichen kommen Einfhnürungen vor, 
bie ungefähr fo viel, als der Durchmefler ber Röhren beträgt, von⸗ 
einander entfernt find, jedoch find fie fo felten und fo ſchwach, daß 
ich fie nicht als einen Beweis für die Entſtehung der Canaͤlchen 
aus aneinanbergereibten Zellen anführen möchte. Es ift leicht, bie 
Roͤhrchen zur Unterfuchung der Structur und des Inhaltes zu ifos 
liren. Die Samencanälchen, welche ſchon dem unbewaffneten Auge 
ald dünne, weißgelbliche, feingefchlängelte Faſern erfcheinen, zieht 
man mit Nadeln auseinander, Stüde der Harncandichen gewinnt 
man durch Abfchaben von dem Durdfchnitte eiñer Niere oder durch 
Zerreißen Heiner Stuͤckchen. Die Markſubſtanz reißt gern ber Länge 
nad, man kann fie wie Muskelbündelchen in feine und feinere Fa⸗ 
fern zerfpalten, wovon bie legten, mit bloßem Auge fichtbaren, noch 
Bündel von Harncandichen find. An ber Rindenfubflanz iſt ein 


1 Nach E. H. Weber (Med. Arc. 1827. &. 202) follen die verſchie⸗ 
denen Ausführungegänge ber Tonſillen untereinander anaflomofiren. 
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Zerlegen in beflimmten Richtungen nicht möglich, jedoch if ma 
fiher, jebeömal, wenn man Theile derfelben fein zerzupft und u: 
einanderzieht, einzelne Harncandichen an den Rändern hervor 
oder zroifchen zwei auseinandergezerrten Stuͤckchen auögefpannt zu fee. 
Die Candichen der Markfubflanz (Zaf. V. Fig. 18) find gan gr 
rade und einander parallel, die der Rindenfubflanz find mannihfaltz 
gewunden und gefchlängelt", doch liegen fie ebenfalls oft in Br 
dein von 6 und mehr zufammen. Zwifchen den Harncandiden fitt 
man, befonderd in der Markfubftanz zahlreiche Capillargefüfte 
(Sig. 18. C), welche man an dem geringen Durchmeffer und 
den längdovalen, an den Wänden vorragenden Zellenkernen as 
dann noch leicht erfennt, wenn fie nicht mehr mit Blut gefüllt fm: 
Harn» und Samencandlchen haben eine vollfommen war 
belle, fructurlofe Membrana propria, welche nach Austretbung de 
Inhalte zufammenfält und Falten wirft, die man nicht für Sale 
halten darf. An den Nierencandichen erfcheint ihr Rand als m 
einfache dunkle Linie (Fig. 18. A. B), an den Samencanaͤlchen i 
ber Contour derfelben jeberfeitö doppelt und die an der Diſtanz m 
beiden parallelen Linien meßbare Die der Wand beträgt 0,001" 
Seltene, dunkle, laͤngsovale Zeflenkerne liegen zuweilen in de 
Dide der Wand der Sumencandichenz oft folgen einige berfete 
dicht hintereinander, dann find wieder lange Streden frei; nd 
feltner kommen folche Kerne außen auf den Harncanaͤlchen vor. 

: Der Durdmeffer der Harncanaͤlchen beträgt beim Menſcha 
0,009—0,016”?, bei der Kage zwifchen 0,0054 und 0,00% 
beim Schafe meffen bie feinften 0,0096”, die ftärkften 0,0145” 
Beim Menſchen und dieſen Thieren Tann ich nicht finden, daß Ri 
in der Markſubſtanz weiter wären als in der Rinde, wie gemilt: 
lich behauptet wird, noch auch daß fie in der Markſubſtanz m 


1Huſchke, Iſis 1826. Taf. VIII. gig. 1. 


2 0,016”, $errein (Acad. de Paris. 1749. p. 493). 0,0195-0,08° 
in ber Rinde, 0,013 in ber Nierenwarze nahe der Papille, E. H. Beber 
0,009—0,012”, Berres. 0,017—0,055 (1) in der Rinde, 0,014--0,077° r 
der Markfubftang, 0,05” in ber Baſis der Papille, Krauſe. 0,016-0 
R. Wagner. 0,016-—0,033”, Vogel. 

3 Nah Müller meflen beim Eichhörnchen die Nierencanaͤlchen 9,01”. 
beim Pferd in der Rinde 0,016—0,021”, in ber Mitte der Darkfuhftanz U 
in ber Nähe der Nierenpapilien 0,156”. 


ne 
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nt enger würden, wie E. H. Weber und Kraufe beobachteten; 

den Papillen, fowie nahe ber dußeren Oberfläche fah ih Röhrs 
m vom feinften und flärkfien Kaliber nebeneinander. Beim Pferde 
‚gegen ift nad den Meffungen von Müller die Erweiterung der 
Öhrchen gegen bie Papille hin unzweifelhaft. Die Samencanaͤlchen 
ıben beim Menſchen 0,05—0,06”, beim Kaninchen außer ber 
zrunſt 0,054” im mittleren ODurchmeſſer!. 

Die Nierencandichen werben von dem Contentum, den endogenen 
ellen, fo dicht erfüllt, daß die Membrana propria faum zu fehen ift: 
‚an Tann aber den Inhalt auspreffen oder die Entfernung ber Wand 
on bemfelben mittelft Effigfäure bewirken, welche in Die Canaͤlchen von 
ußen aufgenommen und erft allmaͤhlig mit dem zaͤhen Inhalte gemifcht 
rd. Ausgepreßt erfcheint biefer in ſoliden Strängen, von der 
orm ber Gandichen, und erhält fi zufammenhängend felbft gegen 
inen mäßigen Drud. Werben die Stränge ſtaͤrker gepreßt oder 
zittelft des Dedgläschend hin und her gefchoben, fo zerfallen fie. 
Sie beflehen aus Pernhaltigen Zellen und aus nadten Zellenkernen. 
Die legteren (Fig. 18. A. B. a a) find kreisrund, platt, auffallend 
örnig, wie aus Beinen Pünktchen zufammengefeßt, 0,0033" im 
Durchmeſſer; von den Kernen ber Schleimkörperchen unterfcheiben 
ie ſich dadurch, daß fie in Waffer oder Eiffigfdure nicht zerfallen. 
Sn den Harncandichen der Rinde find die nadten Kerne nicht hau: 
iger, ald in denen ber Markfubftanz, die Zwiſchenraͤume füllt eine 
yelle, gallertartige Materie, in welcher feine dunkle Pünktchen bier 
ınd ba eingefprengt find. Um einzelne Kerne zeigt fich ein ſchma⸗ 
er, heller Saum, andere find von engen (bb) ober weiteren Bellen 
‘c) umgeben. Die Zellen Iöfen fi in Effigfäure, nicht in Wafler. 
In engeren Gandichen bed Marktes folgen oft ſolche Zellen einander 
n langen Streden paarweife mit der größten Regelmäßigkeit und 
platten fih an den Flaͤchen, welche fie fich zuwenden, fo gegenein: 
ander ab, daß die Zmwifchenfubftanz gänzlich verdrängt wird. In 
meiteren Gandlen liegen die Zellen zwar unregelmäßig, aber nicht 
minder dicht. Einzelne erreichen, wie auch Schwann bei Schwein: 


1 Den Durchmeffer der menfchlichen Samencanaͤlchen beflimmt Monro 
(De testibus. p. 29) zu 0,06”, 3. Müller zu 0,056” Cinjictrt zu 0,128”) 
Zauth zu 0,054—0,079” (injicirt 0,081”), Berres zu 0,006”, Kraufe 
zu 0,079” sei Anfüllung mit Samen, zu 0,062” im leeren Zuftande, R.Wag⸗ 
ner zu 0,066”. Beim Igel meffen fie nah 3. Müller 0,116”, beim Eich⸗ 
hoͤrnchen 0,174”, 
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embryonen ſahl, bier und da eine ſolche Größe, daß fie die Ca 
nälchen, ſelbſt die weiteren, gänzlich audfüllen; fie find Eugen! 
und waſſerhell und an Stellen, wo fie liegen, kann es ſcheinen 
als fen die Witte des Canaͤlchens mit Flüffigkeit erfüllt und ck 
lägen kleinere Zellen, einem Epithelium glei, nur an ben Waͤnden 
Daß dies wirklich jemald fo vorkomme, davon habe ich mid, bei 
neueren Unterfuchungen nicht überzeugen koͤnnen, und es ſcheint mi, 
als feyen die Candichen bis in die Papillen hinein gleich angefült 
Man fieht zwar leere Sandichen in den Papillen, aber audy in ta 
Rinde und dort nicht häufiger als hier, und fo ifl man nicht fiche, 
ob nicht bei der Präparation das Contentum zufällig ausgepreß 
worden ſey. Wachs oder andere Mafjen, womit man allerting 
nicht ohne bedeutenden Drud (mittelſt ber Luftpumpe) die Has 
canaͤlchen anfüllen kann, muͤſſen entweder die endogenen Zellen ;= 
ruͤckdraͤngen oder fich einen Weg zroifthen benfelben hindurch bahacı 
ober auch die Zellen forengen, fo daß ihr flüffiger Inhalt fich mi 
der injicirten Maffe mifcht‘. 








Die Contenta der Samencandichen find verfhieden je nad 


dem Alter und bei. Thieren, weldhe nur zu Zeiten brimſtiz 
werben, nach der Jahreszeit. . Bei Kaninchen find bie Ganit 
chen der Hoden außer der Brunſtzeit ganz und gar mit Zele 
angefült, welche ben Schleimkörperchen gleichen, fo auch ke 
jungen Zhieren und Menfchen. Beim Erwachfenen find Die Wände 
ber erweiterten Candle von einem Cylinderepithelium bekleidet; de} 
Lumen erfüllen die Elemente, aus welchen weiterbin fich bie ©» 
menfäden entwideln, aud ausgebildete Samenfäden in geringe 
Zahl; ich werde diefe Gebilde fpäter im Zuſammenhange befchreiben. 

Bei der oben angegebenen Methode der Unterfuchung, we i& 
immer nur Eleine, aber wohl ifolirte Partien von Nieren und He: 


1 Mikroſk. Unterf. S. 198. 

2 Berres (Mikroſk. Anat. 1836. &. 160) bemerkte die Zufammenfegun 
der Canaͤlchen aus einem Hornblaͤttchen und aus Bläschen; in Mäll Ar 
1838. &. 104 beſchrieb ich die endogenen Zellen als Epithelium der Haruca 
naͤlchen; fo befchreibt fie auch noch 3. Vogel (Anleitg. z. Gebr. b. Milz 
1841 ©. 454). Gluge (Anat. mikroſk. Unterf. 1839. Taf. I. Fig. 5. g. b) 
bielt fie für Giterfügelhen. R. Wagner (Icon. phys. 1839. Tab. IX. 
fig. 4) bildet den gelligen Bau ber Harncanaͤlchen ab, ohne ſich über die Be 
deutung der Zellen auszufprehen. Purkinje dagegen (Raturf. in Prag. 
1838. &. 175) nennt das Enchym der Rindenfubflang ber Niere gallertartis 
und ſcheint demnach leere Canaͤlchen beobachtet zu haben. 
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ı auf ben Objectträger brachte, habe ich niemals blinde Enden 
b nur felten verzweigte Candichen gefehen. Das Letztere beiweift, 
3 die Röhrchen nur in verhältnigmäßig weiten Diftanzen fich 
ilen oder Verbindungen untereinander eingehen. Aus dem Erfteren 
te man ſchließen, daß die Canaͤlchen zulegt alle ineinander uͤber⸗ 
en oder, was eins ift, fchlingenförmig umbiegen. Diefer Punft 
indeß noch controverd. Lauth fand bei feinen zahlreichen Uns 
uhungen! nur einmal das blinde Ende eines Samentandichens 
menfchlichen Hoden, dagegen Tonnte 3. Müller? an ben gro: 

ı Samencanälchen des Eichhoͤrnchens die blinden, nicht ange 
»ollenen Enden erkennen; öfters war das flumpfe Ende eines 
nales an einem andern Ganale feitlih angeheftet. Kraufe be: 
ıptet auch in dem menfchlichen Hoden Enden angetroffen zu ha⸗ 
t, die fih unter dem Mikroſkop zugerundet und blind gefchloffen 
ſtellten und nah Berres* wären fie fogar etwas aufgebläht. 
5 ben Nieren ift die Entſcheidung noch ſchwieriger. Die ‚älteren 
obachter (Ferrein, Schumlansti) bemerken nur, daß in der 
‚ndenfubftany die Hamcandichen gefchlängelt verlaufen. Daß fie 
rt enden, ſcheint Hufchle vorauszufegen, ohne ed gefehen zu 
yaben’. Für die Eriftenz gefchloffener Enden entfcheiden fih 3. 
Müller‘, Kraufe” und R. Wagner? Müller ſah bei bem 
kichhoͤrnchen die Candlchen ſich zulegt ein- oder mehrfach theilen 
ind nicht ober kaum angefchwollen blind enden? Kraufe und 
Bagner beflärigten feine Beobachtungen an ber menſchlichen Niere. 


1 Mem. de la soc. d’hist. nat. de Strasb. T. I. p. 1. 
2 Gland. secern. p. 108. Tab. XV. fig. 10. | 

3 Müll. Arch 1837. ©, 21. 

a Mikroſt. Anat. S. 152, Taf. IV. Big. 21. 


5 A. a. O. S. 561: „Die Röhrchen gehen bis an bie Oberfläche ber Niere , fan» 
m fich hier an zu winden, ehren in einem Bogen gegeneinander um, laufen wies 
r abwärts und verlieren ſich fo, gefchlängelt und allmaͤhlig enger geworben.’ 


6 Gland. secern. p. 100. 116. 
.1%.00.6, 18. 
8 Icon. physiol. Tab. XX. fig. 3. 


8%. a. D. Tab XIV. fig. 4—7. | 
Bömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 59 
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Diefen Forſchern gegenüber ſtehen E. H. Weber" und Caylı‘, 
denen zufolge alle Harncandichen zulegt Schlingen bilden. Di 
Schlingen wurden von Kraufe und Wagner nicht befititten = 
Miller felbft hatte fie bereits aus der Pferdeniere beſchrieben = 
abgebildet’. Da ed nun gewiß leichter geſchehen Tann, baf abe 
riffene oder einander deckende Schlingen für blind endende Car: 
gehalten werben, als daß umgekehrt, blinde Röhrchen den Anida 
von Schlingen gewähren, fo glaube ich nicht zu fehlen, wen: 
die freien Enden der Harn: und Samencanaͤlchen, follten dergleice 
auch hier und da eriftiren, für Ausnahmen anfehe‘. 

Im Hoden bilden die Röhrchen ein weitmafchiges Netz', ine 
die Samencanälchen, welche im Allgemeinen vom Rete testis ger 
die Oberfläche auöftrahlen, nicht nur an der Oberfläche unteraine 
der in Verbindung treten, fondern auch während bed Verlaufe r 
häufig theilen und einander Queräfte zufchiden. An einer Par: 
welche entwidelt 45” lang war, ‚zählte Zauth 15 Anaflomoic 
Gegen das Rete testis werben fie feltener und fehlen zulekt. 1 
diefe Canaͤlchen liegen befanntlich in den engften und zahlridt: 


1 Hitdebr. Anat. IV, 338, 


2 Observations d’anatomie microseopigue sur le rein des manail“ 
These presentede a la facultd de Paris. 1839. 


2 A. a. O. p. W. Tab. XV. fig. 1. 2. 


a Richt wenig trugen Huſchke's und Müllers Unterfucungen der f 
geinieren bei, ben Glauben an bie blinden Gnbigungen der Harncanälde: j 
befeftigen. An der Oberfläche der Nieren zeichnen fi die Canaͤlchen, wen - 
von Harn angefüllt find, durch ihre weiße Farbe aus. (Schon Galre: 
benugte bie Unterbindung der Ureteren, um bie Vogelnieren mit Urin gleiche 
zu injiciren; Comment. Bonon. V. P. II. 1767. p. 500). Die gefühten & 
nätchen find gerade, mit Eurzen blinden Geitenäften beſetzte, endlich Telber ki 
werdende Reifer (Huſſchke a. a. O. Taf. VII. Sig. 2. 5. Müller ae 
Tab. XIT. fig. 7. 10). Gin Biick auf diefe Abbildungen tehrt aber, dab di 
Reiſer bei weitem den kleineren Theil bes Parenchyms ber Niere auämaße: 
Sie find umgeben von einer röthlichen Subſtanz und es wäre gegen alt Is: 
logie, wenn diefe nicht& als verbindendes Gewebe, Stroma, wäre. Ich verurt 
vielmehr, daß fie ber wefentliche Theil ber Niere if}, zu welcher ſich die Hui 
keſchen Canaͤle wie Ausführungsgänge verhalten. Gine nähert Untssiahe: 
derfelben müßte von großem Intereſſe feyn. 


5 Man vergleiche bie ſchematiſche Darftellumg Lauth’s a. a. D. p. ii 
fig. 19. Copirt in Wagner's Icon. physiol. Tab. XIX. fig. 2. 


6 A. a. D. Pi. I fig. 4. 5. 
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Bindungen" bis in die Nähe be Rete testis. Dort münden aber: 
nald mehrere unter ſpitzen Winkeln zufammen, und bilden eine 
richt ganz beflimmte Zahl gerader Gänge (Ductuli recti) von O,11 
— 0,21” Durchmefjer (diefe und die folgenden Angaben beziehen fich 
uf bie durch Quedfilber ausgedehnten Röhren). An dem ber 
Spididymis zugefehrten Rande des Hoden liegt das Corpus High- 
nori, eine gleihfam in den Hoden hineinragende Verdickung ber 
Albuginea, aus feſtem fibroͤſem Gewebe gebildet. Dieſes Gewebe 
chließt ein ziemlich dichtes Netz aus geraden oder wellenförmig ges 
ogenen Röhrchen von O,11—0,24” Durdmeffer ein. In das 
Netz münden einerfeitö die Ductuli recti, andererfeitö gehen daraus 
vervor bie Vasa efferentia, 9—30, von welchen das oberfte nach 
iner Menge von Bindungen geradezu in den Anfang des Neben 
yoben umbiegt, während die anderen weiter abwärts in Entfernuns 
jen von a6” in benfelben Canal übergehen, fo daß man bie 
Vasa efferentia felbft wieder ald Anaflomofen zwifchen dem Rete 
estis und dem Ganale des Nebenhoden betrachten kann, bis biefer 
legt als einfacher Ausführungsgang am Hoden herabläuft und 
ınten in den Ductus deferens umbiegt. Die Vasa efferentia haben 
n der Nähe des Rete 0,18” Durchmeffer, werden aber gegen ben 
Nebenhoden hin allmählig enger bis auf 0,076”. Das Gefäß des 
Nebenhoden mißt am Urfprung 0,12 — 0,33”, in ber Mitte 0,15”, 
am Ende, wo es ins Vas deferens übergeht, 0,13”. 

Ob die Harncandichen in ber Rindenfubftanz; anders, al paar: 
veife durch die Endſchlingen zufammenhängen, ift nicht ganz · aus⸗ 
zemacht, jedoch ſehr wahrſcheinlich. J. Müller ſah fie beim Pferde 
uweilen gabelig getheilt und nach der Abbildung, Tab. XV. fig.2, 
uch vielfach anaftomofirend. Nah Cayla’s Beſchreibung (vom 
Pferde und Schweine) giebt ed in der Rindenfubftanz Feine anderen 
Cnaftomofen, ald Schlingen, allein aus den fchlingenbildenden Harn: 
jefäßen erfier Ordnung entfpringen feinere, zweiter Drbnung’, 
velche unter rechtem Winkel auß jenen hervorgeben und nad) einer 
Anzahl von Windungen wieder in biefelben zurüdtehren?. In ber 


1 Ebendaf. lg. 8. 
2 A. a. O. ſig. J. b. 


3 Cayla erwähnt noch eine dritte Ordnung von Harngefäßen. Sie bilden 
in Netz, deſſen Maſchen in allen Richtungen bie KRindenfubftang durchziehen 5 
ie haben durchaus das Anfehen von Gopitarneden unb fteben m der zweiten Ord⸗ 
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Markſubſtanz konmen je 2 und 2 Harncanaͤlchen unter (pie 
Winkel zufammen, dad aus 2 Aeſten entflandene Staͤmmchen ve 
einigt ſich abermals mit einem anderen u. ſ. f-, fo daß ale, E: 
befannt, zulegt wie in Spigen von Pyramiden ober in einzele 
Papillen zufammenkommen und fi) die Zahl der Harngefäße gege 
die Papillen hin vebucirt'. . Nach Berres? theilt fich ein Har 
candichen zwifchen dem Urfprunge aus ben Papillen und dem I: 
fange der Rindenfubftan; S-15 Mal. Daß die aus ber Ban: 
gung hervorgebenden Stämmchen beim Menfchen und den Bier 
kaͤuern nicht flärker find, als die urfprimglichen Röhrchen, wur: 
bereit8 angemerkt; beim Pferde find fie weiter. Mit biefer IF 
ren; fcheint eine andere in Anfehung der Ausmuͤndung der Can 
chen zufammenzuhängen. Beim Pferde ‚öffnen fie ſich ummitte- 
an der Spike der Papillen, beim Menfchen fcheinen fie in Firm 
Gruͤbchen ober Follikeln von 1— 2” Ziefe (Ductus papillares Fer 
rein) zu.enden, und die Deffnungen, die man an ber Spige de 
Pyramiden fieht (12—16), führen nicht direct in Belliniſche Kr 
chen, fondern in jene Gruben, deren Wände von den Belliniſec 
Roͤhrchen durchbohrt werben’. Ich habe beim Schafe aus der Epr 
der Pyramiden unter Sragmenten von Harncandichen immer Lap 


nung von Harngefäßen in Communication. PYrevoft, welcher fie zum © 
ber Niere des Schweines barfleilte, hielt fie für ein von ben Blutgefäßes u 
bängiges Syſtem netzformiger Harngefäße, Cayla aber beobaditete, —8X 
mit ben Gapillarnegen in Verbindung ſtehen und daß verſchiedene Iujettie 
maffen, wenn man eine durch die Arterie und eine andere durch den Lt“ 
einfprigt, in jenen negförmigen Ganäten einander begegnen. Es find alſo m“ 
Harn⸗, ſondern Blutgefäßnege und es handelt fich dabei nur wieber IM 2 
Brage, ob bie Sommunication zwiſchen ihnen und ben Sarncandidyen eine I 
türliche oder Folge von Zerreißung fen. Das Gewicht der Gründe, berentml® 
ich mich oben (&. 536) für die legtere Anficht ausſprach, halte ich durch di 
unterſuchungen von Cayla, fo genau fie ſcheinen, nicht für entkraͤftet. 

Auf die älteren Controverſen uͤber den Bau der Nieren und auf dad 6 
ſchichtliche gehe ich nicht weiter ein und verweife auf Muͤller's aud in 
fee Beziehung volftändiges Werk, p. 11. 95. Hinſichtlich der Älteren Ychei 
über den Hoden ift zu vergleichen Cauth a. a. D. p. 2. 


1 Schumlanski, Struct. renum. Tab. II. Berres, Milroſt an 
Zaf. X. Fig. 2. 


3%. 0.0. ©. 158. 


3 Kerrein Q a. OD. p. 806. Eysenhardt, Struct: renum. p- 2 
ig. 6, und Med. Ach. 1823. ©. 225. Medel, Anat. IV, 466. 
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nes fchönen Pflafterepitheliums und Kafern erhalten, welche 0,002 
0,003” breit, platt und mit ovalen Zellenkernen bededt waren, 
leich ben unentwidelten Bindegewebefafern ober den gelatindfen 


tervenfafern (Taf. IV. Fig. 6), und ich zweifle nicht, daß diefe bie 


Bände und jene die innere Belleibung der Ductus papillares cons 
ituiren. ‚Den Zufammenhang ber Harncandichen mit ihrem Außs 
ıbhrungsgange wirb man fich demnach am beften fo vorftellen. Es 
Hwilt der Ureter in eine Erweiterung an (Nierenbedien) und aus 
er Erweiterung geht eine Anzahl weiter, kurzer, cylindrifcher, zus 
yeilen gabelförmig getheilter Candle hervor, Nierenkelche. Die Nies 
enkelche haben einen blinden Grund, der aber nur von der Schleim⸗ 
aut gebildet wird, während die dußere Haut in bem fibröfen Ueber: 
ug ber Niere übergeht. Die Schleimhaut, die den .blinden Grund 
ildet, uͤberzieht die Nierenpapillen und zieht fich dadurch trichters 
Srmig in dad Lumen des Gylinders zurüd; fie treibt aber zugleich 
ine Anzahl gleichfalls blind gefchloffener Follikeln in die Subftanz 
ver Nierenpapillen hinein, auf deren Wänden enblidy die Harncas 
raͤlchen fih oͤffnen. 

Nieren und Hoden werden von einer fibroͤſen Haut, die letz⸗ 
eren uͤberdem von dem Pflaſterepithelium der Tunica vaginalis be⸗ 
Heidet. In den Hoden geben Fortſetzungen ber fibroͤſen Haut als 
‚odere, vielfach durchbrochene Scheidewände nach innen und fondern 
ie Maffe der Samencandichen in einzelne Läppchen, bie jedoch auch 
anter ſich durch Anaftomofen zufammenhängen. Die Läppchen fpigen 
ich gegen das Rete hin Fegelfürmig zu, aus jebem gehen 1 ober 
2 Ductuli recti hervor‘. Kraufe” unterfcheidet ähnliche Läppchen 
ruch in den Nieren, von benen jedes bie Bindungen eines einzel: 
nen Harncandichens enthalte und an der Oberfläche ber Niere als 
»in rundliches Körnchen von 0,07—0,11” Durchmeffer erfcheine; 
ie feyen indeß weniger deutlich) durch Zellſtoff gefchieden. Ich habe 
ie eine Spur von Bindegewebe zwifchen den Harncanaͤlchen ges 
eben. Was die Rüden zwifchen Harncandichen und Gefäßen ,. wenn 
Zuͤcken bleiben, ausfuͤllt, muß eine gallertartige, homogene Materie feyn. 


1 Die Läppchen beftehen nad Lauth aus einem, zwei und mehreren, 
nach Berres (a. a. O. ©. 152) aus 6 bis 7 Samencanaͤlchen. A. Cooper 
Bildg. u. Krkh. bes Hoden. &. 6. Taf. IN) hielt die Scheidewände für voll: 
ſtaͤndige Uchergäge ber Läppchen, was durch Lauth widerlegt wurbe. 


2 A. a. O. S. 18. Zaf. I. Fig. 3. 


SR or 
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Es find nunmehr, nad der Beichreibung des Baues der 
gentlihen Drüfenfubftanz, noch einige Bemerkungen über die I 
führungsgänge nachzutragen. An den einfadh: und traubig:bl 


darmſoͤrmigen Drüfen ift Drüfencanal und Ausführungsgang ı 


zu trennen, an den gewunden blindbarmförmigen und den Rebe 
fhen Drüfen unterfcheidet ihn, wenn nit die Structur 
Wand, die von dem benachbarten Bindegewebe nicht ſcharf « 
grenzt ift, doch die Lage von Zellen an feiner Innenflaͤche, die 
mer regelmäßig zu einem Epithelium georbnet ift und mit dem 
wöhnlichen feinen Pflafterepithelium auch dann übereinfonmt, w 
die enbogenen Zellen der Drüfe Fett enthalten, wie in den Deibe 
fen und Obrenfchmalzdrüfen. In allen ächt traubigen Drü 
von ben kleinſten bis zu den zufammengefegteften, im den ni 


migen Drüfen und in ber Leber befteht der Ausführungsgang i 


einer verhältnigmägig ſtarken Muskelhaut, die noch immer mit € 
einfachen 3ellenlage bekleidet, nad außen durch Bindegewebe an. 
benachbarten Theile angeheftet ift, fo daß man den Ausfuͤhnn 
gängen, wie den Gefäßen, eine Tunica adventitia zufchreiben fin 
Die Muskelhaut gleicht, wie fchon früher (S. 590) bemerkt mıt 
berjenigen ber Gefäße und namentlich der Venen darin, def! 
Längsfaferfchicht nach innen, die Ringfaferfchicht außen liegt, 
mer aber ift die Laͤngsfaſerſchicht viel ftärfer und am den Auf: 
rungsgängen Heiner Schleimdrüfen, fowie an den feineren 8* 


zweigungen in den größeren fcheint die Ringfaferfchicht gem 


fehlen. Das Epithelium befteht meift aus cylindrifchen in 
(fe S. 240), Pflafterepithelium haben nur die Ausführung 
der Meinften Schleimdrüfen und der Milchdrüfen, ferner das 
und die Kelche der Nieren, während in ben Ureteren und Dt 9 
bie Form vorfommt, die zwifchen Pflafter: und Cylinderepiti 
in der Mitte ſteht und die ich Uebergangsepithelium genannl 
Man kann das BVerhältnig der Ausführungsgänge J 
Druͤſencanaͤlchen mit dem Verhaͤltniß der Gefaͤßſtaͤmme zu ben | 
pillarnetzen vergleichen. Hier find die Gapillargefäße, wie don 
Drüfencanälchen ber phyſiologiſch wefentliche Theil, die baum 
veräftelten Röhren mit den muskuldfen Wänden haben nur öl 
Feiten ab= und zuzuführen. Nach biefer Analogie hätte man N 
genaue Abgrenzung zwifchen den Drüfencandichen und den Au 
rungsgaͤngen zu erwarten, indeſſen ſcheint hier der Uebergang 
niner allmählig zu geſchehen, als zwifchen Eapillargefäßen einen 
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und Arterien oder Venen andrerfeitd. Bei den Nieren ift die Ein: 
nündung der abfondernden Röhren in die Ausführungsgänge ganz 
Ireng bezeichnet und ed laßt ſich höchftens bei den Ductus papilla- 
res in Frage fielen, ob fie jenen oder diefen beizuzäblen feyen. In 
anderen Drüfen leitet und theils die Muskelhaut, theild das Epis 
helium. Wie fi) die Musfelhaut in den traubigen Drüfen ver: 
yalte, wurde oben angegeben; wie weit fie fi vom Vas deferens 
zus erfirede, ift noch zu unterfuchen. Was das Epithelium betrifft, 


[0 behält e8 zwar in dem Hoden bie cylindriſche Form der Elemente: 


bis in die Drüfencandichen", und von, den traubigen Drüfen möchte 
ich nicht verfichern, baß nicht fchon in den feineren Aeften der Aus⸗ 
führungsgänge das GCpylinderepithelium in Pflafterepithelium über: 


gehe: dagegen habe ich mich überzeugt, daß felbft die feineren Aeſte 


des Ausführungsganged ber Milchdruͤſe, wenn während der Lacta⸗ 
tion die Zräubchen ſich mit fetthaltigen Zellen füllen, ihren Uebers 
zug von feinen hellen Pflafterzellen behalten. 

An dem Ausführungsgange ded Hoden kennt man feit Hals 
ler einen blinden Anhang, dad Vas aberrans, welches vom Vas 
deferens da entfpringt, wo bafielbe in den Nebenhoden umbiegt. 
Es ift oft fehr lang, vielfach gewunden, felten gabelig getheilt oder 
mehrfach vorhanden. Nah Lauth iſt es in ber Regel enger an 
feiner Einmtindungöflefle, ald am blinden Ende; fein Durchmeffer 
beträgt etwa 0,12”, fein Bau und Inhalt find noch nicht unter: 
fuht: €. H. Weber? betrachtet es als einen unentwidelten Aft 
des Ausführungsganges und fand ähnliche blinde, aber kurze Dis 
vertifel auch an dem Ductus hepaticus und pancreaticus,. Die Aus: 
führungsgänge ber Leber, des Hoden und der Nieren geben vor 
ihrer Ausmuͤndung in blafenförmige Behälter über, entweder birect, 
oder fo, daß bie Blafe mit einem längeren ober fürzeren Stiele auf 
dem Ausführungdgange auffigt und die Contenta beffelben nur dann, 


wenn die dußere Mündung verfchloffen ift, ruͤkwaͤrts in die Blaſe 


gelangen. In geringerem Maaße finden fich ſolche Erweiterungen, 
in welchen das Secret fih fammeln kann, auch an den Milchca⸗ 
naͤlchen. 


1 In dem Canale des Nebenhoden wurden bie Cylinderchen von Purkinje 
beobachtet. Naturf. in Prag. 1838. ©. 174. 


3 Mühlhausen, Asthm, thym. 


- ⸗ an. _ 
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Die Drüfen gehören zu den gefäßreichfien Gebilden; bie & 
faͤßſtaͤmme treten entweder an einem Punkte ein und vertheilm jt 
von da aus durch die ganze Drüfe (Leber, Hoden, Niere) oder ji 
bringen fchon als feinere Aeſte von verſchiedenen Stellen der Lie 
fläche ind Innere. Die Stämmchen folgen dem Binbegerebe, m. 
ches die Lappen und Läppchen ber Drüfe von einander tremt, : 
ben Hoden verzweigen fie fich zuerft aufs Zeinfte auf ben Scheutt 
wänden ber Laͤppchen!, in ben Nieren fieht man bie feineren Dar 
flämmchen an ber Oberfläche der Rinde durch ihre Anaflomeia 
polygonale Mafchen bilden und ind Innere der Mafchen Zack 
fhiden, die den Arterienäften entgegentommen"; die Eigenthie 
lichkeiten der Gefäßverbreitung in ber Leber kourben bereits mitge 
theilt. Die capillaren Aeſte umfpinnen zulegt mit ihren Negen di 
Elemente, Läppchen oder Röhrchen; die Form bee Maſchen richt 
fih nah der Geſtalt der Elementartheile, fie find Tongitubinal «’ 
Röhren”, gleichförmig auf Bläschen‘. Ueber die Verknaͤuelunge 
der Capillargefaͤße in den Nieren f. oben ©. 486. Die fenfe 
Gefäße liegen. übrigens weder im Bindegewebe, noch, wie man fi 
woͤhnlich fagt, in ber Wand ber abfondernden Röhrchen, ſonder 
frei zwifchen benfelben. 

Das Verhalten der Lymphgefaͤße im Innern ber Drife ü 
nicht befannt. 

Man kennt Nerven nur in den größeren Drüfen, wo fie da 
Gefäßen anzugehören fcheinen. Sie find Aefte entweder vom [nr 
pathifchen oder vom Gerebrofpinalfoftem und bilden Plerus auf da 
Arterien, mit denen fie fich ins Innere der Drüfe verlieren. Di 
Aefte des ſympathiſchen Syſtems haben befanntlic ganglioſe Ur 
fhmellungen bi8 zum Eintritte in die Drüfen, im Innern ber Diiß 
wenigſtens der Niere, konnten aber Remak? und Pappenhein 


1 LSauth a. a. O. p. ?. 
2 Sayla a. a. O. p. 29. fig. 8. 


3 S. bei Berres, Taf. XV, eine Abbildung ber Samencandiden = 
ihren Gefäßen. 


a Nach Berres (©. 138, Taf. IV. Kig. 23) wären die Drüfenkir 
ber Speichelvräfe von einem einfachen Aderring umgeben. 


5 Med. Vereinsztg. 1840. No. 2. 
EMÄL. Ar. 1840. ©. 536. 
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eine Sanglien mehr entdeden. I. Müller! verfolgte an ber 
Dferbeniere die Nerven weit in die Subſtanz hinein und Pappen- 
‚eim ſah Aeſte von weniger als 0,12” Durchmefier mit Nerven 
umgeben. Nach Müller entfernen fich die Nervenzweige niemals 
‚on den Blutgefäßen; daß indeß auch ber Drüfe und den Ausfuͤh⸗ 
ungsgängen Nerven zukommen, beweift bie, wenn gleich flumpfe 
Empfindlichkeit der erfleren und die unbeftrittene Gontractilität we⸗ 
tigftend der Stämme der letzteren. 

Es giebt noch Feine chemifche Unterfuchung des Druͤſengewebes, 
venn wenn, wie bisher geſchehen, eine Druͤſe in Stuͤcke zerſchnitten, 
errieben, filtrirt, ertrahirt und mit Reagentien geprüft wurbe?, fo 
yatte man außer ber Tunica propria, den Membranen der endoges 
ven Selen, den Kernen und Elementartömchen, dem flüffigen Ins 
yalte der Zellen und dem flüffigen Inhalte ber Drüfencandichen auch 
och die Häute und den Inhalt der Ausführungsgänge, der Blut⸗ 
md Lymphgefaͤße, das interflitielle Bindegewebe und die Nerven 
vor fih. Es wäre um fo gemwagter, aus folchen Analyfen einen 
Schluß zu ziehen, da fie zum Theil in eine Zeit fallen, wo bie 
Kenntniſſe -von den näheren thierifchen Beflandtheilen noch unvoll 
fommener waren, ald jest. Es ift baher auch voreilig, wenn 
Eberle? die Subſtanz der Drüfen geradezu für identifch mit dem 
Excret erflärt. Natuͤrlich muß bei der angegebenen Methobe ber 
Unterfuchung bie ertrahirte Drüfe ähnliche Producte liefern, wie das 
Secret, und man muß fich vielmehr verwundern, bag Berzelius 


1 Gland. secern. p. 113, 


3 Es erifticen folche Unterfuchungen der Leber von Braconnot, From⸗ 
yerz und Gugert (f. Gmelin’s Chemie II, 1369. Berzelius’ Chemie 
X, 235) und von Eberle (Verdauung &. 178), bes Pankreas von Eberle 
ebendaf. S. 222) und der Nieren von Braconnot (Ömelin a. a. O.) und 
von Berzelius (a. a. O. ©. 401), Berzelius findet es auffallend, daß 
‚a8 Parenchym ber Leber ſich größtentheils in Waſſer loͤſt. Indeſſen ift, was 
wurch das Filtrum geht, eine trübe Fluͤſſigkeit, die höchft wahrſcheinlich bie 
yurch das Berreiben von einander getrennten Bellen fuspenbirt enthält. Die 
Nieren verwanbelten ficy ebenfalls während bes Berreibens faft ganz in Fluͤſ⸗ 
igkeit. Auf dem Kiltrum blieb eine faferige Maſſe (Canaͤlchen, Befäße, Zel⸗ 
enhäute), die in ihren Reactionen mit ber Maſſe der faferigen Haut der Ars 
rien ziemlich übereinftimmte, keinen Faſerſtoff und fein Bindegewebe enthielt; 
vie durchgegangene Fluͤſſigkeit war trüb (von Bellen und Fragmenten berfelben) 


3%.a O. S. XL 
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in der Subflanz ber Niere Beinen Harnftoff auffinden konnte. Ems 
reiner find die Verfuche mit den Schleimhäuten, welche mit die 
gebrängten blinddarmförmigen Drüfen befegt find, namentlih r: 
ber Schleimhaut des Magens, da in ihnen die Maffe frembari: 
Gebilde verhältnigmäßig geringer ift', doch find auch diefe Analyir 
ohne genauere Zrennung der verfchiebenen Elemente unfnätt: 
Wenn fie Werth haben follen, fo muͤſſen befonders betrachtet war 
1. die Tunica propria, 2. die endogenen Zellen und ihr Conts 
tum, 93. der flüffige Theil des Inhalte der Drüfencanälde 
48 die firucturlofe Tunica propria betrifft, fo kann id von: 
nur fagen, daß fie in Waſſer und Effigfdure unlöslich if un: 
diefer Beziebung fi in allen Drüfen gleich verhält. Die Membir 
der endogenen Zellen fcheint in Wafler zu berften, ohne fid af: 
Iöfen, von Effigfäure wird fie gelöft, der Cytoblaſt bieibt jun 
und auch hierin .find die Drüfen, fo unaͤhnlich ihr Secret k 
mag, einander gleich. Den Inhalt der endogenen Zellen konnte: 
feiner chemifchen Unterfuchung unterwerfen; doch lehrt die mie 
flopifche Beobachtung, daß fie Fett enthalten in denjenigen Dria 
deren Secret mit Fett gemifcht iſt, obgleich auch freies Fett in © 
zelnen Troͤpfchen in der Milchdruͤſe gefunden wird. Es if ei 
wahrfcheintich, daß der Zelleninhalt Differenzen zeige, die den d 
ferenzen ber Abfonberungsproducte entfprechen. Gewiß ift dies m 
der flüffigen Materie, welche in den feinften Druͤſencanaͤlchen nis 
den Zellen enthalten if. Was mann entdedte, daß bie unter, 
jimgeren und. ifolirten Drüfenbläshen des Magens Eiweiß lie 
und demnach Pepfin enthalten, wenn fie noch Beine endogend 
Zellen, fondern nur Elementarförnchen einfließen. Sprengit i 
die Endbläschen einer Heinen Schleimdrhfe, fo zog fich der Hümf 
Theil der auöfließenden Maſſe fogleich in feine, koͤrnige — 

Faſerſtofffaͤden, ſie wurden von verduͤnnter Eſſigſaͤure bloß, dur | 
Zufag von Waſſer wieder dunkel; mit viel Effigfäure geram du 


1 Eberle unterfudte die Schleimhaut bes Magens, des Dünndarar 
Blinddarmes und Dickdarmes (a. a. ©. &. 127. 260. 341. 355) und fand * 
bis auf einen nicht weiter berüdfichtigten Rüdfland mit ben reſpectiven Etat 
ten übereinftimmend. Wasmann (De digest. p. 13) zeigte, daß nur berjeniä 
Theil der Meagenfchleimhaut, welcher die traubig:blindbarmförmigen drin 
enthält, in Säuren loͤslich ift und gleich dem Magenſafte verbaut; bit idci 
Partien quellen in verduͤnnten Säuren nur auf, fie loͤſen in ſaͤuerlichen BE 
Eiweiß nur langfam und verlieren ihre löfende Kraft bald. 
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Maſſe fogleih fo, daß fie eine dunkle Haut bildete. Die Fluͤſſig⸗ 
!eit, die ich aus den Speichelbrüfen und aus bem Pankreas aus: 
drückte, zeigte diefe Reaction nicht. 

Der Inhalt der Drüfencandlchen wird beftändig ober zu ge 
woiffen Zeiten nad außen entleert und erfcheint als Se= ober Ercret 
am ber Oberfläche des Körpers. Im den meiften Secreten treffen 
woir die mifroffopifchen Elemente des Contentumd ber Druͤſencanaͤl⸗ 
hen, jedoch in fehr verfchiedener Menge; in dem einen machen fie 
einen wefentlihen und nothwendigen Beftandtheil aus, während fie 
in einem anderen nur zerftreut oder in einzelnen Floͤcchen vorkommen, 
und in der Galle umd dem Harn fcheinen unter normalen Verhaͤlt⸗ 
niffen gar Feine mifroffopifchen Partikelchen enthalten zu feyn. 
Mar ann demnach die Secrete, wie die Nahrungsflüffigkeiten tren⸗ 
nen in einen flüffigen Theil, Serum oder, richtiger gefagt, Plasma, 
und in fuöpendirte Körperchen. Bei der Milch ift dies laͤngſt ges 
braͤuchlich: die Zlüffigfeit, die zurücbleibt, wenn die Körperchen, 
fo weit es thunlich ift, und der Käfeftoff abgefchieden find, heißt 
Serum lactis, Molken. Milhferum, verbunden mit dem gerinns 
baren Beftandtheil, würde Plasma der Milch genannt werben müffen. 
Mit den Körperchen der Excrete aber muß man nicht verwechfeln 
die zufällig abgelöften Epitheliumzellen der Ausführungdgänge oder 
Candle, über welche dad Secret fließt und bie es mit hinweg: 
ſchwemmt. Solche fommen auch in der Galle und im Urin vor 
und finden ſich neben den weſentlichen Elementen in der Mil, im 
Samen, Speichel, Schleimfaft' u. f. f. Es verficht ſich von ſelbſt, 
daß die auf biefe Art beigemengten Körperchen den Zellen der Ober» 
haͤute gleichen, Über welche dad Secret ſich bewegt, fie hängen oft 
zu einen Hautftücdkhen zufammen, find cylindriſch in der Galle, 
pflafterförmig und von verfchiedenen Größen und verſchiedenen 
Graben ber Abplattung im Schleimfafte und Speichel, im Schweiße 
ſchwimmen Epidermiplättchen, im Urin und Samen platte, ovale 
und polygonale Zellen aus der Harnröhre u. ſ. f. 

Bon den wefentlichen Körperchen ber Ercrete, b. h. von folden, 
welde fie aus den Drüfenbläschen mitbringen, find am verbreitet: 
fen die Schleimkörperchen, auch Speichel= oder Schweißkörperchen 
genannt (Taf. V. Fig. 22). Sie finden fi in allen Arten von 


1 Mit diefem Namen bezeichne ich nach Burbach (Phyſiol. V, 235) das 
flüffige Abfonderungsproduct der Gchleimbrüfen. 


940 Wefentlihe Körperchen d. Secrete. Schleimkoͤrperchen 


Schleimfaft, in den Thränen,, dem Speichel, Schweiß, dem Hm 
prostaticus und dem Safte ber Cowper'ſchen Drüfe, ber nach ank:: 
tenden Erectionen die Mimdung der Harnröhre befeudte. Ti 
zäbe Haut, welche während der Verbauung die Magenwände übe 
zieht, enthält gleichfalls Schleimförperchen, aber größtenthril m: 
aufgelöfter Schale. Webrigens kommen fie in allen Formen us 
Entwidelungsftufen vor, die wir im Innern der Drüfenbläschen ar: 
gefunden haben, jeboch find die größeren häufiger umb einzelne a: 
reihen einen Durchmefler von 0,007”, auch Elementarlämde 
zeigen ſich und daneben zuweilen fehr kleine Molecule, von welde 
fih nicht fagen läßt, ob fie identifch find mit ber feinkoͤrnigen Maik. 
welche der Wand der endogenen Zellen mitunter anhängt, ode Rie 
derfchläge irgend eines organifchen oder anorganifchen Stoffe ad 
dem Serum bed Serreted. Ausgebildete Zellen, deren Kern ſich r 
Effigfäure nicht mehr fpalten läßt, find unter den Schleimköre 
hen felten. Sie flammen vielleicht aus folchen Drüfenblääcen, m 
die endogenen Zellen ein Epithelium zu formiren begonnen hatte 
An der Ruhe fegen fich die Schleimförperchen, wenigſtens die gr 
Beren, zu Boden und bilden den größten Theil des Sedimente 
welches aus verfchiedenen Ercreten als beigemifcher Schleim befhnt 
ben wird’. 


1 Die Kuͤgelchen des Speichels wurden zuerft von Afch (Nat. spermis 


1756. p. 78) und-&eeuwenhoet (Philos. transact. No. 106. 1764. 1.121 


gefehen, bann von Tiebemann (X. und Bmelin, Verdauung. 1826. 1,6. 
E. 9. Weber (Hildebr. Anat. I. 1830. ©, 164), 3. Müllee (die 
I, 508), Kraufe (Anat.I. 2teAbth. 1836. &. 450) und Seb aſtian (vet 
Setten, De saliva. 1837; p. 12) wiedergefunden. Weber fah fie und, ®4 
ungleiher Größe, die mittleren von 0,004—0,005”, fie ſchwollen in Bir 
an, theilten fich in kleinere Partikeln, wurden dabei maulbeerartig und jigld 
im Gentrum einen led gleich dem Kerne ber Blutkörperchen ; nad Kraul 
haben fie 0,0012 — 0,0025”. Sebaftian beobachtete fie im Speichel, da 
aus einer Fiftel gefammelt wurde, und bewies dadurch, daß fie nidt ef is 
Munde beigemiſcht werden. Dennoch glaubt er, daß fie von den Schleinlit 

perchen kaum verſchieden feyen, und Kraufe bezeichnet fie geradezu mit Dil 
Ramen. 

Gorn entbedte bie Schleimkoͤrperchen (De pituita, 1718. p- 1l) un 
beutete auch ſchon auf den Kern berfeiben (singulorum centra lucidum 9! 
circumguaque radians exhibent). Sie wurben gemeffen von Weber — 
O. S. 162), R. Wagner (Mens. microm. 1833) und Krauſe (Anat. I, V) 
Die Angaben ſchwanken zwiſchen 0,001 und 0,01”. Dies rührt daher, in 
Alles, was im Schleime ſchwimmt, von den Elementarkoͤrnchen bis m M 
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Ein conflantes und wefentliches Element mancher Secrete bil: 
en die Zettbläschen. Ich rede hier nicht von den $etttröpfchen, 
velche in vielen organifchen Flüffigkeiten und fo auch im Serum 
nancher Secrete vorkommen und milroffopifch wahrnehmbar find, 
weil fie ſich nicht mit Waſſer mifhen; wie fie von Zettbläschen zu 
ırterfcheiden feyen, wurde oben ©. 117 angegeben. Sie finden fich 
m Schleim, Urin, in der Galle, jedoch auch hier nur unter pas 
thologiſchen Verhaͤltniſſen; neben wahren Fettblaͤschen beobachtet 
man ſie in der Milch. 

Die Secrete, welche beftändig Fettblaͤschen enthalten, ſind das 
Ohrenſchmalz und die Milch. Vielleicht iſt auch das Abſonderungs⸗ 
product der Haarbalg⸗ und Meibom'ſchen, ſowie der übrigen Haut: 
talgdrüfen mit Fettblaͤschen gemifcht, jeboch befommt man bied von 
gefunden Körpern nicht in hinreichender Menge und ifolirt zu fehen. 
Der fogenannte Hauttalg, welcher fih in ben Haarbälgen frank: 
bafter Weife anhäuft, beſteht aus platten Zellen, in welchen das 
Bett. in einzelnen Zröpfchen abgelagert if. Im Ohrenfchmalze find 
die Zettbläschen von fehr gleichmäßiger Größe, 0,0018”, rund ober 
etwas edig; bie Milchlügelhen (Tab. V. Fig. 21. E) trifft man 
in den verfchiebenften Dimenfionen, vom Unmeßbaren bis zu 0,014”. 
Doc find die größeren felten‘. Sie find meift vollkommen kugel⸗ 
rund, haben die optifchen Charaktere der Fettzellen, bie größeren find 


Epitheliumgellen ber Mundhöhle, unter ber Benennung Schleimkoͤrnchen zuſam⸗ 
mengeworfen wurde. 

Im Schweiße unterſchied Gurlht (Phyſiol. 1837. ©. 195) außer kleinen 
Fragmenten ber Oberhaut 1. Körperchen von 0,0009 — 0,003”, zuweilen in 
größeren Kugeln vereinigt, und 2. Eernhaltige, zum Theil platte Koͤrperchen von 
0,007 —0,028”. Die legteren fcheinen Epidermisſchuͤppchen, bie erſteren Ele⸗ 
mentarkoͤrnchen und Schleimkoͤrperchen zu ſeyn. 

Die neueren Unterſuchungen uͤber die Oberhaut fuͤhrten zuerſt zu einer Un⸗ 
terſcheidung der Epitheliumzellen und Schleimkoͤrperchen, ohne welche eine ge⸗ 
nauere Erforſchung der letzteren nicht möglich war. In Bezug auf ben feineren 
Bau iſt die Geſchichte der Schleimkörperchen eng verwebt mit ber Gefchichte 
ber Eiterlörperhen, wovon, foweit barauf einzugehen nothwendig war, im 
allgemeinen Theile gehandelt wurde. In ber That find beide morphologifch 
identifd. In wiefern fie ber Genefis und Bedeutung nach zu trennen ſeyen, 
ſoll ſpaͤter unterſucht werden. 


1 0,0030" Schul tze, O,O006 — 0,0037”, die meiften 0,0012” Krauſe, 
bis 0,0044” Raſpail, 0,0008 0,0044” Donnd, bis 0,0022” 8 Sir 
mon, bis 0,01” H. Raffe, 0,0009 — 0,0041” Barting. 
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gelblich mit dunkelm Rande bei durchfallendem, perlartig gläns | 
bei auffallendem Lichte. Im gefunder Milch finden fie fih in me 
heurer Menge, und man muß den Zropfen Milch mit viel Veſe 
verbünnen, um fie einzeln zu unterfcheiden; in der Ruhe fleigem k 
an die Oberfläche, die größeren zuerft, weil fie im Verhältnis je 
Maſſe eine geringere Oberfläche darbieten und baber weniger tut 
Adhäfion gehalten werden. Kleine Milchkuͤgelchen find auch nad 
vielen Tagen noch im Serum fuspendirt und koͤnnen von denik 
ben nicht gefchieden werben; die größeren laffen fic) nach Donnt' 
auch durch Filtration trennen. Defter liegen fie in mehr oder ms 
der regelmäßigen Häufchen zufammen, welche dann auffallend br 
tel ausſehen (D); jedoch fcheint dies nicht in volllommen norman 
Mitch flattzufinden. 

Durh Behandlung mit verbännter Effigfäure veränten 
fih die Milchkuͤgelchen allmaͤhlig auf eine merkwürdige Ba 
Einige derfelben werden oval, wie Peritropfen ober biscuitfirm 
bei anderen fieht man allmählig an einer oder mehreren Stäs 
ein kleineres Kügelchen erfcheinen, welches dem Rande af 
und nach) und nach größer wird. Betrachtet man in dieſem # 
flande den Milchtropfen, fo feheinen die meiſten Kügelchen as 
Kern zu enthalten, weil jene an ben Milchkuͤge lchen neugebiliie 
Troͤpfchen meiftend entweber gerade nach oben ober gerade mt 
unten liegen und der Contour derfelben von dem Contour der Pk 
kuͤgelchen, als einem concentrifchen Kreife umſchloſſen wird. Bra 
man ben Zropfen zum Fliegen, fo wird das Verhaͤltniß Far. u 
ben größeren Milchkügelchen verlängert ſich nach längerer Eimt 
fung der Effigfäure das auffigende Kügelchen zu einem abgerundet 
Zapfen, oder auch zu einer kurzen Perlfchnur, indem hinter dae 
erften Kügelchen am Rande des Milchkuͤgelchens ein zweites, MT 
ein drittes entſteht, welche alle miteinander verbunden bleiben (fh 
21. F). Die fo verwandelte Milchkugel hat die größte Aehnlidte 
im Aeußeren mit den Gaͤhrungspilzen bed Bieres und Bein 
(Torula cerevistae, Turpin), nur daß immer dad primitive Nur 
Fügelchen, von welchem bie Fortſaͤtze ausgingen, durch feine Sri 
ſich auszeichnet. Segt man nun noch mehr Effigfäure zu, ſo ® 
fheinen die Milchkuͤgelchen mit ihren neugebildeten Zortläten # 
zerfloffen, zwar mit glatten, aber unregelmäßigen. Rändern; uun 





1 Du lait. p. 10. U’Institut. No. 812. 
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teht fie aneinanderſtoßen und ſich zu großen Flocken verbinden, die 
anz wie gefchmolzenes und unregelmäßig zerfloffenes Fett außfehen. 
Setzt man einem Tropfen Mil ein paar Tropfen concentrirte Efs 
igfäure zu, und bringt bad Gemiſch alsdann unter das Mikroflop, 
© fieht man Feine, oder nur fehr wenige ordentliche Milchkügelchen 
mehr; Die meiflen find zu einem ober einigen unregelmäßigen Häut: 
Hen zufammengeflofien, bie man fchon mit bloßem Auge auf ber 
Oberflaͤche des übrigens klar gewordenen Tropfens erkennt. Diefels 
>en Veränderungen treten im Verlaufe einiger Tage ein, wenn die Milch, 
jüch ſelbſt überlafien, durch Umwandlung des Milchzuckers fauer wird". 
Das Verhalten der Milchlügelchen gegen Eſſigſaͤure beweift, 
Daß diefelben nicht einfache Fettmolecule, fondern von einer ſelbſt⸗ 
fländigen Membran umgeben find... Die .allmählige Auflöfung die 
fer Membran durch die Effigfäure veranlaßt die Ummandlung, welche 
Die Milchfägelehen erleiden, indem der eingelchloffene Stoff zuerft 
Die Hülle ungleihmäßig ausdehnt, dam hie und ba austritt, und 
nun erſt als Tröpfchen erfcheint, die, wenn die Hülle ganz aufge: 
loͤſt iſt, zuſammenfließen. Dafür fprechen noch andere Thatſachen. 
Den folgenden Verſuch habe ich oft wiederholt. Ein Tropfen Milch 
wurde mehrere Minuten lang mit Aether digerirt. Er blieb weiß 
und ımter dem Mikroſkop waren die Milchkügelchen nur wenig 
verändert, etwas rauh, rungelig, zum Theil wie zufammengefallen. 
Ich ſetzte etwas Effigfäure zu, worauf ber Zropfen heller wurde 
und die Milchkügelchen die oben befchriebenen Veränderungen zeig- 
ten. Wurden nun, nachdem die Effigfäure größtentheild verdunftet 
war, abermald nur ein paar Zropfen Aether aufgegoflen, fo ver: 
ſchwanden augenblidlih alle mikroſkopiſchen Beltandtheile, die den 
Tropfen getrübt hatten, und erſt beim Verdunften des Aether fchoß 
Fett in. kryſtalliniſchen Büfcheln von Nadeln an, oder ſchlug ſich 
in großen Zropfen nieder. 

Auch in Eochendem Alkohol verändern fi ch die Milchkuͤgeichen 
nicht leicht. Setzt man aber waͤhrend des Kochens zu einer Zeit, wo 
die Fluͤſſigkeit noch truͤb iſt und größere oder kleinere Flocken in 
derſelben ſchwimmen, nur wenig Eſſigſaͤure zu, fo wird fie augen⸗ 


1 Gleichzeitig entwickeln ſich in der Mich die der Schimmelbildung oder 
Gaͤhrung eigenthuͤmlichen Elemente, die, wie erwaͤhnt, anfangs den veraͤnder⸗ 
ten Milchkuͤgelchen gleichen Turpin (Ann. des sc. nat. Be ser. VIII, 288) 
wurde dadurch zu ber irrigen Anficht verleitet, daß bie Milchkuͤgelchen feltft ſich 
in Schimmel ummwanbelten. 
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blicklich ar. Die Milchkuͤgelchen find verſchwunden, und exſcheus 
auch nach der Verdunſtung bed Alkohols und der Efftgfäure mi 
wieder. Statt derfelben enthält dad Reſiduum kryſtalliniſche Rate: 
und Heine, dunkle Kügelhen von ganz gleicher Größe. 

Aether und Alkohol greifen alfo die Milchkuͤgelchen nicht a 
fo lange fie ihre Hülle behalten, die in Effigfäure aufgelöt un 
Wird aber Milch längere Zeit, oder mit großen Quantität m 
Aether digerixt, oder mit fehr viel Alkohol gekocht, fo verſchwinde 
die Milchlügelhen auch, indem die Hülle durch Imbibition je 
fprengt wird, und es bleibt dann ein koͤrniges, weißes Weſen im 
welches fich in Effigfäure Iöft und, wie F. Simon! gezeigt ha 
aus den geplagten Schalen beſteht. In dem Ruͤckſtande engem 
neter und mit Aether auögezogener Frauenmilch fand er, aufe t 
ner Menge unregelmäßiger Stüde von geronnenem Kaͤſeſtoffe, m 
Anzahl Kugelfragmente, und ſelbſt faft vollflänbige Kugeln, de 
nen nur ein Meines Segment fehlte, von ber Größe der Ri 
Fügelchen. 

Es ift feine Frage, daß in den Kügelchen Bett und zwar, # 
gefehen von den fparfamen Fetttroͤpfchen, fämmtliches Fett der Aid 
enthalten ifl. Seine Quantität beträgt in der menſchlichen Pd 
nah F. Simon im Marimum 5,40, im Minimum 0,80 Ira 
Es ift ein Gemiſch von Stearin, Margarin und Butyrin, doch d 
die Menge des legteren geringer, als in der Kuhmilch. Es ſchui 
bei + 29° (Simon). 

Welcher Stoff die äußere Membran der Milchkügelchen bild, il 
fchwerer zu entfcheiden. Wahrſcheinlich iſt es, daß fie aus Kaͤſeſtoff be 
ſteht, der ſich auch in Aufloͤſung in dem Serum ber Milch Mi 
det, von dem man alſo annehmen möchte, daß er ſich an der Ober 
‚fläche der Fetttroͤpfchen zur Membran verdichte. Da der Kälchıl 
der Frauenmilch von Effigfäure nicht gefällt wird, fo feblt eins MM 
beften Kennzeichen, um denfelben vom Eiweiße zu unterfdeit 
Im Uebrigen wiberfpricht dad chemifche Verhalten der Menbra 
der Milchfügelhen nicht der Annahme, daß fie aus Kaͤſeſtoff bei 
ben. Gallaͤpfeltinctur, welche den Käfeftoff coagulirt, bildet 
von ſchwachkoͤrnigem Anfehen, welche die unveränderten Milchluͤxeb 
chen einfchließen und verbinden. In Effigfäure loͤſen fich bie glede 
wieder, die Milchkuͤgelchen zerſtreuen ſich wieder und verändern 14 





1 Mebicin. Shemie. 1 75. 
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veiter auf bie oben angegebene Weiſe. In Alaunauflöfung erhal: 
n fich die Milchlügelchen unverändert. 

Bon der wahren Mildy unterfcheidet fi dad Goloftrum, das 
Secret der Milchdruͤſen vor und kurze Zeit nach ber Geburt, mikro⸗ 
opiſch durch eigentbümliche Körperchen, die es enthält (Taf. V. 
ig. 21 A—C) Sie find meift vollkommen rund, doch auch ſchei⸗ 
enförmig platt, ober oval, nierenförmig u. f. f. Ihr Durchmeffer 
artirt zwifchen 0,0063 und 0,0232” und beträgt im Mittel von 
5 Meflungen 0,0111’. Sehr deutlich unterfcheidet man an bens 
elben eine weichere, hellere, ſchwachkoͤrnige Maſſe ald Grundlage 
md kleine, fcharfbegrenzte, runde Kügelhen, wie Zettlügelchen, die 
nnerhalb jener Maffe mehr ober weniger dicht gedrängt liegen, oft 
uch, namentlich gegen ben Rand bin, gänzlich fehlen (B) Die 
leinſten enthalten nur einzelne Kleinere und oft ein größeres Kuͤgel⸗ 
hen (A), in größeren Coloſtrumkoͤrperchen kommen ein, zwei und 
eibft mehrere größere Fettkügelthen vor, die ſich dann wie Kerne 
deffelben ausnehmen (C), während die übrigen meift nicht größer 
als Pigmentlörperchen find. Gewöhnlich zeigt der Rand bed Colo: 
ſtrumkoͤrperchens fcharfe Contouren, fo daß ed ausfieht, als feyen 
Die Kügelchen, bie ed zufammenfegen, von einer glatten Membran 
eingeſchloſſen, in anderen Zöllen ift der Rand unregelmäßig, und 
fie fehen num wie Haufen ber Meinen Kömchen aus, von denen 
felbft hier und dba eines über den Rand bed Aggregate hinaus 
reicht (CL. Nah Donne? erhalten ſich die Coloftrumförperchen 
in Alfalien unverändert und loͤſen fich im Aether auf, in der wäßs 
ferigen Soblöfung färben fie ſich fchön gelb’. Auch ich konnte fie 
in Goloftsum, welches ich mit Aether gefchüttelt hatte, micht wies 
berfinden, den Vorgang bei der Auflöfung vermochte ich aber nicht 
zu verfolgen, da ed faft unmöglich ift, bei der Behandlung mit 
Aether die Segenflände im Focus des Mikroſkopes zu erhalten. 
Leichter gelingt Died bei Anwendung von Efjigfäure, und ich habe 
mich aufs Beflimmtefte überzeugt, daß diefe, wenn fie in hinrei⸗ 
hender Quantität zugefeßt wird, bie Subſtanz auflöft, welche bie 
Heinen Körnchen verbindet, worauf dieſe fi) von felbft ‘oder durch 
leichten Druck zerſtreuen. Es find aber die Coloftrumkörperchen 


ı 0,0006 — 0,0096 * Harting, 0,005 — 0,01” Raffe. 

2 a. a. D. ꝓ. æc. 
‚3 Donne, Müll. Ar. 1839. ©. 183. 
Sömmerring, v. Baue b. menſchl. Körpers. VI. 60 
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nicht, wie man wohl vermuthen moͤchte, Zellen mit koͤmgen) 
halte, ſondern wirklich Haufen oder Aggregate von Körnd 
in einer Schafe eingefchloffen, fondern in einer forımlofen Ess 
agglometirt,. Güterbod glaubt einmal bemaft zu hala, 3 
nach Beimiſchung von Aether bie Koͤrnchen der Goloftrunfiner 
fich auflöften und ein fehr durchſichtiges Haͤutchen zurixdlicie & 
den oben erwäbnteri Gonglomeraten der Milchkuͤgelchen fir ke 
ihre regelmäßige Form und bie Kleinheit ber Koͤrnchen a = 
fcheiden, nach Guͤterb ock unterfcheiben fie ſich ferner baden,” 
ſich die Conglomerate der Milchkugelchen durch Druck te } 
fen, die Coloſtrumkoͤrperchen nicht, und daß diefe von {a E* 
werden, wogegen die Haufen der Milchkuͤgelchen nicht rag! 
deffen kommen auch fo regelindßig rımbe ober ovale Hair 
Milchkuͤgelchen und andrerfeits Coloſtrumkoͤrpetchen mit @: 
chen Menge größerer: eingeſchloſſener Betttröpfehen wor (u W 
O und D), daß man den Gedanken an einen Uebergan FF 
beiden nicht ganz abweifen kann. 

Die Milchkuͤgelchen bed Coloſtrum find nach Donne' md? 
gebildet, unregelmäßig und von ungleicher Größe, einige flat 
Deltropfen gleichen, der größte Theil derfelben aber fer fa? 
und eine Art Staub in ber Flüſſigkeit bilden; die meiße W 
mm nicht frei, fondern zu Haufen verbunden. 9. Kati 
ihm bei. Ich fand im Coloſtrum Feine flärkeren Die‘ 
Größe, ald in der Mich, auch kommen die haufemveis vier“ 
Milchkuͤgelchen, wie erwähnt, nicht blos im Coloſtrum M. * 
ſcheinen fie in demſelben häufiger zu ſeyn, als nF 
Donne if der Meinung, daß bie Goloftrumkörperde #* 
Mften Tage nach der Geburt aus der Milch verfaan 
fand fie bis zum Sten, fo auch F. Simon und H. a * 
fehlten fie zuweilen ſchon früher, nah d’Dutrep ont 
fih in der Regel nicht Über den Iten Tag. Waͤhrend * 
ſtruation kehrten fie wieder, Donne? ſah fie auch in pet 

rioden, wenn bie Milchferretion durch Krankheit alterirt wet’ 
will daran gefunde und fchlechte Milch unterſcheiden ‘ 





1a0.D8D.p. 21. 

2 Buſch, Itfhe X, 1. 

30 a. O. p. 83. 

4 Zurrft befeprieb eeuwenhoek (Opp. TIL, 119) dk BF 
fie feyen %, fo groß, als Blutkotperchen, öfters zu 2,3 ud * 
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Es laͤßt ſich aus ben mitgetheilten Tchatfachen ſchließen, dag 
. Milch während der letzten Zeit der Schwangerſchaft und. der 


sıgend, auf bee Oberfläche ſchwaͤmmen viele von verſchiedener Größe, welche 
3 Wett ober die Butter zu enthalten ſchienen. Hewſon (Exp. ing. I, 142) 
„gleicht fie ben Kügelden des milchigen Serum, Treviranus (Verm. Schr. 
_ 121) Hält fie für Fettkuͤgelchen, E. H. Weber (Hildebr. Anat. I, 16% 
muthet, fie feyen aus Käfe und Fett zufammengefest, und Rafpail (Chim. 
=. II, 181) will mittelft des Mekroſkopes beobachtet haben, daß fie eine 
-uminöfe, durchſichtige, nicht granulirte Hülle befiten. Gr erklärt die Küs 
„den zum Theil für Eiweiß⸗, zam Theil für Fettkuͤgelchen. Donnd (Du 
. 41837, p. 14) widerlegte dies bamit, daß fie in Aether alle verfchwinden. 
— Hält fie für orgenifirt, weil fie ſich allmaͤhlig entwidıin, eine ziemlich cons 
“te Größe haben, nicht zufammenfließen, aber eine dußere Membran Eonnte 
richt wahrnehmen und hält es für wahrfcheinlidder, daß fie eine zellige - 
„ındlage haben. Durch bie oben angeführten Berfuche, weldye ih in Fror. 
- Rot. Nr. 223 mittheitte, und durch die erwähnte Beobachtung von F. Si⸗ 
‚m halte ich die Eriſtenz einer membrandfen Hülle für bewielen. Fuchs 
urtt und Hertwig Mag. VII, 2) hat indeffen meine Werfuche wieder: 
und beſtaͤtigt. H. Naſſe (Muͤll. Ar. 1840. &. 260) unterfcheibet 
= und Rahmkuͤgrlchen. Die letzteren follen fi durch ihre Undurchſichtigkeit 
ihr facettirtes Ausfehen auszeichnen, fie entſteben erſt außerhalb ber Brufl⸗ 
e und zwar buch) Umwandlung der Milchkuͤgelchen, ih Folge des Luftzu⸗ 
es wie Raffe meint, meiner Anfiht nach in Folge der Abkühlung unb 
arrung bed Fettes. 
Donnk (p. 17) glaubt, daß neben ben Mitchtägeldyen eine geringe Duage 
von Bett in der Milch aufgelöft ſey, weil Aether bie Gegenwart von 
in der filtrirten Milch anzeige. Gr giebt aber ſeibſt zu, daß eine Quan⸗ 
Kügeichen durdy das Filtrum gehe, und die Behauptung, daß biefe nicht 

Zerhaͤltniß ſtehe zu dem zurüchleibenden Bett, Scheint mir fehr gewagt. 
Die Sotoflrumkörperchen wurden von Donne entbedt (a. a. DO. p. 22) 
Corps granuleus genannt. (Sr vergleicht fie Anbäufungen von einer 
ze Eleiner, in einer durchſichtigen Gchale eingefchloffener Koͤrnchen, im 
elpunkte berfeiben befinde ſich oft ein Kügelchen, weldhes einem wahren 
glügelchen gleiche. Er nimmt an, fie fegen aus Fett und einer eigenthuͤm⸗ 
ſchleimigen Materie gebildet. F. Simon (Müll. Arch 1839. &. HI) 
et ihre Eriſtenz und ſuchte Donnd’s Irrthum auf eine wenig plaufibie 
zu erllären. Nachdem Donne felbft (ebendaf. p. 182), Güterbod 
daf. S. 184) und ich (a. a. D.) uns ber Corps granuleus angenommen 
n, beeitte ex fich, feine Einwürfe zu wiberrufen (Müll. Arch. 1839. ©. 
Guͤterbock haͤlt fie für Zellen, weiche mit kleinen, den Kernen ber 
fügelchen ähnlichen Kügelchen angefüllt feyen. Ihr Verhalten gegen Ef 
ve fpricht dagegen, indeß beflreitet Naffe die Löslichkeit bes Bindemittels 
igſaͤure. Mandl (ebendaf. S. 250) glaubt, daß fie durch zufälliges Ans 
zerkleben kleinerer Kuͤgelchen entfliehen, und führt zum Beweis an, daß 

t größere Milchkuͤgelchen einfchließen. _ 60 
x 
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erften Zeit bed Wochenbettes eine gewiſſe Reihe von Metamemzhe 
fen durchläuft, aber welches der Gang der Entwidelung, inäkle | 
dere der Milchkügelchen fey, died zu beflimmen, reichen die Beobat; 
tungen nicht hin. H.Naffe, der in den Bläschen ber Brufri 
und neben den Goloftrumklörperchen in der Milch Schuͤppchen mi 
auffigenden Fektpartileichen von der Größe der Epidermiszelin fa, 
erinnert an die häufig beobachtete Entwidelung von Fettfügelde 
in Zellen und fpricht die Vermuthung aus, bag die Miüchkügelde 
anfangs in Hüllen eingefchloffen feyn möchten, bie fpäter zetgeha 
Man kann bafür noch anführen, daß. die Bruftdrüfe, bevor di 
Milchabfonderung ſich .entwidelt, Schleimkörperchen enthält. N 
Milchkuͤgelchen würden fi) alsdann nach demfelben Typus bite, 
den ich für die Fettbläschen anderer fetthaltiger Secrete, z. B. de 
Ohrenſchmalzes, nachgewiefen habe. Die dichteren und regelmif; 
geren Gonglomerate der Milchkuͤgelchen, wie in Zig. 21 D, win 
dann ald völlig gereifte, dem Zerfallen nahe, Coloftrumkörperde 
zu betrachten, wodurch bie Möglichkeit des Aneinanderklebens w 
vorher ifolirten Milchfügelchen nicht ausgeſchloſſen werben I 
Aber damit diefe Wermuthung zur Gewißheit werde, iſt Eins ı 
thig, nämlich an den minder fetthaltigen Coloſtrumkoͤrperchen da 
Cytoblaſten aufzufinden. Naffe erwähnt deſſelben nicht, ih ha 
trotz aller Mühe nie einen unzweifelhaften Kern gefehen; die giße 
ren Fettkuͤgelchen, die man allenfalls für umgewandelte Zelenkm 
halten koͤnnte, find oft doppelt, dreis und mehrfach in einem Sr 
perchen vorhanden. So bieibt es noch unentfchieden, ob die # 
Effigfäure loͤsliche Grundlage der Colofirumkörperchen die 3 
deutung einer Zelle babe, oder ob in der Milch, wie im Chyioh 
die kleineren und giößeren Elementartörnchen oder Kettbläschen if 
lirt entflehen und ſich erſt fpäter zufammenfügen. 
Wir haben es bis zu diefer Stelle verſchoben, die mikroffort 


Ich kann Donnd nicht beiflimmen, wenn ex Schleimkoͤrperchen old 
ftanten und charakteriſtiſchen Beſtandtheit des Coloſtrum anfieht (p. 23) * 
habe deren niemals geſehen, will aber nicht leugnen, daß ſie zufaͤllig 
men koͤnnen, da fie vor ber Entwickelung der Milch in ber Buroröft 
halten find. . Wäre eine größere Menge derſelben dem Coloſtrum dr WM 
Milch beigemifcht, fo dürfte man auf Entzuͤndung ober Abſceßbildung in 3 
nern der Bruftbrüfe fchließen. 

Abbildungen der Mitchkügeldhen bei Donne Du lait. Ag. I gar 
WALL. Arch. 1839. Taf. X. Fig. 4 Und Gerber, Ag. Anat. af 1. 
22, der Coloſtrumkoͤrperchen bei Donnd und. Mandl, a. a. D. Big. 9. 
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hen Elemente der Zeugungäflüffigkeiten im Zufammenhange abzu: 
andeln, beshalb hauptfächlih, weil die reifen Formen derſelben, 
vie fie audgeleert werden, zugänglicher und genauer gefannt find, 
18 die im Innern ber Drüfe verborgenen-frühern Entwidelungs: 
tufen. Die Unterfuchungen gingen von dem fertigen Object aus 
nd bemüheten fi) dann, erſt in der neueften Zeit, es zu feinem 
Irfprunge ruͤckwaͤrts zu verfolgen. Diefen Gang wollen wir bei 
ehalten und mit dem Samen beginnen. 

Der männlihe Same faft aller bekannten Thiere, in wels 
ben man Samen unterfcheiden ann, wimmelt von fabenförmigen, 
vei beweglichen Körperchen , die man Samenthierhen, Spermatos 
ven genannt, und unter dieſem Namen fogar in zoologifhen Sys 
kemen als eine befonbere Art von Infuforien ober Embryonen aufs 
veführt hat. Mit Koͤlliker nenne ich fie Samenfaden, um 
adurch fogleich entfchieden auszufprechen, daß ich fie nicht für ſelbſt⸗ 
kändig belebte und zufällige Bewohner des Samens, fondern für 
ine Art von Elementartheilen des Organismus halte, in welchem 
ie fi bilden!. 

Die Samenfadben des Menfchen (Taf. V. Fig. 24. A. B.) 
veftehen aus einem dunkleren, bei gewiſſer Beleuchtung gelblichen, 


1 Die Entdeckung der Samenfaben betreffend findet fi bei Leeumens 
oet (Opp. IV. 57) folgende Stelle: „N. Hartsocker, Proeven der 
Joorsichtkunde 8. Specin:ina dioptrices. p. 223 fagt, daß er bie 
Samenthierdhen 1678 in Ephemer. triges. erudit. in Paris befannt 
emacht habe. Ich ſchreibe bie Entbedung dem Herrn Hamm zu. 
Fr brachte mir 1677 Materie von einem Tripperkranken, in welder er Thier⸗ 
yen mit Schwaͤnzen gefunden, bie durch Faͤulniß entflanden fenn follten. Sie 
bten nur 24 Stunden. Ich unterfuchte danach friſchen menfchlihen Samen 
nd fand biefelben. Sie waren nur in ber flüffigen Materie, lagen in ber 
iden unbemweglih. &ie 'waren kleiner ald Blutkörperchen, rundlich, vorn 
umpf, hinten fpig, ber Schwan; 8 — 6mal fo lang als der Körper.” Leeu⸗ 
enhoek's Beſchreibung erfchien zuerft in ben Philos. fransact, 1677. Dechr. 
678. Jan. Febr. Uebrigens verweife ih diejenigen, weldye fi für bad Hi: 
orifche interefliren, auf Ehrenberg's ausführliche Darftellung (Infufionsth. 
5. 465). Die neueren Arbeiten’ beginnen mit Prevoft und Dumas, Ann. 
es sc. nat. I (1824). p. 1. 167. 274), weldye eine planmäßige Reihe von 
nterfuhungen durch eine große Menge von Thieren unternahmen, und Czer⸗ 
ſak (Beitr. zur Lehre v. d. Spermatozoen. Wien 1833), welcher verfuchte, 
e Samenfaben zoologifh zu claffificiren. Die zahlreichen der neueften Zeit 
gehörenden Bearbeitungen dieſes Gegenſtandes werden wir Im Verlaufe ber 
(genden Darftelung anzuführen haben. 


950 Eamenfaben. 


breiteren unb etwas abgeplatteten Theile, welchen man Kopf, Ik: 
per ober Scheibe nennt (Big. 24, B. a) und aus einem lan. 
eylindrifchen Anhange, dem Schwanze (b), welcher durch eine Ge 
fchnürung vom Kopfe abgefegt iſt. Der Kopf iſt von ber Fläk 
betrachtet birmförmig, die Spike, zuweilen etwas quer abgeflek, 
ift nach vorn gerichtet, auf der Kante flehend nimmt a ſich m 
ein kurzes, vom und binten zugefpigted Stäbchen aus. Er & 
0,0019 — 0,0025” lang, am breiteften heile 0,0007 — 0,01" 
breit und etwa '% bi8 's fo did, als breit. Der Schwan hi 
eine Länge von 0,0018-—-0,020”, ift an der Baſis ungefähr): 
fo breit, ald der Körper, wirb aber bald dünner und enbet in ik 
unendlich feine Spiße, die man nur dann mit Sicherheit ficht, wen 
der Faden mit der Schwanzfpibe feflfist und mit dem fhrya 
Theile fi hin und her ſchwingt.. R. Wagner? beobachtete, 4 
die Samenfaden bei verfchiebenen Individuen Öfterd von verſchiae 
ner Größe gefunden werben, obgleich fie in demfelben Körper a 
fehr conftante Größe haben. In einem Körper waren fie rundik 
0,0012” unb darunter lang, in einem anderen alle 0,0020”. & 
bed waren dem Anfcheine nach Fräftige Individuen. Lallemat' 
- macht biefelbe Bemerkung, er findet fie zuweilen um “ ode; 
Peiner, als fie in der Regel find, allein er hält die kleineren ie 
men für mangelhaft entwickelte, die immer bei verminderter Potn, 
in biinnerem Samen zugleich in geringerer Anzahl vorkaͤmen, ſt 
weniger lebhaft bewegen, und bald abfterben. Der Kopf der menſch 
lichen Samenfaben fcheint ein kleineres, bald dunkleres, bald hir 
res Kügelchen einzufchließen (Fig. 24, B. c); «8 iſt bie, wie i 
glaube, nur ein Schein, der baber rührt, daß er mapffönm 
ausgehöplt ift, gleich den Blutkoͤrperchen der Saͤugethiere; N 
© Meine if und alfo bei noch flärkeren RWBergrößerung® 
unterfucht werden muß, als diefe, fo ift noch leichter M 


1 Ganze Länge 0,0228” Sampferhoff. Der Kopf 0,0016-0,08° 
lang, 0,0012” breit, 0,0009” did, der Schwanz 0,0037 — 0,0062” I 
Kraufe. Der Kopf 0,0024” ‚lang, 0,0015” breit, 0,0007“ did, M 
Schwanz an der Bafis 0,0004“ dick, ganze Länge (mit dem Kopft) 0,0019- 
0,021” Dujarbin. Länge des Kopfes 0,0012 — 0,0016”, des ganıM 
dens 0,020 — 0,22” R. Wagner. 


2 Phyſiol. ©. 13, 
3 Ann. des sc. nat. Ze ser. XV. #8. 
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Zäufhung möglih, welche in Betreff der Blutkörperchen fo 
lange geberrfcht hat‘. Uebrigens fcheint er mir ganz homogen und 
ohrre eine Spur innerer Organifation”. An ber Spike bed 


1 Schon Prevoft und Dumas (Ann. des sc. nat. T. I. p. 168. 169. 
P1. I Ag. 2. IX. fig. 3. X. fg. 3. XI. fig. 4) beobachteten einen centralen 
hellen Fleck in der Scheibe vieler Arten von Samenfaden. Schwann und 
ich (Müll. Arch. 1835. &. 587) fanden ihn beim Wenfchen und erklärten 
ign für ein der Sauggrube der Diftomen und Gercarien ähnliches Organ. Ich 
meines Iheild kam davon bald zurüd, wie Wiegmann (Arch. 1837. II, 
134) begeugte, und barf daher Ehrenberg bie Priorität biefer Entbeckung, 
die er in Anſpruch nimmt (Infuforien. S. 468), nicht ſtreitig machen. R. 
Wagner (Icon. physiol. Taf. I. fig. I. cc. fig. III. 4 a) bildet die Deprefs 
fion vom Denfhen und Hunde als einen Ereisförmigen Fleck ab, 3. Müller 
(PHofiot. II, 635) glaubt, daß ſich diefer Fleck wie ber Kern zu einer Zelle vers 
hatten möge. Lallemanb (a. a. D. p. 92) will fogar die Praͤexiſtenz beffel« 
ben bewiefen haben; um ihn lege fidh die Mafle bes Körpers, wie bae Ei um 
das Keimbläschen. Mit meiner jepigen Deutung ſtimmt Dujarbin überein 
(Ann. des sc. nat. Ze ser. VIII, 293), weldyer fagt: La difference d’dpais- 
seur du disque, en produisant sur la lumiere un effet de refraction, a 
‚ fait croire à Vexistence d’un sugoir d’une venlouse ou meıne d’un ayabeme 
‚, d’organes interieurs. 


3 Dies gilt nicht nur von ben Kleinen Samenfaben bes Weenſchen, ſondern 
auch von den viel größeren mancher Saͤugethiere, namentlich des Kaninchene, 
Meerſchweinchens, ber Ratte u. a, deren Kopf 0,003—0,005” Länge hat, 
an weichen man baher innere Organe, wenn fie exiſtirten, leichter wahrneks 
!' men müßte Zufällige Streifen, Unebenheiten der Oberfläche, innere ober an: 
haͤngende Kuͤgelchen können mandyerlei Zeichnungen an der Oberfläche hervor⸗ 

bringen, die aber nicht conflant find und als Deffnungen ober Gontouren burdhs 
fdyeinender Organe nur dann genommen werben bürften, wenn man, wie ich 
ſelbſt früher getban, von bir Wergleihung der Samenfaden mit befannten 
Thierformen ausgeht. An ben Samenfaden bed Widders gab bereits Eeeus 
wenhoek einmal zwei belle Flecke (Opp. IV, 284. fig. 2), einmal eine 
Menge von Pünktchen Im Innern (fig. 3), ein andermal (fig. 5) zwei halb» 
monbförmige durch einen Längsftrich verbundene Streifen an, unb in dem Kör: 
per der Samenfaben vom Kaninchen (I, b. p. 168) zeichnet er eine Anzahl 
Heiner Kügelchen und ein größeres in der Näbe des Schwanzes. Valentin 
verglich dergleichen Flecke am menſchlichen Samenthierchen mit-den leeren Da: 
gen polygaſtriſcher Infuforien (Repert. I, 33). Neuerdings haben Balentin 
(N. A, Nat..Cur. XIX. P. 1. p. 237) an den Gamenfaben ded Bären und 
mit ihm ſehr übereinftimmend Gerber (Ag. Anat. &. 210) an ben Samen» 
faben des Meerfchweindens Spuren innerer Organifation befchrieben. . „An 
beiden Enden des Laͤngendurchmeſſers“, fagt Balentin, „ah man zwei bunkie, 
kreisformige Flecke, die in ihrem Centrum fehr dunkel waren und immer hel⸗ 
ler wurden, je mehr fie fich ihrer Peripherie näherten. Zwiſchen beiden bes 
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Kopfes bemerkte Wagner’, aber durchaus nicht conflant, ein fe 


ned Ruötchen?. 

Der Schmanz fcheint unmittelbar am hinteren Rande bei 8x 
pers zu figen? und liegt in ber Regel mit der Längenare bei Si 
pers in einer Flucht; ein paarmal fah ich jedoch bei friſchen w 
lebhaft fich bewegenden Samenfaden den Körper mit dem Schwem 
einen rechten Winkel bilden. Die Verbindungsſtelle bed Schwae 
mit dem Körper und der Anfang bed erflerem iſt zuweilen von © 
ner hellen, ſchwachkoͤrnigen Subflanz umgeben, weldye ein rm 
oder ovales, mitunter ganz unregelmaͤßiges Knoͤtchen bildet, ms 
ſtens länger und breiter, ald ber Körper; ich fah es aud als m 
helle Scheibe, wie das Stichblatt eines Stoßrapierd, wenn ma 
fih den Körper ded Samenfabens ald Griff, den Schwan & 


Klinge denken wollte. Dujarbin* bezeichnet diefelbe Sul 


als Lappen, welche ber Baſis des Schwanzes anbingen md # 
weilen fommetrifche Anhänge oder eine unregelmäßige Hülle dark 
len, die fi von dem Körper zurüdgezogen hätte. R. Wagut 


fanden ſich eine Menge ganz heller Blaſen, welche in ihrem Innern burd’+ 
tig und fo fein begrenzt waren, daß fie nur bei einer gewiffen Mobifkatix 
ſowohl bei Lampen: als Tageslicht wahrgenommen werben konnten. Berti 
diirfte als Wermuthung aufzuftellen feyn, daß die inneren Blaſen entweder & 
Magenblafen, ober was am wahrſcheinlichſten if, als bie mikroſkopiſche Le 
ftellung eines inneren gewunbenen Darmcanales zu beuten feyen, deſſen Br 
gungsftellen, von oben gefehen, als Ringe erſcheinen muͤſſen. Dex vorbere rm 
Kreis wäre als Mundbs, ber hintere als Afteröffnung zu beuten.” Aufeh® 
bat Gerber noch die Geſchlechtstheile als zwei abgerundete, feinkoͤrnige Dr 
gane im hinteren Drittel aufgefunden. R. Wagner, v. Siebold und Ki} 
Liter halten den Kopf der Samenfaben für homogen. 

1 Phyſiol. &. 15. Icon, phys. Taf. I. fie. I. d. 


2 Bei ben Samenfaben von Rhinolophus (fig. II, 2. b,.c) wa# 
beutlicher und regelmäßiger, wie ein fpiger Stachel, doch auch nicht nk“ 
und, wie es in der Anmerkung heißt, nie fo deutlich, daß nicht Zweifel bariie 
obwalteten. 

3 Bei einigen Saͤugethieren (Maus, :Hypudacus) ift der Scqhwanj in " 
Mitte des napfförmig vertieften Körpers eingefenft. Dujarbin, a % e. 
Pi. IX. fig. 9. Wagner, a. a. D. Taf. I. Sig. II, 8, 

40.0.8. p. 298 Pi. IX. fg. 6.c.d 4. 

5 Die Samenfaben bed Meerfchweinchens befigen nach Dujardin gi 
volfftänbige, gallertartige Hülle des Körpers, die fi in Ammoniak auflit 
in Waſſer allmaͤhlig wie ein Sack von dem Körper abhebt. Durch Drud UP 
man fie trennen, nach bem Tode fällt fie zufammen, zieht ſich über ben gi 
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veobachtete fie ebenfalls, hält fie aber für Bolge eingetretener Ver⸗ 
Inderungen, 3. B. nach kängerem Aufenthalte im ‚Harn bei gleich- 
eitiger Ammefenheit eiterartiger Sebimente'. Ich muß dagegen nur 
emerken, daß ich Samenfaden von gewöhnlicher Form, wenn fie 
och fo lange flanden, ſich nicht in die befchriebene Form umwan⸗ 
ein fah”. Kleine dunkle Körnden an unbeſtimmten Stellen 
ed Schwanzes find nicht felten, entweber zufällig dußerlich anhaf⸗ 
ende oder fcheinbare, durch Bindungen bes Schwanzes entflanbene 
unkle Punkte. 

Bekanntlich if der Samen unmittelbar nach ber Ausleerung 
jallertartig und wird erft nach einiger Zeit fihffig. -- Ich habe (S. 56) 
vahrfcheinlich zu machen gefucht, daß die gallertartige Beſchaffen⸗ 
yeit von Faſerſtoff herrühre, der allmaͤhlig in Floden gerinne und 
ich von dem Serum fcheide. Man findet folhe Zaferftofffloden 
nd Stränge in dem flüffig gewordenen Samen und war "nicht 
los nach der Ejarulation, fondern auch dann, wenn man ihn aus 
em Vas deferens friſch getödteter Thiere nimmt. Ehe biefe‘ Flocken 
ibgeſetzt worden, ſind die Samenfaden entweder ruhig, oder ihre 
Bewegungen find traͤge, bloße Oscillationen, ſelten verlaͤßt einer 
eine Stelle. Wenn ſich aber die Flüffigkeit in Gerinnſel und Serum 
jefchieden bat, fo beginnen. Iebhaftere Drtsbewegungen. Ein Theil 
ver Samenfaden wird in die Faſerſtoffſtraͤnge verwidelt, fie bleiben 
ntweder ruhig ober wiegen fich’ an der Oberfläche hin und her ober 
ruümmen fi langſam zufammen und fchießen dann piöglich hervor, 
ffenbar um fi) los zu machen. Man ficht ſolche Zloden rings: 
im von Samenfaben dicht beſetzt; auch an anderen, zufällig in der 
flüſſigkeit ſuspendirten Körpern, 3. B. Epitheliumplättchen, ſetzen 
e ſich feſt. Die freien Samenfaden fließen anfangs mit zuckenden 
Zewwegungen durch die engen Gaſſen zwifchen den Berinnfeln Durch, 
ı dem Maaße, wie bie Flüffigkeit zunimmt, werden ihre Bewer . 
ungen freier, felbfifiändiger. Wenn nichts fie hindert, fo wenden 


er zuruͤck und verläßt ihn zulegt völlig. Mit dem Sacke hat ber Körper dies 
r Samenfaben 0,0052”, nadt 0,0032” Durchmeſſer. 

10.09.89. 13. 

3 Als feltene Bilbungsabweidhungen erwähnt Wagner (ebendaf.) einen 
ach hinten gabelfdrmig getheilten Schwanz oder einen einfarhen Schwanz mit 
ppeltem Koͤrptz. Wie leicht indeß hier Taͤuſchungen möglich find, wenn zwei 
äden ſich theitweife decken ober wenn ein koyloſer Schwanz ſich an einen an⸗ 
wen anlegt, leuchtet von ſelbſt ein.- 


pn — — 7. 
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erften Zeit bed Wochenbettes eine gewiſſe Reihe von Beetannyı 
fen durchläuft, aber welches der Gang ber Entwidelung, inikie 
dere der Milchkügelchen fey, dies zu beflimmen, reichen bie Veebeh 
tungen nicht hin. H.Naffe, der in den Bläschen ber Drum 
und neben den Golofirumkörperchen in der Milch Schäppden = 
auffigenden Fettpartikelchen von der Größe der Epidermiszein ia 
erinnert an bie häufig beobachtete Entwidelung von Fettkuͤgelde 
in Zellen und fpricht die Vermuthung aus, bag die Meilchkügeite 
anfangs in Hüllen eingeſchloſſen feyn möchten, bie fpäter zetgzha 
Man kann dafür noch anführen, daß. die Bruftdrüfe, bee i 
Milhabfonderung fich .entwidelt, Schleimkörperchen enthalt. & 
Milchkuͤgelchen würden ſich alsdann nach demfelben Typus biie 


den ich für die Fettbläschen anderer fetthaltiger Secrete, z. Bie 


Ohrenſchmalzes, nachgewiefen habe. Die dichteren und regeln 
geren Gonglomerate der Milchkügelchen, wie in Sig. 21 D, wir 
dann als völlig. gereifte, dem Zerfallen nahe. Coloſtrumkoͤrpere 
zu betrachten, wodurch die Möglichkeit des Aneinanderklebens m 
vorber ifolirten Milchkuͤgelchen nicht ausgefchloffen werben & 
Aber damit diefe Wermuthung zur Gewißheit werde, ift Eins E 
ihig, nämlich an den minder fetthaltigen Coloſtrumkoͤrperchen e 
Gytoblaften aufzufinden. Naffe erwähnt deſſelben nicht, ih ® 
t5og aller Mühe nie einen unzweifelhaften Kern geſehen; die ei 
ren Fettlügelchen, die man allenfalls für umgewandelte Zelmlez 
halten koͤnnte, find oft doppelt, dreis und mehrfach in einm Ir 
perchen vorhanden. So bleibt ed noch unentfchieden, ob de ® 
Effigfäure loͤßliche Grundlage der Coloftrumkörpercyen bie & 
deutung einer Zelle habe, oder ob in der Milch, wie im Ct 
die kleineren und größeren Elementarkoͤrnchen ober Fettblaͤschen % 
lirt entflehen und fich erſt fpäter zufammenfügen. | 

Wir haben es bi zu diefer Stelle verfchoben, die mikrefter 


Ich kann Donne nicht beiflimnien, wenn er Schleimkoͤrperchen al 
ftanten und charakteriftifchen Beftanbtheil bes Goloftrum anfieht (m. 3) * 
babe deren niemals geſehen, will aber nicht leugnen, daß fie zufaͤllig part 
men Finnen, da fte vor der Entwidelung der Mitch in ber Bruftörilt * 
balten find. . Wäre eine größere Menge derſelben dem Goloftrum ode E 
Milch beigemifcht, fo dürfte man auf Entzuͤndung ober Abfeepbirdung iM * 
nern der Bruſtdruͤſe ſchließen. 

Abbildungen der Milchkuͤgelchen bei Donne Du lait. Ag. I: gut 
Wält. Arch. 1839. af. X. Big. 4 und Gerber, Allg. Anat, Zaf. I. 
22, der Goloftrumkörperchen bei Donne ind Mandl, a. a. D. 8. 
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chen Elemente der Zeugungsflüffigkeiten im Zufammenhange abzu: 
yandeln, deshalb hauptfächlih, weil die reifen Formen bderfelben, 
vie fie auögeleert werben, zugänglicher und genauer gekannt find, 
18 die im Innern der Drüfe verborgenen früheren Entwidelungs: 
tufen. Die Unterfuhungen gingen von dem fertigen Object aus 
md bemüheten fi dann, erft in ber neueften Zeit, es zu feinem 
Irfprunge ruͤckwaͤrts zu verfolgen. Diefen Gang wollen wir bei 
ehalten und mit dem Samen beginnen. 

Der männlide Same faft aller bekannten Thiere, in wels 
ben man Samen unterfcheiden kann, wimmelt von fadenförmigen, 
rei beweglichen Körperchen, die man Samenthierchen, Spermatos 
ven genannt, und unter biefem Namen fogar in zoologiſchen Sy: 
temen als eine befondere Art von Infuforien oder Embryonen auf: 
führt bat. Mit Kölliker nenne ih fie Samenfaden, um 
adurch fogleich entfchieden auszufprechen, daß ich fie nicht für ſelbſt⸗ 
tändig belebte und zufällige Bewohner ded Samens, fonbern für 
ine Art von Elementartheilen bed Organismus halte, in welchem 
ie fich bilden’. 

Die Samenfaden bed Menfchen (Taf. V. Fig. 24. A. B.) 
veftehen aus einem dunkleren, bei gewiſſer Beleuchtung gelblichen, 


1 Die Entdeckung der Samenfaden betreffend findet fi bei Leeuwen⸗ 
oet (Opp. IV. 57) folgende Stelle: „N. Hartsoeker, Proeven der 
doorsichtkunde 8. Specin:ina dioptrices. p. 223 fagt, daß er bie 
zamenthierchen 1678 in Ephemer. triges. erudit, in Paris bekannt 
emacht habe. Ich fehreibe die Entdeckung dem Herrn Hamm zu. 
ir brachte mie 1677 Materie von einem Tripperkranken, in welcher er Thiers 
vn mit Schwänzen gefunden, bie durch Faͤulniß entflanden feyn follten. Sie 
dten nur 24 Stunden. Ic unterfuchte danach friſchen menfchlichen Samen 
nd fand biefelben. Sie waren nur in der flüffigen Materie, lagen in ber 
‚den unbeweglih. Sie "waren Kleiner ald Blutkörperchen, rundlich, vorn 
umpf, hinten fpig, der Schwanz 5—6matl fo lang als der Körper.” Leeu⸗ 
enhoek's Belchreibung erfchien zuerft in ben Philos. transact, 1677. Dechr. 
678. Jan. Febr. Uebrigens verweife ich diejenigen, welche fi für das Hi: 
orifche intereffiren, auf Ehrenberg's ausführliche Darftellung (Infufionsth. 
;. 465). Die neueren Arbeiten beginnen mit Prevoft und Dumas, Ann. 
es sc. nat. I (1824). p. 1. 167. 274), weldye eine planmäßige Reihe von 
nterfucgungen durch eine große Menge von Thieren unternahmen, und Czer⸗ 
at (Beitr. zur Lehre v. d. Spermatozoen. Wien 1833), welcher verfuchte, 
e Samenfaben goologifch zu claffificiren. Die zahlreichen ber neueften Zeit 
gehörenden Bearbeitungen dieſes Gegenſtandes werden wir im Verlaufe ber 
(genden Darftelung anzuführen haben. 
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Dieſe Veraͤnderungen erleiden die Samenfaden nur in Weller w 
in Fluͤſſigkeiten, welche durch ihren Waſſergehalt fchäbfich wire 
Tach anderen Zodedarten unb nach bem natürlien Tode biake 
fie gerade ausgeſtreckt. Mit Recht nennt daher v. Siebold k 
Bewegungen des Einrollens und Defenbilbens hygrofkopiſch; fie fe 
Folge der Einfaugung des Waflers und es folgt baraus a pri 
baß die fchädlichen Wirkungen des Waſſers außbleiben, wenn dr 
bifferente Stoffe in hinreichender Menge gelöft enthaͤlt, und def = 
organifchen Fluͤſſigkeiten von wechfelnder Concentration, wie Uns 
Speichel, Galle, die Samenfaben bald fierben und balb mid. 
Sie werben getöbtet von verbimnten Säuren und Alfalien, von ba 
legteren fchneller, und Donnd ift der Meinung, daß ber alfalikı 
Schleim, der in ben weiblichen Senitalien bei Congeftion und $ 
ritation flatt des normalen, ſchwach fauren Secretes gefmta 
werde, die Samenfaden tödte und eine Urfache der Unfruchtbare 
ſeyn Eönne?. Galvanismus greift fie nicht an, außer durch N 
am pofitiven Pol frei werdende Säure’. Sie ſterben rafh m | 
Weingeiſt, Opiumlöfung (Rampferboff), Kirfehlorberwafler m | 
Strychnin (Wagner). Es bauert lange, ehe fie durch diunm 
zerftört werden. Donné konnte fie ſogar noch nach drei Dow 
ten in faulendem Urin erfennen. Vorſichtig gegluͤht binterlafin R 
eine Afche von der Form des Körpers (Balentin)*. 





1 Donne (Now. esp. p. ?) behauptet, daß fie in Speichel uns Ir 
fterben, Balentin flimmt ihm in Betreff des Speichels bei (N. A. Nat 
Cur. XIX. P. 1. p. 239), Wagner (Phyſiol. &. 19) fand das Gegmikt 
An Blut, Mid, Eiter und Schleim leben fie lange (Donnd), Zuda: a 
ſchwaches Salzwaſſer bringen geringere Effecte als Waſſer hervor oder 
keine (Wagner) je nad) der Goncentration. Lampferhoff fah fie in El 
Wfungen fterben, nicht im Speichel. 

2 a. a. O. . U.” 

3 Préivoſt und Dumas, Med. Arch. 1823. &. 465. 


4 Die Samenfaben aller Thiere verhalten ſich ziemlich gleich gegen de 
angeführten Reagentien. Wunderbarer Weiſe werben ſelbſt bie Samenſaber 
der Fiſche von Waſſer, wenn auch vielleicht etwas langſamer, auf die anx 
gebene Weiſe verändert, beim Trocknen gerfließen fie gleich manchen meer 
Infuforien, werben breiter und nehmen mancherlei unregelmäßige Geſtalten © 
(Dujarbin, a. a. DO. p. 800). Die &amenfaben von Planorbis werde 
nad Költiker von Steychninlöfung nicht getöbtet (Weite. &. 68). 

So intereffant die Vergleichung der mannichfaltigen Formen von Gam® 
faden in der Thierreihe iſt, fo muß ich mich doch hier Darauf beſchränker, ai 
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Außer ben Samenfaben barf man erwarten, im auögeleerten Sa⸗ 
vers Schleimkörperchen aus ber Proftata und ben Cowper'ſchen Dris 


em, was bie Unterfuchungen hierüber ergeben haben, nur bie phyſiologiſch 
ichtigen Refultate auszuheben. Das wichtigfte ift, daß bie beweglichen Faden 
allgemein im fruchtbaren Samen bei Thieren und wie es fcheint auch bei 
flanzen vorlommen. Bon ben Zhieren werben fie allein noch in ber Claſſe 
er SInfuforien vermißt, felbft bei den, den Raͤderthierchen nahe ftehenden 
‚rctiscon hat fie kuͤrzlich Doy dre aufgefunden (Ann. des sc. nat. Be ser. 
LIV. 8354). SIntereffant iſt ferner die durch alle Thierclaſſen (und feibft durch 
ie Pflanzen) herrſchende Lineare Form ber Elemente bed Samens; fie find ents 
yeder vollkommen haarfoͤrmig, an beiden Enden zugefpist ober an einem, bem 
orberen Ende mit einer Anfchwellung,, einer Art von Körper verfehen, ber 
egen den haarförmigen Theil (Schwanz) immer nur kurz iſt; der Körper ift 
ine länglidye oder ovale Verdidung des Fadens (Eidechfen, Schlangen), wels 
enförmig ober fpiralig gebogen (MWögel), oder er iſt deutlich abgefeht, wie bei 
ven Säugethieren und Fiſchen. Eine Ausnahme machen allein die Krebſe, in⸗ 
ofern die Glemente, die man in ihren Hoden findet, weber fabenförmig, noch 
berveglich find. Ihre Grundform iſt eine Gcheibe, von deren Rande zwei ober 
mehrere Strahlen ausgehen (Henle, MÜLL Arch. 1835. ©. 603. v. Sie⸗ 
bold, ebenbaf. 1836. S. 26. Valentin, Repert. 1837. ©. 39, Koͤlli⸗ 
ber, Betr. ©. T—14). Bei Mysis fah inbeffen v. Siebold (Muͤlt. 
Arch. 1837, &. 433) haarfoͤrmige Samenfaden. Lallemanb (Ann. des ec. 
nat. Be ser. XV. 80) berichtet, bei einer gemeinen, im Goitus begriffenen 
Krabbe bänne Kapfein gefunden zu haben, beren jsde 80 — 100 fehr kleine, 
birnförmige Samenthierchen enthielt, bie in ihrer Hülle ganz unbeweglich las 
gen und nachdem diefelbe geriffen war, ſich erſt langſam und dann fchneller 
bewegten. Diefe Samentapfeln, bie ganz einfach feyn follen, hält ex für ibens 
tiſch mit ben flrahlentragenden Scheiben anderer Gruftaceen unb nennt auf 
diefe „Kapſeln“, ohne darin Samenthierchen gefehen zu haben. Mißtrauifch ges 
gen Lallemand’s Angaben, fo willlommen fie fonft wären, macht mich 
1. feine Behauptung, daß in den Anfängen der Samencanaͤlchen noch feine 
Kapfeln, fondern freie Samenthierdden Lägen, was entfchieben unrichtig iſt, unb 
2. daß nad Koͤlliker die ſtrahlentragenden Scheiben felbft wieder haufenweiſe 
in Kapfeln eingefchloffen find. KWielleiht waren es dieſe, bie Lallemand 
bei der Krabbe fah. Auf die Kapfeln der Samenfaden muß ich fpäter noch⸗ 
mals zuruͤckkommen. 

. "Dhne daß bie verfchiebenen Formen der Samenfaben ftreng an verſchiedene 
Thierclaſſen verteilt wären, herrſcht doch meiftens eine beflimmte Form durch 
eine Glaffe oder Ordnung, und wieder kommen innerhalb biefer Dauptform ges 
singe, aber conftante Verſchiedenheiten ſelbſt bei den zunaͤchſt verwandten Ars 
ten vor. " 

Sin Factum von ber hoͤchſten phyſiologiſchen Bedeutung iſt endlich bie 
von Wagner.beobachtete Werkrüppelung ber Samenfaden bei Bogelbaftarben. 
Bon ber fchon ziemiich ausgebehnten neueren Literatur über den vorliegen: 
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fen zu finden, ihre Menge if aber im Berhätinig Außer gem; 
und man kann viele Tropfen buschfuchen, che man eins findt, x 
ehe man liberhaupt etwas Andered findet, ald Samenſaden m 
die Heinen Rhomboeder von phosphorſaurem Kalle, welche ſich a 
gleich bei beginnender Verdunſtung bilden. Krauſe! feh ada 
den Samenfaden ebenfalld nur wenige, rumbliche Koͤrnchen m 
0,0018 — 0,0030”, R. Wagner dagegen? fchilbert als confanı 
Beftandtheil des Samend die Samenkoͤrnchen, blaffe, fin ge 
nulirte, etwas abgeplattete Körperchen mit ziemlich dunkeln Ras 
den, von 0,0025 — 0,0033” mittlerem Durchmeſſer, fhwalı 
zwifchen 0,0016—-0,010”, die zur Zeit der hoͤchſten Zargek 
des Hoden am zahlseichfien feyen. In den Samenblaſen', is 
Vas deferens und audy im Hoden wurden minder conflant bed 
tet: 1. Meine, glänzende, das Licht ſtark brechende Kuͤgelchen, met 
Beinen Setttröpfchen glichen; fie.waren feltener im Vas defera 
als im Hoden (Wagner). 2. Dunkle Kügelhen mit Molecue 
bewegung (Balentin’, Wagner), Wagner fah fie mit ig 
thümlicher Bewegung durch daB Sehfeld laufen. Lallemar 
beobachtete im Samen von Männern, die durch Pollutionm f 


den Gegenftand will ich nur auf bie angeführten Arbeiten von v. Bid 
Kölliker und auf Wagner’s Phoſtologie verweifen, weiche bie zeihheht 
flen eigenen Unterfudhungen und einen Nachweis des biecher bezüglihe P 
fireuten Auffäge enthalten. 

1 Anat. I, 533, 

3 Phyſiol. &. 8. 

3 Bekanntlich wurde es feit Hunter öfters In Zweifel gezogen, ob W 
Samenblaſen zur Aufbewahrung bes Samens beflimmt ſeyen. Huatır' 
Einwürfe (Thier. Delon. S. 34) beweifen nur, daß die Samenblafen fh = 
fetbftftändig und mit einer anderen Materie, als Samen, füllen könne, 
* ja aud bie Ballenblafe, wenngleich der Duct. cysticus verfchloffen if, ak 
gefunden wird. In den letten Jahren find fo oft Samenfaden in ben E:9® 
blafen gefunden worden, von mir (Rampferhoff, a. a. D.), Baleuti 
(Repert. I, 280), Biſchoff (Mält. Arc. 1838. S 499), I. Davy (Bi 
med. and surg. Journ. L, 1.), daß über bie Bedeutung diefer Organ ven 
Menſchen nicht mehr geftritten werden kann. Davy fah fogar zuwelles Ee 
menfaben in den Samenblaͤcchen in Zällen, wo das Vas deferens kein c 
hielt, fo daß fie offenbar erft dort fich ganz entwidelt hatten. 

4 Repert. I, 279. Die übrigen dort befchriebenen Elemente ſcheiaen da 
Epithelium ber Samencanaͤlichen anzugehören. 

5 qu. a. O. ꝓp. 88. #6. 
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chwaͤcht waren, und in Hoden von Leichen glänzende Pünktchen, 
LOmal Meiner als Blut⸗ oder Schleimkörperchen, bie wahrfcheinlidy 
znsch hierher gehören; am einer anderen Stelle fpricht er von freis 
D illigen Bewegungen kleiner, runder, glänzender Körperchen in den 
Soden einer Coluber, auf diefe muß ich fogleich zurutkkommen. 

Valentin fowie Bifchoff, weiche Gelegenheit hatten, Leis 
Ihnen von kräftigen hingerichteten Verbrechern unmittelbar nach dem 
ode zu unterfuchen, Eonnten in den Hoden Feine oder nur wenige 
Samenfaden entdeden. Dagegen ſah Lampferhoff lebhaft fich 
bewegende Samenfaden im Hoden eines Selbſtmoͤrders. 3. Davy 
fand fie unter 20 Zällen zweimal, Lallemand unter 33 Faͤllen 
zweimal; auc im Nebenhoden waren feine und erſt im Vas defe- 
rens und deu Samenblafen erfchienen fi. Bei menfchliden Lei: - 
chen und felbft bei brünftigen, frifch getöbteten Thieren gewann id) 
oft: Samenfaden aus dem Vas deferens, wenn ich im Hoben ver: 
gebend danach geſucht hatte. Diefer enthält alsdann die früheren 
Entwickelungsſtufen ber Samenfaben, zu deren Beſchreibung ich 
jegt uͤbetgehe. 

Menn ich die bis jegt vorhandenen Unterfuchungen, wovon in der 
Anmerkung nähere Rechenſchaft gegeben werben foll, untereinander 
vergleiche und aus einander ergänze, fo glaube ich folgenden Ent: 
widelungsgang ald den allen Wirbelthieren gemeinfamen angeben zu 
koͤnnen. Das Erfle find feins ober grobkörnige Kugeln von 0,0033 -— 
0,005” Durchmeſſer, von welhen Wagner es unentſchieden läßt, 
ob es neue Elemente oder veränderte Epitheliumzellen feyen. Ich 
vermuthe das Erſtere, weil die Epitheliumzellen, bei den Säugethies 
ren wenigftend, cylindrifch find. Die Kugeln werben größer, manche 
baben ein dunkleres Körperchen im Gentrum'. Gie werben alls 
mählig blaffer und nun erfcheint in ihrem Innern eine feinförnige 
Kugel, dann eine zweite und, während fi die urfprängliche Blafe, 
Die ich Mutterzelle nennen will, immer mehr ausdehnt (bis zu 0,02” 
Bagner, 0,02—0,03” Koͤlliker), mehrt fih auch die Zahl 
der in ihrem Innern enthaltenen Kugeln ober Tochterzellen?. Zus 


1 Wagner in Müll. Arch. 1836. Taf. IX. b. Icon. physiol. Tab. I. 
fig. V. c. 


2 Wagner, Mäll Arch. Zaf. IX. c. d. y. Icon, physiol. Tab. 1. 
hg. V, d—f. Hallmann, Müll. Arch. 1840. Taf. XV. Big. 3. Was 
tentin, N. A, Nat. Cur. Vol. XIX. P. I. Tab. XXIV. fig. 3. 
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weilen zeichnen fich bie leßteren durch einen centralen Flek u’ 
und find dann im Webrigen blaffer, ald gewöhnlich (Koͤlliken 
In jeder berfelben entwidelt fi ein Samenfaden. Die It m 
dies gefchieht, hat Koͤlliker beim Meerſchweinchen genau verſolz 
Die. Tochterzellen haben bier 0,0035 — 0,005” Dusche u 
find mit blaffen, aber diſtincten, rundlichen Koͤrnchen erfuͤllt. Zuri 
fehwindet nach und nach biefer feinförnige Inhalt, während | 
zugleibh ber Samenfaben in fpiraligen Windungen an ber Ile 
wand ablagert. Häufig find Zellchen, die befonders an einer Em 
eine flarfe Anbäufung von Körmern haben, während bie uhng 
Belle wie leer erfcheint. Die Körner follen, wie Koͤlliker bet 
achtet zu haben glaubt, unmittelbar durch Verſchmelzung ben Kö 
des Samenfabens bilden. Der gebildete Samenfaben liegt mas 
ganz eng an der Wandung der Zelle an; er macht meift 24 Dr 
dung,’ gewöhnlich aber bietet fich die Belle dem Auge fo bar, di 
man den Körper bed Samenfabens von ber Seite fieht und m 
eine Bindung des Samenfabend zu Geficht bekommt. Die ne 
daher, daß bie Zellen, bie mit der Entwidelung des Sumenfeie 
eine mebr linfenförmige Geftalt angenommen haben, meiſtenß « 
einer ber flachen Seiten liegen, wo dann die Bindungen de # 
dens einander deden?. 

Die Schale der Tochterzelle fcheint fich zuletzt aufzulöien m 
dadurch wird der eingefchloffene Samenfaden frei und rollt ſich nad 
und nach auf (Kölliker, Lallemand*). Sind um dieſe Zeit di 
Zochterzellen noch von der Mutterzelle umgeben, fo kommt ber Samt: 
faden frei in die Mutterzelle zu. liegen, von dem Börnigen Inter 
der ehemaligen Zochterzelle umgeben. Wenn fämmtliche Toclet 
zellen aufgelöft find, fo liegt ein Bündel Samenfaden loſe in em 
weiten Kapfel, ber Mutterzelle. Die Samenfaden liegen zumie 
unordentlich in ber Kapfel zerfireut®, in der Megel .fügen fie MM 
parallel aneinander, und wachfen, während die koͤrnige Maſſe, de 


ı R. Wagner, Icon. phys. Tab. I. fig. VII, a. 

3 Weite. ©. 56. Taf. II. Fig. 20. 

3 Koͤlliker erinnert an bie Analogie biefer Vorgänge mit denjenia 
welche Meyen bei Hypnum cupressiforme beobachtete, deſſen Phyſiol. 11,8 

ta. a. O. pl. X. fg. 10. 

5 8. Wagner, Mäll. Ar. a. a. ©. e. Icon. physiol, Tab. 158-4 

° Hallmann, a. a. O. Fig. 6. i 
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fe umgab, verzehrt wird. Die Hülle wirb zugleich feiner, zieht 
ich enger um die Samenfaben zufammen, fo baß fie eine birn⸗ 
‚Der Peilförmige Blaſe bildet, in deren dickerem Theile die Köpfe 
rer Samenfaben liegen‘. Das bidere Ende mit den Köpfen fol 
ah Lallemand immer gegen den Nebenhoben gerichtet feyn ?. 


Die fchmalere Spitze ſcheint fich zuerſt zu Öffnen; in Waſſer platzt 


te DBlafe und die Samenfabenbünbel Iöfen fih; in bem Hoden 
eſchieht die vieleicht durch Reſorption der Blafe. Die freigewor: 
enen Bündel bleiben aber oft noch, felbft nach der Ejaculation. in 
Daufen zufammen liegen; Samenfaden mit platten Köpfen find 
abei mit den Köpfen wie Geldftüde in Rollen aufeinander ge: 
chichtet, die Schwänze alle nach einer Seite hin geflredt. Unter 
velchem Einfluffe fie ſich auf diefe Weife ordnen, läßt fi nicht 
ıngeben, jedoch will ich an das ähnliche Zufammentleben der Bluts 
‚Örperchen erinnern ®. 

Bei dem Meerfchweinden und ber Maus würde, nach Koͤl⸗ 
liker's Beſchreibung, die Entwidelung nur darin von dieſem 
Gange abweichen, daß die Mutterzelle ſich früher auflöfte, als die 
Samenfaben jeder feine befondere Zelle verlaffen haben. Er beobs 
achtete die in der Bildung begriffenen Samenfaden meift in den 
freiliegenden, felten in eingefchloffenen Zellen. Indeß Pönnte dies 
auch darin feinen Grund haben, daß die Mutterzelle, welche reifere 
Zochterzellen einfchließt, leichter zerfiört wird ober berfiet. Bei dem 
Kaninchen und Bären hat Balentin* Haufen von Samenfaben 
in Cyſten (Mutterzelien) gefehen und Koͤlliker felbft traf bei ber 
Maus einigemal zwei Samenfaden in einer größeren Zelle. 

So lange die Samenfaden in ihrer befonderen Zelle eingehüllt 
ind, Tiegen fie ganz ruhig; nur einmal glaubte Koͤlliker eine 


1 Wagner, Müll. Arch. bh. i. Icon. phys. V, i. k. 

240.00. p. 73. 

3 a Leeuwenhoek (Opp. IV, 289) bemerkt, daß bie Samenfaden 
ft au 2, auch zu 8 und 10 fo einander liegen, daß fie ſich berühren 
und ein Körper mehrere Schwänze zu haben ſcheine. Wal. Dujarbin, 
2. 0. D. pl. IX. fig. 8. a. Gerber, Allg. Anat. Big. 233. 8. Wagner 
Icon, phys. Tab, I. fig. UI, c) bilbet auch aus dem menſchlichen Hoden 
jotche Gruppen ab; wenn aber die Abbildung genau ift, fo liegen bie Samen» 
faden hier nicht, wie bei den Meerſchweinchen, Kaninchen u.a. mit ben planen 
Flaͤchen aneinander, fondern berühren einander nur mit ben Rändern. 

4 Repert. 1837. &. 145. 

Bömmerring, dv. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 61 
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Leichte, zudende Bewegung des Endes des fabenförmigen hit 
innerhalb der Zelle zu bemerken. Auch wenn fie nad Auflöim; 
der Zochterzelle in die Mutterzelle gelangen und felbfi wenn fie ae 
diefer befreit find, haben fie, fo lange fie im Hoden liegen, kim 
Bewegung. Erft im Vas deferens, wo fie vielleicht noch eine 
an Umfang zunehnien, beginnen ihre Bewegungen ". 


1 Peltier (T’ Institut. No. 226. 1838) behauptet, im Jahre 1831 te 
Sociéte des sciences naturelles Mittheilungen über bie Gntwidelma dc 
Samenfaden der Froͤſche gemacht zu haben. Im Hoden junger Thiete I. 
fi) Kügeichen finden mit einem körnigen Nucleus, fpäter ſchwinde die Ed: 
ber Nucleus werbe frei, nehme eine birnfoͤrmige Geftalt an, indem fir 
Anhang an bemfeiben bilbe, ber aus Streifen beſtehe; jeber Gtreifen ni= 
an einem Körndyen des Nucleus feinen Urfprung, dieſe würben alfo die K&* 
jene Streifen ſeyen die Schwänze ber Samenfaben. Nach ben neueren Ber 
adytungen muß man biefe Darftellung für ganz unrichtig halten und ei ger 
alfo jedenfalls R. Wagner bie Priorität der hier mitgetheilten Gatbedu;r. 
Wagner machte in Muͤller's Archiv 1836 und in den Yragmmtn = 
Beugung (1836) bie Entwicklung der Samenfaben mehrerer Vögel Kar 
(dgl. feine Zufammenftellung, Phyſiol. &. 20). Die erften und legten Etar 
babe ich nady feiner Darftelung wiebergegeben. Er läßt es unentſchieben 
bie erften einfachen Zellen eine Huͤlle um ſich bilden oder „eine eigene bidz“ 
dige Hülle blafenförmig ausdehnen” (). Der Analogie nach glaubte ih an | 
men zu müflen, daß bie erften einfachen Bellen fich ſelbſt zur umhäleie 
Selle ausdehnen, und daß ſchon bie erſte eingeſchloſſene koͤrnige Zee ein B 
Innern von jener neugebildete fey, wie dies ja von ben folgenden, nad * 
nach fi anfammelnden ohnehin feflficht. Wagner fieht bie Tochterule 
verfhwinden, die Mutterzellen mit einem feinkörnigen Inhalte ſich füle w 
innerhalb bes letzteren die Samenfaden entfichen, ohne über bas Brei 
dieſer verſchiedenen Arten von Gontenta zu einem Auffchluffe zu gelarge 
Valentin (Repert. 1837. S. 145) fellte eine Alternative, welde dm & 
genftand ſchaͤrfer faßte, jedoch auch das Richtige nicht traf. „Die Aue 
Kugel”, fagt er, „hat offenbar die Function eines Keimbehätters, bie in 
Kugeln dagegen find ihrer Bedeutung nach unbefannter. So viel if art 
daß in dem zugleich mit einer hellen Fluͤſſigkeit gefüllten Raume dei Kir 
bebälters die Spermatozoenbündel fpäter zu Tage kommen unb baf im 
Erſcheinen correfponbirend die inneren koͤrnigen Kugein nad} und nad; ſchwite 
Ob diefe aber unmittelbar in die Samenthiere übergehen oder nicht, im afaf 
Falle alfo als Keime, im lepteren ats Dotter zu beuten feyen, iſt unbeftimat 
Uebrigens erklärt fih Walentin mit Wagner’s Darflellung ganz te 
fanden und v. Siebold (MAL. Arch. 1837. S. 436) beftätige fie halık 
Wagner hatte bie Keimbehätter mit eingefchtoffenen Kugeln ſchon beim He 
gefehen, Valentin verfichert, benfelben Entwickelungsgang bei Zril&“ 
beim Kaninchen und Bären verfolgt zu haben. Haltmann (Müll In; 
1810. &. 471) kam, indem er die Benefis der Samenfaden bei den AH 
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Wenn bie Brunft oder das zeugungskräftige Lebensalter vorliber 
ſowie in Zuftänden großer Schwäche find die Samencandichen 


idirte, zu demfelben Refultat, auch er läßt ben Uebergang der Zochterzellen 
Samenfaden unerörtert. Zweimal beobachtete er an ben Wutterzellen, in 
eichen bie Samenfaden bereits in Bündeln lagen, einen großen, ‘der Abbils 
ng nad) ziemlich unregelmäßigen Fleck mit dunkeln Körperchen, den er für 
nen äellentern hält. Leider iſt das Maaß nicht angegeben. Lallemand's 
ntwoidelungsgefchichte der Samenfaden der Rochen (Ann. d. sc. nat. XV. 
3-24. ». 257), obgleich weniger vollftändig als bie von Hallmann, und 
erhaupt weit unter dem Niveau unferer Kenntniffe, füllt infofern eine 
icke aus, als er bie Samenfaben einzeln im zufammengeroliten Zuftande ſah, 
» manicre & falre croire, qu’ils sont contenus dans une vesicule tres- 
irace; es war eine 8WO malige Vergrößerung nothwendig, um zu der Webers 
ugung zu gelangen, daß bies nicht der Fall ſey. Schon früher hatte indeß 
:ÖLliter die Entwidelung der Samenfaden in ihren Bellen entbedt. Ich 
aube nicht zu fehlen, wenn ich feine ifolirten Samenfabenzellen mit den ein« 
efchloffenen Kugeln Wagner’s und Valentin’s ibentificire und in bie 
seimbehälter gleihfam wieder zuruͤck verfege, aus welchen fie ſich zu früh geloͤſt 
aben. Bon ben verfhiedenen Typen der Entwidelung, die Köllifer aufs 
elit, würben demnach Typus 3 und 4 gufammenfallen 
Tallemand (a. a. D. p. 79) hält die Blaſe, weldye die Gruppen reifer 
Samenfaden im Boden ber Voͤgel umgiebt, für einen aus der zaͤhen Fluͤſſigkeit 
ımerhalb der Samencandichen gebildeten Ueberzug. Seine eigenthümtichen Ans 
chten über die Entwidelung der Eamenfaden der Säugethiere, Vögel und 
teptilien, Insbefondere der Natter (p. 90), darf ich um fo weniger mit Stille 
Hweigen übergehen, da er Mitne Edwards ald Theilnehmer an feinen 
nterſuchungen anführt. Es follen die runben, glänzenden und frei beweglichen 
kügelchen im Hoden, beren bereits oben gedacht wurde, birnförmig werden 
nd ein Rubiment von Schwanz hervortreiben; im Anfange des Vas deferens 
ar der Kopf unregelmäßig und ſehr durchſichtig und zeigte einen centralen 
tern, ber jenem glänzenden Kügelden ähnli war. Um lehteres hätte fich 
Ifo der übrige Theil ber Samenfaden gebildet. 
Die Entwidelung der Samenfaben bei wirbellofen Thieren iſt noch nicht 
o klar. Bei den Infecten liegen die Samenfaden in Bünbeln und die Bündel 
ind von einer feinen Huͤlle umgeben, bie in Waffer platzt (v. Siebolb, 
Müll. Arch. 1836. S. 18). Vielleicht entfpricht fie den Mutterzellen bei 
en Wirbeithieren; von den Weränderungen ihres Inhalte aber ift nichts 
‚efannt, In den Hoden der Medufen ſah v. Siebold die Bläschen mit 
iner feinförnigen Maffe gefüllt, welche bei weiterer Ausbildung ein ſtrei⸗ 
iges Anfeben befam und ſich in ein Bündel von Gamenfaben umgeftaftete 
Beitr. &. 13). Die haarförmigen Samenfaden mander wirbellofen Thiere 
ind, noch wenn fie während ber Begattung ausgeftoßen werden, in fehr coms 
olicirten Samenkapfeln enthalten. Ich erinnere an bie vielbefprochenen Need: 
yam’fchen Körperchen der Gephalopoden (Philippi in vr Arch. 1839, 
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wieber leer. R. Wagner bat auch biefen Proc der Rudtiin 
bei Singoögeln verfolgt und folgendermaßen beſchrieben: Iur Rx 
ferzeit enthalten bie Vasa deferentia noch Samen, aber die Sms 
faben find unbeweglich und verfümmert. Die mil Kugeln gefülm 
Zellen im Hoden werben fparfamer und verfchwinden bald voͤllz 
die Samenfaden, wenn fie deren noch enthalten, Liegen nicht ur 
in Bündeln, fondern einzeln, getrennt. Dagegen erfcheinen in ihm 
gelbliche, das Licht ſtark brechende Kügelchen, von etwa 0,001 
Größe, Fettkügelchen aͤhnlich. Später findet man im Hoden m 
noch kugelfoͤrmige oder ovale Körper von 0,006 — 0,010”, Ip 
gate von großen, bunfeln, runden Moleculen oder Koͤrnchen, m 
Theil, wie es fcheint, mit etwas hellerem Kerne‘. Ob währe 


@. 301. v. Siebold, Beitr. ©. 5l. Carus, N. A. Nat. Car. Va II 
P. I. p. I. Krohn in Fror. N. Rot. Rr. 244. Peters in Milli 
1840. ©. 98. Milne-Edwards, Ann. des sc. nat. Ze #er. XIII 18 
und bie Fürzli von SieboLd entbedten, wunderbaren Samenpatrona K 
Cyclops castor (Beitr. ©. 36). Bilden ſich auch biefe Behälter zuert a 
entftehen die Samenfaben in ihrem Innen? Soll man fie als weils 
widelte Dutterzellen anfehen? Noch verwidelter wird die Sache bei W 
Gruftaceen, wo bie ftrahlentragenden Scheiben, die vielleicht ſelbſt Cum 
Eapfeln find, im Innern von Schläuchen liegen, die wie mit einem Gangf 
an Membranen oder wie Fruͤchte an verzweigten Stielen hängen (f. Ki: 
ker, a. a. O. ©. 9 ff.) 

Wenn übrigens in den angeführten Källen die wirbellofen mit ben hie 
Tchieren darin übereintommen, baß die Samenfaben im Innern von FE 
oder Cyſten entftehen, fo fcheint dagegen ber gewöhnlichere Bang ber zu ſa⸗ 
daß die Samenfaben ſich frei, jeder aus einem Kuͤgelchen entwideln, di = 
weber an der Oberfläche einer hohlen Blaſe figen ober in bichten, future 
Haufen zufammen legen. Die Kügelchen feheinen ſich entweber nad rim 
ober nach beiden Seiten zu verlängern, fo daß bie nicht völlig reifen Cum® 
faden noch eine ovale Anſchwellung bald an ber Spige, bald in der Mi 
geigen. Bei ber Paludina würbe nad dv. Siebold jeber Faden fid in M 
Anzahı feinerer Faſern zerfpalten. Bei Lymnaeus hat Koͤlliker an im? 
ber Verlaͤngerung begriffenen Koͤrnchen Zellenkerne gefehen, fo daß ei * 
wahre Zellen wären (Taf. I. Fig. I2). Ausnahmsweife kommen nad) ihn and 
bei Anneliden bie Koͤrnchen, welche zu Samenfaden übergehen, in Epfim = 
Wegen ber Detail verweife ich auf meinen Auffag über Branchiobdelk 
Müll. Ar. 1835. ©. 584 und 1837. &.86. Nota. v. Siebold, ha! 
1836. &. 240, vorzüglich aber auf Kolliker's Beiträge, in weichen de 
— ber Samenfaden an wirbelloſen Thieren aus allen Claſen do 
geſtellt iſt. 


1 Phyſtol. S. 23. 
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:3 zeugungdfähigen Alters die gebilbeten Samenfaben, wenn fie 
icht auögeleert werden, fich auflöfen und an deren Stelle neue fich 
ıtwideln, läßt fich nicht wohl durch Beobachtung entfcheiben, doch 
tes deöwegen wahrfcheintich, weil man bei brünftigen Thieren zu 
der Zeit die unentwidelten Formen im Hoden trifft. Man kann 
ch nicht vorftellen, daB diefe unentwidelt warten ſollten, bis die 
ifen Vormaͤnner abgetreten find. 

In dem Excrete der weiblichen Zeugungsorgane, welches durch 
zerſten eines Drüfenbläschens in die Zube gelangt, befindet ſich, 
(8 wefentlicher Beftanbtheil, das Ei (Taf. V. Fig. 23). Es if, 
vie oben erwähnt, in dem Graaffchen Bläschen von einer Schicht 
ern haltiger Zellen bebedit, .die mit der Membrana granulosa zuſam⸗ 
ıennhängt, und nimmt die Bellen, die es bededen, fowie einen Theil 
er benachbarten mit. fih. Bon oben betrachtet, fcheint es daher 
on einem fchmaleren ober breiteren, unregelmäßig abgeriffenen Ringe 
on Kernen und Zellen umgeben, wovon in Fig. 23. e ein kleiner 
Eheil abgebildet ifl; dies ift v. Baer's Discus proligerus. Häufig 
ft der Ring wie von rabialen Spalten durchzogen", was wahr: 
cheinlich eine Folge entweder von Zerreißung oder Faltung ber 
Membrans granulosa iſt. Betrachtet man dad Ei im Profil, d. h. 
n einer auf die Wand des Graaffchen Bläschens’ ſenkrechten Ebene, 
o wird es zwar ebenfall® ringsum von dem Saume von Zellen 
imgeben, . allein diefer Saum ift an einer Seite ſchmaler und mit 
inem regelmäßigen, glatten Rande verſehen. Es ift bie Seite, 
nittelft welcher das Ei frei in die Höhle des Graaf’fchen Bläschen 
ineinragt. Diefer ganze Reſt der Membrana granulosa verliert 
ich, während das Ei durch die Zuben hinabgeht, fehr bald. 

Bon dem Reſte der Membrana granulosa befreit, iſt das Ei 
u dem Zeitpunkte, wo es in bie Zube eintritt, ein mit bloßem 
Kuge eben noch wahrnehmbares weißes Pünktchen. Den Durchs 
neffer reifer menfchlicher Eier giebt Wh. Iones zu 0,08” an, 
jielleicht find fie zur Zeit des Austrittes noch etwas größer ”. 

Es beſteht aus einer heilen firucturlofen verbhältnigmäßig ſehr 
eften und dien Schale, dem Chorion (Fig. 23. a), und einem 


1 Biſchoff in R. Wagner’s Icon. phys. Tab. VI. Fig. 1. 

2 Reife Eier von anderen Saͤugethieren meffen 0,05 bis höchftens 0,1”. 
Bol. Bernhardt, Symb. p. 8. R. Wagner, Prodr. hist. gen. p. 28 
u. a. Krauſe in Müll. Arch. 1837. &. 29. 
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flüffigen Inhalte, Dotter, in welchem eine dichte Maſſe gröfer: 
und Peinerer Körnchen und Kügelchen enthalten find (ddd). Di 
kleineren find die zahlreichften, fehen aus wie Pigmentmolecule ıx 
bewegen ſich wie diefe, die größeren von 0,002 — 0,003” Dur 
meffer gleichen Fett- oder Milchkuͤgelchen durdy ihre runde Form, 
ihre dunfeln Ränder und ihre glänzende Oberflähe. Sie geben be 
auffallendem Lichte dem Cie das weißgelblihe, glänzende Anit:ı 
Sie find im dußeren Umfange des Dotterd zahlreicher, als ger 
dad Gentrum. Aber erft, wenn die Entwidelung beginnt, wird de 
Centrum ganz hell und vom Centrum aus allmählig auch der ubrx 
Dotter. Diefer liegt dicht an der inneren Fläche des Chorion x 
und bat fonft Feine Hülle, obgleih es zuweilen, befonders be 
menſchlichen Eiern gelingt, ihn als eine zufammenbängende Kux 
aus dem Chorion hervorzubrüden‘. Liegt das Ei in Wafler, ' 
faugt es daffelbe ein, es drangt das eingefogene Waffer den Datin 
mit dem es ſich nicht ſogleich milcht, vom Chorion ab und ai 
dadurch kann der trügerifche Schein entfichen, ald ob der Dout 
noch von einer zweiten Membran umgeben ſey. Dafjelbe geſchit 
bei beginnender Fäulniß’. Wenn, das. Chorion allmählig fick 
gepreßt wird, fo dehnt ed fich zu einem bedeutenden Umfange au 
wird dabei dünner, reißt endlich an einer Stelle und laͤßt dem 
den Inhalt langſam hervorſtroͤmen. Man überzeugt fich fo, ti 
ein zaͤhes helles Fluidum die Körnchen verbindet; namentlich wm 
man nach dem Berften des Chorion den Drud allmählig vermehrt 
und vermindert, in welchem Falle, beim Nachlaſſen des Drudk, 
die Körndhen, die ſchon zerftreut fcheinen, wieder in die Höhle te 
Chorion zurüdfhlüpfen. In Waſſer zieht fih die Flüffigkeit is 
feine, kaum granulirte Faden. Die Spalte des Chorion (b) Ki 
immer glatte Ränder. Man kann fie na Belieben feiner ota 
tiefer, Baffender machen; beim beftigften Drude fpaltet ſich tu 
Chorion bis zur Mitte und felbft weiter und gleicht dann ein 
Kreife, aus welchem ein Segment audgefchnitten wäre. Wenn ta 
Inhalt ganz ausgelaufen und dad Chorion zufammengefallen if, 
unterfcheidet man immer noch, aber ſchwerer, bie beiden concm: 


1 Wharton Jones, Two papers on the ova etc. p. 10. fg. ° 
Bifhoff in Müll, Ar. 1839. S. CLXXI. 


3 Bernhardt, Symb. Fig. 23. Wh. Jones, a. a. D. ig. 6. 
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trifchen Kreife, weldhe die Dice der Membran anzeign'. Sie 
beträgt bei möglichft geringem Drude an reifen Eiern des Schweis 
nes bis 0,01”. 

‚Effigfäure verwandelt das Chorion in einen weichen Brei und 
fcheint ed nach längerer Einwirkung aufzulöfen. 


Bevor dad Ei befruchtet ift und fi anſchickt, das Graaf’fche 
Bläschen zu verlaffen?, enthält es in feinem Innern, dicht unter 
dem Chorion, das Purkinje'ſche oder Keimbläshen (Fig. 23. e). Es 


1 Der von biefen beiden concentrifchen Kreifen eingefchloffene Raum ift 
derjenige Theil bes Eies, über deffen Bebeutung die Stimmen am meiften 
getheilt waren. Baer, dee Entdeder des Säugethiereies, nannte den heilen 
Kreis, den er zwifchen Dotter und Discus proligerus fah, die Zuna pellucida; 
er hielt das ganze Ei der Säugethiere für analog dem Keimbtäschen der Vögel 
und verglich alfo ben hellen Raum um bas Ei ber erfteren mit bem heilen 
Raume um das Keimbiäschen ber legteren. Balentin vermuthete (Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte. S. 17), daß dieſer Raum von Fluͤſſigkeit ausgefüllt fey. In 
den Abbildungen bei Bernhardt wird faft überall ber innere Kreis als Dots 
terhaut bezeichnet, der Außere Kreis erfcheint durch die aufliegenden Koͤrnchen 
ber Membrana granulosa weniger beftimmt. Die Täufhung in Betreff bes 
inneren Kreifes war um fo leichten moͤglich, da er fich zuweilen, wie auch in 
unferer Fig. 23 nicht als einfache Linie, ſondern wie ein heller oder dunkler 
Eaum von gewiſſer Breite barftellt (ogl. Bernhardt. Fig. 22. Valentin, 
Müll. Ar. 1836. S. 163). Am zulegt angeführten Orte rechnet Balentin 
zu den cadaveröfen Veränderungen bes Eies, daß bie Dotterbaut ſich enorm, 
um das 60fache angefchwollen zeige. Dies erklaͤrt fich leicht, indem nämlich 
bas Ei bei beginnender Faͤulniß fi glatt von der Membrana granulosa Löft 
und man in diefem Kalle die Zona pellucida leicht als das erkennt, was fie 
ift, eine einfache, dide Membran. R. Wagner (Müll. Arch. 1835. ©. 374) 
nannte ben dußeren Kreis Chorion, ben inneren Dotterhaut, zwiſchen beiben 
fey ein ſchmaler, durchſichtiger Raum. Krauſe (ebendaf. 1837. &. 27) fuchte 
zu beweifen, daß berfelbe von Eiweiß ausgefüllt werde und baß demnach ber 
dußere Kreis als Eiweißhaͤutchen zu betrachten fy. Wharton Jones 
(a. 0. D. p. ?) hatte indeffen den breiten hellen Ring um den Dotter ohne 
Weiters als die dußere Hülle des Kies angefprochen, die durchfichtig und [ehr 
did ſey, Bifhoff (Muͤll. Arch. 1839. S. CUXXD trat, gegen Valentin 
und Kraufe, biefer Anficht bei und Wagner fagt jegt ebenfalls (Yhyſiol. 
©. 36), die Zona pellucida feine nicht Anderes zu feyn, als der optifche 
Ausdrud einer biden, dußeren Membran. Ich nehme feinen Anftand, mid) 
eben fo peremtorifch, wie Bifchoff, dafür auszufprechen. Biſchoff hat bie 
weiteren Veränderungen diefer Membran im Uterus verfolgt, die Zotten aus 
ihr bervorwachfen fehen und dadurch den Namen Ghorion für dieſelbe vollkom⸗ 
men gerechtfertigt. 


316, Biſchoffin Wagner’ 8 Phyſiol. S. 96. 


ift ein rundes ober kaum abgeplatteted, waſſerhelles Blaͤcchen m 
ches beim Menfchen na Balentin 0,021 —0,023”, nah But 
ner nicht über 0,016”, nah Wharton ones 0,013" Ir: 
- mefier hat!. Seine Größe iſt ziemlich conflant und es if der 
relativ um fo größer, je Bleiner. das Ei. Es beſteht an am 
glatten, durchaus firucturlofen Membran, die, wenn das Ka 
blaͤschen ifolirt ift, dur) Drud gefprengt werben kann mi m 
waſſerhelle Flüffigkeit austreten läßt. Die legtere gerimt t= 
Alkohol, Säuren, überhaupt alle Stoffe, die Eiweiß coagalır 
nad R. Wagner? aber auch von Effigfäure. An ber Ober 
des Keimbläschend und wahrfcheinlich dicht an der innerm Br 
feiner Hülle befindet fich ein Körnchen von 0,0033 — 0,005” Er: 
mefler (Wagner), von verfchiedenem Anfehen, bald glatt, gie 
zend, mit dunkeln Gontouren, wie ein Fetttroͤpfchen *, bald in 
granulirt (Fig. 23. £), bald endlich, beſonders bei jüngeren Em 
aus mehreren Kömern zufammengefebt‘. Wagner hat d = 
dem Namen Keimfled bezeichnet ‘. 

In frifchen, mit den Kügelhen des Dotterd ganz geſit 
Eiern ift das Keimbläschen nur dußerfi felten zu ſehen. * 
Zuſammenpreſſen des Eied wird es zuweilen deutlich, zuweilen & 
berftet ed cher, ald das Chorion, und wird dann nach dem :: 
forengen bes Eies vergeblich geſucht. Wenn es glüdt, fo EX 





1 Bei Thieren wird es zu 0,015 —0,02” angegeben. Rad Voler:: 
(Sntwidelungsgeih. S. 23) koͤnnte es beim Schafe und Schweine UM 
erreichen. 

3 Phyſiol. S. 30. 

2 R. Wagner, Icon. phys. Tab. VI. fig. 2. A. e. 

« Ebendaſ. Tab. II. fig. 8. d. Gerber, Alg. Anat. Big. 37. € 

5 Wagner ſprach in feinen erſten Mittheilungen, Fror. Rot. fr. 
und im Prodr. hist. gen. von Keimbläschen mit mehreren Keimfiedn - 
Saͤugethieren. Walentin wandte bagegen ein (Müll. Arch. 1836. 6.19 
daß bei zu heftigem Drude der einfache Keimfleck in zwei und met # 
einandergehe, und auch Wagner ift jegt der Anficht (Phpfiol. S. 31), M 
ber Keimfleck nur ſehr felten doppelt fey. Bei Froͤſchen, Fiſchen und Ar“ 
find mehrere Keimfledde, bie Fetttroͤpfchen aͤhnlich ſehen, nicht felten (Wii 
. ner, Prodr. Fig. XVI. XXV. XXVI. Barry, Philos. transacı. I" 
P. II. fg. 31), indeffen konnte auch hier Schwann das Zerfallen eine Pr 
in mehrere mit ben Augen verfolgen (Mikrofl. unterf. &. 49) und Bar’! 
"meint, man Tönne unter ihnen einen größeren, opalern, etwas koͤrnigen K“ 
unterfcheiden, der vielleicht als der wahre Keimfleck zu belrachten fey- 
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in Theil des Dotterd aus und das Keimblaͤschen läßt ſich dann 
n bem heller gewordenen Eie oder in dem ausgetretenen Contentum 
nitten unter den Dotterfügelchen auffinden‘ und ifoliren. Was 
uerft in die Augen fält, ift in dee Regel nicht der helle Contour 
es Keimbläschend, fondern der dunkle Keimfled. Doch wird die 
Wahrnehmung des erfleren zumeilen dadurch begünftigt, daß in der 
sächften Umgebung befielben die Dotterbiäschen fehlen oder minder 
ablreih find. Bei beginnender Faͤulniß wird ed gewöhnlich zer 
tört, doch verfihert Wh. Jones, ed noch am Sten — IOten Zage . 
ach dem Tode angetroffen haben. In keinem alle ift es aber 
in fo feifenblafenartiges Gebilde, wie Coſte und glauben macht?. 

Da bie Keimbläschen relativ um fo größer find, je Fleiner bie 
Sier, fo mag man fließen, daß die Keimbläschen zuerft gebildet 
verden, wie es auch Barry bei der Zaube beobachtete. In wel⸗ 
hem Verhaͤltniſſe hinfichtlih der Entwidelung Keimbläschen und 
Reimfled zu einander ſtehen, ift bei den höheren Thieren nicht aus⸗ 
zemacht; in den Eierfiöcden von Agrion virgo entflebt nah R. 
Wagner's Darfiellung? der Keimfleck zuerfl. Ex hat Größe und 
Korm, und im Verhältniß zum Keimbläschen auch die Lage eines 
Sytoblaften. Es ift nicht befannt, ob die koͤrnigen, glatten und 


1 Bernhardt, Symb. Fig. 20. Biſchoff in Wagner’s Icon. 
)bysiol, Tab. VI. fig. 2. 


3 Das Hiftorifche diefes Gegenſtandes tft fo vielfach befprochen und, nebft 
er Rachweiſung ber Literatur in den phyſi ologifchen Handbüchern von I. Müls 
ex und R. Wagner und in Valentin's Entwidelungsgefchichte fo gruͤnd⸗ 
ich eroͤrtert, daß ich es fuͤr uͤberfluͤſſig halte, darauf weiter einzugehen. Es 
eicht hin zu erwähnen, daß im Jahre 1827 das Saͤugethierei von v. Baer 
ntdeckt, aber mit dem zwei Jahre früher von Purkinje aufgefundenen 
deimblaͤschen der Voͤgel identificirt wurde, bis im Jahre 1834 gleichzeitig 
Softe und Valentin und bald darauf ſelbſtſtaͤndig auch Wharton Jones 
Lond. and Edinb. philos. mag. VII, 209, gelefen vor ber Roy. Society. 
zuny. 1835) das Keimblaͤschen im Säugetpiereie nachwieſen. Den Keimfleck 
eſchrieb R. Wagner 1835 und verfolgte ihn ſogleich durch alle Thierclaſſen. 
Zei den Saͤugethieren fcheint ihn Wh. Jones ebenfalls als eine Erhebung 
es Keimbläschens bemerkt zu haben. 

Zn vergleihend anatomiſcher Hinſicht ift bemerfenswerth nicht bloß bie 
Frifteng der Eier durch alle Glaffen (Valentin, Müll. Ark. 1836. ©. 167, 
at fie bei Räberthieren gefehen), fondern auch ihre vollkommene Uebereinſtim⸗ 
wng in Bezug auf bie wefentlichen Theile. Unweſentlich if bie Menge bes 
Jotterd, welche veraͤnderlich ift, und bie dußere Eiweißſchicht. 

a f. oben. ©. 153. 
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fetthaltigen Keimflecke zufäige Varietäten oder verſchie dene Entwid:: 
Iungöftufen find. Wäre das Lehtere der Fall, fo wäre ber Analoge 
nach die Umwandlung in Fett ald der Schluß der Entwideun 
des Zellenferned zu betrachten; es könnte, wie bei dern Anorpelzeie, 
zugleih Bildung einzelner Zetttröpfchen in ber Zelle, dem Ice 
bläschen, eintreten und würde fich fo die bei Thieren beobachtet 
anfcheinende Multiplication der Keimflede erklären. Nah Barı: 
umgiebt ſich ˖ das Keimbläschen erſt mit Deltröpfchen, Dann mit Zelle 
und dieſe umwaͤchſt eine firucturlofe Haut. In dieſem Stabi 
gleicht es den Zellen, die wir complicirte genannt haben, namenıl:: 
den Ganglienkugeln; die Zelle mit Kem fpielt felbft wieder ti 
Rolle eines Zellenferned. Die weitere Ausbildung ifl, wenn Bart: 
richtig gefehen hat, ganz eigenthiimlicher Art. Denn es fol x 
nun an die dußere Haut der complicirten Zellen fi ausdehnen '“ 
wird Membran des Graaf’fchen Bläschens) und innerhalb derſelbe 
fol um das Keimbläschen eine neue entftehen, die biefes fammt te 
Dotterfubftang einhuͤllt. Um dieſe Zeit erft begiebt fich das Ei w 
dem Gentrum bed Graaf’fchen Bläschens, in welchem & 
dahin lag, an die Wand beffelben und erhält feinen Ueberzug we 
pflafterförmigen Bellen. 

Nach den mikroſkopiſchen Beltandtheilen ober Körperchen te 
Ererete ift nunmehr das Serum oder Plasma berfelben einer näher: 
Betrachtung zu unterwerfen. Die Menge deffelben ift, wie bereii 
erwähnt, im Berhältniffe zu der Menge der Körperchen ſehr veri:: 
berlih. Es zeigen fich in verfchiedenen Secreten conſtante Verſchit 
denheiten, fo daß z. B. die gefunde Milh, der gefunde Sama 
fehr reich an Koͤrperchen find, während Galle und Urin im ner 
malen Zuftande wahrfcheinlih alein aus Serum beſtehen. | 
wechſelt auch nach Umftänden die Menge ber Körperchen in dem: 
felben Secrete und man kann im Allgemeinen fagen, daß ihre Zet. 
relativ um fo geringer ift, je mehr eine Drüfe in einer gegeben: 
Zeit ausſcheidet, ſo daß bei der ab> und zunehmenden Ihatigte: 
der Drüfen die Maffe der Körperchen ziemlich conflant zu bleibes 
und nur der Gehalt an Plasma zu wechleln ſcheint. &o viel we 
nigftens ift gewiß, daß Körperchen und Fluͤſſigkeit nicht in gleichem 
Berhältnig zunchmen. Vom Samen wird allgemein behauptet, dai 
er bei häufiger Excretion wäfleriger werde. Ron ber relativ 


ı Philos. transact. 1838. P. II, P. 31ll, 
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Menge ber Körperchen hängen zum Zheil die phyſikaliſchen Eigen» 
haften der Secrete ab. Sie find um fo didflüffiger und ge 
Arbter, je reicher an mikroſkopiſchen Beſtandtheilen, und zwar 
rtheilen die Zettbläschen den Fluͤſſigkeiten eine gewiſſe Farbe, bie 
ei Berbünnung ind Bläuliche übergeht, Schleimkörperdyen färben 
te gelblich. 

Confiftenz, Zähigfeit und Farbe der Ercrete wird ferner bes 
timmt durch die Menge und Befchaffenheit der aufgeläften Stoffe, 
Das Plasma der Ercerete ift, gleich dem Plasma des Blutes und 
er Lymphe, eine wäfler'ge Zlüffigkeit, in welcher Materien von 
rganifcher und anorganifher Mifhung gelöft oder, wie in einigen 
as Fett, fein vertheilt enthalten find, die ſich theild durch Gerins 
ung abfcheiden, theils nach Verdunſtung des Waſſers als Rüdftand 
rhalten -laffen. Die Menge der feften Beftandtheile ift in ber Fluͤſ⸗ 
igfeit der Secrete nicht minder unbefländig, wie im Blutplasma, 
cheint aber in ber Regel geringer zu ſeyn und ift oft fehr unbes 
veutend. Den Waffergehalt im Plasma bed Blutes Tann man 
ach den früher mitgetheilten Analyfen auf 895 in 1000 Xheilen 
yerechnen; in den Excreten finft er nicht leicht unter 920 und fleigt 
»is IM. Nah den in Berzellus’ Lehrbuche der Chemie zer: 
treuten Analyfen tbierifcher Abfonderungsprobucte enthalten die 
Ihränen 990 Theile Waffer, der pankreatifhe Saft vom Pferde 
I27— 90, der Speichel 992, der Echweiß 985, Magenfaft 984, 
Schleimfaft 933, Harn 933 (nad Vogel zwifchen 924 und 988), 
Mich 914, Ochfengalle 904, Samen 900. Eine Ausnahme macht 
wur die von Thenard analyfirte.Ochfengalle, welche 875 Waſſer 
nthielt. Da in allen diefen Fälen, die Mildy auögenommen, weder 
ie wefentlihen Körperchen, noch beigemifchte Epitheliumzellen ab» 
iefchieden waren, fondern ald Schleim oder eigenthuͤmliche Materien 
nitgerechnet werden, fo fällt die relative Menge des Waſſers noch 
vößer aus. Das abweichende Refultat von Thenard liege fich 
ielleicht fo erklären, dag nad) einer zufälligen Häutung der Gallens 
vege bie Trümmer ihrer Oberhaut in der Galle fuspendirt geweſen 
pären. Uebrigens nimmt auch bie Quantität der aufgelöften Bes 
tandtheile relativ mit der Vermehrung des Secretes ab. 

Ueber die qualitativen Verhältniffe der im Plasma der Excrete 
ufgelöften Stoffe etwas allgemein Gültiges zu fagen, ifl ein ges 
pagted Unternehmen. Viele Serrete entbehren noch einer genauen 
Interfuhung und felbft von ben häufiger unterfuchten eriftiren nur 
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wenige Analyfen in Bergleih zu ber Maffe von Weränberunge, 
denen fogar im gefunden Zuflande ein Secret unterworfen iR, end: 
Lich ift für die Pleinen Mengen, mit weldhen mon zu thun bat, di 
Methode der Zerlegung und die Diagnofe immer noch ſehr umficer. 
Was fich bei diefen unvolllommenen Mitteln Über die Qualität der 
Secrete und namentlich ber ihr Verhaͤltniß zum Blute fagen läft, 
wid ich hier zufammenftellen. 


Bon den im Plasma des Blutes enthaltenen Stoffen (f. ode 
©. 445) kommen in Excreten vor: 


1. Faſerſtoff, im Samen, und vielleiht im Schleimſaßte 
Der Beltandtheil des Samens, ber nach der Ausleerung gallertarty 
ift und dann zu Beinen Floͤckchen gesinnt, und bie Materie im Schleim, 
welche in Waſſer zarte, geftreifte Häutchen bildet ', kommen im ta 
Hauptcharakteren mit dem Zaferfloffe überein. Im Urin wurde a 
einigemal gefunden, ohne Symptome eines tieferen allgemeinen ste 
örtlichen Leidens ?. 

2. Eiweißftoff, im Ohrenſchmalze und Schleime (Ber: 
liud), im Darmfafte, dem pankreatifchen Safte und ber GBalle 
(Smelin), zuweilen im Speichel”. 

3. Käfeftoff in der Milch, und nad Gmelin im Speidk, 
pankreatiſchen Safte und in ber Galle. 

4. Fett, in größerer Menge im Hauttalge und Ohrenſchmalze 
in ber Galle (Choleftearin) und in der Milch. 

5. Ertractivftoffe, als Speichelftoff und Osmazom aufge 
führt, in allen Ercreten mit verfchiedenen unbebeutenden DRodifice 
tionen. ©. den chemiſchen Theil. 

6. Sallenpigment. 

T. Harnfloffe - 

8. Milhfaure, Eohlenfaure, phosphorfaure und fchwefelfaum 
Salze und Chlornatrium. Sie find in allen. Secreten vorhanden 
und fo ziemlich diefelben wie im Blute. 

Es giebt demnach, mit Ausnahme der Riechftoffe, Feinen nähe 


ren Beilandtheil im Blutplasma, der nicht auch in dem einen ode | 


anderen Secrete vorkaͤme. 


ı Vogel, Prodr. disquis. sputorum. p. 14. 
3 8. und H. Naffe, Unterf. I, 207. 
af. Vogel in R. Bagner’s Phyſiol. ©. 211. 
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Dagegen kennt man einige Materien in Secreten, die bis jetzt 

och nicht im Blutplasma dargeſtellt find, namentlich: 

. Bilin. 

Harnfäure. 

Milchzucker. 

. Freie Milchſaͤure. 

. Eifen, als Oxyd in ber Aſche der Milch und Galle gefunden. 
. Salzfäure, im Magenfafte. 

. Pepfin. 

Eine durch Effigfäure gerinnende und im Marimum von 
iffigfäure nicht wieder loͤsliche Subſtanz, vieleicht dem Pyin ver⸗ 
bandt, in den Schleimdruͤſen (ſ. oben S. 59). 

9. Schwefelcyan, im Speichel. Die Reactionen, durch welche 
te Gegenwart deſſelben dargethan wurde, ſind übrigens nad) 
Berzelius’ Urtheil noch nicht ganz entfcheidend. 

10. Mehrere Riechfloffe, 3. B. im Schweiße, bie ſelbſt in 
yerfchiebenen Gegenden bed Körpers verfchieden find, bie berühmte 
Aura seminalis u. dgl. 

Vergleichen wir die verfchiebenen Secrete unter fi, fo findet 
ih, daß gewiffe Materien allen gemeinſam find, nämlich die Er: 
ractioftoffe und Salze, andere kommen in mehreren Secreten vor 
ınd werden vielleicht noch in mehreren gefunden werben, babin 
yehören die Proteinverbindungen und das Fett, noch anderen endlich 
yegegnen wir nur in einzelnen Abfonberungen, folche find Bilin 
nd Gallenfarbeftoff, Harnftoff und Harnfäure, Milchzucker, Salz 
äure. Die vielverbreiteten Materien find in den meiften Excreten 
n geringerer Menge und, wie es fcheint, fo ziemlich in derfelben 
Proportion enthalten, wie@n Blute; indefien ift der Harn abfolut 
:eiher an Salzen und Exrtractivftoff und die Milch reicher an Käfes 
toff, ald das Blutſerum. Diejenigen Beftandtheile, -beren Außs 
cheidung einzelnen Drüfen übertragen ift, find in dem Abfondes 
rungöproducte diefer Drüfen immer in größerer Menge enthalten, 
ils im Blute, fie find im Blute nur mit Mühe nachgewiefen worden 
der fehlen darin ganz. Man Tann diejenigen Stoffe, welche ein 
Secret audfchließlich oder in größerer Menge enthält, als fie im 
Blute enthalten find, die fpecififchen Abfonberungsprobucte nens 
en. Die übrigen Producte haben die Secrete mit den Exrfubaten, 
 B. dem Eiter, gemein und fie wuͤrden feinen Beweis fin eine 
yefondere Beziehung der Abfonderungsorgane zum Blute liefern. 


RE BEE SIECH 
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Specififche Abfonderungsprobucte kann ed nur dann geben, wm 
eine Drüfe einzelne Beftandtheile des Blutes vorzugsweiſe anziekt 
oder umwandelt. 


Phyſiologie. 


Ob die Druͤſen ihr Secret aus dem Blute nur abſcheiden te 
durch Umwandlung der Beftandtheile des Blutes bereiten, das ij 
die erfle Frage, welche eine Theorie der Abfonderung zu beanmeerta 
bat. Die Thatſachen, mittelft deren -diefe Sontroverfe entſchieda 
werben muß, wenn fie überhaupt gegenwärtig entfchieben wein 
kann, babe ich fo eben zufammengeftellt. Schon früher (E. W 
fam ich aus einem allgemeineren Gefichtöpunfte zu dem Refultu, 
daß die Abfonderungsftoffe fich felbfiftändig im Blute erzeugen nl 
von den Drüfen fertig aus dem Blute aufgenommen werben. De 
findet ſich jest dadurch beftätigt, daß eine große Zahl von Ex: 
- flanzen dem Blute und den Secreten gemeinfam angehören. © 
fragt ſich, wiefern e8 fich auch von denjenigen beweifen oder mi 
feheinlich machen läßt, welche in Secreten und nicht im Bi 
gefunden werden. 

Bilin ift wahrfcheinlih nur deöwegen nicht im Blute ver 
handen, weil es burch die Leber befländig wieder entfernt mit. 
Ein Verfuch, wodurch Died eben fo feftgeftellt würbe, wie dur 
Erftirpation der Nieren die Präeriften; des Harnfloffes, laͤßt fid 
leider nicht anftelen und deswegen läßt fich auch, fo wahrfdeinld 
es der Analogie nach ift, nicht mit volllommener Sicherheit be 
baupten, daß Gelbfucht durch verhinderte Abſonderung der al 
und nicht, wenigſtens nicht immer DAR Auffaugung der bereit 
abgefonderten Galle entftehe. Vielleicht würde aber Bilin aud it 
gefunden Blute nachgewiefen werden, wenn wir ein Mittel hätten, 
die geringſten Quantitäten beffelben zu entdeden. Man kann nic! 
beweifen, daß ed vorhanden ift, aber man kann beweifen, tu. 
wenn es vorhanden ift, es doch bie jest nicht gefunden worden 
wäre. Konnte doch der Gallenfarbeftoff im Blute nur durch N 
harafteriftifche Reaction gegen Salpeterfäure ' erfannt und ſelbß 
der Harnfloff, troß feiner Fähigkeit zu kryſtalliſiren, nicht diret | 
aus dem Blute bargeftelt, fondern feine Gegenwart nur aus de 


1.6. 8. 
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eränderten Kroftallform des Kochfalzes erfchloffen werben. Die 
Irderiftenz des Bilins im Blute ift demnach weder bewiefen, noch 
oiderlegt. 

Daſſelbe gilt von der Harnſaͤure. Die Harnſaͤure iſt nicht 
mr ſchwerer darzuſtellen, als der Harnſtoff, ſondern auch in 30 fach 
eringerer Menge im Harne enthalten. Daß ein negatives Reſultat 
ier keinen Werth haben koͤnne, leuchtet ein. Uebrigens iſt felbft 
as negative Reſultat nirgends mit Beſtimmtheit ausgeſprochen. 

Milchzucker iſt allein in der Milch enthalten, duͤrfte alfo 
uch nur im Blute von Schwangern und Säugenden gefucht wer: 
en und müßte nach Krankheit ober Entfernung der Michdrüfen 
ich in demfelben in größerer Menge fammeln. Died wird vielleicht 
inmal durch Verfuche an Zhieren nad Erftirpation der Bruftdrüfen 
ntfchieden werben ’, für jegt läßt fi) zu Gunſten unferer Annahme 
nur auf die oben (S. 100) angeführte Erfahrung Schreger’s bins 
veifen, der im Erfubate nach einer fogenannten Milchmetaftafe 
Milchzuder gefunden zu haben behauptet. 

Die Milhfäure, welche in vielen Excreten vorkommt, ift 
‚war aud im Blute vorhanden, aber an Bafen gebunden. Man 
müßte demnach den Drüfen die Fähigkeit zufchreiben, fie aus ihren 
Berbindungen zu befreien. Wie dies gefchehen folle, ohne daß eine 
tärkere Säure die milchfauren Salze zerfegt, kann man ſich nicht 
eicht vorftelen. Dagegen ift eine andere Entſtehungsweiſe der 
Milchfäure in den Ercreten denkbar. In dee Milch entfteht fie Höchft 
vahrfcheinlih durch eine freiwillige Zerfegung des Milchzuders 
f. S. 102), zumeilen noch innerhalb der Drüfe, jedesmal aber eis 
ige Zeit, nachdem die Milch geflanden hat. Materien, welche 
jleich dem Milchzucker die Fähigkeit haben, Milchfäure zu bilden, 
ZInnen auch in anderen Ercreten vorfommen. Stärkemehl, Gummi 
ınd Rohrzuder gelangen durch die Nahrungsmittel ind Blut, ein 
Theil bderfelben fest fich fhon im Blute oder auf dem Wege in 
yaffelbe in Milchfäure um, welde an die Bafen des Blutes tritt, 
‚ie Kohlenfdure derfelben verdrängend; ein anderer Theil verbirgt 
ich vielleicht in dem Gemiſch der ertractiven Materien, wird mit 
yiefen in die Drüfen übergeführt und erft hier unter günfligen Bes 
Yingungen in Milchfäure verwandelt. Daher kann ed kommen, daß 

1 Im Blute unverlegter milchender Kühe haben Mitſcherlich, Gme: 


‚in und Ziedemann ben Milchzuder vergeblich aufgefuht. Tiedem. und 
Trevir. Zeitſchr. V, 17. 
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faft alle Secrete balb fauer, bald neutral, balb alkaliſch reagım 
und die faure Reaction, z. 3. beim Speichel, nicht am dem fr 
abgefonderten Secret gefunden wird, fondern erſt bann eintit 
wenn es eine Zeitlang in der Drüfe oder der Mundhöhle flagairt‘. 

Eifen ift zwar nicht im Plasma des Bluted, aber im Hinr 
tin der Blutkörperchen, und dieſes mag leicht fi) in geringen Dun 
fitäten dem Plasma beimifchen, da die Blutkörperchen in mälle: 
gem Serum einen Theil Zarbeftoff abgeben und fih auch fonft, m 
. früher gezeigt wurde, nach vollendeter Reife auflöfen. In meld 
Berbindung das Eifen in den Secreten vorfomme, iſt nicht belam 

Die Bildung ber Übrigen, den Secreten eigenthuͤmlichen Eift 
müffen wir unerdrtert laffen. Die meiften derfelben, wie bad Park 
die Riechfloffe, das Schwefelyan, muͤſſen erſt chemiſch gmme 
erforfcht und feftgeftellt werden. Eine zur Zeit unaufloͤsliche Schwe 
rigkeit liegt in der Bereitung der Salzfäure im Magenfafte. 24 
fie auf Koften des Chlord der im Blute enthaltenen Chlormisk, 
namentlich des Kochfalzes entſtehe, unterliegt wohl Feinem Imeh 
aber fie fommt im Blute nicht vor und es läßt fich nicht den, 
wie die Beſtandtheile ded Blutes auf einander wirken follten, 9 
das Kochfalz zu zerſetzen. Sol man feine Zuflucht nehmen zu ein 
Vergleichung der Nervenwirkung mit der Elektricitaͤt, welche, m 
Purkinje und Pappenheim? gezeigt haben, das Kochſalz da 
Magenfchleimhaut zerlegt? 

Trotz mancher noch ungelöflen Widerfprüche glaube ic, bej 
auch das Refultat diefer fpecielleren Unterfuchung zu Gunſten de 
Anficht fpricht, welche die Drüfen als Abfonderungsorgane im 6 
gentlichen Sinne des Wortes, als Filtra, betrachtet. Ihre [pe 
fifchen Unterſchiede beruhen auf ihrer Verwandtſchaft zu beftimeta 
Beftandtheilen des Blutes, welche fie anziehen ober welchen fie de 
zugöweife den Durchtritt geftatten. 

Der Grund diefer Verſchiedenheiten kann wohl nur in ba 
nigen Membran liegen, welche wir Tunica propria genannt ham 
Zwar laͤßt fih dies von den einfachften Drüfenbläschen nicht W 
weifen, wenn fie, wie wir wahrfcheinlich zu machen fuchten, M 
Erwachſenen befländig neu entftehen und vergehen. Membran 
Inhalt entwideln fidy hier gleichzeitig, wachfen eine Zeitlang IP 


1 Vergl. 3. Müller. Phyſiol. T, 508. 
2 Müll. Arch. 1838. G. 9. 
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ſammen und verfhwinden auch, vielleicht gleichzeitig, fo daß man 
nicht fagen kann, es bebinge eins das andere. Bei ben höheren, 
‚ufammengefegten Drüfen aber ift die Wandung permanent, ber 
Inhalt wechfelnd. Bei jenen vergänglichen Drüfen müßte man ans 
ıehmen, daß das Blut noch im ausgebildeten Körper die Fähigkeit 
vefist, einen Keimftoff abzufegen, welcher ſich in Hülle und Con⸗ 
entum, d. h. in Drüfenwand und Secret ſcheidet. Won den per: 
nanenten Drüfen befigt das Blut zwar die Gontenta, ja zu bes 
timmten Lebenszeiten entwidelt es dieſelben felbfiftändig, aber dieſe 
yaben nicht die Kraft, Bläschen oder Zellen zu bilden, und das 
Blut bedarf der präformirten Wände, um ſich der Abfonderungs: 
naterien zu entledigen. Eo ift es 5. B. mit der Milh. Ihre 
Bereitung hängt zunaͤchſt nicht von einer erhöhten Thaͤtigkeit der 
Bruftdrüfe ab, denn wenn bdiefe aus irgend welchen Gründen un: 
bätig bleibt oder zu fungirrn aufhört, fo finden fich die charakte⸗ 
iftifchen Beflandtheile der Milch dennoch im Blute. Allein zur 
Ausſcheidung derfelben ift die Drüfe unentbehrlih, und wenn fie ihren 
Dienft verfagt, fo bleibt das Blut mit den auszufondernden Stoffen 
geſaͤttigt und wird untauglich zur Ernährung. So ifl ed mit der 
Salle, mit dem Ham, beren wefentlihe Beftandtheile nach unter: 
drüchter Secretion an allen Orten deponirt werden. Allerdings gehen 
ie alsdann auch in andere Secrete Über, aber nicht durch Abfonde- 
ung, fondern durch Ausfhwigung; fie werden von anderen Drüfen 
richt angezogen, fondern durchgelaſſen. Hierüber fogleich noch ein 
aar Worte. Eine noch höhere Bedeutung, als in den zuletzt er- 
vähnten permanenten Drüfen, gewinnt die Drüfenwand in ben 
Sierftöcen. und Hoden. An fie ift felbft die typifche Entwidelung 
ed Secretes gebunden. Man könnte nicht wiflen, ob die Materien, 
us welchen fich die Zeugungsflüffigkeiten bilden, zur Zeit der Pu⸗ 
ertät im Blute entfiehen ober nicht, weil man fie nur an ben mi- 
roffopifchen Elementen erfennt: allein es bleiben nad Erftirpation 
er Drüfen auch bie begleitenden Erfcheinungen der Gefchlechtöreife 
us, ein Beweis, daß dieſe durch bie Eriftenz ber Drüfen be: 
immt wird. 

Bon den Zellen der Leber bleibt noch zu erforfchen, ob fie fi 
uflöfen und befländig neu erzeugen, ‚oder ob fie die in ihrem In: 
ern enthaltene Stüffigkeit in. die, Ausfuͤhrungsgaͤnge durchfchwigen 
aſſen. Im letzteren Falle würde bie Wand ihrer Zellen der Tunica 
ropria anderer Drüfen .entfprechen, im erften Falle wären fie den 

Sömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 62 
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endogenen Zellen ber Übrigen Drüfen zu vergleichen und dann wa 
die Intercelularfubftang der Leber der wefentliche Theil des Ir: 
fengewebes. 

Es ift Feine. Frage, daß bie Tunica propria der Drifm ur 
von aufgelöften Beftandtheilen des Bluted durchbrungen wete 
kann. Die Stüffigkeit, welche in das Lumen der Drüfenblaste 
gelangt, erzeugt aber alsbald neue Zellen und verhält fid zu dier 
als Gytoblaftem. Sieht man eine Drüfenwand mit einem Epite 
lium von Zellen ausgekleidet, fo wird es faft wahrſcheinlicher, ii 
diefe Zellen ed feyen, welche bie fpecifiihen Stoffe aus dem Bir 
anziehen und in die Höhle deponiren, um fo mehr, da das fü 
Secret fie durchdringen muß, um nur in die Höhle der Drift: 
gelangen. Allein die Natur dieſer endogenen Zellen haͤngt ven ie 
Gytoblaftem, die Belchaffenheit bes Cytoblaſtems von der Driie 
wand ab; welchen Antheil alfo auch die endogenen Zellen an te 
Seeretionsproceffe ſpaͤter gewinnen mögen, fo ift ee nur ald m* 
cundaͤrer zu betrachten. 

Im Hoden und Eierflode machen die endogenen Zellm 
das Product derfelben den wefentlichen Theil des Secretes aus!” 
ihre Bedeutung kann nicht zweifelhaft feyn. Ueber bie Bebaut; 
der endogenen Zellen in anderen Druͤſen ift zur Zeit Fein entſciat 
ner Ausſpruch möglich. Folgende Vermuthungen kann man bir 
aufftellen: 

1. Die endogenen Bellen find Oberhaut oder haben bie & 
flimmung, es zu werden. Wo fie unordentlich liegen, find fie we 
nicht zur Reife gelangt, wo fie mit dem Secret auöfliegen, find ' 
zufällig (pathologiſch) abgeſtoßen, wie die Oberhautzellen. auf Hir 
ten durch Gongeftion und Entzimdung abgefloßen werben. Rs 
koͤnnte felbft an periodifche Häutung denken. Man fteht fih : 
diefem Falle die Zellen in Beziehung zur Secretion paffio vor. T 
Anficht ift fehr beftechend, wenn man zunaͤchſt nur die in der Ir 
mit einem fo regelmäßigen Epithelium ausgekleideten blinddormitt 
migen Drüfen bed Magens und Darmes vor Augen bat; fie fi: 
aber nicht für alle Drüfen gelten, Das Epithelium fehlt den meitt: 
während fie kraͤftig fecernirein; gerade folche, die in beftänbiger ZW 
tigkeit fi find, haben nie ein volftändiges Epithelium,, wie bie Kia 
in den eigentlichen Magenfaftdrüfen fcheint es fich auch niemal 5 
entwideln. Soll man annehmen, daß ein Organ während feine 
ganzen Exiſtenz nach einer Wollendung ringe, die es nie erriqh. 
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aß der Zufland feiner vollen Thaͤtigkeit mit unvollfommener Ent: 
pidelung zufammenfale? Ich möchte daher lieber das Epithelium, 
»0 es vortommt, wie eine Art FeierBleid anfehen, das die Drüfe 
nzieht,. wenn fie unbefchäftigt ifl. Selbſt in den Samencandichen 
chien mir das Epithelium dann am fhönften, wenn bie Production 
es eigentlichen Secretes nicht fehr energifch war. 

2. Die endogenen Zellen entfliehen zufällig und zwecklos in dem 
Sptoblaftem, fo lange es im.lebenden Körper verweilt, weil «8 ein: 
nal. die Eigenfchaft einer lebenden organifchen Fluͤſſigkeit ift, Zellen 
u bilden. In biefer Beziehung wären die enbogenen Zellen den 
Siterförperchen vergleichbar, die fih in erfudirten, fogenannten pla⸗ 
tifchen Stoffen im Uebermaaße erzeugen, um auögeftoßen zu werben. 
Die große Aehnlichkeit der Schleim = und Eiterlörperchen Tpricht für 
iefe Deutung; fie paßt aber nicht auf die Drüfen, deren Lumen 
nur Zellen und faft Feine Flüffigkeit enthält, wie die Nieren, und 
noch weniger auf diejenigen, deren enbogene Zellen eine fo eigens 
bümliche Entwidelung haben, wie die Talg⸗ ünd Milqdrüſen, der 
Hoden und Eierſtoͤcke nicht zu gedenken. 

3. Die endogenen Zellen tragen auf irgend eine Weiſe zur 
Bereitung oder Vollendung des Secretes bei, indem fie entweder 
burch die Drüfenwand eine Anziehung auf das Blut dußern oder 
das in ben Gandichen enthaltene in fidy aufnehmen und irgendwie: 
umwandeln. Ich habe bie Blutkörperchen früher ſchwimmende Drü- 
fenzellen genannt und Fann jetzt wieber durch jene die Function der 
lesteren erläutern. Wie im Blute oder richtiger gefprochen im Chy⸗ 
[us die Blutkörperchen, fo entftehen im Plasma der Secrete bie 
Zellen durch Gombination von Stoffen, die aufgelöfl im Plasma 
vorhanden waren, fie vergrößern fi, indem fie Stoffe aus dem 
Plasma anziehen, und geben endlich. das, was fie enthielten, wieber 
an bad Plasma zurüd, Died gefhieht in dem Secrete der Hoden, 
der Ohrenfchmalzdrüfen, vieleicht auch der Milchdruͤſen, wie im 
Blute, dadurch, daß die reifen Zellen ſich auflöfen. Aus den Mas 
genfaftdrüfen kommen fie zwar noch unverfehrt hervor und überzies 
ben, von einer zähen Subftanz verbimden, die Schleimhaut Des 
Magens, Iöfen fi) aber während der Verdauung größtentheild auf, 
fo dag nur die Gytoblaften uͤbrig bleiben. In Betreff der übrigen 
Drüfen konnte ich noch nicht zu einer Entfcheidung gelangen. Wenn 
fie fi ebenfo verhalten, fo Ab die Schleimkörperchen, welche man 
im Schleim, Speichel u.a. findet, :wie nach ber erſten Annahme, 
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für unreif abgefloßene Zellen zu halten. Daß dies der Fall ie 
wird noch aus einem anderen Grunde wahrfcheinlich werden. | 

Die Junction der Drüfen ift zundchft abhängig von der %e 
fchaffenheit des Blutes; ihre Thätigkeit nimmt in dem Maafı d 
und zu, als die auszufcheidenden Beſtandtheile füch mehren kt: 
mindern, und fleigert fich zu ungewöhnlicher Höhe nad eina iz 
geren Unterbrehung, 3. B. burch acute Krankheit, während mid: 
die Ercretionöftoffe ſich anzubäufen Zeit hatten. Die Wirkſault: 
der Drüfen kann zufällig oder kuͤnſtlich vermehrt werben dad 
daß Stoffe ind Blut gelangen, zu welchen fie, wie zu ihren [rc 
fiihen Abfonderungsproducten, in einer befonderen Verwandtſce 
fiehen. Sie ziehen diefe, oft zugleich mit einer vermehrten Ras 
von Wafler, aus dem Blute an. Materien, weldye fi in is 
Secrete einer Drüfe wiederfinden, wirken deshalb antreibend auf t 
Secretion der entfprechenden Drüfe, ein Schluß zu welchem u 
Woͤhl er durch feine trefflihen Unterfuchungen über den Uebergs 
von Subftanzen in den Harn geführt wurde. "Vielleicht il i 
Zeit nicht fern, wo man felbft die fpecifiichen Secretionsſtoffe ai 
als zufällige, mit den Nahrungsmitteln eingeführte Materien, ie 
ald Zerfegungsproducte der lebenden Subſtanz betrachtet. Ben: 
lius' Bemerkung, daß ber Sarbefloff der Ochfengalle fih wie tr 
rophyll verhalte, fcheint mir in biefer Beziehung außerordemi 
wichtig. Sollte ſich nicht die Wirkung der bitteren Eytradioker: 
auf die Gallenfecretion nach demfelben Princip erPlären, wie ii 
Wirkung der Salze, ded Terpenthins u. A. auf die Abfondent: 
des Harms? 

Aber nicht hlos durch die Qualität bes Blutes, ſondern ar 
durch die Quantität defjelben oder durch bie Verhaͤltniſſe ber Zufuk 
werden die Secretionen modificirt und fo find fie auch vom Juflart: 
bes Sefäßfuftems abhängig. Typiſch vermehrt fih der Blutreichthu 
eined Abfonderungsorganed zu der Zeit, wo ed in Thaͤtigkeit tr 
fol, durch Erweiterung feiner Gefäße, vieleicht durch Bildung © 
neuen. Es verfteht ſich von felbft, daß die Secretion fodt, wenn 
die Drüfe kein Blut ober eine nicht hinreichende Menge deſſelba 
erhält; fie wird daher befchränkt durch Gontraction der Gefäße, mi 
die Setretion der Haut in ber Kälte, und ebenfo, wenn eine Stel; 
des Blutes in den Gefäßen eintritt, bei höheren Graben von Ct: 


1 Ziedemann und Treviranus’ Ztfchr. I, 124. 
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jeftion und Entzündung. Vermehrt wird fie durch Alles, was eine 
näßige Erfubation des Blutplasma begünftigt, alfo fowohl durch 
Berflüffigung deffelben, 3. B. nad vielem Trinken oder Baden, 
ils auch durch Erweiterung der Gefäße. Die letztere iff, wie früher 
jezeigt wurde, häufig durch Erregung fenfibler oder motorifcher Ner⸗ 
en bedingt und fo kann mittelbar durch Nervenreize eine Secretion 
ingeregt werben. Im Allgemeinen wird die Zrandfpiration lebhafter 
n Zufländen allgemein erhöhter Nerventhätigkeit, in der Wärme, 
n Leidenfchaften, durch Spirituofa und andere fogenannte Nervina, 
ur) angeftrengte Beiwegungen u. f. f. Dertli wird die Function 
inzelner Drüfen geſteigert durch fpecifiiche Vorſtellungen ober durch 
Reizung entfprechender fenfi bler ober motorifcher Nerven. Der bie: 
yer gehörigen Thatfachen find fo mannichfache und fie find fo bekannt, 
aß ich glaube, mich auf diefe allgemeinen Andeutungen befchränten 
zu bürfen. Eine auf diefe Art ercitirte Abfonderung entzieht uͤbri⸗ 
zens dem Blute mehr als die audzufcheidenden Stoffe und macht 
einen fchnelleren Wiebererfag nothwendig. Died beweift, um nur 
ind anzuführen, der Durft, der nach heftigem Schweiße in Folge 
son Körperbewegung fich einftellt. 

Diefe, um es kurz zu fagen, durch Gongeftion vermehrte Ab» 
onberung wird in dem Maaße, wie fie an Menge zunimmt, aͤrmer 
ın ben fpecififchen Secretionsmaterien und an mikroſkopiſchen Ele⸗ 
nenten. Es läßt ſich vorausſetzen, baß die gewöhnliche Thätigkeit 
ver Drüfen den Bedürfniffen des Blutes entfpricht. Wird zufällig 
ie in einer Drüfe circulirende Blutmenge raſch vermehrt, fo ver: 
nehrt ſich nicht in demſelben Verhältniffe die Menge fpecifiicher aus: 
ufcheidender Stoffe, und was die Drüfe erhält und aufnimmt, iſt 
nichts Anderes ald der waͤſſerige Beftandtheil bed Blutes, wie er 
ıberall nach Gongeftion fich in das Parenchym und auf die Ober: 
lädje des Körperd ergießt, bald drmer, bald reicher an ben feften 
Beftandtheilen des Plasma. Natürlich mifcht fi) dad Erfudat mit 
ven bereits in den Canaͤlchen der Drüfe angehäuften eigentlichen 
Secrete und biluirt ed. Man könnte dieſes gemiffermaßen eine 
Schleim: ober Speicheleffenz nennen, die durch Zufluß von Blut: 
vaſſer verdünnt wird. 

Wenn wir übrigens hier von Erfudation ded Plasma in die 
Höhle der Drüfen fprechen, fo ift dies nicht ganz woͤrtlich zu neh: 
nen. Wie wir den Bau der Drüfen kennen, fo kann nichts un: 
nittelbar aus den Gefäßen in die Drüfencandichen übergehen, ſon⸗ 
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dern es muß, was bie Gefäße abgeben, erſt in die Räume zwild: 

den Canälchen, in das Stroma gelangen. Won da wird es tt«: 

von den Drüfen, theild von den Anfängen ber Lymphgefaͤße au: 

nommen. Ich kann nicht unterlaffen, bier auf die Verwandtic: 

in der Zunction ber Drüfencandle und der Lymphgefaͤße aufmerfi- 

zu machen. Die Kraft, vermöge welcher beide von den in ikıe 
Umgebung deponirten Ztüffigfeiten erfüllt werden, ift Die Endosmsi. 
welche Subflanzen vorzugsweife eindringen, das wird in betc 
Fällen durch bie Beſchaffenheit der Waͤnde beſtimmt, in be: 
ſcheint bie erſte Anfuͤllung in einem phyſikaliſchen Proceß, die Fer 
bewegung in einer Muskelaction zu beruhen. Man darf die Anfir; 
der Lymphgefaͤße den Drüfencandichen, die Stämme, fo weit i 

muskuloͤs find, den Ausführungsgängen vergleichen. 

Die Aehnlichteit ber fo eben geſchilderten Art von vermektr 
Abfonderung mit der congeftiven und entzündlichen Ausfchwig:: 
leuchtet von -felbft ein. In der That treten beide Vorgänge hi:‘: 
aus derfelben Urfache, verbunden und alternirend auf. Diefck 
Vorftellungen treiben das Blut ins Geficht und loden drtz.a 
Schweiß und Thränen hervor. Wärme vermehrt zugleich bie Hi 
abfonderung und die Zurgefcenz der Haut, bie fih bis zur &: 
zundung und Erfubation, zur Bildung von Papeln und Veffken 
fleigert. In fieberhaften Zuftänden, befonderd den fogenannten rte:: 
matifchen, löfen Schweiße und Friefel einander ab. E8 fcheint «* 
auf einen Zufall anzulommen, ob Congeftion in der Nähe eine 
Drüfe ſich durch Secretion oder Entzündung entfcheide, wie 3. 3 
im Typhus einmal Speichelfluß, ein andermal Parotitis fich e 
ftellt. In eben fo naher Beziehung ſtehen Abfonderung und Ar: 
ſchwitzung bei Vermehrung ded Waffergehaltes im Blute. Bear 
bie Drüfen nicht mehr audreihen das Waſſer zu entfernen, fo ex: 
ftehen Erfudationen in ihrer Nähe, welche mit Entzundungsforme: 
Aehnlichkeit haben, Friefel und felbft oberflächliche Geſchwuͤre zugleid 
mit Schweiß. Dies ift das Kunſtſtuͤck, wodurch die Wafferbeii 
kuͤnſtler kritiſche Ausfchläge erzeugen: 

Der Unterfchied den ich oben zwifchen activer und paffısc 
Secretion gemacht habe, wirb nunmehr verſtaͤndlich ſeyn. Waͤhrent 
die Drüfe gewiffe Materien anzieht, nimmt fie zugleich, paſſie 
gleihfam gezwungen, bie im Plasma bed Blutes aufgelöften Sub 
flanzen mit auf. Bei ber zufällig, durch vermehrte Erfubatica 
gefteigerten Abfonderung gehen fie gleichmäßig in jede Drüfe über. 
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; So kann jebe Drüfe die fpecififchen Beſtandtheile des Harnes ober 
der Sale audfcheiden, wenn fie durch Krankheit der Nieren oder 
. der. Leber im. Blute zurhdgehalten werden. Aber diefe Beſtand⸗ 
theile finden ſich dann ebenfowohl im Plasma, welches die Inter⸗ 
. flitien der Gewebe füllt, in audgefchwigtem Serum und, wie id) 
nicht zweifle, auch im Eiter. Wollte man in einem ſolchen $alle 
die Drüfe, die dad Secret zu Zage fördern hilft, eine vicariirende 
nennen, fo würde in ber Gelbfucht der ganze Körper mit Haut, 
‚ Sehnen, Knorpeln und Knochen nichts als eine vicarüirende Leber 
ſeyn. Im den fogenannten Milchmetaftafen, d. h. in ben Zällen, 
wo bie Beſtandtheile der Milch wegen Unthätigfeit der Bruſtdruͤſe 
im Blute bleiben, find allerdings die flelvertretenden Secretionen 
und Erfudationen auf einzelne Organe, namentlid auf den Darm 
und bie feröfen Haͤute beſchraͤnkt. Died erklärt fi) dadurch, daß 
der für das Auge charakteriftifche Beftandtheil der Milch, die Fettz 
Rkuͤgelchen, nicht aufgelöft und daher nicht geeignet ift, jede Drüfen: 
wand zu durchdringen. 
Ich habe noch ein Argument nachzutragen zu Gunſten der 
Anſicht, daß die Schleimkoͤrperchen unzeitig, vor vollendeter Ent⸗ 
wickelung ausgeſtoßene Elemente ſeyen. Ohne Zweifel kann eine 
zufaͤllig und ploͤtzlich herbeigefuͤhrte Ueberſchwemmung der Druͤſe 
ebenſowohl die an ihrer inneren Oberfläche. haftenden Zellen gewalt⸗ 


fam ablöfen, wie eine Erfudation an der Oberfläche der Haut das 


Epithelium abftreift und wegführt. Je rafcher fich die Erfudationen 
in den Drüfen folgen, um fo entfernter find die fich befländig rege: 
nerirenden Zellen von dem Ziele ihrer Entwidelung, und es Pönnte 
allerdings lange dauern, bis einer Zelle geflattet wird, baffelbe zu 
erreichen, fey ed nun, daß fie Oberhaut werben ober fich ſchließlich 
von felber auflöfen fol Es muß auffallen, daß die Schleimkör: 
perchen nur in denjenigen Secreten ſich finden, welche. wir nicht 
anders, ald bei außerorbentlichen Weranlaffungen, auf äußere Reize, 
flüffig oder in merkbarer Quantität zu fehen befommen (Thränen, 
Speidel, Schweiß, Schleimfaft), nicht aber im Secrete ber Nieren, 
welched auch ohne Congeftion.erregenbe Einflüffe wäfferig ift. Freilich 
find die endogenen Zellen der Nieren, deren Kern fih durch Eiffig: 
fäure nicht fpaltet, fehwer von den feineren Epitheliumzellen ber 
Hammege zu unterfcheiden. 


Durch bäufigere Außere Reize, durch jede Art künftlicher Be⸗ | 


förderung der. Secretion kann bie Thätigkeit einer Drüfe dauernd 
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verflärkt, fie Tann geübt und habituell werben. Dies beruht zum 
Theil nur auf babitueller Congeflion oder Neigung zu Congeſtionen. 
diefe wieder auf birecter oder inbirecter Lähmung der Gefäße, mt 
die Hebung der Secretionen erklärt fi) zulegt aud den für ba 
ganze Nervenſyſtem gültigen Gefegen. Aber auch die Erzeugung 
fpecififcher Secrete läßt ſich durch Reizung befördern, zwar nidt 
aller, namentlich. nicht der eigentlichen Auswurföfloffe, aber offenbe: 
wird die Quantität, in welcher Milch und Samen gebilbet werden, 
bis zu einer gewiffen Grenze durch den willlürliden Verbrauch &- 
flimmt. Vielleicht ift die Entleerung des Ausführungsganges ven 
Einfluß, infofern dadurch die Drüfencandle in den Stand gefck 
werben, neue Materien aus dem Blute aufzunehmen. Vielleidt 
wirft bei ber Regeneration der genannten Secrete ein analoge 
Princip, wie bad, welches die Regeneration anderer, fefler Gebilde 
beftimmt. Wir haben gefehen, wie bie Horngebilde, namentlich 
Nägel und Haare, deren Wachsthum eine beflimmte Grenze bei, 
auf welcher fie verharren follen, fort und fort nachwachſen, wen: 
fie verhindert werben, die Grenze zu erreihen. Die. Erzeugis; 
junger Zellen an ber Nagelwurzel, die mit Wollendung des Nages 
aufhören follte, dauert das ganze Leben hindurch, wenn ber Nagel: 
rand beftändig entfernt wird. Eben ſo Eönnte die Bildung eine 
Secretes vermehrt und. aus einer periodifchen in eine continuirlide 
verwandelt werben, wenn e8 immer fort auögefchieden wird. Daß 
dad Secret oft darunter leide und feine volle .Entwidelung nict 
erreiche, baflır liefert die Erfahrung binlängliche Belege. Der Einflus 
bed Nervenfoflemes auf die Qualität der Secretionen, wonon wi 
oben (S. 760) einige Beiſpiele angeführt haben, iſt durchaus 
raͤthſelhaft. J 

So lange ein Secret in den Druͤſenlaͤppchen und Canaͤlchen 
verweilt, findet Feine Art von Bewegung deſſelben ſtatt. Man bart 
fih nicht vorftellen, daß die Abfonderung blos in den blinden Enden 
ber Drüfen gefchehe und von da an continuirlich fortrüde. In den 
netzfoͤrmigen Drüfen, an welche man dabei zunächft denkt, erifliren 
folde blinde Enden entweder. gar nicht ober find doch unwefentlid. 
So weit die Membran einer Drüfe gleich befchaffen ift, fo weit 
fecernirt fie an allen Stellen gleichzeitig und der flüffige Theil des 
Productes kommt in die Ausführungdgänge, weil von’ ihrer Seite 
ber der geringfte MWiderftand flattfindet. Sind fie verftopft oder 
aud anderen Gründen unwegſam, fo führen die Lymphgefaͤße einen 
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Theil des Seereted ab und endlich flodt die Abfonberung gänzlich. 
.Db Drüfenbläschen, dadurch, dag in ihren Wänden fich Zafern ent: 
wiceln, dad Vermögen erhalten fich zufammenzuziehen, Tann man 
weber behaupten, noch beſtreiten. In den Ausführungsgängen ans 
gelangt, wird die Flüffigfeit mittelft periftaltifcher Bewegung lang⸗ 
fam weiter geführt (f. S. 596), zuweilen auch rafch und im Strahle 
. auögetrieben, wie von- den Epeichel- und Milchdrüfen bekannt und 
‚vom Nas deferens wahrfcheinlih if. Krämpfe und Lähmungen 
‚der Ausführungsgänge ald Urfache zögernder Excretion find zwar 
nicht entfchieden nachgewiefen, doch berechtigt die Analogie, fie an: 
zunehmen und zur Erklärung pathologifcdyer Erfcheinungen zu benugen. 
Einen lcterus spasticus, von frampfhafter Verſchließung der Gal⸗ 
lenwege nahmen fchon die Alten an, weil fie eine Korm beobacdhs 
teten, die bei Gemuͤthsaffecten zugleich mit Gontraction des, Binde⸗ 
gewebes und der Hautgefäße auftrat. Krampfflillende Mittel befei- 
‚tigen diefe Krankheit. Hausmann fpricht von einer Zuſammen⸗ 
 ziehung der Ausfuührungsgaͤnge der Milhdrüfen, melde das Melken 
:hindert, dem fogenannten Aufziehen der Milch, ald einer bei Kühen 
‚und ESfelinnen gewöhnlichen Erſcheinung“. Eine Atonie ber Aus⸗ 
. führungsgänge der Leber, in deren Folge die Gallenabfonderung 
träge ſcheint und die Leber turgefeirt, wird durch Arzneimittel ge 
‚hoben, welche fich im ganzen Bereiche der unwillkuͤrlichen Muskeln 
‚wirffam zeigen, bie periftaltifche Darmbewegung und bie Erpectos 
ration befördern. Ein folches Mittel ift vor allen der Brechweinftein. 
| In teleologifcher Beziehung dürften bie Drüfen kaum in Eine 
Claſſe geftelt werben. Welch eine Verſchiedenheit, wenn wir bie 
Beziehung zum Organismus betrachten, zwiſchen Nieren und Eier: 
ftocd oder Hoden! Jene, beauftragt das Blut von einem Außs 
‚wurföftoffe zu befreien, diefe, die Bildungsftätte eines neuen Indi⸗ 
viduums, jene nur um des Blutes willen angelegt, diefe der Mits 
telpunft ber Eriftenz eines ganzen Organismus. Und doch giebt 
es felbft hier verbindende Uebergaͤnge. Die Milchdruͤſe fchließt ſich 
einerfeitö an bie Beimbereitenden Drüfen an, ba fie Stoffe zur Ers 
nährung des Neugeborenen liefert, andrerfeits ift fie ein unentbehr: 
liches Glied in der Reihe der Organe, welchen bie Erhaltung der 

normalen Blutmifchung obliegt. 
Nach ihrem Nugen kann man bie Drüfen in folgende Abthei⸗ 


1 Die Beugung bes weiblichen Gies. ©. 20, 
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lungen bringen, von welden aber, wie gefagt, nicht beag 
werben fol, daß fie genau von einander abgegrenzt ſeyen 

1. Die eigentlichen Collutorien, Reinigungsorgane dei dir: 
Es find diejenigen, welche fpecififche Materien aus dem But : 
ziehen, nur um fie aus dem Körper zu entfernen, Materien, w: 
das Blut zur Ernährung der Organe untauglich maden wit. 
Ich rechne dahin die Leber, die Niere und, als Abfcheitunge; 
ber Kohlenfäure, die Lunge. 

2. Drüfen, welche fpecififche Materien aus bem Bin E 
fernen, aber nicht allein deshalb, um das Blut davon zu kim 
fondern um fie ferner in der Delonomie zu verwenden. ©‘ 
möglich, daß die Leber in diefe Abtheilung geftellt werden =: 
indeß ift ihr Antheil an der Chylusbereitung nicht erwiefen. Se’ 
falls gehören die Milchdruͤſen hieher. 

3. Druͤſen, die eine ſpecifiſche Materie führen, und me: 
zu beflimmten Zwecken verwenden, ohne dadurch mehr Euli: 
die Blutmiſchung auszuüben, ald jede andere Drgan: Aue" 
Meibom’fche und Ohrenſchmalzdruͤſen, ferner die Drüfen, ** 
den -Magenfaft abfondern. Das. fpecififche Secret ſcheint &} 
den legteren erft innerhalb der Drüfe aus ben inbifferenta # 
ftanzen des Blutes zu bilden. Die Unterdrüdung de Cu: 
bringt unmittelbar Peine merkliche Alteration des Blutes km 

4. Die Drüfen, welche ich in diefe Claſſe bringen wi. ° 
- fache und zufammengefegte Schleimfaftdrüfen, Thraͤnen⸗ und kr 
cheldrüfen, Pankread und Schweißprüfen, werben vielidi - 
Theil in die vorige: vorruͤcken, fobald in ihrem Secrete m" 
fiſches Product nachgeroiefen ſeyn wird. Bis jegt Bann ir“ 
die Milchſaͤure im Schweiße, noch bie durch Eifigfäure “* 
Materie im Schleimfafte als ein ſolches anerkennen. ke 
babe ich mich bereits audgefprochen, dieſe ift überhaupt m" 
wenig befannt und mag vorläufig mit dem Pyin zufammar- 
werben, welches, ohne Mitwirkung eines Gecretiondorgad. ’ 
Erfubaten vorfommt und demnach wahrfcheinlich ebenfals ar“ 
teren Umwandlung irgend eines der näheren Beſtandtheile 37 
feinen Urfprung verdankt. Was man von der Bejichung 
Drüfen zum Blute behaupten Tann, ift, daß fie übehan' 
Maſſe ımd namentlid den Waſſergehalt deſſelben vermindern i 


1 3. Muͤller's Phyſiol. I, 554. 
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Waffermenge, welche durch bie unmerkliche Hautausbünftung bem 
Blute entzogen wird, iſt betraͤchtlich, indeß findet. dieſe Verdunſtung 
zewiß nicht blos durch die Gefäße der Drüfen, fondern durch das 
ganze Capillarneg der Haut flatt. Unterdruͤckung berfelben in wel 
teren Strecken würbe alfo, unferer Anficht nach, nicht daburdy nad): 
theilig, daß ein eigentlich virulenter Auswurfsſtoff im Blute zurück⸗ 
gehalten wird, fondern durch Vermehrung der Blutmaſſe (Plethora) 
und Verdünnung des Blutes. Dertlicye Unterdrüdung des Schweißes 
laͤßt ſich nicht als eine dad Blut alterirende Schaͤdlichkeit betrachs 
ten !, deswegen nicht, weil fie, infofern fie dem Blute indifferente 
Stoffe und namentlih Waffer entzichen, einander vertreten und 
yurch die eigentlichen Collutorien vertretm werden. Dur den 
Waſſergehalt des Blutes ſtehen alle biefe Drüfen untereinander in 
Sonfenfus, aber mit beflimmten Mobdificationen. Wenn die Haut: 


1 Indem ich ben Antheil, welchen bie Haut und die Schleimhaͤute an 
ber Schaltung der normalen Blutmiſchung haben, auf diefe Weiſe befchränte, 
weiß ih wohl, weldyen Anftoß ich bei ben Aerjten errege, die fo oft in ber 
Zrägheit der genannten Organe den Grund von Verderbniſſen der Säfte fuchen 
und eine Heerde von Krankheiten aus drtlicher Unterdrüdung der Hautthätigkeit 
ableiten. In letzterer Beziehung Tann ich nur wiederholen, was ich in ben 
Fathol. Unterf. S. 271 über die Erkältungen vorgebradht habe. Ich kann 
ie danach nur für eine auf die Hautnerven wirkende Schaͤdlichkeit halten, ihre 
nachtheiligen Kolgen beruhen in Störungen bed Gleichgewichtes im Nerven: 
pfleme, die Indicatio causalis verlangt, den Tonus der Hautnerven herzu⸗ 
tellen. Wan fann biefe nicht reizen, ohne, nad den Gefegen bes Antagoniss 
nus zwifchen fenfibeln und Gefäßnerven, eine Lähmung der letzteren, Conge⸗ 
tionen, Schweiße herbeizuführen. Der Echweiß, wenn es gelingt ihn heraus⸗ 
utreiben, ift nur ein Symptom der gelungenen Srritation ber Hautnerven, 
eine Krifis im alten Sinne des Wortes. Epifpaftien, Frictionen thun in der 
Regel diefeiben Dienfte, wie anhaltendes Schwitzen. 

Die Theorien, welche feit der Erfindung der Garbinalfäfte über Verſchlei⸗ 
nung, Verfegungen und Abführungen des Schleimes aufgeftellt wurden, hat 
Hein bie Mebicin zu verantworten, welche ſich die empirifche nennt, und man 
auß es der Phyſiologie zum Ruhme nachſagen, daß fie ſich, feit fie eine ſelbſt⸗ 
raͤndige Disciplin geworden, ber Theilnahme an diefen Moftificationen ganz 
nthalten hat. 

Die Folgen allgemein unterbrüdter Hautperfpiration unterfuhte Four⸗ 
ault bei Thieren, indem er den Körper berfeiben mit undurchdringlichen Mits 
In, Firniß u. dgl. überzog. Es erfolgten Ueberfüllung ber Herzhöhlen und 
yohlvenen, Entzündungen innerer Organe und ber Tod. Wenn ein größerer 
heil der Haut imperfpirabel gemacht war, fo bildeten ſich chroniſche Irrita⸗ 
onen, Tuberkeln u. |. f. (Comptes rendus. 1837. 26 Mars). 
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ober Schleimfaftbrüfen eine geringere, als bie normale Quantität 
Waffer entfernen, fo ift in gefunden Körpern jeberzeit bie Niere 
bereit, ben Ueberfchuß aufzunehmen. Nicht umgelehrt. Wenn bie 
Nierenfecretion vermindert ift, tritt Fein vicariirender Schweiß ein, 
fondern Waſſerſucht. Dies ift ein für die Theorie der Abfondermg 
fehr intereffantes Phänomen. Es beweift naͤmlich, daß die Niere 
eine astive Beziehung zum Waſſer hat, daß dagegen die Übrigen, 
bier genannten Drüfen zu dem Waller im Blute in keinem anderm 
Verhältniffe ftehen, als das Bindegewebe und alle andere Gewehr. 
Bei vollkommenem Gleichgewichte aller Gefäße feben fogar bie Se 
fäße der Haut: und Schleimhautbrüfen dem durchſchwitzenden Plasm⸗ 
mehr Widerfland entgegen, ald die Gefäße des Bindegewebes unt 
der ferdfen Häute, und jene müflen erſt gelähmt, durch Nerven 
einfluß erweitert werben, wenn fie vicarlirend für die Nieren wirken 
follen. Es müflen Diaphoretita auf die Haut, draftifche Purganıa 
auf den Darm wirken, wenn bie Haut: ober Darmdrüfen das im 
Ueberfluß vorhandene Waſſer durdlaffen und den feröfen Haute: 
gleihfam den Rang ablaufen follen. Deswegen ifl e8 nöthig, a 
Fällen, wo dad Blut durch unmäßiges Waffertrinfen fo verborka 
wird, daß bie Nieren zur Herftelung deffelben nicht hinreichen, 
durch Wärme u. dgl. die Hautgefäße auszudehnen, oder fie in einen 
laͤhmungsartigen Zuftand zu verfeben. Vermehrt fih nach Unter: 
druͤckung der Hautthätigkeit eine andere Secretion, als bie ber 
Nieren, tritt 3. B., was am häufigften der Fall ift, Diarrhoͤe ein, 
fo fand entweder eine fpecielle Sympathie zwifchen den durch bie 
‚Erkältung getroffenen Nerven und den Nerven ded fecernirenden 
Drganes ftatt, oder dieſes war fhon vorher in erhöhter Erregung, 
Pars minoris resistentiae. Ich benuge zugleich diefe Gelegenpeit, 
um nochmals darauf aufmerffam zu machen, was es mit der foge 
nannten Secretion der feröfen und Schleimhäute für eine Bewandtniß 
babe. Der Secretion ber eigentlichen Drüfen gleicht fie nur injo: 
fern, als biefe auch paffiv, d. h. Erfubation ſeyn Tann. 

Der gewöhnliche Zweck der Drüfen dieſer vierten Abtbeilung, 
außer der angegebenen Wirkung auf das Blut, ift, die Oberflächen, 
auf welchen fie münden, feucht zu erhalten. Diefer Zweck wird an 
einer Stelle durch eine Menge einfacher oder Pleiner Drüfen erreicht, 
welde in der Wand der Membranen vergraben find, an anderen 
Stellen, wo die Membranen feiner feyn follten, durch eine einzige 
ober mehrere größere Drüfen, wie bie Thränendrüfe, Proflata u. a. 
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Zugleich find fie offenbar in eventum angelegt, um im Kalle 
iner Congeſtion eine Nprtie Plasma entleeren zu: können. Die bei 
ver Beziehung zwifchen fenfibeln und Muskelnerven einerfeitd und 
Gefäßnerven andrerfeitd unvermeiblichen Erfudationen werben uns 
chaͤdlich gemacht dadurch, daß fie fich in-Höhlen ergießen, welche 
n einer normalen offenen Communication mit ber Körperoberfläche 
tehen. Sie würden fonft noch viel häufiger zu Entzündungen und 
elbft zu Apoplerien Anlaß geben. Weiterhin wird felbft das Exſudat 
ı0ch nühlich verwandt. Es dient zur Verflüffigung der Nahrungs⸗ 
nittel, ded Samens, zum Abftumpfen <hemifcher, zum Wegfchwen: 
nen mechanifcher Schädlichkeiten. Es wirb auch zum Theil wieber 
n bad Blut aufgenommen. Häufig find aber auch die Secre⸗ 
ionen zwecklos, nur zufällig, wie ber Schweiß bei Anftrengungen, 
jie Thranen in Leidenfchaften,. und fie Finnen in Beziehung zum 
Blute fogar nachtheilig -feyn, fo daß das verlorene Waffer durch 
Betraͤnk wieder erfegt werden muß. 

9. Keimbereitende Drüfen, Eierflod und Hoden. Bei ihnen 
tritt die Wirkung auf dad Blut ganz zurüd. Die Elemente, welche 
ie erzeugen, nehmen gewiflermaßen den Rang von Organen ein, 
die fih ablöfen, um felbfifländig zu werden. Welchen Antheil bie 
Samenfaden an der Bildung ded Embryo nehmen, ift ganz in 
Dunkel gehültz kaum darf man einen materiellen Uebergang der⸗ 
elben in dad Ei erwarten. Daß fie aber die wefentlihen und 
ıothwenbigen Beflandtheile ded Samens feyen, dad fcheint mir 
ine völlig audgemachte Thatfache, nachdem man fie in dem zeus 
ungsfräftigen Samen faſt aller Thiere gefunden, nachdem man 
ie bis zum Eierſtocke lebend verfolgt’, nachdem enblih Prevoft* 
argethan hat, daß von filtrirtem Froſchſamen nur der auf dem 
siltrum . gebliebene Theil befruchte. So unbegreiflih bei biefen . 
Slementen der Grund der Bewegung ift, fo fcheint mir der Zweck 


1 Defters werben danach Secretionen von ben Excretionen unterfchieben, 
18 welche legtere blos zum Auswerfen beftimmt feyen. Allein vom Urine unb 
en Ercrementen, wenn ſie in ihren Gandien zurüdgehalten werben, nehmen 
ie Saugabern ebenfalls bie flüffigeren Theile wieder auf, wodurch der Urin 
‚efättigter, bie Excremente trodiner werben. 

2 Bol. Koͤtliker, Beitr. ©. 50 ff. 


3 Bifhoff und R. Wagner, in beffen Phnfiol. S. 49.- Barry in 
gror. NR. Not. Nr. 228. 


4 Institut. 1840. No. 862. 
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berfelben nicht fern zu liegen. Es laͤßt fich Fein Mittel erdenken, 
wodurch fie zum Eierflode gelangen, wenn fie ſich nicht ſelbſt dahin 
bemühen. Gontraction der Zuben könnte. erfi dann wirken, wenn 
fie in den Tuben find; bei der Begattung fommen fie aber fiche: 
lich nicht weiter, ald zum Uterus. Die Eilin, an die man zunädf 
gebacht hat, flimmern, wie oben erwähnt, in ber Richtung vor 
innen nach außen. Vielleicht will man annehmen, Daß fie nach 
dem Beifchlafe die entgegengefegte Bewegung annehmen. Dam 
bleiben immer noch bie Faͤlle unerklärt, wo Schwängerung bei m 
vollfommener Begattung erfolgte, die wenigftens dann nicht zwe: 
felhaft find, wenn zur Beit der Geburt das Hymen noch beflant. 
Da ſich die Samenfaden einmal bewegen, fo weiß ich nicht, wanız 
man nicht annehmen fol, daß fie fich auch zum Eierftodte bemegn 
tönnen. Ich will nicht: behaupten, daß fie dies mit Verſtand unt 
Bewußtfeyn des zu erreichenden Zieles thun, wie befeelte Wa, 
aber gerade dann, wenn fie zufällig und nach allen Richtungen fie 
zerftreuen, müffen einige auch auf die rechte Straße fommen. Da 
dies einigermaßen von einem ‚glüdlichen Zufalle abhängt, ſieht ma 
an dem häufigen Mißlingen der Verſuche zu befruchten, und & 
verfteht fich von felbft, daß der Erfolg um fo leichter glücklich ax 
fallen muß, je näher die Samenfaden beim Goitus dem Drte ihm 
Beflimmung gebracht werden, ohne dag man darum behaupte 
darf, daß das Einbringen des Samens in ben Uterus fchon wät 
rend der Begattung eine ganz unerläßliche Bedingung zur Befrud- 
tung fey. Uebrigens ift die Gefchmwindigkeit der Samenfaden nat 
der oben angeftellten Berechnung gar nicht gering anzufchlagen. 
Wenn fie fich unterwegs nicht aufhalten und nit vom Wege ak: 
fommen, fo können fie beim Menfchen die Tuben der ganzen Länge 
nach in etwa einer halben Stunde durdlaufen. Daß fie Dies thun 
fann man nicht voraudfegen, vielmehr fcheinen die fo auffallender 
Bariationen in der Zeit, binnen welcher die Eier fih nach de 
Begattung vom Eierftode Idfen', darauf hinzubeuten, daß die Be 
wegungen ber Samenfaden unfiher feyen. Da aber die Ablöfun: 
doch immer entweder binnen einer beflimmten Friſt oder gar nic: 
ftattfindet, fo ift anzunehmen, daß die Samenfaden nach eintgr 
Zeit auch In dem Uterus und ben Tuben fterben. 

Die Entwidelung des Drüfengewebes tft trog vieler mük: 


1 Bifhoff in R. Wagner’s Phyſiol. S. ©. - 
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oller Arbeiten noch faft völlig unbefannt. Zu ben Schwierigkeiten 
iftogenetifcher Unterfuchungen überhaupt Fam bier noch ber Umftand, 
Haß durch die leichter in die Augen fallenden Veraͤſtelungen bed 
(usführungsganged die Aufmerffamkeit von der eigentlichen Druͤ⸗ 
mfubftanz abgezogen wurde. Da die vollendete Drüfe nur ein ind 
Inenbliche verzweigter Audführungsgang ſchien, fo nenügte ed, bie 
intflehung des Ießteren und das Princip, wonach feine Verzweis 
ungen fich vervielfältigen, bis zu einer gewiffen Grenze zu ver 
‚ger. Der Keimftoff: oder dad Blaſtem, welches zwifchen den 
eften übrig blieb und von welchem man annahm, daß es fich 
legt im interftiticles Bindegewebe umwandle, enthielt aber eben 
te eigentliche Drüfenfubflanz. Was wir von ber Entwidelung der 
rufen wiſſen, befchräntt fih daher, mit Ausnahme einiger Beob⸗ 
chtungen, auf die dußere Formation des Keimfloffes und auf die 
zildung der Ausführungsgänge. Doch find auch hierin noch manche 
ücken und Gontroverfen. ' 

Der Keimftoff, dad Blaftem ober, wie wir jebt fagen würben, 
ytoblaſtem der Drüfen ift eine anfangs helle, fpäter etwas trübe, 
allertartige Subflanz von der fpdteren Form der Druͤſe, das Bla: 
em der Thränendrüfe oder Parotis 3. B. ſchon früh durd Eins 
erbungen in Läppchen abgetheilt! und man kann der Analogie nach 
yraudfegen, daß diefe Außere Begrenzung zu einer Zeit vollendet 
', wo das Gewebe noch feinen feiner fpecififchen Charaktere bar: 
etet. Mahrfcheinlich befteht es überall aus Kernhaltigen Zellen. 
as Gewebe des Hoben ift nach Valentin vor der Ausbildung 
re Samencanaͤlchen koͤrnig?, das Blaſtem ber Speicheldrüfen nennt 

einen. törnerartigen Stoff’, deffen Koͤrnchen einen Durchmeffer 
n 0,0030 — 0,0036” haben. Reichert * fah die Leber junger 
-ofhembryonen aus Bellen gebildet, welche größtentheild fchon 
ue Generationen in ihrem Innern enthielten. 

Bon vielen Drüfen ift e8 unzweifelhaft, daß ihr Cytoblaſtem 
bfiftändig entfteht, unabhängig von dem Ausführungsgange und 
n ber Oberfläche, auf welche fie ihr Secret ergießen. Man weiß 


ı Müller, Gland, secern. p. 53. 61. Tab. V. fig. 8. Tab. VI. 
. 11. 12. b. ' 


2 Entwickelungsgeſch. &. 391. 
3 Ebendaſ. ©. 532. 
4 Entwidelungsieben. &. 24. Taf. I. Fig. 7. 
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es von ben Nieren‘, ben Hoden und Eierſtoͤcken“?, von denen ix 
letzteren fogar zeitlebens ifolirt bleiben. Die Gandichen der Parott 
find, wie 3. Müller bemerkt ?, Feine Kortfegung der Schleimhen 
des Mundes, fondern entftehen in dem Blaſtem felbft, fo daß al: 
auch died als ein anfänglich gefonderteö angefehen wird. Bon a 
deren Drüfen, namentlich dem Pankreas und der Leber, wit 
dagegen allgemein ‚angenommen, daß fie urfprünglich aus te 
Darme, ald Auswichfe oder Sproffen deffelben hervorfaimmn‘: 
nur Reichert behauptet auch von diefan den gefonderten Urfprung‘. 
Näher geprüft find beide Anfichten nicht fo weit auseinane: 
v. Baer‘ und Joh. Müller” fahen die Leber zuerſt ald cm 
zweilappige Anfchwellung der Wand ber Speiferöhre in die Six; 
fchicht ragen, in welcher Anfchwellung eine mit der Darmbik 
communicirende Höhlung erſchien; nad Reichert liegt die Zele 
maffe, aus welcher fich die Leber (beim Frofche Leber und Pankıes 
entwidelt, außen auf dem Darme,. fie fcheint identifch mit k 
Maͤſſe, weldhe v. Baer und Müller, ohne fid) des Mikroſter 
zu bedienen, als eine bloße Anfchwellung der Darmhaut anlık 
Die Differenz beruht zulegt darin, ob biefe Anfchwellung =: 
Anfang an hohl und mit dem Darme in offener Gemeinfcai! 
oder ob bie Höhle und deren Communication mit der Darmhe: 
erſt nachträglich auftritt. Nah Reichert's Unterfuchungen mi 
man fich für dad Letztere entfcheiden und die Bezeichnung N 
Leber ald einer Ausfiülpung bes Darmes ift dann alladin 
nicht richtig. 

Das Blaſtem der netzfoͤrmigen Drüfen verwandelt ſich, a 
fehen von der geringen Menge von Bindegewebe in den Ho 
und von ben Gefäßen und Nerven,. ganz und gar in Drüfenfubflar 


1 3. Muͤller's Bildungsgefch. der Genitalien. ©. AT ff. Ratiii 
Bildungsgefch. des Menfchen und der Thiere. II, 95. Entwidelungsgefd. 4 
Natter. S. 96. Valentin, Entwickelungẽgeſch. S. 408. 

3 J. Müller, Bildungsgeſch. a. a. D. Valentin, a. a. O. 6.8 

2 Gland. secern, p. 60. | 

4 Nah Rolando, Rathle, v. Baer, 3. Müller und Balentit 
vgl. des Letzteren Entwidelungsgefch. ©. 514. Rathke, Entwicklungs 
der Natter. ©. 18. 


5 Entwickelungsleben. S. 51. 189. 
6 Burdad, Phyſiol. IT, 288. 
"land, secern. p. 77. 
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as Blaſtem ber traubigen Drüfen und ber Leber wirb zum 
heil zur Bildung ber Werzweigungen des Ausführungdganges vers 
yandt. Diefe zeichnen fich bald als zierliche, weiße, zuweilen an 
en Enden etwas angeſchwollen⸗ Streifen in der gallertartigen Maſſe 
us‘. Valentin? machte bie intereſſante Beobachtung, daß fie 
icht durch Verlaͤngerung und ſeitliche Ramification eined Haupt: 
anges, fondern .auf folgende Weiſe entfliehen: in der Nähe des 
Jauptganged oder eined größeren Aſtes befielben bilden fich felbfls 
aͤndig längliche, bald gegen bie Peripherie hin angefchwollene bichtere 
Rafienanhäufumgen, weiche zuerft in durchaus Peiner Verbindung 
sit dem Hauptgange ſtehen, ja von ibm um eine kleinere oter 
twas größere Strede entfernt find. Diefe verbinden ſich nun mit 
em Dauptgange oder deſſen Ramificationen. Auf die Entwidelung 
ed Ausführungsganges fcheint auch bezogen werben zu muͤſſen, 
08. Balentin fpdter” über die Bildung ber hohlen Räume in 
m Drüfen bemerkt: Wo bie Gavität fich bilde, zeichne ſich bie 
Irüfe zuerſt durch größere Durchfichtigkeit und helleren Barbenton 
us, an biefen Stellen fey fie weniger zaͤhe und fliffiger, als bie 
rſpruͤngliche Blaſtemmaſſe. Bald zeige ſich an der Stelle ber 
hoͤhlenbildung eine belle, farbloſe, rein flüffige Maſſe und eine aus 
unblichen Körmern beſtehende Peripherie; dieſe Körner bilden bald 
n Epithelium, welches nad) außen hin durch neue Lagen verftaͤrkt 
erde, während die inneren fich abflogen und in der Flüͤſſigkeit 
ıöpendirt bleiben. Indem fich dieſe Römer nach und nad in 
nmer größerer Menge fammeln, erhalten bie Gänge die weiße 
arbe, welche fie fpäter außdzeichnet. 

Von dem Theile des Ausflihrungsganges, der außerhalb der 
Irüfe und demnach anfangs außerhalb bed Blaſtemes liegt, iſt es 
cht gewiß, ob er fi) von der Mündung gegen die Drüfe, ober 
ngekehrt von ber Drüfe nach außen hin enfwidele ober ob ber 
eimfloff dafir an allen Stellen zugleich entflebe*. Das Lestere 


1 8.9. Weber, Mid. Ach. ©. 278. Taf. IV. Fig. 18 (Parotis. 
as Blaſtem feibft iſt überfehen). Rathke in Burdach's Phyſiol. II, 502. 
üller, Gland. sec. p.52. Tab, V. fig.8 (Thraͤnendruſe). p. 60. Tab. VI. 
z. 9— 12 (Gpeicheldruͤſen). Gurlt, Phyſiol. Taf. IH. Fig. 1—3. ' 

3 Entwickelungsgeſch. S. 523. 

3 MÄLL Arch. 1838. ©. 528, 

4 Rolanbo (Journ. compldm. XVI, 83) hatte den Harnleiter als eine 
söfkülpung der Harnblaſe angefehen. Rah Rathke (Bildung*gefh. IL, 99) 
Bömmerring, v. Baue d. menſchl. Körpers. VI. 63 
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it am wahrſcheinlichſten und vieReicht iſt es zuiällig, daß bald 
diefer, bald jener Theil in ber Entwidelung voraus iſt. Auch der 
Stamm des Ausflührungsganges ift anfangs folb, wirb ſpaͤter bei’ 
und bricht einerfeitö gegen bie Körperhöhle, andrerfeitö gegen du 
Aeſte durch oder wirb von den letzteren durchbrochen. Bei den ne: 
förmigen Drüfen entwidelt fi) noch ein intermebiäres Gebilde 
Kopf des Nebenhoden und Nierenbeden, zwifchen dem Stamme bs 
Ausführungdganges und ben Druͤſencanaͤlchen, um fpdter bie Com: 
munication zwifchen beiben zu vermitteln ?. 

Von dem Ausführungdgange der Leber geben Baer’ mi 
Mülter* an, daß die Aeſte der anfangs dem Darme dicht ar: 
figenden Maſſe bei fortfchreitender Entwidelung an der Baſis une 
einem Winkel zufammenftoßen und einen gemeinfamen Canal bilden 
welcher ſich fpdter verlängert. 

Was über die Geneſis der eigentlichen Drüfenfubflanz die bi: 
berigen Unterfuchungen lehren, ift Folgendes: 

Die Niereneanäichen entfliehen nach Valentin in jeber Pre 

mide ald Ausftülpungen der Begrenzung, gleichfam der Haut ar 
ber Wandung derfelben (?). Sie find ‚anfangs gerade gefiredt, « 
nige wenige Büfchel, bie vom inneren Rande der Niere ſich flrati; 
gegen, die Oberfläche verbreiten und hier mit einer Menge Han 
hohler Auftreibungen enden. Allmählig vermehren fie fich auf fe 
fien. des Blaſtemes, werben länger und gewunden. Ihre Weite f 
relativ um fo bedeutender, je jünger die Niere; bei einem 5” lar 


und Valentin (Entwicklungsgeſch. &. 410) ſcheint er cher von der Kim 
auszugehen, wenigſtens ift er anfangs am oberen Theile flärker und wird s:< 
unten feiner. Zuba und Samenteiter gehen aus dem Ausführungsaange de 
Wolff'ſchen Körpers hervor, bei den Säugethieren wahrfcheinlih als en Er 
tenzweig beffelben (Müller, Bildungsgeſch. S. 33. 48); Jacobſon (& 
Oken'ſchen Körper ober die Primorbialnieren. Kopenh. 1830) gicht an, ii 
ihre Bildung von außen nad) innen erfolges wie Rathke vermuthet (Me? 
Arch. 1832. ©. 382) entftehen fie mit einem Male nach ihrer ganzen Länge 

1 Rathie, Med. Arch., a. a. D. Balentin, Entwidelungisr 
©. 410. 

2 Die Entwickelung der Coni vasculosi, unabhängig von Hoden und Er 
menleiter, beobachtete I. Müller bei Saͤugethieren (Bübungsgefch. S. 60 
Bon bem Nierenbedien behauptet Balentin bie felbfiflänbige Entſtehet | 
a. a. O. ©. 4ll. 

8 Burdach, Phyſiol. II, 300. 

4 Gland. aecern. p. 77, 
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zen Schweinsembryo beirug fie zroifchen 0,027 und 0,06” (Balen⸗ 
in), ift alfo abfolut größer, ald beim Erwachfenen '. 

Die Entwidelung der Samencanaͤlchen fcheint von ber Ober 
lache gegen die Mitte bed Hoden fortzufchteiten. Es beftehen an⸗ 
angs, bei Schweinsfoͤtus von 2 — 24“, breite Leiſten (von 0,15” 
Durchmeffer), diefe theilen fich in fchmalere von 0,048 — 0,06”, 
velche unmittelbar in die Samencandlchen uͤberzugehen fcheinen. 
Relativ find fie in früheren Stadien größer, als fpäter,. abfolut 
Heibt ihre Größe fich ziemlich gleich”. 

Ih muß bier noch der Wolff’fchen Körper gedenken, welche in 


en erften Zeiten des Embryolebens entfliehen und noch vor ber _ 


Seburt wieder fchwinden. Durch ihren röhrigen Bau fchließen fie 


ich den Nieren und Hoden an. Die Candichen derfelben entfieben - 


jleich den Nierencandichen, als kurze, mit einem angefchwollenen 
linden Ende verfebene Därmchen ; fie gehen. unter einem rechten 
Binfel von dem Ausführumgsgange aus, welcher Iongitubinal an 
‚em einen Rande- ber Drüfe berabläuft. Allmählig werben fie laͤn⸗ 
jer, gewunden, ihre Enden. verlieven fih in die Tiefe Im ent: 
pidelten Zuftande enden fie unverzweigt, obne Anfchwellung, blind 
Müller). Ihren Durchmeſſer giebt Müller zu 0,036” an °. 
Sanz dämlich verhalten ſich in ihrer Entwidelmg nah Müller’s 
Befchreibung bie Nieren der Batradhier“. 

Was die traubigen Drüfen betrifft, fo ſcheinen bei einem 5" 
angen Schafembryo nad 3. Muͤller's Abbildung, G@land, secern, 
"ab. VI. fig. 12, b die primären Läppchen ſchon vollendet zu feyn. 
für folche halte ich auch die rundlichen Körperhen aus dem Pan: 
read eined Vogelembryo Tab. VII, fig. 8 u. 9 und aus berfelben 
Srüfe eines 4” langen Schaffötus Tab. VII. fig. 10. Der traus 
ige Bau ber Bläschen iſt entweber zu biefer Zeit noch nicht aus⸗ 
ebildet oder Tonnte bei der angewandten Vergrößerung nicht wahrs 
enommen werden. 

Es laͤßt fi) ebenfo wenig entfcheiden, in weichem Verhaͤltniß 


1 Rathke in Burdach's Phyſiol. II, 573. Müller, Gland. sec. 
. 94. Tab. XIV. fig. 1. Valentin, Entwidelungsgeih. S. 410. 


2 Valentin, a.a.D. ©. 391. Müll. Arch. 1838. &. 520. 
3 3. Müller, Gland. secern. p. W. Tab. XV. fig. 3. Bildungdgefch. 
5. 22. Zaf. II. Rathke, Entwickelungsgeſch. ber Natter. S. 47. 
4 Gland. secen p. 86. 
63* 
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die Zellen der reifen Leber zu ben laͤnglichen, ſturpfen, am ſoge⸗ 
nannten blinden Ende angefchwollenen Körperchen fliehen, welche 
Müller ' für die embryonaln Gallencandichen hält. Er bemalt 
ausbrücktich *, daß fie nicht Ausftälpungen des Gallenganges wnb 
von Anfang an nicht hohl feyen, was aber, nach meiner Anfick, 
nicht ein blos embryonaler Zuftand ifl: 

Die Beobachtungen von Valentin md Barry über ik 
Entwidelung des Eierſtockes wurden fchon oben mitgetheilt. Nah 
Garus’ Entdeckung? finden fich reife Eier fhon im Dvarium ner 
geborener Mädchen. 

Gerber bat in Fig. 239 zu feiner allgemeinen Auatsmi 
(nad) einer Beobachtung von Valentin) die fucceffive Eutwide 
Iumg der Schweißbrüfen. aus ber menfchlihen Hohlhand dargeſteln 
Es wirde danach die Oberhaut fich erſt halbfugelig, dann immn 
tiefer und. tiefer einftülpen, allmählig die Einftälpung fidy in ea 
fpiralförmig gewundenen Ganal verlängern, aus welchem zulekt de 
angefchwollene Theil ber Drüfe hervorwuͤchſe, ber übrigens irrthͤe 
lich wie aus Bläschen zufammengefest geſchildert wird. Diefe 2 
gabe wiberfpricht der Analogie fo fehr, baß ich nicht umhin km, 
ihre Nichtigkeit zu bezweifeln. 

Die Drüfenfubflanz xegenerixt fi nah Berletzungen nik 
wieder. Narben berfelben beftehben aus Bindegewebe. Bedeutenber 
GErfudate werben ebenfalls in Bindegewebe verwandelt, welches bi 
häufigen ober chronifhen Entzündungen die Oruͤſenſubſtanz zuleht 
verbrängt und Atrophie berbeiführt. 


2. Bon den Blutgefäßdräfen. 


Struckur. 


Die unter dieſem Namen begriffenen Organe, Xchyreoiber, 
Thymus, Milz und Nebennieren *, ſtimmen hauptſaͤchlich barin mit 
einander überein, daß ſowohl ihre feinerer Bau als ihre phpfiols 


1 Ebendaſ. p. 77. Tab. XI. fig. 4—)9. 
sp. 118. 
3 Müll Arch. 1837, &, 445. 


. Krauſe ift geneigt, ben Hirnandang ebenfalls dazu zu rechnen (Anst. 
40). 


Blutgefaͤßdruͤßen. 2 


ifche Bebeutung zur Zeit gänzlich unbefannt find. Eine Claſſe, 
ie nach biefem Princip aufgeflellt ift, Tann begreifficher Weile Koͤr⸗ 
er ber heterogenften Art enthalten. Häufig werben fie ald Gebilbe 
mgeſehen, welche nur aus Blutgefäßfndueln und Lymphgefaͤßen be 
taͤnden und fogar mit ben erectilen Organen zufammengebracht. 
dies ift jedenfalls unrichtig. Es giebt in den Blutgefüßdrlfen ebens 
yoiel Parenchym ober nicht injicirbare Subftanz, als in irgend eis 
em anderen, nicht eben blutarmen Gewebe. Eine Zeit lang fchrieb 
san ihnen einen befonderen Reichtum an Lymphgefaͤßen zu und 
laubte fie daburch zu charakterifiren, daß man die Lymphgefaͤße 
leihfam als bie Ausflhrungsgänge diefer Drüfen betrachtete. Allein 
ah Lauth's Zeugniß, ber in dieſen Angelegenheiten als erfte 
Iutorität angeführt werben darf, ift die Menge der Lymphgefaͤße 
n Vergleich zu den Blutgefäßen in diefen Drüfen nicht größer, 
[8 in anderen Körpertheilen. Bon dußeren Charakteren haben fie 
nter fi und mit ben Drüfen nur bie Weichheit und die runbliche 
der gelappte Form gemein. In der Barbe varliren fie vom blaß 
töthlichen zum tiefen Braunroth. Die chemifchen Unterfuchungen, 
een Zahl allerdings ſehr gering ift, geben keinen Auffchluß. Im 
ner gefunden Schildbräfe fanden Fromherz und Gugert! Zett, 
Tgtvactioßoffe, Baferfloff, Käfeftoff, viel Eiweißſtoff, die gewöhnli- 
ven Salze und Schleim (fuspendirte Koͤrnchen). Diefelben Dates 
en enthielt die Thymusdruͤſe. Nach der Analyfe von Morin” 
fteht die leßtere aus: | 


Saferftoff und phosphorfauren Salzen 8,0 
Eigener thieriſcher Materie..03 


Leimm. er 2 2 0. 6,0 
Eiweiß. 14,0 
Bleifchertrat . 0... ... 16 
Doll - - 2 0 0 0 2 0 0. 70,0 


Was die innere Structur der Blutgefäßfnoten betrifft, fo fin- 
t man,  foweit fie ſich mit den gewöhnlichen anatomifchen Hülfss 
itteln erforfchen läßt, Werfchiederiheiten, die man zum Xheil für 
wefentlich halten darf, zum Theil aber auch als wefentlich, d. 6. 
8 Grund oder Ausdruck verfchiedener Function anfehen muß. Uns 


rt Schweigger’s Journ. L, 190. 
2 Berzelius’ Ghemie IX, 712. 
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wefentlich if, ob die Mafle von einer feiern Bindegenchac 
umfchloffen wird und dadurch eine glatte Oberfläche erhält, m 
Milz und Thyreoidea, oder ob bie Abteilungen durch Die feine Is 
huͤllungshaut hindurchfcheinen, wie in ber Thymus, ob fin & 
begewebeplättchen die Lappen von einander trennen oder ob en b⸗ 
ruͤſte flarrer, fibröfer Ballen, wie in ber Milz, dad eigentlckTz 
enchym aufnimmt, ob Gefäße und Nerven durch einen Häsc 
treten und fich erſt im Innern feiner verzweigen (Milz) oda « 
mehrere, feinere Aeſte von verfchiebenen Stelm der S:herfläde ĩ 
ins Innere begeben. Für -wefentliche Differenzen möchte id tue 
gen bie Farbe bed Parenchyms und die Gegenwart und Ferm m 
Höhlungen im Innern halten. Dad Parenchym ber Zypmz 
und Thymus iſt fich ziemlich gleich, blaß roͤthlich, Das Parade 
ober die Pulpa der Milz zeichnet: fich buch bie dunkle Roͤthe ei 
die nicht vom durchfcheinenden Blute der Gefäße herruͤhrt; a" 
Mebenniere endlich kommen zwei verfchiebengefärbte Subflanze, " 
dunklere Rinde und das blaffere Mark, beide mit einem Eid? 
Gelbliche, neben einander vor. 

Innere, mit einem milchigen Fluidum erfüllte Höhlen fa % 
beutlich in der Thymusbruͤſe, doch ift die Art ihres Zufamna® 
ged noch flreitig. Luck" fchreibt jedem Läppchen eine Höhe # 
nah Ziedemann? find die Läppchen felbft noch zufanmmmg« 
aus hohlen Bläschen von — 1" Durchmeſſer, deren Hoͤhlen 
tereinander communiciren. Kür die Exiſtenz einer großen ante 
Höhle im Innern jeder Hälfte der Drüfe entſcheiden fich mtr © 
Neueren Medel’ und Beder* und nah A. Cooper! har 
die Höhlen fämmtlicher Laͤppchen, die beim Menſchen nidt g* 
find, als eine Erbfe, mit der im Innern ber Drüfe befmke 
Höhle zufammen. Haugfted* Eonnte Feine cntrale Hoͤhle am | 
Thymus finden und nad Berres' befteht fie ganz und gar @ 






ı Ruck, Matomiſche unterſuchung ber Zipnunt in Menſchen ud Sr= 
getf. 1811. ©. 36, 


3 Meſckel's Archiv. 1815. 8. B. | 
8 Anat. IV, 456. | 
4 De glandulis thoracis Iymphatlcis atque thyme. Berol, 183. 

5 The anatomy of the thymus gland. Juond. 1838. 

6 Thymi in homine ac per seriem animalium descriptio. 18%. p ® 

T Drftere. Jahrb. XXXI. ©, 413. 


Höhlen der Blutgefaͤßdruͤſen. Milzbläschen. 999 
gefchloffenen, mit Fläffigkeit erfüllten Baͤlgen von 0,14" Durch⸗ 


meſſer. 

In der Schilddruͤſe kommen bei krankhafter Anſchwellung ſehr 
deutliche, große, iſolirte Zellen vor, die eine klare, eiweißhaltige 
Flüſſigkeit einſchließen. Ob aber dieſe Zellen nur vergrößert ober 
neu gebildet find, ift nicht ausgemacht. Das Erftere ift wahrfchein: 
licher, weil ſich auch aus gefunden Schildbrüfen ein eigenthuͤmlicher, 
heller Saft auöprefien läßt. Nach Berres etwas ſchwer verftänds 
licher Befchreibung ' befteht jedes Läppchen ber Thyreoidea aus Körs 
perchen, welche „dad Gepräge der Gefaͤßanordnungen eines Follikels 
darſtellen.“ Sie liegen dicht nebeneinander und erſcheinen laͤnglich⸗ 
sund, plaftgebrädt oder voll und ausgedehnt. An ben durch einen 
Laͤngenſchnitt gefpaltenen konnte ex eine 0,002” enthaltende Höhle 


entnehmen, welche von einen zarten Häutchen umgeben fey. Derlei 


geſchloſſene Follikel Liegen gruppenförmig um einen Aberzweig von 
beträchtliher Stärke. Der ganze Follikel, heißt es weiter, mefle 
0,02”, Wenn dies das Maag feines dußeren Umfanges und jenes 
das Maaß der Höhle ift, fo iſt das Häutchen nicht zart zu nennen, 

In den Nebennieren haben die meiflen älteren Anatomen eine 
centrale Höhlung. angenommen, welche die in der Are eintretende 
Bene umgebe, auch wohl von Faͤden durchzogen ſey?; Medel bes 
bauptete, daß eine ſolche nur durch Berfegung, Fluͤſſigwerden ber 


weichen Markſubſtanz entſtehe? und Müller* und Berres? find | 


berfelben Meinung. 

Die Milz enthält Feine eigentlide Höhle, dagegen eine Menge 
zerftreuter Körperchen oder, wie man fie wohl nennen barf, Blaͤs⸗ 
chen von Y—1” Durchmeffer, welche nur mit einem Punkte ihrer 
Oberflaͤche befeftigt, übrigens frei in ber rothen Pulpa der Milz 
liegen, aus welcher fie fidy leicht herausheben laſſen. Sie find fehr 
deutlih und feft in der Milz des Rindes, Schafes und Schweines 
und fcheinen ald weiße Pünktchen ſchon durch den feröfen Ueberzug 


1a. a. O. S. 4ll. 

2 Die verſchiedenen Angaben ſind geſammelt in einer Diſſertation von 
Beim, De renibus succenturiatis. Berol. 1824. p. 14, und der Verf. ſpricht 
füch felbft dafür aus, konnte fie aber nur beim Menſchen, nicht bei Thieren 
finden. 

3 a0. D. ©. 505. 

4 Phyſiol. I, 974. 

6 a. a. O. ©. 415. 
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hindurch. In ber menfchlichen Milz finb fie in bee Regel weiche, 

gallertartiger, Doch wurben fie auch von fehr feſtem Baue bei Re 

fchen und unbdeutlich bei Zhieren gefehen', und es fcheint, daß k 
wohl ihre Zahl, als ihre Anſehen ſich nad) Umftänden ändern lin 
nen. : Heufinger*, Home’, Medel‘ und Berthold" made 
bie Bemerkung, baß fie befonberö nad eingenommenem Getrinl 
ſtark turgeſciren; vielleicht find fie deswegen in menfchlichen Lada 
nicht fo leicht deutlich, weil bier bem Tode längere Abſtinen; ve 
audzugehen pflegt. In Leichen von Werunglüdten, Gingeridtia 
u. dgl. wurben fie felten vermißt. Wenn fie recht angefämeln 
find, fo überzeugt man fich leicht, daß es ziemlich bidhwaniig, 
transparente Bläschen find, die beim Anſtechen zufanımenfalln mb 
einen trüben, ſehr koͤrnerreichen, fluͤſſigen Inhalt entleeren. & 
widerſtehen der Faͤulniß Länger, als bie übrigen Beflanbtäeik da 
Milz, und koͤnnen baher nach einiger Maceration durch gelindes Kr 
ben von Milgfubflanz ifolirt werden. Man ficht fie dann meikel 
in Traͤubchen von 6 bis 8 zufammenhängen®, fie figen auf ben f 
fin, fibröfen Scheiben, welche die Befäße, nah Müller ve ® 

terien ber Milz von ihrem Eintritte an begleiten, entweder uni 

bar, ober mittelft duͤnner Stielhen. Das Lestere iſt nach Sie: 

Fer? beim Menfchen ber Ball, bie Stielchen feyen Gefäße, wi ü 
durch die mikroſkopiſche Betrachtung berfelben beftätigt fand. & 
breiten ſich in einer befonderen, zarten Membran, welche bie eg 
thuͤmliche Haut der Bläschen umbüllt, über das Bläschen and un 
veräfteln fich, ohne irgendwo ind Innere beffelben einzubringen. De 
Net, welches fie bilden, ift fo bicht, DaB nach einer volume 
gelungenen Injection die weiße Farbe ber Bläschen ganz verfämw 
bet, weshalb fie von Ruyſch für bloße Gefaͤßknaͤuel erlärt wu⸗ 
ben. Mebrigens find fie vollkonnnen gefchloffen und koͤnnen wi 
ben Gefäßen aus weber injlcirt noch aufgeblafen werben. In im 
aufgeblaferien und nachher getrodneten Milz fand Giesker ſe 


1 Biester, Splenologie. &. 156. 
8 lieber ben Bau und bie Berrichtung der Milz. Tyionville 1817. 
3 Philos. transact. 1821. p. 38. 
4 Anat. IV. 371. - 
5 Lehrbuch ber Pppfiologie. IT, 5. 428. 
& 3. Müller in defien Archiv. 1834, Zaf. I. 
2. D. ©. 149. 161. 
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voßkommen eingefhrumpft und zufammengetrodne. Sie werben 
nah Heufinger in Weingeiſt Meiner, aber auffallend weiß und 
bart, ebenfo in Mineralfäuren '. 

Unter den milsoflopiichen Beftanbtpeilen der Blutgefaͤßdruͤſen 
herrſcht eine große Gleichfoͤrmigkeit. Das ganze Parenchym beftcht 
aus Kömchen, welche die Zwifchenräume zwifchen den Gefäßen füls 
len und dicht an den Wänden ber letzteren liegen; eben folche ents 
bält die in den Höhlen ober Bläschen, wo deren erifliren, anges 
fammelte Slüffigkeit. Ich kann nicht finden, daß die Wände, weldye 
die Höhlen in der Thymusbrüfe begrenzen, von einer befonberen 
Haut auögekleibet fegen, wie Cooper angiebt, und ebenfo .fehe ich 
Die eigentlihe Wand der Malpighi’fchen Koͤrperchen in der Mit 
nur von Körndyen gebildet, während allerdings feine Bindegewebe 
bünbel über die Oberfläche berfelben hinziehen. Es fiheint demnach 


1 Die weißen Körperchen ber Witz gehören zu ben am meiſten befprochenen 
Gegenftänden ber Anatomie. Sie wurden entbedt von Malpighi (Opp. II, 
101) und von ihm mit großer Genauigkeit befcheieben, dann von Ruyſch aus 
dem oben angeführten Grunde überfehen und geleugnet. Ruyſch's Autorität, 
dem ſich Haller anfchloß, ‚reichte hin, fie in Wergeffenheit zu bringen. 
Dewfon’s Zellen der Milz (Exp. ing. III; 107), welche exft mit einer Linfe 
von 715” Brennweite ſichtbar wurden, koͤnnen nicht wohl die Matpighi’fchen 
Körperchen ‚gewefen feyn. Im Anfange diefes Jahrhunderts brachten Cuvier 
und Dupuytsen (Assolant, Diss. sur la rate. Paris. 1801) ben Ges 
genftand wieder zus Sprache. Home, befonders aber Deufinger nd ©. 
A. Schmidt (Diss. de structura lienis. Halae 1819) bearbeiteten bie Anatos 
mie der Milz mit großer Sorgfalt, beflätigten und erweiterten Malpighi’s 
Entdeckungen. Malpighi hatte bereits erklärt, daß die Körperchen in ber 
menſchlichen Milz ſchwerer zu finden feyen und weicher, als in ber Milz ber 
Wieberläuer und einiger anderer Thiere. Die fpäteren Bearbeiter fanden dies 
richtig, bis auf Rubol phi (Phyſiol. IT, 2te Abth. &. 140), welcher fie, beim 
Menſchen, aber auch beim Pferde und Schweine, ganz leugnet. I. Müller 
(Ar. 1834. &. 80) flimmt ihm infofern bei, als er bie weichen Körperchen 
in der Milz des Menſchen und mehrerer Gäugethiere für etwas von ben Milz⸗ 
bläschen der Wiederkaͤuer ganz Verſchledenes bält, ohne auf eine genauere Un⸗ 
terſuchung jener Körperchen einzugeben. - In ber Kritik ber diteren Beobach⸗ 
tungen ſcheint er zu viel Gewicht auf bas Präbicat der Zerfließlichkeit zu legen, 
weldyes Mehrere ben Koͤrperchen ertheilen, aus deren SBefchreibung doch hervors 
geht, daß fie die Körperchen nur nach dem Berfprengen zerfließen fahen. Seit⸗ 
dem haben Biester (a. a. O. S. 140), Kraufe (Anat. I, 520) und Bis 
hoff (Mättı. Arch. 1838. &. 500) die Milzkoͤrperchen bes Menſchen wieber 
gefehen, und Müller ſelbſt erklaͤrt (Phyſiol. I, 571), nunmehr auch Achte 
Wilztörperdyen in ber menſchlichen Milz gefunden zu haben. 
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wirklich, als feyen die Höhlen mit ihrem Contentum mn Yad 
Verfluͤſſigung bed eigentlichen Parenchyms gebildet. 

Die Koͤrperchen der Thyreoidea, Thymus und Milz find cam 
ber ähnlich uñd zwar gleichen in der Milz ſelbſt die Koͤrperche 
des rotben Parenchyms und ber Bläschen einander. Die grek 
Mehrzahl desfelben iſt volllommen rund, koͤrnig, in Waſſer m 
Eſſigſaͤure unloͤslich, nicht größer als 0,0018”. Theils Tiegen ode 
ſchwimmen fie einzeln, theils zu unregelmaͤßigen Haͤufchen vers 
den. Sie find ganz gleichartig, und wemn hier und da eins m 
dunkles Pünktchen, wie eine Art Kern zu enthalten fcheint, fo fick 
man beim Wälzen, daß ed nur eind ber Körnchen iſt, die an de 
Oberfläche liegen. Durch biefe Koͤrnchen erhalten fie eine gro 
Aehnlichkeit mit den eingefchrumpften Blutkörperchen (af. IV. dg 
1, C. a), aber fie werden felbfi in Waſſer nicht glatt und bemmef 
rührt das koͤrnige Anfehen nicht von Unebenheiten der Dberflec«, 
fondern von wirklich anbaftenden ober eingefchloffenen Molaua 
ber. Eine geringe Zahl von größeren Koͤrperchen, welche mit da 
Heinen untermifcht vorkommt, bie zu 0,006” Durchmeſſer, if je 
Theil ebenfalls koͤrnig und zwar, wie man hier deutlich fieht, deh 
ben von einer glatten Membran eingefchloffenen Inhalt, zum Ze 
ganz hell. Auch diefe größeren Körperchen enthalten keinen Im 
Zwar beobachtet man häufig um bie dunkleren, wenn fie in Baht 
oder Effigfäure gelegen baben, einen helleren Saum, aber bie 
rührt nur daher, daß eindringende Flüffigkeit bier und ba ben kr 
nigen Inhalt von. der Wand abdrängt; der Saum umgiebt de⸗ 
Körperchen nie volftändig. Einige wenige, wirklich kernhaltig 
Zellen, die ich zuweilen traf, muß ich für zufällig beigemiläk 
halten. 

In der Thymus kamen mir mehrmals Bidschen von 0,016° 
vor, von einer zarten Haut gebildet und innerlid ganz und ga 
mit den ebenbefchriebenen Körperchen angefült. Ich kann nidt 
angeben, ob fie dem Parenchym angehören oder in der Fluͤſſigken 
fuspendirt waren. 

Die Elemente der Nebennieren find von den biäher beſchriche 
nen durchaus verſchieden. Durch Zerreiben und Zerzupfen der Driſt 
gewinnt man Koͤrnchen, welche auf den erſten Blick mit denen de 
übrigen Blutgefäßdrüfen verwechfelt werben können, allein fie fa 
größer, felten unter 0,003”, glatt und etwas platt,. groͤßtentheit 

‘ser, weicher Subflanz eingefchloffen, welche in 
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ınregelmäßigen Beben anhängt. Um viele bildet diefe Subflanz 
ine ordentliche, glatte Schale, in welcher jene Körndyen fo vergra⸗ 
ven find, daß man fie nur mit Mühe herausfindet. Sie find alfo 
Rerne von Zellen, welche einen Durchmefjer von 0,006 — 0,009" 
reihen. Die auögebildeten Zellen haben die unregelmäßigfien, 
digen, keilfoͤrmigen Geftalten, wie die Ganglienfugeln, fie liegen 
jicht aneinander und. bilden theild Stränge, theild rundliche Haus 
en ober Laͤppchen, die vieleicht nur fcheinbar, durch Windungen 
ver Stränge erzeugt werden. Man fieht in ber Rinde Schläuche 
on 0,012—0,030” Durchmeſſer, flellenweife dider und dünner, 
yarız von Förniger Maſſe ausgefült, die noch nicht in befondere 
Zellen abgegrenzt zu fen, fondern ein Gontinuum zu bilden fcheint, 
n welchem die Kerne eingefchloffen find. Die koͤrnige Maffe trennt 
ich leicht in dunkle, punktförmige Körperchen mit. Molecularbewes 
jung. Die. Zellen löfen fi in Effigfäure, die Keme werden blaß 
ind verfchwinden nach einiger Zeit ebenfalls '. 


1 Hewſon (Exp. ing. III, 84) nennt die in ben Blutgefäßen enthaltenen 
Rörnden geradezu Eymphlörperchen. 3. Müller (Archiv. 1834. &, 88) verz 
jleicht die Körperchen, welche aus den Milzbläschen ausfließen, „der Größe 
ach mit Blutkörperchen, bemerkt aber, daß fie nicht platt, fondern unregels 
naͤßig Eugelförmig find. Ganz ähnlich fand er die Koͤrnchen der rothen Sub⸗ 
tanz und ſchon dies konnte hinreichen, um zu beweiſen, daß die rothe Pulpa 
er Milz weder aus Blutgefaͤßknaͤueln, noch aus frei ergoſſenem Blute beſteht. 
die Koͤrperchen der Thymus unterſuchte Ehrenberg (unerk. Structur. 1836. 
3. 29. 41. Zaf. I, 9. Da fie den Kernen ber Blutkörperchen und den Kuͤ⸗ 
elchen zerftörter Nervenfubftang gleichen, fo fehlägt eu vor, die Thymus einen - 
Rarkbeutel zu nennen. Er fragt, ob nicht der Markſchwamm, welcher ähnliche 
börner zeigt, eine anomale, das organifche Leben beeinträchtigende Thymus⸗ 
itbung ſey? Bifhoff (Müll. Arch. 1838. S. 501) findet die Koͤrperchen 
er Milz übereinflinmend mit denen des Chylus, giebt aber felbft zu, daß ſich 
och an vielen anderen Orten ähnliche finden. Ohne weitere Bemerkung ges 
achte Purkinje (Naturf. in Prag. 1838. &. 175) ber körnigen Enchym⸗ 
1affe in Milz, Thymus und Schilddruͤſe. Irrthuͤmlich nannte ich früher 
Schleim u. Eiter. 1838. ©. 9) die Zellen, welche die Acini der Blutgefaͤß⸗ 
züfen zufammenfegen , ternhaltig, den Bellen der feinen Pflafterepithelien aͤhn⸗ 
HH. Wenigftens fehe ich, wie oben angegeben, bei wiederholten Unterſuchun⸗ 
en bie eigentlich kernhaltigen Zellen zu felten, um fie ats weientlichen Veſtand⸗ 
zeit zu betrachten. Rah Pappenheim (Muͤll. Arch. 1840... 536) bes 
ebt die Gorticalfubftang der Nebenniere aus Koͤrnern von 0,0037 — 0,0050”, 
ie in radialen Aggregationen gelagert find und wenig blige Subſtanz enthals 
m, bie Medullarſubſtanz befigt größere Körner, oft, mit Nucleis und fehr 
lreich. Was er von einem burchfichtigen, die Höhle der Medullarſubſtanz aus⸗ 
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An dem Bindegewebe, welches die Laͤppchen der Khymas un 
huͤllt, kommen $ettzellen vor. 

Es ift noch der Eigenthuͤmlichkeit der Gefaͤßverbreitung in da 
Nebennieren zu gebenten, welche nah Müller’s Entbedung Rı: 
gel befchrieben und abgebildet hat. Die an ber Oberfloͤche eine 
tenden arteriellen Gefäße theilen fich ſogleich in: capillate Ak 
welche einander parallel, in fehr geſtreckten Mafchen gegen die Nut 
fubflauz verlaufen und hier in ein gleichfoͤrmiges Meg kleiner Bo 
nen übergehen, das in die große, in bie Are ber Mebenniere w 
laufende Vena suprarenalis mündet '. Die Verzweigung ber Ri; 
gefäße iſt auögezeichnet durch. bie raſche Auflöfung der Stämme u 
-feinere Aeſte und durch den Mangel der Anaſtomoſen zwiſchen da 
Stämmen und größeren Aeſten?. 

Mebreren Beobachtern ift der Nervenreichthum ber Reben: 
aufgefallen, und ich muß -ebenfalls bemerken, daß ich im’ Jam 
Zeiner anderen Drüfe Stränge von folder Stärke gefunden ir 
Pappenheim findet die Nerven, bie zur Nebenniere gehen, = 
Sanglienfugeln befegt und im Innern der Riere von embryosis 
Charakter *, d. h. den Nerven des Sympathicus ähnlich. 34 
im Innem nur Bündel von durchaus weißen Raven. DieRma 
im Innern der Milz find nah Remal grau, ohne Ganglıa. 


füllendem Stohre fagt, welches in eine flumpfe Spige ende, iſt mir, wenn riht 
die Vena suprarenalis gemeint ift, ganz unverſtaͤndlich Ebenſo wenig ich 
ich begreifen, was ihn auf bie Vermuthung bringt, es fen in ber Gorticatb 
* fang eine mit Flimmerepithelium ausgekleidete Höhle geweſen. 

1 Müll. Arch. 1836. ©. 306. Taf. XV. Fig. 1. 2. 

3 Biester, a. a. O. 8.146. 

2 Nagel a. aD. Fig. 3 Bergmann, Diss, de glandulis pur 
nalibus, Götting. 1839, p. 11. fig. 1. 

a Ih muß mich verwahren, wenn ich die @telle mißverflanden heim 
ſollte. Es Heißt &. 535: „Bon ben MWtutgefäßen aus muß man den Ru 
nachgehen und fo fieht man, daß bie letzteren ſich mach dem converen Kalt 
des Organes hin veräfteln und mit feinen Primitivfäden und Endumbiegra⸗ 
an einzelnen Stellen enbigen. Alle Nerven, die ich bier fand, hatten nod IM 
embryonalen Charakter“ u. f. f. Weiter unten ſteht dann auf derſelben Exit; 
„In bie Subſtanz ber Nebenniere dagegen vermochte ich auch nicht eine RF 
venfafes ober Ganglienkugel gu verfolgen.” 

5) Med. Vereinsstg. 1840. Nr. 2. 
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Phyſiologie. 


Die Anficht, welche ſich über die Function der Blutgefaͤßdruͤ⸗ 
en gebildet hat, if zum Theil per methodum exclusivam entflans 
ven. Sie greifen nicht in die Vorgänge des animalen Lebens ein, 
nan kann fie erflirpixen, fie koͤnnen entarten, ohne daß ſich ber 
Rörper in feinen Empfindungen und Bewegungen befchräntt fühlte, 
ind fo iſt nichts natürlicher, ald daß man ihnen ihre Stelle unter 
en Organen anwies, die ben chemifchen Procefien der Ernährung 
‚der Blutbereitung dienen. Dazu fommen noch einige poſitive 
Srinde. Hewſon fagt', wenn ein Theil mehr Blut erhält, als 
‚a feiner Ernährung nötbig, fo werde geſchloſſen, daß in demſelben 
ad Blut eine Veraͤnderung erleide ober eine Abfonderung ſtattfinde. 
Fr erinnert auch an die Aehnlichkeit der Acini biefer Drüfen mit 
yenr Acini der Lymphdruͤſen, denen man doch nicht anders als einen 
Sinfluß auf die Ausbildung der Lymphe zugeflehen kann. Nun er: 
‚eugen die Drüfen wirklich ein flüffiges Probuct, zwar in gefchlofs 
'enen Räumen, aber das thun, wie wir wiflen, auch mehrere 
wahrhaft fecernirende Drüfenz das Product ändert fi, wenigſtens 
n ber Mil, mit dem Zuſtande des Blutes. Viele Thatſachen 
prechen fuͤr eine Beziehung der Krankheiten der Milz und Schild⸗ 
uͤſe zu allgemeinen Miſchungsfehlern des Blutes und Leiden ber 
krnaͤhrung. Das iſt es, was zu dem Urtheil berechtigt, daß in 
ven Blutgefaͤßdruͤſen das Blut eine Aenderung erleide, daß ihm 
vaͤhrend feiner Circulation durch biefelben gewiffe Subflanzen ents 
ogen werben, bie im Parenchym der genannten Organe, wie in 
en fecernivenden Drüfen, fich irgendwie weiter entwideln. Der 
ernere Unterfchieb beſtaͤnde darin, bag bie ausgebildeten Secrete 
jicht in einen Ausfuͤhrungsgang und fchließlich auf bie Körperobers 
läche, fondern nur wieber in die Bluts oder Lymphgefaͤße durch 
lustauſch, Auffaugung ober durch eine temporäre Communication 
er Bläschen mit bem Lumen der Gefäße zurlidigelangten. Ob in 
tiefer Beziehung die verfchiebenen Drüfen einander gleichen und 
ur quantitativ -ergänzen, ober ob jebe ihren fpecifiihen Antheil an . 
er Blutbildung nehme, läßt fich nicht entfcheiden, doch wird das 
Irfte einigermaßen wahrfcheinlich, weil die Entfernung einer einzels 


1aa D. p. ?0. 
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nen ohne nachtheilige Folgen ift und weil eine derfelben, die Zhr- 
mus, von felber mit vollendeter Ausbildung bes Körpers eingeht. 

Aber von den Gründen, auf welche diefer Schluß gebaut if, 
gelten nur wenige für die Nebennieren. Ihre Krankheiten fint 
kaum gefannt. Man weiß faft nur von parafitifchen Geſchwuͤlften 
und an dieſen pflegen fo viele wichtigere Körpertheile gleichzeit; 
zu leiden, daß fich die von der Nebenniere abhängigen Syarptom 
nicht ifolicen laſſen. Erflirpation der Nebennieren iſt nicht verfudt. 
fie enthalten Feine Höhle, Feine Zlüffigkeit, Feine Bläschen. So 
bleibt ihnen mit anderen Blutgefäßdrüfen nichts gemein, als be 
Reichthum an Blutgefäßen. Kommt dazu noch bie Berfchiebenhes 
“der mitroffopifchen Elemente, fo muß man vermutben, daß ix 
Nebenniere mit Unrecht ihren Play unter den hier abgehanteic 
Organen eingenommen hat. Fortgeſetzte Unterfuchungen dieſes ver 
nachläffigten und biöher gewiffermaßen nur im Schlepptau von ta 
übrigen Blutgefäßen mitgenommenen Gebilbes werben vielleicht ; 
Gunſten der fon von Bergmann ausgefprochenen Bermuttus 
entfcheiden, daß nämlich die Nebenniere in einer näheren Bezichy 
zum Nervenſyſtem ſtehe. Die Achnlichkeit ihrer Elemente wit 
Sanglientugeln, nicht blos in ber Form, fondern auch im Werks; 
ten zu Effigfäure, ift ein wichtiger Punkt. Auf die "Uebereinfiu 
mung der Farbe der Nebennieren mit des Zarbe der grauen En 
ftanz der Gentralorgane hat bereits Pappenheim aufmerkfom 
gemacht. Zugleich möchte auf die Argumente zu achten feyn, au! 
welchen Medel? einen Zuſammenhang der Nebennieren mit der Be 
Schlechtöfunction- ableitet. 

An Betreff der übrigen oder eigentlichen Blutgefaͤßdruͤſen wi. 
ich noch an eine vergleichend anatomifche Thatſache erinnern, welche 
ihre Bedeutung zu erläutern dienen kann. Es giebt naͤmlich ke 
wirbellofen Thieren blinde Anfänge an ben Gefäßen, welche ver 
ben umgebenden Medien oder von den in Körperhöhlen enthaltenen 
Fluͤſſigkeiten umfpült find und fich frei in die Gefaͤßſtaͤmme oͤffnen 
‘von welchen aus fie injicirt und aufgeblafen werben firmen. Wan 
kann fie den blinden Anhängen an den Lymphgefaͤßen der Dam: 
oberfläche vergleichen, welche in den Zotten verlaufen und aus der 
Darmhoͤhle eine Flüffigkeit fchöpfen, die fie unmittelbar in bs} 


ı Rayer, l’Erperience. 1837. Nr. 2. 
"nat. IV. 508. 
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Lymphgefaͤßnetz einführen. Die einfachften Blutgefaͤßanhaͤnge der 
Art entdeckte ich an ben Gefäßen des Mantels der gallertartigen 
Ascidien (Phallusia)', wo fie über bie Körperoberfläche des Thieres, 
wie Zotten hervorragen. Stannius? fand am Bauchgefaͤßſtamme 
der Arenicola eine Menge zum Theil langer Zotten, blind und ge⸗ 
ſchloſſen endende Ausſtuͤlpungen des Gefaͤßrohres, häufig mit rothem 
Blute erfuͤllt. Wahrhaft drüfige Anhänge ber Art, welche mit ei⸗ 
nem weißlihen Secret erfuͤllt fcheinen, Tennt man laͤngſt an ben 
Brondialvenen ber Gephalopoben. Jeder oummunieirt durch meh⸗ 
rere Deffnungen mit bem Lumen ber DBene?. Nah Dwen nehs 
men fie auch Blut auf. Sie find von zahlreichen, baumförmig 
verzweigten Blutgefäßen bebedit*. 

Ueber die Entwidelung bes Gewebes’ der Blutgefäßbräfen exi⸗ 
ſtiren noch keine Unterſuchungen. 


Von den Haͤuten. 


Man unterſcheidet vier Arten von Haͤuten: 1. fibroͤſe, 2. ſeroͤſe 
Haͤute, 8. Schleimhaͤute, 4. die Cutis oder aͤußere Haut. Die 
letztere bildet einen einfachen, zuſammenhaͤngenden Ueberzug uͤber 
die Koͤrperoberflaͤche. Die Schleimhaͤute kleiden innere Hoͤhlen aus. 
Sie gehen, als Fortſezung ber Cutis, von den Deffnungen an ber 
Dberfläche des Körpers ind Innere, bilden fo einen zuſammenhaͤn⸗ 
genden Tractus durch den ganzen Verdauungscanal, mit welchem 
theils als blinde Einſtuͤlpungen, theils als offene Canaͤle bie Aus⸗ 
kleidungen der Reſpirationsorgane und der Druͤſen in Verbindung 
ſtehen, einen zweiten Tractus, welcher die Geſchlechts⸗ und Harn⸗ 
werkzeuge uͤberzieht und, wenn man will, einen dritten, der ſich in 
die Bruſtdruͤſe begiebt, und noch viele, die an ben Muͤndungen der 
Schweißdrüfen u. f. f. fih nach innen einflülpen. Die feröfen 
Häute erfcheinen in Form einzelner, meift gefchloffener Side, ins 
nere Höhlen auskleidend, die fibröfen Häute bald als Weberzüge, 


1 Berl. med. Encyklop. Art. Gefäßbräfen. 

3 Müll. Arch. 1840. &, 363. 

3 Cuvier, Mem. sur les mollusques. p. 18. 

4 Owen, On the pearly nautilus. p. R6. Taf. V. 
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fich nicht in. Waffer und Efligfäure, quillt aber in letzterer au‘ 
und wird fehr durchfichtig, fo daß die Pünktchen und Kerne derſel⸗ 
ben um fo beutlicher hervortreten. 

In den flärkiten und in den feinften Schleimhaͤuten fehlt bie inter: 
mebiäre Haut. In den feineren, z. B. in der Paufenhöple, fichen vi: 
Epitheltumellen unmittelbar auf Bindegewebe, in den engften Bron: 
chialäften und in den engeren Ausführungsgängen fehlt auch bie Binte- 
gewebeſchicht und auf die Epitheliumſchicht folgen fogleich bie laͤngslan 
fenden Muskelfaſern. Hoͤchſtens ließe ſich die feine Lage Intercellular⸗ 
ſubſtanz, welche doch immer bad Epithelium mit der zunaͤchſt banımta 
befindlichen Membran verbinden muß, ald Rudiment der intermedis- 
ven Haut betrachten. In ben ftärkften Schleimhaͤuten dageger 
z. B. in der Mundboͤhle, auf der Zunge, in ber Scheibe un « 
ſchließt fi an die jüngften Epitheliumfegichten fogleih eine mäd: 
tige Lage von dichtem Bindegewebe, und fo ift es auch in Der aͤußfe 
ren Haut. Nun ift alfo die intermebiäre Lage ganz in Epithelir 
und Bindegewebe aufgegangen, indeß Tann man den unterften Ik: 
des Rete Malpighüf, in welchem die Zellen noch nicht fo beutz 
getrennt find, ald Reſt derfelben betrachten. 

Die dußere Haut befteht, von der freien dlaͤche in bie Ti 
gezählt, aus folgenden Schichten: 

1. Epidermis, platte, verhornte, in Eſſi afdure unloͤs liche Zellen 

2. Rete Malpighii, rundliche, den Kern eng umgebende, un 

Effigfäure loͤsliche Zellen, 

3. Intermediaͤre Haut, Cytoblaſtem mit eingelagerten Kema. 

noch nit in Zellen getrennt, 

4. Cutis, die eigentliche Lederhaut, aus Bindegewebe. Ei 
ift von verfchiedener Stärke an verſchiedenen Stellen bed Körpers, an 
bidften in der Fußfohle und in ben Handtellern, fehr fein an im 
Augenlidern, im allgemeinen ſtaͤrker am Rüden, als an der Bar: 
berfeite des Körpers, färker in männlichen, als in weiblichen Kor: 
pern', zwifchen 'ı und .',”?, 

KB fünfte Lage käme hinzu bie Muskelhaut, welche bei ben 
Thieren uͤber einen großen Theil der Koͤrperoberflaͤche ſich erfirdh, 
beim Menſchen bekanntlich auf den Platyama myoides reducirt if. 
Hierbei fey nochmals bemerkt, daß die Trennung zwifchen den drei 


1 Bichat, Anat. gen. IV. 303. 
2 Krauſe, Anat. 2te Aufl. I, 122. 


Schleimhäute. | 1009 


er freien Zläche auf eine dunkle Wachötafel, fpannt fie aus und 
räparirt von ihrer Rüdfeite das Bindegewebe der Tunica nervea 
> rein-ald möglih ab, am beften fo, daß man immer einzelne 
loͤckchen aufhebt und mit ber Scheere dicht. an der Baſis abfchneis 
st. Voͤllig gelingt diefe Operation niemals, denn noch ehe alles 
zindegewebe wegpräparirt ift, wird die Schleimhaut fo fein, Daß 
e beim geringften Zuge zerreißt. Dann iſt es Zeit, fie unter das 
Rikroflop zu bringen. Man betrachtet fie entweder von ber Zläche, 
der man faltet fie fo, daß, die dem Epithelium zugefehrte Ober: 
äche den Rand bildet. Im erften Kalle fieht man freie, faferlofe 
Stellen in den Snterflitien des Netzes von zuruͤckgebliebenen Binde⸗ 
ewebebimdeln, im zweiten Kalle ehren die zufammengefalteten und 
aber in -fpigen Bogen verlaufenden Bindegewebefafern in einiger 
Entfernung vom Rande um und biefer wirb allein von einer glat» 
m Membran gebildet”, welche ich bie intermebiäre Schicht ber 
Schleimhaut nennen will. . Die Breite des hellen Randes, welchen 
ch an der Schleimhaut der Trachea gemeflen habe, betrug 0,011”, 
nd dieſes giebt ein ungefähres Maag für die Dicke der intermebid- 
en Haut. 

Dad Gewebe der intermebiären Haut iſt nicht immer gleich. 
Einigemal fah ich fie ganz glatt, einfach und leicht granulizt, ohne 
Spur von Körnern ober Faſern, in den meiften Fällen enthält fie 
ine Menge von dunkeln Flecken und Punkten (Taf. V. ig. 25 aa, 
fig. 26. c). Die Punkte liegen zum Theil einzeln, zum Xheil 
egen fie unregelmäßige Figuren zufammen, . oder gehen in ovale 
‚der runde Körner uͤber, bie man als Gytoblaften erkennt (Big. 26. 
‚a. b). Won dieſem Punkte aus entwidelt ſich die intermediaͤre 
Haut nach zwei Richtungen. Nach der freien Fläche hin umgeben 
ich die Gytoblaften mit einer Zelle und werben Epithelium, in bie 
Eiefe verlängern fie fidh (Fig. 25 b) und geben in Faſern über (c), 
welche woahrfcheinlich die Kernfafern von Bindegewebebündeln find, 
velche in dem in Fig. 25 abgebildeten Falle die aus ber Schleim: 
yaut herausgezogene Drüfe umgaben?. Die intermebiäre Haut (öft 


1 Vergl. bie Abbilbung, Schleim und Eiter. Big. 13. 

2 Bon den Darmgotten fagt R. Wagner Burbach, Phyſiol. V, 117) 
aß fie aus einem befonderen weichen Gewebe beftehen, welches oft ganı gleiche 
näßig feinkoͤrnig fey, in welchem man oft auch größere. Koͤrnchen mit koͤrniger 
Iberflaͤche unterfcheibe, welche gleichfam zufammengefiebt und zum Theil vers 
chmolzen find. ' 

Fömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 64 
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die ftärfere, zunaͤchſt an bie Körperöffnungen grenzende Schlembaz 
der vorhin genannten Theile zufammen. Die Bindegewebeſchich 
der Haut der Zunge entfpräche demnach der eigentlichen Cutis um: 
müßte 'Mucosa proprie sic dieta heißen. Nun verliert fi, wi 
wir zu engeren Gandlen fortfehreiten, zunaͤchſt die Epidermis un! 
die in Effigfäure Iößlichen Zellen de Rete Mälpighii treten, alle: 
dings eigenthuͤmlich entwidelt, an bie Oberflähe. Die intermettär 
Haut wird deutlicher, die eigentliche Mucosa feiner und feiner, ſtellt iz 
Darme und in den größeren Außflührungdgängen die Tunica nerre 
dar, verbindet ſich in den an Knochen angehefteten Schleimhäuten m: 
dem fibröfen Periofteum (in weldhem Falle die Mustelfchicht verlore 
geht), zeichnet fi in der Trachea und den Bronchien durch ti: 
Entwidelung ihrer elaftifhen Fafern aus u. f. fe Noch weiter ni: 
innen wirb die intermebidre Haut unmerklich und es bleiben ww 
Epitheliumzellen und Muskelhaut. Endlih, wo die Ausführume: 
gänge in die Drüfen eintreten, verdünnt fih die Muskelhaut zu 
einfachen Tunica propria der Drüfencandicen. 

An den vorzugäweife zum Zaften beftimmten Stellen if t. 
außere Haut und die Schleimhaut mit verfchieden geftalteten Fr 
vortagungen, den fogenannten Zaftwarzen, Papillae, befegt. Eck 
Stellen find die innere Fläche der Finger und der Hand, die Pix 
tarfläche des Zußes, die Bruftwarze, Lippen, Gaumen und Zunz. 

f bie Oberfläche der Eichel und Klitoris, die innere Fläche Der grofa 
Schamlipyen, die Nymphen, die innere Flaͤche der Scheibe wit 
nah Berres' auch der Muttermund. Albin? unterfcheidet zen 
Arten Papillen: 1. fadenförmige und 2. tuberkelförmige. Die fü 
denförmigen find am längften am Ballen, kürzer in der Han. 
Bon der Vola der Hand werben fie gegen den Handrüden imme 


Be ser. II, 822) einen Appareil blennogene, beftehenb aus einem druii;a 
ſchleimabſondernden Pareflym, in der Dicke der Cutis gelegen und aus Is 
2 führungsgängen, weiche den Schleim zwiſchen ben Papillen deponiren. Gi? 
ee kaum nöthig zu bemerken, daß ſolche Drüfen, wenn fie eriftiren, die Bew 
tung nicht haben, welche Breſchet ihnen zuſchreibt. Es find röthliche, hödt 
rige Körperchen, aus .beren Gipfel ein Canal abgeht, weicher ſich in ber Zuf 
der Zurchen zwiſchen den Papillen Öffnet. Zuweilen ſcheinen die Canaͤle uni 
einander zu anaftomofiren. Sie flehen promiscue unter ben Schweißdruͤa 
und find auch vielleicht nichts Anderes. 
1 Mitroflop. Anat. S. 176. 
3 Adnotat. acad. Lib. VI. c. 10. 
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ürzer und geben endlich in Tuberkeln über. ° Die längften Papil: 
en find zugleich nicht bloß relativ, fondern abfolut am fchmalften. 
Die laͤngſten find fpig, zuweilen an der Spige Folbenförmig ange: 
hwollen, die kürzeren find Tegelförmig, mit abgerundeter oder 
twoas quer abgefluster Spite. Indem bie tuberkelförmigen Papils 
ers fich noch weiter abplatten und an ber Bafid verbreitern, gehen 
ie in fanfte Hügel über, und bie Oberfläche der Haut wird wellens 
örmig. Ganz eben ift fie vieleicht nirgends, doch verdienen bie 
legt genannten Erhabenheiten den Namen Papillen nicht mehr. . 
Die Länge ber Papillen am Gaumen beträgt etwa 0,10”. Den 
Durchmeſſer der feinften giebt Krauſe' zu 0,02” an. Sie fleigen 
am Ballen gerade auf, an anderen Stellen, 3. B. an der’ weiblis 
ben Bruflwarze, fliehen fie fchief auf der Oberfläche der Eutis?. 

Die Papillen haben, nachdem man fie dur Maceration oder 
Brühen von der Oberhaut befreit hat, häufig eine koͤrnige Ober: 
fläche. Die Koͤrnchen find Cytoblaſten des Hete Malpighii, welche 
theild nur aͤußerlich anhaften, theils in einer flructurlofen, fchwach 
Förnigen Subſtanz eingehuͤllt find, welche continuirlich die Papillen 
überzieht und der intermedidren Schicht der Schleimhaut verglichen 
werden kann. Oft trennt ſich aber auch alles Körnige von ber 
Oberfläche der Papillen rein ab und fie beftehen alsdann aus Bindes 
gewebe, wie die Gutis, defien Bündel, namentlich die dußerfien, 
nur meniger beutlich in Fibrilen getrennt find. Im Innern der 
Papillen verläuft eine Gefaͤß⸗ und wahrſcheintic eine Nervenſchlinge, 
f. ©. 482. 646 ff.°. 


ı Anat. 2. Aufl. J, 119. 


3 Abbildungen der Hautpapillen liefern Mascagni, Prodr. Tab. I. fg. 
16. Tab. II: fig. 4, 6, 6. Tab. III. fig. 10. Tab. III. fig. 13, 15 (Lippen), 
Tab. III. fig. 35 (Scheide). Tab. VII. fig. 11 (Eichel). Breſchet und 
Rouffelde Vauzeme, a. a. O. Pl. IX. Wendt, De epiderm. fig. 2. 
Berres, Mikroſk. Anat. Zaf. VII. Kig. 12. 14. Arnold, Icon. anat. fasc. 
11. Tab. XI. Die hügelfdrmigen Erhabenheiten der Conjunctiva, ebendaſ. 
Tab. I. fig. 14. Henle, Symbolae. fig. 13. 

3 Malpighi fagt von ben Papillen (De tact. organo. p. 23. 26): 
Hae implantantur in nervoso et satis crasso corpore, quod alias papillare 
placuit appellare corpus Man könnte ſchon hieraus erfahren, daß Male 
pighi's Corp. papillare fynonym ift mit Gutis, auch wenn er ed nit an 
einer anderen Stelle (De lingua. p. 15) ausdrückticy bemerkte. Daß er feine 
unbegründete Unterfcheidung felbft zurücdigenommen hat, hielt bie Nachfolger 
nicht ab, ſich diefes Namens zu bebisnen, und namentlich haben d die Augenärzte 
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die ftärkere, zunächft an bie Körperöffnungen grenzende Schleimf 
der vorhin genannten Theile zufammen. Die Bindegewebeſch 
der ‚Haut der Zunge entſpraͤche demnach der eigentlichen Gutis ı 
müßte 'Mucosa proprie sic dieta heißen. Nun verliert fich, 
wir zu engeren Gandlen fortfehreiten, zunaͤchſt die Epidermis ı 
die in Effigfäure Iöslichen Zellen de Rete Mälpighüi treten, d 
dings eigenthuͤmlich entwidelt, an die Oberfläche. Die intermebl 
‚Haut wird deutlicher, die eigentliche Mucosa feiner und feiner, ſtein 
Darme und in den größeren Ausführungsgängen die Tunica neri 
dar, verbindet fi in den an Knochen angehefteten Schleimhäuten ı 
dem fibröfen Periofteum (in welchem Falle die Muskelſchicht verla 
gebt), zeichnet fi in der Trachea und den Brondien durd | 
Entwidelung ihrer elaftifchen Faſern aus u. f. f. Noch weiterm 
innen wird die intermedidre Haut unmerklih und es bleiben m 
Epitheliumzellen und Muskelhaut. Endlich, wo die Ausführumg 
gänge in die Drüfen eintreten, verduͤnnt fi die Muskelhaut ; 
einfachen Tunica propria der Druͤſencanaͤlchen. 

An den vorzugäweife zum Zaften beflimmten Stellen if? 
aͤußere Haut und die Schleimhaut mit verfchieden geflalteten He 
vorragungen, ben fogenannten Taftwarzen, Papillae, befegt. So— 
Stellen find die innere Fläche der Finger und der Hand, bie Pl— 
tarfläche des Fußes, die Bruſtwarze, Lippen, Gaumen und Zun; 
die Oberfläche der Eichel und Klitoris, die innere Fläche der groß: 
Schamlippen, die Nymphen, bie innere Fläche der Scheide un 
nach Berres’ auch der Muttermund. Albin? umterfcheidet zum 
Arten Papillen: 1. fabenförmige und 2. tuberkelfoͤrmige. Die i: 
denförmigen find am längften am Ballen, kuͤrzer in der Hmt 
Won der Vola der Hand werben fie gegen ben Handrüden inm 


Be ser. II, 882) einen Appareil blennogene, beftehend aus einem brifsn 
ſchleimabſondernden Pareliym, in der Dicke der Cutis gelegen und aus As 
füprungsgängen, weiche den Schleim zwiſchen den. Papilien beponisen. Est 
kaum nöthig zu bemerken, daß foldhe Drüfen, wenn fie eriflicen, die Ben 
tung nicht haben, welche Brefchet ihnen zuſchreibt. Es find roͤthliche, HE 
rige Körperchen, aus deren Gipfel ein Ganal abgebty welchet füdh im der Zu 
der Furchen zwifchen den Papillen öffnet. - Sikoeilem 

einander zu anaftomofiren, Cie ehem 
und find auch vielleicht nicht 
ı Mikroflop. Anal 

2 Adnotafı a 
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rzer und geben endlich in Quberfeln über. Die längften Papil: 
a find zugleich nicht bloß relativ, fondern abfolut am ſchmalſten. 
‚ie längften find fpig, zuweilen an der Spitze Folbenförmig ange- 
jwollen, die kürzeren find Fegelförmig, mit abgerundeter oder 
was quer abgeflugter Spige. Indem bie tuberkelförmigen Papils 
rs fich noch weiter abplatten und an ber Baſis verbreitern, gehen 
e in fanfte Hügel über, und die Oberfläche der Haut wird wellen⸗ 
semig. Ganz eben ift fie vieleicht nirgends, doc verdienen bie 
ılegt genannten Erhabenheiten den Namen Papillen nicht mehr. 
die Länge der Papillen am Gaumen beträgt etwa 0,10”. Den 
Dusechmeffer der feinften giebt Krauſe! zu 0,02” an. Sie fleigen 
m Ballen gerade auf, an anderen Stellen, z. B. an ber’ weiblis 
ben Bruftwarze, ftehen fie ſchief auf der Oberfläche der Eutis?. 
Die Papillen haben, nachdem man fie durch Maceration oder 
Brühen von der Dberhaut befreit hat, häufig eine koͤrnige Ober: 
fläche. Die Koͤrnchen find Cytoblaften bed Rete Malpighii, welde 
theils nur äußerlich anhaften, theils in einer flructurlofen, ſchwach 
törnigen Subftanz eingehülft find, welche continuirlich die Papillen 
übergieht und der intermebiären Schicht ber Schleimhaut verglichen 
werben kann. Dft trennt fich aber auch alles Körnige von der 
Dberfläche der Papillen rein ab und fie beftehen alsdann aus Bindes 
gewebe, wie die Cutis, deſſen Bündel, namentlich die aͤußerſten, 
“nur weniger deutlich in Fibrillen getrennt find. Im Innern ber 


Papillen verläuft eine Gefäß» und wahrſcheinlich eine Nervenfchlinge, 
:f. ©. 482. 646 |”. 


% Xnat. 2. Aufl. I, 119, 


2 Abbitbungen der Hautpapillen liefern Mascagni, Prodr. Tab. I. M 
16. Tab. Il. fig. 4, 6, 6. Tab. III. fig. 10. Tab. III. fig. 48, 15 ma) 
Tab. III. fig. 35 Gcheide. Tab. VII. Ag. 44 (Cie). Breidet 5 

‚ Rouffel de Bauzeme, a. a. D. P. IX. Wendt, Do epiderm 

| Berres, Mitroft. Anat. Taf. VII. Big. 19. 14. Arnoid, kom man Ir 

u. Tab. Xl. Die hügelfdrmigen Erhabenpeiten ber Gonjunetidt , 

Tab. I, 68. U. Henle, Bymbolae. ig. 13, 3 M: 
SMitpight fagt von den Paplilen (De tact orgamb- 5. 53 
Hiefinplantanturin nervoso et satis crasso corpore, quad »Her P vr Bau 

Mlscaik appeläne corpus Man tönnte fühem Hirmt UNE. MI 

IERTH Vorp-papillare Tonongm it mir Game, ne me CT \ 
Sitte (De Hi I Fee 

a Kor we vun de Fa 
u { EN Te 
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Um die Geſtalt und Anordnung der Papillen und ihr Ber: 
haͤltniß zur Epidermis an irgend einer Stelle kennen zu lernen, if 
nichtö bequemer, ald Stuͤcke Cutis ſcharf zu trodnen, und dann 
mit einem Scalpell feine Durchfchnitte vertical auf die Fläche da 
Gutid abzufchneiden ober zu fehaben. Im Wafler nehmen diefe fo 
volllommen wieder die frühere Geftalt an, dag man bie einzelnen 
Bindegewebefibrillen erfennen und außeinanderziehen Tann. Hat 
man vorher die Haut in heißes Waſſer eingetaucht, fo trennt fid 
bei mäßigem Drude mittelft bed Compreſſoriums dad Hete von den 
Papillen rein ab, mit Wertiefungen, weldye den Hervorragungen 
der Cutis genau entfprehen. Durd die Behandlung mit heißem 
Waſſer wird zugleich dad Rete weiß und undburdfichtig, Durch Ge 
rinnung des Eiweißes, Epidermis und Papillen bleiben hell un 
der weiße Saum um die Spigen der legteren gewährt einen ſeht 
zierlichen Anblick. 

Man überzeugt ſich auf diefe Weile, daß die Papillen, je fe 
ner fie find, um fo dichter gebrängt ſtehen. Die feinften in dem 
Ballen des Fußes erhalten nicht jede einen befonderen Ueberzug nem 
Malpighi'ſchen Netz, fondern diefes fit nur zwifhen je 2-4 
Papillen Fortfäbe in die Tiefe; an den Fingern reichen die Epider⸗ 
misfcheiden wenigftend je nach ber 2ten bis Aten Papifle tiefe, 
bis zur Baſis hinab und die innere Fläche der abgezogenen Ep: 
bermis zeigt Gruben, welche burch feichte Borfprlnge in 2 —4 Fü 
cher getheilt find’. Das Anfehen der Körperoberfläche wird ver: 
ſchieden, je nachdem bie Epidermis in die Vertiefungen zwifchen den 
Papillen mit hinabfleigt oder diefelben ausfült. So ift z. B. an 
den Lippen, der Eichel, am Zahnfleifche die Oberfläche, troß der 
Ziefe der Furchen zwifchen den Papillen, ganz glatt, an der Be: 
larfläche der Finger entflehen die bekannten, ſchoͤn gewundenen Fur: 
chen, weil zwifchen ben Reiben der Papillen die Epidermis einfink, 
-und in der Zunge enblich folgt die legtere jeder einzelnen Papille 


auf bie Erankhaften Weränderungen bes Papillsrkörpers ber Gonjunctiva, über 
deſſen Griftenz im gefunden Auge Niemand etwas Beſtimmtes ausgefagt hat, 
großes Gewicht gelegt. (Wergl. Eble, Binbehaut. S. 27. Aegypt. Augenent 
zündung. ©. 121). Es fcheint mir ebenfo unftatthaft, die ſaͤmmtlichen Papik 
len einen Warzenkörper zu nennen, als die Oberfläche ber Gutis, von welcher 
Papillen ausgeben, mit diefem Ramen zu bezeichnen. 

ı Wendt, Epiderm fig. 1. 
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und es giebt dußerlich fo viele Faͤden und Hoͤcker, ald die Mucosa 
der Zunge Papillen bat. 

Eine den Papillen verwandte Art von Hervorragungen, bie 
beim Menſchen nur auf ber Schleimhaut des Dünndarmed vor: 
kommt, find die Zotten. Sie gleihen am meiflen den fabenförmi- 
gen Papillen der Zunge, infofern jebe in eine befondere Scheibe 
der Oberhaut aufgenommen wird, zeichnen fi) aber vor ben Pas 
pillen dadurch aus, daß fie flatt der Gefäß- und Nervenfchlinge 
ein Divertikel des Lymphgefaͤßnetzes der Darmfchleimhaut führen, 
welches von zahlreihen Blutgefäßen umfponnen ifl. 

Es giebt Duplicaturen, vorfpringende Falten, der dußeren 
Haut und der Schleimhäute, jme zum Schuk und um 
eine Ausdehnung der Haut zu geftatten (Präputium), dieſe 
zur Vermehrung einer einfaugenden ober empfindenden oder mit 
Abfonderungsorganen verfehenen Fläche im Innern von Höhlen 
und Gandin. Bon dieſer Art find bie Kerkring’fchen Falten 
der Darmſchleimhaut, die Columnae rugarum der Scheibe, bie fei: 
nen nebförmigen Fältchen der Sallenblafe, die klappenfoͤrmigen Bor; 
fprunge der Samenblafen u. a. Die Falten laffen fi) auseinans 
derziehen und die innere Fläche wird glatt, werm man die Muskel⸗ 
baut und den Außeren fefteren Theil der Nervenhaut, bie bie Cas 
naͤle dußerlich überziehen, entfernt‘. 

Zu bemfelben Zwecke, wie die genannten Duplicaturen, kom⸗ 
men aud Vertiefungen, Sädchen und Gruben auf Schleimhaͤuten 
vor. Oft iſt die Unterfcheidung rein willfinlih und man Fönnte 
3. B. von der Gallenblaſe eben fo gut behaupten, daß fie mit 
Grübchen verfehen fey, in welche wieder feinere Gruͤbchen minden, 
als daß fie Falten habe, zwifchen welchen ſchwaͤchere Falten verlaufen”. 

Wo die Haut vielfachen Debnungen ausgefegt iſt, wie 3 B. 
am Handrüden.und dem Rüden der Finger, bilden ſich zahlreiche, 


18.E.H.Weber, De vesicularum seminalium structura, inKretzsch- 
mar, Lineamenta physiologiae morborum. Lips. 1836. 

3 Bei Thieren giebt es Gruben oder Säddyen der äußeren und Schleim⸗ 
haut, deren Wände mit Drüfen befegt find, 3. B. die Drüfen im Vormagen 
der Voͤgel, ber Moſchusbeutel, die Klauendrüfe der Wieberfäuer u. a. 6 
entſteht fo eine Art zufammengefester Drüfen, wo von einer gemeinfamen 
Höhle bie eigentlichen Druͤſencanaͤlchen ausgehen. Bgl. z. B. Müller, Gland, 
secern. Tab. II. fig. 1 a. Gtreng genommen iſt aber bie. Höhle nicht als In: 
tegrirender Theil ber Drüfe anzufehen. 
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oberflächliche und tiefere Zalten, diefe ber den Gelenken, jene zwi: 
fhen den Mündungen der Haarbälge, welche bei der Beugung aus⸗ 
geglihen werben. Ebenſo legt füch auf der Beugefeite ber Pleineren 
Gelenke und in ber Hand und Zußfohlenfläche die Haut in Fat 
ten, welche auch bei auögeftredten Fingern und Zehen fichtbar Blei: 
ben. Diefe alten fcheinen fchon bei der erſten Entwidelung ber 
Cutis ſich zu bilden. An anderen Stellen, 3. B. an der Stirne, 
werden fie durch die feltener wirkenden Muskeln erft in fpäteren Le 
bensjahren hervorgebracht und find die unwilllommenen Zeugen 
eines gewiffen Dienflalters ber Leberhaut. 

Bon den Grübchen, welche den Muͤndungen ber: Drüfen ent: 
fprechen, war im vorigen Capitel bie Rebe. In Betreff ber Schweiß: 
brüfen will ich noch anführen, daß ihre Mündungen ſich in ben 
Furchen zwifchen den Papillen befinden, wo fie namentlich an ber 
Bolarfläche der Finger leicht erfennbare Reihen bilden. Aus ihem 
bringt bei turgefeirender Haut der Schweiß in Beinen Troͤpfchen 
hervor. Ihre Zahl iſt unbefländig; fie beträgt z. 3. nach Eid» 
born! an der Volarfläche bed Nagelgliebes des Zeigefingerd zur 
ſchen 18 — 31 in einer Quabratlinie, im Mittel von 10 Zählmer 
25; auf einer gleich großen Stelle der Hand, da wo die Haut 
ſich zwifchen die Singer berunterfchlägt, 75. „Die mittlere Zahl auf 
einer Quabratlinie anderer Koͤrpertheile [hägt Eihhorn auf 50. 
Die Zahl der Windungen ihrer Ausführungsgänge richtet ſich nad 
der Dide der Cutis. Sie mahen . B. 20—25 am Ballen, 
6— 10 in der Handfläche und an den bünnften Stellen ber Haut 
kaum eine’. Weber die Stellung ber Haare verweife ich auf de 
betreffenden, über die ben Haarbälgen angebhörigen Drüfen auf den 
vorigen: Abfchnitt. 


ı Med. Arch. 1826. ©. 442. 
a Wendt, in Müll. Arc. 1834. &. 286. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Mo es nicht beſonders angegeben ift, find bie Figuren aus menſch⸗ 
lichen Leihen und bei 410facher Vergrößerung gezeichnet. Ocular Nr. 2, 
Objectiv Nr. 4, 5, 6 der Schie’fchen Mikroſkope. 


Tafel L 


 Zig.1. Epitheliumzellen von dem Peritonealüberzuge der vorbes 
| ren Bauchwand. a Zelle, b Kern, c Kernlörperchen. 

Big. 2. Epithellum aus der Karotis vom Kalbe. a eine mit bem 
fcharfen Rande aufwärts gefehrte Zelle. 

Big. d. Der freie Rand einer Klappe aus ber Vena cruralis. 
a fibröfe Haut, b Oberhaut, c Kern derfelben. 

Sig. 4. Epitbelium ber Plexus choroidei aus ben Hirn⸗ 
ventrikeln. 

A. Zuſammenhaͤngende Zellen. 
B, C. Iſolirte Zellen. a Kern, b gefärbte Kuͤgelchen, e flachel: 
förmige Fortſaͤtze. 

Fig. 5. Epitheliumſchuͤppchen aus der Mundhöhle. 

Fig. 6. Epidermiszellen, mittelſt Eſſigſaͤure durchſichtiger gemacht. 
a Kern. 

Fig. 7. Epitheltum der Conjunctiva vom Kalbe, gefaltet, fo 
dag die freie. Oberfläche den Rand bildet, und mit Effigfäure durch⸗ 
fichtig gemacht. a getheilter Kern, b freier Kern, c oberflaͤchliche, 
platte Zellen. 

Fig. 8. Epitheliumcylinder aus dem Darme bed Kaninchens. 
a freie Oberfläche, b dußerer cylindrifcher Theil, c Kern, d bie ber 
Schleimhaut zugelehrte Spige. 
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Fig. 9. Gplinberepithelium aus dem Diddarme des Meerſchwein 
chend, von oben betrachtet. a Deffnung einer Drife. 

Fig. 10. Flimmercylinder von der Nafenfchleimhaut bes cafe; 
A, B. ifolirt, C zufammenhängend. a ſpitzes, ſcheinbar abgerifimgd 
Ende, b Gilien. 

Fig. 11. Durchſchnitt des Nagels, longitudinal und fenkett 
auf die Dberfläche. aaa Stellen, wo die Blätter mit flärferen, un 
regelmäßigen Baden in einander greifen. 220mal vergrößert. 0x. 
1. Obj. 4. 5. 6. 

Fig. 12. Körniged Pigment von ber vorderen Flaͤche ber Ch: 
roidea. 

A Zuſammenhaͤngende Zellen von der Fläche geſehen. a halt: 
bedeckter, b faft freier Kern. 

B. Bon der Seite betrachtete Pigmentzellen. a der vorm, 
£örnerlofe Theil. 

C. Eine Zelle im Profil, mit vorragendem Kern a. 

D. Pigmentlörnden, 700mal vergrößert. Oc.3. Obj. 4,5, 6 
Fig. 13. Pigmentzellen aus der Lamina fusca der Sklerotila 

A. Zwei verfchmolzene Zellen. aa Kerne. 

B. In einen hellen Faden a verlängerte Zelle. 

— C. In verſchiedene Fortſaͤtze ſternfoͤrmig verzweigte Zei 
a Kern. 

Fig. 14. Der untere Theil eines Kopfhaares in feinem Balk. 
a Balg, b Haarleim, e dußere Schicht der Wurzelfcheide, di: 
nere Schicht derfelben, e unteres Ende des Zellenüberzuges, f durd: 
feheinender Contour der Spitze des Haarkeimes, g Markfublten, 
h Rindenfubftanz, i Grenzen zwifchen den Zellen der Außeren Shidt 
der Murzelfcheide, k rundliche Kerne des Haarknopfes, 1 verlängert: 
Kerne deffelben, m in noch längere Fafern ausgezogene Katıı 
n Längöftreifen ber Rinde, o breite Querfiveifen des unteren Zie: 
led, p ſchmalere Querſtreifen des ausgebildeten Haares, 44 Pi 
menthäufchen im Markcanale, etwa 200mal vergrößert. 

Fig. 15. Innere Schicht der Wurzelfcheide eines Kopfhaare. 

Fig. 16. Weißes Kopfhaar, mit Effigfäure behandelt. a Marl: 
fubftang, bb Rindenfubflanz des Haarknopfes, ce Querfreifm 
dd verlängerte Zellenterne der Rindenfubftanz, ee querovale Zedtn: 
kerne der Markſubſtanz, ff abgefreifte Faſern ber Rinde, g Mt 
Anaftomofe zwifchen denfelben; 200mal vergrößert. 
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Zafel II. 


Fig. 1. Senkrechter Durdfchnitt der Cornea und Demours’fchen 
Haut des Kalbed. aa Membrana Demoursii, bb theilweis reforbirte, 
in Körnchenreiben verwandelte Cytoblaften, cc verlängerte Zellenkerne. 

Sig. 2. Zellen de Humor Morgagni vom Kanindhen. A zus 
fammenhängend. B ein ifolirter Kern. C Kern, welchem bie Zelle 
an einer Seite auflibt. 

Fig. 3. Linfenfafern aus dem Auge des Schafes. A zufammen: 
haͤngend. Beine ifolirte und gewundene Safer, um ben fcharfen Rand 
zu zeigen. C Fafern aus dem Kern, mit Salzfäure behandelt. 

Fig. 4. Fafern der Zonula Zinni. a eine Anfchwellung, von 
welcher mehrere Faſern ausgehen. 

Fig. 5. Bindegewebefafern aus einer Brüde ber Arachnoiben. 

Fig. 6. Bindegewebebündel aud der Sehne bed Musc. palma- 
ris longus eined Neugeborenen, mit Effigfäure behandelt, um bie 
Kernfafern fihtbar zu machen. a reihenweiß georbnete, etwas vers 
Längerte Kerne, b eine Kernfafer, an welcher die verlängerten Kerne 
fich durch feinere Fortfäge miteinander verbunden haben, ce Reihe 
von zum Theil im Winkel gebogenen Kernen, dd vollendete, das 
ganze Bündel umfpinnende Spiralfafer. | 

Fig. 7. Ein Bindegewebeblindel von der Bafid des Gehirnes, 
mit Effigfäure behandelt, um die fpiralförmige Kernfafer zu zeigen. 

Fig. 8. Kernfafern aus dem Bindegewebe zwifchen Conjunctiva 
und Sklerotika. Die Zellenfafern find mittelft Eſſigſaͤure faft aufgeloͤſt. 

Zig.9. Faſern von der inneren Lamelle der Sklerotika. aa lofe 
Kerne, bb Pigmentzellen, cc gabelförmig getheilte Fafern. 

Fig. 10. Elaftifche Fafern aus den gelben Bändern. 

Fig. 11. Zafern aus der elaflifhen Haut der Aorta abdominalis 
des Schafe. aa Stellen, wo die Faſern wegen ihrer vielfachen 
Berbindung eine durchbrochene Membran barftellen. 

Fig. 12. Fettzelen aus der Orbita. 220mal vergrößert. Oc. 1. 
Obj. 4, 5, 6. 

A. Eine Zelle mit anfcheinend dicker Wand. 

"Be Selle mit zwei flernförmigen Figuren (Kryſtalldruſen von 
Stearin). 

C. Zelle, in beren Wand der Kern a eine Hervorragung bildet. 
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D. Eine Belle, an welcher die Membran vom Kern aus Falten 
zu bilden fcheint. 
E. Zelle, wo die flernförmige Figur aus Körnchen beflcht. 


Tafel DIL 


Fig. 1— 6. Lieberkuͤhn'ſche Gefäßinjectionen, getrocknet. Vergroͤßt 
rung 90mal. Oc. 1. Obj. 1, 2, 3. 


Sig. 1. Capillargefäße der Lunge. 

Fig. 2. Capillargefäße ber Haut des Armes. 

Fig. 3. Capillargefäße der Membrana Schneideriana. 
Fig. 4. Copillargefäße eines Muskels, Laͤngendurchſchnitt. 
Fig. 5. Capillargefaͤße der Beinhaut des Zahnes. 

Fig. 6. Capillargefaͤße der Schleimhaut der Speiſeroͤhre. 


Fig. 7. Capillargefaͤße aus der Pia mater des Schafes. a Lumn 
eines Gefaͤßes mit alternirenden laͤngsovalen Zellenkernen, bbb aͤußer 
lich vorragende Kerne, cc Wand und d Lumen eines flärfem 
Aftes, ff querovale Kerne. 


Fig. 8. Eine Meine Arterie, ebenbaher. a Lumen, bb Ban, 
c Tunica adventitia, d Kerne des Epitheliums, ee quewoale 
Kerne der Ringfaferfchicht, f ein folcher auß der Tiefe durdice 
nend, in dem auf dem Objectivglas liegenden Theile der Bat, 
gg feheinbare Durchfchnitte querovaler Kerne; |. S. 48. 


Fig. 9. Eine ftärkere Arterie, ebendaher, mit Effigfäure behandel 
a Lumen des Gefäßes, von der Laͤngsfaſerhaut begrenzt, bb Fin 
faferbaut, cc Tunica adventitia, dd laͤngsovale Kerne ber Längs: 
faferhaut, ee querovale Kerne der Ringfaferhaut, SF ſcheinban 
Durchſchnitte von- ſolchen, gg längsovale Kerne der Tunica ui 
ventitia. 

Fig. 10. Eine Arterie aus der Pia mater, deren Laͤngsfaſerhau 
quer durchgeriffen ift, mit Effigfäure behandelt. aa Längöfaferhaut, 
bb Ringfaferhaut, cecc Kernfafern der Längsfaferhaut, dd kt 
verlängerte, zum Theil zu Faſern verbundene Kerne der Ringe 
haut, eee fcheinbare Durchfchnitte diefer letzteren; 148mal W 
größert. Oc.1. Obj.3, 4, 5. - 
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Big. 11. Geſtreifte Gefäßhaut aus der Art. cruralis, eingerollt. 

Deffnung berfelben, b eine folde auf dem Rande, wo fie als 
usſchnitt erfcheint, c in eine lange Spalte verlängerte Luͤcke, d der 
elle, Rand, welcher die Dide dieſer Membran bezeichnet. 

Fig. 12. Die nach theilweifer Reforption der geftreiften Gefäß 
aut uͤbrig bleibenden Zafernebe. 

ig. 13. Faſern aus der Längöfaferhaut einer Vene, nach Behand: 
Lıng der inneren Haut mit Efligfäure. 

Fig. 14. Stud aus ber Ringfaferhaut der Art. cruralis. a eine 
Sellenfafer, deren Kern bis auf einige Körnchen reforbirt ift, b Zel- 
enfafer, mit noch geringeren Spuren des Kerne, c Zellenfafer 
nit deutlihem Kern, d Zellenfafer, auf welcher eine Kernfofer ſich 
>eräftelt, e Zellenfafer mit Spuren einer Kernfaſer, fg Zellenfafern, 
ıber welche ſich Kernfafern wie Firften hinziehen, h eine abgelöfte 
Kernfaſer, k lange, vielfach veräftelte Kernfafer, 1 hirtenftabförmig 
gebogene Kernfafer. 

Gig. 15. Faſern, welche nad Behandlung der inneren Gefaͤßbaut 
mit Eſſigſaͤure übrig bleiben. 


Tafel IV. 


Fig. 1. Körperchen aus dem Blute. ' 

A. Blutkörperchen im frifhen Zuſtande. a von der Fläche, der 
Rand im Focus, b auf der Kante ftehend. | 

B. Blutkörperchen, wo dad Centrum im Focus iſt und dunkel 
erfcheint, während der Rand hell audfieht. 

C. Durch Verdunftung eingefchrumpfte Blutkörperchen. a von 
der Flaͤche, b vom Rande. 

D. In Waffer etwas aufgequollene Blutkörperchen. a das Gen: 
trum, b der Rand im Focus, cd von der Seite betrachtet, ee 
ebenfo, zu Säulen aneinandergereiht, f diefelben, noch mehr aufs 
gequollen, g eine Reihe, wovon eines fich abzulöfen im Be: 
griff if. 

E. Lymphkoͤrperchen im Blute. a mit drei Kernen, b mit zwei 
zum Theil verfchmolgenen Kernen, e— f mit einfachem Kern, d die 
Schale aus einzelnen, nicht ſcharf begrenzten Körnchen gebildet, 
f glatte Schale mit eingefchlofienen Körmden, ce belle Schale, 
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5 Zomphlörperchen mit unregelmäßigem und berfleinertem Kern, 
der vieleicht der Auflöfung nahe iſt. 

F. Säulen von Blutkoͤrperchen. a eins von der Fläche geſeh en 

Sig. 2. Faſern aus der Muöfelpaut bed Magens und Darme 
vom Schweine. 

AA, Mit beginnender Teilung in Fibrillen und deutlichen 
Kern aa. 

BB. Der Kern faft verſchwunden. 

C. Eine Anfhwellung, wahrfcheinlid an der Stelle des Kerne. 

DD. Mit einer der Länge nad) Über die Zellenfaſer laufenden 
Kernfafer bb, und noch einer zweiten c. 

E. Ein paar Kügelhen d ald Reft eines Gytoblaften. 

Fig. 3. Muskelhaut des Schweingmagens nah Behandlung mi 
Efigfäure, um die feinen Kernfafern zu zeigen. 
Fig. 4. Geftreifte Muskelbuͤndel. 

A. Bon gekochtem Ochfenfleifch. a Kern, b eine Primitiofefe, 
welche aus dunkeln, durch heflere, bünnere Gtellen verbundene 
Koͤrnchen zu beſtehen ſcheint, c Zafer, die ſcheinbar aus perlfhmr: 
artig aneinander gereihten Kuͤgelchen befteht, d fein gefräufelte a: 
fer, e anſcheinend hell und dunkel quergeftreifte Faſer, 1 zwei Pri: 
mitiofafern, woran man fieht, wie die dunkeln Punkte der Grenx 
von je zwei Faſern entſprechen. 

B. Primitivbimdel aus dem Herzen des Schafe, mit Eſſig 
fäure behandelt. an Koͤrnchen der Markſubſtanz. 

C—E. Mustelbündel aus Kalbfleiſch, durch Speichel macerirt. 

C. Mit ſcheinbaren Pünktchen, an ben Stellen, wo die Que: 
flreifen beider Flächen einander ſchneiden. 

D. Mit ſchwachen Längöftreifen und ſtellenweis deutlichen Quer: 
freifen. aaa Zellenkerne. 

E. Zickzackfoͤrmig eingefnidt, mit deutlichen Längöftreifen un: 
bier und da angedeuteten Querftreifen. 

F. Platt, zickzackfoͤrmig gefnidt, mit kaum merkliher Dur: 
ftreifung. 

G. Dhne Sängöftreifen, mit‘ breiten und fehr marfirten Quer: 
fireifen, fo daß dad Bündel wie aus queren Plättchen zufammen: 
geſetzt ſcheint. 

Fig. 5. Nervenroͤhren. 
A. Aus der Nickhaut des Froſches. Vergroͤßerung 220mal. 
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B—F., Aus den Eiliarnerven des Schafed. 24 Stunden nach 
em Zode. Vergrößerung 410mal. 

G. Ebendaher, mit Effigfäure behandelt. a Rinde, b Axency⸗ 
nder am oberen Ende durch Riß der Scheide getheilt und in ein: 
Ine Kügelchen c getrennt. 410mal vergrößert. 

H. Aus dem N. ischiadicus des Froſches. a weite Scheide, 
b Kern derfelben, c doppelter Contour des Marked, dd Kügelchen 
In gerinnendem Mark, e ein folches, mit dem boppelten Contour 
3 Marked zufammenhängend. 220mal vergrößert. 

I. Ebendaher. a auögetretened Mark, b zufammengefallene Scheide. 

K. Aus dem N. opticus des Schafe. Scheinbarer Arencylins 
ꝛx zwifchen a unb b durch Auseinanderzichen des Markes entſtan⸗ 
n. 410mal vergrößert. 

L. Aus dem N, trigeminus des Schafes, bei eben beginnenber 
erinnung. 

M. Aus dem N. opticus deſſelben, um die Varikoſitaͤten zu 
igen. a bie neben dem Marke, b die an ber Stelle, wo das 
tarf getrennt ift, fichtbare Hülle, cc in Kügelchen getrenntes 
tar. 410mal vergrößert. 


Fig. 6. Gelatindfe Nervenfafern aus einem Nervus mollis vom 
albe. 

A. In Fibrillen fich theilende Faſer. 

B. Umgebogene Fafer, woran die platte Form erkennbar ifl. 

C. Zufammenliegende Faſern. aaa Kern, c eine Kernfafer (2), 
eine Fibrille. 

Fig. 7. Sanglienkugeln. 

A. Aus dem Ganglion Gasseri des Kalbes, mit einer kernhal⸗ 
en Membran bededt. a Kern der aͤußeren Huͤlle, uͤber den Rand 
rragend, b ein folcher, von der Fläche, c die eingeſchloſſene Zelle, 
Koͤrnchen in derſelben. 

B. Ebendaher, nackt. b eingeſchloſſene Zelle, c deren Kern. 

C. Aus dem Ganglion cervicale supremum des Kalbes. a Fort⸗ 
ı (Commiffur?), b eingefchlofiene Zee, c Kern derfelben. 


Zafel V. 


Fig. J. Jacob'ſche Haut eined weißen Kaninchens, von ber duße: 
Flaͤche. 
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Fig. 2. Diefelbe, von ber Seite betrachtet. a Rand des Cytoble 
ſtemes, in welchem die Stäbchen liegen, b Stäbchen, c undeutlich⸗ 
Retina. 

Fig. 3. Iſolirte Stäbchen aus derfelben. a mit einer, durch einen 
unfichtbaren Faden anhängenden Kugel, bbb durch Waſſer einge 
rollt, c mit ſcheinbar auffigender Papille, d eingelnidt, mit « 
ner Auftreibung an der Beugungäftelle, ee gefchlängelt, f mit ar 
haͤngendem, in eine feine Spige endendem Faden. 

Fig. 4. Kügelchen an der vorderen Fläche der Retina vom Kanin 
chen. A Kerne, B eine größere Zelle. a Kern, b Zelle. 

Fig. 5. Graue Subflanz von der Oberfläche der Hemifphäre eines 
ausgewachfenen Kaninchens, mit verbünnter Effigfäure behandelt 
a eingefchloffened Bläschen (Kern oder Zelle), b ein ähnliches mi 
zwei Kernkörperchen, c ein ſolches, vom Rande gefehen, d und: 
lich durchſchimmerndes Bläschen, e koͤrnige Grundfubftan;. 

Big. 6. Knorpelhöhle aus einem Rippenknorpel. 

Fig. 7. Zellen und faferige Grundlage aus ber Epiglottis de 
Kalbes. Wergrößerung 220mal. 

Fig. 8. Eine Zelle aus der Epiglottis. a Höhle, von welde di 
Porencanälchen auögehen, b Kern (?). 

Fig.9. Aus einem feingefchliffenen Querdurchſchnitte eines She 
kelknochens. a Lumen des Markcanales, b die durchſcheinende Tıi: 
nung beffelben von ber unteren Fläche, ccc Knochenkoͤrperchen 
220mal vergrößert. | 

Sig. 10. Aus einem feingefchliffenen Längsburchfchnitte deſſelben 
Knochens. A B leere Knochenkörperchen, C zwei Knodenköne: 
chen, deren Canaͤlchen ineinander übergegangen find, D fer ur 
längertes Knochencanaͤlchen. 

Fig. 11. Laͤngsdurchſchnitt des Zahnknorpels. ana Zellenfalm 
bb hohle Kernfofern (Zahnröhrchen). 

Fig.12. Querfchnitt des Zahnknorpels. 

Fig. 13. Scharfer, noch vom Peritoneum überzogener Rand ven 
Pankreas des Kaninchens. a Peritoneum, bb Kerne beflelbn 
ec blinde Enden der Drüfencandichen, d undeutlich fichtbare, fie | 
Enden. 148 mal vergrößert. 

Fig. 14. Primäres Laͤppchen aus ber. Thränendrüfe vom Kalt 
A Ginfelbläshen, BB ſchwache Einbiegungen zwiſchen je zwei m! 
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em größten Theile ihrer Wand verſchmolzenen Bläschen, C eine 
sch ſchwaͤchere Einbiegung, D ein gefchlofienes Drüfenbläschen. 
Asmal vergrößert. 

Sig. 15. Zellen aus ber Leber des Kaninchens. 220mal vergrößert. 

Fig. 16. Magenfaftbrüfe vom Kaninchen. a einzelne, kernhaltige 
Zelle in der Ziefe, b zwei in eins verfchmolzene Zellen, c mit Koͤrn⸗ 
Hen gefüllte Höhle. 220mal vergrößert. 

Fig. 17. Eine andere Magenfaftdrüfe aus demfelben Magen mit 
sinfacher Haut, in Effigfäure durchſichtig gemacht. a blinder Grund, 
ts aufliegender Zellenkern, c Lumen’ der Drüfe. Diefelbe Vers 
größerung. 

ig. 18. Aus der Markfubflanz der Niere einer Katze. 

A, B Harncanaͤlchen, C Gapillargefäß. 
aa Freie Kerne, bb Kerne mit engen Zellen, c eine weite Zelle. 


Fig. 19. Diedarmdrüfe der Kate. aa von Waffer erfültter Raum 
Zwiſchen der Tunica propria und dem zaͤhen Inhalt, bb loſe Kerne, 
d eine Zelle mit getheiltem Kern, ee große Zellen, in deren Wand 
ein Kern liegt. 

Fig. 20. Elemente, welche in anderen Dickdarmdruͤſen deſſelben 
Thieres enthalten waren. A Kerne, B länglihe Körperchen, viel» 
leicht unreife Epitheliumcylinder, C Epitheliumeplinder mit auflie⸗ 
genden Elementarkörnden. 

Fig. 21. Aus dem Coloflrum. 

A—D Coloſtrumkoͤrperchen. 

E Milchkuͤgelchen. 

F Diefelben, bei beginnendber Säurebildung in ber Dil, 

Fig. 22. Schleimlörperchen aus der Mundhoͤhle. 

A Friſch, B nah Behandlung mit Effigfäure mit deutli⸗ 
chem Kem, C mit ſich theilendem Kern, D der Kam in 2—3 
Elementarkoͤrnchen gefpalten, E die Schale aufgelöfl. 

Fig. 23. Ei des Schweined. a Chorion, b Rißedefjelben, c Zel⸗ 
len des Discus proligerus oder ber Membrana granulosa, ddd 
Dotterlörnchen, e Keimbläschen, £ Keimfled, 220mal vergrößert. - 

Fig. 24. Samenfaben. 

A Bei AlOfacher Vergrößerung. 

B 700mal vergrößert. a Koͤrper, b Schwanz, ce heller Fleck 
im Körper. 

Fömmerring, v. Baue db. menſchl. Körpers. VI. 6 
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Fig. 25. Intermebidre Haut aud ber Mucosa bed Maflderm 
vom Meerfchweinden, wovon da8 Epithelium entfernt if. u 
dunkle Körperchen, b ein verlängerter Zellenkern, e Höhle, wer 
eine blindbarmförmige Drüfe fledte. 

Fig. 26. Zotte einer Kage, mit Effigfäure behandelt, dad Erik 
lium entfent. aa Kerne ber intermebidren Haut, bb biefelbe, 
von der unteren Flaͤche bdurchfcheinend, cc Elementarkoͤrnhen 
dd laͤngsovale Zellenkerne, dem centralen Lymphgefaͤß angehörz 
e andere laͤngsovale Zellenferne, die entweder einem Gapilargeif 
oder einem feitlich verlaufenden Lymphgefaͤß angehören. 


Nachtraͤge. 


— — 


Zu Seite 115. 


Das Augufiheft 1841 der Ann. de chimie et de physique enthaͤlt 
ie ausführlicheren Dittheilungen von Sremy über die Zufammens 
:gung des Gehirnes. Außer der Gerebrinfäure wirb dafelbft noch 
ine neue Fettfäure, Acide oleopkospkorique, befchrieben, welche 
benfalld gewöhnlich im verfeiften Zuftande, als Natronfalz, im 
Sehime enthalten if. - 

Die Cerebrinfäure wird dargefiellt, indem man den Rüd: 
tand des XAetherertractes aus dem Gehime abermals mit vielem 
(etber digerirt. Es fällt eine weiße Eubflanz nieder, welche man 
urch Decantiren trennt. An der. Luft verwandelt fie fi in eine 
vachsartige Maſſe. Sie befleht aus Gerebrinfäure mit phosphor⸗ 
aurem Kalk oder Natron, Dleophosphorfäure mit Kalk oder Natron 
md Eiweiß. Dan behandelt das Pracipitat mit heißem, durch 
Schwefelfäure Schwach fauer gemadten Weingeifl. So bilden fich 
chwefelfaurer. Kalt und fehwefelfaured Natron, die man nebft dem 
Siweiß durch Filtration trennt, die Fettfäuren bleiben aufgelöft und 
allen beim Erkalten nieder. Kalter Acther loͤſt die Dleophosphor: 
aͤure auf und läßt die Gerebrinfäure zurüd. Durch öfteres Kochen 
n Aether und Umkryſtalliſiren wird die legtere rein erhalten. 

Die reine Gerebrinfäure ift weiß, erfcheint in Heinen kryſtalli⸗ 
aiſchen Körnern, Jöft ſich vollkommen in heißem Alkohol, faft gar 
nicht in kaltem Aether, leichter in kochendem. In heißem Waſſer 
ſchwillt fie auf, wie Stärke, ohne ſich zu löfen. Sie ſchmilzt bei 
hoher Temperatur. Beim Verbrennen verbreitet fie einen charalter 
äiſtiſchen Geruch und hinterläßt eine Kohle, welche fehwer brennt 

65 * 
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und merklich ſauer iſt. Von Schwefelſaͤure wird die Gerebrinfäut 
geſchwaͤrzt, von Salpeterſaͤure nur langſam zerſetzt. 
Die Cerebrinſaͤure enthaͤlt Snahoft und Phosphor und befict 
in 100 Xheilen aus: 
Kohlenſtoff 667 
Waſſerſtoff 10,6 
Stickſtoff 2,3 
Phosphor 09 
Sauerſtoff 195 
Die Gerebrinfäure geht mit allen Bafen Berbinbungen ein. 
Indem man ihre altoholifche Löfung mit Kali, Natron oder Am: 
moniaf zufammenbringt, entfieht ein in Alkohol unlöslicyer Nie 
derfchlag. Mit Kalk, Baryt und Strontian verbindet fie fid 
direct. Das Barptfalz enthält auf 100 Theile Baryt 7,8 Saͤure. 
Die Dleophosphorfäure, auf die oben angegebene Weiſe 
bargeftellt, ift häufig noch mit Natron verbunden. Man trennt did 
durch eine Säure und digerirt die Maffe mit heißem Alkohol, de 
beim Erkalten die Dlcophosphorfäure fallen laͤßt. Beigemifchte 
Diein entfernt man burch waflerfreien Alkohol, bie Choleftearist 
dur Alkohol und Aether, worin fie ſich leichter loͤſt als Dleophe: 
phorfäure. Indeß behält diefe Saͤure immer einige Epuren vm 
Choleftearin und Gerebrinfäure zuräd. 





In moͤglichſt reinem Zuftande ift die Dieophosphorfäure gel, 


wie Dein, zaͤh, unloͤslich in Waſſer und kaltem Alkohol, ladt 
188lich in heißem Alkohol und Aether. In ſiedendem Waſſer blaͤh 


fie fi etwas auf. In Berlihrung mit Kali, Natron und Am 


monlak liefert fie feifenartige Verbindungen, die in jeber Beziehung 
dem Aetherertracte ded Sehirnes gleihen. Sie verbrennt an der 
Luft und binterläßt eine ſtark ſaure Kohle, in welcher man di 
Gegenwart der Phosphorfäure erkennt. Die Dleophoöphorfäure hat 
die Eigenfchaft, ſich nach langem Kochen in Waſſer ober Allohel 
in ein flüffiged Del zu verwandeln, welches reines Dlein iſt. Die 
Fluͤſſigkeit reagirt als dann ſtark fauer durch freie Phosphorfäun. 
Dieſe Zerſetzung gebt ſehr ſchnell vor ſich, wenn das angewandte 
Waſſer oder der Weingeiſt ſchwach ſauer find. Sie erfolgt auch ie 
gewoͤhnlicher Temperatur, aber langſam. Uebrigens iſt die Dier 
phosphorſdure Fein Gemiſch von Olein und Phosphorſaͤure, da ft 
fih in kaltem abfolutem Weingeifte durchaus nicht loͤſt. Zu dem 
Einflüffen, welche Die Zerfegung ber Dleophosphorfäure bedingen, 
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sehört auch die Faͤulniß. Ein frifches Gehirn enthält Oleophos⸗ 
horſaͤure, einige Zeit ſich felbft uͤberlaſſen Liefert e8 Diein und freie 
Phosphorfäure. Durch rauchende Salpeterfäure wird bie Oleophos⸗ 
‚horfäure zerſetzt; es entfleht phosphorige Säure, die aufgelöft bleibt, 
nd eine fette Säure, die auf der Fluͤſſigkeit fhwimmt. Die Menge 
ed Phosphors, durch dieſes Verfahren beflimmt, beträgt 1,9 bis 
2 Procent. Alkallen fegen die Dleophosphorſaͤure um in phosphors 
aure, Ölfaure Salze und Glycerin. 

Obgleich fih die Dleophosphorfäure nicht durch Einwirkung 
on Phosphorfäure auf Dlein bilden läßt, fo hält e8 Freͤmy doch 
ür wahrſcheinlich, daß fie durch eine Combination von Wphor⸗ 
aͤure und Dlein entſtehe und eine der Dleinfchwefelfäure analoge 
Berbindung ſey. Die GCerebrinfäure fchließt fih durch ihre Loͤs⸗ 
ichkeit in Alkohol und Aether allerdings an bie fetten Säuren an, 
ınterfcheibet ſich aber wefentlih von ihnen durch. ihren - hohen 
Schmelzpunkt und die Art von Hydrat, welches fie mit Waſſer 
yarftelt. Wenn fie ein einfacher näherer Beftandtheil ift, wad man 
mmer noch bezweifeln darf, fo würde fie fchon ihres Stickſtoff⸗ 
jehaltes wegen von den Fetten zu entfernen feyn. 


3u Seite 252. 


Kölliter (Beitr. S. 33. Taf. L Fig. 12. I) hat in Betreff 
ver Entwidelung der Wimperzellen im. Oviduetus von Planorbie 
;orneus folgende Beobachtung mitgetheitt: An zwei loögeriffenen 
Zellen bed Zlimmerepitheliums beobachtete er einen cylindriſchen, 
sach oben ein wenig fich verfchmälernden und flumpf endenden 
Sortfag von 0,006” Länge und 0,0015” Breite, welcher in bes 
kandiger Bewegung begriffen war, indem er immerfort ſich bog 
ind firedte. Er ſchien ein unmittelbarer Auswuchs der Zelle zu 
eyn, worauf er faß. Unter den Übrigen Zellen bed Flimmerepithes 
iums war eine große Zahl, wo bie Eilien büfchelweife von einem 
‚urzen Audwuchfe der Zelle ausgingen. So fcheint e8, als ob ber 
infangs einfache Auswuchs von oben nach unten ſich in ein Buͤſchel 
on Cilien zerfaſere. 


Zu Seite 266. 


Valentin führt in den Funct. nerv. in einer Note zu 
». 141, bie ich früher überfehen habe, noch eine Beobachtung 
aber die Längäflxeifen der Slimmercylinder an. Sie gehen paarweis 
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von einer Anfchwellung (bulbillus) aus, mittelſt welcher jedes Hr: 
chen auf dem oberen freien Rande des Cylinders auffigt. Valentin 
hält e& deshalb für um fo wahrfcheinlicher, daß fie die Grenzen 
von bewegenden Muskeln der Cilien feyen. 


Zu Seite 310. 


Muͤller's Archiv. 1841. Heft 4 enthält S. 361 einen Auf 
von G. Simon über die Entwidelimg ber Haare. Die Ham: 
ſaͤckchen erfchienen zuaft ald heile ober dunkle Körperchen von 
0,0065-—0,0089” Länge, an der breiteften Stelle 0,0035—0,0040" 
breit, kei Schweinsembryonen von 2” Ränge. Ihre Wände beftchen 
aus Pleinen, dicht zufammenliegenden Körnern, wahrſcheinlich de 
Kernen von Elementarzellen, in ben fchwarzen befinden fi dazwi⸗ 
fhen fternförmige Pigmentzelln. Wenn die Bildung bed Haas 
begann, fo zeigte fih in den Saͤckchen eine dichte Maſſe von 
Pigmentzellen, denen bed Rete Malpighü aͤhnlich, von der Form 
der Wurzel des Haares; diefe läuft in eine feine markloſe Spike 
aus und es fcheint demnach, daß das zuerſt gebildete Haar ſchee 
alle Xheile des ganzen Haares befige, nur daß der Schaft ver 
bältnigmäßig fehr Mein if. In Haarbälgen ohne Pigmentüberzu, 
in welchen ſich immer weiße Haare bilden, fah Simon nur die 
Haarfpige und Peine Wurzel. Die Spige ſchien fich nad unten 
in feine Fafern auszubreiten. Wahrfcheinlich beſtand aber auch hie 
die Wurzel und war nur, wegen des Mangeld bed fchwarzen Pi 
mented, fchmwerer zu erfennen. Vor dem Audtreten krümmen fid 
die Haare in Schlingen, fo da die Spige gegen die Wurzel hie 
gekehrt ift, oder ſpiralfoͤrmig; dadurch ſcheint bewiefen, was Gi: 
mon nicht ausdruͤcklich erwähnt, daß die Haarbälge anfangs ge 
fhloffen find. Die Wurzelfcheibe entfleht gleichzeitig mit bem Haatt. 


Zu Seite 343. 





Slourens (Ann. des sc. nat. XIII. 102) beobachtete, di 


nad; Fütterung mit Krapp der Knochenring im Auge der Vögel ſid 
röthet, und fpricht die ſehr plaufible Vermuthung aus, daß bie 
Ring es fey, den Duhamel als Capsule vitree bezeichnet habe. 


Zu Seite 393. 


Die flernförmigen Figuren in ben Settzellen hat Vogel eben 
“ wahrgenommen (Anleitung zum Gebrauche des Mikroflen. 
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5. 289. Taf. IN. Fig. 2) und erklaͤrt ſie fur Gruppen von Mars 
arinkryſtallen, deren Form fehr charakteriftifch fey und außer der 
Rargarinfäure keinem Stoffe zukomme. 


Zu Seite 469. 


Ueber die Formen der Blutkoͤrperchen in den Wirbelthieren: 
Rayer, Fror. N. Not. Nr. 190 (findet unter den Blutkörperchen 
5 Dromedard runde und ovale). Gulliver, Ann. of nat. hist. 
839. Dechr. (die Blutkörperchen des Lama und Paka elliptiſch. 
)ie kleinſten befigt das Mofchusthier, von 0,0008 — 0,0012”). 
)wen, Lond. med. gaz. 1839. Nov. (Blutkörperchen des Eles 
hanten, Rhinoceros, Gürteltpieres, der Giraffe und des Dromes 
us, die des letzteren elliptiſch 0,0081” auf 0,0021”). Mandl, 
Ian. des sc. nat. Ze ser. XH, 189 (Krokodil, Proteus). 

Die Blutkoͤrperchen ber Zardigraden befchreibt Doyere, Ann. 
es sc. nat. 2e ser, XIV, 310. Sie find farblos bei Mil- 
esia und Macrobiotus, farbig bei Emydium, theils zufammens 
ſetzt, koͤrnig, theils einfach. Die koͤrnigen oval oder polyedriſch, 
068” im Durdmele, , die einfachen von 0,0016—0,0020” und 
runter. 


Zu Seite 484. 


Erdl (Müller’s Arch. 1841. S. 421) fpricht fih für die 
riftenz der Arteriae helicinae aus. Walentin (Repert. 1841. 
5. 131) hält die von Hyrtl im Kamme der Voͤgel befchriebenen 
rteriae helicinae für Schlingen, deren Schenkel fich dedten. 


Zu Seite 623. 


Nah den oben angeführten Refultaten der Unterfuchungen 
remy’s find die Fettfäuren des Gehirned dennoch durch Gehalt 
n Phosphor und die eine auch durch Stidfloffgehalt ausgezeichnet. 
Jie Dieinfäure ift ein Zerſetzungsproduct der Dleophosphorfäure. 
:ouerbe’8 Gerebrot ift Gerebrinfäure mit einem Antbeil Eiweiß, 
elches den Schwefel liefert. Schließlih führt Fremy ald Be; 
andtheile des Gehirned auf: 1. Gerebrinfäure, frei oder an Natron 
der phosphorfauren Kalk gebunden. 2. Dleophosphorfäure frei 
nd in Verbindung mit Natron. 3. Dlein und Margarin. 4. Del: 
ture und Margarinfäure in Bleinen Mengen. 5. Choleftearin. 
. Eine eiweißartige Materie und 7. Wafler. Ä 
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Zu Seite 662. 


Valentin (Repert. 1841. S. 140) verſichert, daß auch bei 
den Reptilien und in der menſchlichen Nethaut neben ben Stäbchen 
Zwillingzapfen erifliren. 


Zu Seite 685. 
Mit Budge's Angaben, daß die Nerven der Strediumusfeln 
im Ruͤckenmarke des Froſches weiter nach hinten ‚liegen, als bie 
Nerven ber Beugemuöfeln, flimmen Erperimente von Engelhardt, 
Müll. Arch. 1841. S. 206. 


Zu Seite 0. 


Zufolge münblicher Mittheilung bat Koͤlliker nunmehr be 
den Samenfaden des Menichen die Entwidelung ganz in gleiche 
Weiſe gefehen, wie beim Meerfchweinden. Die koͤrnigen Zellen 
(Tochterzelen), in welchen bie einzelnen Samenfaben fich bilden, 
meſſen 0,0025— 0,0035". Im Hoben wiegen bie koͤrnigen Zell, 
im Vas deferens bie aufgersllten und geſtreckten Samenfaben ver; 
im Gefäße des Nebenhoden find die verfchiebenen Entwickelungs⸗ 
ftufen am beften nebeneinander zu erkennen. 


KRegifter. 


3. 


Mbfonderung, ſ. Secretion. 

Chfonderungsprobucte, f. Gecrete. 

kcini der Drüfen 913. 922. 

Cffecte 754. Bedingungen berf. 755. —, excitirende und deprimirende 701. 

an f. N a 6 

ikoholextract thierifi ee 61. iebene Subſtan . 61. 62, — 
im Blute 448, rp Verſch Ranzen deſſ. 61. 62 

(Hantoin 94. 0 

(loran 94, 

Clloranfäure 95. 

Kllorantin 97. . 

ſnimaliſche Muskelfaſern 578. 

teriae helicinae, Controverſe über dieſ. 484. 

ſrterien 473. Haͤute derſ. 504. Verlauf derſ. 488. 

ſrterienhaut mittlere 498. 

ſſche der Blutkoͤrperchen, chemiſche Analyſe derſ. 441. 

ſtome, organiſche 132. 

ſufſaugung durch die Lymphgefaͤße 5575 wie fie gu Stande komme 559. 
— durch Venen 560; was darunter zu verftehen fey 561. 

(usführungsgänge der Drüfen, Art ihrer Beräftelung 921. —, Structur berf. 
934. —, Sntwidelung berfelben 993. 

ſxencylinder ber Rervenfafern 625. 781. 


8, 


Jalfengewebe ber Corpora cavernosa 375. 

Jänber 358. — ober Membranen, welde bie Knorpel des Kehlkopfes, der 
Luftröhre und der Bronchien unter fih und ben,Kehllopf mit dem Zungen» 
beine verbinden 403. 

zandſcheiben 358. 

jeinhaut 363. — der Knochen 817. 

zeſtandtheile der arganiſchen Körper, entfernte 3. 5. — nähere 11. 27. 

zewegung, willfürliche 764. 

zewußtſeyn des Räumlichen 748. 

Jiibungsgewebe 348. 

ildungẽetrieb, f. organifche Kraft. 
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Bitifellinfäure 85. 

Bilifulvin 83. 87. 

Bilin 82. Darfteilung 83. Chemiſche Charakteriftit deſſ. 84. — nicht in 
Blutplasma 973. 914. 

Biliverdin 83. 87. 

Bindegewebe 348. Gtructur befl. 348. Ghemifches Berbalten deſſ. 3%. 
Chemiſche Verſchiedenheiten des unvolllommen und volllommen entwidtt:r. 
382. Cntwidelung deſſ. 378. Regeneration deſſ. WI. Vorkommen de 
354. Formloſes 355. Geformtes 356. Nicht contractiles 357. Centte 
ctiles 374. Fibrillen deſſ. 349. Irritabilitaͤt deſſ. 376. Unterſchied dieic 
von ber Irritabilitaͤt der Muskeln 377. — iſt kein Abfonderungsoraen 3) 
Geſchichte der Beobadytungen über daſſ. 388. — bei den Thieren 337, 

Bindegemebechlinder 350. 

Bindegewebehaut der Gefäße 503. 

Blut 425. Phyſiologiſches Verhalten beff. im Allgemeinen 425. Chemiſce 
Analyfe beff. von Denis 450, von Kecanu 451. Entwickelung defl. Hi. 
Regeneration deff. 458. — arterielles und vendfes, deren chemifche und mike 
ſkopiſche Unterfchiede 451. 452. — aus ber Haut durch Biutegel ce 
Schröpfföpfe 453. — aus der Pfortader 453. Menftrualbiut 453. — kt 
Wirbeithiere 460. — der Wirbellofen 461. 

Blutgefäße ſ. Gefäße. 

Blutgefäßdrüfen 996 Structur berf. 996. Höhlen in denſ. 998. Mitret: 
pifche Beftandrheile derf. IV01. Gefäße und Nerven derſ. 1004. Pizis 
logie derf. 1005 

Biutgefäßfuftem 473. 

Blutkoͤrperchen, mikroſkopiſche Unterfuhung berf. 425. Entſtehung birf 3 
Embryonen verfciedener Thiere 454, 455. Gntwidelung berf. 456. I 
Löfung derſ. 459. Geſchichte der Beobachtungen über dieſ. 462. —, fartix 
426. Milrometrifche Meflungen def. 426. — — der Reptilien, mx 
ſkopiſches Verhalten derf. 428. Verhalten berf. gegen chemiſche Reasuin 
423 fa. — — ber Gäugetbiere und des Menſchen 432. Ob fie Krrac :> 
ben 432, 433. Verhalten derf. nach dem Ausflichen des Blutes 433. Ta 
änderungen berf. in den Gefäßen 436. Chemiſche Analyfe derſ. 437. &:: 
färbtes Gontentum derſ. 438. Barbenveränderungen berf. 438, 439. Mrz 
derf im VBerbältni zum Serum und. Plasma des Biutes 441. Aſde Kr. 
chemiſch unterfuht 441. —, farblofe der Reptilien 442, der Bäugttit 
und des Menfdyen 443. 444. Gigentl. Natur derſ. 444. 

Blutkuchen 413. | 

Blutpladma 445. Wefentiihe und beftändige fefte Beftandtpeife deff. 445. 46 

Blutroth 437. Chemiſches Verhalten deſſ. 437. 44V. 

Blutferum 413. 

Blutſtroͤmung, Bedingungen ihrer Schnelligfeit 489. 

Blutwaffer 413. 

Bündel, primäre, des WBindegewebes 351. 

Butterfäure 114. 


E. 
Gapitargefäße 473. Weite derſ. 475. Meſſungen ihres Kalibers 475. 49 
71. Präparation derſ. 490. Gtructur derf. 91. Ob fie Wände tert 
536. Primäre Haut derf. 491. Obliteration berf. 533. — der Kerven OlN 
Sapillarnege, Verſchiedenheit derſ. 474. Formen ihrer Maſchen 481. K 
437. Weite ihrer Mafchen 478. | 


Sapillarfoftem der Lymphgefaͤße 542. 
Saprinfäure 115, ymphsefaͤt 
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Sapronfäure 115. 

Saries ber Zähne, wie fie entftche 876. 

Sartilagines figoratae 797, 

Safein |. Käfeftoff. 

sellulae nucleatae 150. 

sentrum tendineum 8361. 

Sement der Zähne 850. 

Scphatot 623. 

Serebrinfäure 115. 1027. 

Serebrot 622. 1031. 

Shemifch « mitroflopifche Experimente 146. 

Fhiasma des Sehnerven 638. 

Sholanfäure 86. 

Sholeinfäure 81. 

Iholeftearin 105. 

Sholinfäure 82. 85. 

Sholoidinfäure 82, 

Sholfäure 80. 

Shendrin, Unterfchiede deſſ. vom Leim 73. 

shonbein gebende Subftang 73, 

borion des Eies . 

Shylus 413. 419. Phyyſikaliſches Verhalten deff. 419. Chemiſcher Unter: 
ſchied deffelben von der Lymphe 421. Woher feine verſchiedenen Beſtand⸗ 

— ftammen, 422. Entwickelt fi) felbftftändig 423. 

bylusgefäße 942, 

Stolueßrperchen 421. Geſchichte der Beobachtungen über bief. 469. 

Sitien des Flimmerepftheliums 245. 

Hliartheil der Retina 666. 

zola gebende — 70. 

collateralkreislau 

oleſtrumtorperchen 945. Mikroſtkopiſches und chemiſches Verhalten derſ. 
45. 946. 


zomplicitte Buͤndel 191. — Faſern 191. — Zellen 185. 191. 

Songeftion, nachſter Grund derſ. 523. Theorie derſ. 526. 

e oem dem — des Denkens und dem uͤbrigen Reroenfofben, 

„Sur fompasbifihe odg antgaer u gegges ſich äußernd 759. 

söntactwi . ZU, eorie der]. ZU. ZU, 

fonfractitität 73. — des Herzens und ber Gefäße, welchen Antheil an ber 
Gircufation fie habe 512. — der Lymphgefaͤße 557. a 

Sontraction ber Gefäße, ob fie vom Nerveneinflufle abhänge 524. 

Sontraftirende Anſchauungen der Sinne 138. 

orpus reticulare a. cribrosum . 

—* 413. Was er ſey 437. Chemiſches Verhalten deſſ. 437. Woher er 
in den Chylus komme 423. ' 

Sutis 374. 

Splinderepithelium 224. 238. Vorkommen deſſ. 240. 

Sptoblaftem 151. — der Drüfen 991. . 


D. 


darmzotten 568. 1015. Anfänge der Lymphsefaͤße in denſ. 542. 567. 
dehifceng der Bellen, 104. 

emourg’ ut . , 
denken, —*8 ſey 756. Organ deſſ. 751. Functionen deſſ. 752. gr 
fität deff. 756. Ginwirfung def. auf Empfindung und Bewegung De. 
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Dotter des Eies 966. 

Drüfen 889. Definition berf. 889. Was bayu zu rechnen fey 8%. Sm 
famer Charakter 8W. intheilung 890. ; nad dem Nutten WE. | 
toblaften derſ. 991. Gefäße und Nerven berf. 936. Phyſfiologie 
Nugen 985. —, blinddarmförmige 907.. Einfach biinbbarmfürmiz | 
Darmes 908. Deren Inhalt WI. —, — — des Magens 909. — 
benblinbbarmförmige des Magens 910. —, Meibom’fhe YIZ. —, gesum 
blinddarmförmige 915. —, traubenförmige 917. —, nesförmige 9. 

Drüfenbtäschen,, geſchloſſene 892. Debifcenz derf. 894. Wand berf. 3. | 
deutung ihrer Tunica propria 896. Inhalt berf. 897. SZempordm li 

_ führungsgang derſ. 899. 

Drüfengewebe, chemiſche ˖Beſchaffenheit deff. 937. Entwickelung befi. Mi. 

Drüfenfubftang, Entwidelung der eigentlichen 994. Ob fie ſich regeneritt N 

Dysiyfin. 82. 84, | 


©, 


Ei als weſentlicher Beftandtheil der Excrete ber weibliden Zeugunasz: 
965. Structur deſſ. 965. ie 

Einfache Stoffe, |. Grundftoffe. | 

Eingeweibenerven , eigenthümticher Verlauf derf. 688. 

Eifen im Haͤmatin der Blutlörperhen 976. Nicht im MWBiutplate: | 
— als Oryd in ber Afche der Mil und Balle 973. 

Eiterkuͤgelchen 155. 

Eimeißftoff, Varietäten und chemiſche Charakteriſtik deff. 33. — im Bi + 
— in Gecreten und Excreten 972. 

Elain 112. “ 

Glainfäure 113. 

Elaſtiſche Gefaͤßbaut 502. — — der Arterien 504. 

Elaftifches Gewebe 354. 399. Steht dem Bindegewebe fehr nahe IM. - 
mente beff. 400. Varietaͤten bi nach ber Form ber Glementarfain: : 
401. Phyyſikaliſche und chemifche Eigenſchaften def. 402. Getäx ! 
menfchlichen Körpers, die aus ihm beflehen 403. — — in ber Ere'z" 
404; in den Faſcien 404; unter bem Epithelium ferdfer Däute 405; 3 
Cutis 4055 in der dußeren Haut der Arterien 405. — —, Gntmi-! 
beff. 406. Nusen 407. Geſchichte der Beobachtungen über bdaff. MR 
— bei den Thieren 408. 

Eleencephol 622. 

Elementarkoͤrnchen 162. Ä 

Elementartheile der organ. Körper 139. —, thierifhe, Formen un 63 
[haften derſ. im Allgemeinen 150. 

Glementarzellen 150. Kol. Bellen. —, weitere Gntwidelung und fa 
phofe derf. 179. —, Functionen derf. 202. —, pflanzliche, Bears 
an denf. 210, Bewegungen bes Zelleninbaltes 310. —, thieriſche 211 

Empfindungen, ob fie durch Beweaungen hervorgerufen werden kdanca " 

Endogene Zellen in den Drüfen 978. Bedeutung berf. 978. 

Endogene Beugung der Zellen 172. 174 fg. 

Endokardium 907. 

Enbosmofe 203. Beobachtungen und Erklärungen 203. Anwendung ber ° 
Erklärung phyſiologiſcher Vorgänge 206. — durch die Venen SÖl. 

Endumbiegungsſchlingen der Nerven, Hypotheſe von centrifugalen we =” 

| petalen © enkeln derf. 706. Gleichartigkeit ihrer Schenkel 713. — 

a 
Entzuͤndung, deren naͤchſter Grund 523. 
Entzuͤndungekugeln, zuſammengeſehte 161. 
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pibermis 221. 231. Structur und chemiſches Verhalten berf. 231. — als 
Membran 234. —, Einftülpungen derf, 237. Vgl. Oberhaut. 

püttelium 220. 221. Formen deff. 262. unterſuchung feiner Eiemente 225. 
Zormen der Aufreihung deſſ. 267. —, horizontat fabig aufgereihtes 199. . 
—, ſenkrecht fadig aufgerrißtes 244. — ber Gefäße 492. — der feröfen 
Däute 371. — bei den Thieren 258. Bgl. Oberhaut. 

retbiemus der motorifhen Nerven 737. — ber Sinnesnerven 740, 

rEältungen, wie fie ale Schaͤdlichkeit wirken 987. 

rmüdung 737, 

znäbrung ber Gewebe, worin fie beftehe 522. — und Stoffwechſel 410. 
Allgemeine Ueberficht der organiſchen Apparate und Vorgänge derf. bei nie 
deren Thieren 410. All; bei höheren Thieren 412. 

eregung ber Nerven, erhöhte” oder verminderte 733. —, fompathifche und 
antagoniftifche 759. 

rfudation 522. 

rtractartige Materie 60. 

xtractivſtoffe, thierifcke 60. Deren Arten 68. - in Gecreten und Excreten 972. 


3 


alten ber dußeren Haut und der Schleimhäute 1015. 

arbe des Blutes, wovon fie abhängt 440. —, zothe ber Muskeln, woher fie 
komme 587. 

ärbung ber organifchen Elementartheile 278. 

afern bes Bindegewebes 349, 351. — interftitielle und umfpinnenbe des Binde 
gewebes 351. — der Achten Knorpel 797. — der Linfe 328. 

afertnorpel 791. 799. . 

aferftoff, chemiſche Charakteriſtik deſſ. 39. Gerinnung beff. 40. 41. Wie er 
aus dem Blute gewonnen wirb 446, Quantität beff. im Blute 446. —, wor 
Her er in ben Chylus komme 422, 423. — in Gecreten und Excreten 972, 

afcien 362. 

Aulniß, Theorie derſ. 22. 

ellanfäure 87. . , 

ettinfäure 82. 85. 

'ett flammt von den Rahrungsmittelin 422. Kommt im Chymus und Ghylus 
vor 430, 422. — im Btute 446. 447. — in Secreten und Grereten 972. 
bei den Thieren 398, 

'ette 104. 116. Nicht verfeifbare 105. Gigentiiche verfeifbare 107. 

'ettbafen 107. 

ettblaͤschen als weſentliches Element von Secreten 941. — der Mil 94l, 
942. Chemiſches Verhalten derſ. 942, . 

tettgewebe 390. Structur deſſ. 391. Vorkommen 395. Entwickelung befl. 
396. Schwinden und Anhäufung beff. 397. Krankhafte Anhäufung 397. 
Geſchichte der Beobachtungen über baff. 398. 

fettfäuren 108. 

fettzellen 301. unterſchied berf. von den Bindegewebezellen 391. Mifroflopis 
ſches Berhalten 391. Unterfchiedb von ben Fetttroͤpfchen 392. Hülle derf. 
392. Deren Berbalten gegen Efligfäure und Werfchiedenheit von dem Ver⸗ 
halten der Blutkoͤrperchen gegen ebenbiefelbe 394. Abweichende Bormen 
ders. 394. Vorkommen im menfchl. Körper 395. 

Hbrillen, f. Faſern. 

ibrin, ſ. Faſerſtoff. 

ibroͤſe Haͤute 359. Welche Gebilde dazu gerechnet werden 359. 

limmerbewegung, Arten derſ. 255. Grund derſ. 255. 256, Richtung dert: 
257. Gefchichte dee Beobachtungen über dieſ. 264. — der Nerven 790. 


um 324 225. Bortommen befl- 346. 
oramen centrale retinae 667. 
Formatio granulosa 201. 


Kormbeftandtheile bes menſchlichen Körpers 110. 


G. 
— ie —— Beft ee De 19. A anf derſ. Aevard 
e, eigenthuͤmliche andthei nalyſe von 

80, Gmelin 80, Demarçay 80. 81, Berzelius 

Ballenfett 105. . 

Gallenharz 80. 

GBallenpigment im Blute 448. — in Gecreten und Excreten 9792. 

Gangtien 652. Bau berf. 655. Bedeutung berf. 724. 

Sanzlienkugeln 652. 788, nction derf. 720, 723 Entwickelung ber. W 

Gefäße, Gontractitität berf. 912, Wie ihre Gontraction vor fi gebe 5it 
Ob fie von Nerven abhängig ſey 524. —, Tonus derf. 50. —, küber: 
derf. 521. —, Entwidelung derf. 586. — , Entflehung unb Bildung ar 
531. —, abfondernde und aushaudyende 335. — der cavernöfen Körper N 
— ber Drüfen 936, des Gehirnes 679, der Knochen 817, ber —— N 

Gefäßhäute 494. Erſte 494, zweite 495, britte 496, vierte 48 ‚ fialı 

‚ fehöte 503. CEhemiſche Unterfucyungen derf. 08. GCEntwidelung de⸗ 

5 . 930. Vernarbung berf. 533. Geſchichte der Beobachtungen ir 
dief. 5— — bed Gehirnes und Auges 372. 

Gefaͤßloſe Kapſel 339. 

Gefaͤßnerven 510. 690. Urſprung und Verlauf derſ. 690. Enbliche Vekt 
tung derſ. 692. 

Gefaͤßplexus 480, 

Gefaͤßreiche Kapſel 337. 

Gefaͤßſyſtem der Thiere 533. 

Gefenſterte Gefaͤßhaut 495. 

Gefuͤhl 754. Iſt Bein beſonderes Seelenvermoͤgen 705. 

Gegliederte Muskelbuͤndel der Wirbelloſen 605. 

Gehirn des Kalbes, Kemifce janatyfe 621. — des Menſchen, chemiſche Ant“: 
dei. 622, 623. 1029 

Gehörfteine 882. — bei vn "Bepbalopeben 882, bei ben Knorpelſiſchen W 
bei den Amphibien 884, bei den Voͤgeln 885, bei den Gäugetbiern t”: 
dem Menſchen 885. a’ chemiſche Anatyfe dert. 836. 887. Deutung de’ 
887. Nupen derf. 88 

Getatindfe Nervenfafern 637. 

Getatindfe Subſtanz der Centralorgane bed Nerdenſyſtemes 677. 

Selbe Bänder der Wirbelfäute 403, 

Gelenkknorpel 795. 

Geftreifte Gefaͤßhaut 495. 

Geftreifte Muskelfafern 578. 

Gewebe 121. —, einfache nach Bichat 124, nad Schwann 133. — , Br 
und Yunctionen ber einzelnen 220. 

Gewebeiehre aa. Geſchichtlicher Ueberblid ihrer Entwickelung 121. 

Gewohnheit 7 

Gewundene armfdrmige Druͤſen 915. 

Giaskoͤrper 331. Chemiſche Analyfe deſſ. 335. 

Glatte Musfelfafern 575. 

Gtobutin 54. 

Glomerali ber Nieren 487, 

Glycerin 107. 
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Sraaffche Bläschen, Beſchreibung und Deutung berf. 893. Dehiſcenz derſ. 804. 
Braue Subflanz der Ecntralorgane bes Rervenfgftemes 074. Structur derſ. 
674. 675. Kugeln derf. 789. Kräfte derf. 720. Regeneration berf. 769. 

Srenzftrang bed Sympathicus 641. 

Srübcdyen der dußeren Haut 1016. 

Srundftoffe des menſchlichen Organismus 3. Verbindungen berf. in organis 
fchen Körpern 5. . 

9 

baarbalg 292. 301. 

Daarbalabrüfen 899. 

>aare 292, Gtructur derſ. 293. Subſtanz derf 303. Chemiſches Verhalten 
derf. 304. Dice derf. 297. 298. Verbreitung derf. 305. Verſchiedenheiten 
derſ. nach den Racen 306. Richtung berf. 307. Bildung derſ. 307. Er 
nährung und Wachsthum berf. 307. 308. Entwickelung berf. 309. Rege⸗ 
neration derſ. 311. Geſchichte der Beobachtungen über bief. 314 — bei 
den Thieren 312. 

daarknopf 299. 

Daarfchaft 293. 294, 

Daarfpige 293. 297. 

Daarwurzel 293, 298. 303. Gchelde berf. 300. 

Daarzwiebel 292. 293. 248. 

Dämatin 75. Darftellung beff. 76. 77. Chemiſches Verhalten beff. 78. 

Darncanäichen 926. Anordnung derf. in der Niere 929. 931. 

Sarnfäure 92. Vorkommen derf. 92. Darftellung berf. 93. Chemiſche Cha⸗ 
rakteriſtik derf. 93. — nicht im Blutplasma 973. 975. 

Darnftoff 89. 97. Vorkommen deff. 89. Darftellung MO. Chemiſche Charak: 
teriftil deff. 1. — im Blute 4483. 

Daut, dußere 374. Bufammenfesung derf. 1010. Schichten derf. durch par 
thologiſche DObjecte vermehrt 1011. 

auf + und Schleimhautdruͤſen 830. 891. Welche Gebilde zu ihnen gehoͤ⸗ 
ren . 

Häute 1007. Gintheilung derf. 1007. — der Keinen Gefäße 503, der größes 
ren Gefäße 494. 405. 406. 498, 502. 5303. 

daͤutung 252. ' 

>autnerven 644, 

Sirnfand 678, 

Siftologie, f. Gewebelehre. 

hoben, Structure berf. 930. 933. 

Hörnerve, Ausbreitung deſſ. 649. 

Hornhaut, Gewebe derſ. 320. Diffexente Häute derſ. 320. Bau derf. 320. 
Entwickelung derf. 335. Geſchichte der Beobachtungen über dief. 325. 

Hornftoff 39. Ghemifches Verhalten def. 233. 

dulfskraͤfte des Kreisiaufs 564. 

Jumor aqueus, dhemifche Anatyfe deſſ. 335. 

>ybrops, deffen Entftehung 558. 

spbrocephalifche Fluͤſſigkeit, chemifche Analyfe derf. 387. 


J. 


kacob’fche Haut 657. — — bei niederen Wirbelthieren 772, 
zdee der Gattung 218, 
Incruftationen 9, 10, 
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Sntercellulargänge 215. 

at 212. Mikroſkopiſche Formen berf. 213. Ghemiſchet Ber: 
alten . » 

Iris Pi 

Srritabitität 573. — der Lymphgefaͤße 557. Bgl. Contractilitaͤt. 

Iter dentis 873. 


K. 


Kalkcanaͤlchen der Knochen 829. — des Zahnbeines 852. 
Kalkerde, in ben Knochen gebundene 830. Ablagerung derſ. 837. 
Kapfelpupillarhaut 339. 

Käfeftoff, hemifche Sharakteriftik def. 46. — im Blute 446. — in den & 
creten und Grereten . 

Katalytifche Kraft 20, 

Keimbläschen 967. 968. 

Keimfled 8. 

Kerne der Epitheliumzellen, Meffungen derſ. in verfchiedenen Regionen 22 

Kernfafern 194. Verfchiedene Typen berf. 194. 195. 196. Chemiſches To 
halten derf. 197. Gefchichte derſ. 190. 

Kernzellen 150. 

Klappen ber Lymphgefaͤße 553. 

Knochen, Eintheilung derf. nach ber Geftalt 813. Wachſen berf. 840. & 
nährung berf. 843. Nugen derf. 845. 

Knochenbildung, accidentelle 844. 

Knochenerde 820. 

Knochengewebe, Structur deſſ. 813. Verſchiedenheit derſ. nach ber Bearidite 
heit der aͤußeren Form 813. Ghemifdye Anaiyſe deſſ. 820. Pioftaifk 
Eigenſchaften deſſ. 823. Gntwidelung deſſ. 831. Gefchichte der Beobechto 
gen über daff. 846. — bei ben Thieren 845. 

Knochenkoͤrperchen 827. Deren Bebeutuna 833, 

Knochenknorpel 820. Gntwidelung befl. 832. 

Knochenmark 816. Chemiſche unterſuchung deff. 816. 817. 

Knorpel, Eintbeilung derf. in Achte und Faſerknorpel 791. Aechte 791. 
fern derſ. 797. Faſerknorpel 790. —, chemifdye Analyfe der. 80 


x.” 
1%.) 


Gefäße der. 802. Nutten derf. 810. Gtaflification derf. SII. — 
Thieren 810. 
Knorpelgewebe 701. Structur deſſ. 791. Entwickelung deſſ. 803. Grit 


rung deſſ. 808. — accidentelles . — regenerict fi nicht 809. - 
—**— der Beobachtungen uͤber daſſ. 810. 

Knorpelhaut 363. 

Knorpelhoͤhlen 792. 

Knorpelzellen 782. — im Bindegewebe 801. 

Kreatin 69. 

Kreislauf bei den höheren Thieren 412. Huͤlfskraͤfte deſſ. 564. 

Kryſtalle in organiſchen Körpern 7. 8. Ob fie einfache organiſche ihr 
ſchiaͤge oder Incruftationen organifcher Kormelemente fenen 9. 10. | 

Kroftalllinfe 326. 327. Gtructur derf. 328. Cbemiſche Wefchaffenbeit I 
einzelnen Theile 333. Gntwidelung berf. 336. Grrährung derf. Hl. & 
generation derf. 343. Geſchichte der Beobachtungen über dief. 35. — * 
den Thieren 345. 
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Aeafat —— etäße 406 Venen 376. 506 Ä 
Angsfaferhaut der Gefäße 496. — ber Denen . — der Lymphge⸗ 
faͤße 376. 552. vwphs 
ebenskraft, ſ. organiſche Kraft. 

'eber, Structur derſ. 900. Laͤppchen derſ. 900. Bau derſ. 903. Zellen derſ. 
903. Deren Antheil an der Gallenbereitung 95. 

teidenfchaften, von fompathifchen Bewegungen begleitet 7158. 

'eim, hemifche Charakteriſtik beff. 71. 

eimgebende Subſtanz des thierifchen Körpers 69. 

eimgebender Theil bes elaftiichen Gewebes 74. 

'infentapfel 327. 

iquor Iymphae 413. — sanguinis 413. 

ymphdruͤſen 554. 572. Zunction berf. 564. 

ymphe 413. 414. Wie fie # gewinnen 414. Phyſikaliſches Verhalten bexf. 
415. Gerinnung derf. 416. 417. Chemiſche Unterfuchung derſ. beim Pferde 
418, beim Dienfchen 419. 420, 

'umphaefäße 542%, Injection der. 545. 546. Darftellung beif. auf ben Haͤu⸗ 
ten 546. 547, im parenchym ber Organe 548. Verhalten ihrer Urſpruͤnge 
im Darmcanale 542. Gtructur derf. 550. Grnährende Btutgefäße und 
Nerven derf. 555. Ob ihre Haͤute contractil ſeyen 556. Function berf. 
557, Gntwidelung berf. 565. 566. Geſchichte der Beobachtungen über dieſ. 
567. — der Haut 570, 

mpbgsfäßpäute 552. 572. Grfte 552, zweite 552, dritte 502, vierte 


'nmpbgefäßnege 545. Woran fie zu erkennen feyen 547. 
ymphgefaͤßſtaͤmme 549. Ob ie in Venen einmünden 570. 
wmphgefaͤßſyſtem der Thiere 206. 
'nmpbtörperchen 415. Wikroftopiiches Werhalten derſ. 415. 416. Entwicke⸗ 
lung derf. 424. Geſchichte der Beobachtungen über bief. 469, 
wmphkuͤgeichen der Reptilien 442. — find farblofe Blutkörperchen 442, 443. 
ymphkuchen 413. 
ympbplasma 417. 
pmpbferum 413. 417. 
ymphwaſſer 413. 


mM 


Macula lutea 667. 

Ragenfaftbrüfen 910. 

Rargarinfäure 108, 

Rargaryi und deſſen Oryde 109, 

Rarktcanätchen des Knochengewebes B1A. 

Rarkfubftang der geftreiften Primitivmustelbändel 584. — bes Haares 296. 
Rarkzellen des Knochengewebes 814. 

Ratrir der Epidermis und bes Epitheliums 221. — des Ragels 269. _ 
Neibom'ſche Deüfen 912. 

Membrana adamantinae e 

—— capsularis 339. — capsulo - pupillaris 339, 

— Demoursii s. Descemetii 322. 

— praeformativa dentium 867. 

—— propria, f. Tunica propria. 

— eympani 361. — —— 36 


l. 
Renftruatbiut 453. Deffen Gerinnungefäpigteit 453. 
Sömmerring, v. Baue d. menfchl. Körpers. VI. 66 
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Meforalfäure 95. 

Metabolifche Kraft 2009. - 

Metalle und Metalloide in organifchen Körpern 14. 

Mikrometer 147. 

Mikroſkop, Gebrauch deſſ. für die Unterfuhung ber Gewebe 136. IM. — p 
fammengefestes 135. 

Re wen 941. Bol. Fettbiäschen. Geſchichte ber Beobachtungen übe 

ef. . 


FH ie Vork derſ. 102. Darſt 

Milchſaure 102. Vorkommen derſ. ellung derſ. 103. Gpemilke 

Charakteriſtik derſ. 103. — freie, nicht im Blutplasma 973. — an Kae 
gebundene 975. 

—52 telau⸗ Sat. En E. 100. Chemiſce 

Milchzucker orkommen defſſ. mi Charakteriſtik 101. - 
nicht im Blutplasma 973, 975. ’ ſtit 

Milzblaͤschen 909. 

Mifcyungsbeftandtheite des menſchlichen Körpers 1. 

Molecularbewegung 141. 

Mucus Malpighii 235. 

Muresan 9B. 

Muoteiafern, Unterfäieb berf 8 

Muskelfaſern, Un . von den Binbegewebefafern uab den gramir 
ten Faſern der Gefäßbäute 573, — mit bem Charakter bes SBinbegente 
574. — mit dem Charakter der Zafern der mittleren Arterienhaut 3" 
—, glatte 575 ober ungegliederte, organifche unwilltärlidye 576. —, 8: 
Querftreifen, gegliederte, varitöfe, animalifche 578. —, Kräufelung derl. V 

Mustelgewebe, Structure def. 573. Entwickelung beff. 600. Geicidt: da 

ee aa Atnatıf 586. 588 ehr 
usteln 373. em nalyfe berf. 586. 588. Phyſikaliſche Eigenſchakt. 
derf. 589. Anorbnung ihrer Bündel 590. 591 Reactionen der willit‘ 
chen und unwillkuͤrlichen 596. Bgi. Gontractitität. Ernaͤhrung derſ. 93 
— der Wirbellofen 608. 

Muskelnerven, ‚geipberifte Verbreitung derf. 642. 

Muskelreizbarkeit 593. Iſt von ben Nerven abhängig 593. 

Mykomelinſaͤure 9. 


R. 


Nägel, Structur berf. 288. Wachsthum derf. 273. Entwickelung berf. 3° 

Ernaͤhrung derſ. 275. Negeneration derf. 275. Geſchichte der Beobochto 
gen über dief. 276. — bei den Thieren 276. 

Ragelbett 269. 

Nagelfalz 269. 

Nagelwurzel 

Rahrungsmittel, Begriff derſ. 409. 

Nahrungsſaft 

Nebennieren, Elementartheile derſ. 1002. Nerven derſ. 1004 

Nerven 613. Structur derf. 614. —, weiße 614. —, graue oder weiche S®. 
— , Verbreitung derf. in der dußeren Haut 644, —, KBerbalten bei. ® 
Schleimhaͤuten 647. —, VBerbalten berf. gegen dußere Ginwirkungen 7 
_, unabbängigteit ber Zunctionen"fenfiblee und motorifcher TI. — find nik 
blos leitend TIT. Thaͤtigkeit derf. außer ber Reizung 737. Wlimmerbem 
gungen derf. 7%. Regeneration ihrer Gubftanz 770. WWieberherirlen 
ihrer Sunction 771. Atrophie berf.' 771. 

Nerven der Knochen 819. — der Rympbgefäße 555. — ber Diusfeln, MT 
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pheriſche Verbreitung derf. 642. Endigung berf. in ben Muskeln 643. — 
der Retina 647. — ber Sinne, peripberifhe Berbreitung derſ. 644, — ber 
Zahnputpa 647. — der Wirbeliofen 773. 

Rerveneinfluß auf Sontraction der Gefäße 524. 

Rervenfafern, ob fie aus einer Rinden» und Markfubftang beftehen 626, —, 
Arten derſ. nach ihren phyſiologiſchen Gigenfchaften .—, ob fie an der 
Peripherie ihren phyſiologiſchen Charakter ändern 706. Ob zwiſchen identi« 
ſchen eine Verbindung im Gehirn beftehe 713. —, motorifche 700. — , fen 
fible TUl. — des Gehirns, weiche zu keiner diefer Arten gehören 701. —, 
variköfe 777. —, jede ift anatomifch ifotirt 703, in ihrer ganzen Länge 
gleichartig 704, —, Verlauf derf. in den Gentralorganen aus den Sympa⸗ 
thien erſchloſſen 693. Veriauf berf. in und außerhalb ber Gentralorgane 
680. 687. Kortfegung derf. ins Gehirn 685. 

Rervengewebe 613. Gefchichte der Beobachtungen über bafl. 774. 

Rervenleitung,, centrifugale und centripetate 715. 

Rervenmart 621. Ghemifche Analyſe deſſ. 621. Berinnung deſſ. 624, Schwin⸗ 
gungen befl. 714. 

Rervenplerus 637. | 

Rervenfoft, ob es eine Kirculation eines ſolchen gebe 713. 

Rervenfehlingen 687. — ohne peripherifche Verbreitung 639. —, nad) außen 


offene . 
Rervenfoftem 613. —, organifches und animales 632. — Donfiolngie deſſ. 700. 
Rervenwurzeln 669. — bes Ruͤckenmarkes, vordere und hintere 681. 
Ketzfoͤrmige Drüfen 925. 

Reurilem 361. 615. 

Rieren, Structur berf. 926. 029. 931. 933. 

Rierencandichen 927. Gntwidelung berf. 994. 


O. 


Iberhaut 220 Structur derſ. M. Einfachſte Elemente derſ. 222. Formen 
derſ. nach Valentin 262. — als Unterſcheibungsmerkmal verſchiedener Mem⸗ 
branen 1008. — Entwickelung und Bildung derſ. 248, 25). Ernaͤhrung 
derf. 250. Abſterben und Regeneration der. 252. Nugen derf. 254. Ge⸗ 
Thichte ber Beobachtungen über bief. 259. — bei ben Zhiesen 258. 

Je 


Dleinfäure 112. 1031. 

Zteophosphorfäure 1027. 1028, 

Jelfäure 112. , 
Iptifhe Taͤuſchungen beim Gebrauche des Mikroflopes 138. 
Irganifche Kraft, Unterfchieb der. von den Kräften ber Ieblofen Natur 216. 
Irganiſche Materie, Eigenthümlichleiten derſ. 16. 28. 
Irganifche Muskelfaſern 575. 

Irganifche Nerven 632, 

Irganismus 216. 

Irganon adamantinae 867. 

Ismazom im Blute 448, 

Ytolithen, ſ. Gehörfteine. 

Yralfäure 96. 


P. 

Japillen 1012. 

Yarabanfäure 8. - 

depfin, chemifche Charakteriſtik defj. 51. — nicht im Blutplaſsma 973. 
66 * 


©. 
® 
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Perichondrium 363. j 

—* —* — Vort deff. 227. 1228. Ehemiſches Br 
afterepithelium . . Vorkommen . . . emi 
balten deſſ. 228. —, geichichtete® 229. 

Pikromel 80, 

Pigment, körniges 278. Gtructue deff. 279 —, ſchwarzes bes Auges 
—, Geſchichte der Beobachtungen über daſſ. 289. — — bei ben Thieren 

Digmentlörpercdhen 284. . 

Pigmentzellen 282. 283. Bau derſ. 285. Negeneration derſ. 287. 

Plasma bed Blutes 413. — des Chylus 422. Chemiſche Analyſe deſſ. 42 
— ber Secrete 939. 970. Aufgetöfte Stoffe in demf. HTI. Welche die 
Stoffe im Blute ſchon enthalten feyen 972. Stoffe deſſ., die nicht im Blu: 
plasma aufgefunden find 973. 

Poren 1016. . 

Porencandie 182. 

Präparation milroflopifdger Objecte 142. 

Premäre Zellen, f. Elementarzellen. 

Primitivbündel bes Bindegemebes 351. 

Primitivfofern ber Nerven 614. 616. 

Primitiordhren der Nerven 616 Hülle und Inhalt berf. 618. 619. 6%. - 
in ‚768 Gentralorganen 670. Verlauf def. 671. —, Gntwiddes 
erſ. 

Protein 30. Chemiſche Charakteriſtik deſſ. 30. 

Proteinverbindungen 32. 33. 

Ptyalin 68. 

FE 1: Phyſtologiſche Bedingungen und pathologiſche Weränderm; 
eff. . 

Yupfllarkaut 339. 

Pyin 74. 


R. 


Radicale, zuſammengeſetzte, Theorie derſ. 12 

Regeneration, Einflüß ber ſpecifiſchen Gewebe auf dieſ. 177. 

Reize, Wirkung derſ. auf die Nerven 732. —, adäquate oder ſpecifiſche 133.- 
—, ereitirende und beprimirende 733. —, Nachwirkung derſ. 735. 

Rete Malpighii 234. — — bes Nageld 270. . 

Retina, Bau derſ. 657. 783. 787. Gefäße berf. 666. 

Ninbenfubflang bes Haares 293. 

Ringfaferhaut ber Sefiße 498, der Arterien 504, der Venen 376, 506, K 
kymphgefaͤße 376. 502. 

Rücdenmarkefläffigkeit des Pferdes, chemiſche Analyfe derſ. 385. 

Ruͤckenmarksſtraͤnge 682. 


&, 
Saftführende Gefäße 409. 
Gäfteverberbniffe, über die Theorie derſ. 987. 
Salze im Blute 448, 449. — in den Gecreten und GSrereten 972. 
Salzſaͤure im Magenfafte, nicht im Blutplasma 973, 
Samen, mitroftopifche Elemente deſſ 949. Andere Beftandtheite deſſ. 8. 
Samencandlchen 9293, Entwidelung berf. 995. 
Samenfaben ats mikroſkopiſche Giemente des Samens 949. Structur der 
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950. Bervegungen derf. 953. Verhalten derf. gegen Reagentien 955. Ent⸗ 
widelung derf. 959. Ruͤckbildung derf. 963. Bedeutung berf. 989. 

Samentörndhen 958. 

Samenthierdgen, was fie ſeyen, und beren Bewegungen 212. S. Samenfaben. 

Schichten der dußeren Haut 1010, der Schleimhäute 1012. 

Schichtenbildung ber Zellenmembran 181. ' 

shleim, mit welchen Materien er bisher zufammengeworfen worben 57. 

schleimbrüfen 920. 

Schleimhäute 227. Epithelium berf. 228. Bufammenfegung berf. 1008. 

schletmhautdräfen, f. Hauts und Schleimhautbrüfen. 

Schleimtörperchen 939. Was fie fenen 983. 

schleimfaft, was darunter zu verflehen fey 98. 

zchmelz ber Zähne 850. Chemiſche Unterſuchung deſſ. 857. Faſern deff. 858. 
Streifen befl. 859. 

Sschmelsorgan 867. 

schwefelchan, angeblich im &peichel 973. 

Schweißkörperdhen 939. 

schwinden ber Bellen 184. 

secrete, ſpecifiſche 973. —, Ausführung derf. 984. — und Grerete, mikro⸗ 
ftopifche Beſtandtheile derf. 939. 

Secretion, Theorie berf. 974. Abhängigkeit berf. vom Blute 980, von ber 
Blutzufuhr 930. 981. —, durch Gongeftion vermehrte 981. Aehnlichkeit 
derſ. mit congeftiver und entzündlicdyer Ausfchwigung 982. —, Conſenſus 
und Antegonitmus berf. 987. 988. Habituellwerden berf. 983. 984. —, 
feröfe 383. 

secretionsmetaftafen, wie fie zu Stande kommen 208. 

secretiongftoffe, deren Präeriftenz im Blute 208. 972, 

Secundäre Bündel der Muskeln 589. — — ber Muskelfaſern 578. 

Seelenorgan , Wechſelwirkung deſſ. mit ben Körpernerven 758. 765. Allge⸗ 
meine Sympathien befl. 768. 

sehnen 357. Structur berf. 357. Anordnung berf. an den Muskeln 592. 

selbftbeftimmung 764, 

selbftbewußtfeyn, Antheil deſſ. an ben Nervenfunctionen 728. 729. 

senfationen , unbewußte 718. 

jerolin 106. 

jeröfe Anfammlung in den Hirnhöhlen, nad komatoͤſem Fieber; chemifche 
Analyfe derf. . 

seröfer Dunft 384. 

jeröfe Gefäße 477. Ob es ſolche gebe 535. 

jeröfe Haͤute und Ueber age 226. . unaͤchte 364. Aechte 364. Was zu 

‚ihnen zu rechnen fen 371. Ob fie Gecretionsorgene feyen 384. 385. 

erum ber Gecrete 939. 

inne, contraftirende Anfchauungen derſ. 738. Deren Reproduction 739. 

innliche Borftellungen 741. Deren organifher Grund mit bem organifchen 
Grunde der Sinneserfcheinungen identify 742. — — find Zuftände ober 

‚Bunctionen ber Sinneönerven 747. 

Auehaut 435. Ginfluß des Verhaltens der Blutkörperchen auf ihre Bil⸗ 
ung . 

ae eörperdien 939. 

peihelftoff 68. 

permatin 56. 

'permatogoen, ſ. Samenfaben. 

'proffenbilbung ber Bellen 172. 

'tabförmige Körper der Retina 657. 783. 

'tearin 112. 

tearinfäure 110, 


- — — 
[EL zu 
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Stearokonot 623. 

Stidftoffhaltige Materien organifcher Körper 3 30. 

Stickſtoffloſe Materien organiſcher Koͤrper 100 

Stimmung 730. 

Gtreifung, Länge» und quexe ber antmalifchen Muskeln 580. 

Pr ag —— deſſ 641. 
ympatbie, Anwenbung i ee au das i 

PR. den ic Re 18 Belege auf Berpättmip des Geeienocyums 
ympathien ber Kerpen der Gefäßnemen 5 6. —, 761. 

Synovia des Pferbes, hemifche Analyfe derſ. 386 ſpeciſtſche 


=. 


Zalgfäure 109. 110. 

—— 22 1012. 

Taurin 

Tela onfänctaria 348, 

Temperament 730. 

Theiiung der Bellen 176, 

Zbionurfäure | 2. 

Thraͤnenſtoff 59 

Thymus, —5 — —— bu 997. 

Thyreoidea 997. 

Zonus, durch bie * keit der er Dlerden vermittelt 21. — der GEefaͤße 2 
bes Rervenfoftemes 7 

Zraubenfdrmige e Drüfen 917. Drüfenbläschen derſ 918. 

Zrommelfell 

Tunica adventitia vasorum 364. 503. 

dartos 375. 

— nervea vn 3 

—— propria — — ber Dröüfen, Ginfluß und Wichtigkeit derf. fir de 
Abfonderung 976. ' r Ss berf. fr 

—— vasculosa 





u. 


a ranapeitpetium 224. 242. 


—* Muskelfaſern 575. 
Uramil 

—— * 

uril 94 


V. 


Varikoſitaͤten der Nervenfaſern 625. | 

Vasa vasorum 909. 

Benen 473. Verlauf derf. 488, Reforptiondkzaft, berf. 960. | 

Verbindungen der Grundftoffe, binäre 6. Ob fie in organifchen Koͤcvern I 
tommen ll. — ifomere, metamere, polpmere: 17. — organifcye 11. Dem 
leichte Zerfegbarkeit 17. Gintyeitung derf. 29 
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Verknoͤcherung der Zähne 800. Wie fie vor ſich gehe 860. 870, Reihenfolge 
derf. 869 


Bertnöcherungsproceh 838, . 
Bertnöcherungspuntte 838, 


RE, 


Waflerertract tbierifcher Körper 65. Arten beif. 65. 66. 67. — im Blute 448, 
Waſſergehalt thieriſcher Secrete 971. 

Weingeiftertract thierifcher Körper 63. Verſchiedene Subſtanzen beif. 63. 
Wille kein befonderes Seelenvermögen 769. 

Billkuͤrliche Mustelfafern 578. 

Wolff'fche Körper 995. 

Bundernege 533. 

Wurzelfcheibe des Haares 300. 302. 


3 


3ahnbein 850. Chemiſche Unterſuchung deſſ. 81. Kalkcandle deſſ. 852. 

Zaͤhne, Structur derſ. 849. Entwickelung derſ. 862. —, bleibende, ihre Ent: 
ſtehung 873. —, Abnutung derſ. 875. Veraͤnderungen derſ. im Alter 875. 

Ernaͤhrung berf. 876. Deren Quellen 878. —, Geſchichte der Beobachtun⸗ 

. gen über dieſ. 881. — bei den Thieren 879. 

Zahnfaſern 856. 

Zahnfleiſchdruͤſen 861. 

Zahnkeim 866. — und Zabnſaͤckchen, Gntftehung berf. 863. 

Zahntitt 850. Chemiſche unterſuchung beff. 851. 

Zahnkrone 849. Woraus fie beftehe 850. 

3ahnpulpa 861. —, äußere 867. —, Verlauf ber Nerven in berf. 647. 

Zahnwechſel 374. > 

Zahnwurzel 849. Bildung berf. 872. Ä 

Zellen, Bergleihung derſ. mit Kryſtallen 169. Gntflehung berf. 152. Bei | 
ben Pflanzen 152, bei ben Thieren 152. Bildung berf. 157. —, Bildung 
und Vermehrung ber. an der Gntwidelung ber Samenfaden nachge⸗ 
wiefen 959. Vermehrung berf. 171. Durch Sproffen 172, durch enbos 
gene Zeugung 172, dur Theilung 176. —, Formveränderungen berf. 
79. 180. Beränderung ber chemiſchen Befchaffenheit und des Inhaltes berf. 
180. 207. Schwinden derſ. 184. Dehiſcenz derf. 184. Verſchmelzung 
berf. 1 Vorgänge babei und deren Verjchiebenheiten 186. — ohne 

ern . 

Zellen des Bindegewebes 378. — bes Cylinderepitheliums 238. Ghemifches 
Verhalten berf. 239. Meffungen berf. 241 — bes Flimmerepitheliums 
245. Meſſungen derf. 247. — der Knorpel 792, und Faſerknorpel 790. 
— der Einfe 328. — der Nebennieren 1003. — der Dberhaut, Formen 
berf. 223. Ghemifches Verhalten derſ. 224. Verbindung berf. zu Mems | 
branen 224. — bed Pflafterepitheliums 226. — des Eörnigen Pigment: 

. Gternförmige 283 

Zellenbildung, phyſikaliſche Bebingungen derſ. 164. 

Zellenfaſern 194. — des Bindegewebes 351. | 

Zellenkern, Entſtehung und Biidung deſſ. 153. Lage deſſ. in den Zellen 192. 
Metamorphofe defi. 193. Verſchwinden deſſ. 192. | 








Zellenkerne, Iängsovale und querovale bes Gefaͤße 493. 


ann vn m 3 


880 3.8 d. 0. fatt „in ber” 1. „um bie. 

885 » 11 v. o. ftatt „ſchrieb!“ L, ‚Trieb 2". 

893 » 5 v PN att „Ausfüllungs“ 1 Amhuͤllungs⸗. 
894 Nota 1 ſtatt —————0 l. „SBeobadhtungen”. 
89 + 2 flatt „Böhme L. „Böhm“. 

896 3. 22 v. o. ftatt „und ber’ I. „und dem’, 


897 Nota 2 3. Fu. 8 I. „Heiner als Blutkoͤrperchen, Pappenhein 
Gerdauung. S. 16.) Korperchen“ 

910 u. 911. im Columnentitel ſtatt —— L. Itar 
bigblinddarmförmige”. 

923 Nota 3. 10 v. u. ftatt „„Kerns‘’ I. „Korns”. 

928 3. 17 v. o. flatt „„mifcht ?” 1. „milcht 2”. 

Y30-Nota 4 3. 8. flatt „werbenbe” I. „endenbe”. 

934 3. 15 v. o. ftatt ‚„‚noch immer” I. „nach innen”. 

945 tepte 3. flatt „aber“ 1. „alfo”. 

949 3. 13 v. o. ftats „Embryonen“ I. „Entozoen“. 

9850 3. 10 B 0. Ratt 0,0018 ı. 0,018. 


:950 Rota I legte 3 , ftatt 023 (. 0,022. 


s 9713.40. flatt —* — l. „weiße“. 
s 1001 Rota 1 3. 7 ſtatt 715” 1. 0,15”. 

s1003 Rota 1 3. 1 ftatt „Blutgefäßen”‘ I. „Blutgefaͤßdruͤſen“. 
»1007 3. 9 v. o. flatt „Bronchialvenen” I. „Brandjialvenen‘‘. 


T. 
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